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Vorwort. 


——— 0 Sum 


Ich Hatte urſprünglich die Abjicht, eine Lange Vor— 
rede zu fihreiben, und mich darin mit meinen Mecenfenten 
ber erjten Ausgabe, namentlich mit Rötfcher, näher aus— 
einanderzufetzen. Allein in der Negel kommt bei ſolchen 
Auseinanderfegungen, wie bei den meiften Brineipien s 
Kämpfen, jehr wenig heraus, Außerdem fand ich bei 
näherer Betrachtung, daß Die LVebereinftimmung zwifihen 
Rötſcher und mir, in den Reſultaten wenigftend, unvers 
hältnißmäßig größer fer als die Differenz, und daß es 
fih daher kaum der Mühe lohnen würde, letztere beſon— 
ders zur Sprache zu bringen. Endlich iſt es wohl die 
beſte Antwort auf jede Art von Ausſtellungen, wenn man 
ſie ſo viel als möglich zu Verbeſſerungen zu benutzen und 
die Quelle ſelbſt des ungerechten Tadels in irgend einer 
Schwäche des eignen Werks zu entdecken ſucht. Daß ich 
danach mit beſtem Willen getrachtet habe, wird mir hof— 
fentlich die gegenwärtige zweite Ausgabe ſelbſt bezeugen. 
Ich darf daher von ſo einſichtsvollen und gerechten Beur— 
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theilern, wie Rötſcher, erwarten, daß ſie dieß anerkennen, 
> ja vielleicht, daß fie mir die Gerechtigkeit widerfahren 
laffen werden, zu unterfuchen, ob nicht in demjenigen 
Punkten, in denen ich bei meiner Anficht beharren zu 
müſſen geglaubt habe, einige gute Gründe fire mich ſpre— 
hen. (Beim Hamlet z.B. konnte ich auf Rötſchers Anficht 
nicht eingehen, weil m. & bei feiner Auffafjung vom 
Gharafter des Prinzen das Drama jelber fich nicht als 
Ein organifches Ganzes betrachten läßt, während nach mei— 
ner Auffaffung nicht bloß Hamlets, jondern auch) aller 
übrigen Berfonen Thaten, Leiden und Schiefjale von derſel— 
ben Einen Grundidee getragen und durchdrungen erſcheinen. 
Aehnlich beim Charakter Falftaffs, der ja nicht bloß in Hein: 
rich IV. auftritt, fondern zugleich der Mittelpunft der Action 
in den Luftigen Weibern von Windfor iſt. Hinſichtlich des 
Gharafters und des tragifchen Schickſals Cordelias habe ich 
bereits in der erften Ausgabe daffelbe ausgefprochen, was 
Nötfcher Später weiter ausgeführt hat. Eben jo ſtimmt er 
beim Othello, — wenigftens wie ich diefen Charakter in » 
der einleitenden Abhandlung zu Retzſch's Umriffen, Leipzig 
1842, näher entwicelt habe, — beim Macbeth, Kauf: 
mann von Benedig u. A. im Wefentlichen mir bei). Wider 
abfichtliche Entftellungen und Verdrehungen, Die ſich einer 
meiner Necenfenten erlaubt Hat, habe ich Feine Waffen, 
fondern werde fie nach wie vor ruhig über mich ergehen 
fafjen. Und Aeußerungen wie die von Viſcher, — der z. B. 
an Shaffpeare feinen diwchgebildeten Pantheismus Lobt, 
mir dagegen (weil ich hier und da meinen Glauben an 
einen ſelbſtbewußten perfönlichen Gott verrathen habe) „Die 
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kindiſchen Vorſtellungen einer eraß anthropomorphiſchen An⸗ 


ſicht“ zum Vorwurf macht, — verdienen nicht widerlegt, 


ſondern vielmehr als charakteriſtiſche Zeichen der Zeit auf— 
bewahrt zu werden, Indeſſen wird vielleicht ſelbſt Wi: 
jeher, wenn ihn die Blindheit feines pantheiftifchen Fa— 
natismus nicht daran hindert, anerkennen, daß ich dag 
Fünkchen Wahrheit in feinem Tadel aufzufinden und mir 
zu Nuße zu machen gefucht Habe, 

Nur über Einen Bunft will ich, der Anficht Rötſchers 
gegenüber, zu dem, was ich ©. 616 f. gefagt habe, noch 
einige Bemerfungen Hinzufügen. Er betrifft das Wefen des 
hiftorifchen Dramas. Rötſcher geht dabei vom Verhält— 
niß der Poeſie zur Gefchichte aus, und behauptet demge— 
mäß, dev Dichter habe auch der Geſchichte gegenüber abſo— 
fute Autonomie; auch der hiftorifche Stoff fer ihm eben 
nur Stoff, mit dem er belichig fehalten und walten dürfe; 
und nur wo et die poetifche Bedeutung und Kraft der 
Gejchichte nicht überbieten könne, Habe er um der Poeſie 
jelbjt willen und ihren Geſetzen gemäß der Gefchichte fich zu 
fügen. Ich Dagegen bin vom Begriffe des hiftorifchen Dra- 
mas ausgegangen; und demgemäß habe ich zwar nie be- 
hauptet, daß der Dichter nicht auch den hiſtoriſchen Stoff 
ala bloßen Stoff betrachten dürfe, wohl aber, daß das 
hiftorifche Drama nicht Hiftorifch heißen könne, wenn e8 
die gejchichtlichen Verhältniffe, Ihatfachen und Charaktere 
willführlich verändert und aus der Gefchichte die bloßen Na- 
men für feine ſelbſtgemachten Handlungen und Perſonen ent— 
lehnt. Dieß ſcheint mir ſo einleuchtend, daß ich es auch 
jetzt noch behaupten muß. Nicht alſo weil der Dichter gegen 
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_ die Gefehichte irgend eine Verpflichtung hat, nicht weil 
Ze: biftorifch treu fein muß, fondern weil und fofern er ein 
hiftorifches Drama dichten will, muß er die gefchichte 
liche Wahrheit vefpeftiren. Und er kann fie refpeftiven, ohne 
die Gefeße der Poeſie zu verlegen, weil die Hiftorifche Wahr: 
heit, d. h. der ewige Kern der hiftorifchen Wirflichfert, Die 
hiſtoriſche Idee, ſelber poetifch ift. Letzteres behauptet auch 
Rötſcher, und legt Daher ſchließlich ebenfalls dem Dichter Die 
Pflicht der Hiftoriichen Treue auf, Sm Nefultate alfo ſtim— 
men wir wiederum zuſammen. Die Differenz der Brämiffen 
aber beruht in ihrem legten Grunde darauf, daß ich eine 
Berlegung der hiſtoriſchen Wahrheit (nicht zu verwechſeln 
mit der äußern hiſtoriſchen Wirklichkeit in ihren Zufälligfei- 
ten und Ginzelheiten) an und für fich, d. h. ganz abge: 
jehen Davon, ob fie Der Dichter poetiſch überbieten kann 
oder nicht, für unpoetifch halte, Darum hat mir die Poe— 
jie, der gefehichtlichen Wahrheit gegenüber, keine abjolute 
Autonomie. 
Gegen, die hiſtoriſchen Partieen meines Buchs find 
wenig oder gar feine Ausftellungen gemacht worden, Defto 
mehr ift das hiftorifche Material ſelbſt jeit ven Leiten ſechs 
Sahren, befonders Durch Die höchſt anerkennenswerthen Be— 
mühungen ber Shakespeare-Society unter dem Präſidium 
des Marquis von Conyngham und dem Direftorium des 
treffliden J. P. Gollier, berichtigt und bereichert worden, 
Durch die Publicationen diefer Gefellfchaft und die Schriften 
einzelner Mitglieder derfelben, unter denen neben Collier 
beſonders Dyce, Wright, Halliwell , Field, Cunningham, 
Amyot, Tomlins u. A. ſich verdient gemacht haben, ſind 
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richt nur einzelne Punkte der Gefchichte Shaffpeare’s und 
feiner Dichtungen aufgehellt, fondern auch eine Anzahl 
wichtiger Schriften zur Gefchichte des Englifchen Dramas 
an's Licht getreten, die bisher nur handfchriftlich oder in 
einzelnen &remplaren vorhanden und daher nur dem Eng: 
liſchen Gelehrten zugänglich waren. Erſt Dadurch bin ich in 
den Stand geſetzt worden, den drei erften Abfchnitten mei— 
nes Buches, namentlich der Gefchichte des Englifchen Dra— 
mas big zum Zeitalter Shaffpeare’s, den größeren Umfang 
und die, wie ich hoffe, würdigere Gejtalt zu geben, Die fe in 
der gegenwärtigen Ausgabe erhalten haben. Das Berdienft 
diejer Berbejjerung gebührt Durchaus der Shakſpeare-Geſell— 
Ichaftz und ich Habe daher geglaubt ihr meinen Danf dafür 
öffentlich ausfprechen zu müffen, indem ich ihr diefe zweite 
Ausgabe widmete, 

Schließlich nur noch eine Bemerkung. Es ſcheint, ala 
jei die Herrſchaft der Oper auf der Deutfchen Bühne, wenn 
auch noch Feineswegs gebrochen, doch nicht mehr fo ausſchließ— 
lih und unumfchränft, daß nicht das Drama hoffen dürfte, 
jich einen Platz neben ihr wiederzuerobern. Zugleich ftrebt 
unjere dramatische Poeſie, fich zu jenem männlichen, that- 
fräftigen, hiftoriichen Geifte zu erheben, von welchen Shak— 
ſpeare's Dichtungen Durchdrungen find, Trügen mich nicht 
alle Zeichen, fo ift demnach die Zeit nicht fern, da die Shak— 
jpearefchen Dramen nicht mehr, wie bisher, als vereinzelte 
Lückenbüßer, fondern als vollberechtigte Bürger im Reich der 
Bühne ihre Stimme erheben werden. Sch habe daher ge— 
glaubt, durch eine nähere Ausführung der Hauptcharaftere 
in den gangbarften Stüden Shaffpeare’8 dieſer ſchönen Zu— 
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Funft entgegenfommen zu müſſen, und mich demgemäß be— 
ftrebt, nicht nur die Afthetifchen und literar-hiſtoriſchen 
Anfprüche, Sondern auch, jo gut ich Fonnte, das praftifche 
Intereſſe des Dichters und Schaufpielerd zu befriedigen, 
Aus demfelben Grunde habe ich in der Schlußabhandlung 
ftatt des fernen Galderon, vielmehr unferen Schiller dem 
Shakſpeareſchen Genius gegenübergeftellt. 


Halle, im Februar 1847. 
9. Ulrici, 
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Erſter Abſchnitt. 





Ueberblick über die Geſchichte des Engliſchen Dramas 
bis zum Zeitalter Shafjypeare®. 


Alle Kunſt ſchließt ſich in ihrer Entſtehung an die Reli— 
gion an. So fremdartig dieß auch in Betracht der Bildung und 
Stellung des heutigen Dramas klingen mag, ſo iſt es doch nicht 
minder gewiß, daß auch ſeine Geburtsſtätte die Kirche war. Man 
hat dieß beſtritten, indem man auf die älteſten dramatiſchen Ver— 
ſuche der chriſtlichen Zeitrechnung, auf des Tragikers Ezechiel 
Leben Moſis, auf den Xgıorög raoywv (angeblich aus dem 
vierten Sahrhundert von Gregor von Nazianz, wahrſcheinlich 
jünger), auf des Aufonius Querolus und defjelben Ludus se- 
ptem sapientium, auf den Ocipus (eine allegorifhe Komöbdie), 
das Judiecium Vulcani u. A. aus dem fechiten bis neunten 
Sahrhundert, endlich auf die Lateinifchen Dramen der befannten 
Hroswitha, Aebtiffin von Gandersheim (um 980), — dialogiſirte 
Heiligengefchichten, die fie dem Terenz nachgebildet haben will, — 
verwies. Allein fo gewiß Diefe Alteften Beifpiele dramatifcher 
Behandlung eines freigewählten Stoffes nichts mit der Religion 
und Kicche zu fchaffen haben, fondern an die theatralifchen Dar— 
ftellungen und die dramatifchen Dichtungen der Alten unmittelbar 
fich anfchließen, fo gewiß haben fie wenig oder nichts mit der 
Entftehung des modernen Dramas zu thun. Sie waren ge 
lehrte Arbeiten der mit der antifen Literatur befannten Geiſt— 
lichen und Mönche, oft wohl nur Uebungsftüde des wiſſenſchaft— 
lichen Fleißes, Probearbeiten einer todten Erudition, welche 
fchwerlich jemald die Mauern der Klöfter überfchritten. Später 
wurde Diefer nie ganz unterbrochene Verkehr zwifchen der moder- 
nen Kunjt und den Keften der antiken Kultur allerdings von 
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dieſe entichieden beigetragen. Allein der Urfprung unferes 
Dramas liegt wo anders: Die erften Anfänge defielben waren 
die ſ. g. Myfterien oder Mirafelfpiele; und Ddiefe gingen, 
ohne nachweisbaren Einfluß von Seiten- jener älteren Ders 
ſuche, unmittelbar aus dem Fatholifhen Kultus, wenn auch 
unter Einwirfung des Volfslebens und der Volfsbildung hervor. 

Die Entftehung der Myfterien ift verfchiedentlich darge— 
ftellt und auf verfchiedene Gründe zurücgeführt worden. Und 
ohne Zweifel haben mannichfaltige Urfachen zuſammengewirkt, 
um Diefe eriten grünen Keime des modernen Dramas an’s Tas 
geslicht zu bringen; namentlich ift der Sinn für feenifche Dar— 
ftellungen, der von den Nömerzeiten ber im Volke der füdlichen 
Gegenden Europas rege blieb und den Stand der Mimen, Pan— 
tomimen und Hiftrionen gegen die Angriffe der Geiftlichfeit am 
Leben erhielt, im Norden aber mit den dramatischen Elementen 
des alten heidnifchen Gotterdienftes und der damit zuſammenhän— 
genden DVolfsgebräuche gemeinfchaftliche Sache machte, hoch in 
Anfchlag zu bringen. Das Samenforn Dazu trug aber 
ohne Zweifel der Fatholifhe Kultus von Anfang an in feinem 
Schofe »). Das Samenkorn, das nur Luft und Licht und 





*) Die Materialien zu der nachfolgenden Entſtehungs- und Bil: 
dungsgefchichte der Myſterien finden fich in folgenden Werfen: The Harro- 
wing of Hell, a Miracle -play written in the Reign of Edward Il., 
now first published etc. by J. ©. Halliwell. London 1840. — The 
Towneley - Mysteries. Lond. 1836 (in den Publications of the Surtees- 
Society, herausg. von Hunter). — The Chester Plays: a collection 
of Mysteries etc. Edit. by Th. Wright. Lond. Printed for the Shake- 
speare. Society. 1843. — Ludus Coventriae: a Collection of Mysteries 
etc. Ed. by J. ©. Halliwell. Lond,.Pr. f. t. Sh. S. 1841 —W. Mar- 
riott: A Collection of English Miracle-Plays or Mysteries etc. Basil 
1838. — Th. Sharp: a Dissertation on the Pageants or drammatic 
Mysteries. Ancienly performed at Coventry by the Trading-Compa- 
nies of that City. Coventiy 1825. — Th.Hawkins: The Origin of the 
English Drama etc. Lond. 1775. Vol.I.— J. P. Collier: the History 
of English dramatic Poetry etc. Lond. 1831. Vol I. — Th. Wright: 
Early Mysteries and other Latin Poems of the Twelfth and Tbirteenth 
centuries etc. Lond, 1844 (enthält u. A. die zehn Tateinifchen Myfterien 
des 12. Jahrhunderts aus einer Handfchrift der Bibliothef von Drleans, 
alfo franzöfifchen Urfprungs, welche von Monmerque&: Mysteria et Miracula 
ad scenam ordinata, in coenobiis olim a monachis repraesent, etc. Par. 
1834 herausgegeben worden). — Hilarii versus et ludi. Bd. Champol- 


\ 
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Waͤrme bedurfte, um fich zu entfalten, lag’ bereits in jenem 
Brauche der älteften Kirche, wonach der Priefter während des 
Lejens der heil. Gefchichten (des Evangeliums und der Epiftel) 
eine Nolle zu entfalten pflegte, auf deren der Gemeinde zugekehr— 
ten Seite der verlefene Abfchnitt in Bildern dargeftellt war, da— 
mit denen, welche die Worte nicht verftanden oder nicht leicht zu 
folgen vermochten, Die Sache, um die es fich handelte, vergegen- 
wärtigt, Verſtand und Gefühl gefchärft werde. Aus demfelben 
Grunde wurden fchon feit dem vierten Jahrhundert die Wände 
der Kirchen mit Bildwerken gefhmüdt; aus demfelben Grunde 
entitanden alsbald die Altarbilder, die Crucifire, die f. g. Biblia 
pauperum (Bilder-Bibeln), fo wie überhaupt die vielen vepräfen: 
tativen Elemente der Liturgie mit ihren Reſponſorien, Antiphonen 
und ihrer zum Dialogifchen neigenden Oeftaltung *). Kurz das 
Schauen als Mittel der Erbauung war von jeher ein Clement 
des Fatholifchen (und riechifchen) Kultus. — As nun fpäter 
die Kirche fich innerlich feftgeftellt hatte, und danach fie felber 
wie überhaupt der allgemeine ntwidelungsgang des Geiftes 
fi) mehr nach außen wendete, dem gewonnenen Inhalte auch 
Form und Geftalt, dev Macht des Geiftes auch die Herrfchaft 
über den Leib, dem ganzen Leben Anmuth der Erſcheinung zu 
verfchaffen jucht; als demgemäg der innere Sinn des Auges 
gleichfam erwachte und eine undbezähmbare Schauluft die Phanta— 
fie erregte und die Gemüther in Die Ferne, in fremde Länder 
und auf wunderbare Abentheuer hinaustrieb, — woraus Die 


lion-Figeac. Par. 1838, — Achille Jubinal: Mysteres inedits du 
XVme Siecle. Par. 1837. — Monmerqu& et F. Michel: Theatre 
Francais au moyen Age. Par, 1839. — Pez: Thesaurus Anecdot. nov, 
T. IT. P. III. col. 185. sqq. — (Docen) Areting Beiträge zur Gefch. und 
Literatur Bd. VII. — 9. Hoffmann: Fundgruben für Gefch. deutfcher 
Sprache und Literatur, Thl. II. Bresl. 1837. — Mone: Schaufpiele des 
Mittelalters. Th. 1. Karlsruhe 1846. — Freitag: de initio sce- 
nicae poesis ap. Germanos, Berol. 1838. — Gervinus: Gef. der 
poetifhen National-Literatur der Deutjchen. Bd. IL, ©. 355 ff. VBilmar: 
Geſch. d. deutſch. Nationalstit. S. 366 ff. — 9.2. Ideler: Geſchichte 
d. altfranzöf. National-Literatur ꝛc. Berl. 1842, — U. F. v. Schack: 
Geſch. d. dram. Literatur und Kunft in Spanien, Berl. 1845. Thl. J. — 


*) Die Hauptelemente diefer Art ftellt v. Schaf a. a. O. L 19 ff. zu: 
fammen, | 
» 1* 
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Kreuzzüge und Wallfahrten, die Fahrten der abentheuernden Rit— 
ter, der Aufſchwung der bildenden Künſte ſeit dem 12. Jahrhun— 
dert, hervorgingen; — da lehnte ſich an jenes alte Element des 
katholiſchen Kultus das Streben der Geiſtlichen an, auch den 
eigentlich liturgiſchen Handlungen ein mehr plaſtiſches, veran— 
jchaulichendes Gepräge zu geben. Man fchod an hohen Fefttagen 
in die Liturgie Darftellende Gefänge, wie die f. g. Sequenzen 
und PBrofen ”) ein. Man ging weiter, und ftellte am Charfrei- 
tage ein Grucifir aus, um welches die ©eiftlichen fich ſchaarten 
und in Wechfelgefängen die Paſſion Ehrifti vortrugen; am heil. 
Abend wurde dann das Bild Ehrifti in ein dazu errichtetes Grab— 
mal gelegt, und Todtenflagen gefungen; am Ofterfonntage aber 
das Erucifir weggenommen und die Auferftehung gefeiert. Die— 
fer Ritus, in passio, sepultura und resurrectio unterfchieden, 
hieß ein Myfterium Bald wurden dann im Fiturgifchen und 
muftfalifchen Theile dieſer Darftellung die einzelnen Hauptpar— 
tieen, Chrifti, der Maria, des Johannes, an beflimmte Per— 
ſonen vertheilt, welche nur die Worte Chrifti oder der Maria zu 
jagen und vefp. zu fingen hatten. Demnächft wurde durch Kom— 
men und Gehen Derjelben der erfte Anfang von Handlung hin- 
eingebracht, verfchiedenartige Gruppen gebildet, dem Bilde Leben 
und Bewegung eingehaucht. Endlich erhielten Die darftellenden 
Perſonen verjihiedene, ihren Rollen entiprechende Kleider; Die 
Mimik, die Geften fanden fi ein; und — das dramatiſche 
Myſterium, das Mirafel-Spiel war gegeben FF), — 


*) Jene waren uefprünglich blog mufifalifche, melodiös gehaltene Modus 
Intionen über den Schluß der großen Dorxologie in secula seculorum — 
Amen; fpäter traten an diefe Stelle die f. g. Improperia, das Stabat 
mater, das Dies irae u. N. ein, und erhielten denfelben Namen. Brofen 
biegen u. A. die Darftellungen aus dem Leben der Heiligen. 


**) Natürlich trat das dramatifche Element anfünglih nicht völlig rein 
auf. Im die Action und die Neden der agirenden Perfonen mifchten fich 
zunächit noch häufig Antiphonen und Nefponforien ein, welche in den Wor— 
ten der Schrift die Thatjachen bloß erzählten. Selbſt nachdem die Myſte— 
rien aus der lateinifchen Sprache bereits in die Volksidiome übergegangen 
waren, fommen noch folche Stellen vor, Sp Heißt es in dem zweiten, 
aus dem 12. Jahrh. herrührenden Stüde bei Michel: Theatre Francais 
p. 11— 20, nachdem Pilatus den „Serganz“ bejohlen, naczufehen, ob 
Chriſtus wirklich gefterben fey:- 














> 

Mann jene Schauftellungen zuerft angefangen, und wie 
raſch Die Umwandlung ins Dramatifche vor ſich gegangen, läßt 
fih nicht näher beftimmen, und ſcheint in verfchiedenen Ländern 
verfchieden gewejen zu feym Im Mllgemeinen jedoch fallt dev 
Urſprung der Myſterien mit dem Beginn der Kreuzzüge und dem 
Aufihwunge der bildenden Künfte in Eins zufammen, d. h. in 
die zweite Hälfte des 11. und den Anfang des 12. Jahrhunderts. 
Frankreich fcheint indeß gegründeten Anſpruch auf die Priorität 
in diefem Gebiete zu haben: der Hang des franzöfifchen Geiſtes 
zum Schaufpiel und zu Scauftelungen, der angeborene Sinn 
für die Form, die Aeußerlichfeit, die Unruhe und Beweglichkeit 
des franzöfifchen National-Charafters fcheinen bier die Keime des 
Dramatifchen am früheften gezeitigt zu haben. Sn Franfreich 
wenigftens finden ſich Miyfterien bereits im 11. Sahrhundert, 
während fte in Deutfchland, England, Spanien erft im zwölften 
nachweisbar find. Das Mystere de la Nativite und Die vier 
lateiniſchen Myſterien, wovon die beiden erften die Anbetung der 
heil. drei Könige und den Betlehemitifchen Kindermord, Die bei- 
den legten Die Auferftehung Chrifti und feine Begegnung mit den 
Jüngern yon Emmaus zum egenftande haben, zeigen, daß in 
Frankreich ſchon im 11. Jahrhundert nicht nur zu Oftern,,'fon- 
dern auch zu Weihnachten Myfterien aufgeführt wurden. Auch fchei- 
nen in Sranfreich fogleich die erften Firchlich-dramatifchen Darftel- 
lungen nicht bloß den biblifchen Stoff, fondern auch die Lebensge- 
fhichte der Heiligen behandelt zu haben, und fo von zwei verfchie- 
denen Seiten her. das dramatifche Element entwidelt worden zu 


„Dunt s’en alérent dous des Serganz 
„Lances od sei en main portanz — u. f. w. 

Und in einem Halb Iateinifchen halb deutfchen Paſſionsſpiele aus 
einer Handfchrift des 33. Jahrhunderts (bei Hoffmann a. a. DO.) wird nad) 
der Rede der Martha und Maria Magdalena, worin fie dem Herrn Flagen, 
dag er nicht dagewelen fey, um ihren Bruder vom Tode zur retten, aus: 
drücklich worgefchrieben: et sie tacendo Clerus cantet: „Videns dominus 
tlentes sorores Lazari ad monumentum lacrimatus est coram Judaeis 
et clamabat.” Solcher Stellen fommen in dem angeführten Stüde, das 
indeß ficherlich älter ift, als die Handfchrift, in der es fich findet, mehrere 
ver. Gerade duch ſolche Einmifchungen wird aber die oben angegeben® 
Art und Weife, wie die |, g. Miyfterien aus dem Kultus felbft hervorgin— 
gen, deutlich dargethan (Vgl, die Befchreibung der Auferftehungsfeier aus 
einer Ziricher Handfhrift von 1260 bei Mone a. a. O. ©. 9). 
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ſein. Das erfte Stück der von F. Michel redigirten Sammlung, 
das in dem alten Manufeript die Meberfchrift: Oc de mulieribus 
führt und das Gleichniß von den thörichten Jungfrauen drama— 
tiſch darftellt, fchließt fih m. E. unmittelbar an die f. g. Epis- 
tolae farsitae an, und ift vielleicht felbft nur eine ausgeführte, 
mehr dramatifch geftaltete Epistola farsita. Dafür fpricht nicht 
nur die Haltung des Ganzen, der ziemlich regelmäßige MWechfel 
lateiniſcher Bidelftellen und DVerfe mit Couplets in der Langues 
d'Oc und die in der alten Handfchrift durchweg Über den Tert 
angegebenen mufifalifchen Zeichen, fondern namentlich der plöß- 
fiche Mebergang aus der Gefchichte der thörichten Jungfrauen in 
die chriftologifchen Vrophezeihungen des A. %. Auch des Hilas 
rius Ludus super iconia S. Nicolai (aus dem 12. Jahrhuns 
dert, von Champollion-Figeac herausgegeben) feheint ebenfalls 
eine dramatificte Epistola farsita zu fein. Wenigftens wechfeln 
auch hier Die eigentlichen Reden in lateinifcher Sprache mit Re— 
frains in Romanifch = Franzöfifcher Mundart regelmäßig ab *). 
Die Epistolae farsitae aber, in Frankreich mindeftens fihon im 


11. Jahrhundert gebräuchlich, waren Wechlelgefänge zwifchen dem 


Diafonus und zwei Klerifern, nach Andern zwifchen dem Klerus 
und der Gemeinde, in denen jener Pateinifch, dieſe in der Volks— 
fprache die Thaten und Leiden eines Heiligen (befonders häufig 
des h. Stephanus und des h. Nicolaus) erzählend vortrugen, und 
Die wahrfcheinlich aus den |. g. Proſen (erbaulichen Schilderungen 
von dem Leben und den Wunderthaten der Heiligen, Deren Die 
Rituale des 11. und 12. Jahrhunderts mehrere enthalten) her— 
vorgegangen waren (Jubinal J. S. IX. Yeler a. DO. ©. 228.). 

Die Epistolae farsitae fcheinen auch den Gebrauch Der 
Volksſprache in den Myſterien vorbereitet und veranlaßt zu has 
ben. Wie fie mehr und mehr dramatifirt wurden, fo ging wahr: 
fcheinlich die Sitte, das Volk in refpondirenden Geſängen an ber 


Darftellung Theil nehmen zu laſſen, und damit die Bolfsipradhe 


allgemac auch in die eigentlichen Myfterien über. So entftanden 
zunächit jene Spiele, in denen die Sprache der Kirche mit den 


*) Auch Nr. J. bei Wright Early Myst. p. 3 sq., ebenfalls ein Mi: 
rakel des h, Nicolaus aus dem 12. Jahrhundert, macht mit feinem fich 
wiederholenden Strophen den Eindrud eines bloßen Wechfelgefanges unter 
den agirenden Perfonen, Doc ift es durchweg lateinifch. 
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profanen Mundarten der Welt in bunter Mifchung wechſelt (wo— 
von mehrere Beifpiele bei Michel, Hoffmann u. Mone aa. OO.). 
Unftreitig trug indeß auch die wachjende Luft des Volfes und Der 
Geiftlichen ſelbſt an diefen Aufführungen, die größere Ausdehnung 
und complicirtere Geſtaltung, Die ihnen allmälig gegeben warb und 
die ohne Verſtändniß der Worte die ganze Darftelung unveritänd- 
lich machen, damit aber den von der Kirche beabfichtigten Zweck 
vereiteln mußte, endlich Die Betheiligung von Laien an der Auf: 
führung, weſentlich dazu bei, daß zunächſt den eingelegten, 
nicht ſchon aus der Liturgie befannten Tateinifchen Strophen, fos 
dann auch den liturgifchen Stellen eine Baraphrafe in der Volks— 
fprache zur Seite geftellt ward (fo in dem Stück Ne.7 bei Mone 
©. 72 ff.), und endlich das Lateinifche allgemad) ganz aus ihnen 
verschwand. 

Se mehr das dramatifche Element fich zu vollfommener 
Reinheit herausbildete, defto mehr trat nothiwendig das Muſika— 
lifche, Das anfänglich Das entjchiedene Uebergewicht hatte, zurück. 
Biele der älteſten Myfterien find in den alten Handfchriften ducch- 
gängig mit Notenzeichen verfehen. Danach wurden fie ohne 
Zweifel nicht gefprochen, fondern gefungen. Indeß ſcheint Doc) 
von Anfang an ein Unterfchied im muſikaliſchen Vortrage ge- 
macht worden zu feyn, der in den alten Handfchriften durch die 
Ausdrüde dicere und cantare angedeutet wird. Go heißt es 
in dem ſchon erwählten alten Baffionsfpiele (bei Hoffmann ©. 245), 
obwohl es mit Ausnahme weniger Zeilen überall mufifalifche Zei— 
chen über dem Texte hat, doch abwechjelnd: hie Magdalena 
cantet, hie Jesus cantando etc. aber auch eben fo häufig: 
Zachaeus dieit, Jesus respondit, Pharisaeus dicat etc. *). 
Es war vermuthlich derfelbe Unterfchied, der in ber Fatholijchen 


*) Auch die alten Tateinifchen Myſterien franzöfifchen Urfprungs bei 
Monmerque und Wright a. D., welche biblifche Stoffe behandeln und mit 
denen bei Bez und Mone aus deutſchen Manuferipten die größte Achnlid)- 
feit in Stylund Charafter haben (nur find fie zum Theil, namentlid No.I. 
Herodis s. magorum Adoratio, Wright a. DO. ©. 21— 28, auögeführter 
und dramatifch entwidelter) machen denfelben Unterfchied zwiſchen cantare 
und dicere (3. B. Wright ©. 23. 27. 29. 33.). Doc herrſcht dag dicere 
entfchieden vor, — ein Beweis, daß im den franzöſiſchen Myſterien wahr: 
fcheinlich fchon im 12, Jahrhundert das muftfalifche Element zurüdzutreten 
begann, 
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Liturgie zwiſchen einem mehr recitativiſchen und einem mehr 
melodiöſen, modulirenden, geſangähnlichen Vortrage von jeher 


beſtand. Je mehr nun die Myſterien ſich allmälig von dem 


eigentlichen Gottesdienfte ausfchieden und eine befondere Zugabe 
wurden, deſto mehr fcheint in ihnen das mufifaliiche Recitativ in 
bloße Deflamation Übergegangen, Diefe das vorherrfchende gewor- 
den, und der Gefang (wie in manchen unferer f. g. Eingipiele oder 
Vaudevilles) nur eingelegt worden zufeyn. Auch in Diefer Beziehung 
Scheint Sranfreich mit gutem Beilpiele vorangegangen zu ſeyn: Die 
Franzoſen haben wenig Talent zur Mufif, aber defto mehr zur 
Rhetorik. So lange indeß die Myſterien in den Händen der Geift- 
lichen waren, dürfte das mufifalifche Element überall einen mehr 
oder minber bedeutenden Antheil gehabt haben. Exit mit ihrem 
Uebergange aus dem mütterlichen Schoße der Kirche in Die weite 
freie Welt haben fie vermuthlich die muftfalifche Hülle völlig abge- 
ftreift, und die Geftalt des recitirenden Schaufpield, wenn auch 
noch mit bier und da eingelegten Gefängen, angenommen. 
Diefer Mebergang iſt für Die Fortbildung der Myſte— 
vien und damit für die Geſchichte der Dramatifchen Kunft 
von größter Bedeutung. Er fcheint in den verfchiedenen Län— 
dern auf verfcbiedene Weife und zu verfchiedener Zeit fich 
gemacht zu haben, Ein Anlaß dazu lag zunäcjt in Der 
Art oder vielmehr in der Entartung, in der die Möfterien 
allgemach von den Geiftlichen ſelbſt hier und da gegeben 
wurden, Bereits im Jahre 1210 verbot Papſt Innocenz III. 
(Corp. Jur. Canon LÜC.) die durch obfeöne Gebehrden, rohe 
Späße und monfteöfe Larven ausgearteten ludi theatrales 
in den Kichen und die Mitwirkung Der Geiftlichen dabei. Je 
mehr die Myſterien dramatifch ſich ausbildeten, je größere 


Kunft der Darftellung fte forderten, defto mehr wurde vom 


Klerus felbft die Betheiligung von Laien theils zugelaffen, 
theils in Anfpruch genommen, und leßtere fangen nicht mehr 
blog in den Chören mit, fondern fingen auch an mit zu agiren. 
So geſchah es denn bald, daß auch Die f. g. homines vagi, 
d. h. Die herumgiehenden Soculgtoren, Tänzer, Bänfelfänger, 
PBuppenfpieler, Narren (Spaßmacder) von Profeſſion, gleichfam 
den Wall durchbrachen, der fie bis dahin von der Kirche gefchie> 
ben hatte: fie wurden wegen ihrer muftfalifchen Kunftfertigfeit, 
ihrer Virtuoſität im Spaßmachen, ihres minifchen und Dramas 
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tiihen Talents bald felbft herbeigezogen und für gewiffe Nollen, 
3: B. des Kaufmanns, des Quackſalbers oder Arztes, unentbehr— 
lich. Diefe Art Leute hatten ſich von Alters her feit ihrem er— 
ften Auftreten (bald nach den Zeiten der Völferwanderung) in 
Beziehung gejeßt zu den im Wolfe fortlebenden rinneruns 
gen an die vocrchriftlichen Zeiten, den Reſten heidnifcher Ges 
bräuche und Religionsideen. Sie trieben nebenbei auch Quad: 
falberei und Zauberei, und trugen in ihren Gefüngen nicht nur 
die alten Sagen und Göttergefchichten immer wieder vor, fon- 
dern gebrauchten auch die alten Ritus, die alten Zauber- und 
Befchwörungsformeln bei ihren f. g. Kuren. Sie trieben aber 
auch allerlei Boffen mit den alten Götterbildern, ftellten fie in 
Masken und Verkleidungen dar, und fcheinen bereits im zwölf 
ten Jahrhundert die erften Keime zu den nachmals fo beliebten 
Nuppenfpielen gelegt zu haben (Vgl. Grimm: Deutfche Mytho— 
logie 1, Ausg. ©. 288 f.). Bald ahmten in den größeren Städ— 
ten die jungen Leute ihre Mummereien und mimifchen Späße 
nad) (— woraus allmälig die Faftnachtsipiele hervorgingen); 
und die Luft an Mummenſchanz und feenifchem Spiel ergriff 
immer mehr das ganze Volk. Nachdem daher erft die Jocula— 
toren zu den Fiechlichen Schaufpielen zugelaffen waren und ber 
Volfswig fich ihrer bemächtigt hatte, "war es natürlich, Daß fie 
bald nicht mehr in dem engen Naume der Kitchen, fondern, 
wenn auch zunächft noch unter Mitwirfung der Geiftlichen, auf 
den Straßen und öffentlichen Plätzen aufgeführt wurden. Nach 
und nach mögen die Geiftlichen ihre Hand ganz abgezogen has 
ben, und die Spiele an feftlichen Tagen von den Mitgliedern 
der Innungen und Zünfte auf eigene Hand gegeben worden 
ſeyn. 

Dieß war ohne Zweifel im Allgemeinen der Verlauf der 
Sade. Anfänglich fcheinen dadurch die Myſterien an fünfts 
lerifcher Ausbildung in Form und Inhalt bedeutend gewonnen zu 
haben, ohne fogleich ihren plaftifchen, würdevollen, ſittlich-reli— 
giöſen Charakter zu verlieren. Sch erkläre mir wenigitens vor— 
nehmlich aus jenem Uebergange von der Kirche zum Wolfe den 
großen und (wie e8 fcheint) plöglichen Fortichritt der Entwicke— 
lung, der in Deutfchland mit dem viergehnten Jahrhundert eins 
trat, wie Die aus diefer Zeit erhaltenen Stüde zeigen (S. Mone 
a. O. Rt 7, 8. und die früher von ihm herausgegebenen Alt- 


[7 
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teutfchen Schaufpiele. Quedlind. 1841), Während im dreizchn- 
ten Jahrhundert nur einzelne Hauptmomente der h. Geſchichte, 
wie die Baffton, die f. g. Marienflage, die Auferftehung, meift 
nur in furzen, aus der Bibel entlehnten Hauptzügen dargeftellt 
wurden, finden wir im vierzehnten Jahrhundert bereits cyElifche, 
funftreich angeoronete Gompofitionen, welche von der Taufe ab 
Das ganze Leben und Leiden Chrifti oder Doch Die ganze Ges 
fchichte feiner Kindheit umfaſſen; der biblifche Stoff wird durch 
frei hinzuerfundene Eharaftere (z. B. Rufus, die Frau des Pila- 
tus, u. A.) erweitert und ausgefhmüdt; das Ganze hat mehr 
Action und dramatifche Lebendigkeit. Es war natürlich, daß mit 
dem Wegfallen der Firchlichen und liturgifchen Schranfen wie ber 
Rückſichten auf den Ort und die Darfteller der Geift einen freie 
ren Schwung nahm, und die Fünftlerifchen Interefien mehr in 
den Vordergrund traten, felbft wenn, wie es meift der Fall gewefen 
zu feyn ſcheint, die Geiftlichen felbft die Dichter waren und bei 
dev Aufführung mitwirften. Es war aber auch natürlich, daß 
damit der Uebergang zur völligen Berweltlihung des geiftlichen 
Schaufpiel3 gegeben war. Dieſe trat indeß in Deutfchland erft 
mit dem fünfzehnten Jahrhundert ein: erft um diefe Zeit (wie 
das Beifpiel bei Hoffmann ©. 296 ff. zeigt) waren die Myſte— 
rien fo ziemlich Daffelbe geworden, was heutzutage das Drama 
ift, ein bloßes Spiel der Unterhaltung für die müffige Menge; 
diefes Interefje überwog wenigftens entjchieden. — 

In Franfreich fcheint die Umwandlung wiederum zuerft, 
vermuthlich fehon im zwölften Jahrhundert, begonnen und am 
fchnelfften vor fi gegangen zu ſeyn; auch feheinen befondere 
Umftände, namentlich die Entftehung der ſ. g. Confreries, be— 
deutend mitgewirft zu haben. Hier zeigt ung bereits das Dreis 
zehnte Jahrhundert das Drama völlig frei vom Firchlichen Eins 
fluffe. Nur wenige der erhaltenen Stüde behandeln religiöfe 
Gegenftände; alle (mit Ausnahme eines einzigen, das nad) Mus 
tatori Dissert. XXIX. von der Geiftlichfeit am Hofe Des Pa— 
triarchen aufgeführt ward) find in der Vulgärſprache verfußt, 
und haben ein von den alten Myſterien bereits ſehr abweichen: 
des Gepräge. Achille Zubinal (a. a. ©. I, © XXL ff.) fest 
diefe rafche Umwälzung mit dem Berfall des Seudahvefens, d. h. 
des Ritterthums und der Kicche, und dem gleichzeitigen Herz 
vortreten des dritten Standes feit dem zwölften Jahrhundert in 
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Caufalzufammenhang. Im demfelden Jahrhundert noch bildeten 
fich aus Laien des Bürgerftandes die fehon erwähnten Confrerien, 
welche zunächft zu wohlthätigen und frommen Zwecken geftiftet, 
anfänglich ernft und würdig, ohne allen Gegenfaß gegen bie 
Kirche auftraten, fehon im folgenden Jahrhundert jedoch der 
Geiftlichfeit ihren bisherigen Einfluß zum Theil entzogen, und 
im vierzehnten bereits ihn faft ganz paralyfirt hatten. Diefe Brüs 
derichaften feheinen ſich frühzeitig des geiftlichen Schaufpield be— 
mächtigt, und, je mehr fie felbft eine weltliche Tendenz und einen 
freieren Charakter annahmen, demgemäß umgebildet zu haben, 
Dieß gefchah ohne Zweifel bereits in der zweiten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts. Denn fchon 1285 (nach Anderen indeß 
erft 1303) wurde die Confrerie bouffonne de la Basoche 
gegründet, deren Name fchon ihren Zweck und Charakter deutlich 
genug ausfpricht. Ihr folgten im Laufe des folgenden Jahr— 
hunderts andere ähnlicher Art (wie die Corporation der Enfants 
sans souci, die Confrerie de la Mère folle de Dijon, die 
Societe des Fous de Clèves). Gie befchäftigten fih, wie es 
feheint, vorzugsweife mit der Aufführung von Schaufpielen und 
von Volfsbeluftigungen aller Art: die Confreres de la Passion 
von Vincennes erhielten wenigftens 1402 durch Patent Carls VI 
ausdrücklich die Erlaubniß, in Paris «Comedies pieuses>, 
genannt Moralites et Mysteres, aufzuführen, wie fie in Vin- 
cennes gethan; und fiedelten ſich demgemäß nach Paris über, 
wo fie das erfte gefchloffene Theater gründeten. Von diefen Brüs 
derfchaften ging die Aufführung von Myſterien frühzeitig in bie 
Hände der Zünfte und Innungen über: ſchon 1313 führten bei 
Gelegenheit der von Philipp dem Schönen gegebenen Feſte die 
Weber geiftliche Schaufpiele auf, in denen Adam und Eva, Pis 
Iatus u. A. auftraten. — Kein Wunder daher, daß die frans 
zöfifchen Myſterien im dreizehnten Sahrhundert ſchon einen mehr 
weltlichen, volfsthümlichen, als Firchlichen Charakter haben. Das 
Stüd z. B. von Jehan Bodel, aus, der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts, le Jus de S. Nicholai ( Monmerque und Mi— 
hel a. O. S. 162 ff.) behandelt denfelben Stoff, den jenes alte 
Spiel des Hilarius darftellt. Aber während leßteres ſtreng an 
Die alte, einfache Legende und die Proſen der Firchlichen Ritualien 
fich hält, verlegt Bodel willführlich die Ecene, ftreut überall Be- 
ziehungen zu den eben im Gange befindlichen Kreuzzügen ein, 
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läßt fogar den erften Auftritt mitten in einem Kreuzzuge fpielen, 
Dichtet verfchiedene Scenen aus dem Volksleben und im Jargon 
der Volksſprache hinzu, u. fe w. Bon ähnlichem Charakter find 
die Stüde feiner Zeitgenoffen, des Adam de la Halle u. A.; und 
die des vierzehnten Jahrhunderts erfcheinen bereit ganz roman— 
haft gehalten, fo namentlich da8 «Miracle de Notre-Dame 
d’Amis et d’Amille» und das fpätere (a. DO. ©. 327 ff.), eben» 
falls ein Mirakel der h. Jungfrau, die Nettung einer Frau vom 
Feuertode, das ganz im franzöfifchen Volksleben des vierzehnten 
Sahrhunderts fich bewegt, und Sitten und Gebräuche bereit3 mit 
großer draftifcher Wahrheit jchildert. Indeß fcheinen in Frank— 
reich, wie überall, neben den vom Volke, von den Brüderſchaf— 
ten, den Zünften und Innungen aufgeführten Schaufpielen bis 
in’8 fechszehnte Jahrhundert hinein fortwährend noch andre ge— 
geben worden zu feyn, Die unmittelbar vom Klerus ausgingen 
oder bei denen doch Geiftliche Theil hatten. Dieſe werden na= 
türlich von jenen ſich wejentlich unterfchieden, und einen ernften, 
mehr kirchlichen Charakter fich bewahrt haben. *) — 

Sc habe den Entwicelungsgang der Myſterien während 
der eriten Jahrhunderte in Deutfchland und Franfreih etwas 
weitläuftiger, als anfcheinend nothwendig, dargelegt, theild weil 
er für dieſe Zeiten in England nad den bisherigen Ermitte— 
lungen fich nicht fo genau verfolgen läßt, und doch aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach im Wefentlichen derſelbe war, theils weil bie 
erften Anfänge des geiftlichen Schaufpiels daſelbſt auf Frankreich 
zurückweiſen. Die Englifche Literatur befigt einen großen Reich— 
thum von Myſterien oder Miracle -Plays aus den Zeiten, da 
das geiftliche Schaufpiel bereits in Die Hände Der Laien, insbes 





*) Daher fommen auch in Sranfreih noch im 15, Jahrh. geiftliche 
Schaufpiele im alten ftrengen Style vor. Die Stüde des 1, Theils von 
Jubinals Sammlung, namentlich le Martire de S. Etienne, la Conver- 
sion de St. Pol, la Conversion de St. Denis, le Martire de S. Père et 
S. Pol, u. A, — wenn fie nicht vielleicht bloße Meberfeßungen alter latei— 
nifcher Orginale find, erfcheinen in ihrem religiöfen Ernfte, ihrem paräne— 
tifchen Tone und ftrengen Fefthalten an der biblifchen Gefchichte den älte- 
ften kirchlichen Myfterien nahe verwandt, während die des 2, Theils, na— 
mentlih Nr. 1, la Nativite de N. S. Jh&suchrist, ftarf in die oben an— 
gedeutete volfsmäßige Färbung hinüberfpielen, obwohl fte im Ganzen un— 
pramatifcher, und namentlich in No. 3. u. 4 die biblischen Begebenheiten 
unerträglich im Die Länge und Breite gezogen erfcheinen,. 
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fondere der Trading-Companies (der Englifhen Zünfte und 
Snnungen), übergegangen war; von älteren dagegen fo gut wie 
nichts. Denn felbft das von Halliwell neuerdings veröffentlichte 
Mirafelfpiel «The Harrowing of Hell», obwohl aus einer 
Handfchrift der Negierungszeit Eduards II. und nad) Sprache 
und Styl ohne Zweifel das älteſte der vorhandenen Englifchen 
Mofterien, dürfte doch Faum die Uebergangsperiode aus der als 
ten firchlichen in die volfsmäßige Behandlungsweife, gefchweige 
denn den alten Firchlichen Styl felbit vepräfentiren. Vielmehr 
ſcheint es ein einzelnes MWeberbleibfel folcher Stüde zu feyn, die 
vielleicht von den Geiftlichen felbft, vielleicht von Laien, jedens 
fall aber ohne Berfnüpfung mit dem Kultus, an irgend einem 
Feſte (vielleicht am Ofter: Sonnabend) zur Erhöhung der Feier 
nebenher aufgeführt wurden. Dieß geht fchon daraus hervor, 
daß es einen Brolog hat, der die Aufführung und den Gegen- 
ftand derſelben anfündigt; auch ift e8 ohne alle Liturgifchen Ele: 
mente, ohne Gefänge, ohne biblifhe Stellen, eine bloße Unter: 
haltung Satans mit Chriftus und des Ießteren mit Adam und 
Eva, Abraham, David, Mofes und Johannes dem Täufer. 
Sede Beziehung zum Kultus fehlt, wie in allen übrigen der 
erhaltenen Englischen Myſterien. Daraus erflärt e8 fich wohl, 
daß die Englifchen Literar- Hiftorifer meift unrichtige Vorſtellun— 
gen haben über den Urfprung Der ſ. g. Mirafel- Spiele. Wars 
ton (Hist. of Engl. Poetry. Il. p. 366 f. edit. 4to) fchwanft 
zwifchen der Anficht Voltaire, der den Urfprung der Myſterien 
auf Gregor von Nazianz (als angeblichen Berfaffer des oben er» 
wähnten Xgıorög zraozw») zurückführte, und der Meinung eines 
andern Franzoſen (Dü Tilliot's), wonach die Geiftlichen des 
Mittelalters auf Die Aufführung von Myſterien gefallen wären, 
um das Volk von den frivolen Luftbarfeiten, Tanz und Spiel 
und Mummereien, denen es befonders an den Jahrmärkten fich 
hingegeben, abzuziehen. Percy fucht die erften Anfänge der My— 
fterien in den f. g. Dumbshows, dem Franzöfifchen Drame 
muet (wovon nah Michel I, ©. XXX. Die erften Spuren erft im 
vierzehnten Jahrhundert vorfommen), pantomimifchen Borftelluns 
gen, Die zuerjt mit wenigen furzen Neden untermifcht, allgemacdh 
zu einer Neihe von zufammenhängenden Dialogen angewachfen, 
endlich in Akte und Scenen eingetheilt worden feyen (Reliques 
of ancient Engl. Poetry. 1744. I, 128). Andere, wie Mars 
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riott (a. O. S. IX), verwechfeln die Anfänge des modernen 
Theaters mit jenen alten, an das antife Drama fich anfchließens 
den DVerfuchen, und machen den Tragifer Gzechiel zum erften 
Dramatifer der chriftlichen Zeitrechnung. Collier (II, 126) jucht 
die beiden von Warton angeführten Anftchten zu vermitteln, und 
meint, daß zwar Gregor von Nazianz ald « Erfinder» der My— 
ſterien anzufehen fey, daß aber erſt fpäter Die Geiftlichen auf das 
von ihm gegebene Beifpiel um der Belehrung des Volks willen 
zurückgefommen feyen. — Die oben nachgewiefene naturgemäße 
Entwidelung der Myfterien aus dem Fatholifchen Cultus iſt, ſo— 
viel ich weiß, noch von feinem Englifchen Literar - Hiftorifer an— 
erfannt. 

Die erfte fichere Spur von Mirafel- Spielen in England 
findet fich im Anfange des zwölften Jahrhunderts, um 1110. 
Um dieſe Zeit veranftaltete Geoffrey, ein Mitglied der Pariſer 
Univerfität, damals noch Laie (feit 1119 felbft Abt von St. Al- 
bans) während feines Aufenthalts in St. Albans, wohin er vom 
damaligen Abte zur Mebernahme der Klofterfchule aus der Nor- 
mandie herübergerufen worden, die Aufführung eines Mirakel— 
ſpiels aus dem Leben der h. Katharina, und erbat fich dazu Klei- 
der und Bühnenfchmud aus der Saftiftei des Klofterd (Col— 
lier II, 3.). Diefe Notiz, welche Matthew Paris (um 1240) 
in feinen LZebensbefihreibungen der Aebte von Et. Albans giebt, 
zeigt zunächit, daß dergleichen Epiele damals in England nod) 
etwas Neues geweien feyn müfjen (denn fonft würde Der gute 
Paris die ganze Sache faum erwähnt haben); ferner Daß ein 
Laie und ein Franzofe e8 war, der fie zuerft einführte; und end» 
ih daß die erften Darfteller, in dieſem Falle wenigftens, nicht 
Geiftliche, fondern ebenfalls Laien waren (Shup a. DO. ©. 7. 
macht fie ohne Grund zu Novizen des Klofters); — denn fonft 
hätte Geoffroy nicht nöthig gehabt, fich die Kappen und Klei- 
der aus der Safriftei des Klofters zu borgen. Obwohl nun ohne 
Zweifel ſchon im zwölften Jahrhundert auch von der Englifchen 
Geiftlichfeit Myſterien aufgeführt wurden (wie fchon die Bemer— 
fung von William Fißftephan, der vor dem Jahr 1182 fchrieb, 
beweift; Collier I, 1 ff.), ja obwohl das geiftliche Schaufpiel um 
Diefe Zeit wahrfcheinlich auch in England noch faft ausfchließlich 
in den Händen des Klerus war, fo zeigt doch jene Thatfache, 
wie frühzeitig hier durch franzöfifchen Einfluß das Beifpiel einer 
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Mofterien- Aufführung durch Laien gegeben war, — ein DBeis 
fpiel, das nicht ohne nachhaltige Folgen geblieben feyn dürfte, 
Sch glaube wenigftens, daß jene Mirafel-Spiele zu Che» 
fter, die fich hiftorifch bis zum Jahre 1268 zurück verfolgen laſ— 
fen, und von da ab bis 1577 mit einigen Unterbrechungen all- 
jährlich zu Pfingften gegeben wurden, bereits außerhalb der Kirche, 
wenn auch unter Mitwirfung der Geiftlichen, aufgeführt wurden. 
Nah dem, was Collier (IT, 129 ff. Vol. Wright: Chester- 
Plays p. XIII. ff.) anführt, kann es faum zweifelhaft feyn, daß 
Diefe theatralifhen Spiele anfänglich Franzöſiſch gegeben und 
wahrfcheinlich erft um 1338 (vielleicht von Ralph Higden) in’s 
Englifche übertragen wurden. Die noch vorhandene, von Wright 
herausgegebene Eammlung bat nicht nur in einzelnen Stellen 
franzöfifche Verſe, die plöglich den Englifchen Dialog unterbre- 
chen (z. B. Chester Plays p. 301. 148. 152.), fondern zeigt 
auch häufige Spuren einer Uebertragung einzelner Stüdfe aus 
den Franzöfifchen oder wenigftend eines engen Anfchluffes au 
frangöfifche Mufter (Wright a. O. ©. XIV.) Die Stücke Diefer 
Cammlung, wenn auch jpäter vielfach erweitert und verändert, 
reichen mithin in ihren urfprünglichen Elementen höchft wahr: 
fcheinlih bis in die erfte Hälfte des vierzehnten, vielleicht big 
zum Dreizehnten Jahrhundert hinauf. Nun können aber Diefe 
Stüde unmöglich in der Kirche aufgeführt worden feyn. Denn 
zunächit waren fie nach den (freilich exit aus dem 16. Jahrhun— 
dert herrührenden) Handfchriften, in welchen fie fich erhalten ha— 
ben, offenbar lange ſchon im Beſitz der Trading- Companies 
von Cheſter. Demnächft aber, und das ift die Hauptjache, tra— 
gen fie durchgängig ein fo weltliches, volksmäßiges ©epräge, 
daß fie unmöglich aus urfprünglich Firchlichen Myſterien durch 
bloße Erweiterung und Umbildung entftanden feyn fünnen, ſon— 
bern fpäter neu gedichtet feyn müſſen, in welchem Falle aber die 
Franzöſiſchen Verſe unerflärlich wären. Dazu fommt, daß nad) 
zwei ganz unverfänglichen Zeugniffen von Zeitgenoffen (bei Wright 
a. O. p. IX ff.) bereits im dreizehnten Jahrhundert «Miracula > 
ober.«Miracles» #) außerhalb der Kirchen, auf Wiefen, öffent: 
lihen Straßen und Kicchhöfen vor der Maffe des Volks aufge 


*) In Frankreich unterfcheivet der Sprachgebrauch ziemlich conftant 
zwifchen Miracles und Mysteres, d, h. zwifchen Stüden, welche das Le 
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führt worden, und zwar Mirafel-Spiele von fehr populärem Chara— 
fter: denn es wird ausdrücklich bemerkt, daß die jchauende Menge 
zuweilen in ein fchallendes Gelächter ausgebrochen fey. Wir 
werden alfo annehmen dürfen, daß in England, durch fran- 


zöfifchen Einfluß vermittelt, das geiftliche Schaufpiel fchon mit 


dem dreizehnten Jahrhundert zur VBolfsbeluftigung geworden war, 
obwohl daneben (wie die Ermittelungen Sharps a. O. ©. 6 ff. 
und Golliers II, 141 f. beweifen) noch lange Zeit (noch 1492) 
auch von den Geiftlichen felbft Aufführungen veranftaltet wurden, 
die ohne Zweifel ftvenger an dem alten, Firchlichen Miofterienftyle 
fefthielten, von denen aber bis jest leider feine Proben fich ge- 
funden haben. 

Dem fey indeg wie ihm wolle, jedenfall tragen bie drei 
großen Sammlungen von Mirafel- Spielen, in welchen die Engs 
lifche Literatur die erften Gefänge ihres Dramas befist, nach in— 
nern und Außeren Kennzeichen deutliche Spuren an fich, daß fie 
— wenigftend dem größten Theile nach, — gleich urjprünglich 
außerhalb der Kirche entjtanden find. Nur bei der unter dem 
Zitel Ludus Coventriae von Halliwell herausgegebenen Samms 
lung kann hierüber ein Zweifel entjtehen. Zu Coventry wurden 
mindeftens fchon feit 1392 alljährlich mit geringer Unterbrechung 
bis zum Jahre 1591 von den Trading Companies Mirafel- Spiele 
aufgeführt, Die, wie es fcheint, die ganze Gefchichte des Neuen 
Zeitaments (von Stoffen aus dem A. T. findet fich wenigftens feine 
Spur) umfaßten, und mit einer Darftellung des Jüngften Ge— 
richts fchloffen, wie Sharp (a. O.) nachgewiefen hat. Ebenda- 
jelbft pflegten aber auch die Gray-Friars (Franziskaner) Myſte— 
rien darzuftellen, die in Ruf ftanden, fo daß Heinrich VIL 1492 
ausdrüdlich nach Coventry Fam, um diefe « Plays» zu fehen 
(Sharp ebendaf. ©. 6.). 8 entfteht mithin die Frage: wurden 
die in der genannten Sammlung enthaltenen Stüde, wenn doch 
Coventry ihre Heimath if, — was ihrer Sprache nach durch Die re— 
gelmäßig wiederfehrenden Brovinzialismen G. B. x für sh) ale 
ausgemacht anzufehen ift, — von den Trading-Companies oder von 
ben Gray-Friars aufgeführt? Das alte Manufeript ſtammt aus 


ben und die Wunderthaten der Heiligen, und folchen, welche die biblifche 
Gefchichte behandeln. In. England dagegen ift Miracle-Play der allge: 
meine Ausdruck, der beide Arten umfaßt. 


* 
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dem Jahre 1468, und befand fich früher im Belize Sir Mob, 
Cotton's (Hallivell S. VD. Folgt man der Notiz, welche Eot- 
ton's Bibliothefar, Dr. Nich. James, darauf gejest hat, jo kann 
ed feinem Zweifel unterliegen, daß die Stüdfe, wie James fagt, 
scenice expressa et actitata olim per monachos sive fra- 
tres mendicantes, alfv urjprünglich kirchliche Mirakelſpiele wa— 
ren. Dazu fommt, daß das einzige Pageant *), das fich in 
den Büchern der Trading» Companies von Coventry erhalten 
hat und das Sharp (a. O. ©. 85 — 118 ıumd aus ihm Mar- 
riott S. 59 f.) mittheilt, — es ftellt die Geburt Chrifti mit dem 
Gruße der Hirten, der Anbetung der Könige und der Flucht 
nach Aegypten dar und wurde von Der Tuchjcherer- und Schnei— 
derinnung aufgeführt, — von den Stüden (No. XU und XV) 
der Ludi Conventriae, welche denjelben Stoff behandeln, durch— 
aus abweicht. Auch finden ſich hier und da in den Nechnungs- 
biüchern der Zünfte noch die Perfonen namhaft gemacht, welche 
in den Pageants, 3. DB. der Miüsenmacherinnung, vorkamen 
(Sharp ©. 13. 36. 43. 66.); auch diefe ftimmen nicht mit den 
Figuren in den entfprechenden Stüden unjerer Sammlung. — 
Dennoch kann man fich fchwer zu der Meinung entfehießen, daß 
dDiefe Stücke ſämmtlich und ganz fo, wie fie in unferer Samm— 
lung vorliegen, jemals von Geiftlichen, und wären es auch die 
ſpäter allerdings jehr entarteten Jünger des h. Franciskus, foll- 
ten aufgeführt worden feyn: Dafür trägt wenigftens der Eine 
und ziwar der bei weitem größte Theil derfelben ein gar zu welt 
liches, volfsmäßiges, vulgäres Gepräge. Die Sammlung zer 
fällt nämlich nicht bloß Außerlich, ſondern auch innerlich nad) 
Geift und Charakter in zwei fehr ungleiche Hälften. Am Ende 
des Ddreizehnten Stücks (S. 130) werden die verfammelten Zu: 
jchauer in einer Art Epilog, von «Contemplacio» gejprochen, 
unter Entfhuldigung und Danffagung entlaffen und zur Fort: 
ſetzung des Schaufpield auf Oftern wiederbeftellt. Die eriten 
dreizehn Stüde müffen alſo abgefondert von den folgenden, zu 
einer andern Zeit gegeben worden ſeyn. (Auch zu Anfang von 


*) Pageant ift der alt= Englifche, beim Volke gebräuchlichfte Name 
für dieſe, auf temporär aufgerichteten Bühnen gefpielten Miracle- Plays, 
Das Wort ift wahrfcheinli aus Pegma (von ayyvyuu) corrumpirt, und 
bezeichnete urjprünglih nur das Gerüft, scaffold, Echaffaud, auf dem 
die Stüde in den Straßen Sc. gegeben wurden, Sharp a. O. ©. 3, 

Shalöpeare’5 dream, Kunft, 2. Aufl, 2 
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Ro. VII ©. 70 und No. XXIX S. 288 wird mwenigftens ein 
neuer Anlauf durch prologifche Begrüßung und Crmahnung des 
Publifums genommen; doch tritt derſelbe weniger beftimmt herz 
vor). Die eriten dreizehn Stüde weichen aber auch in Styl und 
Haltung von den folgenden erheblich ab. Zunächſt ift die Be: 
handlung weit undramatifcher; der Stoff (fieben Stücke aus dem 
U. T., und ſechs aus der Gefchichte der Maria bis zum Ber 
juche bei der Elifabeth) ift ohne Rückſicht auf feine feenifche Dar: 
ftellbarfeit ausgewählt, und daher vielfach bloß Erzählung deſ— 
jen, was gejchehen ift oder gefchehen fol, mit langen Iyrifchen 
Ergüffen von Danf und Lob und Preis gegen Gott; Die dialo— 
giſchen PBartieen meift furz und ungelenf. Dafür aber ift die 
Haltung überall weit ernfter, wirdiger, Ficchlicher. Das reli- 
giöfe und fittliche Element treten entfchieden in den Vordergrumd. 
In den ftetS wiederfehrenden Gebeten und in den häufigen Er: 
mahnungen der agirenden Perſonen unter einander zu einem 
gottgefälligen Leben fpiegelt fich deutlich die Abficht religiöfer 
und fittlicher Belehrung ab. Auch das Muftfalifche, das, wie 
wir gefehen haben, in den älteften Firchlichen Myſterien vors 
berrfchte, nimmt hier einen weit größeren Raum ein. Faft in 
jedem Stüde fommen ein Paar Gefänge Iateinifcher, meift zur 
Liturgie gehöriger Bibelverfe und Strophen vor: in No. VIH 
(S. 73) wird fogar ausdrüdlich vorgefchrieben «bier follen fie 
fingen die Sequenz: Benedieta sit beata Trinitas»; und 
am Schluß von No. XIII heißt es: «Wie wir mit einem Ave 
begonnen, fo wollen wir fchließen: Ave Maria coelorum fingen 
wir unferer Frau»; — während ſich in allen übrigen Stüden 
(mit Ausnahme von No. XLI, das auch nach der Handfchrift 
aus der jpäteren Zeit Heinrichs VIII ftammt) nur vier Stellen 
finden, wo ein Gefang eingefchaltet oder angeordnet if. Endlich 
fcheint auch die Sprachbildung dafür zu ftimmen, daß die erjten 
dreizehn Stüde urjprünglich älter oder vielmehr unveränderter 
geblieben find, und von einer gebildeteren Hand herrühren. Die 
Versbildung ift genauer, regelmäßiger und rhythmiſch vollende- 
ter als in den folgenden Stüden; Iateinifche Stellen kommen 
häufiger und weniger corrumpirt vor; der Ausdruck ift edler, 
wiürdiger, gebildeter: Die vielen Citate aus der Bibel und der 
überall fich vordrängende Marien» Kultus — was beides in den 
folgenden Stüden völlig zurüdteitt — verrathen einen geiftlichen 
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Berfaffer von altkatholiicher Gefinnung. » Ich trage daher Fein 
Bedenken, die eriten dreizehn Stüde für Nefte alter Firchlicher 
Myſterien zu erklären, Die urjprünglich auch in. der Kirche von 
den Gray Friars aufgeführt wurden, und wenn auch nicht in 
ihrer urfprünglichen Geſtalt unverändert erhalten, doch alten 
firchlichen Myfterien nachgebildet find. 

Was von den folgenden Stüren (von No. XIV bis XXVII, 
und von No. XXVIII bis XL) zu halten fey, hängt von einer 
Bergleichung Derjelben mit der Sammlung der_Chester- Plays 
und der Towneley-Mysteries ab, welche unzweifelhaft von 
Zrading= Companies aufgeführt wurden. Mit ihnen verglichen 
zeigen auch dieſe fpäteren Stücke immer noch einen größeren Ernſt 
und eine würdigere Haltung ; einige von ihnen 4. B. No. XXXVI 
— XL) erfcheinen fogar den erften dreizehn nahe verwandt. 
Sch vermuthe daher, daß auch fie urfprünglich aus dem Kapu— 
ziner= Klofter von Coventry herrühren, aber in einer Zeit entitan- 
den find, wo Die entarteten Bettelmönche entweder felbft in der 
Umgegend umherzogen und ihre theatralifchen Künfte für Geld 
oder fonjtige milde Gaben zur Schau ftellten, oder doch ihre 
Pageants von Laien, vieleicht von den jungen Leuten aus den 
Zünften, vielleicht von SJoculatoren und Hiftrionen, aufführen 
liegen. Nur unter Diefer Vorausſetzung wird es erflärlich, wie 
der Prolog, der alle einzelnen Stüde aufzählt, ihren wefentlichen 
Inhalt angiebt, und offenbar die Beftimmung unferer jegigen 
Iheaterzettel hat, nämlich die Aufführung mehrere Tage vorher. 
dem Bolfe anzujagen, mit den Worten fchließen kann: 

„A Sunday next, yf that we may, 
At VI of the belle we gynne our play, 


In N, town, wherfore we pray, 
That God now be youre spede, Amen.” 


Das N (nomen) füllt offenbar Die Ieere Stelle aus, in welche 
der jedeömalige Name der Stadt, wo die Aufführung gerade 
ftattfinden fullte, von den den Prolog fprechenden Verillatoren ein= - 
gefügt werben follte. Als diefer Prolog verfaßt wurde, war alfo 
die Sammlung beftimmt, an verjchiedenen Orten der Schauluft 
des Volfes zu dienen. Auch geht aus den feenifchen Anweifungen 
hervor, daß die Stücke (wenigitens von No. XIV ab) auf 
Gerüften (scaffolds), und alfo wahrſcheinlich außerhalb der 
Kicche gegeben wurden; denn daß man auch ae AT 
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in den Kirchen eigene ®erüfte errichtet habe, davon findet fich 
jonft feine Spur, "Endlich ift es wahrfcheinlich, daß von ber 
Zeit ab, da die Mirafelipiele aus den Gotteshäufern verdrängt 
waren und zugleich die Zünfte von Coventry regelmäßig ihre Pa- 
geantd zur Feohnleichnamsfeier und an andern feftlichen Tagen 
zu geben pflegten, die Gray Friars fich einen andern Schauplas 
ihrer dramatifchen Thätigkeit gefucht, und daher in andern Städ— 
ten der Umgegend gejpielt haben werden. 

Obwohl die Towneley -Collection aus einer älteren Yand- 
Ichrift ftammt, fo habe ich doch von den Coventryer Mirafelipies 
len zuerft jprechen müfjen, weil ich aus den angeführten Gründen 
überzeugt bin, daß viele derfelben älter find als die der Towneley— 
und Ehejter- Sammlung in der Geftalt wenigftens, in der uns 
legtere gegenwärtig vorliegen. Die Towneley - Mysteries füh— 
ven ihren Namen von der Familie Towneley in Lancafhire, in 
deren Beſitz die Handfchrift feit alten Zeiten fich befand und wie- 
der zurückgekommen ift. Die Handjchrift ift die ältefte von allen 
drei Sammlungen: fie ftamınt aus den Zeiten Heinrich VI Und 
aus einer Befchreibung weiblicher Kleidertrachten, die in einem 
der Stüde vorfommt, läßt fi, wie Hunter, der Herausgeber 
(S. VIII) nachweift, mit Sicherheit entnehmen, daß einzelne und 
vielleicht der größte Theil der Stüde urfprünglich gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts entjtanden feyn dürften. Auch deu— 
ten Die Worte, mit denen der Magnus Herodes fein Pageant 
fhließt: I can no more Franche (©. 153), auf eine Zeit 
hin, in der es noch gewöhnlich war, daß die Fürften und Gro— 
Ben des Neiches Franzöfifch fprachen. Die Heimath diefer Spiele 
war ohne Zweifel Vorffhire und zwar Wakefield oder Wood— 
firf (eine Zelle der Auguftiner in der Nähe von Wafefield, ab» 
bängig vom großen Haufe St. Oswald zu Nofteh. Dieß ers 
giebt fich nicht nur aus der Sprache, die viele Eigenthümlich- 
feiten des Vorfer Dialeft8 zeigt, fondern namentlich aus einzels 
nen Bemerfungen, die an dem Anfang verfchiedener Stücke fich 
beigefchrieben finden, und aus denen erhellt, daß fie von den 
Zinften von Wafefield, 3. B. von der Zunft der Lohgerber, 
der Handfchuhmacher, der Zifcher, aufgeführt wurden (Hunter 
S. VIII— XVH. Nur einzelne Stüde machen hiervon eine 
Ausnahme: der Processus Prophetarum ift der Sprache nach 
moderner und weicht in Styl und Struktur von den Übrigen 
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Stücken ab; auch der Pharao, Caesar Augustus und die 
Annunejatio fcheinen von einer andern Hand herzuruͤhren; we— 
nigftens findet fich in Diefen drei Stüden feine Spur des Volfs- 
dialefts von Vorfibire. 

Die Towneley: Sammlung war jonach höchſt wahrfchein- 
lich bereit8 um dieſelbe Zeit, feit welcher nachweislich die Tra— 
ding- Companies von Coventry ihre Pageants aufführten, im 
Beige der Innungen und Zünfte von Wafefield, d. h. bereits 
in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Dem ents 
fpricht der Charakter der Sammlung. Die meiften Stüde find 
jo weltlich und populär gehalten, daß fie offenbar von Anfang 
an zur Bolfsbeluftigung beftimmt waren. Am meijten Volks— 
thümliches, aber auch die größte draftifche Lebendigkeit zeigen 
die beiden Schäfer -Pageants (E. 84 — 120), namentlich Das 
zweite (S. 98 f.), in welchem die Anbetung der Hirten völlig 
in den Hintergrund gedrängt wird von der Darftellung eines 
ländlichen Schafdiebjtahls und deſſen Entdefung. Aber auch 
das Juditium (S. 305 f.), in welchem die Teufel und insbe: 
fondere Tutivillus nicht ohne Wis allerlei Thorheiten, Gebre- 
chen und Lafter der damaligen Zeit durchhecheln, ferner der Pro- 
cessus Noe cum filiis (S. 20 f.), der Magnus Herodes (©. 
140 f.) u. A. zeichnen fich Durch Frifche und gewandte Drama 
tifche Behandlung aus. Der Firchlihe Charakter hat fich faft 
ganz verloren; nur einzelne Stüde, wie der Abraham, Isaac, 
Jacob, die Purificatio Mariae, die Pagina Doctorum und na- 
mentlich der Processus Prophetarum erinnern durch ihre ern— 
ftere Haltung und paränetifche Tendenz an den firchlichen Ur: 
fprung und die religiöfe Bafis. Auch das mufifalifche Element 
iſt ſo gut wie ganz verichwunden; nur in dem ebenfalls ernfter 
gehaltenen Thomas Indiae heißt e8 ein Paarmal: Tune venit 
Jesus et cantat: Pax vobis ete., und in der Ascensio Do- 
mini (S. 300) kommt ein Gefang der Engel yor. — Merk: 
würdig ift die Mifhung von Latein und Englifch, in der Bila- 
tus zu Anfang des Processus Talentorum (©. 233) redet. 
Eie beweift zulammen mit den faft durchgängig Lateinifchen Büh- 
nenanweilungen, daß die Stüde wohl faum von den Gliedern 
der Trading- Companies ſelbſt, fondern aller Wahrfcheinlichkeit 
nad urfprünglfch von Mönchen oder Geiftlichen verfaßt, viel- 
feicht auch unter deren Leitung und Mitwirkung gegeben wurden 
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(wovon nach Collier II. 142 f. 146 nicht nur in England, fon- 
dern nach Zubinal I. S. XLVIII. f. IT. ©. VIH. ff. auch in 
Frankreich noch im 15. und 16. Jahrhundert nachweislich Bei— 
fpiele vorfommen*). Auch zeigen die beiden Schäfer-Pageants; Die 
denfelben Stoff, die Anbetung der Hirten, verfchiedentlich behan— 
deln, daß die Stücke frühzeitig umgearbeitet oder zu verfchiedenen 
Aufführungen neu gedichtet wurden. Daſſelbe geht aus einzelnen 
Notizen in den Büchern der Trading» Companies von Coventry 
hervor (Sharp ©.36.112. Ein Beifpiel ähnlicher Art in Deutjch- 
—land bei Mone a. ©. ©. 273). Auch dies betätigt unfere An- 
fiht, daß die Stüdfe zu verfchiedenen Zeiten verfaßt feyn, und 
nur in ihren älteften Elementen bis ind vwierzehnte nike 
hinaufreichen dürften. 

Aehnlich verhält es fich mit den Chester-Plays. In ihren 
eriten Anfängen vielleicht die älteften, find fie nicht nur nach den 
Handichriften, in denen fih die Sammlung erhalten hat, Die 
jüngften, — die fünf Handfchriften derfelben ftammen aus 1591, 
1592, 1600, 1605 und 1607 (Wright, Introduction p. XX.) 
— fondern in der Geftalt, in der fie und vorliegen, reicht auch 
ihre Abfaffung fchwerlich Uber den Anfang des fünfehnten Jahr: 
hunderts hinauf. Einzelne Stüde dürften fogar nod) fpätern Ur— 
fprungs feyn. Der Charakter des Ganzen ift dem der Towneley- 
Myſterien nahe verwandt: auch hier ein Schäfer- Pageant (©, 
119 ff.), das ein ziemlich gelungenes, lebendiges Bild des Eng: 
fifchen Landlebens der Zeit giebt; auch hier viele Züge einer der— 
ben, volfsthümlichen Komik; auch hier Herodes ein Farifirter 
Tyrann, der auf Der Bühne herumwüthet, flucht und fchimpft; 
son Gefang auch hier nur wenige Spuren (nur die Engel fingen 
das Gloria in excelsis und Maria das Magnificat; außerdem 
findet fih nur zweimal am Nande die Bemerfung: Here a song, 
dafür aber deſto öfter die Anweifung:; „‚Minstrells Playinge.“) 
Aber auch hier nicht felten lateiniſche Bibelverfe und Die Büh— 


*) Dafür fpricht auch die Hiftorifche Thatfache, daß nod) 1426 zu Dorf, 
ein Mönch der Minoriten, William Melton, nicht nur in Predigten die 
Darftellung von Myfterien , welche die Dorfer Trading: Gompagiies jährlich 
aufzuführen pflegten, angelegentlid) empfahl, fondern auch ausdrücklich in 
der alten Urfunde bezeichnet wird als: Professor of holy Pageantry, d. h. 
doc wohl als Berfaffer over Lehrer und Leiter (Megiffeur) der Aufführunz 
gen, Sharp 133, 
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nenanweilungen in Iateinifcher Sprache, ſo daß  wahrfcheinlich 
auch diefe Stüde urfprünglich von Geiftlichen verfaßt, und nur 
fpäter vielfach umgedichtet wurden. 

In Geift und Charakter ftimmen fonach alle drei Samm— 
lungen fo ziemlich überein: fieht man von den erften dreizehn und 
einigen andern Stüden. der. Ludi Coventriae ab, fo kommen 
feine wejentlichen Abweichungen vor. Auch die äußere Form der 
_ Aufführung wird bei allen fo ziemlich diefelbe gewefen fein. Sn 
dieſer Beziehung liefern die Leetbooks der Innungen von Go: 
ventry, und ein Paar (freilich aus fpäter Zeit ftammende) Bes 
richte von Augenzeugen das nöthige Material, um ung eine ge- 
naue Vorſtellung zu machen. Die Bühne, die ebenfalls Pageant 
hieß, beitand in einem hohen Gerüfte, auf vier Rädern, mit 
zwei Räumen, einem obern und einem untern: in Diefem zugen 
fich die Darfteller an, auf dem oberen fpielten fie. Oft, wie 
die Stüde jeldft zeigen, müſſen folcher Bühnen mehrere neben 
einander aufgeftellt gewefen feyn, fo daß die agirenden Perfo- 
nen von einer auf die andere, d. h. von einer Stadt oder Ge- 
gend nach der andern, fich begeben konnten *). Jede größere 
Zunft hatte ihr eigenes Pageant, auf dem fie ihr eignes Stüd 
auf eigne Koften darftellte (nur die Heineren Zünfte traten zufam- _ 
men zur Auscüftung und Aufführung eines Pageants), Diefe 
beweglichen Bühnen wurden in den Straßen herumgefahren. In 
Cheſter z. B. begann man mit dem erften Stüde, (dem Falle 
Lucifers, von den Lohgerbern gegeben) früh morgens vor den 
Thoren dev Abtei, und nachdem das Stüuͤck hier abgeſpielt war, 
wurde der Wagen nach High-Erofje vor das Haus des Mayor 
gerollt, und von da weiter Durch die verfchiedenen Straßen, big 
bie für den Tag beftimmten Stücke ducchgefpielt waren. Die 
Wagen der verjchiedenen Innungen löſten an den beftimmten 
Spielplägen fih ab und jede Zunft wiederholte ihr Stück immer 
wieder, fo daß an jedem Plage die ganze Zahl der Stüde aufs 
geführt wurde. So berichtet ein Augenzeuge, der Aechidiaconus 
Rogers, in der zweiten Hälfte des fechszehnten Sahrhunderts 


*) In Frankreich Scheint man nur Gin Gerüft gehabt, aber daſſelbe 
in drei Etagen eingetheilt zu haben, wovon jede eine Stadt oder eine Pro— 
vinz, die oberfte aber auch wohl das Paradies, die mittlere das Purgato⸗ 
rium, die unterſte die Hölle, je nach dem Bedarf des Stückes, darſtellte. 
Jubinal I, ©. XLI. 
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(Sharp, ©. 17 ff.) Die Gefammtzahl der Stücde, wie derfelbe 
Augenzeuge. bemerkt, war 24, gemäß ber Zahl der Innungen, 
von denen fie gegeben wurden; und Diefe Zahl findet ſich auch 
in der erhaltenen Sammlung wieder, in Der zugleich über jedem 
Stüde die Innung, die e8 aufführte, angegeben if. Die Zeit 
ber regelmäßigen jährlichen Aufführungen war in Chefter das 
Pfingftfeft, in Coventry dagegen das Frohnleichnamsfeft. Dies 
fer Tag fcheint auch in den meiften andern englifchen Städten, 
wo Spiele der Art vorfommen, zur Aufführung derfelben beftimmt 
gewefen zu feyn; fo in Sfinners-Hal zu London, in New-Caſtle 
am Tyne, in Vork, in Leeds, Dublin, Edinburg (Sharp ©. 121. 
133 ff. Vgl. Collier L 11. IT. 139 f.), — ein Beweis, Daß ber 
Urſprung derſelben an diefen Orten höchft wahrfcheinlich nicht 
über das Ende des dreizehnten oder den Anfang des vierzehnten 
Sahrhunderts hinaufreicht, da befanntlich das Frohnleichnamsfeft 
erft 1264 durch Urban IV. in die Kirche eingeführt ward. An 
andern Fefttagen und feftlichen Gelegenheiten ſcheinen meift nur 
außerordentlicher Weife Pageants aufgeführt worden zu fein, fo 
namentlich wenn Könige und Fürften Die Städte befuchten (Sharp 
S. 125 f. 145 ff.). 

Bor den Deutfchen und Franzöſiſchen Myſterien zeichnen fich 
die Englifchen Mirafel-Spiele durch das Streben nad) einer ge- 
wiffen Univerfalität, nah Vollftändigfeit und Abrundung des 
Inhalts aus; fie trachteten offenbar alle Hauptmomente der ganz 
zen Weltanfchauung zu umfaſſen. Letztere war im Mittelalter 
wefentlich veligiös: alle hiftorifchen Ereigniffe hatten eine religiöfe 
Bedeutung, waren zugleich fteafende, belehrende, warnende Tha- 
ten Gottes, und wurden daher in den Rahmen der h. Gefchichte 
A. und N. Teftaments wohl oder übel eingeordnet; diefe war das 
Prototyp, das prophetiche Urbild alles hiftorifchen Geſchehens 
Der feine hiftorifche Sinn der Engländer jcheint Das geiftliche 
Schaufpiel vorzugsweife won dieſem Gefichtspunfte aus, wenn 
auch nicht mit klarem Bewußtfein, doch im dunklen Gefühle auf— 
gefaßt und ausgebildet zu haben. Zum Theil wenigftens erkläre 
ich mir daraus die merfwürdige Erfcheinung, daß nach den bis— 
herigen Grmittelungen gerade nur in England, und zwar nicht 
bloß in Coventry, Wakefield und Ehefter, wie Die erhaltenen drei 
großen Sammlungen zeigen, fondern nach verbürgten Nachrichten 
auch in York, in New-Eaftle am Tyne (Sharp a. D©.), und fo: 
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nach vermuthlich auch noch an andern Orten, Die ganze h. Ge— 
fhichte vom Falle Lucifers bis zum jüngften Gerichte in einer 
Neihefolge von Stücken zur Darjtellung gebracht wurde. Die 
Miſchung des Neligiöfen und Weltlichen, des Heiligen und Pros 
fanen, des Biblifch - Hiftorifchen mit Beziehungen zur unmittelbas 
ten Gegenwart, und damit weiter des Ernſten und Erhabenen 
mit dem Lächerlichen, ja mit rohen Ausbrüchen des Volkswitzes, 
ging zwar zumächft ohne Zweifel von dem Beftreben aus, Die 
Menge zu feffeln und zu beluftigen (to make sport, to glad. 
the hearers, wie e8 in den Chester-Plays ©. 1. ausdrüdlich 
heißt), und fand fich von felbft ein, nachdem die Myſterien aus 
der Kirche in die Hände Des Volks übergegangen waren. Bon 
jenem Gefichtspunfte aus gewinnt indeß diefe Mifchung zugleich 
eine gewifje ideelle Bedeutung. Denn von ihm aus erfchien die h. 
Gefchichte über Zeit und Naum echaben; fie war eine beftändig 
präfente; die ganze Gegenwart mit allen ihren Heinen und großen 
Begebenheiten war ein Glied derfelben, trat alfo auch ohne Zwang 
in Beziehung zu ihr. Danach ferner war in der Gegenwart, wie 
in der 5. Gefchichte ein fortdauernder Kampf zwifchen dem Neiche 
des Lichts und der Finfterniß; der Teufel war hier wie Dort eine 
ftetS gegenwärtige Perfon. Das Böſe aber erfcheint dem gefuns 
den Sinne des Volks immer zugleich lächerlich. Die komiſchen 
Partieen werden daher ftetS nur vom Teufel und feinen Dämo- 
nen, oder von den Würbdenträgern feines Neiches auf Erden, wie 
Herodes, Cäſar Auguftus und deren Dienern, dargeftellt. (Bon 
den heiligen Perſonen fält nur auf Noah und allenfalls auf 
Joſeph, wo er fich über feine vermeintliche Hahnreifchaft beklagt, 
ein Streiflicht des Lächerlichen). 

Die Auswahl und Zufammenftellung der Begebenheiten aus 
der Bibel ift in den drei erhaltenen Sammlungen mit geringen 
Abweichungen dieſelbe. Sie beweift, daß man das alte Tefta- 
ment vornehmlich um des Sündenfalls (dev Engel und Menfchen) 
und der Sündfluth willen, d. h. als ideelle Bafis der großen 
Ihatfache der Erlöſung, um welche die Ereigniffe des N. T. ſich 
drehen, in den Kreis der Darftellung hineinzog. Denn in allen 
drei Sammlungen wird von der Gefchichte des Züdifchen Volks 
feit Mofes nichts erwähnt; nur der f. g. Processus Propheta- 
rum in der Zowneley-Sammlung und The Prophets in den 
Ludi Coventriae (eine Zufammenftellung der Genealogie des 
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Haufes Davids) bilden den Uebergang won der Zeit Mofis zur 
Geburt Chrifti. Die Stüde aus dem N. T., deren Zahl weit 
größer ift, ftellen die Hauptmomente des Lebens Chrifti in chros 
nologifcher Neihefolge zufammen, untermifcht mit einzelnen Zü— 
gen aus den apofryphifchen Evangelien (wahrfcheinlich fpätere 
Zufäge, um den Aufführungen den Reiz der Neuheit zu geben). 
Die Leidensgefhichte bildet den Mittelpunft und ift verhältnig- 
mäßig bei weitem am ausführlichiten behandelt, faſt jeder Schritt 
dDerfelben durch ein eignes Stück repräſentirt. Die Auferftehung, 
die Begegnung des Auferftandenen mit Maria und den Jün— 
gern vor Emmaus, Die Himmelfahrt, die Ausgießung des heil. 
Geiftes (und in der Goventryer- Sammlung die Assumption 
of the Virgin), — Begebenheiten, in denen die heil. Geſchichte 
bereits den irdifhen Boden verläſſt, — machen den Uebergang 
zum jüngften Gericht, dem Schlußftein der alten und dem Ans 
fange der neuen Welt, dem legten Stüde in allen drei Samm— 
lungen. — ; 

Sn Fünftlerifcher Beziehung übertreffen die Englifchen Stüde, 
namentlich der Towneley- und der Chefter-Sammlung, die Deut 
fhen und zum Theil auch die Franzöſiſchen (wenigitens Die von 
Subinal mitgetheilten) ducch größere draftifche Lebendigfeit und 
eine gewiſſe Gefchielichfeit in der Dispofition dev dargeſtellten 
Begebenheiten wie in der Dramatifirung des Stoffes überhaupt. 
Während die Deutfchen Myſterien bis zum fünfzehnten Jahrhuns 
dert hin immer noch das halb Iyrifche, halb plaftiiche Element, 
von dem fie ausgingen, vorherrfchend an fich tragen, und das— 
felbe nur, wie anfänglich duch den muftfalifchen Vortrag, fo 
fpäter durch den poetifchen Ausdrud der Empfindung und Gone 
templation mehr und mehr zu beleben fuchen, zeigen die Engli- 
fhen von Anfang an eine mehr dDramatifche Haltung. Von den 
langen Reden, die auch in den franzöfiichen Stüden noch viel- 
fach vorfommen, von den lyriſchen Ergüffen, in denen Die Deut: 
fchen fich ergehen, finden ſich nür felten noch vereinzelte Spuren 
(am meiften in den Ludi Coventriae); fie erſcheinen befjer 
dialogiſirt, der Dialog bewegt ſich wenigſtens raſcher und freier; 
insbeſondere aber tritt die Aktion mehr in den Vordergrund. 
Man ſieht, jener lebendige Sinn für die Handlung und damit 
für das Lebensprincip der dramatiſchen Kunſt, jener ächt drama— 
tiſche Geiſt, der die Engliſche Bühne im Zeitalter Shakspeares 
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trug und hob, regte bereits in den erften ae des Englifchen 
Schauſpiels feine jugendlichen Schwingen. 

Die Aktion trägt indeß auch in den Engliſchen Myſterien 
noch einen überwiegend epifchen Charakter. Es iſt noch ein 
rein Außerliches Gefchehen, defien Gründe und Motive hinter der 
Bühne, ja jenfeit des irdischen Dafeyns überhaupt, liegen; Feine 
Handlung wird aus dem Leben und Charakter der handelnden 
Perſonen hergeleitet oder durch die vorangegangenen Zuftände 
und VBerhältniffe motivirt, jede tritt vielmehr unverfehens und une 
vorbereitet wie ein zufälliges Naturereigniß ein: jede erfcheint 
nur als befonderes Moment des von Gott entworfenen Planes 
der biblifchen Gefchichte, und hängt Daher, ganz wie im Epos, 
mehr oder minder an den unfichtbaren Fäden, an denen die himm— 
lifchen Mächte das Leben der Eterblichen leiten; — furz Die 
Handlung gefchieht mehr für die Menfchen als durch die Men— 
fhen. Diefe find nur die Werkzeuge, deren die Hand Gottes 
fich bedient, vder die Gefäße, welche den göttlichen Willen auf: 
zunehmen, die göttliche That fich anzueignen haben; Die ganze 
Gefchichte geht noch in einfeitiger Objektivität an ihnen vorüber, 
ihre fubjeftive Betheiligung daran befteht bloß in der Empfindung, 
im Mitgefühl, in der receptiven Tchätigfeit des Geiftes; ‚Die Per- 
fönlichfeit, die Individualität, die Willensfreiheit des Subjefts 
fommt nicht nur nicht zu ihrem Nechte, fondern hat noch gar 
feinen Antheil an der dDramatifchen ©eftaltung des Stoffes, Da— 
mit ift Dann aber auch die andere, praftifche Seite der Religion, 
die SittlichFeit, welche die Freiheit des Willens vorausfegt, 
nothwendig von Der dargeftellten Handlung ausgefchloffen. Die 
Religion in der einfeitigen Faſſung als ein göttliches Thun und 
Leiden für die Menfchen und als ein Glaube der legteren, Der 
nur aufzunehmen hat, was ihm dargeboten wird, beherrfcht das 
Ganze Es ift das Senfeit des mittelalterlichen Idealismus, der 
den Realismus, die Diefjeitige natürliche Wirklichkeit des irdischen 
Dafeyns, entweder in fich abforbirt, oder im fchroffen Gegenſatz 
von fih ausfchließt, in dem einen wie im andern Falle aber 
nicht zu Worte fommen läßt, 

Diefe Mängel, diefe Einfeitigfeiten des geiftlichen Schau— 
fpiel8 mußten überwunden werden, wenn das Drama einen Schritt 
weiter in feiner Entwidelung thun ſollte. Sie lagen aber in der 
Sache jelbit, im erften Keime, im innerften Wefen der Myfterien. 
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Der Fortfchritt Fonnte daher nicht aus einer weiteren Ausbil: 
dung der letzteren hervorgehen, fondern e8 bedurfte der Schö— 
pfung einer neuen Art von Dramen neben und gegenüber dem 
religiöfen Schaufpiel, Diefe neue Gattung war es, Die in Eng— 
Iand wie in den übrigen Theilen der chriftlichen Welt unter dem 
Namen der Moralitäten auftrat. — 

Die Entftehung der Moralitäten oder Moral-Plays 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunders muß als Epochema- 
chend angefehen werden; man fann daher von dieſem Zeitpunfte 
an die zweite Beriode der Gefchichte des Englischen Drama’s 
datiren. 

Will man den Urſprung derſelben in den erſten Keimen 
und Elementen, aus denen ſie hervorgingen, erfaſſen, ſo darf 
man nicht überſehen, daß bereits zu den älteſten Firchlich » veligid- 
fen Anfängen der dramatischen Kunft, zu jenen im ftrengen Kir— 
chenftyl gehaltenen Myſterien, fich frühzeitig auch ein weltliches 
Element binzugefellte. Nachdem einmal die Luft an fcenifchen 
Darftelungen gewedt war, mifchte man fie auch in die mancher- 
let SFeftlichfeiten ein, welche bei weltlichen Anläſſen, zur Ehre 
und Ergögung der Könige, der Grafen und Barone veranftaltet 
wurden. Profane Mummereien und mimifche Spiele waren, wie 
oben angedeutet worden, ohne Zweifel fo alt oder noch älter als 
die Mirafelfpiele. Von ihnen ging man aus, und fing nach der 
Entftehung der Myſterien allgemach an, fie mehr und mehr dra— 
matifch zu geftalten. Im vierzehnten Jahrhundert zeigt ſich in 
Sranfreich zuerft das ftumme Drama (le Drame muet, das 
Englifhe Dumb-show), wahrfcheinlich eine Frucht der weiteren 
Entwicelung jenes weltlichen Elements, wenn fein Stoff auch 
vielfach aus der biblifchen Gefchichte entlehnt ward, @leichzeitig, 
der erften Anlage nach fogar ſchon im dreizehnten Jahrhundert, 
traten in Sranfreich Die f. g. Entremets auf, und. wurden bei 
den Fürften und Heren bald fo beliebt, daß fie bei feinem ihrer 
Feſte fehlen durften. Nach den Nachrichten, die fich darüber er— 
halten haben (Subinal a. O. J. S. XXX ff.), ſcheinen fie anfäng- 
lich mehr auf das Auge berechnet, eine Art von lebender Bilder 
mit allegorifcher Bedeutung, glänzende Schauſtücke mit fünft- 
lichen Verwandlungen, groteske Atrappen innerhalb einer lebendi- 
gen Scenerie, gewefen zu feyn, von kurzen erklärenden Neben be- 
‚gleitet; eine weitläufige Mafchinerie ſpielte wenigſtens eine Haupt⸗ 
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volle dabei. Solche Dumb-shows oder Entremets waren ver 
muthlich jene am Hofe Eduards III beliebten Spiele, welche un- 
ter dem Namen Ludi domini regis erwähnt werden, nad) dem 
erhaltenen Verzeichniß der dazu gebrauchten Kleider, Masken ꝛc., 
offenbar dramatifcher Art (Collier I, 15). Aehnliche Spiele vers 
anftaltete Richard IT. im 3.1389, und 1401 führten 12 Londoner 
Aldermen und deren Söhne vor dem Könige und dem Kaifer von 
Conftantinopel ein große8 «Mummyng» auf, wahrfcheinlich ebens 
falls ein dumb-show im Gharafter der frangöfifchen Entremets 
(Ebend. ©.16 f). Wie in Franfreich, fo wurden auch in Eng— 
fand die Könige und Prinzen bei ihrer Ankunft in den Städten 
und Schlöffern von hiftorifch-fombolifchen und allegorifchen Figu— 
ven mit Reden und Zwiegefpräch begrüßt. So veranftalteten die 
Londoner Bürger 1377 zur Ergötzung des jungen Prinzen Ri— 
hard (des nachmaligen Richard IL) ein Mumming in den Stra- 
Ben von London (Ebend. S. 17); und die Königin Margaretha wurde 
bei ihrem Ginzuge in Coventry (1455) von den Propheten Jes 
temias und Jeſaias empfangen, innerhalb der Stadt bewillfomm- 
neten fie zuerft St. Eduard und Et. Johann der Evangelift, ſo— 
dann in einer andern Straße die 4 Tugenden, der Nechtfchaffens 
heit, Mäßigfeit, Stärfe und Klugheit, u. f. w. (Sharp, a. O. 
©. 145 f.). Das Wort Interlude oder Enterlude ift wahr— 
jheinlich nur die Englifche Ueberfegung des Frangöfifchen Entre- 
met. Der Name war bereitS unter Eduard IV. im allgemeinen 
Gebrauche (Collier I, 271). Und obwohl wir nicht wifjen, was 
Damit urfprünglich bezeichnet worden, fo beweift Doch der Um— 
ftand, daß viele der älteften Moral-Plays denfelben Namen füh— 
ren, daß die Moralitäten höchſt wahrfcheinlich in ihren erften 
Anfängen an diefe «Zwifchenfpiele» auf den Feften der Großen 
fich anlehnten. 

Dies war indeß wohl nur der Eine Faktor, der zur Entfte- 
hung derfelben mitwirfte. Auf der andern Seite haben die Mos - 
talitäten, in England wenigftens, ohne Zweifel ihre Wurzeln 
im geiftlichen Schaufpiele, und erfcheinen als eine Abart der My⸗ 
ferien. Man begann damit, die in den weltlichen Feftfpielen 
gebräuchlichen allegorifchen Figuren zur Abwechfelung und Ausſchmü— 
ckung des Stoffes auch in die Mirafelfpiele einzumifchen. In dem 
11. Stüde der Eoventryer Sammlung (S.106.) erfcheinen bereits 
Veritas, Justitia, Pax und Misericordia; in einem der folgen 


* 


30 


den (No. XIX. S. 184) tritt der Tod perſonificirt auf, und uns 
ter den von den Innungen in ihren Pageants dargeftellten Pers 
fonen wird «die Mutter des Todes» (eine Berfonification der 
Sünde) mit aufgeführt (Sharp ©. 47). In einem fpäteren Mi— 
tafeljpiele, nach der Handichrift aus der Zeit: Heinrichs VII, 
wahrjcheinlich aber Älteren Urfprungs, welches die Gefchichte der 
Marin Magdalena fehr frei behandelt (analyſirt von Collier II, 
231 f.), ſpielen bereit der Teufel und die fieben Todſünden 
die Hauptrolle. Nachdem man einmal an der Allegorie Geſchmack 
gefunden, lag e8 nahe, den Grundgedanfen der Myſterien (dev 
in der cykliſchen Compofition der Englifchen Miracle-Plays bes 
fonders Far heraustritt), den Eündenfall und die Errettung der 
fündigen Menfchheit durch göttliche Gnade, auch in allegorifiher 
Form auszudrüden. Diefer Grundgedanke fehrt in der That ges 
trade in den älteften Engliſchen Moralitäten unter verfchiedenars 
tigen Einfleidungen mit jo auffallender Etetigfeit wieder, Daß 
wir Diefelben fibon darum nothwendig in Das DVerhältnig einer 
ideellen Berwandtichaft, einer geijtigen Kindfchaft zu den Myſte— 
rien ftelen müſſen. 

So beginnt 3. B. The Castle of Perseverance, eines 
der älteften, obwohl ſchon fehr ausgebildeten Moral: Spiele (aus 
der Zeit Heinrich VI), das ſich handfchriftlich erhalten hat, mit 
einer Unterredung zwifchen Mundus, Caro und Belial, Die ſich 
weitläuftig Uber ihre Macht und Eigenfchaften auslaffen. Darauf 
tritt Humanıum Genus, eben geboren, jung und nadend auf, 
erklärt fich über fich felbft, während deß zwei Engel, ein guter 
und ein böjer, rechts und Links fich zu ihm gefellen, und ihn, 
gegen einander disputirend, jeder auf feine Eeite zu ziehen ſu— 
chen. Humanum Genus entjcheidet fich für den böfen Engel. 
Diefer führt darauf feinen Zögling zu Mundus, der gerade mit 
feinen beiden Freundinnen Stultitia und Voluptas ſich unter- 
hält, und legtere beordert, Humanım Genus zu warten und zu 
bedienen; auch Detractio wird ihm zum Begleiter beftellt, und 
verichafft ihm die Befanntfchaft dev. Avaritia, bie ihn fodann 
zu den fechs übrigen Todfünden bringt. Der böfe Engel jubelt, 
der gute klagt, und fendet endlich Confessio zu Humanum Ge- 
nus. Sie wird zwar anfänglich zurüdgewiefen, weil fie zu früh 
fomme ꝛc. Allein mit Hülfe der Poenitentia gelingt es ihr 


doch), Humanum Genus für fi zu gewinnen. Auf Die Srage 


— 


a ee 








31 


des Befehrten, wo er in Sicherheit wohnen fönne, wird er nad) 
der Burg der Perſeveranz geführt, wobei der böfe Engel bes 
merft, daß Humanıım Genus jest 40 Winter alt fei. In der 
Burg bilden die 7 ardinaltugenden feine Gefährten; fie wer: 
den von den 7 Zodjünden, an deren Spiße Belial, belagert, 
aber ohne Erfolg: aus ihren Klagen darüber erfieht man, daß 
fie am meiften zu leiden haben von den Nofen, die Caritas und 
Patientia auf fie fchleudern, und wovon fie «braun und blau» 
gefchlagen werden. Sie ziehen fich endlich unverrichtetee Sache 
zurüd. Die Belagerung muß indeß lange gedauert haben: 
denn wir erfahren, Daß unterdeg Humanum Genus «grau und 
alt geworden if.» Damit ift jedoch der Kampf nicht zu Ende: 
was durch Gewalt nicht gelungen, wird nun ducch Lift verfucht. 
Avaritia fchleicht heimlich um die Mauern der Burg, und ihrer 
Ueberredungsfunft gelingt e8 denn auch endlich), Humanım Ge- 
nus zur Flucht zu bewegen. Er verläßt die Burg und lebt mit 
Avaritia. Allein Gareio, die junge Generation repräfentivend, 
fordert ihm die Schäße ab, die er mit der Avaritia gefammelt, die 
Mundus aber ihm (dem jungen ©efchlechte) verliehen habe. Datz 
auf erfcheinenMors und Anima; jener hält einelange Rede über die 
Größe und Univerfalität feiner Macht, Anima dagegen ruft die Mi- 
sericordia zu Hülfe; doch der böfe Engel nimmt Humanım Ge- 
nus auf den Nüden und fährt mit ihm ab nach den Gegenden der 
Unterwelt. Darob entfteht ein Streit im Himmel zwifchen Mise- 
ricordia und Pax einerfeitö, Justitia und Veritas andererfeits, 
jene für, Diefe wider Humanum Genus. Gott entfcheidet in— 
deß zu Gunſten des legteren; der böfe Engel wird zur Hölle 
geſchickt, und Gott felbft befchließt das Ganze mit einem Epi— 
log, worin er die Moral davon ausemanderſebt (Collier II, 
279 f.). — 

Aehnlih in Gehalt und Form, nur meift weit einfacher, 
find mehrere andere Morals, die fich aus der Zeit Heinrichs VI 
und Eduard IV handſchriftlich erhalten haben, und die Collier 
(II, 287 f.) näher erörtert. Dis zu Anfang der Regierung 
Heinrichs VIII fcheint dev Charakter derfelben im Wefentlichen fich 
wenig geändert zu haben. Es waren dramatifche Spiele, in 
welchen als handelnde Verſonen allegorifche Figuren, Perſoni— 
ficationen der allgemeinen fittlihen Mächte, auftraten, und wel- 
che den ibeelfen Inhalt der h. Schrift, von feiner moralifchen 
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Seite gefaßt, in ſymboliſcher Darftellung entwicelten *). Der 
Teufel und das Lafter (Vice, auch Iniquity, Sin, Desire, 
Haphazard etc. genannt) fpielten daher in den älteren Mora- 
fitäten eine Hauptrolle. Jener erjchien, wie in den Mirafelipie- 
len, in fucchtbarer und zugleich lächerlicher Geftalt, mit langer 
rother Nafe, Fell, geipaltenen Klauen und Schwanz; das Lajter 
dagegen war eine Art afperle, das Borbild des jpäteren Nü- 
pels (Clown), im langen, bunten Kleide, mit einer Peitſche in 
der Hand, ein ausgelaffenes, Außerft bewegliches Ding, das den 
Teufel, feinen gewöhnlichen Begleiter, gern höhnte, foppte, prü— 
gelte, bis er vor Schmerz und Zorn zum großen Ergögen des 
Publikums in lautes Brüllen ausbrach. Diefe beiden Perſonen 
hatten fonach für Spaß und Beluftigung zu forgen, während 
die agirenden Hauptfiguren fich in langen, ernfthaften, paränes 
tiichen Neden ergingen. Nach und nad) Ioderte ſich indeß das 
Band zwifchen den Myſterien und den Moralitäten auf, bis es zulegt 
ganz zerriß, und die Moralitäten, frei und felbjtändig in ihrem 
Gebiete wie auf eignem Grund und Boden fich bewegend, den 
ganzen Gehalt der Sittenlehre in allen feinen Beziehungen zum 
wirklichen , gegenwärtigen Leben auf ihre fombolifch = allegorifche 
Art dramatiſch geftalteten, ohne auf Die religiöfe Baſis Rückſicht 
zu nehmen. 

Die Art der Aufführung dagegen blieb im Allgemeinen noch 
fehr lange Ddiefelbe wie bei den Mirafelfpielen. Die Bühne 
war ohne Zweifel noch ohne alle ſceniſche Decoration, nur mit 
Teppichen oder Tapeten behängt, die Kleidung, wenn auch zuweis 
[en reich, doch willführlich gewählt, Die agirenden Perſonen nur 
durch einzelne Embleme charafterifirt. Indeſſen ſcheinen im fünf- 
zehnten Jahrhundert die Schaufpieler von Brofeffion, Die in 


*) Bon diefen Älteften Morals ift, mit Ausnahme des Moral- Plays 
of Every Man (bei Hawkins), nichts gedruckt; und die Englifchen Hand— 
Schriften habe ich natürlich nicht einfehen Fünnen. Meine Darftellung des 
Charakters und Bildungsganges der Engliſchen Moralitäten beruht auf 
folgenden Materialien: Collier: History etc. II, 258 ff. — Hawkins: 
Origin etc. I, 35 ff. — (Dodsley) A select Collection of Old-Plays 
in XII Voll. A New Edit. with addit. Notes etc. by J. Reed, O. Gil- 
christ and the Editor (Chalmers). Vol. I. Lond. 1825. XIl. 1827. — 
John Skeltons Poetical Works, With Notes etc. by A. Dyce. Lonl. 
1843. Vol. I. — The Marriage of Wit and Wisdom, An ancient In- 
terlude etc. Edit. by J. A, Halliwell. Lond, Pr. f. t. Sh. S, 1846. 
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unmerflichem oder doch unnachweisbarem Uebergange aus jenen 
homines vagi, den Joculatoren, Tänzern, Puppenſpielern ꝛc. 
hervorgingen, und Die herumziehenden Echaufpielerbanden fehr 
zahlreich geworden zu fein. Und da die Moralitäten häufig als 
Interludes bei den Seiten der Fürften und Herren gegeben wur— 
den, jo darf man annehmen, daß mit ihnen das Schaufpiel aus 
den Händen der Geiftlichen, der Brüderfchaften und Innungen 
mehr und mehr in Die der eigentlichen Schaufpieler überging. 
Sm Sahre 1465 wurde bereitö von einer Company of Players 
auf der Hochzeit eines Verwandten des Sir John Howard, nach- 
maligen Herzogs von Norfolk, ein Schaufpiel (wahrfcheinlich eine 
Art Moral- May) aufgeführt. Dieß ift das ältefte befannte Bei: 
fpiel der jpäter jo häufig vorkommenden theatralifchen Darftellun- 
gen in den Refidenzen der Engliihen Lords. Indeſſen hatte 
jchon der nachmalige Nichard III als Herzog von Glocefter eine 
bejondere Schaufpielergefelichaft in Dienft genommen, wahr: 
fcheinlih in ähnlicher Art, wie dieß fpäter von vielen der reiche: 
ven Englijchen Lords geſchah (S. Collier in feiner Ausgabe von 
Shakſpeares Werfen. Lond. 1844. 1, ©. XXX f.) 
Dei oberflächlicher Betrachtung des ideellen und künſtleri— 
ſchen Werthes der Moralitäten fcheint der Uebergang des Schau— 
jpield aus dem Gebiete der Neligion in das der Sittlichkeit die 
dDramatijche Kunft nicht eben bedeutend weiter gebracht zu haben. 
Und doch ift, näher zugefehen, Diefer Uebergang beinahe ein 
Sprung zu nennen, der mit, Einem Nude das Drama aus einem 
fremden Lande auf fein ihm zugehöriges, ihm eigenthümliches 
Zerritorium verjegte. Denn es ift gleichfam der Uebergang des 
Dramas aus dem Himmel auf die Erde, aus dem Jenfeit der 
teligiöfen Anfchauung in das Diefjeit der fittlichen That, aus 
ber Idee in die Wirklichkeit. Es iſt derſelbe Uebergang, der in 
andrer Form auf dem Gebiete der bildenden Kunft während des 
vierzehnten Jahrhunderts fich vollzog. Auch hier ging die Kunft 
von der religiöfen Thatfache aus, um durch die Alfegorie hin— 
Durch fich erjt den Körper zu bilden, deſſen fie bedurfte, um 
ihre Jdeen in adäquater Erfcheinung darzuftellen. Das Moral: 
Play ift Die Allegorie des fittlichen Handelns, welches Das eigent⸗ 
liche Drama ohne Allegorie fchildern fol. Das fittlihe Han— 
deln tritt aber zunächit in allegorifcher Geftalt auf, weil ihm 
‚Der Körper der Individualität noch fehlt: die Au gleich- 


Shakſpeare's dram. Kunſt, 2. Aufl. 
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fam noch zu fchwach, um die allgemeine dee in concreter, 
individueller Form auszudrücken; fie giebt dem allgemeinen 
Inhalte auch noch Die Geſtalt der Allgemeinheit, d. h, fie ftellt 
ihn allegorifch dar. Weil die Neligion zur Sittlichfeit wie die 
allgemeine Idee zur coneveten Erfeheinung, der Gedanfe zu fei- 
ner Verwirklichung, Das Princip zu feiner Durchführung fich ver— 
hält, darum faffen die Älteften Morvalitäten ihren Stoff nicht nur 
in feiner unmittelbaren Beziehung zur heiligen Gefchichte, ſondern 
auch dem fittlichen Gehalt ſelbſt in feiner allgemeinften Be— 
deutung auf, fo daß ihre allegorifchen Figuren die allgemeinften 
fittlichen Begriffe repräfentiren. Und wie allgemac) jene Bezie— 
hung zur Neligion fich abſchwächt und zurücktritt, fo wird gleidh- 
zeitig Die Allegorie immer enger und beftimmter, detaillirter, ins 


dividueller. Statt der allgemeinen fteben Todſünden, Die mit. 


den fieben Gardinal- Tugenden (den drei geiftlichen und vier 
weltlichen) die Hauptrolle in den älteren Morals fpielen, treten 
in den fpäteren Stücken Berfoniftcationen ganz beftimmter morali- 
fcher Gebrechen und Vorzüge, wie Heuchelei, Ränkeſchmiederei, 
Berläumdung, Freigebigfeit, Großmuth ꝛc. auf. Die moralifchen 
- Themata, die abgehandelt werden, rücken immer näher an das 
gemeine bürgerliche Leben heran; Anfpielungen und Hinweiſun— 
gen auf die foeialen Zuftände und Die politifchen und Firchlichen 
Berhältniffe der Gegenwart werden immer häufiger, Die ganze 
Tendenz immer praftifcber, bis zulegt concrete Geftalten aus Dem 
gemeinen Leben (ein Gaſtwirth, ein Krämer 20.) unter Die alles 
gorifchen Figuren ſich mifchen, und leßtere jelbft nur noch dem 
Namen nach allegorifcbe Bedeutung haben. Gerade fo ging die 
Malerei des Mittelalters von dem religiöfen Idealismus der Sie: 
nefen zum alfegorifivenden Nealismus Givttos und feiner Schule 
über; gerade fo wurde Diefes Allegorifiven immer concreter und 
individueller, bi e3 in den Naturalismus der Eyfs und der ſpä— 
teren Slorentiner ftch verlor. — 

In den obigen Bemerfungen ift bereits feinen allgemeinen 
Grundzügen nach der Bildungsgang der Englifchen Moralitäten 
feit ihrem erſten Auftreten zu Anfang dev Negierung Heinrichs VI 
bis zum Zeitalter Heinrichs VIII angedeutet. Die beiden - Altes 
ften der mir zugänglichen gedruckten Moral- Plays, «the Worlde 
and the Chylde» (Welt und Kind), und «the Morale 
Play of Every Man», jenes 1522 gedrudt, aber nach ficheren 
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Indieien jedenfalld vor 1506 gefchrieben (Collier II, 306 f.), 
Diefes erſt I531 gedrudt, aber wahrfcheinlich noch älter (nad 
Collier S. 310 vielleicht jchon unter Eduard IV entftanden), 
find in Geiſt und Charakter dem Castle of Perseverance nahe 
verwandt, und erinnern daher noch vielfältig an die Mirafel- 
jpiele. Worlde and Chylde (in der genannten Ausg. von Dods- 
leys Old Plays XI, 309 — 336) behandelt daſſelbe Thema. 
Chylde ift Humanum genus, der Menfch, und defjen religiös 
moralifche Lebensgefchichte, wie er, der Melt fich hingebend, von 
der Wiege bis zum 14. Jahre feinen Bedürfniffen, als Jüng— 
ling feiner Luft und Neigung, als Mann unter der Herrichaft 
der 7 Todfünden, in die Welt hinein lebt, und von Conscience 
(Gewiffen) zwar auf einen beſſern Weg geführt, aber von Folly 
(Thorheit) bald wieder abgelenkt, die Straße des Verderbens 
weiter zieht, bis ev endlich ald Greis, elend, hinfällig, lebens: 
überdrüßig, von Perseverance (Beftändigfeit) wieder aufge: 
richtet, auf des Himmels Gnade hingewiefen, über die 12 Glaus 
bensartifel und die 10 Gebote belehrt, fich fihlieglich befehrt, 
und mit einer ermahnenden Anrede an das Publifum das Ganze 
ſchließt, — macht den wefentlichen Inhalt der Darftellung aus, 
Jede Perſon beginnt bei ihrem erften Auftreten mit einer Selbft- 
Introduction, in der fie das Publicum begrüßt, ihren Namen 
nennt, und ihre Gigenfchaften auseinanderfegt. Der Dialog ift 
ftellenweis, z. B. zwifchen Manhood und Folly, ziemlich ge- 
wandt, und nur, wo das Belchren und Predigen beginnt, wird 
er jchleppend. An eigentlicher Handlung fehlt e8 Dagegen hier, 
wie in den meiften Moral- Plays, gänzlich. Die Sprache ift der 
dev Myfterien noch nahe verwandt, die Versbildung ganz ähnlich, 
nur freier, Die Neime nicht fo Fünftlich verfchlungen, die Diction 
ziemlich fließend. — Noch näher den alten Mivafel- Spielen fteht 
das Moral-Play of Every Man (Hawfins I, 35 ff.) oder, wie 
es im Prolog genannt wird, the Sommonynge of Every Man 
(der Aufruf an Jedermann). Gott in der zweiten Perſon beginnt 
hier jelbft die Darftellung mit einer Anklage des Menfchenge- 
ſchlechts, das feiner Wohlthaten, feines Leidens und Todes am 
Kreuze uneingedenf, in ‚weltlicher Luft, den 7 Todfünden ergeben, 
gedanfenlos dahinlebe. Er fendet daher den Tod als Boten aus, 
um Every-Man (humanıum genus) zur Nechenfchaft vor feinen 
Thron zu rufen. Der Tod erjcheint; vergeblid) hebt ihn Jeder— 
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mann am, ihm noch eine kurze Spanne Zeit zu fchenfen; der Tod 
ift unerbittlich. Nun fucht Jedermann wenigftens, fich eine Be— 
gleitung auf dem ſchweren Gange zu verjchaffen. Allein alle feine 
beften Freunde, gute Kammeradfchaft, Berwandtfchaft, Neich- 
thum, verlaffen ihn. Nur «Good Dedes> (feine guten Werfe) 
möchte wohl mit ihm gehen, aber fie ift zu ſchwach und Fraftlos, 
weil fie Jedermann faft hat verhungern laffen. Sie empfiehlt ihn 
indeß ihrer Schwefter Knowledge (Erfenntniß). Von diefer bes 
lehrt und getröftet wird Jedermann zu dem heiligen Manne Con- 
fession geführt; hier befennt er feine Sünden, thut Buße, und 
wird fodann zu einem Priefter gefchieft, um das Abendmahl zu 
empfangen. Zurücgefehrt beginnt er ſchwach zu werden; im letz— 
ten Augenblick verlafen ihn auch noch Beauty, Strength, Dys- 
creeyon und Five Witts. Nur Geod Dedes, unterdefjen kräf— 
tiger geworden, begleitet ihn; am ihrer Hand geht er zum Tode, 
und ftirbt unter Gebet. Ein Engel erklärt ſchließlich, er ſei in 
die himmlifche «Sphäre» aufgenommen, und der «Doctor» als 
Epilog recapitulirt den Sinn des Ganzen in kurzen, mahnenden. 
Worten. — Das Stud ift wahrfcheinlich von einem Geiftlichen 
verfaßt: darauf weifen die hier und da eingeftreuten Lateinischen 
Brocen hin, namentlich aber die lange Lobrede, welche der Geiſt— 
Vichfeit und dev Macht der Kirche gehalten wird. Die Allegorie 
ift, wie man ficht, fehr gefehieft durchgeführt, und das Ganze hat 
in Sprache und Haltung eine gewiſſe Würde, einen Ernft und eine 
Eindeinglichfeit, an der man leicht erfennt, daß folche Dramatijche 
Darftelungen nicht ohne Wirfung auf die fittliche Bildung Des 
Volks gewefen fein dürften, In der DVersbildung weicht e8 von 
den Myſterien infofern ab, als Die größeren Gouplets fehlen, 
und die furzen Strophen meift zu zwei und zwei, bier und Da 
freuzweife geveimt find. Auch ift die Dietion veiner und gebils 
Deter. — 

Während Diefe beiden Stüde noch um den ganz allgemeinen 
Begriff des Guten und Böfen fih drehen und ihn nod) ganz von 
ber reltgiöfen Seite aufafien, ift John Skeltons „Magnyli- 
cence, a goodly Interlnde“ ete. (in der angeführten vortrefflis 
chen Ausgabe feiner Werke von A. Dyce I, 225 — 311) bereits 
ganz fpeciell gegen die Untugend Der Berfchwendung gerichtet, oder 
vielmehr, es ift eine Ermahnung an die Großen und Vornehmen, 
Maß zu halten und nicht Sreigebigfeit und ein freies, nobles 
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Weſen mit Verſchwendung, Willkühr und Zügellofigfeit zu ver 
wechjeln. Magniftcenz ift ein Prinz von hoher Geburt und gro— 
fen Neichthümern, der aber in Folge jener Berwechjelung der 
Begriffe, zu der ihn Fancy (Einbildungskraft), Counterfit Coun- 
tenance (Heuchelmiene), Crafty Conveyaunce (NRänfefchmiedes 
tei) und Courtly Abusyon (jchmeichlerifche Verleumdung) verlei— 
ten, in Armuth, Elend und Verzweiflung geftürzt, aber von 
Good Hope (Hoffnung), Redresse (Abhülfe), Cyreumspeccyon 
(Umficht) und Perseverance gerettet und im feinen früheren 
Stand wieder eingefegt wird. — Collier (II, 325) ift der Mei— 
nung, daß das Stück noch unter Heinrich VII verfaßt ſein 
dürfte. Allein nach einer Anfpielung auf den Tod Ludwigs XII. 
von Frankreich, die V. 283 f. vorfommt, kann es erft nach 1515, 
wahrfcheinlich bald nach dem Tode Ludwigs, entjtanden fein 
(Rition bei Dyce II, 236). Es wäre leicht möglich, daß Stel: 
ton das Stück nicht ohne befondere Beziehung auf die Neigung 
Heinrichs VIII, feines Zöglings, zu einem verfchwenderifchen und 
ausgelafjenen Leben gefchrieben hätte. Denn daß es bei irgend 
einer feftlichen Gelegenheit vor dem Könige gegeben worden, kann 
bei der Stellung Sfeltond als poeta laureatus (Hofpoet) kei— 
nem Zweifel unterliegen. Bon den älteren Meoralititen weicht 
es nicht nur innerlich, durch die fpecielle Faſſung der Moral, 
durch die vielen Anfpielungen auf die Gebrechen der Zeit, durch 
feinere Bildung, Geiſt und Wis, fondern auch Außerlich durch 
die wejentlich veränderte VBersbildung ab. Die größeren, Eünftlich 
verjehlungenen Reim-Couplets der alten Myfterien, die wahr: 
ſcheinlich noch von ihrem urſprünglich mufifalifchen Vortrage her— 
rühren und mit der Dichtungsweife dev Minnefänger verwandt 
ericheinen, find gänzlich verfchiwunden. Der Dialog bewegt fich 
meift in zehn= bis fünfzehn: fyldigen Verfen mit nebeneinanders 
liegenden Neimen, Die ftarf an den Alerandriner erinnern; nur 
an einzelnen monvlogifchen Stellen treten Berfe auf im f. g. Skel- 
tonical metre, d. 5. ganz furze, fünf bis fechsfylbige Strophen 
mit verjchlungenen Neimen, die Sfelton in feinen Iyrifchen Dich- 
tungen faft überall anwendete und in die Englifche Literatur ein— 
geführt zu haben fcheint. Obwohl nun diefe langen Verfe, wie 
bie Alerandeiner felbft, eben wegen ihrer übergroßen Länge noch 
etwas Schleppendes haben, fo find fie doch für den Dialog weit 
geeigneter, ald jene völlig undeamatifchen Reim-Couplets der al- 
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ten Mirakelſpiele. Diefe Neuerung in der fprachlichen Geftaltung 
des Dialogs deutet daher auf einen Fortichritt in der Entwicke— 
lung des Sinnes für die dDramatifche Form und erfcheint mir faſt 
eben jo wichtig, als der veränderte Charafter, den Sfeltung Stüd 
in Beziehung auf Die Faſſung des Stoffs der Moralitäten an 
fich trägt. 

Sfelton jcheint auch der Erſte gewefen zu fein, der in fei- 
nem älteren, bereits 1504 gedrucdten, aber verloren gegangenen 
Moral-PBlay: the Nigromansir, unter die allegorifchen Figuren 
Berfönlichfeiten aus dem gemeinen bürgerlichen Leben einmifchte: 
in dieſem Stüde eröffnete nicht nur ein Nekromant die Dar— 
ftellung, indem er den Teufel eitirte, fondern es kam auch ein 
Notar vor als Beifiger oder Schreiber des Teufels, - welcher 
legtere den Broceß zwifchen Simony und Avarice um den 
das Ganze fich drehte, zu entfcheiden hatte. Den von 
Skelton eingefchlagenen Weg fcheinen andre Moralitäten aus 
diefer Zeit weiter verfolgt zu haben. In einem derfelben, the 
Nature of the four Elements, dag Collier (Hist. U. 319 ff.) 
analyfirt und das nach einer darin vorkommenden Stelle über 
die Entdefung Amerifas um 1517 verfaßt fein muß, teitt ein 
Schenfwirth auf und zwar nicht mehr bloß als ftumme Ber: 
fon; und das Ganze hat den Zwed, die Menfchen- und ins— 
befondere die Engländer, «welche nur mit Zufammenfuchen von 
Balladen und anderem unnügen Zeuge fich abgäben», von der 
Nothwendigfeit des Studiums der PBhilofophie und der Wiffen: 
haften zu überzeugen, Hier ift der moralifche Stoff bereitd 
völlig frei behandelt, und die Allegorie erfcheint nur wie ein 
loje8, weites Gewand, Das halb von der Schulter gefallen, Das 
damit befleidete Fleifch und Blut des wirklichen Lebens über— 
al erkennen läßt. 

Noch einen Schritt weiter in beiderlei Nücjicht geht: 
«Hycke Scorner, a Morality, imprinted by Wynken de 
Worde», ohne Jahreszahl, aber ohne Zweifel bald nad) 1522 
gedruckt (Golliee I. 308. Wieder abgedrudt bei Hawfins I. 
77—111). Das Stück war fehr beliebt und lange in gutem 
Andenken beim Volke, indem «Hick Skorners Spüße>, nod) 
in einer Schrift aus dem Jahre 1589 (angeblich von Th. Nafh) 
erwähnt werden. In der That feheint das Ganze bereits mehr 
auf Beluftigung und Unterhaltung angelegt zu fein als auf 
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moralische Belehrung. Die Moralität bildet gleichfam nur den 
Nahmen, in weldem die Darftellung eingefaßt iſt. Sie ber 
ginnt mit einer Klage Mr. Pity’s (Mitleid, Milde) über den 
gejunfenen Zuftand des Volks; feine Freunde Contemplacyon 
und Perseverance gejellen fih zu ihm und bitten Gott um 
Befjerung. Darauf gehen alle drei aus einander. Dieſe Scene 
ift aber nur eine Art von Introduction, Sodann folgen als der 
eigentliche Kern des Stücks ein Baar Auftritte zwifchen Frewyli 
(Willkühr, Belieben), Imaginacyon (Einbildung, Gelüfte) und 
Hycke-Scorner, die mit geringer Rückſicht auf ihre allegorifche 
Bedeutung ganz wie wilde Wüſtlinge aus dem ausjchweifenden 
Zeitalter Heinrichs VII. erjcheinen. Sie unterhalten fich. fcher- 
zend und lachend von ihren Streichen, unter denen. Diebjtahl 
und Betrug, namentlich aber Hurerei und Völlerei eine große 
tolle ipielen, in fo cyniſcher Weile, daß man deutlich erkennt, 
das Stück war nur für ein Publikum von jeher gemifcbter Art, 
vielleicht für Die niedrigeren Klafjfen des Volks beftimmt. Die: 
ſes Mittelftüf endet mit einem. Zank zwiſchen Frewyli und 
Imaginacyon. Pity miſcht fich hinein und fucht die Streiten— 
den zu verfühnen, wird aber von allen dreien bejcbimpft und 
in’s Eifen gelegt. So finden ihn feine beiden Freunde, be: 
freien ihn und ſchicken ihn fort, um feine Beleidiger zu fuchen. 
Indeß fommt ihnen Frewyll von jelbft in den Wurf. Nach 
einigem Hin- und Herreden gelingt es ihnen, Diefen zu befeh- 
ven, und mit feiner Hülfe wird zulegt auch Imaginacyon zum 
Verſprechen der Befferung gebracht. Damit fchließt das Stück; 
Hit Skorner, obwohl er dem Kinde den Namen gegeben, 
tritt nicht wieder auf. Nur um diefes Schlufjes und des An— 
fungs willen kann das, Stück «a Morality» heißen. Inter— 
eſſant iſt es nicht nur wegen feines vorherrfchend volfsmäßigen 
Tones, jondern eben wegen dieſes Zurüctretens der moralifchen 
Tendenz, mit welcher merfwürdiger Weife auch die Alfegorie gleich: 
mäßig zurüctritt. Hick Sforner kann, wie ſchon der Name zeigt, 
faum noch für eine allegorifche Figur gelten; er ift ein individuel- 
ler Charakter, welcher nur vorzugsweife von Seiten der ihn be- 
herrſchenden Schmäh- und Spottjucht (scorn heißt im Englifchen 
fpotten, höhnen, verachten) dargeftellt erfcheint. Frewyll und 
Imaginacyon jehen ihm ähnlich, wie ein &i dem andern. „Aber 
auch bei Pity, Perseverance und Contemplacyon ift die Alle: 


40 


gorie gleichſam nur die Firma, unter der dieſe Perſonen agiren: 
im Grunde ſind auch fie wirkliche Menſchen, Die wiederum nur 
vorzugsweife von Seiten jener drei Tugenden charafterifirt erfchei« 
nen. Eben darum ift e8 mir unwahrfcheinlich, daß das Stüd, 
wie Collier will, noch umter Heinrch VII entſtanden fein joll. 
Sch würde es in das Zeitalter Heinrichs VOL ſetzen. Dafür 
jprechen nicht nur ein Baar derbe Ausfälle gegen das fündhafte, 
unzüchtige Leben der Geiftlichen, fondern auch Dietion und Vers- 
bildung, namentlich jene langen, den Alerandrinern verwandten 
Verſe, Die entjchieden vorherrfchen, was für ein Stück des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ohne Beiſpiel fein würde. 

Hick Skorner ift m. E. als Üebergangspunft anzufehen von 
den Moralitäten zu Heywoods Interludes, die wiederum 
eine Lebensftufe in der Entwidelung des Englifehen Dramas be— 
zeichnen. Die Regierung Heinrichs VIII. ift für England der 
Beginn einer neuen Zeit. Ohne ung hier auf eine nähere Cha— 
rakteriſtik derfelden einzulaffen, heben wir nur Diejenigen Momente 
hervor, welche auf die weitere Ausbildung ded Dramas unmittel- 
bar einwirften. Dazu rechnen wir befonders den Luxns, Die 
Peachtliebe und Vergnügungsfucht Heinrich, Der wie ein unum— 
ſchränkter Monarch herrſchend, die ganze Macht und Herrlichkeit 
dev in ihm concenteirten Stantsgewalt in der Außerlichjten Weiſe 
zur Schau ftellte; andrerfeits jene eigenthümliche Aufregung Des 
Volks, das, politifch niedergehalten, in Folge der Reformation 
nach der kirchlich-religiöſen Seite hin ſich freier und felbftjtändiger 
zu bewegen begann, und durch feine vege Theilnahme an ben 
großen Firchlichen Fragen in Das öffentliche Leben bedeutfam ein 
griff. Jene verfchwenderifche Prunk- und Vergnügungſucht Heinz 
richs hob zunäcft das Schaufpielwefen hinfichtlich Der äußern 
Mittel feiner Subfiftenz wie hinfichtlich der höheren Geltung, die 
es in der Werthichägung der menſchlichen Dinge erhielt. Das Bei— 
fpiel des nachmaligen Richards III, ſich eine eigne Schaufpielers 
bande zu halten, war bereits zur Sitte der Englifchen Großen 
geworden. Man nahm eine gewiffe Anzahl von Schaufpielern 
in Dienftz welche zu den «Leuten» (Men) des Lords gehörten, 
fein Wappen und feine Farben trugen, und auf feine ‘Proteftion 
und Vertretung Anfpruch hatten, Übrigens aber für jede Auffüh- 
rung bejonderd bezahlt wurden (20 Schill. von einem Grafen, 
10 von einem Baron), — ein Verhältnig, Das auch zu Shal: 
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fpeares Zeiten noch fortbeftand. Unter Heinrich VII. werden be« 
reits befondere Schaufpielergefellfchaften der Herzöge von Norfolk 
und Buckingham, der Grafen von Arundel, Orford und Nor— 
thumberland erwähnt, und führten zu verfchiedenen Zeiten Stüde 
am Hofe auf. Auch fommen gleichzeitig Schaufpielertruppen im 
Dienfte einzelner Städte vor, 3. B. die Schaufpieler von Mork, 
Coventry, Lavenham, Chefter, Kingsfton u. a., welche, da die 
aljährlichen Mirafel-Spiele noch immer von den Mitgliedern der 
Zünfte und Innungen feldft gegeben wurden, wahrfcheinlich vor— 
zugsweife Moralitäten und Interludes fpielten. Heinrich VIL 
hatte felbft zwei Schaufpielergefellfehaften in feinem Solde, deren 
jede indep, wie die allermeiften, nur aus 4 bis 5 Mitgliedern 
beftand (daher auf alten Drucken von Moral- Plays und inter: 
ludes häufig die Anweifung der Verfaſſer, wie Die verfchiedenen 
Rollen unter die Schaufpielee zu vertbeilen ſeien, welche und 
wie viele jeder derfelben zu fpielen habe). Dem lururiöfen Heinz 
rich VIII., deſſen Zufammenfunft mit Stanz I. (von Shaffpeare 
Akt J. Se. 1. erwähnt) allein 3000 Bd. für Eoftüm und Masfen- 
apparat Foftete, wollte indeß eine fo geringe Anzahlvon Schaufpielern 
nicht genügen. Er veranlaßte nicht nur die Sänger und Singe— 
fnaben der Fonigl. Kapelle wie Die der firchlichen Singefchulen 
von Weftminfter, St. Pauls und Windfor, als Schaufpieler aufs 
zutreten, fondern nahm 1514 noch eine dritte Schaufpielergefell- 
fchaft in die Dienfte des Hofes. Die Koften für die theatralifchen 
Unterhaltungen, fürMasfen, Disguisings und Revels aller Art 
gingen für jene Zeit ind Ungeheure. Heinrich erhöhte 3. DB. Die 
Summe, die bis dahin für eine «Play» (eine Aufführung) ges 
zahlt ward, von 6. 13 S. 4 P. auf 10 9% William Cor: 
nifhe, der Singemeifter der Capell-Knaben, erhielt bei einer ein 
zelnen Gelegenheit 200 L.“ als Remuneration; und John Hey: 
wood hatte (ald Hofdramaturg?) ein jährliches Salar von 20 U 
neben feinen außerordentlichen Gmolumenten. Außerdem ward der 
Lord of Misrul (der Generalintendant fümmtlicher Sports oder 
Epiele) mit gleicher Freigebigfeit noch befonders belohnt. Die 
Hofleute liegen fih natürlich das Beifpiel des Königs zum Mus 
fter dienen, und die Schaufpielergefelfchaften im Dienfte einzel- 
ner Lords wurden außerordentlich zahlreich. Selbſt Klöfter und 
Abteien ermuthigten und beförderten das Schaufpielwefen, und 
liegen in ihren Mauern — hier und da, wie es fiheint, unter 
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Affiftenz der Geiftlichen felbft — von den Schaufpielertruppen 
Darftellungen geben (fo 3. B. die PBrivrei von Dunmow, in de- 
ven erhaltenen Nechnungsbüchern von 1532—36 verjchiedene Zah— 
lungen an die Schaufpieler des Königs und der Grafen von 
Derby, Ereter und Sufjer fich notirt finden. — Collier's Shak— 
peare LS. XXXI—XXXVHN. 

Diefe Hebung und Vermehrung der Außeren Mittel brachte 
es fehon mit fih, daß man auch nach Erweiterung, Ausjchmüf- 
fung und VBermannichfaltigung des Stoffes trachtete. Das Schau- 
fpiel hatte feine beftimmte Stelle unter der Klaſſe der Luftbar- 
feiten (Revels) erhalten. Je mehr man Unterhaltung und 
Vergnügen von ihm: verlangte, deſto mehr ftieg das komiſche 
Element im Werthe; man wollte fich ergögen, man wollte lachen: 
man wollte alfo komiſche Scenen fehen. Das Komijche aber be— 
wegt fich auf den erſten Stufen feiner Entwidelung naturgemäß 
ftets innerhalb der niedrigeren Schichten dev menjchlichen Geſell— 
Schaft: es tritt anfänglich bis zur Nohheit derb und handgreiflich 
auf, das Grotesfe ift fein Lieblingsgewand, die grob Fomifchen 
Scenen aus dem gemeinen Volfsleben find daher der Stoff, in 
dem es am liebften fich ausdrückt. Dazu fam, daß, wie fchon 
angedeutet, das Volksleben im engen Sinne um Diefe Zeit eine 
höhere Bedeutung, eine innere Negjamfeit und Lebendigkeit ges 
wann, und das Interefie der Fürſten und Herren in Anjpruch 
nahm. Endlich lag e8 im allgemeinen Charakter der neueren 
Zeit, nicht nur dem Idealismus des Mittelalters ein mehr praf- 
tifches, weltlich vealiftifches Streben entgegenzufegen, fondern auch 
Die herrſchenden Ideen, Die regierenden Gewalten, Die überkom— 
menen Snftitutionen nad) ihrer Berechtigung und Gültigfeit zu 
fragen, — eine Wendung, die immer zunächft in der Form Des 
Komifhen, im Gewande der Parodie und Satire auftritt, weil 
fie und. das Komifche dem innerften Weſen nad) in Eins zujam- 
menfallen. Denn das Komijche ift eben der natürliche Gegenſatz 
gegen jede Übertriebene Sublimirung des Geiftes, Der gefchworene 
Widerſacher phantaftifcher Ideale wie aller Gedanken und Mei- 
nungen, die mit dev Wirklichkeit im Gegenſatz ſtehen; es ift eben 
Die Betrachtung der gegemwärtigen Zuftände und Verhältniſſe im 
Lichte dieſes Gegenjages. Es lag aber auch im Charakter Der neue: 
ven Zeit, gegen die verfallenden Inſtitutionen des Mittelalters, 
gegen den Feudal-Stant und die Hierarchie wie überhaupt gegen 
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das erflufive, mechanifch gewordene Corporationswefen, in wel: 
chem der einzelne, lebendige Menfch nur wie Das todte Glied 
einer Mafchine verbraucht wurde, das Princip der Individualität, 
das Necht der lebendigen, conereten Berfönlichfeit geltend zu ma— 
chen. Heinrich VII war ein Fürft, der als Menfch wie als 
König auf der Außerften Spige Diefes Gegenſatzes ftand: ganz 
feinen Launen und perfönlichen Gelüften folgend, fihonte er weder 
Die hergebrachten Anfprüche der Kirche noch die rechtlichen und 
politiichen Inftitutionen des Staats, weder willführliche Anma— 
ßungen noch wohlbegründete Nechte. Auch dieſer Gegenfaß gegen 
den Geift des Mittelalters trat zunächſt unter der jchügenden 
Hülle des Komifchen auf. 

Allen dieſen Beftrebungen, Wünfchen und Bedürfniffen 
fonnten weder die alten Mirafelfpiele mit ihrem befchränften, fich 
ftetS wiederholenden Stoffe, noch die Moralitäten mit ihrem fteiz 
fen Ernſte, ihrer froftigen Allegorie und ihrer weitjchichtigen, ab- 
ftraften Allgemeinheit Genüge thun, Es bedurfte einer neuen 
Form, einer neuen Art der Faſſung und Behandlung des dra- 
matifchen Stoffes. Diefe trat auf in John Heywoods Inter— 
ludes, einer Gattung dramatifcher Spiele, denen, wie Col— 
liev meint, vorzugsweife der Name Interludes beizulegen fein 
dürfte, fchon um fie von den Moralitäten im engern Sinne zu 
unterfcheiden. | il 

J. Heywood, geboren zu London, nicht ohne höhere Bil- 
dung (er ftudirte in Oxford), aber mehr wigig als gelehrt, be— 
freundet mit manchem ausgezeichneten Manne, wie Sir Thomas 
More u. A., beliebt bei Heinrich VIII und noch mehr bei der 
fatholiihen Maria, begann, wie Collier nachgewiefen, um 1520, 
als er «Player on the Virginals» (Spinett) am Hofe Hein- 
richs war, für die Bühne zu fchreiben, obwohl fein älteftes, 
nothiwendig vor dem Tode Leo's X (1521) verfaßtes Play bet- 
ween the Pardoner and the Friar etc. erſt 1533 gedruct 
wurde, Diefe Stüde erwarben ſich großen Beifall bei Bor: 
nehm und Gering. Auch war er berühmt wegen feiner wißigen 
Epigramme, deren er zu hunderten jchrieb, und fcheint über- 
haupt feiner Zeit in großem Anfehen als Schriftfteller und Wit- 
bold geftanden zu haben. Dennoch verließ er nach dem Tode 
der Königin Maria um der Neligion willen — er war eifriger 
Katholik — fein Vaterland, und begab fich nach Mecheln, wo 
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er 1565 ftarb (S. Chalmers in d. angef. Ausg. v. Dodsley’s 
O. P. XII, 45 ff. Collier Hist. II, 385). Er ift nicht zu 
verwechfeln mit feinem Sohne Jaſper Heywood, der feit 1559 
mehrere Stüde des Seneca in Englifeber Ueberfegung und einige 
Gedichte herausgab, noch mit dem fpäteren Thomas Heywood, 
dem beliebten, populären Dramatifer zur Zeit Shaffpeares. 
Heywoods Stüdfe, obwohl fie Durch einzelne Scenen ein- 
zelner Moral- Plays, wie der Hick Scorner, gleichſam vorbe- 
reitet waren und infofern wiederum nur als eine Abart der Mo: 
ralitäten angefehen werden fünnen, fehlugen Doch zugleich einen 
ganz neuen Accord an, indem jie plöglich die alfegorifche Form 
und die unmittelbar religiöfe und moraliiche Tendenz gänzlich 
abwarfen, und fich mitten in den Kreis des gemeinen Volks— 
lebens der Gegenwart ftellten. Sie haben große Geiftesverwandts 
ſchaft mit den beſſeren Faftnachtsipielen des Hans Sachs G. B. 
mit dem «Marrenfchneiden», einer einzelnen Scene zwifchen eis 
nem berumziehenden Arzte, feinem Knechte und einem Kranfen). 
Es wäre daher wohl möglich, Daß Heywood von den im funfs 
zehnten Jahrhundert bei unferen Vorfahren fo beliebten Faft- 
nachtsipielen, deren Hauptſitz Nürnberg mit feinen Folz und Ro— 
fenplüth war, Die erfte Anregung empfing, wenn er von ihnen 
auch nur ducch Hörenfagen Kunde haben mochte. Möglich aber 
auch, daß feine Interludes unter Franzöſiſchem Einfluffe entjtanz 
den. Denn in Frankreich waren, wie einzelne Nefte beweifen, 
bereits im 13. Jahrhundert dramatifche Spiele üblich, die nur 
aus einer einzelnen Scene beftanden, meift Streitfachen, Dis— 
püte, «Querelles» zwifchen zwei oder drei Perſonen barftel- 
lend, welche die Minſtrels bei den Feten der Großen zum Beften 
zu geben pflegten *), — eine Art dramatischer, oft wohl bloß 
improvifirtee Scherze, welche ohne Zweifel auch die deutſchen 
Joculatoren und Bänfelfänger frühzeitig übten, und aus denen 
jene Faftnachtsipiele mit der Zeit hevvorgingen. Indeſſen iſt hier 
eben fo wenig als bei den Moralitäten (die in Frankreich eben— 
falls früher als in England ———— und ſchon in dem oben— 
erwähnten Patent Carls VI vom J. 1402 unter den Comédies 
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pieuses neben den Miofterien genannt werden) eine fremde. Ein⸗ 
wirkung hiſtoriſch nachweisbar. 

Dennoch bleibt die große Aehnlichkeit der dramatiſchen Pro— 
ductionen Heywoods theils mit jenen Streitſcenen der Minſtrels 
theils mit den Deutſchen Faſtnachtsſpielen, die ebenfalls am 
liebſten Marktzänkereien und Proceß-Streitigkeiten darſtellten, auf— 
fallend. So iſt Eines ſeiner Interludes nur ein Geſpräch zwi— 
ſchen John, James und Jerome über die Streitfrage, ob ein 
Narr oder ein weiſer Mann der glücklichere ſei. Von dieſer 
Gattung hat ſich nur dieß eine Beiſpiel handſchriftlich erhalten 
(eine Analyſe und einzelne Stellen davon bei Collier a. O. II. 
393 f.). Aber auch feine übrigen Stücke beftehen nur aus einer 
oder einem Baar einzelner Scenen von ähnlichem Gehalte, und be= 
fommen nur dadurch ein mehr dramatifches Gepräge, daß fie 
zugleich die agivenden Berfonen meift fehr ſcharf und treffend 
charakteriſiren, auch wohl durch Das Intermezzo einer Prüge— 
lei oder dergl. ein Stückchen Action mit in den Kauf geben. 
Das fchon erwähnte «Mery-Play between the Pardoner 
and the frere, the curate and neybour Pratte» (Imprint. at 
Lond. etc. 1533, Collier IK. 386 f.), dreht fih um einen 
doppelten Streit, . zunächft zwifchen einem Bettelmönch und eis 
nem Ablagfrämer, denen der Gebrauch einer Kirche, jenem 
zue Haltung einer Predigt, diefem zur Ausjtellung feiner Re— 
liquien, alfo, wie ausdeüdlich hervorgehoben wird, beiden im 
Grunde zum Mißbrauche der Geldfchneiderei, von dem betreffen- 
den Geiltlichen (Curate) üserlaffen ift, und die beide gleichzeis 
tig erjcheinen, ihre Reden beginnen, aber bald vom Wettfanpfe 
der Zungen zum Kampf der Arme und Fäuſte übergehen; — dem: 
nächit zwifchen Diefen beiden und dem Geiftlichen, der, vom Lärm 
herbeigezogen, die Kämpfenden auseinander zu bringen fucht, 
‚und da ihm Dieß nicht gelingt, den Nachbar Pratte zu Hülfe 
ruft. Leßterer wieft füc auf den Ablaßfrämer, der Geiftliche auf 
den Bettelmönch; allein die beiden Ruheftörer find ihnen zu ftark, 
und anftatt fie, wie fie vorhaben, in den Stod legen zu Fünnen, 
müfjen PBratte und der Geiftliche nach einer gründlichen Schläge- 
cei froh feyn, die Sache friedlich beizulegen, indem fie ihren Geg— 
nern freien Abzug gewähren. Damit endet das Epiel. Die 
Pointe des Ganzen liegt in der fatirifchen Tendenz gegen den 
Unfug, den die Ablaßkrämer und Bettelmönchsorden unter dem 
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Vorwande ber Neligion und dem Schuge der Kirche trieben; 
Die DBetrügereien, die Kniffe und Pfiffe, durch die fie ihren Zweck, 
Geld und wieder Geld, zu erreichen ſuchten, werden durch Die 
Vorwürfe, die ſich ihre Nepräfentanten gegenfeitig machen, offen 
dargelegt und fcharf gegeifjelt. Aehnlich in Charakter und Ten— 
denz ift «the Play called the Four PP. A new and very 
merry Interlude of a Palmer, a Pardoner, a Potycary and 
a Pedler. Made by John Heywood. Impr. at Lond. ete, 
(um 1547, wieder abgedrucdt in der neueften Ausgabe von Dods— 
ley's Old-Plays I. 53 — 103); nur fehlt hier alle Handlung. 
Das Stüd ift ein bloßer Dialog zwifchen den vier auf dem Ti: 
tel genannten Berfonen. Es beginnt mit einem Streit zwifchen 
dem Palmer (d. h. einem Pilger vder Wallfahrer von Profeſſion, 
der davon lebt, daß er von einem heil. Orte zum andern zieht, — 
eine Art Menjchen, die damaliger Zeit nicht felten gewefen zu 
fein fcheint) und dem Ablaßfrämer über die Streitfeage, ob es 
beffer fei, durch beftändiges Wallfahrten in der Fremde herum 
oder daheim durch „Kaufen von Ablaßzettelm zur ewigen Selig: 
feit zu gelangen. Dieſe Gontroverfe bildet gleichjam den rothen 
Faden, der, nachdem die Converfation dahin und dorthin ausge— 
wichen, immer wieder zum Vorſchein kommt. Zuletzt thut der 
Tabuletfrämer den entfcheidenden Ausspruch, daß jede Straße, 
jede Tugend in ihrer Art zum Himmel führe. Der Größe wie 
dem Gehalte nach bildet indeß der, vom Tabuletkrämer vorge: 
fhlagene Wettkampf im Lügen, obwohl nur als Intermezzo ein— 
gejchoben, Den dramatifchen Kern des Ganzen. Der Apotheker 
und der Ablaßfrimer erzählen die wunderbarjten, unglaublichiten 
Gefchichten, jeder aus feiner Sphäre Allein der Wallfahrer 
trägt den Sieg davon duch die gleichfam nur gelegentlich hin: 
geworfene Aeußerung, daß er unter fünfmal hunderttaufend Weiz 
bern, mit denen er auf feinen Fahrten befannt geworden, nicht 
Eine getroffen habe, die nicht ſanft und geduldig gewejen wäre, 
Das fei, rufen die beiden andern umwillführlich aus, Die colof- 
falfte Lüge, Die fie je gehört hätten. Wortfpiele, fomifche Wen— 
dungen, witzige Antithefen, treffende Anfpielungen beleben das 
Geſpräch; der Wit fließt im Ganzen ſo reichlich, daß es nicht 
zu verwundern ift, Daß Diefe neue Gattung dDramatifcher Spiele 
die oft fehr trodenen und langweiligen Moral: Plays älteren 
Styls ausſtach. An fatirifchen Ausfällen auf die Weiber und 
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die leidige Arzneifunft der damaligen Zeit, aber auch auf das 
Unweſen der Ablapfrimerei und Wallfahrerei fehlt es natürlich 
nicht: in ihnen liegt vielmehr wiederum die Pointe der ganzen 
Darftellung. Der Dialog ift vortrefflich geführt, die Dietion le— 
bendig, gewandt, fließend, in kurzen Verſen mit neben einander 
liegenden Neimen , die wiederum große Aehnlichfeit haben mit den 
Verſen der Deutfchen Faftnachtsfpiele. — 

Am meiften Action von den drei, noch vorhandenen Hey- 
wood’schen Interludes hat «the mery Play between Johan the 
husbande, Tyb his wife, and Syr Jhan the preest» (ges 
drudt 1533, Collier IL 389 f.). Indeß dreht fich auch hier all, 
Handlung um die Bereitung eines Mahles, um Wafferholen und 
Ausbefferung eines fchadhaften Eimers, wozu Johann der betro- 
gene, unter einem fehweren Bantoffel feufzende Ehemann von fei- 
nem Weibe beordert wird, und endlich wieder um eine Prügelei 
zwifchen legterem, feinem Weibe und ihrem Galan, dem Priefter, 
wobei Johann natürlich den Kürzeren zieht, aber, da feine beiden 
Gegner, nachdem fie ihn blutig gefhlagen, die Bühne verlaffen, 
fih mit der Einbildung tröftet, er habe fie in Die Flucht getrieben. 
Damit fchließt das Stück. Die Action ift fonach auch hier wiederum 
ohne felbftitändigen Gehalt, die Gefprächführung die Hauptfache *). 

Trotz Diefes großen Mangels involviren Heywoods Interlu— 
des Doch einen entfchiedenen Fortjchritt der dDramatifchen Kunft. Den 
Myſterien und Moralitäten, Die nur das Allgemeine einfeitig in 
der Form der Allgemeinheit, fei e8 durch typifch gewordene hifto: 
tische Charaktere von fymbolifcher Bedeutung, fei es durch allego- 
tische Figuren, darſtellen, tritt in ihnen der andre Bol aller Kunft, 


*) Aehnlich in dem «Play of the Wether, A new and very mery 
interlude of all maner of Wethers (gedr. 1533, Collier IT, 391 f.) in 
welchen Jupiter nit nur von Phöbus, Saturn, Aeolus und Phöbe, fon- 
dern auch von allerlei Sterblihen, einem Gentleman, einem Kaufmann, 
einem Waſſer- und Windmüller 2. mit Klagen und Wünfchen wegen des 
Metters beftürmt wird: jeder will e8 anders haben, bis Jupiter endlich 
entſcheidet, ihre fich widerjtreitenden Wünſche follten nach einander im 
Wechſel der Jahreszeiten befriedigt werden. Die allegorifchen Figuren ftel- 
len das Stüd in nähere Beziehung zu den fpäteren, freier gehaltenen 
Pioral- Plays; auch geht es neben der Beluftigung auf phyfifalifche Be— 
lehrung aus. Im übrigen ift Styl und Gharafter derfelbe mit den ſchon 
charakteriſirten 4 Interludes. Dieſe fünf Stücke iſt Alles, was ſich von 
Heywoods dramatiſchen Productionen erhalten hat. ur | 
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das Concrete, Individuelle, Berfönliche gegenüber; vis-a-vis der 
überwiegenden Herrfchaft des Idealen, fei e& das religiöfe Ideal 
eines frommen, gottgefälligen Lebens (wie es in den biblifchen Ge— 
ſchichten fich abfpiegelt), fei e8 das moralifche einer allgemeinen 
Herrſchaft der fittlichen Mächte, macht fich in ihnen die Natürlich- 
feit des gemeinen wirklichen Lebens in nackter Unmittelbarfeit 
geltend; der vorherrfchenden Tendenz auf religiöfe Belehrung und 
moralifche Befjerung ftellt fich in ihnen Das Streben nad) Unz 
terhaltung und Erfrifchung durch die PBroductionen Der Kunft 
zur Seite. Zunächſt in fchroffer Ginfeitigfeit und Ausſchließ— 
lichkeit. Heywood erklärt wiedecholentlich, er habe nur ſcherzen 
wollen, nur auf Zeitvertreib («to passe the tyme without 
offence») jei es abgejehen gewefen; Damit entjchuldigt er ich, 
wenn er irgendiwie Anſtoß gegeben haben follte. Seine Stücke 
find Copieen der individuelften Wirklichkeit mit Ausſchluß der 
Allgemeinen der Idee. Sie find Zeichnungen nach der Natur 
mit Ausfchluß aller Idealität, treue Abbildungen einzelner 
Züge der wirklichen PBhyfiognomie feines Zeitalters ohne alle 
Verſchönerung. So vertreten er und feine Nachfolger gleichlam 
Die Niederländische Schule der Malerei, Die Eycks und Deren 
Sünger mit ihren Porträts und ihrem |. g. Naturalismus, von 
denen dag Studium der Natur auch in Stalien einen neuen Aufz 
fchwung erhielt. Es ift das Formgebende, den Gedanken verkör— 
pernde Brincip der Individualität und Naturwahrbeit, 
das in ihnen zuerft mit ausgefprochenjter Entfihiedenheit auftritt, 
und durch das alle Kunft erſt hindurch muß, ehe fie zum ideglen 
Gedanken die ideale Form zu finden vermag. — 

Heywood ſcheint die neue Gattung, die man Pu 
feine Erfindung nennen fann, auch fogleich zur größten Bollfom- 
menheit, deren fie fähig war, gebracht zu haben. Seine Nach— 
folger wenigftens, nach den wenigen Reſten, Die fich won Diefer 
Art Spielen überhaupt erhalten haben, zu urtheilen, übertreffen 
ihn nur in der einen oder andern Beziehung, im Allgemeinen 
ftehen fie hinter ihm zurüd. So ift der «Dialogue — Of 
gentyInes and nobilyte», deſſen DBerfaffer wahrfcheinlich Der 
Druder und Buchhändler Naftel Cunter Heinrich VER) war 
viel zu weitfchweifig, fteif und langweilig. in anderes Ahnli- 
ches Machwerf unter dem Titel: «John Bon and Mast Per- 
son. Impr. at Lond. by John Day and Willyam Seres» (s. a,, 
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wieder abgedruft in der Form des Originals von J. Smeeton, 
Printer, 148 St. Martins Lane, ebenfalls ohne Jahreszahl, das 
mir durch Die Güte des Herrn Ih. O. Weigel aus feiner reichen 
Sammlung von Werken zur Englischen Literatur » Gefchichte mit: 
getheilt worden), ein Gefpräch zwifchen einem pflügenden Land— 
mann und einem katholiſchen Geiftlichen über die Bedeutung ber 
Meſſe und des Srohnleichnamfeftes, in welchem John Bon durch 
feine Fragen, Cinwürfe und Gegenbemerfungen befonders „Die 
Transjubftantiation angreift und den Prieſter zulebt aus dem 
Felde fchlägt, ift. Dagegen faft zu kurz, jedenfalls ohne alle dra- 
ftifche Lebendigkeit, zu ernft und troden gehalten #). «The new 
Enterlude called Thersytes», gefchrieben im 3. 1537 (gedrudt 
zwifchen 1550 und 1563 — Collier IM, 399 ff.) zeichnet fich 
zwar aus durch ein gewifjes Streben nach befferer Abrumdung und 
nad) größerer Mannichfaltigfeit Des Stoffes, auch tritt Die Aftion 
in jelbftftändigerer Bedeutung mehr in den Vordergrund; allein 
an Geift und Wis wie an Gewandtheit in der Führung des Dia- 
logs jcheint e8 Heywoods Interludes nicht. erreicht zu haben. In— 
terefjant für den Entwidelungsgang des Englifchen Dramas ift 
daher nur ein zwifchen 1530 und 1540 erfchienenes Stüd, auf 
dem Titel eine Comödie «in maner of an enterlude» genannt, 
«worin jowohl die Schönheit und die guten Eigenfchaften wie Die 
Lafter, und ſchlechten Seiten der Weiber. bejchrieben feyen» (Bol: 
lier Ebend. ©. 408 ff.). Hier ift der Verfuch gemacht einen 
ernten Stoff mit moralifcher Tendenz im Style der Heywoodfchen 
Snterludes zu behandeln. Zugleich ift e8 das erſte Stück dieſer 
Gattung, Das eine Art von Intrigue, eine zufammenhängende, 
fortjchreitende, wenn auch fehr kurze und einfache Handlung ent: 
hält, die um die verjchmähte Liebe des jungen Galifto zu Melis 
bea, und um die Art und Weife, wie er mit Hülfe einer Kupp- 
lerin den Gürtel der Geliebten (das Symbol ihrer Tugend und 
Unſchuld) aus Mitleiden und Unbejonnenheit von ihr. felbit er— 


*) Nach den Schlußworten des Geiftlichen, in denen er bemerft, das 
jest Diele auf ven alten Weg zurücfehrten, und wo man früher die Meffe ge- 
haßt und verachtet habe, da feien ‚messe and matins in Latyne“ wie- 
dereingeführt, muß das Pamphlet, das wohl nie aufgeführt worden, viel— 
leicht gar nicht zur Aufführung beftimmt war, unter Eduard VL -oder un 
ter der fatholifhen Maria verfaßt fein. 

Shatfpeare’s dram. Kunft. 2. Aufl. 4 
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hält, fich dreht, und mit einer moralifchen Ermahnung des alten 
Danio, des Vaters der Heldin, an das PBublicum fchließt. 

Man fieht aus dieſem letzten Beifpiele, daß die Interludes 
a la Heywood danach trachteten, ihre populären Scenen aus 
dem wirklichen Leben mit mehr Aktion und einem tieferen, geiftig 
bedeutenderen, allgemein gültigen Gehalte auszuftatten. Dieß war 
ein richtiger Inftinft. Denn es Fam jest darauf an, Die bereits 
volftändig vorhandenen, aber noch getrennten, gleichfam aus ein- 
ander gerifjenen Elemente Des eigentlichen Dramas zu Einem or— 
ganifchen Ganzen zu verbinden. Es kam darauf an, den Idea— 
lismus der Myſterien und Moralitäten und die Form der Allge- 
meinheit, in der fie den Stoff darftellten, mit dem Principe der 
Individualität und Der concreten, naturgetreuen Wirklichfeit, das 
Heywood ergriffen und einfeitig durchgeführt hatte, zu vermitteln; 
es fam darauf an, den ideellen Gehalt der allgemeinen religiöfen 
und moralifchen Weltanfhauung an den Thaten und Schidfalen 
lebendiger, individueller, wirklicher Menfchen zur Anfchauung zu 
bringen; es fam darauf an, der Berfönlichkeit und der fubjektiven 
Willensfreiheit Des Einzelnen zu ihrem Rechte zu verhelfen, ohne 
den Gedanken einer unmittelbaren göttlichen Weltregiernng, den 
die Mpiterien darftellten, und das Princip einer objektiven, in 
dem Walten allgemeiner ftttlicher Mächte begründeten moralifchen. 
Nothwendigfeit, weiches die Moralitäten vertraten, fallen zu laf- 
fen. Kurz follte e8 zur Darftellung einer vollen, welthiftorifchen 
und Damit erſt wahrhaft dDramatifchen Handlung fommen, fo mußte 
Die Action, die in den Myfterien wie eine jenfeitige göttliche 
Thatfache, in den Moralitäten ald das Ergebniß der allgemeinen 
fittlichen Zuftände und der in ihnen wirkenden moralifchen Noth— 
wendigfeit, in Heywood's Interludes zwar als ein freie, aber 
zufälliges, bedeutungslofes Thun des Einzelnen erfchien, alle Diefe 
drei Elemente in fich verfnüpfen und fich felber als das Reſul— 
tat ihres wechfelfeitigen Zufammenwirfens darftellen. — 

Jede der drei Formen des Englifchen Dramas ftrebte dem— 
gemäß danach, von ihrem Grund und Boden aus der andern 
beiden Elemente fich zu bemädhtigen. Während die Interludes 
dieß auf dem angegebenen Wege zu erreichen fuchten, hielten fich 
einzelne neu entftehende Mirvafelfpiele oder doch im Styl derfelben 
verfaßte Stücke feit der Zeit Heinrichs VIII. nicht mehr fo ftreng 
an ben biblifchen Stoff, fondern behandelten ihn freier und grif— 
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fen duch allerlei Anſpielungen und Digreſſtonen in das Gebiet 
der gegenwärtigen Gefchichte hinüber. Das große Intereffe, das 
die Firchlichen Bewegungen der Zeit in allen Gemüthern erwed- 
ten, gab den Anftoß dazu. So find die vier erhaltenen religiöfen 
Dramen John Bale's (Doftors der Theologie und Pfarrers 
von Thorndon in Suffolf), Die er 1538 außerhalb Cnglands 
druden ließ und die, obwohl er fie theils Tragedies, theils 
Comedies mit dem Beifat «or Interlude» nennt, im Etyl und 
Charakter an die alten Mitafelfpiele unmittelbar fich anfchließen, 
offenbare Tendenzſtücke in der Abjicht verfaßt, die Reformation zu 
fördern und die Mißbräuche der Fatholifchen Kirche zu befämpfen. 
Seine «Tragedy or Enterlude» unter dem Titel «God’s Pro- 
mises» (abgedruckt in der angef. Ausg. v. Dodsleys ©. P. I, 
9— 42 und bei Marriott ©. 223 ff.) zeigt in einer Neihe von 
Se:nen, wie der Lebensgrund der Menfchheit feit Adams Fall 
bis zur Geburt Chriftt nicht ihre eigene Tugend und Gerech— 
tigkeit, jondern Gottes Verheißungen, Gottes Langmuth und 
Gnade geweſen ſei; ein Epilog, vom Dichter felbft gefprochen, 
vertheidigt noch ausdrüdlich Die Lehre von der Nechtfertigung 
durch den Ölauben, und greift die Fatholifche Werfheiligkeit an *). 
Geine « Comedy» Christs Temtation, ift dagegen voller Aus- 
fälle gegen das Papſtthum, gegen die Faften, die Bibelentziehung 
und andre Mißbräuche der Fatholifchen Kirche (Collier II, 239 ff.). 
68 läßt fich annehmen, daß auch feine Übrigen dramatifchen Bro- 
ductionen, Deren eine ganze Anzahl verloren gegangen, deſſelben 
Charakters geweſen fein dürften. Diefe Richtung feheint auch 
allınälig die alten volfsthümlichen Pageants ergriffen zu haben. 
1561 wenigftens führten die Schotten zur Feier der Anfunft Ma: 
ria Stuarts geiftliche Schaufpiele auf, in denen fie die fchredfi- 
hen Urtheile Gottes gegen die Götzendienerei, den Untergang der 

*) Das Stud ift übrigens ſehr undramatiſch. Jeder der fieben Afte 
beſteht in einer Unterredung Gotte3 mit einer der Hauptfiguren des A. T., 
der erfte mit Adam, der 2te mit Noah, und fo nach einander fort mit 
Abraham, Mofes, David, Jeſaias und Iohannes dem Täufer. Der Sir: 
halt ift ftets derfelbe: Gottes Zorn über die immer wieder hervorbrechende 
Herrihaft der Sünde in Ifrael, die Fürbitte der Männer Gottes für das 
fündige Volk und Gottes gnädige Verheifung. Jeder Aft fhliegt mit dem 
Geſang einer firhlichen Antiphone, deren Englifche Ueberfehung beigefügt 
it. Die Sprade ift zwar. witrdiger und gebilveter, aber ohne draſtiſche 
Lebendigkeit. 
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Motte Korah, Dathan und Abivam 20. darftellten. Randolph, der 
damalige Englifche Gefandte am Schottifchen Hofe, nennt Diefe 
Spiele in feinem Berichte « Pageants», und giebt zu verftchen, 
daß fie vom Haffe gegen den Tatholijchen Gottesdienft ausgegangen, 
im Grunde ein Durchgängiger Angriff auf leßteren geweſen feien 
(S. Naumer: Beiträge zur neueren Geſch. ze. I, 13). Auch in 
bem «Pretie new Enterlude, both pithie and pleasant, of 
the Story of kyng Daryus, beinge taken out of the third 
and fourth Chapter of the third booke of Esdras» (gedruckt 
Lond. 1565 — Collier ©. 245 f.) finden fich einige ftarfe Schmäh— 
reden gegen das Papſtthum. 

Das letztere Stück deutet zugleich den andern Weg a, 
welches das religiöfe Drama einfchlug, um von der h. Geſchichte 
und ihren göttlichen Thaten auf den Boden menfchlichen Thuns 
und Leidens zu gelangen Man hielt fich eines Theils mehr an 
das Alte Teftament, und behandelte einzelne Erzählungen aus 
dem hiftorifchen Theile defjelben, in denen die göttliche That, Die 
göttliche Leitung der irdiſchen Dinge mehr zurücktrat. Co 
dramatifirt der erwähnte King Darius einen einzelnen hiſtori— 
ſchen Zug, der im dritten Buch Esra berichtet wird, und das 
- 1568 gedructe, wahrfcheinlich. aber. jchon zehn Jahre früher 
verfaßte Stück: «The Historie of Jacob and Esau, taken 
out of the XXVJIchap. of the first booke of Moses,» bewegt 
ſich ohne alle ‘göttlichen Eingriffe in die Begebenheiten, ohne 
Beimiſchung ſymboliſcher oder allegorifcher Figuren, rein in Der 
natürlichen Menfchenwelt und der gegebenen biltorifchen Wirflich- 
feit (Collier a. DO. ©. 247 ff). Dermuthlich aber waren auch 
ſchon Ralph Nadeliffes verloren gegangene Dramen, Die er feit 
1538 verfaßte und (wahrfcheinlich von feinen Schülern) zu Hits 
hin in dem Nefeftorium eines aufgelöjten Garmeliter » Klofters 
aufführen ließ, und von denen Die meiften ebenfalls altteftament- 
liche Stoffe, (das Leiden Hiobs, den Brand von Sodom u. |. w.) 
behandelten (Collier I. 117), in ähnlichem Etyle gearbeitet. 
Andrerſeits verfuchte man, Mirafelfpiel und Moralität zu combi- 
niren, indem man biftorifche Stoffe des U. 2. mit allegorifchen 
Figuren im Sinne der Moralitäten ausftattete, theils um ber 
einzelnen Gefchichte eine allgemeinere fittliche Bedeutung zu ge= 
ben, theild um durch Einführung des Vice mit feinen Späßen 
und Schwänfen den Stoff zu beleben. So treten in Dem ange— 
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führten King Darins neben Vice, der unter dem Namen Ini- 
quity agirt, die allegorifchen Figuren der Standhaftigkeit, Ge— 
techtigfeit, Barmherzigfeit ꝛc. auf. Und in einem andern 1561 
gedruckten Stücke diefer Art, das die Gefchichte dev Königin Eit- 
her behandelt, fpielen neben andern vom Verfaſſer frei hinzuge— 
fügten Figuren nicht nur die allegorifchen Charaktere des Stol— 
308, der Schmeichelei und des Chrgeizes mit, fondern Vice tritt 
bereitö als eigentliche Clown auf oder vielmehr ftatt des Vice 
erfcheint ein Spaßmacher unter dem Namen Hardy-Dardy, auch 
durch feine Kleidung, wie es fcheint, als Narr von Brofefiton 
marfirt, und treibt feine Späße offen und frei ohne alle allego- 
tische Umhüllung (Collier II, 253 ff.). 

Für eine ſolche Mifchung von Mirakelſpiel, Moralität und 
Hiftorie halte ich auch jenes merfwürdige, leider verloren gegan— 
gene Schaufpiel, das bereits 1528 vor Heinrich VIII, dem Gars 
dinal Wolfey, dem franzöſiſchen Geſandten und andern großen 
Herren zu Greenwich aufgeführt ward. Es war von John Right 
wife, dem Vorfteher der Baulsfchule in Iateinifcher Sprache ver- 
faßt und hatte offenbar den Zwed, Die Reformation als ein Werf 
der Lüge, des Unglaubens und des Aufruhrs darzuftelfen. Da 
traten auf: Luther als Mönch und Katharina von Dora, im 
rothen Atlaskleide und der Tracht der Frauen von Speier; Beli- 
gio, Ecclesia und Veritas; die Apoftel Betrus, Paulus und 
Jakobus; ein Nedner und ein Dichter, ein Cardinal, der Dau— 
phin von Franfreih und fein Bruder, Lady Friede, Lady Ruhe 
und Lady Zufriedenheit u. f. w. (Collier T, 106 f. deffen Shaf- 
jpeare I, ©. XXXII). Hatte man auch fchon früher in einzels 
nen Fällen einen hiftorifchen Faden dem Stoffe eingewebt, wie 
z. B. in dem fchon unter Heinrich VER. entftandenen und 1529 
zu Chefter wiederaufgeführten Drama, das die Gefihichte König 
Kobert3 von Eicilien, — wie er wegen feines gottesläfterlichen 
Stolzes und Uebermuthes duch einen Engel Uber Nacht feines 
Throns beraubt, als Nare des den König fpielenden Engels die- 
nen muß, nach mannichfaltigen Demütbigungen zu Neue und 
Buße gebracht, endlih in feine Würde wieder eingefegt wurde, 
— zum Gegenftande hatte (Collier 1, 113 ff.); fo war doch hier 
das Hiftorifche ganz legendenattig gefaßt und behandelt. Wur— 
den Dagegen, wie in Dem oben erwähnten Beifpiele, ganz nahe 
fiegende Zeitereigniffe auf die Bühne gebracht, fo läßt ſich 
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annehmen, daß man fich etwas genauer an das Geichichtliche gehals 
ten haben wird, obwohl ohne Zweifel noch immer weniger Die 
That felbit ald das Urtheil des Verfaſſers, der Eindrud auf die 
Zeitgenofien, Gedanken und Reflerionen darüber in alfegorifchen 
Gewande zur Darftelung kamen. Es war fchon viel gewonnen, 
wenn nur dem hiftorifchen Stoffe überhaupt ein Plag im Drama 
vindieirt wurde, 

+» Danach) trachteten offenbar die fpäteren Moral-Plays. Zur 
nächft betheiligten fie fich in ähnlicher Art, wie Die angeführten 
veligiöfen Dramen, durch Anfpielungen und Digreffionen an dem 
großen Kampfe für und wider die Neformation. So ift das 
« Enterlude called lusty Juventus, Iyvely deseribing the 
fraylty of Youth ete.Impr. at Lond. s. a.,» wahrfcheinlich von 
‚einem gewiffen R. Weser, defien Namen am Ende des alten 
Druds fteht, unter Eduard VI. verfaßt (wieder abgedrudt bei 
Hawfins I, 119—163), im Örunde eine dramatijirte Bekehrungs— 
predigt. Lusty Juventus wird zweimal von Good Counsell 
und Knowledge of Gods Veritie durch Citate aus der heil. 
Schrift und durch Erpofition der proteftantifchen Lehre vom Glau— 
ben auf den vechten Weg zurüdgebracht, das erſte Mal, als er 
noch unbefannt mit dem Böfen, in Unwiffenheit und findifcher 
Naivität der weltlichen Luft nachjagt, Das zweite Mal, nachdem 
er von Glauben und Tugend wieder abgefallen, durch Hypo- 
crisie und Good Fellowship (welche der Satan aus Furcht, 
durch die Reformation alle feine Macht zu verlieren, auf ihn ges 
hegt hat) verführt, fi an Abominable Life, eine Sreudendirne, 
hingegeben hat. Heftige Angriffe auf das Papſtthum, auf Die 
Heiligen- und Neliquienandetung und auf die Werfgerechtigfeit 
der fatholifchen Kirche würzen den Dialog. Der Ernft iſt indeß 
zu trocken und der Predigtton des Ganzen zu undramatifch: man 

merft die Abficht und man ift verftimmt. Aehnlich im Charakter 
und Tendenz, nur ausgeführter und dramatiſch — iſt 
«Newe Custome, a new Enterlude no less wittie than 
pleasant» ete. (gebrudt 1573, wieder abgedruckt in den ange. 
Ausg. v. Dodsleys O. P. I, 267 — 205), das zur Zeit des 
Negierungsantritts Eliſabeths verfaßt fein muß. New Custome, 
oder wie er fich im Laufe dev Darftellung ſelbſt nennt, Primi- 
tive Constitution ift die Neformation, welche im Bunde mit 
Light of the Gospels gegen Perverse Doctrine, d. h. gegen 
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die durch allerlei menſchliche Erfindungen, wie Meſſe, Purgato— 
rium, Papſtthum und Ablaß verdorbene katholiſche Kirche und 
ihre Bundesgenoſſen, Ignorance und Hypocrisie Krieg führt, 
Um diefen allegorifch dargeftellten Kampf dreht fich Die Action, 
bis Perverse Doctrine befehrt, feine Sünden und Irrthümer 
abjihwöret, und mit Edification, Assurance und God’s Feli- 
eity fich verbindet. in Gebet für das Volk, die Kirche und die 
Königin macht den Beſchluß. Das Stück iſt merkwürdig nicht 
nur weil e8 bereit3 in Scenen und (drei) Afte eingetheilt ers 
jcheint, jondern namentlich wegen der Bersbildung. Die Ges 
jhichte des Engliichen Dramas, wie man aus unferer bisherigen 
Darftelung ſchon erjehen haben wird, zeichnet fich aus durch die 
Gejeglichfeit und Naturgemäßheit feines Entwidelungsganges, in 
welchem jede höhere Stufe auf der vorhergehenden ruht, und alle 
Uebergangspunfte in innerlicher. wie Außerlicher Beziehung nicht 
nur tegelvecht eintreten, fondern auch an vorhandenen Beilpielen 
fich beftimmt nachweifen laſſen. Dieſe Geſetzmäßigkeit erſtreckt 
ſich ſelbſt über die Versbildung. Die aus kurzen Verſen zuſam— 
mengeſetzten, vielſtrophigen, künſtlich verſchlungenen Reim-Couplkets 
der alten Myſterien wurden, wie wir ſahen, von den Moralitä— 
ten zur Zeit ihrer Blüthe in kurze, meiſt nur zu zwei und zwei, 
ſelten kreuzweis gereimte Verſe verwandelt. Sodann traten in 
Skeltons Magnificence und im Hick Scorner jene längeren, 
zum Dialog weit geeigneteren und darum weit Dramatifcheren 
Verſe auf, in denen wir bereit8 eine Hinneigung zum Alerandris 
ner erkannten. Dieſe Richtung wurde weiter verfolgt; und in 
unſerm Stüde erfcheint bereit8 der ausgemachte Alerandriner, die 
Cäſur in der Mitte, die Reime dicht neben einanderliegend ohne 
Kreuzung oder Verſchlingung, nur freier gehalten, oft um meh— 
tere Sylben zu lang, jelten zu kurz. So haben die Verfe bereits 
große Aehnlichfeit mit den in Shakſpeares älteren Stüden (Love's 
labour’s lost u. A.) vielfach vorfommenden gereimten Zeilen, 
in denen noch Pater Lorenzo feinen erften Monolog hält, nut 
daß fie matürlih bei Shaffpeare Funftgerechter gebildet er— 
jcheinen. | : 

Dem Streben, mit Hülfe des Dramas die Reformation zu 
fördern, ftellten natürlich die Katholiken Verjuche in gerade ents 
gegengefegter Abficht gegenüber. Das «Interlude of Youth» 
Umpr. at Lond. by John Waley s. a. aber nothwendig zwiſchen 
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4547 und 1558 entſtanden) ift mehr im Style der älteren Mora— 
litäten gehalten und hat im Plan und Charakter viel Aehnlich- 
feit mit dem Moral-Play of Every Man. Nur ift es reicher an 
Wis und dramatifchem Leben, und befundet feine fpätere Entftehung 
durch mannichfaltige Ausfälle gegen die Neformation und Bertheis 
dDigungsreden zu Gunften des Katholicismus (Collier IT, 313 ff.). 
Snterefianter, weil entfchiedener auf fein Ziel Tosgehend und in 
Die Zeitgefchichte eingreifend, ift ein um Ddiefelbe Zeit (1553) ge— 
fehriebenes Stud eines ebenfalls unbefannten Verfaſſers, Das 
Collier im erften Bande feiner Ausgabe des Shakſpeare analy- 
firt (S. XVIII. f.). Es führt den Titel «Bespublica». Der 
Poet als Prolog erflärt aber ausdrücklich, daß er unter Res- 
publiea das Englifche Reich, unter Nemesis, einer Hauptfigur 
des Stücks, Die Königin Maria, unter People das Bolf von 
England, unter Suppression Die Reformation verftehe. Im Ge— 
folge der leßteren befinden fich Avarice, Insolence und Adula- 
tion; Justitia, Pax, Veritas und Misericordia treten ihnen 
entgegen; und Bas Ganze dreht fich um die Klagen des Volks 
und der Respublica über die Reformation, die endlich Durch 
Nemeſis beftvaft und unterdrüct wird. Hier hat fich bereits die 
Moralität in allegorifche Hiftorie aufgelöft, und die Allegorie er— 
Scheint nur noch wie die völlig ducchfichtige und damit überflüſſige 
Hülle der Zeittendenzen. 

Während Diefe und ähnliche Moral» Plays den urſprüngli— 
hen Stoff der Moralitäten allgemach umzuwandlen und die Grän— 
zen ihres Gebietes zu erweitern ftrebten, verfolgten andere den 
eg, den Hick Scorner eingefchlagen hatte, indem fte durch Auf: 
nahme von individuellen Charafteren und fomifchen Scenen aus 
dem Volksleben den moralifchen Stoff zu beleben, und fich Dem 
eigentlichen Luftfpiele anzunähern fuchten. Das befte Beifpiel 
Diefer Art Fiefert der von der Shakspeare - Soeiety vor kurzem 
beforgte Abdruck des 1579 erfchienenen, aber wahrfeheinlich um 
1560 verfaßten «Contract of a marige betweene Wit and 
Wisdome» ete. (herausg. v. 3. OD. Halliwell Lond. 1846). Hier 
erfcheint die Moralität noch mehr als im Hick Sforner nur wie 
Die äußere Einfleidung des Stoffes, zumal da fte fich ſchon nicht 
mehr an eigentlich moralifche Ideen hält, fondern in’s pfychologifche 
Gebiet hinüberfchweift. Idleness, die Stelle des Vice vertretend, 
firielt im Grunde Die Hauptrolle, ift aber nur noch dem Namen 
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nach eine allegorifche Figur, in Wahrheit der ehrliche Englifche 
Clown, der Narr von Profeſſion, der nur da ift, um Spaß und 
wieder Spaß zu machen. Idleness, (Müßigang, Trägheit), in 
Verbindung mit Wantonness (Wolluft), einer Kurtifame, Miss 
Fancy (Laune), einer intriguanten Dirne und Irksomness (Ber: 
drießlichkeit), einem mürrifchen NRaufbold, fuchen die Heirath 
zwifchen dem jungen Herrn Wit und Dame Wisdom, die jenem 
von Vater und Mutter (Severity und Indulgence) zur Ehe 
empfohlen ift, zu hintertreiben. Es gelingt ihnen anfänglich. 
Aber Good Nurture befreit Wit immer wieder aus ihren Schlin= 
gen, und nachdem lesterer Irksomness im Zweikampf überwun— 
den hat, wird fchließlich die Hochzeit wirklich vollzogen. Das ift 
der Inhalt der moralifch » allegorifchen Action, das eigentliche 
Süjet. Diefes aber wird gleichfam unwillführlich in den Hinter: 
grund zurüdgedrängt von denjenigen ‘Bartieen, in denen Idleness 
al8 Clown, umgeben von allerlei individuellen Figuren aus dem 
Volksleben den Angelpunft bildet. So dreht fih gleich im erften 
Akte — (das Stüd ift in 10 Scenen und dieſe in 2Afte eingetheilt) 
— bie längfte Scene um ein Intermezzo zwifchen Idleness und zwei 
Dieben (Snatch und Catch): jener ald fremder Doctor verkleidet, 
mit Wit’s geftohlener Börfe in der Tafche, von diefem feinerfeits 
beraubt und in höchſt ergoglicher Weife gehänfelt. Der zweite 
Aft beginnt mit einem ähnlichen Auftritte zwifchen Idleness und 
Search, dem onftabel, der ihn zu arretiven ausgefandt ift. 
Idleness, in einen Rattenfänger verwandelt, eriwidert auf des 
Conſtabels Frage, daß er den Schuft, den er fuche, wohl fenne, 
aber nicht wife, wo er fih gegenwärtig herumtreibe, worauf 
Search ihn bittet, feinen eignen DVerhaftsbefehl in den Straßen 
auszurufen, was er, des Conſtabels Worte beftändig verdrehend, 
in höchſt komiſcher Weife thut, Nach einer Eurzen Begegnung 
zwischen Wit und Fancy fommt Idleness wieder zum Vorſchein, 
ftiehlt einen Euppentopf aus der Haushaltung von Mother Bee, 
und läuft Damit fort; Doll, die Magd, und Lob, der Knecht 
fommen geftürzt und jammern über den Berluft, bis Mother Bee 
ſelbſt erſcheint, und höchft aufgebracht über ihre Nachläffigfeit, 
beide durchprügelt; endlich bringt Inquisition den Dieb mitſammt 
dem Topf. — Diefe Scenen, die, wie man fieht, in gar feinem 
Zufammenhange mit dem eigentlichen Süjet ftehen, find in ihrer 
Art vortrefflih, und von ihnen aus angefehen bildet dag Stud 
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den beten Uebergangspunft zu jenen ganz aus ähnlichen Scenen 
zufammengefegten Luftfpielen wie Gammer Gurtons Needle in 
denen das moralifh=allegorifche Clement bereits gänzlich fehlt, 
und die ziemlich gleichzeitig mit unferm Moral- Play hervorgetre- 
ten zu fein fcheinen. Die Sprache in leßterem ift fließend und 
lebendig; nur ftellenweis fehr verdorben; der Dialog in den ers 
wähnten Scenen aus dem Volfsleben vortrefflich ; in der Vers— 
bildung iſt der Alerandriner unverkennbar, nur in den fomifchen 
Partieen, vielleicht um den Fomifchen Effeft zu erhöhen, zu einer 
lächerlichen Länge ausgedehnt. — 

An diefe und Ähnliche Stüde, in denen das Moral: Play 
mit dem Snterlude à la Heywood in ähnlicher Art combinirt 
erfcheint, wie in den oben erwähnten Beifpielen Mirafel- Play 
und Moralität, fchließen fich Diejenigen Dramen unmittelbar an, 
in welchen das Verhältniß fich umfehrt, und das eigentliche 
Süjet in einer Handlung aus dem wirklichen Leben oder der Ge— 
fcehichte befteht, zugleich aber noch allegorifche Figuren nebenher 
mitjpielen. Das ältefte Beifpiel dieſer Art ift ein Werk defiel- 
ben Sohn Bale, von dem wir oben einige Etüde im Style der 
Mirakel-Plays fennen gelernt haben, Es führt den Titel: «Kynge 
Johan», und wurde zuerft unter Eliſabeth aufgeführt, ohne 
Zweifel aber bereits gejchrieben unter Eduard VI. Denn es hat 
augenscheinlich die Tendenz, die Neformation in England zu fürs 
dern und vor dem Papſtthum zu warnen, indem es die Ereig— 
niffe der Regierung Johanns, insbefondere die Anmaßungen des 
Papſtes, den von ihm über das ganze Reich gefchleuderten Bann— 
ftrahl, die Ermordung des Königs durch die Geiftlichfeit u. A, 
auf die Zuftände Englands unter Eduard in unmittelbare Be— 
ziehung feßt. Die eingewebten allegorijchen Geftalten dienen da— 
zu diefe Beziehung zwifchen jo weit aus einander liegenden Zei— 
ten zu vermitteln und des Autors Abfichten in das rechte Licht 
zu ftellen, indem fie zugleih den einzelnen Begebenheiten eine 
allgemeine Bedeutung zu verleihen fuchen. (Herausgegeben iſt Das 
Stück neuerdings von Collier für die Camden- Society. —) In 
ähnlicher Art behandelt Nathaniel Woodes' «exeilent new 
Commedie, Intituled: The Conflict of Conscience» (gedrudt 
1581, aber ohne Zweifel wenigftens zwanzig Jahre früher ent: 
ftanden. Collier I, 358 ff.) die Geſchichte des Stalienifchen 
Rechtögelehrten Franz Spiera. Der Prolog erflärt ausdrüdlic, 
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daß unter der Figur des Philologus Franz Spiera gemeint fei, 
und die Hauptbegebenheiten feines Lebens, fein Uebertritt zur 
Neformation, der (bier durch Tyranny, Hypocrisie und Avarice) 
deshalb gegen ihn eingeleitete PBroceß, feine Borladung vor den 
«Cardinal», feine Vertheidigung, fein Nüdfall zum Bapftthum 
(hier als das Werf von Sensual-suggestion dargeftellt in 
Folge der Androhungen von Gefängnig und Zortur), endlich 
feine Neue darüber und fein Selbjtmord, bilden den Stoff der 
Darftellung. — 

Einen Schritt weiter in dieſer Richtung that Thomas 
Preſtons «Lamentable Tragedy, mixed ful of pleasant 
mirth, conteyning the Life of Cambises,, King of Persia etc. 
Impr. at Lond.» s. a. (wieder abgedrudt bei Hawfins J, 251 
— 319), vermuthlih um 1561 entftanden. Der Berfaffer war 
ein gebildeter Mann, der zu Cambridge ftudirt- hatte. Seine 
Arbeit ift indeß ein ziemlich rohes Machwerf, Cambyfes erklärt 
im Anfang nach Egypten ziehen zu wollen, und jest an feiner 
Stelle zum Negenten den Nichter Sifamnesd ein.  Diefer miß— 
braucht feine Gewalt, und wird auf Anflage von Comon Com- 
plaint, unterftüßt durch Proof und Triall, durch den zurückge— 
fehrten König zum Tode verurtheilt. Hierauf begeht Cambyſes 
hinter einander weg alle möglihen Schandthaten, tödtet den 
Sohn feines Nathsheren, weil letzterer ihm feine Trunkſucht 
vorwirft, läßt feinen Bruder Smirdis ermorden, weil er angeb- 
lich feinen Tod wünſcht, heirathet feine bereits verehelichte Stief- 
jhwefter wider ihren Willen und läßt fie tödten, weil fie ihn 
wegen des Brudermordes tadelt, und erfcheint zuleßt mit feinem 
eignen Schwerte (das er ſich beim Befteigen des Pferdes in Die 
Ceite gerannt) im Leibe, um jammernd zu fterben. Dazwifchen 
ind Fomifche Scenen eingeflochten, in denen drei Naufbolde, eine 
Kurtifane, ein Paar Bauern und des Einen Frau, an ihrer 
Spitze Vice unter dem Namen Ambidexter, ihren plumpen 
Humor zur Schau ftellen, die aber nicht nur mit der Haupt- 
Action in gar feinem Zufammenhang ftehen, fondern ftatt der 
Pointe meift in einer Prügelei enden. Das Stüd ift nur merk- 
würdig, weil in ihm die Allegorie fchon jo weit zurüdgedrängt 
ericheint, daß fie nur noch durch Vice, — mehr eine doppel— 
züngige Bedientennatur als der Vice der alten Moralitäten, — 
und durch allerlei allgemeine Namen vertreten ift, womit Ber: 
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funen bezeichnet werden, die, weil fie das Wolf oder Diener und 
Nebenftguren Darjtellen, ohne individuellen Charakter find. So 
treten anftatt der von Sifamnes bedrücten Bürger Commons 
Cry und Commons Complaint, ftatt der Zeugen und des ge- 
richtlihen Verfahrens Proof und Triall, ftatt zweier Mörder 
Cruelty und Murder (Mord), ftatt eines armen Bürgers Small 
Abilitie, und ftatt des Scharfrichters Execution auf. Die Mo- 
tal des Ganzen, Die Negeln, die ein guter König befolgen müffe, 
um feiner Würde gemäß zu leben, ſetzt der Prolog aus einander, 
Der Epilog fchließt gebräuchlichermaßen mit guten Wünfchen 
«for our noble Queen.» 

Berwandt in Styl und Charafter ift «The new Tragi- 
call Comedie of Appius and Virginia etc. By R. B. Impr. 
at Lond. 1575,» (wieder abgedruct bei Dodsley XII, 341 ff.) 
Der Verfaſſer R. B. ift bis jest nicht zu ermitteln gewefen, Das 
Stück aber ziemlich gleichzeitig mit Preſtons Cambyſes in den 
erften Jahren der Regierung Eliſabeths gefchrieben (S. Die Note 
a. D. ©. 349). Seinem Inhalte nach ift e8 ein dürres Ger 
tippe der befannten Gefchichte des Decemvirn Appius Claudius 
und der Virginia; nur die wefentlichften Züge find feftgehalten 
unter vielen Abweichungen im Einzelnen. Appius erfcheint fo- 
. gleich in heftiger Leidenfchaft für Virginia und mit dem Plane, 
fie ducch feinen Clienten Claudius, der fie als feine Tochter in 
Anipruch nimmt, in fein Haus zu bringen. Birginius ift nicht 
im Felde, Virginia nicht mit JIcilius verlobt (letzterer tritt gar 
nicht auf); alle die Heinen ausmalenden Züge, alle individual: 
firenden, erft Leben, Licht und Schatten hineinbringenden Neben: 
umftände fehlen. Nachdem Appius dem Vater ohne Weiteres 
befohlen, feine Tochter bis zur Enticheidung der Sache ihm zur 
Obhut zu übergeben, bricht Virginius in Die Worte aus: 

„O man, o mould, olı mucke, o Clay, o Hell, o hellish hounde 

„oO false Judge Appius” etc. 
und Virginia bittet, fie zu tödten. Dies gefchieht hinter der Scene; 
Virginius geht zu Appius und erzählt ihm, was er gethan. 
Lepterer ruft die Gerechtigkeit und Vergeltung an, den Mörder 
‚zu ftrafen. Justice und Reward erfcheinen auch wirflich; al- 
lein fte verurtheilen im Gegentheil ihn felbft zum Tode; und er 
wird demgemäß von Virginius abgeführt, tödtet aber, wie Letz— 
terer berichtet, im Gefängniſſe ſich ſelber. Sein Helferöhelfer 
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Claudius wird zum Galgen verurtheilt, aber auf Birginius’ Fürs 
bitte begnadigt; und nur Hap-hazard, «the Vice», wird 
jihlieglich wirklich gehenkt. Außer Justice und Reward erſchei— 
nen noch die allegorifchen Figuren von Conscience, Comfort, 
Rumonr, Fancy, Doctrina und Memorie, ohne aber in die 
eigentliche Metion einzugreifen; Die beiden letztgenannten treten 
am Schluffe nur auf, um der Tugend Birginias ein Denkmal 
zu errichten. Zwifchen ihnen und den hiftorifchen Perſonen bil- 
det Haphazard in feiner Doppelnatur gleichfam. den Vermittler. 
Gr ift eine Art von Allerwelts- Bedienter, dev indeß vorzugs- 
weife im Dienft des Appius zu ftehen fcheint; zugleich macht. er 
den Clown des Stücks, und fpielt mit der ihm ganz gleichge= 
finnten Dienerjchaft des Virginius (Mansipulus, Mansipula 
und Servus) die plump. fomifhen Scenen ab, die auch. hier 
wieder wie ein ungehöriger, barbariſcher Schmud der Haupt- 
action angehängt find. Das Ganze ift nur dadurch ausgezeich- 
net, Daß in den tragifchen Partieen der erfte, aber freilich ver- 
unglüdte Berfuch zu eigentlih pathetifcher Diction gemacht 
it, und daß demzufolge die gröbfte Komik mit dem übertrieben— 
jten, lamentableiten Pathos wechfelt. In dieſer Beziehung dürfte 
es, Da es (wie die Stage-Directions ergeben) ficherlich auf 
der Bolfsbühne aufgeführt worden, den erften Uebergangspunft 
zu Kit Marlowe's Tragödien abgeben. Der Vers ift der vier- 
zehnſylbige Alerandriner wie in Preſtons Cambyſes; doch fommen 
auch ganz furze Verſe mit Kreuzreimen wie bei Sfelton vor. 

Nah und nach trat die Allegorie immer mehr aus der 
Handlung heraus, und verlor fich gleichſam in die Extremitäten, 
bis zulegt allegorifche Figuren, wie Revenge in dem berühmten 
Hieronimo und der Spanijchen Tragödie, vder Love, Fortune 
und Death in Soliman und Perſeda, nur noch als Prolog oder 
Chorus die Aktion begleiteten. 

Ehe jedoch auf diefem Wege und durch folche Stücke, — 
denen auf Rechnung dev Komödie noch Tom Tiler and his 
Wife, The disobedient Child von Thom, Ingeland (beide 
zwiſchen 1560 — 70 entitanden) und einige andre beigezählt wer- 
ben können (Gollier a. a, DO. ©. 353 f. 360 f.), — die Mora- 
fitäten fih in das eigentliche Drama hinüberzubilden anfingen; 
ehe die Mirafel- Plays duch Verfuche wie Jacob und Eſau und 
andre Stüde ähnlicher Art der Bildungshöhe fich näherten, auf 
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der George Peele's David und Bethſabe, das ältefte bis jetzt bes 
fannte regelmäßige Drama aus der biblifchen Geſchichte, fteht; 
erhob fich das Luftipiel von den Heywoodſchen Interludes aus, 
mit Hülfe der antifen Vorbilder, in einzelnen Verfuchen 
su fo ausgebildeter Geftalt, daß man in ihnen mit Recht das 
erfte regelmäßige Drama begrüßt hat. Das ältefte Stüd dieſer 
Art wurde erft im $. 1818 aufgefunden (bi8 dahin galt Gam- 
mer Gurtons Needle dafür.) Es rührt von Nicholas Udall 
her, einem gelehrten Manne der 1540 Borfteher der Schule von 
Eton, nachmals der von Weftminfter war, und 1557 ftarb (Col— 
fiers Chaffpeare I, S. XXI #)). Im Drud erſchien es aller 
Wahrfcheinlichkeit nach erft 1566; da es aber bereits 1551 in 
MWilfons Rule of Reason erwähnt wird, fo muß es um Diefe 
Zeit bereitd allgemein befannt gewefen fein; ja nad) einigen da— 
rin vorfommenden Anfpielungen wurde es vielleicht ſchon zwifchen 
1530 — 40 gefchrieben (Collier Hist. II, 446 f.). Es führt den 
Titel Ralph Royster Doyster, und\ der Verfaſſer nennt e8 im 
Prolog felbit «a Comedie or Interlude.» **) Ralph Royſter 
Doyſter ift der Name des Helden, eines jungen Londoner Geden 
voller Anmaßung, Eitelfeit und Selbitgefälligfeit, worin er von 
Matthew Merrygreek, einem Mittelding zwifchen Diener, Freund 
und Vetter, beftärft wird. Die Intrigue ift fehr einfach. Ralph 


verliebt ſich in Christian Custance, eine reiche Wittwe, die 


aber bereits mit Gawin Goodluck, einem Kaufmann, verlobt iſt, 
und verſucht während der Abweſenheit ihres Braͤutigams auf 
allerlei Weiſe ihre Gegenliebe zu gewinnen. Zuerſt kommt er 
ſelbſt, bringt ihr eine Serenade, ſucht ihre Dienerinnen zu ge— 


*) Daß er 1564 noch am Leben geweſen, wie Collier früher Hist. I, 
119 annahm, folgt aus dem bafür angeführten Faktum nit mit Si— 
cherheit. 

**) Der erfte, der den Namen Tragödie und Comödie für drama: 
tifche Poefieen gebrauchte, war der erwähnte J. Bale (1538). Vorher, be: 
zeichnete man mit Tragödie ein ernftes, im hohen Style gefchriebenes, mit 
Komödie ein heiteres oder in der Sprache des gemeinen Lebens gefchriebe: 
nes Gedicht, und nod) in der legten Zeit der Glifabeth nannte Churchyard 
einige Glegieen und Marfham ein hervifches Gedicht Tragödie. Interlude 
war feit Heinrich VII der gebräuhlihe Name für jede dramatifche Unter: 
haltung und blieb es bis in die Zeiten Eliſabeths hinein. 1574 werden 
indeß bereits in einer öffentlichen Urfunde Tragedies, Comedies und In- 
terludes (zu denen die Morals gerechnet wurden) beftimmt unterfchieden. 
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winnen, und hinterläßt einen Brief, den aber die ſchöne Wittwe 
nicht lieſt. Dann fendet er ihr Gefchenfe, und ſchickt Merrygreek 
hinterdrein, um zu fehen, wie feine Huldigungen aufgenommen 
werden. Dame Guftance erklärt diefem indeß, Daß fie ihrem 
Gavin treu bleiben werde und feinen Heren herzlich verachte, 
Darauf verfucht Nalph in eigner Berfon fein Heil, erklärt ihr 
feine Liebe, wird aber unter Zurückgabe feines Briefs und feiner 
Geſchenke verächtlich abgewiefen. Gndlich will er Gewalt brau- 
chen und das Haus ftürmen. Allein der treulofe Merrygreef 
verräth feine Abſicht — wobei er erflärt, daß er mit Ralph nur 
zufanmenhalte, um feinen Spaß mit ihm zu treiben und ihn 
lächerlich zu machen, — und legterer wird von Cuſtance und ih- 
ten Mägden ſchmählich in die Flucht getrieben. Unterdeß hat 
Gawın Goodlud duch einen unverftändigen Diener die Nach» 
richt erhalten, daß Euftance ihm untreu geworden und ein DVer- 
hältnig mit Nalph eingegangen fei. Daß Mißverftändnig wird 
jedoch nach feiner Rückkehr bald aufgeklärt ; und da Ralph durch 
Merrygreef um Verzeihung bitten läßt, fo endet das Stück in 
allgemeiner Befriedigung und Verföhnnng mit einer Cinladung 
Ralphs zum Hochzeitseffen. Der Cpilog, in welchem die Spieler 
für die Königin, die Kirche und den Adel ihre guten Wünfche aus— 
ſprechen, muß erſt nach der Wiederaufnahme des Stüds unter 
Eliſabeth oder vom Herausgeber des Druds hinzugefügt fein. 
Udall deutet im Prolog an, daß er in feiner Arbeit den Vor— 
bildern eines Plautus und Terenz nachgeftrebt habe. Und in der 
Ihat hat e8 den Fehler der meiften, unter dem Einfluß der Alten 
enftandenen Stüde: für die große Einfachheit der Intrigue ift eg 
zu lang, zu arm an Action, zu reich an Neden und Expectoratio— 
nen. Ohne Zweifel aber wurde Udall zugleich von Heywoods 
Interludes angeregt, und der Mangel an Action, die Länge ber 
Unterredungen könnte daher aud) auf deren Nechnung zu fihreis 
ben fein. Auch fprechen dafür die mancherlei Zanf- und Streit— 
feenen, an benen das Stück reich ift; ja das ganze Drama ift 
gleihfam eine ausgeführte Streitfcene zwifchen dem zudringlichen, 
halbtollen Ralph und der treuen, tugendfamen Guftance. End— 
lich trägt e8 auch noch eine leife Beziehung zu den Moral» 
Plays in fih. Merrygreek ift offenbar der individualifirte Vice 
ber Moralitäten: das zeigt feine Neigung zum boshaften Scherz 
und feine Luft an allerlei Verlegenheiten und Unglüdsfällen, in 
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die er die handelnden Perſonen (hier befonders Ralph) zu ver- 
wickeln fucht. Im Allgemeinen wenigftens gleicht er völlig dem 
Vice in einigen der oben erwähnten Stüde, in denen letzterer 
auch bereits mehr ober minder individualifiet, zuweilen auch un- 
ter einem individuellen Namen neben dem des Vice auftritt. — 
Die Bersbildung hat VBerwandtfchaft mit jenen längeren Vers 
fen, welde zum Alerandriner hinneigen, ohne doch eigentlich 
Alerandriner zu fein, und von denen es mir ſehr wahrfchein- 
lich ift, daß fie die DBerfe des Plautus und Terenz, namentlich 
des erfteren, in freier Form wiedergeben follten. DBielleicht rich- 
tete ſich ſchon Skelton nach diefen antifen Muftern. Udall dürfte 
aber vorzugsweife dazu beigetragen haben, daß dieſe zum Aleranz- 
deiner Uberleitende Versgattung auf der Bühne heimifch wurde; 
‚er wenigitens handhabt fie durchgängig am conjequenteften und 
geichickteiten. 

Obwohl im «Jack Juggler — a new Enterlude, both 
wytte and very playsent» (gedruct nach den Notizen der Sta- 
tioners- Company 1562 — 63, aber nach inneren Kennzeichen 
und Andeutungen wenigftens ſchon unter ber Fatholifchen Maria 
von dem unbefannten Autor gefchrieben — Collier II, 363 ff.) 
noch Vice unter feinem eignen Namen auftritt, fo ift dag Stück 
doch mit Demjelben Rechte, wie Ralph Royſter Doyfter, den re— 
gelmäßigen Comödien beizurechnen. Der Derfafler erklärt im 
Prolog felbft, daß es eine Nachbildung von «Plautus' erfter 
Komödie» fei. Der Stoff it indeß weit einfacher gehalten, und 
dreht fih um den gelungenen, ſehr ergöglich ducchgeführten Ver- 
fuh Jack Jugglers, de8 «Vice», dem querfüpfigen Bedienten 
eines Mr. Bongrave, Jenkin Careaway, durch Verfleidung in 
feine Berfon an feinem eignen Selbft irre zu machen und ihn 
endlich zu dem Glauben zu bringen, daß er wirklich nicht Jen— 
fin Careaway fei. . Daraus entfteht allerlei Unheil für ihn; 
Dame Coy, an die er von feinem Heren gefchieft war, läßt ihn 
burchprügeln u. f. w. Schon hieraus erfieht man, daß das Stud 
ebenfall8 unter dem Cinfluffe dev Heywoodfchen Interludes und 
antifer Borbilder entftanden. Auch die Behandlung des DVerfes 
hat Aehnlichkeit mit der Versbildung im Ralph Royſter Doyfter. 

Sc übergehe den Misogonus, ein Stüd, das Collier in 
einer verſtümmelten Handfchrift entdedt hat, und das 1560 ver- 


faßt, ohne Zweifel unter denſelben Einflüffen entftanden, einerfeits 
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ſchon duch die durchgängig Lateinisch» ©riechifchen Namen der 
handelnden Hauptperfonen wie durch den Charakter der legtern 
namentlich der beiden Alten (Bhilogonus und Eupelas) und de: 
ren Berhältniß zu ihren Dienern, an die flaffifche Komödie ers 
innert, andrerfeitd aber populärer gehalten erfcheint, und Figu- 
ven und Scenen aus ber niedrigeren Sphäre des Englifchen 
Volfslebens enthält, welche beweifen, daß der unbekannte Ver— 
fafjer mehr für die große Menge jchrieb, als für ein gebildetes 
Auditorium, für das ohne Zweifel Jack Juggler, wahrfcheinlich 
auch Ralph NRoyfter Doyfter urjprünglich beftimmt war (Golfier 
a. D. ©. 464 ff.). So bildet e8 den Mebergang zu Sohn 
Still Gammer Gurtons Needle, dem befannten - Luftfpiel, 
von welchem man noch bis vor 25 Jahren den Urfprung der 
regelmäßigen Englifchen Komödie ber datirte. 

Der nachmalige Bifchof Still Fannte ohne Zweifel die Al— 
ten ſo gut ald N. Udall. Auch waren ihm vermuthlich defien 
dramatische Verſuche wie überhaupt die eben genannten Stüde, — 
welche um diefelbe Zeit, da Frau Gurtons Nadel zuerft aufges 
führt ward (1566 — Collier ebend. ©. 444 f. ), theils gedruckt, 
theild neu einftudirt, d. H. wieder aufgewärmt wurden, — nicht 
unbefannt. Dennoch finden wir in feinem Werfe nicht Einen Zug 
mehr, der an die antife Komödie erinnerte. Es ift durch und 
durch volfsmäßig, fein Boden bie niedrigſte Schicht des Engli— 
ſchen Volkslebens; feine Hauptfigur ein verſchlagener, räͤnkeſuͤch— 
tiger Bettler; 3u und Prügelſcenen bilden die Hauptpointen. 
Man darf daher annehmen, daß es ſich unmittelbar an die In— 
terludes a la Heywood und deren weitere Fortbildung anſchließt; 
nur daß es ftatt einer bloßen Scene, ein vollftändiges Drama 
ift, Das eine durchgeführte Intrigue enthält, und deſſen Lebens: 
prineip nicht mehr der Dialog, fondern die Aftion ift. Letztere 
breht fich um eine verlorene Nadel, ein Verluſt, deffen große 
MWichtigfeit in Acht komiſcher Weife ohne weiteres vorausgefeßt 
und von allen handelnden Perſonen (bis auf den ‚ganz zuletzt 
auftretenden Richter) als fich von felbft verftehend anerkannt wird. 
Die Nabel ift abhanden gefommen, ald Frau Gurton, mit dem 
Sliden der Hofen ihres Dieners Hodge befchäftigt, dieſelben vafch 
bei Seite geworfen, um die Kage vom Milchtopf zu vertreiben. 
Diefe auf unbegreifliche Weife verfchwundene Nadel fest das 
ganze Gurtonfhe Haus zufammt der —— in Verwir— 
Shakſpeare's dram, Kunſt. 2. Aufl. 
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rung, veranlaßt einen Fauſt- und Nägeltampf zwifchen Frau 
Gurton und ihrer Nachbarin, Dame Chatte, zieht dem Beiftlichen 
des Kicchjpiels, deſſen Bermittelung in Anfpruch genommen wird, 
eine Tracht Prügel zu, und droht alle handelnden Berfonen in 
einen furchtbaren Injurien-Proceß zu verwideln. Da endlich 
legt der Richter (Bailye) Die Sache Dadurch bei, daß er die verfchies 
denen Lügen, Kniffe und Pfiffe aufdeckt, Durch welche Diffon, der 
« Bedlam -Beggar>(d. h. eine Art von Bettlern, die durch an— 
genommenen Wahnfinn Mitleiden zu erregen juchten) Die ganze 
Berwirrung hervorgebracht hat. Zulegt wird auch noch Die Na- 
del ſelbſt in Hodge's Hofen gefunden. — Man fieht, das Ganze 
ift eine populäre Poſſe. Als folche ift das Stück (zuerft gedrudt 
1575, wieder abgedrudt bei Dodsley II, 6 — 82) nicht ohne 
Berdienft. Die VBerwirfelung wird natürlich eingeleitet, und eben 
jo natürlich gelöft. Die Charaftere, wenn auch einfach und ges 
wöhnlich, find doch feſt und ficher gezeichnet, und bleiben fich 
felber durchweg getreu. Der Wis ift zwar roh, grotesf und bie 
zur Handgreiflichfeit materiell, aber Feineswegs ohne fomifche 
Kraft. Die Sprache giebt durchaus den Bolfston bis auf Die 
Dialekt: Unterfchiede und die Nüancen des populären Jargon wie- 
der: wie der Wis fällt fie haufig in’d Gemeine, ift aber Draftifch 
lebendig, aut Dialogifirt und nicht ohne ein? gewiſſe Prägnanz 
des Ausdruds, Und ift das erfte umd nothwendigfte Erforder- 
niß des Dramas lebendige Aftion, fo fteht das Stüd, troß fei- 
nen vielen Mängeln in feiner Sphäre doch noch höher als bie 
gleichzeitig herwortretenden, erften regelmäßigen Tragödien. Der 
Vers ift im Allgemeinen der lange (vierzehnfüßige) Alerandriner, 
nur, wie in andern Stücken derfelben Zeit, freier gehalten, an 
fein beftimmtes Maß gebunden, oft zu unmäßiger Länge aus: 
gedehnt. — 

Es war natürlich, daß auf einem Volfstheater wie das 
Englifche, die Komödie früher zu Dramatifcher Ausbildung Fam, 
als die Tragödie. Denn war das Drama, wie unfere Darts 
ftellung gezeigt hat, nachdem e8 von der Kirche fich losgelöft 
und in die Hände des Volks übergegangen war, eben damit zu 
einem Glemente der Bolfsfefte und Bolfsbeluftigungen geworden, 
fo mußte auch das Komifche nothwendig das Webergewicht über 
das Tragifche erhalten, fo lange letzteres, ftatt Die Tiefen ber 
Leidenſchaft und des Gemüthslebens zu entfalten, noch in dem 
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trodenen Ernſt moralifher Belehrung und Ermahnung aufging. 
Das Gebiet des Komifchen fteht dem gemeinen, wirklichen Leben 
viel näher als das Tragifche: Fomifche Scenen fehen wir alltäg- 
lich in unferer Umgebung, Zragifches nur fehr felten. Als es 
daher darauf anfam, das Drama aus der ideellen Sphäre der 
Myſterien und Moralitäten herauszuheben und ihm mitten im 
reellen, natürlichen Menfchenleben einen Platz zu fichern, als 
man demgemäß anfing, die Natur zu ftudiren und die Wirflich- 
feit abzubilden, gab man diefen Verfuchen nothiwendig Die Form, 
unter welcher die gemeine Wirklichkeit gemeinhin erfcheint, ‘die 
Form des Komifchen, d. h. man begann zuerft das Feld der 
eigentlichen Komödie anzubauen. Das Tragifche Fonnte erft einen 
höheren Aufſchwung gewinnen und Das gleiche Ziel erreichen, 
nachdem das Drama als Komödie bereits das Neich der Wirk 
fichfeit fich erobert, und von da aus eine regelmäßige Form gez 
wonnen hatte. Se mehr demgemäß das Komifche in feiner Ent- 
wieelung dem Tragifchen vorauseilte, defto mehr Beifall gewanıt 
es beim Wolfe. Daraus erflärt e8 fich, daß in jenen Alteren 
Dramen, die der Seite des Tragifchen angehören, wie im König 
Cambyſes, in Appius und Virginia u. A., ja felbft noch in dem 
erften Entwurfe von Marlowe’ 3 Tamerlan und den gleichzeiti- 
gen Tragödien, fich gemeine Fomifche Charaktere und Scenen bei- 
gemifcht finden, die, ohne allen Zufammenhang mit der tragi- 
hen Aftion, offenkundig nur der Vorliebe des Volkes für die 
Komödie ihr Dafein verdanfen. 

In dieſer Beziehung zeigt der Bildungsgang des Gngfifchen 
wie überhaupt des modernen Drama’s eine bemerfenswerthe Dif- 
fevenz gegen die Gefchichte des Griechifchen Theaters: in leßterer 
erfcheint umgekehrt die Tragödie vor der Komödie oder diefe we- 
nigſtens nicht vor jener zur Reife gelangt. Die Differenz erklärt 
fi indeß einfach aus den verfchiedenen Ausgangspunften beider. 
Der Götter: und Hervendienft, aus dem das griechifche Schau 
fpiel hervorging, war eine weitverzweigte, den mannichfaltigften 
Stoff gewährende Mythologie, in welcher theild die düfteren Tha- 
ten einer ringenden, gewaltigen, großartigen Heldenzeit, theils 
die tiefen, ernften Gedanfen einer eben auffeimenden geiftigen 
Eultur, in die Form der Gefchichte ſymboliſch eingefleidet waren; 
das Göttliche erfchien überall in menfchlicher Geftalt, nur als der 
ideale Refler des Menfchlichen. Indem dieſer Mn dramatifirt 
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wurde, mußte er nothivendig die Form des Tragifchen annehmen. 
Die chriftliche Neligion dagegen und ihr Kultus dreht fi) um 
wenige große Ihatfachen, deren religidfer Inhalt eine fo allges 
meine Bedeutung hat, daß er gleichfam die Bande der Gefchichte 
fprengt, indem er alle Menſchen, alle Zeiten und Orte umfaßt. 
Das Göttliche im chriftlichen Sinne war mit dem Menfchlichen 
nur in der Einen ewigen Geftalt des Heilandes der Welt ver 
bunden: es fehlte die Mannichfaltigfeit der Uebergangsftufen, der 
Halbgötter und Heroen mit ihren tragiichen Thaten und Ge— 
ſchicken. Kurz der Stoff, den die biblifcde Geſchichte gewährte, 
war theils zu allgemein, theild zu einfach, theild zu wenig That 
und Handlung. Die Myſterien, welche in natürlicher Weiterbil- 
dung zur regelmäßigen Tragödie fich hätten erheben follen, waren 
daher einer folhen Entwidelung nicht fähig. Ihr Gebiet mußte 
erft verlaffen, von ihnen erft Der Hebergangspunft zur eigentlichen 
Menfchenwelt gewonnen werden, ehe es überhaupt zum freien, 
nicht mebr refigiöfen, fondern Fünftlerifchen Drama kommen Tonnte. 
Die Tragödie Fonnte mithin nicht in gerader Linie aus ihrem 
urfprünglichen Ausgangspunfte hervorgehen; fie mußte erft in 
einem weiten Bogen die profane Gefhichte umfchreiten und mit 
der heilgen organiſch zu verknüpfen fuchen, ehe fie zu ihrem Ziel— 
punkte, zum Begriffe der welthiftorifchen Thatfache als einer eben 
fo ſehr göttlichen wie menfchlichen That, gelangen fonnte. Mit 
Ginem Worte: die chriftfiche Weltanſchauung enthielt zwar einen 
weit tieferen Begriff des Tragiſchen ald die Griechiſche, aber Die 
hriftliche Religion gewährte nicht unmittelbar einen genügenden 
Nahrungsftoff für das Wachsthum der Tragödie. Den Stoff 
mußte die Tragödie ſich gleichfam andersiwoher holen und ihn 
der tiefen chriftlichen Idee des Tragifchen erſt aflimiliren, um in 
ihm dieſe Jdee felbft zue adäquaten Erſcheinung zu bringen. 
Darum gewann ihr die Komödie nicht nur den Vorfprung 
ab, fondern die Tragödie bedurfte auch mehr al8 ihre leichtfertis 
gere Schwefter des Vorbildes und der Schule der Alten. Die 
Komödie fonnte unmittelbar aus dem Leben fchöpfen, und nur 
hinfichtlich der Form und Compofition war ihr eine gute Schule 
nothwendig; Die Tragödie dagegen mußte ſich „nicht nur ihren 
Stoff da und dort zufammenfuchen, fondern fie muſſte auch erft 
fernen, was überhaupt das Wefen des Tragifchen fei. Erft bei 
der Tragödie teitt Daher ber Einfluß, den das antife Drama auf 
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die Entwidelung des Englifhen Theaters ausübte, mit entfchier 
dener Evidenz hervor. Indeſſen würde man fich irren, wenn man 
glaubte, daß Seneca und Euripides Die regelmäßige Englifche 
Tragödie gleichfam erzeugt haben, auch nur in dem Sinne, 
in welchem man fagen fann, daß fie bei der f. g. Haflifchen Tra— 
gödie der Franzoſen Baterftelle vertreten. Der Einflus des an— 
tiken Dramas war in England vielmehr immer nur mitwirkend, 
es ſelbſt nicht ein allgemeines Modell, ſondern nur ein einzelnes 
Bildungsmotiv, das als ſolches nicht im Stande war, die volks— 
thümliche Geſtalt der dramatiſchen Kunſt zu zerſtören, und ihren 
Entwickelungsgang auf den Abweg einer ſclaviſchen Nachahmung 
zu leiten. Der ſubſtanzielle Lebenskeim des Engliſchen Dramas 
blieb die originale, im raſchen Gange fortfchreitende Geiſtesbildung 
der Nation. In dieſe trat- die Neformation wie die Mündigkeits— 
erflärung der Europäiſchen Menfchheit ein. Indem fie gegen den 
Despotismus des Papftthums, gegen Die Verweltlichung, den tod— 
ten Sormalismus und Die werkheilige Aeußerlichfeit der Falholifchen 
Kirche protejtirte, und die im lebendigen Glauben ruhende und 
vom Evangelium felbjt geforderte Freiheit des Geiſtes, feine Un— 
abhängigkeit von allen bloß Außerlichen, zeitlichen und endlichen 
Easungen, und damit feine innere Unendlicyfeit proclamitte, er- 
ſcheint fie jelbft nur al8 das erfte und größte Zeichen von dem 
erwachten Selbitbewußtfein der chriftlichen Völker. Das 
epifche Fefthalten an der Vergangenheit und ihrer Tradition, 
am Alten und feiner Autorität, das Iyrifche Träumen von einem 
idealen Staats- und Kirchenweſen und einer idealen Zufunft 
feiner Verwirklichung; der epiſche Drang in die Ferne nach einer 
äußerlihen Thätigfeit des Einzelnen, das epifche Helden- und 
Nitterleben mit feinen Kämpfen und Irrfahrten, und ihm gegen 
über das Iyrifche Streben nach feiter Abſchließung in Eleinen, ge— 
müthlichen Kreifen und Körperfihaften, — Diefe beiden Richtuns 
gen, welche das Mittelalter charafterifiven, waren durchmeffen. 
Die Zeit war von felbjt Dramatifch geworden. Der Uebergang 
dazu ſtellt uns die Blüthe der bildenden Kunſt dar, die hervor— 
ging aus jener Luft am Schauen, aus jener unwiderſtehlichen 
Sehniucht, dad, was die innerfte Seele bewegte, in lebendiger 
Gejtaltung gegenwärtig vor Augen zu haben, an welche, wie wir 
fahen, die erften Anfänge dev dramatifchen Kunft ſich anfehnten. 
Das Drama ift Die Poefie der Gegenwart, in welcher Vergans 
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genheit und Zukunft ich vereinigen; es ift Das Abbild der Ges 
jchichte, fofern diefe eben fo jehr aus der Vergangenheit und ihrer 
Hbjektivität, aus dem feiten Stoffe des Gewordenen, Beltehens 
den, als aus der Subjektivität und der freien, flüffigen Selbſtbe— 
ftimmung der Handelnden mit ihren in die Zufunft veichenden 
Plänen in beftindiger Gegenwärtigfeit hervorgeht; es ift bie 
Selbitbeipiegelung des Geiftes in diefem feinem eignen Werden, in 
Diefer feiner eignen, ftets frisch fprudelnden, lebendigen Gegen: 
wart, Die ihm der Spiegel der Poeſie in ihrer wahren, ewigen 
Geftalt zeigt; — es ift eben Darum Der poetische Ausdrud des 
Selbftbewußtjeins, der Erfenntniß des Geiftes, welche weiß, 
daß feine Ausbildung der Zwed des Lebens, feine Gefchichte 
die Gefchichte der Welt ift (Vergl. unten Abfchnitt HIL). — 

Der Entwidelungsgang des Englifchen Dramas bis zu dem 
Punkte, da es dieſen allgemeinen Begriff der dDramatifchen Poeſie 
zu verwirklichen begann, zeichnet fich unter Anderem auch Dadurch 
aus, daß es mit großer Sicherheit nur fo Viel des Fremden 
aufnahm, als es zur eignen Sortbildung bedurfte, und das Aufs 
genommene eben fo raſch als gründlich fich zu affimiliven wußte, 
Darum war e8 ibm nur nüßlih, Daß jener Einfluß der antiken 
Kunft und Wiffenfchaft nicht nur auf Die Poeſie, ſondern auf Die 
ganze Bildung der Nation feit dem fechszehnten Jahrhundert fich 
mehr und mehr fteigerte. Es ward Sitte, Die Schüler auf den 
Schulen und Univerfitäten in freien Ueberfegungen Der alten Dra— 
matifer zu üben. Bald wurden denn auch neben den überfegten 
eigene, von ihnen felbjt nach antifen Muftern verfertigte Stüde, 
theils Tateinifche, theils Englifhe, in den Hör- und Verſamm— 
[ungsfälen aufgeführt. Dieſe Berfuche, in Denen fich die jungen 
Leute ungemein geftelen, kamen allgemach zur Deffentlichfeit; won 
den Univerfitäten gingen die Aufführungen in die Bildungsan— 
ftalten der Juriften, in die Gerichtshöfe und Stadthäufer über, 
und waren bei feftlichen VBeranlafjungen, bei Beſuchen der. Köniz: 
gin, die gefuchtefte Luftbarkeit. In den Jahren 1559 — 1566 
erfchienen, wie fchon angedeutet, von Jaſper Heywod und eini- 
gen Anderen fieben Tragddien des Seneca mit Zufügen in. Eng- 
liſcher Ueberſetzung, jeder Akt nach alter Sitte mit einem voraufs 
gehenden Dumb-show verſehen; 1566 wurden Die Phönizierins 
nen des Euripides unter dem Titel Jokaſte nach einer Bearbeitung 
von Gascoigne, Yelverton und Kinwelmarfh aufgeführt; und 
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wahrſcheinlich war ſchon zur Zeit, als Jack Juggler die Bühne 
betrat, die Andria des Terenz in's Engliſche überſetzt und öffent— 
lich *) dargeſtellt worden (Collier a. DO. ©. 363. HL, 13 f.). 
Der Nutzen, der daraus der dramatiſchen Kunſt entſpringen 
mußte, leuchtet von ſelbſt ein. Mangel an geregelter dramatiſcher 
Form, an kunſtgemäßer Compoſition, an richtiger Würdigung 
des Tragiſchen und an Feinheit und Grazie des Komiſchen, war 
gerade der Hauptfehler jener aus den Moralitäten und Interlu— 
des hervorgegangenen Verſuche eines regelmäßigen Dramas. In 
dieſer Beziehung fonnte Die neuere Kunſt und zwar nicht bloß Die 
Poeſie, nicht bloß die Zragddie, fondern auch die Komödie, wie 
die Malerei und Bildhauerei, von der alten unendlich viel lernen 
und hat viel gelernt. Das Geheimnig der Form aber ift das 
Legte und Höchſte in aller Kunftübung. Mit Recht glauben wir 
daher den Zeitpunkt, in welchem unter Einwirkung des antifen 
Dramas das Engliihe zur Ausbildung der Fünjtleriichen Form 
fich zu erheben begann, — ein Fortfchritt, der in feinem erſten 
Keime mit jener Umbildung der Moralitäten und Interludes zu 
Tragödien und Komödien zufammenfällt, — als den Anfang einer 
neuen Periode in dev Gefchichte der Englifchen Bühne bezeichnen 
zu müflen. In dieſe dritte oder — wenn man Heywoods Inter— 
ludes al3 Epoche machend anfieht, — vierte Beriode fällt die 
Entjtehung des Shaffpearefchen Dramas, und bildet den Gipfel: 
punft derjelben. Wie fie allmälig diefem Höhepunfte fich näherte, 
wird Daher nun noch etwas näher von uns darzuthun fein. 
Zunächit verfteht es fih von felbft, daß jener Anfang zu 
einer Funftgemäßen Geftaltung des Dramas eben nur ein Anfang 
war, Bei der Komödie haben wir Dies bereits angedeutet. In 
Stüden, wie Ralph Royfter-Doyfter, Sad Zuggler, Miſogonus 
und Gammer Gurtens Nadel, entbehrt die Aktion noch alles or— 
ganischen Mittelpunktes: fie befteht nur in einer Reihenfolge ko— 
micher Scenen, die um die Abfpinnung einer einfachen an fich 
bedeutungslofen Intrigue ſich dreht; felbjt die äußere Zuſammen— 
ftellung der Auftritte und der äußere Gang der Handlung ift nicht 
immer zweckmäßig, bier und da unklar, ſchleppend, adjpringend. 





*) Im Jahre 1520 Tieß Heinrich VIII. Bei einem Hoffeite eine Ko— 
mödie des Plautus, wahrscheinlich in der Urfprache, aufführen (Collier I, 
88.). Dies war das erfte leife Anflopfen des Antifen an der Thüre des 
Engliſchen Theaters, aber bezeichnender Weiſe des Hof- Theaters. 
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Ganz ähnlich und in mancher Hinficht fchlimmer fteht e8 um bie 
erften regelmäßigen Tragödien. «The Tragedie of Gorboduc», 
oder wie es in der zweiten Ausgabe heißt, «the Tragedie of 
Ferrex and Porrex >» (in der dritten heißt e8 wieder Gorbodue), 
ein Stüf, das von Thomas Sadville, nahmals Baron 
Buckhorſt und Graf von Dorfet, Nitter des Hofenbandordens und 
Lord Schabmeifter von England, in Gemeinfchaft mit Thomas 
Norton, einem Zögling der Univerfität Oxford, fpäter Solicitor 
der Eity von London, verfaßt, am 18. Januar 1562 im Jnners 
Temple vor der Königin aufgeführt ward, ift das ältefte, bis jeßt 
entdeckte Beifpiel einer regelmäßigen Tragödie. Es wurde zuerft 
1565 ohne Wiffen und Willen der Verfaffer gedrudt, und ers 
lebte bald nach einander eine zweite und dritte: Auflage, ein Bes 
weis, daß es Beifall gefunden und Auffehen erregt. hatte (wieder 
abgedrudt in Dodsleys O. P. angef. Ausg. I, 117 - 171). Das 
Süjet ift höchft einfach. Gorboduc, König von Brittanien, theilt 
fein Neich unter feine beiden Söhne, um in Muße feine alten 
Tage zu verleben. Ferrerx, der ältere, fühlt ſich dadurch in feis 
nem Grftgeburtsrechte gefränft, und rüftet gegen feinen Bruder, 
Porter, der jüngere, fommt ihm zuvor, überfüllt und tödtet ihn. 
Die Mutter, deren Lieblingsfohn Ferrex war, ermordet in ber 
Huth mit eigner Hand den Brudermörder. Das Volk, Darüber 
empört, bricht in Aufitand aus und tödtet den alten König zu= 
fammt der unnatürlihen Mutter. Darauf im legten Afte thun 
fich Die Fürften des Neichs zufammen, um Die Rebellion zu uns 
terdrücken. Dies gelingt zwar; allein Fergus, Herzog von Als 
banien, vüftet zugleich gegen die übrigen, um fich des verwaiften 
Thrones zu bemächtigen. Letere faffen den Beſchluß, dieſe Anz 
maßung zurüczumeifen, und — mit, einer langen politifchen Difs 
fertation des Eubulus (Secretairs des alten Königs) über das 
Unheil, das dem Staate aus der Theilung des Neichd erwach— 
fen, endet das Stück. — Bon allen den blutigen Thaten und 
großen Greigniffe der erften Akte fieht man indefjen nichts: fie 
werden alle nur in langen, Iamentabeln Erzählungen berichtet. 
Das ganze Stück befteht überhaupt faſt mur aus weitfchweifigen, 
bevathenden, viel politifiche Weisheit ausframenden Neden oder 
in Klagen über Die ſchrecklichen Begebenheiten, Die Berderbtheit 
der Menfchen und die fehwere Noth der Zeit. Die erften vier 
Akte Schließen außerdem regelmäßig mit Ermahnungen und Bes 
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trachtungen des ſ. g. «Chorus» (d.h. «vier alter und weifer Mäns 
ner Britanniens») über die Ereigniffe jedes Aftes, in gereimten 
Etanzen dem Publikum zum Beften gegeben. Die Charaftere 
find nur ihren allgemeinen ©rundzügen nach angedeutet, ohne 
alle nähere Entfaltung und Individualiſirung. Der König, zus 
erſt ziemlich fehwächlich und eigenfinnig, zeigt nachher dem ver— 
brecherifchen Sohne gegenüber eben fo viel Mäßigung als Eners 
gie. Die Königin ift von Anfang an in leidenichaftliher Auf 
regung, verfchwindet aber, nachdem fie zweimal aufgetreten, gänzs 
lich von der Bühne. Ferrer und Porter find nur unterjchieden 
ducch die größere Heftigfeit und Hiße, die leßterer zeigt. Ebenſo 
find die Rathsheren des Königs fich alle gleich; höchſtens zeich- 
net ſich Eubulus durch feine größere politifche Weisheit aus. Dass 
felbe gilt von den beiden Parafiten und den vier Herzögen. Leb- 
tere treten erft im fünften Afte auf; bis dahin wird nicht einmal 
ihr Name erwähnt. Und da mit den vier erften Aften Die Ge— 
ſchichte Gorboduc's und feiner Söhne vollfommen beendet ift, fo 
beginnt mit dem legten im Grunde ein ganz neues Stüd, das 
fih matt im Sande verläuft. Statt einer lebendigen Grundidee 
ift die Seele des Ganzen der trodene, profaifche Grundſatz Der 
Politik, daß es höchft thöricht und verderblich fei, abzudanfen 
und fein Reich zu theilen. Die Verfaffer, voll von politischer 
Schulweisheit, werfen viel mit allgemeinen Marimen und Sen- 
tenzen um fich, hatten aber offenbar nur fehr dunfle Begriffe von 
dem, worauf es in der Poeſie und namentlich beim Drama anz 
fonımt. In dieſer Beziehung hielten fte fih an die Alten. Das 
Stück ift offenbar nach dem Mufter der Griechifchen Tragödie, 
aber mehr des Euripides oder feines Zerrbildes, des Seneca, als 
des Sophofles und Aefchylus, gefchrieben; das zeigt zur Evidenz 
Die ganze Haltung, Sprache und Compofition, insbefondere Die 
Reden des Chorus. Nichts defto weniger ift es fehr unantif, 
Denn nicht nur, daß von den Regeln des Ariftoteles fich Feine 
Spur zeigt, fo beweifen auch die jedem Afte vorhergehenden 
«Dumb-shows», die meift in geſchickter und finnreicher Sym— 
bolif die Handlung im voraus angeben, daß die BVerfaffer von 
ber Geſtalt des Englifchen Dramas ſich nicht Tosmachen Fonnten 
oder wollten. Ihr Werk verhält fich zur antifen Tragödie unge- 
fähr wie der f. g. Blank-verse, (d. h. der allbefannte jambi- 
ſche Vers, in welchem feitbem die meiften Englifchen Dramatiker 
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fo wie Göthe und Schiller und unfere Schaufpieldichter geſchrie— 
ben haben) zum jambifchen Senar. Wie jener diefem Außerlich 
ähnelt, und doch einen fo ganz andern Geift athmet, wie er 
gleichfam dem plaftifhen Charakter und dev ruhigen, alle Bewe— 
gungen der Seele mäßigenden Würde des Senars eine freiere, bes 
weglichere, gefchmeidigere Form giebt und damit das Drama der 
weiten plaftifchen Falten entfleidet, um ihm das pittoresfe, enger 
anfchließende Koftüme umzulegen, deſſen Die Malerei bedarf; ge— 
rade fo gleicht der Gorbodue nur Außerlich feinen antifen Borbils 
dern, innerlich ift er gut Englifch, und wenn man will, roman— 
tifch gefinnt. Durch die Einführung des Blanf-Berjes in Die 
dramatifche Poeſie haben fich die beiden Dichter ein unfterbliches 
Verdienft erworben. Kein Vers ift geeigneter, die Sprache des 
Dramas, d. h. die Sprache der That, zu reden und ihr die fünfte 
lerifche Form, den Schwung der Schönheitslinie, Maaß und 
Rhythmus der Bewegung zu geben; feiner vermag fo gejchmeidig 
allen Wendungen der Aftion fich anzufchließen, feiner fo leicht 
und ungezwungen jebt in die niedrigiten Ebenen der Proſa hin— 
abzufteigen, jeßt zu den erhabenften Höhen der Poeſie ſich aufzu— 
fehwingen; Feiner ift fo gefchiet, den Dialog der gewöhnlichiten 
Gonverfation wie die Monologe der ſtürmiſchen Leidenjchaft, ber 
zarten, fcheuen Empfindung, der intriguirenden Reflexion, in 
ftets wechfelndem und doch immer wefentlich gleichem Rhythmus 
wiederzugeben. Mochten auch Sadville und Norton in ihm nur 
ben jambifchen Senar nachbilden und in derjenigen Form wieder- 
geben wollen, welche die Englifche Sprache forderte;— fie handha— 
ben den Blank-Vers, wenn auch noc) feineswegs in höchſter 
Bollendung, doch bereits mit einer Fertigkeit, welche feine großen 
Porzüge für die dramatische Dietion klar in's Licht ftellt. Damit 
ift zugleich jchon angedeutet, dag ihr Werk in Beziehung auf 
Sprache und Diction, welche in der That durchweg gebildet, Dex 
Würde des Tragifchen angemefjen, und hier und da nicht ohne 
poetifchen Schwung erfiheint, weit hevvorragt Über alle Stüde, 
welche vor 1562 das Gebiet des Tragifchen betraten. Dieſelbe 
Würde zeigt die Haltung des Ganzen, die Wahl des Stoffes, 
die Gharafteriftif der agirenden Perſonen wie Die Verwidelung 
und Entwidelung der Handlung. Dieje größere formelle Bildung 
und insbefondere der höhere Begriff Des Tragiichen, der ſich im 
Ganzen ausfpricht, geben ihm eine fo hohe Bedeutung, daß ſich 
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nicht nur der Beifall, den es bei den Zeitgenofjen gefunden, von 
ſelbſt erklärt, fondern daß es in der That ald Epochemachend 
in der Gefchichte des Englifhen Theaters anzufehen ift. Sein 
Hauptfehler ift eben nur der Mangel an Altion und kunſtgerech— 
ter, dramatischer Compoſition. 

Diefen Fehler theilt in vollftem Maafe «The Tragedie of 
Tancred and Gismund, compiled by the Gentlemen of the 
Inner- Temple and by them presented before Her Ma- 
jestie. Newly revived and polished according to the de- 
corum of those Daies. By R. W.» (Lond. 1592, wieders 
abgedrudt a. a. O. I, 167 — 232), Das Stüd wurde, wie 
aus der Dedication und den Briefen des Herausgebers, Ro— 
bert Wilmot (©. 158 ff.) erhellt, bereits 1568 von fünf Gents 
lemen des Inner- Tempel, R. Wilmot an der Spiße, von jedem 
Ein Akt, verfaßt und vor der Königin aufgeführt. Es hatte 
Beifall: gefunden, und Wilmot, der es handfchriftlich aufbewahrte, 
wurde von verfchiedenen Seiten aufgefordert, es in Drud zu 
geben. So erfchien es in der angeführten Ausgabe von 1592, 
aber «revived and polished» etc. Die Veränderungen, wie 
aus einem anderweitig erhaltenen Theile des ursprünglichen Stüdes 
(abgedrudt a. DO. S. 160 f) hervorgeht, betreffen nicht bloß, 
wie Gollier meint, die Umbildung der gereimten Berfe in Blanc 
Berfe, fondern in Beziehung auf Sprache und Dialogifirung 
fcheint ed gänzlich umgearbeitet, die Eintheilung der Scenen da— 
gegen, die Führung der Aktion, Charakteriftif und Compofition 
unverändert geblieben zu fein. Hinfichtlich) der Diction muß es 
daher für ein Werf von 1590 — 92 gelten. In allem Uebrigen 
ift es dem Gorboduc durchaus verwandt, nur von geringerem 
Werthe. Obwohl der Stoff aus einer Novelle des Boccaccio 
entlehnt ift, — das erſte Beifpiel einer folchen Benugung der 
Stalienifshen Novellendichter, — fo ift das Stüd doch offenbar 
nach antifem Zufchnitt gearbeitet. Der Inhalt ift fo einfach als 
möglich: König Tancred will feine Tochter, nachdem fie einmal 
Mittwe geworden, aus übergroßer Zärtlichkeit nicht- wieder hei- 
rathen lafjen. Gismunda liebt aber den Grafen Guifchard, bes 
willigt ihm eine geheime Zufammenfunft, Die in eine fleifchliche 
Bermifhung ausartet, und als der König, durch einen höchft 
unwahricheinlichen Zufall Zeuge diefer Scene, im Zorn ihren 
Geliebten hinrichten und fein Herz ihr überbringen läßt, tödtet 
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fie fich felbft. Der König im verzweifelnder Neue folgt ihrem 
Beifpiel. Bon dem Allen fehen wir aber wiederum nichts, ſon— 
dern erhalten nur elfenlange Berichte. Die Aftion ift — Null. 
Darum fönnen fich denn auch die Charaktere nicht näher entfals 
ten; Graf Guifchard erfcheint fogar nur ein einziges Mal auf 
der Bühne, um einen langen Monolog von Liebe und Schmerz 
und Wonne zu halten. Nur die Eprache ift wiederum durch— 
weg angemefien und würdig, aber froftig, ohne Pathos, ohne 
draftifche Kraft, mehr Iyrifch = elegifch als dramatifch, und in dem, 
älteren, urfprünglichen Partieen noch unbeholfener. ald in der 
neuen Bearbeitung. Dennody hat das Stüd ein eigenthümliches 
Sutereffe. Es zeigt nämlich mehr und entjchiedener ald der Gor— 
boduc und die Misfortunes of Arthur, wovon fogleich Die Re— 
de fein fol, ein gewiljes Streben nach Verſchmelzung des Antiz 
fen mit der damaligen genuinen Form des Englifchen Dramas, 
wie ed von den Moralitäten und Interludes ber fich gebildet 
hatte. Nicht nur war es urfprünglich in Neimen gefchrieben (Die 
indeß mit dem Blanc» Ders denfelben Rhythmus und die gleiche 
Eylbenzahl haben), jondern e8 treten auch in der neuen Bearbei— 
tung noch allerlei allegorifche Figuren zwifchen Die Handlung. 
So befteht gleich Die erfte Scene in einer langen Rede Cupi- 
do’s, in der er, umgeben von Vain Hope und Brittle Joy auf 
der einen, von Fair Resemblance und Late Repentance auf 
der andern Seite, fich feiner weitreichenden Macht rühmt, und 
zulegt erklärt, fie von neuem an Gismunda, ihrem Vater und 
Geliebten bethätigen zu wollen. Zu Anfang des dritten Akts ers 
fcheint er zum zweiten Male, um feine Zufriedenheit über Das 
Gelingen feines Vorhabens auszufprechen; und ber vierte Aft 
beginnt mit einem langen Monvlog der Megära, Die, von den 
beiden andern Furien begleitet, ihre Thaten im Haufe König 
Tancreds vorher verfündigt. Diefe allegoriichen Geſtalten foll- 
ten wahrfcheinlih die Dumb-shows vertreten, Die hier fehlen. 
Durch fie tritt das Stück in unmittelbare Beziehung zu fpäteren 
Dramen wie Kyds Hieronymo und die Spanifhe Tragödie. End» 
lich erinnert es auch infofern an die alten Moralitäten, ald mehr: 
fach vom Chorus (beftehend aus vier Jungfrauen Gismunda's), 
der die erften vier Akte mit langen Iyrifchen Betrachtungen jchließt, 
noch außerdem Verſe, die aber nicht mitgedrudt find, geſun— 
gen wurden, | | | 
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Die Misfortunes of Arthur, ebenfall8 ein Stüf, das 
von acht Gentlemen of the Gray’s Inn in Scene gefegt und 
am 28. Februar 1587 vor der Königin aufgeführt ward, von 
Thomas Hughes (mit Ausnahme der Introduction und einis 
ger Chöre) verfaßt und in demfelben Jahre in Drud gegeben 
(wiederabgedrudt in den Five Old Plays, forming a Supple- 
ment ete. By J. P. Collier. Lond. 1833 ©. 5 — 80), ver— 
dient nur noch einer kurzen Erwähnung, theild weil e8 von neuem 
zeigt, daß vornehmlich die gelehrten Bildungsanftalten (dev Ju— 
riſten u. A.), ergriffen von der allgemeinen Vorliebe für die Bühne, 
das neue Bildungselement dem Englifchen Schaufpiele zuführten, 
theils weil e8 beweift, welchen großen Einfluß der Gorboduc auf 
die Geftaltung diefer antififivenden Dramen ausübte, theils end» 
lich weil e8, ohne Zweifel in Folge einer Rüdwirfung von Seiten 
des Volfstheaters, um eine kleine Etufe höher fteht als fein Vor— 
bild, der Gorboduc. Obwohl nämlich auch hier noch die Aktion 
höchſt dürftig ausfällt, und das Ganze wiederum faft nur aus 
langen, theils Iyrifch = elegifchen, theils berathenden Neden bes 
fteht, aus denen der Chorus nach jeden Afte gleichfam die allges 
meine Moral auszieht, fo find diefe Neden doch nicht fo lebrhaft 
und fchulmeifterlich, fondern drehen fich um febendige Interefien 
und gehen unmittelbar von ben Leidenfchaften und Affekten ber 
handelnden Berfonen aus. Letztere find Fräftiger gezeichnetz na— 
mentlich tritt Der Ehrgeiz, die unbezähmbare Herrfchfucht, die eners 
gifche, Leidenfchaftlihe Natur Mordreds ſcharf und prägnant der 
beruhigten Heldengröße Arthurs gegenüber. Die Sprache ift nicht 
bloß eben fo würdig und angemeffen, fondern auch Iebendiger, 
deaftifcher; der Blank-Vers freier und gewandter. Auch ber 
Schluß iſt beffer. Während der Gorboduc in ein mattes Nuchs 
fpiel, in eine unbeftimmte, gar nicht zur Darftellung fommende 
Zufenft fich gleichfam verflüchtigt, ift hier ein erfter, wenn auch 
ſchwacher Berfuch gemacht, die ganze Aktion auf einen allgemeinen 
Gedanken zu baſiren. Der Geift des von Arthur tief beleidigten 
und jchmählig gemordeten Gorlois, Herzogs von Cornwall, ers 
öffnet das Stück mit dem Berichte deffen, was er erduldet, und 
mit dem Rufe um Rache; er bleibt gleichfam unfichtbar gegen« 
wärtig, umd jchließt fodanıı das Ganze mit Worten der Befrie— 
dDigung über den Bollzug des Rachewerks und mit einem Pros 
phetiihen Segen über England und feine jungfräuliche Königin, 
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Arthurs tragifches Gefchid, Die Untreue feines Weibes, fein Tod 
durch die Hand feines Sohnes, dem er felbit den Todesftoß ge 
geben, erfcheint fonach als die Folge einer höheren vergeltenden 
Macht ‚ einer fittlichen Nothwendigfeit. Nur daß dieſe Macht 
gleichfam außerhalb der Aktion fteht, und Die ſtrafwürdigen Tha⸗ 
ten in das Jenſeit einer Vergangenheit fallen, über welche der 
gegenwärtige Arthur in der milden, beſonnenen Heldengröße, in 
der er durchweg erſcheint, ſich längſt erhoben hat. 

Mit dieſen Verſuchen, die Tragödie mit Hülfe der Alten 
weiterzubilden oder wenn man will, erit zu gründen, gingen 
Hand in Hand die gleichzeitig auftauchenden Beltrebungen, auf 
demfelben Wege auch die Komödie aus dem gemeinen Volksleben 
in die höheren Negionen der menfchlichen ©efellichaft zu erheben, 
ihr mehr Feinheit des Witzes, mehr geiftigen Gehalt und Ele 
ganz der Form zu verleihen. Wie jene Tragödien ihre Ents 
ftehung Feftlichkeiten verdanften, welche der Königin und ihrem 
Hofe gegeben wurden, fo war es ohne Zweifel das Hoftheater 
der Königin, auf welchem die erften Verfuche des feineren Luft: 
ſpiels an's Licht traten. Wie jene, fo fcheinen auch Diefe großen 
Beifall gefunden zu haben: man fühlte, daß damit einem Bes 
dürfniß begegnet wurde: das allgemein beliebte Schaufpiel mußte 
auch in äußerer, formeller Beziehung ſich auf gleiche Höhe mit 
dem Bildungsitande der Nation zu heben fuchen, wenn es ferner- 
hin Luft und Befriedigung gewähren follte. Beſonders berühmt 
waren ihrer Zeit die beiden Stüde des 1566 verftorbenen Muſik— 
meifters der Königl. Kapellknaben, Rihard Edwards, die er 
unter dem Titel Palämon und Areitas, und Damon und Py— 
thias, ein Jahr vor feinem Tode verfaßte: ein Zeitgenoffe (Th. 
Twine) nennt den Dichter «die Blume unferd Königreichs und 
den Phönix umfers Zeitalter.» Das erfte ift verloren gegangen ; 
das zweite: «The excellent Comedie of two the moste fath- 
fullest Freendes Damen and Pithias, newly imprinted etc. 
(Lond. 1571) ift in der angeführten neuften Ausgabe von Dods- 
Jey’s ©. P. wieder abgedrudt (I, 180 — 261). Edwards nennt 
Dajfelbe im Prolog «a tragicall commedie>, wahrjcheinlich weil 
der Stoff, die befannte Gefchichte von den beiden Freunden und 
dem Tyrannen Dionys (die Schiller in feiner Bürgfchaft bes 
nuste), ein ernſtes Colorit hat. Schon die Wahl diefes Stoffes 
war indeß ein Mißgriff: er ift offenbar zu einfach, zu Iyrilch, 
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zu undramatifch. Dem Stüd fehlt daher vornehmlich wiederum 
die Aktion. Lange Neden zwifchen dem Hof Bhilofophen Ariftip- 
pus und dem fyfophantifchen Paraſiten Carifophus über Hofs 
leben, Freundſchaft 2c., fodann zwifchen Damon und Pythias 
über ihre gegenfeitige Liebe, gute Lehren über die befte Negies 
rungsweile, die der Geheime-Nath Eubulus dem Tyrannen vere 
geblich ertheilt, fodann ein langer Wettftreit der beiden Freunde, 
wer von ihnen fterben folle, und endlich einige Fomifche Dialoge 
zwiſchen den Bedienten Stephano, Jack und Will unter fich und 
mit Grimm, dem Köhler, füllen mindeftens die Hälfte des Stücks 
aus, ohne mit dem eigentlichen Siüjet in der geringften Verbin— 
dung zu ſtehen; namentlich ift der Wechfelgefang zwifchen Eubu— 
[us und den plöglich (hinter der Scene) auftretenden neun Mufen 
fo wie die Einführung des alten Köhlers und die lange Scene 
zwiſchen ihm und den beiden Bedienten bei den Haaren herbei- 
gezogen, um die Zeit zwifchen der Abreife und Rückkunft Ta- 
mons auszufüllen. Gleichwohl find diefe von der Volksbühne 
entlehnten, im populären Humor gehaltenen fomifchen Partieen 
in dramatiſcher Hinficht das Befte am ganzen Stücke. Denn im 
Uebrigen ift es herzlich langweilig mit feinen fchönen Redens— 
arten, feinen vielen Sentenzen und feinem Prunken mit Hlafftfcher 
Gelehrſamkeit (nicht nur der vollig überflüffige Ariftipp, nicht nur 
Garifophus, Eubulus, Dionys, fondern felbft Jack und Will wer- 
fen mit Lateinifchen und Franzöſiſchen Broden um fich). Die 
Sprache ift zwar gebildet, aber ohne Schwung und Glaftizität; das 
Ganze noch ohne Akte und Scenen bewegt fich fchwerfällig in den 
damals gebräuchlichen langen Alerandrinern mit eingelegten Ge- 
jüngen. — Man fieht, wenn das Drama am Hofe allein feine 
Stätte gehabt hätte oder unter die Herrjchaft des Hoftheaters mit 
feiner antififivenden Richtung gefommen wäre, fo würde e8 ver: 
muthlich ein eben fo fteifes, froftiges, unnatürliches Ding gewor— 
den jein als die Franzöſiſche Tragodie unter Ludwig XIV, 

Unter den 51 Schaufpielen, die nad) den Nechnungsbüchern 
der Hofvergnügungen zwifchen 1568 — 80 am Hofe aufgeführt 
worden umd Die leider ſämmtlich verloren gegangen find, befinden 
ſich nicht weniger als 18, welche ihrem Titel zufolge aus der an; 
tifen Geſchichte und Hervenfage entlehnt waren (Collier II, 24 f.), 
vermuthlich auch mehr oder minder an antife Mufter fich anlehn- 
ten. The History of Error, die am Neujahrsabende 1577 
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geſpielt wurde (Ebend. J, 237), war ſicherlich eine Nachbildung 
von Plautus Menächmen (und wahrſcheinlich die Baſis zu Shak— 
fpeare8 Comedy of Errors). Unter diefen Stüden waren ohne 
Zweifel auch manche Komödien, in Etyl und Charakter den ans 
geführten Arbeiten Edwards verwandt. Auch wendete man ſich 
um Ddiefelbe Zeit an das Theater der Italiener, um an ihrer feines 
ven Bildung die rohen Sitten der Englifchen Volksbühne abzus 
jhleifen. So übertrug George Gascoigne ein Luftfpiel 
Ariofts, Gli Suppositi, unter dem Titel: The ‘Supposes ing 
Englifche; e8 wurde 1566 in Gray's Inn vor der Königin aufges 
führt, und erfchien noch felbigen Jahres im Druck (wiederabgedrudt 
bei Hawkins a. ©. III, 7 — 86). Da es jedoch nur eine ziem— 
lich treue Ueberfegung des Originals in deffen erfter, profaifcher 
Abfaſſung ift, fo hat ed nur geringes Intereſſe für ung. 

Der eigentliche Schöpfer der Hof-Komödie war John Lyly 
(wie er ftch ſelbſt fchreibt, oder Lillie, Lilie, Lily, wie fein Name 
fonft vorfommt). Man nimmt gewöhnlich mit Wood (Athen. 
Oxon. 295) an, daß Lyly um 1553 geboren, 1569 die Univer- 
fität Orford bezogen, und 1573 dafelbft die Würde eines Bache- 
lor of Arts, 1575 eines M. A. erhalten habe. Sind diefe Das 
ten richtig, fo muß nothwendig ein anderes Datum faljch fein. 
Unter den Manuferipten der Harleyfchen Sammlung finden fich 
nämlich zwei Petitionen &ylys an die Königin; in der erften bit 
tet er um die Belohnung feiner zehnjährigen, in der zweiten feis 
ner dreizehnjährigen Dienfte am Hofe, und deutet an, daß Diefe 
Dienfte im Schreiben von «Plays» beftanden, und daß er eine 
Art von Verfprechen erhalten, die Stelle eines Masters of the 
Revels zu befommen. Beide Bittfchriften finden fich in der ans 
gef. Ausgabe von Dodsleys O. P. (IL, 88) abgedrudt, aber 
ohne Datum. Der Herausgeber der Old Plays, being a Con- 
tinnation etc. (I, 199) und mit ihm Collier (a. ©. I, 240) 
fegen indeß die zweite derfelben, ohne den geringften Zweifel zu 
äußern, in das Jahr 1579. Danach müffte alfo Lyly bereits 
feit 1566 im Dienfte der Königin gewefen und wahrfcheinlih um 
diefelbe Zeit Schaufpiele für die königlichen Revels zu fchreiben 
begonnen haben, fönnte mithin unmöglich 1569 ald junger Stus 
bent die Univerfität bezogen haben. Ich muß es den Englifchen 
Literar-Hiftorifern überlaſſen, dieſes Dilemma, das ihrer fonft fo 
fharffichtigen Aufmerffamfeit entgangen ift, zu löſen. Vielleicht 
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leicht beruht die Verwirrung auf einer Verwechſelung der Namen, 
vielleicht iſt nur die Jahreszahl 1569 falſch und Lyly erhielt 
zwar feine Grade 1573 und 1575, aber erſt, nachdem er Oxford 
verlaffen und fchon eine Zeitlang in London für die Revels of 
the Court thätig gewejen war. Ich wenigfteng neige mich aus 
mancherlei allgemeinen, theild den Styl und Charakter von Lylys 
Merken, theils den Bildungsgang des Englifhen Dramas be: 
treffenden Gründen zu der Annahme, daß er in der That bereits 
zwifchen 1565 und 1570 für die Bühne zu fchreiben angefangen, 
die uns erhaltenen Stüde indeß größtentheils zu feinen ſpäteren 
Arbeiten gehören, die er im Druck erfcheinen ließ, nachdem ihm 
fein «Euphues: The Anatomy of Wit» eie., — ein in 
Proſa gefchriebenes Bamphlet, Das er wenigftens ſchon 1579, 
vielleicht bereit8 ein oder ein Baar Jahre früher herausgab (Col: 
lier III, 172) ,— einen Namen ald Schriftfteller erworben hatte. 
Dem fei indeß, wie ihm wolle: jedenfalls haben Lylys Stüde 
einen bedeutenden Einfluß auf die ©eftaltung des Engliſchen Luft: 
fpiels ausgeübt. Sein Hauptverdienft feße ich Darein, daß er 
den Muth; hatte, in Brofa zu fchreiben. Gascoigne's eben 
erwähnte Ueberſetzung von Arioft’8 Suppositi war zwar ebenfalls 
bereits in Brofa abgefaßt, — das Altefte bisher befannte Beifpiel 
Dramatifcher Brofa in England. Allein e8 war eben nur eine 
Veberfegung, die wenig Succeß gehabt zu Haben fcheint, und 
Gascoigne Überhaupt nicht der Mann, um ein bleibende Einwirs 
fung auf Die Literatur auszuüben (Dieß zeigt fein elendes Mach- 
werf «The Glasse of Government, a tragicall Commedie ». 
Collier HI, 7). Man kann daher mit Fug und Recht. Lyly ale 
ben eriten Anbauer des Feldes der Profa im Gebiete der Engli- 
jhen Dramatik betrachten. Die Neuheit diefer Erfcheinung, das 
unbewußte Bedürfniß, das fich in ihr befriedigt fand, ihre Noth- 
wendigfeit zur weiteren Kortbildung der dramatifchen Kunft, war 
m. E. der Hauptgrund, warum feine Übrigens affeftirte Sprache 
mit ihren gejchraubten Wortwigen und gekünſtelten Gleichniffen 
einen fo großen Anklang fand, daß, wie Blount in einer neuen 
Ausgabe von 6 Lylyſchen Comödien (1632) fagt, «alle Damen 
feine Schülerinnen wurden, und die Hof- Schönheit, die nicht A 
la Euphues fprechen fonnte, eben fo wenig beachtet wurde, als 
wenn fie heutzutage nicht franzöfifch parliren fönnte», ja, was 
mehr ift, daß Die von ihm angefchlagenen Töne noch in ben 
Shakſpeare's dram. Kunft, 2. Aufl. 6 
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beiten Komödien Shaffpeares nachklingen. Das Englifche, das 
moderne Drama tiberhaupt mußte in feinem Bildungsgange noth— 
wendig durch Die Schule der Proſa hindurch. Die Praſa ift nach 
der Seite der Außern fprachlichen Form die Vertreterin der com— 
paften Wirflichfeit, des Volfslebens, des Außern Leibes der Ge- 
Ichichte; der Vers repräfentirt den Geift derfelben, den Gedanfen 
das ideale Gebiet. Weil das Griechifche Drama, bevor e8 feine 
höchjte Blüthe erreichte, nie die Landftraße der Proſa pafjirte, 
jondern ftetS auf den grünen Wiefen des Rhythmus und Verſes 
jpielte, Darum blieb fein Fuß fo zart, daß es die rauhe Wirflich- 
feit des hiftorischen Lebens nicht zu berühren wagte; darum be— 
hielt es jenen Iyrifch idealiftifchen Charafter, um dejjentwillen 
feine vollendetiten Erzeugniffe gegen das Shaffpearefche Drama 
zurückſtehen. Wie in Beziehung auf den Inhalt Fdeales und 
Reales, Seele und Leib, Etoff und Idee fich völlig durchdringen 
mußten, wenn es zum Drama im höchften Sinne des Wortes 
fommen follte, eben jo mußte hinfichtlich der Form des Ausdrucks 
die alte Scheidung zwifchen der Sprache der «feligen Götter» 
und dem Jdiom «der Übertägigen Menfchen» aufhören... Es 
mußte ein Mittleres gefunden werden, in welchem gebundene und 
ungebundene Nede, Poeſie und Profa, fich begegneten, und das 
eben fo fähig war, Durch unmerfliche Uebergänge in reine Brofa 
ſich aufzulöfen, als in die fchwungvolliten, Fünftlichften, Iyrifch- 
bewegten Rhythmen fich überzufegen. Diefes Mittlere war, wie 
ſchon angedeutet, der Blane-Vers. Zu ihm, der durch einen 
glüdlichen Wurf der Verfaffer des Gorboduc bereits einen Platz 
in der Englifchen Tragödie gewonnen hatte, und den Iyrifchen 
Rhythmen der alten Myfterien, Moralitäten und Snterludes gegen 
übergetreten war, eroberte Lyly gleichfam das andre Gebiet Hinz 
zu, zwifchen welchem der Blank-Vers feine Stätte hatte. Nuns 
mehr fonnte das Drama jeder Wendung, jedem ©liede feines 
vielgeftaltigen Stoffes auch fofort das pafjendite fprachliche Ges 
wand umlegen, indem es zwifchen Brofa, Blanfvers und ſchwung— 
vollen Iyrifchen Rythmen beliebig wechfeln konnte. Die niedrige 
ften Auftritte des gemeinen Volkslebens wie die erhabenften Sce— 
nen aus den höchften Regionen der Gefchichte, dev Wiß, Die 
Intrigue, die fpielende Eonverfation der Komödie, Die immer nad) 
Proſa verlangt, wie Die fihwerften, gewaltigften Ausbrüche des 
tragifchen Pathos hatten ihren geeigneten Ausdrud gefunden, und, 
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ließen ſich durch- eine gefchiefte Hand leicht verbinden, Kurz das 
Drama hatte eine Sprache gewonnen, die, wie fein Inhalt alle 
Gebiete des Lebens und der Geſchichte umfaßte, fo alle Töne der 
Welt wiederzugeben vermochte. — 

Bedenft man, daß Lyly gewilfermaßen der Schöpfer der 
dramatischen Profa war, jo muß man anerkennen, daß er fie be- 
teits mit großer Gefchieklichfeit handhabte Seine Dietion ftrebt 
wenigitens nach jener Kürze und Prägnanz des Ausdruds, welche 
das erite Erforderniß der dramatifchen Proſa ift (und von der 
wir ewig gültige Mufterbilder in Leſſings Emilia Galotti und 
Minna von Barnhelm befigen); feine Dialogiftrung ift meift ge⸗ 
wandt und lebendig; der Grundton, in welchem die dramatiſche 
Proſa ſich zu bewegen hat, meiſt richtig getroffen. Von einem 
gewiſſen Geſichtspunkte aus kann man ſogar ſeine Affektation, 
ſeine Manierirtheit, ſeine Schnörkel und Auswüchſe verzeihlicher 
finden. Es war wenigſtens natürlich, daß die Proſa bei ihrem 
erſten Auftreten ſich nach allerlei Putz und Zierrathen umſah, um 
neben ihrer durch Rhythmus und Reim geſchmückten Schweſter 
nicht allzuſehr zurückzuſtehen. Will ſich das Neue geltend machen, 
ſo muß es ſich vor allen Dingen bemerklich machen: ohne jene 
Fehler und Auswüchſe würde es vielleicht Lyly'n nicht gelungen 
ſein, der Proſa Bahn zu brechen. Zudem ſchrieb er für den Hof, 
an dem eine eitle, gefallſüchtige Königin regierte, der ſich durch 
feine und elegante Bildung à tout prix auszeichnen wollte, und 
deſſen Geſchmack ohne Zweifel ſchon lange nicht mehr zwiſchen 
Zierlichkeit und Ziererei zu unterſcheiden wußte, wie der Beifall, 
den gerade die Mängel Lyly's fanden, zur Evidenz beweiſt. 

Uebrigens erheben ſich Lyly's Dramen nur wenig über Die 
Bildungsitufe der Edwardsichen Komödien. Sie find (wenn man 
die Paſtorales mit unter die Rubrik des Luftjpiels rechnen darf) 
jämmtlich bloße Hof-Komödien, und unter ihnen « Endymion oder 
der Mann im Monde» gleichfam die Court- Comedy par ex- 
cellence. Das Stück, deſſen Altefte befannte Ausgabe von 1591 
Datirt (wieder abgedruct in den Old Plays, being a Continua- 
tion of Dodsley’s Collection etc. Lond. 1816. II, 7 — 97), 
ift Eine große, ausführliche Schmeichelei gegen Elifabeth-Cynthia 
(unter legterem Namen war die Königin nicht nur in Spenfers 
Fairy Queen verherrlicht, fondern es war frühzeitig ihr allge— 
mein befannter Beiname). Ihrer Schönheit, nn Tugend 
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beugt ſich Alles in Liebe und Verehrung. Sie belehrt nicht nur 
ihre Hofdamen über das, was gut und fchön ift, fondern auch 
den guten Pythagoras über die wahre Philoſophie. Mit einem 
Kuſſe löſ't fie den Zauber, durch welchen Endymion in vierzigjähr 
tigen Schlaf verfallen; ihr Wort, die Zuficherung ihrer Gunft 
macht den unterdeß Grgrauten wiederum zum Süngling. Um 
dieſen Zauberfchlaf, feine Urſache (Treulofigfeit von Eeiten En— 
dymions, Eiferfucht und Rache von Seiten feiner Geliebten) und 
feine glückliche Löſung dreht fich vornehmlich Die Aftion mit ihrem 
vierzigjährigen Zeitraume. Cynthia felbft hat von Ddiefer langen 
Zeit nichts zu befahren: fie bleibt ewig jung und ſchön. Denn 
fie ift nicht bloß Königin eines mächtigen Neiches, das ganz 
wie England ausfieht, fondern fte ift zugleich Die Feufche Diana, 
und wiederum nicht bloß die Mondgdttin fondern auch der Mond 
felber mit feiner filbernen Scheibe und feinem ab- und zuneh— 
menden Glanze. In dieſer Doppelzüngigfeit, die fortwährend aus 
der Allegurie in Die Wirflichfeit und aus diefer in jene Uberfpringt, 
fchaufelt Jich das Stud beſtändig hin und her, fo daß man faft 
feefranf wird. Im Uebrigen hat e8 ein troden ernftes Colorit. 
Die komischen Bartieen, Scenen, in denen ein Baar Bedienten 
und ein Eir Tophas, ein alberner Prahlhans, die Hauptrolle 
fpielen, jtehen außer allem Zufammenhang mit der Haupthand- 
lung. Gleichwohl find fie troß ihres oft gefuchten Wortwitzes 
noch Das Gefundefte am ganzen Stüde. 

Etwas beffer ift «The pleasant conceited Comedy, cal- 
led Mother Bembie» (Lond. 1594. Wiederabgedrudt a. ©. I, 
205— 286), — ein Intriguenftüd, in welchem vier Diener, halb 
wie Englische Bediente, halb wie Römifche Sklaven vom Dichter 
behandelt, ihre vier thörichten Herren zwar auf eine plumpe und 
eben fo unwahrfcheinliche als unmotivirte Weife betrügen, das 
aber Doch mehr dramatifches Leben, mehr felbftftändigen Gehalt 
und eine gewiffe Abrundung in der Compofition zeigt, während 
ber 1592 im Druck erfchienenen Midas (wiederabgedr. ebend. I, 
294 — 371) geradezu in zwei verfihiedene Stüde (Midas von 
Bachus belohnt, und Midas von Apollo beftraft) auseinander» 
jallt, und feine Bointe nur durch Die Anfpielungen und Umdeu— 
tungen erhält, duch die Lyly in dem thörichten, unglüdlichen 
Midas zugleich Philipp II. von - Spanien lächerlich zn machen 
ſucht. Aber auch Mutter Bombie ift, für fich betrachtet, noch 


8) 


immer ein ſehr mittelmäßiges Machwerf, die Compofition nur 
eine Außerliche, mechanische Zufammenfügung verfchiedenartiger 
Elemente, die Erfindung und Charafteriftif armjelig. Die vier 
Herren und wiederum Die vier Sklaven und wiederum Die vier 
Liebenden jehen ſich unter einander fo Ähnlich, daß man ohne 
Störung Einen an des Andern Stelle ſetzen könnte: die Herren 
eben fo thöricht als ſchwach, Die Diener eben fo närrifch als fpißs 
bübiſch, die Liebespaare eben nur bloße Liebespaare. Alle Ber: 
jonen fprechen diefelbe Sprache, ein mit oft guten, oft gefuchten 
Wortwigen, Antithefen, Gleichniffen aufgepugtes Englifch, ver: 
brämt mit allerlei Tateinifchen Broden aus den Klaſſikern: ſelbſt 
die Bedienten veritehen ihr Latein, und Gandius, einer der Lie- 
benden, überjegt feiner Geliebten die Hauptregeln aus Ovid's 
Ars amandi. — !yly hat überhaupt nur Wortwiß; der’fach- 
liche Wis, die Komik der Charaktere, Situationen, Handlungen 
und Begebinheiten geht ihm faſt gänzlich ab. Sein Witz ift da— 
her ohne dDramatifche Kraft; fein Begriff des Komifchen fallt 
noch mit dem Lächerlichen, Dad immer nur am Einzelnen baf- 
tet, in Eins zufammen; er bat noch Feine Ahnung von einer 
komiſchen Weltanfchauung. Die eigentliche Handlung in feinen 
Stüden, die ohnehin in den meiften fehr dürftig ift, läuft Daher 
äußerlich neben dem Komifchen her, oft ohne von ihm auch nur 
berührt zu werden. 

Lylys beftes Stüd ift gerade dasjenige, das den erhaltenen 
Ausgaben nach das frühefte Datum trägt. Ich meine die «most 
excellent Comedie of Alexander, Campaspe and Diogenes. 
Lond. 1584 (in der oft angef. Ausg. v. Dodsleys ©. P. H, 
91— 152). Den Inhaltt bildet die befannte Gefchichte von Ale— 
randers Großmuth und Selbftbeherrfchung, mit der er feine Lei: 
denſchaft für feine fchöne Thebanifche Gefangene bezähmt und fie 
ihrem geliebten Apelles abtritt. Dazwifchen hinein fpielen aller- 
lei fomijche Auftritte unter den Bedienten des Apelles und der 
Philoſophen Plato nnd Divgenes; namentlich aber fomifche Sce— 
nen zwijchen Diogenes, Alerander und verfchiedenen Athenifchen 
Bürgern, welche der Eynifer in feiner befannten Weife abfertigt. 
Hier war Lylys Wig an feiner Stelle; denn ein ungewöhnliches 
Zalent für treffende Wortjpiele, wißige Wendungen und Antithe- 
ſen ift ihm durchaus nicht abzufprechen. Obwohl auch bier Die 
fomifchen Scenen an die Haupthandlung nur äußerlich angehängt 
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find, fo ift Doch eine gewiffe innere Verwandtſchaft zwifchen Dio— 
genes' erftrebter Bedürfnißlofigfeit und Aleranders Selbftbeherr- 
fehung nicht zu verkennen. Das Ganze ift forgfältiger gearbeis 
tet, der Knoten natürlich geſchürzt und einfach gelöft. Auch find 
die Charaktere mannichfaltiger: Alerander, Hephäftion, Apelles, 
Ariftotele8, Diogenes treten als beftimmt unterfchiedene Perſön— 
fichfeiten aus einander; felbft die drei Bedienten find gut indivi- 
dualiſirt. Die Lateinifchen Eentenzen fommen verhältnigmäßig 
jelten vor, Sprache und Witz erfcheinen weniger gefünftelt, Wiel- 
leicht hatte Lyly von Anfang an dieſes Stück mit für Die dffent- 
lichen Bolfstheater beftimmt: der doppelte Prolog und Epilog 
zeigt wenigftens, daß es nicht bloß am Hofe, fondern auch in 
Black - Friars aufgeführt wurde; auch ift e8 frei von höftfchen 
Schmeicheleien und Anfpielungen. — 

Ich betrachte daher dieſes Drama, das offenbar zu Lylys 
veiferen Arbeiten gehört und das, obwohl wahrfcheinlich Alter 
als der erfte Druck, in dem es erfihien, Doch vielleicht jünger 
als die Mehrzahl der von ihm erhaltenen Stüde ift, als einen 
der Uebergangspunfte von dem gelehrten, antififivenden, hofmäßi- 
gen Drama zum populären Schaufpiele der Volkstheater, oder 
vielmehr als Einen der Punkte, von welchen Die VBerfchmelzung 
beider ausging. Ihm zur Seite ftele ih George Whet- 
ftone’8 «Right excellent and famous Historye of Promos 
and Cassandra. Divided in Commical Disconrses» etc. 
Lond. 1578 (wiederabgedrudt in den Six old Piays, upon 
which Shakspeare founded his Measure for Measure etc. 
Lend. 1779. Vol. I, p. 9— 108). Das Etüd ift wahrfchein- 
lich um einige Jahre älter als Lylys Alerander und Gampaspe. 
Denn Whetftone bemerkt in der Dedication, Daß er es fchon vor 
1578 verfaßt habe, es jedoc im Wefentlichen unverändert Dem 
Freunde darbiete, da er zu Berbeflerungen Feine Zeit gehabt. 
Aus derfelben Dedication ergiebt fih, Daß der Verfaſſer fich Die 
Alten zum Mufter genommen: denn während er die Englifchen 
Volksſchauſpiele jener Zeit bitter tadelt, rühmt er Menander, 
Plautus, Terenz und den Grnft und die Würde der Römiſchen 
Bühne. Die häufigen Lateinifchen Sentenzen, die Sprache und 
ber Versbau, Tebterer abwechfelnd zwifchen zehn- und vierzehn: 
fpldigen, zum Theil freuzweis geveimten Alerandrinern (von des 
nen die zehnjylbigen offenbar den jambifchen Senar vertreten 
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follen), bezeugen daſſelbe. Die Wahl des Stoffes dagegen und 
feine Behandlung befunden eine entfchiedene Hinneigung zu der 
ungebundenen Mannichfaltigfeit und Abwechfelung, welche auf 
dem Bolfstheater herrichte. Das Süjet ift nämlich die Ge: 
ſchichte Angelo's (Promos) und Ifabellas (Gaffandra), die wir 
aus Shakjpeares Maaß für Maaß kennen. Whetſtone hat in- 
deß den reichhaltigen Stoff, den er wie Shafjpeare noch mit 
einem Rahmen von Nebenfcenen umgiebt, nicht in Einem Gans 
zen zu verarbeiten gewußt. Er hat das Stüd in zwei befondere 
Theile getheilt, damit aber den Stoff nur aus einandergerifjen: 
weder der erſte noch der zweite Theil bildet für fich ein abge— 
fchloffened Ganzes. Jener jchließt mit dem Befehle des Promos, 
den Andrugio (Claudio) heimlich Hinzurichten, mit deffen Net: 
tung durch den Gefangenwärter, und mit dem Schwur Caſſan— 
dras, fih und ihren Bruder, den fie für todt hält, zu rächen. 
Der zweite enthält nichts weiter als die Aufdekung von Bromos’ 
Schandthat, feine Verurtheilung durch den König (dev im erſten 
Theile gar nicht mitjpielt) und feine endliche Begnadigung auf 
Bitten Caffandra’s und ihres Bruders. Obwohl das Stud im 
Ganzen etwas Gteifes und Trodenes hat, obwohl die Aktion 
fich ziemlich fchwerfällig fortbewegt, obwohl es fein Verfaſſer nur 
wenig verftcht, Gefühl, Affeft, Leidenfchaft zu zeichnen, obwohl 
es endlich in feiner moraliſirenden Tendenz, mit feinen puaränes 
tiichen Anreden an das Publicum und feinem Sentenzengepränge, 
ſogar noch an die fehulmeifternde Manier der alten Moralitäten 
erinnert, jo zeichnet es fich Doch vor den gleichzeitigen Produkten 
ber antififivenden Schule durch feine reiche, vielgeftaltige Aktion, 
durch größere draftifche Lebendigfeit und gewandtere Dialogifirung 
aus, während es den eigentlichen Bolfsfchaufpielen gegenüber 
ohne Zweifel im Ganzen gebildeter, der Stoff beffer gegliedert, 
die Handlungen beſſer motiviert, die Charaktere befjer gezeichnet 
waren. — | 

Bon den Volksſchauſpielen diefer Zeit (zwifchen 1570 und 
1585), wenn man von den oben erwähnten Ausläufern der My— 
ferien, Moralitäten und Interludes abſieht, ift leider Nichts er- 
halten. Whetftone charafterifirt fie in der erwähnten Dedication 
mit folgenden Worten: «der Engländer [im Gegenfaß zum Ita— 
liener und Deutjchen] verfährt in feinen Schaufpielen fehr oben- 
hin, rüdfichtslos und unordentlich: erft gründet er fein Werk 
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auf Unmöglichfeiten, dann durchläuft er in drei Stunden bie 
ganze Welt, heirathet, zeugt Kinder, macht fie zu Männern, 
läßt die Männer Königreiche erobern, Ungeheuer tödten, und holt 
die Götter vom Himmel und die Teufel aus der Hölle. Und 
was das Schlimmfte ift, das Fundament ift nicht fo unvollkom— 
men, als das Bauwerk willführlih und rüdjichtslos: es ift ih— 
nen gleichgültig, wenn das Volk nur lacht, ob e8 aus Verach— 
tung über ihre eignen Albernheiten lache; fie machen, bloß um 
Heiterkeit zu erregen, einen Clown zum Genofjen eines Königs; 
in den ernfteften Berathungen laffen fie Narren mitjprechen; ja 
alle Berfonen reden dieſelbe Sprache, — eine grobe Unziemlich- 
feit: denn wie eine Krähe die jüße Stimme der Nachtigall fchlecht 
nachahmen würde, eben jo wenig geziemt dem Rüpel eine ge— 
zierte Rede.» Aehnlich urtheilt Stephen Goſſon in feiner Schrift 
gegen das Theater («Plays confuted in Five Actions.» Lond. 
1580), «wo man zuweilen nichts fehe als die Abentheuer eines 
verliebten Ritters, der aus Liebe zu feiner Herrin von Land zu 
Land wandere, viele furchtbare Ungeheiter aus braunem Bapier 
erichlage, und bei feiner Nüdfehr jo wunderbar verändert er— 
fcheine, daß er nur an irgend einem Denfipruch in feiner Schreib» 
tafel oder an einem zerbrochenen Ringe oder einem Schnupftuche 
wieder zu erfennen fei. Gefchichtliche Etoffe Dagegen werden in 
einer Art behandelt, daß fie unferen Schatten gleichen, Die am 
längften find bei Sonnenauf» und Untergang, am fürzeften zu 
Mittag: denn die Dichter treiben fie gewöhnlich auf einen Punkt, 
wo fie am beften Die Mujeftät ihrer Feder in tragifchen Neben 
zeigen, oder die Zuhörer mit Liebesgefprächen lüften machen kön— 
nen, oder fie malen ein Baar Narren hin, um ihre Luft am Spott 
und Hohn zu büßen, oder fie fliden ein Dumb-show ein, um 
die Bühne zu füllen, wenn fie gerade leer ill.» Einen andern 
Punkt hebt Sir Philip Sidney, ein großer Berehrer der Ariſtote— 
lifchen Einheiten, in feiner Apology of Poetry (1583) hervor. 
Nachdem er den Englifchen Tragddien und Komödien vorgeworfen; 
daß fie weder die Gefeße des Anftandes nad) einer Funftgerech- 
ten Poeſie beobachten, nachdem er felbft den Gorboduc, Dev Doch 
in dieſer Beziehung unendlich viel höher ftche als alle übrigen 
dramatifchen Broductionen der Zeit, getndelt, daß er bie Eins 
heit des Orts und der Zeit verleße, ſpottet er über Die Diefer 
Sorglofigfeit entjprechende Unvollfommenheit der feenifchen Ans 
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ordnungen: «Jeht fehen wir brei Damen fich ergehen um Blus 
men zu pflüden, und follen alſo die Bühne für einen Garten 
nehmen; allgemach aber hören wir auf demfelben Platze von 
einem Schiffbruche, und find mithin fehr tadelnswürdig, wenn 
wir ihn nicht für einen Felfen halten. Da fommt aus dem Hins 
tergrunde hervor ein fcheußliches Ungeheuer mit Feuer und Dampf, 
und die unglüdlichen Zufchauer find genöthigt, denfelbigen Det 
für eine Höhle zu nehmen; doch mittlerweile ftürzen zwei Heere 
herbei, repräfentirt durch vier Schwerter und Schilde, und wel- 
ches Herz wollte fo hart fein, ihn nicht für ein Schlachtfeld zu 
halten!» "Dann tadelt Sidney wie Whetjtone die ungeheure 
Maſſe des verjchiedenartigften, Tragifches und Komifches durch 
einander mifchenden, mehrere Menfchenalter umfaffenden Stoffes, 
den man in Einem Stüdfe anhäufe; während Goffon (a. DO.) 
in ähnlihem Sinne bemerft, «daß man den Palace of Plea- 
sure [eine um jene Zeit erfchienene große Sammlung von Er: 
zählungen], den goldenen Ejel, die Aethiopiſche Gefchichte, den 
Amadis von Frankreich und die Tafelrunde, fo wie Lateinifche, 
Scanzöfifhe, Italienifche und Spanifche Bühnenwerfe bis auf 
den Grund ausplündere, um die Schaufpielhäufer in London 
mit Stoff zu verfehen.» In der That fcheint um diefe Zeit eine 
ungeheure Mafje von Dramen aller Art producirt worden zu 
fein, da allein vor dem Hofe, wie fehon bemerkt, binnen zehn 
Sahren (1570 — 80) über funfzig verfchiedene Sücke aufgeführt 
wurden (S. Extracts from the Accounts of the Revels at 
Court in the Reigns of Queen Elizabeth and King Ja- 
mes J ete. By P. Cunningham. Lond. Pr. f. t. Sh. S. 1842, 
©. 13 ff.), welde ohne Zweifel zum großen Theil von der 
Volksbühne entlehnt waren. 

Unter diefen Stüden befindet ſich «The Play of Fortune,» 
zuerft gegeben 1573, und «The History of the Collier,» 1576 
(Ebd. ©. 32. 102). Jenes war wahrfcheinlih «The rare Tri- 
umphs of Love and Fortune,» das ſich in einem einzigen Er- 
emplare des alten Drudd von 1589 erhalten hat (analyfirt von 
Collier Hist. III, 44 ff); dieſes war vielleicht das erft 1662 
unter dem Titel «Grim, the Collier of Croyden or’ the De- 
vil and his Dame» im Drud erfchienene Stüd, welches in die 
oft erwähnte neufte Ausgabe von Dodsleys O. P, (XI, 189 — 
258) aufgenommen ift, allein feine gegenwärtige Geftalt ohne 
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Zweifel erft Durch eine fpätere Hand, vermuthlich duch William 
Haughton (S. Henslowe’s Diary etc. Ed by J. P. Collier. 
Lond. Pr. f. t. Sh. S. 1845 p. 169), erhalten hat. Nur der 
eine Bejtandtheil des Stüds, die Scene zwifchen Grim, dem 
Köhler, Clack dem Müller, Shorthofe dem Pfarrer und Joan 
der Geliebten Grims, dürften im der urfprünglichen Bafjung bei— 
behalten fein, während die beiden andern, die Befchichte des un- 
glüdlichen Teufels (der auf die Erde hinaufgefchiet wird, um 
menfchliche Geftalt anzunehmen und zuzufehen, ob denn die Weis 
ber wirklich fo fchlimm geworden, wie der eben in der Hölle an— 
gefommene Malbecco behauptet), und die Liebesgefchichte Hono- 
rea's, des Grafen von London Tochter, wohl dem Stoffe nad) 
alt, der Form nach dagegen durchweg umgebildet fein dürften. 
Vielleicht ift auch das alte in Proſa gefchriebene hiftorifche Dra— 
ma: «The famous Victories of Henry the Fifth. Contai- 
ning the Honourable Batell of Agin-court (wiederabgedr. in 
db. Six Old Plays etc. II, 319 — 375) bereits im Anfang der 
achtziger Jahre entftanden: da Tarlton darin fpielte muß es we- 
nigftens vor defien Tode (1588) auf der Bühne gewefen fein 
(Collier Hist. III, 70). — Will man es wagen nach Diefen 
drei ohne Zweifel dem Bolfstheater angehörigen Stüden und 
nach den uns erhaltenen Alteften und populärften Arbeiten eines 
Kyd, Greene und Peele (dem Hieronimo, der Spanifchen Tra— 
gödie, Soliman und PBerfeda, Sir Elyomon und Clamydes —) 
ein allgemeines Urtheil zu fällen über den Werth, den Geift und 
Charakter des Englifchen Bolfstheaters um 1570 — 85, fo wird 
man die oben angeführten Bemerfungen Whetftones, Goſſons 
und Sidney's im Wefentlichen beftätigen müſſen. 

Sn der That fümmerten fich offenbar die Englifchen Volks— 
dichter der Zeit nichts um die Negeln des Ariftoteles, Die, wie 
wir gefehen haben, nicht einmal von den gelehrten, antififtrenden 
Dramatifern beobachtet wurden. Sie verfolgten frifch und frei 
ihre Bahn, indem fie ftets nur die im Volfe lebendigen Elemente 
der Bildung aufnahmen, läuterten und verarbeiteten. Ihr Haupt— 
zwed war, das Volk zu feffeln und zu ergreifen; darum mußten 
fie ftets ihm nahe, zugleich aber eine Stufe über ihm fich halten; 
fie mußten an die ihm zunächft fiegenden, ihm verftändlichen Stoffe, 
an die allgemein menfchlichen Motive, die immer auch die volks— 
thümlichften find, fich wenden, und durften von Negel und Ge— 
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feß nur aufnehmen, was fich mit folchen Motiven, ohne fie zu 
fehwächen, vereinigen ließ. Sie möglichft wirffam zu gebrauchen, 
und aus dem, was den meiften Effekt auf die noch unverbildeten 
Gemüther machte, fich die Normen ihrer Fünftlerifchen Thätigkei— 
ten zu entnehmen, das war die Seele ihres Dichtens und Tradız 
tens, — das iſt aber auch das Verfahren aller originalen Kunft- 
übung, in deffen ungeftörter Verfolgung fie ftetS das Höchſte und 
Befte erreichen wird: nur auf dem Wege einer folchen naturge- 
mäßen Fortbildung Fonnte ein Shakſpeare entftehen. 

Sn der That aber war eben deshalb Mangel an Bropor: 
tion und Symmetrie, Mangel an gründlicher Motivirung Der 
dargeftellten Thaten und Schickſale, mithin eine gewiffe Planlo— 
figfeit ohne Zweifel der Hauptfehler aller dieſer älteren Englis 
fehen Dramen. Das, was ein Dichter im reiferen Alter Der 
Kunft bei vorherrfchender Neflerion ohne Mühe erreicht, wird 
ihm in der Kindheit und dem Sünglingsalter derfelben bei über- 
wiegender Gewalt der Phantafie und Empfindung am fehwerften. 
Wie ein Züngling fehütteten die Englifchen Dichter dieſer Zeit 
ihre Fülle von Phantafiegebilden, Gefühlen und Affekten binter 
und neben einander aus, oft mehrere ganz verfchiedene Hund: 
lungen in Ein Stüd zufammendrängend, oft Ereigniffe auf Er- 
eigniffe häufend, und dann wieder ganz ungehörige Scenen eins 
fchiebend, um eine Fahle und gliederlofe Gefhichte zu beleben. 
Die Auftritte wurden oft willführlich an einandergereiht, einzelne 
Eituationen, die Verwickelung wie die Auflöfung eben fo bei den 
Haaren herbeizogen, als unnatürlich verfchoben. Kurz wie die 
alten Gemälde oft im Einzelnen gelungen, aber die Zufammens 
ordnung und Beziehung der verfchiedenen Figuren zu einander 
meift rückſichtslos, zufällig und gezwungen erfcheinen, fo fehlte 
es auch hier vornehmlich an wahrer Fünftlerifchen Compoſi— 
tion. Das, was überhaupt das Schwierigfte ift in aller Kunft, 
mußte den neueren Dichtern und Künftlern befonders ſchwer fal— 
len. Der Grund davon lag darin, daß der Geift der neueren 
Kunft unbewußt, aber durchaus nothiwendig eine gewiffe Fülle 
des Stoffes, eine größere Menge von individuellen Figuren, 
Handlungen und Begebenheiten forderte. Dem Ghrijtenthume 
fehlt alle Mythologie: nach chriftlicher Weltanfchauung fteht das 
Göttliche nicht mehr objektiv - finnlich dem Menfchlichen gegenüber 
kann alfo auch nicht mehr unmittelbar erfcheinen in perjönlicher 
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Thätigfeit und Wirkſamkeit; Jeder trägt das Göttliche in fich, 
Sene mythifchen Götter- und Heldengeftalten des antifen Dras 
mas, Die typilchen Nepräfentanten des Allgemeinmenfchlichen, 
fehlten dem modernen Dramatifer. Sollte aljo feine Dichtung 
eine allgemein gültige Bedeutung haben, follte das Allges 
meinmenfjäliche nicht blos in den Charakteren der handelnden 
Perfonen, fondern auf in der Dargeftellten Aktion objektiv zur 
Ericheinung fommen, fo fonnte dies nur durch eine Darftellung 
erreicht werden, in welcher das in Allem Eine und Selbige in 
einer möglichft großen Fülle von Figuren, Thaten und Begeben- 
heiten fi) wiederholte, und eben damit ald das Allgemeingültige 
fic) auswies. Jener Forderung des chriftlichen Kunftgeiftes folg- 
ten die Dichter unwillführlich überall, wo Die Kunft ungeftört 
aus dem Boden der chriftlich nationalen Bildung hervorwuchs; 
und während Daher das antife Drama, von großer Iyrijcher Eins 
fachheit ausgehend, mehr und mehr an Zahl der Schaufpieler, 
an Mafje des Stoffes und Verwidelung der Aftion zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengefegten Gang: das 
zeigen fchon die ungeheuren Maflen des Stoffes, der in den al: 
ten Myfterien zur Darftellung fam, und der in den Moralitäten 
anfänglich zwar fich minderte, doch nur aus Außern Gründen, 
weshalb er denn auch bald wieder zu demjelben Umfange ans 
ſchwoll. Solche Maſſen Fünftlerifch zu verarbeiten ift aber ſchwe— 
rer, als etwa (was des Aefchylus erjte Aufgabe war) drei Pers 
fonen und einen Chor fo zu Disponiren, Daß ein abgerundetes, 
harmonifches Ganzes fich bildete. Kein Wunder alfo, daß dieß 
den älteren Englifchen Dramatifern nicht gelang, daß Bieles von 
der Menge der Handlungen und Ereigniſſe unmotivirt blieb, und 
daher das epifche Element infofern das Uebergewicht behauptete, 
als die Theile in gerader Linie an einander gereiht wurden und 
die Thaten eben nur gefhahen, nicht mit Nothwendigfeit aus 
dem Charakter der handelnden Perſonen und der Lage der Dinge 
folgten. 

Aus dem gleichen Grunde griffen fie fehl binfichtlich der 
Auffaffung des Tragifhen. Um ihm feine allgemeine Bedeutung 
und die möglichft große Wirkung zu fichern, übertrieben fie es 
bis zum Gräßlichen und Schauderhaften, und um es dahin zu 
bringen, nahmen fie zu den gewaltfamften Situationen, zur Darz 
ftellung roher Ausbrüche der Leidenfchaft und zu einer Diftion 
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voll pomphafter Redensarten und abentheuerlicher Bilder ihre Zu— 
flucht, Litt doch auch noch Aefchylus, was ihm Ariftophanes _ 
vorwirft, nicht felten an dem bombaftifchen Schwulfte feiner tras 
giichen Erhabenheit! Außerdem forderten die fräftigeren Nerven‘ 
des Volks, dem Leidensfcenen aller Art, Tod und PVerderben im ' 
wirklichen Leben öfter begegneten als jeßt (— man denfe nur an 
die vielen Griminalprocefje mit allen Schreden der Folterfammer, 
an die vielen Hinrichtungen unter Elifabeth’8 Vorgängern und 
feldft unter ihrem eignen Regimente —), ein grelleres Colorit 
de8 Tragifchen. — Dem entjprach in der Komödie das Rohe 
und Gemeine, eine oft niedrige Poffenreißerei und Unfläthigfeit 
des Spaßes, der den unwirkfamen feinen Wit zu erjegen hatte, 
Die Wortfpiele, worin fich der Volkswitz am liebften ergeht, was 
ren oft nur Wortverdrehungen. Perſonen des gemeinen Volks, 
Pagen, Bedienten, Aufwärter ꝛc. hatten die Hauptrollen und 
waren die eigentlichen Träger des Komifchen. Den Mittelpunft 
der Luft bildete der Clown, der überall mit oder ohne Grund in 
die Aktion fich eindrängte und ohnehin das Vorrecht hatte, ex 
tempore mit den Jufchauern zu converfiren, tiber die Heinen Er— 
eignifje des Parterres und der Galerie Bemerfungen zu machen, 
und feine Bolzen in voller Freiheit nach allen Richtungen hin 
abzuſchießen. Am Schluffe pflegte er in einer Art Nachfbiel, 
Jig genannt, noch befonders feine Künfte zu produeiren, zu tan— 
zen, zu fingen, Grimaſſen zu fehneiden und dazu fomifche, oft 
blos finnlofe Verſe zu impropiftren, — eine Sitte, die Shakſpe— 
are modificirt in What you will und in Love’s labour’s lost 
benußgt hat. — 

Dieß waren die großen Schattenfeiten der älteren Englifchen 
Bolfsichaufpiele, die indeß nicht nur von einzelnen Lichtpunften 
ducchfchoffen, fondern felbft nur Folgen eines wohlthuenden, wärs, 
menden und glänzenden Feuerd waren. Die PBoefie glich noch 
einem üppigen, überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos 
gährender Elemente. Die Gewächfe im Einzelnen trieben wie 
wucherndes Unkraut empor; die Gebilde im Einzelnen waren roh 
und unmäßig, geftaltlofe Urgefchöpfe einer noch ungeregelten 
Produftionskraft. Aber im Allgemeinen ift e8 gerade diefe üp— 
pige Naturkraft des Geiftes, Diefes Drängen, Suchen und Seh» 
nen des erſten Srühlings, das den BVerftändigen erfreut und den 
Zögling einer erfchlaffenden Civilifation erfrifcht. Auch in Sha- 


94 


fefpeare’8 Dichtungen tritt noch hier und ba die dunfle, phantas 


ftifche Wildniß der Urwälder Amerikas hervor, jener freie, ver— 
jchwenderifche, noch von feinem Pfluge berührte Boden, dem auch 
feine Dramen in ihren legten Wurzeln angehören, 

Ich meine, die Hauptvorzüge der dramatifchen Volks - Poefie 
diefer Zeit liegen nicht fowohl in den einzelnen Erzeugniffen der- 
felben, al& vielmehr in dem allgemeinen Geiſte und in ber 
allgemeinen Geftaltung ber Kunft. In jenem Geifte ju- 
gendlicher Kraft und Friſche ergriffen die Dichter mit ficherer 
Hand die dramatijche Kunft bei ihrem innerften Kerne, bei der 
Handlung Mochten ihre Werfe auch noch fo viel Fehler ha— 
ben, — an Aktion fehlte es ihnen nicht. Das Drama ift aber 
nichts anders als die Poefie der Handlung: einen Stoff Dramas 
tifiren, und ihn als gegenwärtige Handlung fih aus fich jelbit 
entwickeln laffen, ift Eins und Daſſelbe. Dieß fühlten die Eng- 
liſchen Volfsdichter mit jenem feinen Inſtinkte, den ftet$ Die un— 
getrübte nationale Bildung in fich trägt. Auf diefen Punkt rich- 
teten fie daher alle ihre Kräfte; dieſer Forderung fuchten fie, rüd- 
fichtslos gegen alles Uebrige, Genüge zu thun. Eben damit 
gründeten fie das Englijche Drama, zunächft feinem Inhalte 
nad. Hinfichtlih der Form waren die Vorzüge, von Denen 
ich rede, allerdings mehr negativ als pofitiv. Gleichwohl war 
es unftreitig ein Vorzug, Daß die Dichter, obwohl vielleicht man— 
che von ibnen mit den dramatifchen Geſetzen der Alten nicht un- 
befannt waren, es doch verfhmähten, Das antife Drama in Die 
fer feiner Geſetzlichkeit nachzuahmen. Auch bier machte fich der 
Geiſt der romantiſchen *) Poeſie unbewußt und unwillkührlich 
geltend. Wie das Chriſtenthum den menſchlichen Geiſt befreit 
von den Banden der Zeitlichkeit und Endlichkeit, fo befreite es 
auch die Kunft von dieſen Teffeln, die nichts anderes waren, als 
die Gonfequenz und Fortfegung jener. Die antife Poefte in ih— 
zer finnlichen Anfchaulichfeit, ihrer äußeren Beſtimmtheit und pla= 
ftifchen Formenſtrenge, und namentlich in ihrem Fefthalten an der 
Idee des Schickſals, womit ber Menfch unter die Herrjchaft ei— 
ner zwar nicht blos natürlichen, fondern zugleich ſittlichen, aber 
ftarren, eifernen Nothwendigfeit geftellt war, bedurfte einer fol- 








*) Ich brauche hier dieſes Mort in feiner allgemeinften Bedeutung zur 
Bezeichnung des Unterſchiedes zwifchen der antifen oder f. g. klaſſiſchen 
uud der modernen Poeſie überhaupt, 
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hen Beichränfung: die Gebundenheit an die materiellen und geis 
ftigen Geſetze der irdifchen Natur, die in ihrem innerften We» 
fen lag, mußte auch in ihrer äußeren Geſtalt hervortreten. Die 
romantische Poeſie dagegen, deren Geift Die Freiheit und Perſön— 
lichkeit jelbjt war, mußte fie eben jo nothwendig zurückweiſen. 
Sie mußte jenen Negeln einer äußeren, finnliden und das 
her mehr plaftifchen als poetischen Schönheit der Form Die 
Gefege der geiftigen Schönheit unterfchieben. Nicht eine finn- 
liche Einheit, d. h. eine Zahleneinheit der Handlung, fondern 
die ideelle Einheit der Aktion, d. h. die Einheit der Idee, der 
Anſchauung von Leben und Geſchichte, welche in jeder beliebigen 
Anzahl von Thaten und Begebenheiten ſich manifeftien kann, 
mußte Princip des romantischen Dramas werden; nicht die Eins 
heit der finnlich wahrnehmbaren Zeit, die an Sonnenauf> und 
Untergang gefnüpft ift, fondern die Einheit des Zeitgeiftes, des 
ideellen Nach- und Auseinanders der Dinge, und eben fo 
nicht die Einheit des Außeren Orts, fondern die Einheit des 
geiftigen Naumes, der geiftigen Berhältniffe, des ideellen 
Nebeneinanderd der Dinge mußte die neuere Kunft beobachten 
lernen. In der Befolgung dieſer Geſetze befteht die ächt Fünft- 
lerifche Sorm, die wahrhaft dramatifche Compofition, wie fie bei 
Ehafejpeare durchgängig in großer Vollkommenheit fich findet, 
während die fittliche wie Afthetifche Schwierigfeit, den rechten Ge— 
brauch von der Freiheit zu machen, die älteren Dichter au Zugel⸗ 
loſigkeit und Anarchie führte. 

Eben ſo erſchien jene Miſchung des Tragiſchen und Komi— 
ſchen, die von den erſten Anfängen her in dem nationalen Dra— 
ma der Engländer und Spanier beftehen blieb, bei den älteren 
Dichtern mehr willkührlich und zufällig. Dennoch war aud) fie 
nur Die notwendige Folge der eigenthümlich = chriftlichen Geiftes- 
bildung, welche ungejtört den Entwidelungsgang der Englifchen 
und Spanifchen Kunft beherrfchte.e. In der antiken: Weltan- 
jhauung jtand das Gebiet der natürlichen und fittlichen Rothe 
wendigfeit Dem der menjchlichen Willensfreiheit fchroff gegenüber. 
Iſt jenes die Sphäre des Tragifchen, dieſes die Sphäre des Ko- 
miſchen (vgl. unten Abfchn. IL), fo folgte von felbft, daß die 
dramatiſche Dichtung der Alten, obwohl fie alle Zweige der Kunft 
(Boefie — Mufit — Blaftif) zu einer organifch gegliederten To— 
talität im ſich einigte, mit defto größerer Strenge auf die Sonde». 
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zung des Tragifchen und Komifchen halten mußte. Umgekehrt 
mußte Die Scheidewand zwilchen beiden von felbft fallen, fobald, 
gemäß der chriftlichen Weltanfhauung, die Gränzen zwifchen dem 
Gebiete der Nothwendigfeit und der Freiheit ſich auflöften, beide 
Begriffe als verfchiedene Seiten Einer Idee in einander übergin- 
gen, zu Manifeftationen der göttlichen Gerechtigfeit und Liebe er— 
hoben, unter die Idee des freiwaltenden Nathfchluffes Gottes fich 
unterordneten. Um Diefe neue, tiefere Anfchauung und Damit 
das Necht zu jener Mifchung des Tragifchen und Komifchen voll: 
fommen zu begründen, dazu bedurfte e8 freilich eines fo großen, 
tieffinnigen Geiftes wie Shaffpeare. Darum müfjen wir ung bie 
nähere Erörterung des ganzen Punktes bis zur Entwicelung 
der poetifchen Weltanficht Shaffpeares verfparen. Hier fei noch 
bemerft, daß mit jener Mifchung eine ähnliche Compoſition der 
Sprache in den älteren Englifchen Dramen harmonirte; ich meine 
nicht bloß jenen anfänglich ebenfalls mehr willführlichen als freien 
Wechfel zwifchen gebundener und ungebundener Rede, erftere meift 
in den Scenen Außerer oder innerer Erhebung, legtere in ben 
fomifchen Bartieen, in den Scenen des alltäglichen Lebens, bei 
Volksauftritten und von Berfonen niederer Herkunft Gedien— 
ten 2c.) gebraucht, fondern auch den fortwährenden Wechjel des 
ganzen Tones, des Styls und Charakters der Diction, Der mit 
dem Gange der Handlung, mit dem Kommen und Gehen ber 
verfchiedenen Perſonen und der Veränderung der Situation ftets 
gleichen Schritt hält. Beides macht fich ganz ungezwungen und 
natürlich, und erhöht nothwendig den dramatifchen Effeft, fobald 
nur der Wechfel nicht zufällig, fondern — wie wir es freilich 


erft bei Shafjpeare finden, — ftets mit innerer Nothwendigfeit 


aus der Entwidelung der Aftion und ihrer Grundidee hervorgeht. 

Auf einer ähnlichen, vielleicht noch niedrigeren Stufe als 
die einzelnen poetifchen Erzeugniffe ftand vor 1585 (dem Zeitalter 
Shaffpeare’s) das Theaterwefen, die Einrichtung der Bühne, 
Scenerie, Decvrationen ꝛc. Noch in den legten Zeiten Eliſabeths 
famen zwar Darftellungen der privilegieten Schaufpieler in Den 
Kirchen und Kapellen vor, doch nur fehr felten. Noch immer 
wurden die Aufführungen meift in den Echulftuben, den Hör- 
und Gerichtsfälen, in den großen Innyards, auf den Nitterfigen 
und in den Paläften der Großen veranftaltet, und dazu für den 


jebesmaligen Bedarf temporäre Bühnen errichtet, Erſt 1575 
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erwarben die Schaufpieler des Grafen Leicefter, an ihrer Spite 
James Burbage, ein großes Haus im Weichbilde des aufgelöften 
Klofter8 von Black Friars, und verwandelten e8 in ein Thea 
ter. 1576 war der Bau vollendet, und damit die erfte ftehende 
Bühne, von der wir wiffen, gegründet (Collier's Shaffpeare I, 
S. XXXNV) Sn demfelben Jahre müſſen indeß auch bereits 
in Shoreditch, in der unmittelbaren Nähe der City, der Curtain 
und das Theatre entjtanden fein. Denn beide werden erwähnt 
in einem Traktat des Geiftlichen Northbroofe gegen das Wür— 
feln, Tanzen und Schaufpielwefen, der 1577 bereits in der Sta— 
tioners Hall zum Druck vorgelegen (©. A Treatise against Dic- 
ing, Daneing, Plays and Interludes etc. By J. North- 
brooke. From the earliest edition about A. D. 1577 Iher— 
ausg. v. Gollier] Lond. Pr. f. t. Sh. S. 1843 p. 85). Ein 
anderer Geiftlicher Namens White nennt in einer Predigt von 
1576 (ſpäter gedrudt) die Damals beftehenden Schaufpielhäufer 
«sumptuous Theatres» , und der puritanifche Brediger Stod- 
wood verfichert in einer Predigt von 1578, daß bereits eight 
ordinary places in 2onden beftünden, in denen theatralifche 
Borftelungen gegeben würden (Collier u. O p. XXXVI. North- 
brooke's Treat. ete. p. X4V.), von denen indeß die Mehrzahl 
wohl bloße gelegentlich. in Theater verwandelte Innyards waren. 
Vermuthlich fällt nicht viel fpäter auch die Entftehung des Schau— 
fpielhaufes von Whitefriars (Collier: New facts regarding 
the Life of Shakespeare. : Lond. 1835. p. 44.), und 1584 
— 85 wurde Die Roſe durch Bhil. Henslowe errichtet (Collier: 
Memoirs of Edward Alleyn ete.. Lond. Pr. f. t. Sh. 8. 1841. 
p. 189). Die Beranlafjung zu diefen Bauten war ein Befchluß 
bes Lord Mayors und der Aldermänner der City von 1575, 
welche, weil die Vorftellungen in dem Wirthshäujern zu Unord- 
nungen und Ausjchweifungen allerlei Art geführt Hatten, nicht 
nur die Beauffichtigung und fpecielle Erlaubniß für jedes in der 
Eity aufzuführende Stür forderten, fondern auch troß Suppliken 
und Nemonftrationen mit großer Strenge darauf beftanden, daß 
die Schaufpielerbanden in der City fih auf PBrivatvorftellungen 
beijchränfen und Sonntags gar nicht, an Feſttagen aber nur nad) 
dem Abendgebete, fpielen ſollten. Bald nachher entftanden etwa 
noch fechs bis ſieben Theater, unter denen der Globus (mit 
der Figur Des Herkules als Trägers der Weltfugel und dev Un— 
7 


Shatipeare’s dram. Aunft. 2. Kufl 
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terfchrift: totus mundns agit histrionem — nad) Collier 1594 
von der Gefellfchaft des Lord Chamberlain erbaut, vielleicht aber 
erft |päter eingeweiht —), der rothe Ochs, die Fortuna und der 
Hahnenplan oder der Phönix (in Drurylane) die bedeutendften 
waren. Im Ganzen wurden unter der Negierung Eliſabeths und 
ihrer Nachfolgers gegen fiebenzehn Schaufpielhäufer neu errich- 
tet oder wieder hergeftellt, fo daß London damals deren weit 
mehr bejaß, als jegt, Da e8 mehr als fünfmal fo geoß ift. In— 
deſſen wurde nicht in allen zu Derfelben Zeit gefpielt, in einigen 
vielmehr nur des Winters, in andern nur des Sommers; leßtere 
hatten daher auch nur über den Galerien, oft nur über der Bühne 
eine Bedachung, das Parterre war oben offen und der Witte: 
rung ausgefegt. Zu dieſen gehörte der Globus, deſſen Mitvor- 
fteher Shaffpeare während der Blüthezeit feiner Künftlerlaufbahn 
war, übrigens ein hölzernes, ſchmuckloſes Gebäude, faft ganz 
ohne Fenſter, worin bei Tage gefpielt ward; — Bladfriars das 
gegen, das ziveite Theater, mit welchem Shaffpeare vornehmlich in 
Verbindung ftand, gab feine Borftelungen im Winter und bei Abend. 

Die älteften Theater hatten, wie die Bühnen in den Schul- 
ftuben, Gerichtsfälen und Wirthshäufern, anfänglich gar Feine 
Decvrationen; bewegliche Scenerie fam jogar erjt nach der Reſtau— 
ration auf (Collier a. ©. IH, 366). Die ganze Verzierung der 
Bühne beftand in einer einfachen Teppichbefleidung, die überall 
ftehen blieb; war Dev Teppich zerriffen, fo wurde Durch grobe 
Malerei an der fhadhaften Stelle nachholfen. Ein bloßer Vor— 
hang in einer Ede trennte entferntere Gegenden. Ein vorgeftells 
te8 Bret mit Dem Namen des Landes oder der Stadt zeigte den 
Ort der Handlung an, defien Veränderung durch Aufitellung ei- 
ned andern Bretes bewirkt ward. Hellblaue Teppiche, von der 
Dede herabhängend, fagten aus, daß e8 Tag, etwas Dunflere, 
daß es Nacht fei. Ein Tiſch mit Feder und Tinte machte aus 
der Bühne ein Gefchäftszimmer; zwei Stühle ftatt des Tifches 
bedeuteten eine Schenkſtube. Oft blieben die Schaufpieler ruhig 
ftehen, während dergleichen Zeichen weggefchafft und verändert 
wurden, und famen fo auf Die leichtefte Art von einem Orte zum 
andern. Gelbft ald man Decorationen anzuwenden anfing, wurde 
Doch das Bret noch beibehalten, um anzugeben, welche Stadt, 
Gegend, Waldung ꝛc. gemeint fei, weil man noch nicht verjchies 
dene Docorationen für Gegenftände derfelben Gattung befaß. Im 
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der Mitte der Bühne, nicht weit vom. Profeenium, war eine 
Art Balfon oder Altan aufgeftellt, von zwei Säulen getragen, 
welche auf einigen breiten Stufen ftanden. Letztere führten zu eis 
ner inneren, Fleineren Bühne hinauf, Die von dem Naume unter dem 
vorfpringenden Altan und zwifchen feinen Säulen gebildet, durch 
einen Borhang verfchließbar auf die mannichfaltigfte Weife benutzt 
wurde (fie war 3. B. das Theater, auf welchem das Schaufpiel im 
Hamlet vor König und Hofaufgeführt ward ze.) ; zwei Treppen rechts 
und links zur Seite machten den Balcon von innen zugänglich. «Auf 
diefen Treppen — wie Lied poetifch näher ausführt — fehritt Mae— 
beth hinauf, ſowie Falſtaff in den luſtigen Weibern; oben auf 
dem Balcon ftanden die Bürger und parlamentirten mit dem 
Könige Johann und Philipp Auguftz unten von den Stufen er- 
höht, faßen König und Königin im Hamlet [A. V, Sc. 2], hier 
war Macbeths Tafel, wo Banquo erfchien» ꝛc. 

So ungefähr — denn chronologisch beftimmte Nachrichten 
Darüber hat man nicht — mochten Bühne, Scenerie und Deco- 
tationswejen noch zu Anfang und in der erften Hälfte der künſt— 
lerischen Laufbahn Shafipeares ausſehen. Daß diefe Einfachheit 
mancherlei Bortheile gewährte, gewiß aber poetifcher war, als der 
complieirte Mechanismus unferer Eoftjpieligen Vorrichtungen, der 
fo viel will und doch nicht Alles kann, und durch den beftändi- 
gen lärmenden Wechſel (wenigitens in Shaffpearefchen Stücken) 
die Illuſion mehr ftört als fordert, — haben Echlegel und Tieck 
mehrfach zu beweifen gefucht. Zur Zeit der höchften Blüthe Shak— 
fpeares (um 1600) war man zwar auch in Diefen Dingen fchon 
einige Schritte weiter gegangen. Jetzt kamen ſchon Felſen, Grä- 
ber, Altäre, Löwen und Drachen, Hunde und Pferde vor; ja ſo— 
gar Phaetons Wagen, die Hefperidenbäume, eine Bettftelle, zwei 
Kirchthürme, die Stadt Nom, ein Negenbogen und Sonne und 
Mond werden in den alten Theaterrechnungen erwähnt (z. B. 
der Pord-Admiralsgefellichaft von 1598). Indeſſen blieb man 
im Allgemeinen bei der alten einfachen Einrichtung, und jene 
Dinge find wohl mehr als ausnahmsweife vorkommende Zierra- 
then zu betrachten, welche wahrfcheinlich von den Vorftellungen 
bei Hofe und aus den Paläften der Großen in den Beſitz der 
Volkstheater übergingen. Gegen die Armuth ber lesteren näm— 
lich ſtach die Pracht der dramatischen Aufführungen, befonders 
ber Masfenfpiele am Hofe, bedeutend ab, ai ‚Blue die 
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Schaufpieler in Gold und Silber, Sammet und Seide. Hier 
waren denn auch die Decorationen beſſer und Funftreicher; Schlöſ— 
fer, Häufer, Lauben, Altäre und Gräber, Felſen und Höhlen x. 
waren nicht ungewöhnlich, oft nur zu natürlich gemacht, indem 
wohl, um einen Wald vorzuftellen, die wirklichen Bäume abge- 
hauen und eingepflanzt, oder (wie im Echaufpiel Narciß) ein 
eingefangener lebendiger Fuchs Tosgelaffen und von den Jägern 
gehegt wurde. Dergleichen pomphafte Vorkehrungen wurden 
danın, nachdem man fie nicht mehr brauchte, verfauft und von 
den Bolfstheatern eingehandelt, fo daß einzelne von ihnen in 
mancher Beziehung wohl mit den königlichen Schaufpielen fich 
meſſen Fonnten. Hinfichtlich) des Coſtümes ſcheint man fich Das 
gegen nicht bloß mit Auffaufen vom Hoftheater begnügt, ſondern 
einen feldftftändigen enormen Luxus getrieben zu haben. Konns 
ten nach den Fürzlich gedrudten Alleyn- Papers die Gebrüder 
Alleyn (1591) für einen fehwarzen Eammetrod die Summe von 
20 & 10 ©. (etwa 140 Thle.) zahlen (S. The Alleyn-Pa- 
pers. A Collection of original Documents ete. Ed. by J. 
P. Collier. Lond. Pr. f. t. Sh. 8. 1843. p. 12), fo braucht 
es feine Webertreibung zu fein, wenn ein Schaufpieler in R. 
Greene Grootsworth of wit, bought with a million of Re- 


pentance ſich rühmt, fein Antheil an der Theatergarderobe fei 


mehr als 200 Pfd. wert), oder wenn fromme Leute fich beflag- 
ten, daß man zweihundert Schaufpieler in feidenen Gewändern 
herumftolziven fehe, während fünfhundert arme Bürger des Reichs 
darbten und hungerten. (So in einem Schreiben an Walfingham 
v. 25ſten San. 1586.) 

Die Freiheiten, die ſich das zufchauende Publikum nahm, 
entfprachen der poetifchen Licenz, in der die Bühne ſich darſtellte 
und die Schaufpieler meift fpielten. Die Leute des gemeinen Volks 
hielten die wohlfeilften Plätze, das Parterre (— daher Understan- 
ders, Underlings genannt —) und die Oalerie beſetzt. Die Vorneh— 
meren gingen in Die Logen, Die etwas erhöht über dem Parterre 
unter der Galerie angebracht waren, und mit der Bühne in uns 
mittelbaver Berbindung ftanden. Die Herren von dieſen Plätzen 
hatten zugleich in vielen Theatern (nämlich in allen f. g. Pri— 
vattheatern*)) das Necht, fich auf das Profcenium zu begeben; 
‚2 *) Den bisher fehr zweifelhaften Unterfchied zwifchen dieſen und den 
f. g. öffentlichen Theatern ſetzt Collier darin: daß jene Feiner waren 
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bier faßen fie auf Stühlen oder Tagen auf Binfenmatten und 
tauchten ihre Pfeife, während das Volk in den Zwifchenaften fich 
die Zeit mit Büchern und Karten, Nüffelnaden und Aepfeleſſen, 
mit Aletrinfen und Tabackrauchen vertrieb. Diefe Ungebundens 
beit, ſtatt Dichter und Schaufpieler zu ftören oder zu verlegen, 
erhöhte unftreitig eher die poetiſche Stimmung. Manches wißige 
Wort, manche treffende Anfpielung Fonnte von einem geiftreichen 
Schaufpieler eingefchaltet, und dadurch feine Rolle individualifiet, 
der darzujtellende Charafter verlebendigt werden. Das Ganze 
hatte mehr das Anſehen eines heitern, erfrifchenden und erheben: 
den Spiel der Phuntafte, das es num doch einmal ift und fein 
foll, während es unter dem brüdenden Gewichte unferer ftreng 
uniformen, polizeilichen Ctiquette auf Diefelbe Stufe mit einem 
fteifen diplomatischen Geſellſchaftszirkel herabfinkt, der wie Die 
Polizei alles andere, nur nicht poetifch fein fann. Da Bühne 
und PBublicum nicht jo fchroff gefchieden waren, fo erfchien alles 
vertraulicher, familiärer; Dichter und Schaufpieler kamen fchon 
durch den Außern Anblid zu dem wohlthuenden Gefühle einer 
innigen Gemeinfchaft mit dem Bolfe, für defien Ergötzung und 
Bildung fie zu wirken hatten, — ein Gefühl, Das unfere Dich: 
ter und Künftler wohl faum noch Fennen, — während es nur von 
ihnen und ihren Talenten abhing, fich foweit in Reſpekt zu fes 
gen, um ungebührliche Heberfchreitungen der nothwendigen Schranz 
fen zu verhüten. Vor Allem aber, man. machte nicht fo viel 
Anſprüche: der bloße Anblid des Theaters wiederum mußte 
alle ungehörigen Prätenfionen — und die Prätenfion ift der Tod 
aller Kunjt — im Dichter und im Publicum niederfchlagen. 

Auf das Talent, den Geift und die Bildung der Schau 
fpielee Fam freilich Alles an, wenn das Theater unter folchen 
Umftänden fi) auf einer angemefjenen Höhe erhalten und nicht 
in Rohheit und Gemeinheit ausarten follte Allein wir find be- 
rechtigt, im Allgemeinen binfichtlich diefes Punktes ein günftiges 
Urtheil zu fällen, wenigiteng über die Zeit des erften Auftretens 
Shaffpeares. Früher freilich fcheinen die wandernden Schaufpieler 


als die öffentlihen, feinen offenen Mittelraum hatten, fondern ganz be- 
dacht waren; mit Lichtern erleuchtet werden mußten; wegen der höheren 
Preife auf ein vornehmeres Publicum rechneten; gefchloffene, feparirte Lo— 
gen und im Parterre Plüge zum Sipen hatten. — Bladfriars z.B. var 
ein Privattheater, — _ 
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in feiner großen Achtung geftanden zu haben. Ein Statut von 
1572 ftellt fie wenigftend in eine Kategorie mit den Fechtern, 
Bärenführern, Gauflern und Haufirern, und verordnet, Daß wenn 
fie nicht mindeftens von zwei Friedensrichtern autorifirt feien, fie 
als Bagabunden eingeftedt werden follen*). Allein fchon 1574 
wird fünf Dienftleuten des Grafen Leicefter (worunter Der er= 
wähnte James Burbage, der Vater des berühmten Richard Bur— 
bage, des Freundes Chaffpeares, der den Hamlet, Year, Othello 
bewundernswiirdig fpielte) Das erſte königliche Patent und damit 
die Erlaubniß ertheilt, unter Aufficht des Master of ihe Re- 
vels Vorftellungen bei Hofe und in ganz England zu geben. 
Glifabeth, obwohl ihre erjten Negierungsafte das Gegentheil er= 
warten ließen, febeint doch von Anfang an das Schaufpielhwefen 
entfchieden begünftigt zu haben (S. Collier zu Northbrooke's 
Treatise p. VE f.), Welche bedeutende Unterftügung es bei 
Hofe feit 1571 fand, geht aus den von Cunningham veröffentlichten 
Extracts from the Accounts of the Revels at Court mit ur— 
Fundlicher Gewißheit hervor. Die bisherigen Föniglichen Players 
of Interlades blieben auch unter Elifabeths Negierung fortwäh— 
vend beftehben. Außerdem aber erwählte fi) die Königin 1582- 
83 aus den verfchiedenen Gefellfchaften der reichen Lords zwölf 
der beften Schaufpieler, gab ihnen den Titel the Queens Play- 
ers (fönigl. Hof-Schaufpieler), und befoldete fie mit 38 Pfd. 
4 Schill, jährlich**). Sie ftanden unter der Leitung Tarltons 





*) Much ſpäter noch, Durch die ganze Laufbahn Shakſpeares hindurch, 
hatten die Schanfpieler fortwährend Berfolgungen zu erdulden von dem 
Lord Mayor und den Aldermen der City, die von der bornirten Anficht 
ausgingen, daß Schaufpiele und Schaufpieler ein für allemal gottlos feien. 
Sie fehten indeß wenig oder nichts durch. Auf folde Dinge näher einzu: 
gehen, fann natürlich nicht meine Abficht fein. Man ſehe darüber Golliers 
Annals of the Stage I. u. II.; hier findet man alles Dahingehörige mit 
großem Fleiß gefammelt, 


**) Por Kurzem wurde der Shakspeare- Society ein Dofument 
vorgelegt, aus dem die Art und Weife, wie Eliſabeth dabei verfuhr, näher 
erhellt. Sie erließ nämlich an ihren Geremonien: Meifter Tilney einen 
mit dem großen Staatsfiegel verfehenen Befehl, der ihn ermächtigte, alle 
die beten bei PBrivatperfonen, oder Gefellfchaften in Dienft befindlichen 
Schaufpieler für den füniglichen Dienft in Anfpruch zu nehmen, und wenn 
fie nicht fofort gehorchten, ins Gefängniß zu fteden, ohne Gaution oder 
Bürgschaft für fie anzunehmen. Dieß wurde in derfelben Ordre fogar auf 
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(des berühmten Komifers und Witzbolds) und Wilfons (ebenfalls ein 
berühmter Schaufpieler), und bildeten während Elifabeths Negierung 
die erſte Truppe des Reichs, gegen welche Die vierzehn Geſell— 
ſchaften der reichen Lords, die außerdem in den Jahren 1586 — 
1600 noch beitanden, in den Hintergrund zuräctraten. ben fo 
günitig erwies fich König Jacob gegen die Schaufpieler. Bald 
nach feinem Negierungsantritt ertheilte ev der Geſellſchaft des 
Lord Chamberlain den Titel: Servants of the King, und da— 
mit Das Necht, in ganz England Komödien, Tragödien, Hiſto— 
vien, Snterludes, Morald, Baftorald und Schaufpiele aufzufüh— 
ven. Seinem Beifpiele ahmten die Königin Anna und der Prinz 
Heinrich von Wales nach; erftere nahm die Truppe des Grafen 
Morcefter, Ietterer die des Lord Admirald Grafen von Notting- 
ham in Proteftion, fo daß jene fortan the Queens Servants, 
diefe the Princes Servants hießen. Auch die Kapellknaben Eli: 
ſabeths (— Hamlets little eyasses —) ftanden unter dem Ti— 
tel Children of her Majestys revels unter dem befonderen 
Schutze der Königin, und gaben ihre beliebten Vorſtellungen auf 
verschiedenen Bühnen, befonders in Bladfriard und Whitefriars. 
Aus diefen Knaben, die von Jugend auf angelernt und 
- ausgebildet wurden, mußten natürlich mit der Zeit Die trefflich- 
ften Schaujfpieler erwachſen, ſobald Talent und Fleiß nicht ganz 
fehlten. Die Eiferfucht und der Wetteifer der vielen Geſellſchaf— 
ten gegen einander, deren Mitglieder Feineswegs als Staatsbe- 
amte angejehen, lebenslänglich befoldet, auf Penſionen geſetzt, 
fondern in Dienft genommen und aus dem Dienft entlaffen wurs 
den, deren Wohl und Wehe alfo von der Gunft ihrer Beſchützer 
und dem Beifall des Publicums abhing, mußte zu den größten 
Anftvengungen anfpornen, und Fonnte der Kunſt nur förderlich 
fein. Dazu fam die allgemeine Luft des Volkes an den theatra- 
lichen Borftelungen; fie und die Achtung, in der die befferen 
Scaufpieler ftanden, wie Shaffpeares, Burbages, Heywoods 
u. U. Beiſpiel zeigt, mußten die jungen Talente herbeiloden und 
ermuntern. Es fann daher nicht Wunder nehmen, daß die Schaus 
fpielfunft in demſelben Grade ſich ausbildete, als die Dramatifche 
Poeſie fih hob, und letztere that in den zwanzig Sahren von 
1580 bis I600 Niefenjchritte. Schon zur Zeit des erften Auf: 


die Dichter ausgedehnt, welche fich weigern würden, der fönigl, Bühne 
ihre dramatiſchen Werfe zu überlaffen. — 
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treteng Shaffpeares muͤſſen die Schaufpieler nicht Unbedeutendes 
geleiftet haben; das beweifen Die früheften Werfe des großen 
Dichters, wie Die feiner Älteren Zeitgenofjen. Marlowe’s Jude 
von Malta 3. B. ift eine ſo fihwierige Nolle, daß das Stüd, 
um die Kunft eines berühmten Schaufpielers darin zu prüfen, 
vor etwa zwanzig Jahren in London wieder auf die Bühne ges 
bracht worden ift. Eben fo fehwer ift Die Rolle des Tamerlan, 
ein Stüf, womit Marlowe ficherlih ſchon um 1586 auftrat. 
Shaffpeares Titus Andronieus und noch mehr fein Heinrich VA. 
verlangt eine Anzahl geübter und tüchtiger Schaufpieler, und e8 
läßt fich annehmen, daß Dichter, die felbit zugleich Schaufpieler 
waren, ihre Forderungen nicht über die Kräfte ihrer Kunftgenofs 
fen hinausgetrieben haben werden. Allerdings mag jenes über— 
triebene, grelfe Colorit im Vortrage der Affefte und Leidenfchafs 
ten, jenes gewaltfame ©eftieuliven und Grimmaſſiren, wie e8 
Hamlet befchreibt, um dieſe Zeit noch vorgewaltet haben, weil es 
dem Charakter der Stücke und dem Geſchmacke des Publicums 
im Allgemeinen völlig entipradd. Daß man indefien bald zum 
Bewußtfein darüber Fam und Dieje falfche Manier verließ, bes 
weifen eben jene trefflichen Regeln, welche Hamlet den Schau- 
fpielern giebt. Die Rollen in Shaffpeares fpäteren Stüden er; 
heifchen faft ſämmtlich ein fo feines und durchdachtes Spiel, feine 
gedrängte und gedanfenvolle, oft höchſt ſchwunghafte, Teidenfchaftz 
liche und phantaftereiche Diftion ein jo ausgebildetes Sprachor— 
gan, oft ſetzt er ein fo ausdrudsvolles Gebehrdenfpiel als ftumme 
Begleitung der Aktion voraus, und fnüpft den Haupteffeft der 
Dichtung (wie in Macbeth, gear, Hamlet u. A.) fo eng und 
feft an die Darftellung der Echaufpieler, daß wir genöthigt wer— 
den, die Kräfte und Fähigkeiten Derjelben mit der Größe und 
Schönheit der Dichtungen auf gleiche Höhe zu flellen. In der 
That war der Ruhm eines Burbage und Alleyn, der ausgezeich- 
neten Tragifer, eines Wilfon und Zarleton, der trefflichen Komi— 
fer, eines Nathanael Field und John Underwood — letztere fchon 
als Knaben berühmt — fo groß, daß ihre Namen noch jeßt ges 
nannt, und, wenn auc) getragen vom ewigen Namen Shakſpea— 
res, wahrfcheinlich für alle Zeiten fortleben werben. 

Dieß war ungefähr der Zuftand der dramatifchen Kunft 
und der Englischen Bühne zur Zeit ald Cum 1580) eine Anzahl 
bedeutender Talente, bie neben ihrem Berufe zur Dichtfunft zus 
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gleich gelehrte Bildung bejaßen, fich dem Volkstheater zu widmen 
begannen. Sie find die unmittelbaren Vorgänger und älteren 
Zeitgenofien Shakſpeare's. Sie würden daher fehon aus dieſem 
runde, um beurtheilen zu können, wie viel der große Dichter 
nicht bloß dev Vergangenheit, auf der er ftand, fondern der für 
die Ausbildung feines Genie's noch wichtigeren Gegenwart, in 
die er eintrat, verdanfen dürfte, näher zu charafterifiren fein, 
Allein fie haben außerdem eine felbftftändige hohe Bedeutung für 
die. Gejchichte des Englifchen Dramas, Sie find e8, — was 
man bisher durchgängig überfehen hat, — Die e8 verfuchten, dem 
Englifchen Volkstheater, ohne feine wefentlichen Eigen- 
thümlichkeiten zu verwifchen, die Früchte geündlicher klaſ— 
ſiſcher und gelehrter Studien zu Gute fommen zu laffen, die 
es unternahmen, den romantifchen Geift des Englifchen Dramas, 
ohne Wurzeln, Stamm und Xefte zu befhädigen, mit 
der Scheere ihrer feineren Bildung von feinen Auswüchfen zu bes 
freien, feine rohen Kraftäußerungen zu mäßigen, feine Bewegun- 
gen zu regeln und mit mehr Anmuth zu umgeben, — kurz die 
dahin ftrebten, das Volfstheater, ohne ihm feinen popu— 
lären Charakter zu vauben, zu einem Theater für 
Gebildete zu erheben, den rohen Edelftein, ohne fein Gewicht 
zu vermindern, zu fihleifen und in die rechte Faſſung zu bringen, 
für den gegebenen Inhalt, ohne ihn zu verändern, bie 
rechte Form zu finden. Eie waren es, die Shaffpeare’n infos 
fern die Bahn brachen, als fie die Öemüther gleichfam vorbereis 
teten auf das große Greigniß einer Erfcheinung wie Shaffpeare, 
und Die Augen gleichjam hinlenften auf ein höheres, noch unbe: 
fanntes Ziel; fie waren infofern die Gehülfen Shaffpeares, als 
fie den erften rohen Grund legten, auf dem er fein Gebäude er: 
richten fonnte, An fie fchließt ſich Shaffpeare’s Dichtung als die 
Erfüllung und Vollendung ihres Streben unmittelbar an. Denn 
das Volk mußte erft gewöhnt werden an ein Schaufpiel, das 
nicht mehr bloß auf Beluftigung und Unterhaltung ausging, ſon— 
bern zugleich die höheren Zwede der Kunft im Auge hatte; es 
mußte erft angeregt werden, felbft höhere Anforderungen zu ftelz 
len; e8 mußte über die volfsmäßige Anfichtsweife vom Schau— 
fpiel exit hinausgehoben und ihm, wenn auch unbewußt, ein an— 
derer Maaßſtab der Beurtheilung gleichfam untergefchoben werden, 
wenn das Shafjpeareiche Drama überhaupt möglich fein follte, 
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Leider ift von den Dichtern, Die ich meine, eine perhältniß- 
mäßig nur fehe geringe Anzahl ihrer dDramatifchen Werfe erhal 
ten. Alle waren mehr oder minder höchft fruchtbare Schrifiteller. 
Allein fie fchrieben ihre Stüde nicht für den Drud, ſondern nur 
für die Bühne und zwar ausdrüdlidh für dieſes oder jenes bes 
ftimmte Theater. Ihre Arbeiten wurden Daher keineswegs fogleich 
der Preffe übergeben, fondern im Gegentheil ihre Veröffentlichung 
oft abfichtlich gehindert und zurüdgehalten. Denn jedes der vies 
Ien Theater mußte fehon um der Goncurrenz willen fich fein eig— 
ned Repertoire zu bilden fuchen, und gönnte natürlich gerade Die 
jenigen Werfe, die am meiften gefielen, den andern am wenig— 
ften. Die Stüde waren daher meift nur im Manufeript, oft 
blos in den einzelnen ausgefchriebenen Nolfen vorhanden, und 
erft nachdem fie ihre Zeit gedient hatten, d. h. oft Jahrzehende 
nach ihrer erften Erfcheinung, wurden fie gedrudt; oder was 
noch fehlimmer war, irgend ein gewinnfüchtiger Buchhändler ließ 
fie, während fie gefpielt wurden, aus dem Munde der Schau: 
fpiefer nachfchreiben, oder verfchaffte ſich auf jonft einem Neben- 
wege eine Abfchrift, um auf feine Fauſt eine Ausgabe davon zu 
veranftalten. Solche geftohlene Drude eriftiven nicht nur von 
mehreren Shaffpearefhen Dramen, jondern viele der alten Quart— 
Ausgaben überhaupt gehören ohne Zweifel in Diefe Kategorie, 
Natürlich Fam unter diefen Umftänden auf den Berfafjer des 
Stücks wenig oder nichts an; er wurde auf dem Drud wie bei 
der Aufführung oft gar nicht genannt; fein Name blieb Daher 
ohne Zweifel dem zufchauenden Publikum oft völlig unbekannt. 
Das hatte in mancher Beziehung feine Vortheile; es fürderte na— 
mentlich jene Unbefangenheit und Nüdfichtölofigkeit der Dichterifchen 
Production, durch die allein das Höchſte zu erreichen ift. Allein 
für die Literatur-Gefchichte hat e8 den großen Uebeljtand hervor- 
gerufen, daß nicht nur eine große Menge von Dramen fpurlos 
untergegangen find, fondern daß auch von dem Erhaltenen häufig 
der Verfaffer und noch häufiger die Entftehungszeit des Stücks 
fchlechterdings nicht mit Sicherheit zu ermitteln ift, ein Uebelftand, 
der auch die hiftorifche Kritit der Chaffpearefhen Dramen im 
hohen Grade erfchwert. James Payne Collier, gegenwärtig dev 
Hauptvertreter dev Shaffpearerkiteratur in England, hat fich zwar 
durch feine eben fo umfichtigen als gründlichen Forſchungen auch 
nach diefer Eeite hin große Verdienſte erworben; Dennoch ift es 
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felbtt ihm nicht möglich gewefen, auf fichere Fundamente zu 
kommen. — | 

Der erſte, der hier zu nennen wäre, weil wahrfcheinlich der 
ältefte von allen, ift Thomas Kyd. Seine Lebensumftände, 
felbit fein Geburts» und Todesjahr, find völlig unbefannt. Seine 
ihm mit Sicherheit beizulegenden Arbeiten beweifen indeß, daß er 
gelehrte Bildung befaß, und machen es wahrfcheinlich, daß er 
etwas älter war als Lodge, Naſh, Peele, Greene und Mars 
lowe. Das ältefte von feinen Werfen, wenn es überhaupt feine 
Arbeit wäre, müßte «The Tragedy of Soliman and Perseda 
fein (im Druck erfchienen 1599, wiederabgedrudt bei Hawfins II, 
199—284). Das Stüd trägt noch eine lebendige Beziehung zu 
den alten Moralitäten in fich und beweift fchon Dadurch feine res 
lativ frühzeitige Entftehung. Ein «Chorus», beftehend aus den 
allegorifchen Figuren der Liebe, des Glücks und des Todes eröff- 
net nämlich nicht nur das Stück felbft, fondern jeden einzelnen 
Aft mit einem Wettftreit, in welchem jede dieſer drei allegorifchen 
Gewalten fich ihrer Thaten und des Triumphes über die andern 
rühmt, bis am Ende des fünften der Tod als Sieger ftehen 
bleibt und mit einer Schmeichelei gegen Elifabeth, der einzigen 
Sterblichen, welcher er nicht nahen dürfe, das Ganze fchließt. 
Schon dieſer Rahmen zeigt das populäre Gepräge des Stüds. 
68 ift in der That eine Achte Volkstragödie, voller Aktion, kurze 
Rede, rafche That, Alles ffizzenartig gehalten und der Ausfüh- 
rung ducch die Schaufpieler überlaffen, ohne höheren ideellen Ge— 
halt (wenn man biefen nicht etwa in jenem allegorifchen Wett— 
ftreite finden will), gedanfenarm, die fomifchen Bartieen roh und 
niedrig, Das Tragifche nur ein großes, allgemeines Morden, in 
dem Die Menfchen wie Schafe hingefchlachtet werden, fo daß 
zulegt im buchftäblichen Sinne des Worts auch nicht Einer der 
Mitjpielenden übrig bleibt, der Blank-Vers fehr frei und unre- 
gelmäßig, vielleicht erſt durch eine fpätere Bearbeitung dem Stoffe 
Außerlih umgehängt. In allen diefen Beziehungen, d.h. Dem allges 
meinen Style und Charafter nach hat es Verwandtfchaft mit dem 
alten Jeronimo, nur daß es noch um eine Stufe niedriger fteht 
als leßterer. Allein diefes Stüd, unter dem Titel «The First 
Part of Jeronimo. With the Warres of Portugall and the 
Life and Death of Don Andraea», erft 1605 gedrudt (wie— 
derabgedruckt in Dodsleys O. P. IH, 53 — 93), ift ebenfalls 
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feine authentifch fichere Arbeit Kyds. Es wird ihm, obwohl mit 
großer Wahrfcheinlichfeit, nur darum beigelegt, weil «8 Dem 
Snhalte nach offenbar mit der Spanifchen Tragödie zufammenges 
hört, und von Henslow wie vom Druder als der erite Theil derz 
felben angefehen worden if. A. W. Schlegel hat vollfommen 
Hecht, wenn er bemerft, beide Theile feien voller Abgefchmadts 
heiten; der Verfaſſer habe fih an Schilderung der gewaltjamften 
Lagen und Leidenichaften gewagt, ohne feine Ohnmacht zu ahnen, 
befonders fei die Kataftrophe (des zweiten Theils), Die an Ent 
feglichfeit alles Erfinnliche überbieten folle, auf läppiſche Art herz 
beigeführt und mache eine bloß lächerliche Wirkung, das Ganze 
fei wie die Zeichnungen der Kinder, ohne Beobachtung der Pro— 
portion» u. ſ. w. Allein er hat nicht nur einige andere weſent— 
liche Mängel, fondern namentlich die Vorzlige des Stüds anzus 
geben vergeffen. Infonderheit aber hat er Unrecht, Den Jeronimo 
und die Spanifche Tragödie wie Ein Stück zu behandeln. Beide 
gehören nicht näher zufammen als etwa Shakſpeares Heinrich V 
mit feinem Heinrich IV, d. h. fie find jelbftitändige Dramen, von 
denen das zweite die Gefchichte Des erften (des Andrea) Feines- 
wegs fortfegt, fondern nur an den Inhalt des erften fich äußers 
lich anlehnt, fo, Daß es auch ohne jenes vollfommen verftändlich 
ift. Dagegen zerfällt fehon der Jeronimo, wie auch Der. Titek 
andeutet, in zwei oder wenn man will in Drei verfchiedene Theile, 
die nur räumlich und zeitlich, d. h. ganz Außerlich zuſammenhän— 
gen, nämlich 1) die Geſchichte Des Krieges zwifchen “Portugal 
und Epanien, in welcher der König von Portugal die Hauptrolle 
hat, 2) Leben und Tod Don Andreas, des Geliebten der ſchönen 
Bellimperia, und wenn man will, 3) die Thaten Feronimog, 
der dem Stüde den Namen gegeben, obwohl er im Grunde nur 
eine fehr untergeordnete Rolle fpielt. Das Hauptintereffe nimmt 
entfchieden Die Liebesgefchichte Andreas und Bellimperin’s in Anz 
fpruch: beide werden von dem auf Andreas DBerdienfte und Be— 
vorzugung neidifchen Lorenzo, dem Bruder Bellimperin’s verfolgt; 
einen Anfchlag auf Andreas Leben vereitelt indeß ein Zufall, 
Allein dev Held fällt in der Schlacht, auf unritterliche Weife von 
ben herbeieilenden Leuten des Infanten von Portugal getödtet, 
im Augenblick da er legteren im Zweifampfe eben befiegt hat. 
Bei feinem Leichenbegängniffe am Ende des Stüdes erfcheint 
plöglich fein Geift, ohne allen Grund, bloß‘ um mit feinem 
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Freunde Horativ, dem Sohne Jeronimo's, freundliche Blicke zu 
wechfeln. Zugleich treten Revenge und Charon auf, jene um 
dem Geifte Andreas das Ausfchwasen der Geheimnifje der Hölle 
zu verbieten, dieſer um ihn in Die Unterwelt zurüczugeleiten. Dies 
ſes allegoriiche Beiwerf ift fo ungehörig, willkührlich und nichts— 
fagend, daß e8 am beiten den Standpunkt des Stüds in Bes 
ziehung auf Compoſition und ideellen Gehalt bezeichnet. In die— 
fer Hinficht ift fein Werth fat = Null. In Eharakteriftif, 
Sprache und Erfindung ift es dagegen nicht unbedeutend. Der 
alte Seronimo, Horatio, Andrea, Prinz Balthafar, Lorenzo und 
Lazarotto find, obwohl nur ffizgenartig mit wenigen ftarfen Stri— 
en, doch ficher und feft gezeichnet. Die Diction hat in ihrer 
rauhen Kürze etwas Schlagendes, Kühnes, Energiſches. Das 
Ganze ift voller Leben und Handlung, ja es ift überfült mit 
Aktion, fo daß vornehmlich darum die Entwidelung der Charak— 
tere und die Motivirung der Handlungen nicht zu ihrem Nechte 
fommen kann. Eben fo wenig vermag das tragische Pathos, 
Affekt, Leidenschaft, Gedanfe und Reflexion, in dem reißend ſchnell 
dahinſtrömenden Dialoge fich genügend zu entfalten; dafür macht 
fich der Bombaft der ruhmredigen Spanifchen und :Bortugieftichen 
Ritter deſto breiter. Für Die Schauluft des alten Englifchen Pub— 
fifums und für fein Verlangen nach Handlung ift indes Alles 
gethban, um dem Stüde den allgemeinften Beifall zu fichern, 
«The Spanish Tragedie. Containing the Lamentable 
ende of Don Horatio and Bellimperia with the pittifull 
Death of old Hieronimo» (Lond. 1599, wiederabgedrudt a. D. 
115, 99 — 202) ift durch das Zeugniß Th. Heywoods in feiner 
Apology for Actors ald Kyd's Werk ficher geftellt; und Durch 
einen Ausfall in Ben Jonſons Cynthia’s Revels (1600) gegen 
einige alte Stüde, «die immer wieder aufgewärmt, wie Geifter 
auf der Bühne ein Dugend Jahre herumfpuften» (— die Spas 
nische Zragödie wurde nach Henslows Tagebuche 1599 wieder 
aufgeführt), ift es wahrfcheinlih, daß das Stüd mindeftens_ feit 
1585 auf der Bühne war. Kine zweite ungweifelhafte Arbeit 
von Kyd iſt die ziemlich freigehaltene Meberfegung eines Stücks 
von Rob. Garnier, des beiten Srangöfifchen Dramatifers des 
16. Jahrhunderts, die unter dem Titel: «Pompey the Great 
his fair Cornelia’s Tragedie: effected by her Fathers and 
Husbandes downe-cast, Death and fortune. Written in 
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French by that exellent Port R. Garnier and translated into 
English by Thomas Kid» 1595 im Drud erfchien (wieder 
abgedruckt a. ©. II, 243 — 303). Außer diefen beiden Stüden 
befigen wir nichts, was ihm mit Sicherheit beigelegt werden 
fonnte; denn daß er der Verfaffer des alten Taming of a Shrew 
und des alten Hamlet fei, ift bloße willführliche Vermuthung. 
Nach jenen beiden Etüden ift mithin zu beurtheilen, ob der Jero— 
nimo und Soliman und Perſeda von ihm herrühren können. 
Was nun zunächft die Cornelia betrifft, fo ift das Stück, nad 
dem mißverftandenen Mufter der Alten gemacht, ohne alle dra— 
matifche Haltung, im Grunde nur bialogifirte Lyrik und Rhe— 
torif. Der ganze erfte Aft befteht aus einer emphatijchen Jere- 
miade Ciceros über den heillofen Zuftand des damaligen Noms, 
feine PBarteifucht, feine Knechtfchaft ꝛc,, ein Klaglied, das am 
Schluß des Afts vom Chorus in geveimten Stanzen fortgeſetzt 
wird. In Diefem Tone geht e8 ohne eine Spur von Aftion 
durch die folgenden Afte weiter, bis Schmerzensausbrüche und 
Berwünfchungen Gornelias das Ganze auf demfelben Punkte 
fchließen, auf dem es begonnen. Neichlich eingeflochtene Sen- 
tenzen, manche nicht ohne Gedanfentiefe, befchäftigen indeß den 
Geift; und die Sprache ift durchweg edel und gebildet, von rhe— 
torifchem Schwunge getragen, zuweilen ächt poetifch; Der Blank— 
vers, wahrfcheinlich in Erinnerung an den gereimten Alerandri- 
ner des Originals mit vielen Keimen durchflochten, aber mit 
Gewandtheit und Fünftlerifchem Takte gehandhabt. — Daß Kyd 
ein folches Werk tiberfegen Fonnte, ja in der Dedication an Die 
Gräfin von Suffer mit einer zweiten ähnlichen Arbeit (einer Tra- 
gödie Portia, die indeß nie erjchienen ift) droht, beweift nicht 
nur, daß er gelehrte Bildung befaß, fondern auch, jpäter wer 
nigftens, eine gewiffe Vorliebe für die antififirende Richtung ges 
faßt haben mußte. — Den diametvalen Gegenfa dazu bildet 
die Spanifche Tragödie. Sie ift dem allgemeinen Style und 
Charakter nach dem Jeronimo fo nahe verwandt, wie nur leib- 
liche Gefchwifter fein können. Zunächft fehlt e8 auch ihr nicht 
an einzelnen Abfurditäten. So wird das Stück jogleich eröffnet 
und an den Jeronimo angefnüpft durch eine Unterredung zwi— 
fhen dem Geifte Andrea’8 und Revenge; beide "bleiben als 
fiumme und unfichtbare Zufchauer fortwährend auf der Bühne, 
um am Ende jedes Afts ein Paar Worte beizufügen, in’ denen 
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Andrea fich beflagt über die Verzögerung der Nache feines To— 
des an den Infanten Balthafar und Revenge ihn zur Geduld 
mahnte, bi8 am Ende des fünften Afts beide befriedigt zur Un— 
terwelt zurüdfehren. Sodann Bellimperia’8 yplögliche Liebe zu 
Horatio, der nun an Andreas Stelle tritt, von Lorenzo ohne 
Grund verfolgt und endlich meuchelmörderifch getödtet wird. Fer— 
ner die unbegreifliche Art, wie Lorenzo den alten Jeronimo vom 
Hofe zurückhält, fo Daß er feine Klage gegen Die Mörder feines 
Sohnes gar nicht anzubringen vermag; Jeronimos völliger Wahns 
finn, der plöglich in ein bevechnetes, Fluges Handeln umfchlägt; 
endlich der Schluß des Ganzen, ein allgemeines Morden, in 
welchem Seronimo, nachdem er den Lorenzo getödtet, fich felber 
die Zunge abbeißt, und den Herzog von Caftilien und fich fel- 
ber mit einem Federmeffer erfticht, Alles im Angeficht des gans 
zen Hofes und der ihn bewachenden Hellebardiere. Trotz diefer 
Abjurditäten hat jedoch das Stück eine verfteckte poetifche Kraft, 
der man fich nicht leicht entziehen fann. Es ift vol draftifchen 
Lebens, mehr noch als der Jeronimo, nur ebenfalls überreich an 
Aftion; die Charaktere find im höchften Grade Fräftig und ent- 
jchieden gezeichnet, nur alle zu fehr geneigt, fich ihren Affeften 
bis zur Sinnlofigfeit zu überlaffen. Die Darftellung dieſer Af- 
fefte, wenn auch oft übertrieben, ift doch an einzelnen Stellen 
wahrhaft erfchütternd, fo namentlich der Ausdruck des Schmerzes 
des alten Jeronimo und feiner Frau über den Verluſt ihres edlen, 
rirterlichen Sohnes. Vor Allem aber — das Ganze ift für den 
gewöhnlichen Zufchauer durchweg fpannend, feffelnd, ergreifend, 
fein Moment leer, Feine Scene ohne innere Bewegung. — Hier: 
aus erklärt es fich, warum fein Stüd fo vielfach von den gleich- 
zeitigen und jüngeren Dichtern verfpottet wurde als die Spanifche 
Tragödie, und warum fie gleichwohl noch mehr als der Jeronimo 
‚ein Lieblingsftüd des Volfes Jahrzehende lang blieb, fo daß noch 
1602 Ben Jonſon behufs einer neuen Einftudirung im Einzel— 
nen daran befjerte und einige (übrigens fehr überflüfftge, wenn 
auch mit gewandter, dDramatifcher Feder gefchriebene) Ecenen von 
feiner Hand hinzufügte. Trotz feiner großen inneren Verwandt: 
haft mit dem Jeronimo ift e8 mir indeß doch zweifelhaft, ob 
beide Stüde demfelden Berfaffer angehören. Neben der allge 
meinen Achnlichfeit des Styls und Charakters zeigen fich näm— 
lich erhebliche Verjchiedenheiten in der Behandlung. Kyd, wie 
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jene Ueberfegung und die Spanifche Tragödie zeigen, Tiebt lange 
und erfchöpfende Ergüffe der Leidenfchaft und des Affefts; fein 
Pinſel ift breit und paftos, fein Colorit tief und voll, während 
der Dichter des Jeronimo Das gerade Gegentheil zeigt. Die Spas 
nifche Tragödie ftellt eine höhere, gelehrte Bildung zur Schau: 
vielfach eitiven die Perfonen Lateinifche Verſe, auch Italienische 
Pedensarten find dazwifchen geworfen, und der Olymp mit allen 
feinen Göttern ift jo zu fagen das dritte Wort im Munde aller 
Sprechenden. Bon dem allen feine Epur im Jeronimo. Hinz 
fichtlich der Compoſition ferner ift die Spanifche Tragödie dra- 
matifcher gehalten: fie rundet ſich mehr ab, das Liebesverhält- 
niß zwifchen Horatio und Bellimperia bildet entfchieden den Mit- 
telpunft, um den fich Alles dreht, während der Jeronimo in ein 
epiſches Nach- und Nebeneinander der Ereigniſſe fich, verläuft. 
Die Dietion ift in legterem eng und knapp, ffizzenartig kurz, raſch 
und fpringend wie ein fchmaler Sturzbach; in der Spanifchen 
Tragddie Dagegen reich und fließend wie ein breiter, bewegter 
Strom; der Blanfvers dort holperig, ſehr frei und unregelmäßig, 
hier Dagegen eher etwas eintönig, aber vegelrecht innerhalb ſei— 
ner Gränzen fich bewegend, mit vielen und langen gereimten Stel- _ 
fen vermifcht, mehr und länger als im Jeronimo. Ich möchte da— 
her faft glauben, daß der Jeronimo zwar urfprünglich ebenfalls von 
Kyd herrührte, aber ein Älteres, urfprünglich in Proſa oder in den 
alten langgeftreeften Neimverjen gefchriebenes Stück war, das hin— 
terdrein, nachdem durch Marlowe (feit 1586) der Blanfvers allge- 
mein beliebt geworden, vielleicht von einem andern jüngeren Dich- 
ter in Blanfverfe umgedichtet wurde, Eben fo könnte e8 mit So— 
liman uud Perſeda ergangen fein. Denn welche Gewalt der Blank 
vers bald nachdem ihn Marlowe auf das Volkstheater gebracht, er- 
langt haben muß, fieht man an dem fchlagenden Beilpiele des oben 
erwähnten alten Stüdes: The famous Victories of Henry V, 
das in Proſa gefchrieben, aber in willführlich abgebrochenen Zeis 
len gedrudt wurde, offenbar um ihm den Anfchein zu geben, als 
jei es in Blanfverfen verfaßt. Sch berufe mich außerdem für meine 
Meinung auf eine zweite Stelle in Ben Jonſons Induction zu 
Cynthia’s Revels, wo e8 heißt: Another — — — swears 
downall, that sit about him, «That the old Hieronimo, as 
it was first acted, was the only best and judiciously 
penned play of Europe» (The Works of Ben Jouson. By 
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Barry Cornwall. Lond. 1838. p. 71.). Man hat diefe Worte 
auf die Spanifche Tragödie bezogen. Allein der gedruckte wie der 
allgemein gebräuchliche Titel diefes Stüds war: The Spanish 
Tragedie; fo wird es in Heywoods Apology for Actors und 
fonft angeführt. Außerdem hat B. Jonfon nach Henslowes Ta— 
gebuche (S. 201. 223) erft 1601 Die erften Berbefferungen und Zus 
ſätze zur Spanischen Tragödie gemacht, welche zum Theil auf dem 
Titel der Ausgabe derjelben von 1602 ausdrüdlich angegeben wers 
den. Sa Cynthia’s Revels fihon 1600 erfchien, jo fünnen die 
Worte, «as it was first acted» nicht auf diefe Zufäße hinzielen. 
Dann aber ift es am natürlichiten, fie auf den Jeronimo und eine 
frühere Geftalt defjelben zu beziehen, und meine Hypotheſe recht: 
fertigt fich von felbft. 

Thomas Lodge, der Freund ©. Peele's, Greene’s und 
Marlowe’s, aber wahrfcheinlich etwas Alter alS Ießtere beiden, 
ftudirte (nach Wood um 1573) zu Oxford, und trat bereits um 
1580 als Schriftiteller, wahrfcheinlich auch ſchon als Schaufpiel: 
Dichter auf (S. Dodsleys O. P. ang. Ausg. VIII, 3 f. Collier 
a. O. III, 213 f). Außer einigen Pamphlets und Erzählungen 
(unter denen feine «Rosalynde — Euphues golden Legacy » 
1590, die Quelle zu Shakſpeare's: Wie es euch gefällt, die vor: 
züglichfte ift) befigen wir von ihm nur zwei Schaufpiele: The 
Wounds ofCivil War, und das mit R. Greene gemeinfchaftlich 
gejchriebene Looking Glass for London and England. Wie 
groß fein Antheil an leßterem war, läßt fich natürlich nicht beftim- 
men; auf dem Titel des älteiten Druds (won 1594, wieder ab: 
gedrudt in Dyce's Ausg. der dramat. Werfe Greene’s I, 59 ff.) 
wird Lodge zuerjt genannt: vielleicht alfo war der größere Theil 
von ihm, und Greene nur feine Gehülfe Das Stück, das von 
Henslowes Truppe 1591 aufgeführt wurde, ift indeß ein ſchwaches 
Machwerf, nur eine Neihe loſe verbundener Ecenen, welche den 
König von Ninive, feine Weiber und Satrapen und das ganze 
Bolf in die tiefite Sittenlofigfeit verfunfen darftellen. Einzelne 
Strafgerichte Gottes, ein Bligftrahl, dev des Königs Schwefter 
und Gemahlin, die fchöne Nemilia, ein andrer, der feinen Günſt— 
ling, den elenden PBarafiten Nadagon, tödtet, fruchten nichts. 
Endlich erjcheint der Prophet Jonas (defjen befannte Gefchichte 
ebenfalls eingeflochten ift) auf wiederholtes Geheiß eines Engels 
in Ninive und predigt Buße. Da befehrt fich Rn und das 
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Ganze löſt fih in MWohlgefallen auf, indem Jehovah in Geftalt 
eines Engels niederfteigt und Gnade für Necht verkündet. Wäh— 
vend der ganzen Darftelung (mit Ausnahme des erften Auftritts 
und der legten Scenen) ift der Prophet Hoſeas gegenwärtig, ohne 
mitzuagiven, als bloßer, den handelnden Perſonen unftchtbarer 
Zufchauer, nur um am Ende jeder Scene in meift geveimten 
Berfen eine Ermahnung an das Publikum oder vielmehr an ganz 
London und England zu richten, auf Daß Das große Volk des 
MWeftens, das eben fo tief und noch tiefer gefunfen fei, fih ein 
Beispiel nehme an Ninive (Daher der Titel). Mit einer ähnlichen 
Barinefe aus dem Munde des Propheten Jonas werden Die 
Zufchauer entlaffen — Man hat das Stück für eine Art 
von Satire oder ironifcher VBertheidigung gegen die Buritanifchen 
Angriffe auf das Theater gehalten. Und ohne Zweifel ift es ein 
Tendenz; Stüf, Ich kann indeß bei näherer Betrachtung von Ironie 
und Satire nichts entdeden, und glaube daher, daß es in ähnlicher 
Abficht gefchrieben war wie ©. Peele's David und Bethfabe, näm— 
lich um den Eiferern den Mund zu ftopfen, welche immerfort herz 
vorhoben, daß nichts als weltliche, unheilige, der Religion und Sitt— 
lichkeit jchädliche Dinge auf die Bühne gebracht würden, und Das 
Schaufpiel feinen urfprünglichen Zweck, den es zur Zeit der Myſterien 
und Moralitäten gehabt, gänzlich vergeffen habe. Das Stüd ift da— 
her infofern intereffant, als es zeigt, in welcher Art Dichter, wie 
Lodge und Greene, Weſen und Zweck der alten Moralitäten mit 
den Anforderungen der Kunft auf der damaligen Stufe der Bil: 
dung zu vereinigen fuchten. Es ift gleichfam feloft ein Moral— 
und Miracle Blay im Geifte des Greene-Marloweichen Zeitalterg, 
aber eben damit der Beweis, daß in Diefer Art, d. h. mit der 
ausdrüdlichen Tendenz moralifcher und religiöſer Beſſerung, Die 
alten Moralitäten und Myfterien fich nicht wiederherftellen ließen, 
Der Berfuch dazu mußte verunglüden, weil ev ſowohl dem allge: 
meinen Geifte der nationalen Bildung wie insbefondere dem Gange 
und Ziele der Englifchen Kunftentwidelung widerjprach, 

«The Wounds of Civill War. Lively seth forth in 
the true Tragedies of Marius and Scilla. Written by 'Tho- 
mas Lodge» (Lond. 1594, wiederabgedrudt bei Dodsley a. O. 
©. 11-88) zeigt ung erſt den Dramatifer Lodge in feiner wahl 
ren, natürlichen Geftalt, Collier vermuthet, daß das Stück baid 
nach Marlowe’8 Tamerlan (1586) erſchienen ſei, da e8 zwar größ— 
tentheils in Blankverſen, aber noch reichlich verjegt mit langen ge— 
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veimten Stellen und Neim-Couplets gefchrieben fei, und im drit- 
ten Alte eine Scene (Sullas Rückkehr als Sieger über Mithris 
dates) enthalte, die offenbar einen ähnlichen Auftritt im Tamer— 
lan nacbahmen und überbieten wolle. Und in der That kann e8: 
die größere Selbititändigfeit und Originalität Marlowes voraus— 
geſetzt, kaum bezweifelt werden, daß Lodge hier dem Style feines 
Freundes nacheiferte. Im Allgemeinen bleibt er hinter Marlo- 
we's poetifcher Kraft zurück; Marlowe ift ohne Zweifel das grö- 
Gere dramatifche Talent. In mancher Beziehung indeß hat er 
ihn übertroffen. Sein Styl ift zunächit weniger infieirt von Mar- 
lowe’s Neigung zu jehwülftigem Pomp der Rede und der Hand: 
lung, ohne ſich doch jo oft, wie Greene's Diction, matt im Sande 
zu verlaufen. Er zeigt fich frei von jenem maßlofen Bathos, das 
beftändig fich felbft überfchreit, von jenem titanifchen Streben Kyds 
und Marlowe’s, Durch gewaltiame Thaten, unerhörte Situationen 
und übertriebene Ausbrüche des Affekts das Drama zu einer un: 
natürlichen Höhe hinaufzufchrauben. Ja wir begegnen in ihm 
zuerft einer Ahnung von jenem erhebenden, verſöhnenden Elemente 
im Begriffe des Lragifchen, welches die Shakfpearefhen Tragö— 
dien mit jo unwiderftehlichem Zauber umfleidet. Um diefes Ele: 
ment geltend zu machen, fcheint er fich veranlaßt gefehen zu ha— 
ben, den hiftorifchen Stoff fo wefentlich umzugeftalten, daß fein 
Drama faum noch ein hiftorifches heißen Fan. Diefe Abweichun- 
gen von der Gejchichte find indeg nur zum. Theil glücklich zu 
nennen. Marius, von Anfang an menfchlicher, edler, großmüthi— 
ger gehalten, jchließt bei Lodge die Laufbahn feiner Ihaten, ftatt 
wie die Gefchichte will, mit einem fünftägigen Gemetzel unter 
jeinen Gegnern, mit einer hochherzigen Handlung der Selbftüber- 
windung, indem er die gefungene Gemahlin und Tochter Sullas 
frei giebt und dem heranziehenden Todfeinde entgegenfendet. Ex 
ftirbt bald darauf, von fieben fein Haupt umfreifenden Adlern wie 
durch eben fo viele Boten der Götter abgerufen, ftatt, wie Die 
Geſchichte behauptet, von Gewiffensbiffen in das Lafter des Trun: 
kes hineingetrieben und darin fich aufreibend. Diefe Abweichung . 
ift glüdlich zu nennen, indem es dramatifch nothwendig war, Die 
beiden Helden des Stüds in entfchiedenen Contraft gegen einan- 
ber zu ftellen; auch ift fie im Grunde unbedeutend, da eben jene 
Gewifjensbifie zeigen, dag Marius in Wahrheit beffer war als 
feine blutigen, vom Augenblick eingegebenen BAHN, Im Gegens 
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fa zu ihm ift Sulla vom Dichter das ganze Stück hindurch als 
ein ehrgeizige, vachfüchtiger, Hartherziger, nur nach despotijcher 
Herrichaft dürſtender Charafter geſchildert; mit pſychologiſchem 
Scarfblid und einem bemerfenswerthen Talente für Charafter- 
zeichnung ift das hiftorifch gegebene Material zum Bilde einer 
vollen, lebendigen Berfönlichkeit verarbeitet, Die Durch den eigens 
thümlichen Zug eines geiftreichen, beißenden Spottes, mit dem 
Sulla feine Opfer zum Tode ſchickt, etwas höchft Individuelles 
und Pikantes erhält. Plötzlich aber ändern fich alle Farben und 
Züge des Bildes, und Sulla fällt nicht nur aus feiner hiftori- 
chen, fondern auch aus feiner dramatischen Rolle, indem er zum 
Schluß, auf dem Gipfel der erftrebten Macht und Größe, durch 
die Meldung von dem heidenmüthigen Tode des jüngern Marius 
feines legten Feindes entledigt, plöglich und ohne anderweitige 
Beranlaffung in fich Schlägt, Betrachtungen Uber die VBergänglich- 
feit des ivdifchen Glücks auftellt, feiner Würde entjagt, und in’s 
Privatleben zurückkehrt. Nach einer furzen Zwifchenfeene, in der 
er die Beleidigungen zweier gemeiner, halb närrifcher Bürger 
mit Gleichmuth ertvigt, und damit Den Ernft feiner Befehrung 
bewährt, erfcheint ein Genius, Fündigt ihm in lateiniſchen Ver— 
jen feinen baldigen Tod an, und unter erhabenen Troſtworten an 
feine Frau und Töchter ftirbt Sulla wie «der arabifche Phönir 
mit dem Blick auf Die Eonne gerichtet». Damit gewinnt Die 
Tragddie zwar einen erhebenden, verföhnenden Schluß; allein 
nicht nur der poetiſchen Gerechtigfeit ift Feine Genüge gefihehen, 
jondern der Dichter, indem er beide Helden im Tode vollig gleich 
ſtellt, zeritört zugleich die innere ideelle Einheit feines Dramas. 
Es find nun im Grunde zwei Tragödien, wie auch Der Titel 
andeutet, beide nur Außerlich mit einander verbunden, die eine 
das Leben und den Tod des Marius, die andre das glückliche 
Gejchid des noch) im Tode Gottbegünftigten Sulla darſtellend. 
Das Stück wird zu einer bloßen Berherrlichung des blinden Glücks, 
Der willführlichen Gunft der Götter: das erfcheint zulest als der 
ausgefprochene Grundgedanke des Ganzen, der, fo unmotivirt 
und widerfprechend, wie er bier fich darftellt, nicht nur undra— 
matiſch, fondern auch unpoetifch if. — Obwohl ſonach Lodge’s 
Berjuch, in dieſem beftimmten Grundgedanken feiner Dichtung 
eine innere ideelle Einheit unterzubreiten und Damit eine vollen— 
Detere Form zu gewinnen, völlig gefcheitert,. fein Verfuch, dem 
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Tragifchen durch jenes verföhnende Clement eine höhere Weihe 
zu geben, nur halb gelungen ift, fo ift e8 doch eben dieſer Ver— 
fuch, der feinem Werke das Hauptintereffe verleibt, und um deſ— 
fentwillen fehr zu bedauern ift, daß wir nichts weiter von feinen 
dDramatifchen Arbeiten befigen, Wir fünnen ung indeß mit der, 
Vermuthung teöften, daß es, da fein andres feiner Stüde in den 
Druck gefommen zu fein ſcheint, höchft wahrfcheinlich bei weitem 
das Beßte von allen feinen Dramen war. 

Nach Greene’s Urtheil — vorausgefegt daß er in den Ab— 
Ichiedsworten, die er am Schluffe feines Groatsworth of wit 
ete. an feine Genoffen richtet, unter dem «young Juvenab un: 
fern Dichter gemeint habe — fcheint Lodge ein befonderes Talent 
zu fatirifchem, beißendem Wit gehabt zu haben. Seine übrigen 
Stücke waren daher vielleicht Komödien. Meres (in feinem Pal- 
ladis Tamia) nennt ihn jedoch nicht unter den ausgezeichneten 
Komddienfchreibern feiner Zeit. Wohl aber finden wir unter ih— 
nen in erfter Linie den Namen des befannten Bamphletiften The— 
mas Nafh. Allein auch von ihm wiſſen wir nicht nur nichts 
Näheres über feine Berfon und Lebensumftände, als daß er zu 
Leoftoffe in Suffolf wahrfcheinlih um 1564 geboren wurde und 
1601 bereits todt war, fondern er theilt auch infofern das Schids 
fal Lodges, als von feinen dramatifchen Arbeiten nur eim einzi> 
ges Stück fich erhalten hat, das ihm ganz und allein angehört 
(Dido, Queen of Carthage, das er mit Marlowe zujammen 
fchrieb, ift wahrfcheinlich zum größeren Theile des Leßteren Werk), 
während von feinen Bamphlets und Streitfchriften zahlreiche Pro— 
ben vorhanden find. In letzteren finden wir überall den gewand— 
ten Schriftfteller, den guten Eatirifer, insbefondere den furchtba: 
ven Streiter im Ginzelfampfe, al8 den er 3. DB. im feiner litera- 
riſchen Fehde mit Gabriel Harvey fich erwies; wir finden einen 
fcharfen Verſtand, der die Echwächen des Feindes auf den erften 
Blick zu erfaffen weiß, einen treffenden, Fauftifchen Wi, aber 
mehr verlegend als fomifch (fo daß man begreift, wie ihn eines 
feinet verloren gegangenen Dramen: The Isle of Dogs, ing 
Gefängniß bringen fonnte), Beinheit der Gedanken und Eleganz 
des Styls, aber feine Tiefe des Gemüthes, feine Größe der Ge- 
finnung, feine Vroductivität, Mangel an ideellem Gehalte. Die 
gleichen Vorzüge und Schwächen zeigt jenes dramatische Werk, 
von dem wir fprachen. Es führt den Titel: «A pleasant Co- 
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medie, called Summer’s last Will and Testament. Written 
by Thomas Nash» (Lond. 1600, wiederabgedr, in Dodley’s O. 
P. ang. Ausg. IX, 13—79), und muß nach einigen darin 
vorfommenden Hinweifungen auf Zeitereignifie im Herbft 1592 
gefchrieben und aufgeführt fein. Wüßten wir nicht fchon ander: 
weitig, Daß der Berfaffer ein Wann von gelehrter Bildung war, 
der in Cambridge ftudirt und 4585 Ddafelbit den Grad eines Ba- 
chelor of Arts empfangen hatte, jo würde e8 ung Dieß Drama 
faft auf jeder Seite fügen. Das Stück ift eine bloße Allegorie, 
in der alle möglichen Götter und mythologiſchen Geftalten figuri— 
ven, reichlich mit Hlaffticher &rudition, lateinischen Gitaten und 
gelehrten Anfpielungen ausitaffirt, aber, wie nothwendig jede 
bloße Allegorie, ein froftiges, trodfenes, ermüdendes Machwerk, 
Der Sommer, ald König der Welt gefaßt, Schwach und hinfäl- 
lig, vom Herbft und Winter geführt, will fein Teſtament machen, 
läßt aber zuvor alle Diener, Beamten und Fürſten feines Reichs 
(Der, Solftitium, Sol, Orion, Bachus ꝛc.) zufammenrufen, 
um Nechenfchaft von ihnen zu fordern, — das ift der, wie Ser 
der fteht, an fich fehr undramatifche Stoff, dem wider feine Nas 
tur die dramatifche Form aufgezwungen worden. Läßt man in: 
deß einmal dieſe unglüdliche Wahl des Gegenftandes gelten und 
fieht von den nothwendig Daraus fich ergebenden Mängeln ab, 
fo muß man anerkennen, daß das Ganze mit viel Wis und Geift 
ausgeſtattet, und alles Mögliche gethan ift, um dem Süjet 2er 
ben und Intereſſe einzuhauchen. Zu dieſem Behufe läßt Naſh 
gleich im Anfang den Geiſt Will Summers, des berühmten Hof- 
narren Heintichs VIII., als Prolog auftreten, und auf ergößliche 
Weiſe aus feiner Nole fallen, indem er plötzlich als Mr. Toy 
(dev Name des Schaufpielers, der die Rolle fpielte) agirt, und 
eben fo plöglich wieder fich verwandelt in die Berfon Will Summers. 
Sn diefem Ziwielichte zwifchen Illuſion und Wirklichkeit ift Die 
ganze Rolle durchgeführt. Und da Will Summer am Schlufie 
der einfeitenden Scene mit einer gefchicten Wendung erklärt, er 
werde auf der Bühne bleiben, um das Stüd mit anzufehen; Da 
er wirflich nicht nur bleibt, fondern durch eingeftreute Bemerkun— 
gen das Stück, den Dichter und die Schaufpieler beftändig Friti- 
ſirt und lächerlich macht, Da endlich am Schluffe des Ganzen je: 
nes Epiel von neuem beginnt und Will Summer bald Mr. Toy, 
ber Schaufpieler, bald Der Hofnarr Heinrichs VIII. ift, fo er— 
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fiheint das ganze Stück in daffelbe Zwielicht gehüllt, und wird 
aus einem Drama zu einem bloßen dramatischen Scherze. Diefe 
Einfleidung, durch welche vornehmlich die Allegorie erträglich, 
aber auch aufgehoben wird, macht das Stück intereffant. Sie— 
beweift nicht nur, daß die Dichter dermalen bereits das beftimmte 
Bewußtſeyn hatten, die Allegorie fei an ſich dramatifch unmög— 
lich und daher nur mit einer Selbftzerftörung dev dramatiſchen 
Illuſion vereinbar, fondern auch, daß jene Selbjtironifirung der 
Kunft, welche unfere Nomantifer fir die höchite Höhe der Voeſie 
ausgaben, bereits zweihundert Jahre vor ihnen, wenigſtens im 
Gebiete des Komifchen, verfucht worden, und alfo nicht einmal 
eine neue Erfindung war, Sie beweift aber auch, daß Nafh. 
wohl ein Gelehrter, ein feiner, geiftreicher, wißiger Kopf, aber 
fein Dichter, Fein Dramatifer war, weil er wohl ein geiftreiches 
Spiel, aber fein Drama zu fihaffen vermochte. — 

Ich habe Nafh und Lodge, obwohl jener ficherlich, Diefer 
wahrfcheinlich etwas jünger ift, Doch vor George Beele geftellt, 
um die drei Hauptrepräfentanten des vor = Shaffpearefchen Dra— 
mas in meiner Charafteriftif näher zufammenzurüden. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß Peele nächft Greene und Mar— 
lowe das bedeutendfte Talent war unter jener Zahl von Dramas 
tifern, welche Shakſpearen den Weg bereiteten. Greene bezeich- 
net ihn, vielleicht mit einer gewiffen Vorliebe, in feinem Groats- 
worth of wit als einen Dichter, der in Feiner Beziehung ges 
ringer, in mancher Hinficht ausgezeichneter (rarer) fei ald Marz 
lowe und Lodge; Nafh nennt ihn (1588) primus verborum ar- 
tifex; und Meres (a. DO.) führt ihn hinter Marlowe, vor Kyd 
und Chaffpeare unter den beßten Tragifern feiner Zeit auf. 
Wahrfcheinlih um 1552 in Devonfhire geboren, ging Beele, 
nachdem er in Oxford ftudirt und 1577 Bachelor, 1579 Ma- 
ster of Arts geworden war, vermuthlich unmittelbar nach Lonz 
don. Hier lebte er in freundfchaftlicher Verbindung mit Greene, 
Marlowe, Lodge, Naſh u. A., von feiner Feder, in jener unge: 
bundenen, ausfchweifenden Weiſe, der fich, wie es fcheint, Die 
j. g. authors of profession jener Zeit gern hingaben, bald im 
Elend ſchmachtend, bald, wenn ein glüdlicher Wurf die Börfe ge- 
füllt hatte, fchwelgend und prafjend. Und obwohl das erft nach 
feinem Tode erjchienene Bamphlet: The merry conceited Jests 
of &, Peele, das ihn als einen niedrigen und gemeinen Gaus 
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ner darftellt, wahrfcheinlich durchweg Lüge oder Dichtung ift und 
feinen populären Namen nur als Aushängefchild braucht, um fich 
felbft populär zu machen, fo fcbeint fein moralifcher Charafter, 
wie auch Greene andeutet, Doch jo wenig fledenlos gewefen zu 
fein, daß c8 eben möglich war, folche Fiftionen auf feine Nech- 
nung in Umlauf zu ſetzen. 1598 war er (nad) Meres) bereits 
nicht mehr am Leben (S. The Works of George Peele. Col- 
lected etc. By the Rev. Alexander Dyce. 11 Edit. Lond. 
1829. I. p. I—-IX). | 

Peele's ältefte, bis jebt befannte ſchriftſtelleriſche Broduftion 
waren einige empfehlende Verſe zu Watfons Hefatompathia, eine 
Sammlung von Sonnetten, die 1581 im Druck erfchien. Für 
fein Alteftes Drama hält man, auf eine Bemerfung von Naſh zu 
Greene's Menaphon geftüßt, fein Arraignment of Paris, das 
ohne feinen Namen 1584 gedruckt wurde (Dyce S. XIIf.). Al 
lein wenn «The History of the two valiant Knights, Syr 
Clyomon, Knight of the golden Sheeld, sonne to the king 
of Denmark, and Syr Clamydes the white Knight» etc. 
(Lond. 1599. Dyce HH, 5— 144) wirflih von ihm herrührt, 
wie Dyce annehmen zu müfjen glaubt, weil auf einem der Ex— 
emplare der alten Ausgabe in der Schreibart der Zeit Peele als 
Derfafjer bezeichnet ift, fo muß dieſes Stüd jedenfalls Alter alg 
die Anklage des Baris fein. Allein ich bin geneigt zu glauben, 
daß es, obwohl im Style den Alteften Stüden Beeles nahe vers 
wandte, Doch nicht ihm, fondern einem feiner unmittelbaren Vor— 
gänger aus den fiebziger Jahren angehören dürfte, Jedenfalls 
ftehbt e8 noch auf einer niedrigeren Stufe der dramatischen Bil: 
dung als die Anflage des Paris. Die Sprache it Alter und uns 
gelenfer, der Vers jener vierzgehnfylbige gereimte Alerandriner, der, 
in unferem Stüde ziemlich regelmäßig, ſonſt mehr oder minder 
frei gehalten, der herefchende Vers vor Einführung des Blanf- 
verfes auf dein Volfstheater war, die Dietion breit und fchwer- 
fällig, der Dialog noch ohne alle Dialeftif. Der Stoff ift ein 
mittelalterlichev Nitterroman, mit Drachen und Zauberern, fah— 
venden Nittern und irrenden Prinzeſſinnen, mehr dialogifche Erz 
zahlung ald Drama, mit langen Reden in denen vielfach wieder: 
holt wird, was der Zufchauer eben gefehen hat, zwar voller 
Begebenheiten, aber doch ohne eigentliche Handlung, von dra— 
matifcher Abrundung und feenifcher Gliederung noch feine Spur, 
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die Charaktere ſehr allgemein gehalten, noch ohne individuelle 
Färbung. Endlich erinnert e8 auch noch vielfach an die Mora 
litäten: der Narr oder Clown heißt Subtle Shift und wird als 
folcher duch den Zufaß, «the Vise», noch ausdrücdlich näher 
bezeichnet; zwei allegorifche Figuren, Rumour und Providence 
treten plöglich zwifchen die handelnden Berfonen, erftere um dem 
Einen der Helden, Elyomon, zu berichten, was in feiner Abwe— 
fenheit gefchehen ift, leßtere, um ganz aktiv einzugreifen und Clyo— 
mons Geliebte Neronis von einem rafchen, unnöthigen Selbſtmor— 
de abzuhalten; ja der Narr des Stüds nennt dafjelbe einmal 
ausdrüdlich eine «Pageant», ein Beweis, daß es entftanden 
jein muß, al8 man in London nocd) feine ftehenden Theater hatte 
und Pageant noch der gebräuchliche allgemeine Name für Die 
verichiedenen Gattungen von Dramen war. — Soll das Stüd 
dennoch von Peele herrühren,, jo müßte man annehmen, daß es 
ein Jugendwerf von ihm fei, das er bereits in Drford verfaßt 
(denn fchon dort war er ald Dichter befannt — Dyce I, ©. H.), 
und jpäter in London einer Schaufpielertruppe übergeben habe. 
Allein auch diefes Ausfunftsmittel will mir nicht gefallen, weil 
mir das Stück nach Geift und Charafter von feinem unreifen 
Sünglinge gefchrieben zu fein fcheint. 

Peele's Arraygnment of Paris, das fich felbft «a Pa- 
storall, presented before the Queene’s Majestie by the 
Children of her Chapell» nennt (bei Dyce I, 5— 67), — ein 
Hof» Schaufpiel in Lyly's Style, d. h. feine freie Dichtung, ſon— 
dern auf Schauftellung, Augenweide und Schmeichelei gegen die 
Königin berechnet), Daher arm an Aftion, aber defto reicher an 
zarten, galanten Nedensarten, aufgepugt mit Gefängen (worun- 
ter auch ein Italienischer) und allerlei ungehörigen, dem Süjet 


*) Die Pointe befteht darin, daß Paris, von Juno und Pallas we- 
gen ungerechten Nichterfpruchs vor den verfammelten Göttern verflagt, von 
leßteren zwar ohne Strafe entlaffen, aber, da die Klägerinnen auf ihrer 
Aypellation beharren, fein Richterſpruch gleihfam caffirt, der Proceß von 
neuem aufgenommen und die Entfcheidung der Diana übertragen wird, die 
dann den verhängnißvollen Apfel Feiner der drei Göttinnen, fondern der 
eben jo feufchen als jchönen, mächtigen und weifen Nymphe Eliſa zufpricht. 
Juno, Ballas und Venus ftimmen natürlich diefem Spruche von Herzen 
bei, und legen alle ihre Gaben der Königin zu Füßen; ja zuleßt erfcheinen 
fogar die drei Parcen, um in einem lateinifchen Gefange die Zeichen ihrer 
Herrichaft und damit leßtere felbft ver Gebenedeiten zu überliefern, 
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nur Außerlih angehängten Liebeöfeenen zwifchen den Schäfern 
und Schäferinnen, Nymphen und Landgöttern des Ida, — iſt 
nur in Beziehung auf Sprache und Versbildung interefjant. Die 
Diction nämlich ift im Allgemeinen durchweg natürlich, angemeſ— 
fen, fließend, nicht ohne Anmuth und Harmonie in Klang und 
Rhythmus. Wir müffen daher annehmen, daß Peele der erite 
- war, welcher der affeftirten, verfünftelten Nedeweife Lylys entge— 
gentrat, und den Verſuch machte, die Ohren des Hofes wieder 
an die Sprache der, wenn auch poetifch erhöhten Natur zu ges 
wöhnen. In der Versbildung finden wir zwar den Alerandriner 
wieder, fo jedoch daß der lange vierzehnfylbige mit Dem Fürzeren, 
zehnfylbigen wechfelt und letzterer entichieden vorherrſcht. Diefe 
zehnſylbigen Alerandriner behandelt Peele (indem er die Eäfur oft 
ganz verwifcht) fo, daß man fie auf den erften Blick für gereimte 
Blanfverfe halten könnte. Da er dieß ohne Zweifel auch in 
feinen älteren, für die Volksbühne gefchriebenen Stüden, von 
denen fich leider feines erhalten hat, gethan haben wird, fo 
dürfte feine Dietion gleichfam als die Brüde anzufehen fein, auf 
der Marlowe zu feinem großen Unternehmen, den Blankvers auf 
das Volkstheater zu verpflanzen, Überging. 

Bon Peele's übrigen Stüden, die und den Dichter erſt in 
feinev wahren Geftalt zeigen, halte ih «The Old Wifes Tale, 
a pleasant conceited Comedie» (Lond. 1595, bei Dyce I, 
207 — 251) für das ältefte und nächft David und Bethfabe für 
das beſte. Es ift ein dramatifirtes Spinnftuben- Märchen, dag 
ein altes Weib drei verierten Bhantaften (Frolick, Antick und 
Fantastick) erzählt, das aber, nachdem fie faum den Anfang 
mit einer Art Exrpofition gemacht hat, fich von felbft zu verkör- 
pern beginnt und vor den Augen der Laufchenden in Handlung 
übergeht. Die ganze Aktion ift im ächten Märchenfiyle gehal- 
ten, ſtets fchwebend in jenem eigenthümlichen Helldunfel zwifchen 
Träumen und Wachen, zwifchen Tiefſinn und Unfinn, zwifchen 
findlihem Spiel und erwachfenem Wiß, aber immer ſymboliſch 
hindeutend auf die wahre Schönheit, die reine Herzensgüte und 
jene ungefuchte und unbewußte Tugend, der ihr Lohn von felbjt 
in die Hand läuft, während Fluge Abfichtlichfeit, prahlerifche Rit— 
terlichfeit, blinde Narrheit, ja ſelbſt hingebende Gejchwifterliebe, 
die aber zu fehr auf eigene Kraft vertraut, fich vergebens ab: 
mühen. Diefer zarte poetiihe Sinn befeelt und verfnüpft allein 
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das wirre Gemenge von Scenen, in denen erft zwei Brüder 
die ihre Schwefter verloren, dann ein ftolger hochmüthiger Nede 
in Begleitung eines verliebten Narren, jener mit feinem zwei— 
fehneidigen Schwerte prahlend, dieſer fentimental fchwärmend, 
endlich ein fahrender Nitter, der feine ganze Habe hingiebt, um 
das Begräbniß eines armen Schluders dem hartherzigen Kitchen: 
Diener zu bezahlen, nach einander auftreten, alle auf dem Wege, 
die jchöne Königstochter, ihre Schwefter und reſp. Geliebte, zu 
ſuchen und aus den Händen eines alten Zauberers zu befreien. 
Keinem gelingt es, außer dem Nitter, aber nur mit Hülfe des 
Geiftes jenes armen Jack, deffen Körper er begraben laffen. Das 
Ganze, in Proſa gejchriebene, nur mit felten eingeftreuten, viels. 
leicht fpäter umgefchriebenen Stellen in Blanfverfen, hat im Ge: 
genjage gegen die Anklage des Paris und Sir Elyomon und 
Elamydes nur den einen Fehler, daß es zu ffizzenhaft gehalten, 
zu raſch wie ein Schattenbild an der Wand vorüberfliegt, — 
Tiefe trodene ffiszenartige Kürze, die das Knochengerippe 
des Dramas, die Aftion, kahl und nadt, ohne Fleifch und Blut, 
ohne nähere Ausführung ducch die Rede, hinſtellt und Affeft und 
Leidenjchaft, Empfindung und Neflerion faum zu Worte fommen 
läßt, war der entgegengejeßte Fehler, in welchen das Volksſchau— 
jpiel vor Marlowe verfiel, nachdem es fich der langen Kanzel: 
reden der Moralitäten und der eben fo langen Disputationen 
der Heywoodſchen Interlude entledigt hatte. Das Bewußtfein 
der Dichter, daß die Aktion die Seele des Dramas fei, das 
Gefallen des Publicums an ihr feheint fich fo überwiegend gel 
tend gemacht zu haben, daß es alle übrigen dramatifchen Ele- 
mente abjorbirte.. Wir finden dieſe Einfeitigfeit nicht nur im al- 
ten Seronimo, in Soliman und Perſeda, fondern auch in allen 
Peeleſchen Etüden (mit Ausnahme von David und Bethfabe) 
und noch in einigen Dramen R. Greene's wieder. So iſt «The 
Battel of Alcazar, fought in Barbarie ete.» (Lond. 1594, 
bei Dyce II, 87 — 146) ein bloßes Schlachtenſtück, das wahr: 
fcheinlih bald na Marlowe's Tamerlan (1586) erfchien, und 
nach diefem Mufter gearbeitet war. Daß es zu den älteren Ar- 
beiten Peele's gehörte, beweifen ſchon Die noch beibehaltenen alten 
Dumb-Shows, die ausdrüdlich vom Presenter erflärt werden, 
weil fie feine bloße Zuthat find, fondern die Handlung fortfüh- 
ven, indem fie zeigen, was wor und zwifchen den einzelnen Akten 
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gefchehen ift. Außerdem wird Tamerlan einmal in auffallender 
Weiſe und unter Hindeutung auf einen Bers in Marlowe's 
Trauerfpiel ausdrüdlih erwähnt; Dietion und Bersbau, nas 
mentlich der häufige Bombaft, erinnern an Marlowe's Damals 
noch ganz .unerhörte Sprache; der beftändige Kampf und Schlad)- 
tenlärm, aus dem die Aktion faſt allein befteht, macht das Ganze 
eben jo eintönig als Marlowe's Tamerlan. Nur fehlt Mar- 
lowe's Rhetorik der Leidenschaft, Marlowe’s Pathos, Marlowe's 
-Fülle der Nede und Das warme, glänzende Colorit, das fich 
von ihr aus über feine Figuren ausbreitet. Peele's Charaktere 
find zwar richtig gezeichnet, aber flady und troden, Einer wie 
der Andre lauter ftolge, hochfahrende Kitter oder Nache ſchnau— 
bende Muhamedaner. Und da die Aktion ebenfalls ohne Mans 
nichfaltigfeit, nur langfam und jchwerfüllig um die uninterefjante 
TIhatfache der Entthronung des Ufurpators Muly Mahamet und 
den vergeblichen Verfuch Sebaftians von Portugal und des Eng— 
liſchen Abentheurers Studeley, ihn wieder einzufegen, fich dreht, 
fo fieht man, das Ganze ift eben nur ein Bolfsjchaufpiel, zur 
Befriedigung der Schauluft der großen Menge ohne höhere poe- 
tifche Zwecke raſch hingeworfen. Beſſer, veicher, forgfältiger gez 
arbeitet ift «The Famous Chronikle of King Edward the 
first ete.» (Lond. 1593. bei Dyce I, 77 — 202. Dodsley’s 
0. P. Tom. XD, — nur Schade, Daß es, wahrfcheinlich bloß 
aus den Rollen der Schaufpieler zufammengeftellt, fich in einem 
Zuftande befindet, dev ein ficheres Urtheil darüber faft unmög— 
fich macht. So viel ift indeß klar, daß das Stück, ganz im 
alten Ehronifen= Style gehalten, gleichfam felbft nur die Dramas 
tifivte Chronik des Lebens Eduards I if. Bon Shaffpeare’s tie> 
fem hiftorifchen Sinne, von feiner politifchen Weisheit, feinem 
dDivinatorifchen Verſtändniß der Weltbegebenheiten, feiner Charak— 
teriftif der allgemeinen Zuftände und Berhältniffe, findet fich bier 
noch weniger als in Lodge's Wounds of eivil War. In epi- 
fher Breite, in gerade fortlaufender Linie, nach chronologifcher 
Ordnung ziehen die Greigniffe vorüber Die handelnden Per: 
fonen werden faft nur durch ihre vafch fich Folgenden Thaten 
charafterifirt; Die Nede, d. h. die Darftellung ihrer Gedanken, 
Stimmungen, Affefte, ift wiederum nur Skizze. Ja diefe Skizze 
widerfpricht zuweilen ihren Thaten: die Königin Elinor 3. B. 
nimmt man bis zulegt, wo fie die Lady Mayoreß um ihrer zu 


— 


125 


— 


reichen Kleider willen tödtet, und auf dem Sterbebette einen ge— 
doppelten Ehebruch befennt, für eine zwar eigenfinnige, hoffär— 
tige, Despotifche, aber doch noble Natur, Die wunderbare 
Scene, in welcher die Königin fich verfchwört, am Tode der 
unglüdlicben Mayors- Frau unfchuldig zu fein, und den Himmel 
herausfordert, fie in die Tiefen der Erde verfinfen zu laſſen, 
wenn jie nicht die Wahrheit fage, und in welcher dann Die 
Erde ſich unter Donner und Blig wirklich öffnet, um fie zu ver: 
Ihlingen, aber an einer anderen Stelle von London wieder aug- 
zuwerfen, ift einer jener populären Züge, den Peele aus Holin- 
ſhed's Chronik oder aus einer alten Ballade, aus der er fchöpfte, 
aufnahm: heutzutage würde man ihn einen bloßen Effektſtreich 
nennen, damals aber war er ein wenn auch unbeholfener, fafl 
findifcher Ausdrud jenes vomantifch poetifchen Sinnes für Die 
Zeichen einer göttlichen Zeitung der irdifchen Dinge, ohne wel: 
chen Die Gefchichte nicht dramatiſch bearbeitet werden kann, deſ— 
felben Sinnes, der auch in dem Untergange Pleuellen’3 und ſei— 
nes Bruders Davids, wie ihn Peele als Opfertod ihres Walli- 
fer Patriotismus darftellt, und in dem Schickſale Eduards I felbft, 
nur in andeer Weife, fich ausfpricht. Diefer allgemeine roman 
tisch poetifche Yether, der das Stück durchzieht und die Maffe 
der Thaten und Begebenheiten in den malerifchen Duft der Ferne 
hüllend unter einander verfchmelzt, ift wiederum der Hauptvor- 
zug des ganzen Stüdes. 
2 «The Love of King David and Fair Bethsabe» etc. 
(Lond. 1599. bei Dyce IL, 5 — 80. Hawfins a. O. H, 127 f.) 
ift ohne Zweifel Peele's veifftes umd beftes Werk. Ich meine 
aber, daß es infofern für und außer Betracht fommt, als eg, 
wie ich überzeugt bin, erſt entftanden ift, nachdem Shaffpenre’s 
Romeo und Julie bereitS auf der Bühne erfchienen war (1591 
— 92). Ich glaube in Styl und Sprache deutliche Spuren des 
Einfluſſes Shakfpeares zu erkennen. Insbeſondere erinnern die 
Liebesieenen wie die Schilderungen und ®leichniffe von der fcho- 
nen Natur, namentlich fo weit fie das Anmuthige der Erfcheis 
nung umfchreiben, an jene unübertroffenen Gemälde in Romeo 
und Julie Der poetifche Ausdrud der Liebe, der Schönheit 
und Anmuth, wovon wir in Peele's übrigen Stüden kaum einige 
schwache Verfuche finden, ift ihm hier in auffallend hohem Grade 
gelungen. Er hat dem Stoffe gemäß zugleich Etwas von dem 
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eigenthümlichen, vrientafifch jübifchen Gepräge, das im Hohen 
Liede Salomonis am beftimmteften hevvortritt, jene bunte, grelfe 
Farbenpracht, jenen blendende Sonnenfchein, jene treibende, ſchwel— 
lende, Geburtsfchwangere Wärme, welche Feine feite Geftaltung 
duldet, jondern die Umrifje, indem fie fie zieht, gleiſcham in's 
Unendliche auflöft. Wo dagegen die Situation den Ausdrud 
des Großen, Erhabenen fordert, da geräth Peele auch hier noch 
meift in's Bombaftifche; die Darftellung des Hohen, Gewaltigen, 
Bewegungsvollen, des raſchen Affefts, der wühlenden Leiden— 
fchaft, ift überhaupt nicht feine Sache. Uebrigens ift Die Behand- 
lung im Allgemeinen Ddiefelbe wie in Eduard I. Der Stoff ift 
faft ohne Veränderung aus dem A. T. aufgenommen, und in 
epifch chronologifcher Weife disponirt. Nur rundet fich das Ganze 
mehr ab, weil der Creignifje nicht fo viele find und mehr von 
einem innern, ideellen Zufammenhange getragen ericheinen. Es 
ift einer der Grundgedanken der jüdischen Moral, jener Ueber— 
gang der Strafe von den Eltern auf die Kinder, Durch den hier 
die ganze Darftellung bedingt ift und zu einer befondern Lebens: 
anficht fich abſchließt: David, feiner ehebrecherifchen Leidenfchaft 
für Bethfabe fich überlaffend, um ihretwillen, wenigftens mit— 
telbar, zum Mörder an Urias geworden, — David, von diefem 
Verbrechen belaſtet, ruft gleichfam felber das Lafter der Wolluſt 
und damit den FJamilienzwift in fein Haus; fein Sohn Ammon 
nothzüchtigt feine eigene Echweiter, Abfalon, raſch und gewalt- 
ſam in feinen Tihaten, tödtet zur Sühne diefer Schandthat den 
eignen Bruder, und empört fich gegen feinen Vater. Indeß hatte 
Peele von Diefer innern, ideellen Einheit Fein deutliches Bewußt— 
fein; fonft würde er den Abfall und Sturz Abjalons mit der 
Gefhichte Davids und Bethfabes und der Schandthat Ammons 
in Gaufal- Zufammenhang gebracht, und nicht, wie er gethan, 
beide Handlungen nur Außerlich verbunden haben, jo daß mit 
der Empörung Abfalons im Grunde ein neues Stüd beginnt. Die 
Charaktere, David, Abfalon, Bethfabe, Joab, Urias, find gut 
eontraftirt und durchweg trefflich gezeichnet, nur noch immer zu 
fehr durch ihre bloßen Handlungen; David jedoch macht davon 
eine Ausnahme und zeigt uns zugleich feine vielfach Durch Leiden- 
Schaft, Schmerz und Neue, Baterliebe, Zorn, Unwillen tiefbe- 
wegte Seele. Der Blanfvers, nur ſelten mit einzelnen Neimen 
gemifcht und mit Proſa wechjelnd, erfcheint bereits in hoher Vollen— 
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dung, während er in Eduard I und der Schlacht von Alfazar 
noch etwas Ungelenkes und intöniges hat und ganze Scenen in 
gereimten Verſen ihn unterbrechen. 

Hat Robert Greene, wie ich glaube, mit einer gewiſſen 
PBarteilichfeit über Peele's Fähigkeiten geurtheilt, fo verleitete ihn 
dazu wahricheinlich nicht bloß die Freund- und Genofjenfchaft, 
jondern auch eine geheime innere Wahlverwandtfchaft der See— 
len, eine ungewöhnliche Gleichheit der Gefinnung und Aehnlich- 
feit der Lebenswege, die zwifchen beiden geherrfcht zu haben 
ſcheint. Greene's Geburtsjahr fann nicht mit Beftimmtheit an— 
gegeben werden, fällt aber unzweifelhaft zwifchen 1550 und 1560. 
Er ftammte aus Norwich, ftudirte in Cambridge, erhielt dafelbit 
1578 die Würde eines Bachelor of Arts, machte bald darauf 
eine längere Reife durch Stalien und Epanien, und überließ fich 
bier, wie er felbft Flagt Cin einem nach feinem Tode erjchienenen 
PBamphlet: The Bepentance of R. Greene) in Gefellfchaft 
von Vagabunden, Abentheurern und Gefindel aller Art, wilden 
Ausichweifungen, die ihn geiftig und fürperlich fchwächten, und 
feinen ohnehin fcehwanfenden und unruhigen Charakter um jene 
Energie und Feftigfeit, um jene intenfive Tüchtigfeit und Stetig- 
feit brachten, die man in feinen Dichtungen vermißt, Er ver: 
mochte es nie fich felbft feitzuhalten, fich zu condenfiren und fein 
loderes Weſen in eine beftimmte Form zu gießen. Nach feiner 
Rückkehe erwarb er fich 1583 den höheren Grad eines Master 
of Arts. Unmittelbar darauf befuchte er die Hauptftadt, und 
führte hier wiederum, wie er felbft gefteht, ein luftiges, zügellofes 
Leben. Daß jener Robertus Greene, der nach einen alten Do- 
fumente bereit8 1576 der Königin zum Nector (Hauptpaftor) von 
Walfington präfentirt wurde, nicht unfer Dichter fei, unterliegt 
wohl feinem Zweifel. Dagegen wäre e8 mögliih, daß er um 
1584 Die Stelle eines Geiftlichen in der Örafichaft Efjer ange: 
nommen haben fönnte. Indeß beruht auch diefe Nachricht nur 
auf einer Notiz in der Schreibart des 16. Jahrhunderts, die auf 
einem der Eremplare der älteften Ausgabe des Pinner of Wake- 
field (1599) fich findet. Greene felbjt nennt fich auf dem Titel 
einer 1585 gedrudten Abhandlung «a Student in Phisicke> (©, 
Dyce: The dramatick Works of Robert Greene etc. Lond. 
1831. T. I, p. I-VD. Er müßte alfo jene Stelle, wie fpäter 
vermuthlih au das Studium der Medicin, bald wieder aufge: 
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geben haben, wahrfcheinlich aus der fchon eingewurzelten Luft an 
einem freien, abentheuerlichen Leben, die ihn ohne Zweifel auch zur 
Schaufpielerei und zur dramatifchen Poeſie führte. Iſt er jemals 
Vicar von Tollesbury gewefen, jo ergriff er dieſe Laufbahn viel- 
leicht aus Liebe zu einem schönen und liebenswürdigen Mädchen, 
mit der er fich verheirathete und aufs Land zurücdzog, wo er 
einige Zeit in glüdlicher Ruhe lebte. Aus feiner 1590 erfchiene- 
nen Erzählung: Never too late, und aus feinem Groatsworth 
of wit etc. (1592), worin er fich felbft und feine Schidjale 
(dort unter der Perfon des Francisco, hier Des Noberto) befchreibt, 
— nur daß man, wie Dyce und Tief richtig bemerken, nicht recht 
weiß, was man davon für Wahrheit, was für poetifche Erfin— 
dung halten fol, — läpt fich indeß mit Sicherheit annehmen, daß 
er es in dieſer Stilfe und Ruhe nicht lange aushielt. Sein 
Weib mag ihn duch Moralifiven und Gorrigiven beläftigt, eine 
Gefchäftsreife nach London und Die liederlichen Künfte einer Cour— 
tifane feine Leidenfchaften aufgereizt haben, Kurz er ſchickte Frau 
und Kind nach Lincolnfhire, und war fehon um 1585 — 86 wies 
der in London. Er fpielte gern den Gelehrten, und Dies war 
wohl der Grund, warum er mit feinen Cambridger Graden nicht 
zufrieden, fich auch noch in Oxford um die Würde eines Master 
of Arts bewarb, Die er auch 1588 erhielt. Seitdem führte er 
noch vier Jahre hindurch ein wüſtes, ausfchweifendes Leben, 
bald fchwelgend, bald in tiefe Armuth verjunfen, jest mit felbjt- 
mörderifcher Neue und Verachtung fich geigelnd, dann wieder 
poetifch erhoben, vom Schwunge feiner Phantaſie und Empfindung 
ins Reich der Dichtung getragen. So trieb er es bis 1592, in 
welchem Sahre er zu Anfang Septembers an einer Krankheit, 
die er ducch Unmäßigfeit fi zugezogen, in ernfter Neue, einfam 
und verlaffen dahinftarb. 

Greene hat viel und mancherlei gejchrieben, außer feinen 
Schaufpielen eine Anzahl Erzählungen und Gedichte, erbauliche 
und moralifche Schriften, meift in halbpoetifcher, romanhafter 
Form; auch einzelne Bamphlets von fatirifcher Haltung.  Dyee 
zählt (a. O. ©. CHE) nicht weniger als 32 ſolcher Heiner proſai— 
fher Schriften auf. Von Dramen laſſen fich ihm zwar nur 6 
und wenn man das Looking-glass for London abrechnet nur 5 
mit Sicherheit beilegen. Wahrfcheinlich aber iſt eine Anzahl fei- 
ner älteren Stüde (won 1987-88.) verloren gegangen. Ueberall 
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zeigt fich ein nicht gewöhnliches Talent, viel Neizbarfeit und 
Zartheit des Gefühls, Beweglichfeit und Frische der Bhantafte, 
Grazie der Laune und des Scherzes; hierin übertrifft er feinen 
Freund Perle; aber im Mangel an Tiefe des Geiftes, an Fiilfe 
und Dichtigfeit des Gemüths, an fittlicher Thatkraft und vor 
Allem an jener Energie des Charakters, welche die Zügel des 
Lebens wie der Dichtung mit Fräftiger Fauft zufammenhält, fteht 
er ihm völlig gleich. Darum, obwohl er hier und da danach 
ftrebte, gelingt es ihm nie, in feinen Schaufpielen- Die mannich- 
faltigen Fäden der Aktion in der Tiefe, unterhalb der äußern 
Darftellung, zufammenzufnüpfen; e8 gelingt ihm nicht, Eine Idee, 
Eine Lebensanfchauung als Grund und Subftanz der ganzen 
Dichtung feſtzuhalten, Daraus Die ganze Aktion zu entwiceln, fie 


durch alle Theile mit gleicher Klacheit Ducchzuführen und auf fie 


alle Momente zurüdzubeziehen. Das Einzelne hängt, wie bei 
Peele, nur loder und Außerlih zufammen, Alles geht in Die 
Breite aus einander, und dieſe innere Neigung zum Zerfallen kann 
nur willführlich gehemmt werden Durch plögliche und unmotivirte 
Wendungen der Action. Seine Dramen haben Form und Bro: 
portion, fie haben Haltung, ſie haben einen zarten poetiſchen 
Sinn und eine leichte gewandte Bewegung; aber dieſe äußere 
Form, dieſer äußere Fortſchritt der Action, Diefe Sinnigfeit er— 
feßt nicht den Mangel an innerer Einheit der Jdee und organi- 
fcher Nothwendigfeit der Gliederung. Dem entiprechend find im 
Ganzen feine dramatiſchen Charaftere, ganz ähnlich den meiften 
Figuren Peele's, zwar rein und richtig gezeichnet, auch nicht ohne 
Beweglichkeit und Lebendigkeit, aber ohne den innern Drang der 
GEntwidelung, von Anfang an fertig, feine vollen und runden 
Gejtalten; es find meift nur Halbfiguren, gleichſam in Relief 
gearbeitet oder wie die alten Bilder, Die von ihrem glänzenden 
Goldgrunde nicht losfommen fünnen. Es fehlt ihnen der innere 
gediegene Gehalt, die Dichtigfeit des Gemüths; wie Greene felbft, 
fo leben fie weniger von innen heraus, als von außen hinein, 
und daher tritt ihre innerfte fubftantielle Berfönlichfeit nicht in Die 
Erjcheinung heraus, ſondern Gehalt und Erfcheinung verfchwim- 
men in einer loderen, breiten, flüfltg fchwanfenden Unbeftimmt- 
heit. Die Sprache ift rein, Far und anmuthig, aber ohne Ebbe 
und Flut) zu ruhig und gleichmäßig dahin fließend; es ift we- 
niger die Sprache des Gemüths, dev Empfindung EWR 
Shakſpeare's dram. Kunft, 2, Aufl. 
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fondern mehr der Unterhaltung und Erzählung: das Große und 
Gewaltige, das Pathos des Affects, den Sturm der Leidenjchaft, 
vermag Greene eben fo wenig darzuftellen als Perle. — So 
ftimmen Compofition, Charafteriftif und Sprache im reinen Drei- 
ange zufammen, und Tief rühmt mit Necht die zarte wohl« 
thuende Harmonie an Greene's Dichtungen. Sie find in ber 
That harmonisch, aus Einem Guße, in Einem Geifte gearbeitet; 
alle Perſonen athmen diefelbe Lebensluft; dieſelbe Behandlung 
bes Golorits, der Zeichnung und Berfpeftive geht Durch das 
Ganze. Aber es ift wiederum wie auf den alten Bildern: auch 
hier find alle Figuren in Einem Style und Sinne gemalt, aber 
die innere, unmittelbar einleuchtende Nothwendigfeit ihrer Ver— 
bindung fehlt: neben dem Heilande, den Apofteln und der Jungs 
frau fteht ein fpäterer Heiliger, ein Biſchof, ein Papſt oder ber 
Donator mit feiner Familie. Die Harmonie geht nicht hervor 
aus Giner concreten, dem Ganzen zum Grumde liegenden 
Idee, die als Mittelpunft alle Nadien ausftrahlt, fondern aus 
der Einheit des Gefühls und der allgemeinen Geelenftim- 
mung, in der Alles gearbeitet ift. Mit Einem Worte: Greene 
handhabt die dramatifche Kunft noch zu ſehr im epiſchen Style: 
das innere Leben tritt bei ibm in den Hintergrund zurück, Die 
Action entfaltet fich zu wenig aus dem fubjectiven Geifte und 
Charakter der handelnden Perſonen, und was gefchieht, erjcheint 
Daher zu fehr ald Begebenheit, zu wenig ald Handlung. Das 
ift das nowrov Wevdog, das alle die oben gerügten Mängel 
feiner wie Peele's Dramen in fich fchließt. 

Darum find ihm denn auch diejenigen Werfe, in denen er 
einen ſagenhaften, mehr epifchen als dramatifchen Stoff bearbei— 
tet hat, am beiten gelungen. Sein Jacob IV. yon Schottland, 
als hiftorifches Schaufpiel betrachtet, fteht um eine breite 
Stufe niedriger ald etwa fein König Alphonfus von Aragon oder 
fein rafender Roland und befonders fein Bruder Baco, Lieblings- 
ſtücke des Volkes, die fich lange auf der Bühne erhielten. Der 
«Scottish Historie of James the fourth, slaine at Flodden, 
intermisted with a pleasant Comedie» etc. (Lond. 1599. bei 
Dyce U, 73—158) fieht man es an, daß Greene, vielleicht von 
Marlowe verleitet, fich auf ein Gebiet gewagt hat, Dem er nicht 
gewachjen war. Bon der Würde der Gefchichte, von hiſtoriſch— 
politiichem Geifte, von einer hiftorifchen Auffaſſung des Stoffes 
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und einer biftoriich dramatischen Form des Dramas hatte er offens 
bar noch feine Ahnung. Die Gefchichte ift aufgelöft in einen 
Roman, der fich um die Leidenfchaft Jacobs IV. für die fchöne 
Ida, Tochter der Gräfin von Arran, und um Die ftandhafte 
Liebe der Königin für den treulofen Gemahl dreht. Diefe Liebe 
fiegt zulegt: Jacob, von der tugendhaften Ida beharrlich zurück— 
gewiefen, bereut feine blinde Haft, mit der er, von einem elen- 
den Schmeichler verleitet und betrogen, den Befehl zur Ermor— 
dung der Königin gegeben; letztere ift glüdlicherweife nur fchwer 
verwundet; kaum wieder hergeftellt, wirft fte fich zwifchen Die 
füämpfenden Heere der Echotten und Engländer, verföhnt durch 
ihre Bitten ihren Vater, den König von England, der um ihres 
vermeintlichen Todes willen Schottland mit Krieg überzogen, und 
erobert jich fo gleichfam mit Gewalt das Herz ihres Gemahls. 
Diefe romantische Gefchichte ift mit einem phantaftifch verzierten 
Rahmen umgeben, an welchem Oberon, der Elfenfönig, und Bo— 
han, ein menfchenfeindlicher, einfiedlerifcher Schotte als die Haupts 
figuren hervortreten; Bohan läßt das Stud zur Rechtfertigung 
feiner Entfernung von der Welt vor feinem Freunde Oberon auf: 
führen. Dieß ift Die «ergögliche Komödie», von welcher der 
Titel jpricht, eine Zugabe zum Beſten des ſchau- und lachlufti- 
gen Publicums, die durch die vortrefflich gehaltene Figur Slip— 
pers, welcher der Sohn Bohan's, zugleich aber den Clown im 
Stüde jpielt, mit legterem verfnüpft erfcheint. — Man fteht, der 
Aether der Gefhichte war fir Greene gleichfam zu rein und fühl; 
er fucht ihn überall mit dem Duft und Dunft der Nomantif zu 
verfegen. — 

In feinem König Alphonfus und noch mehr im rafenden 
Roland fühlt man dagegen überall, daß der Dichter fich auf hei- 
mathlichem Boden bewegt; die heimathliche Luft weht auch den 
Leer wohlthuend an. «The Comicall Historie of Alphonsus, 
King of Aragon» (Lond. 1599, Dyce II, 5— 67) ruht zwar 
auch auf einem haldgefchichtlichen Fundamente (wahrfcheinlich we- 
nigſtens Dachte Greene bei feinem Alphonfus an Alphons V, Kö— 
nig von Aragonien 1416— 58); allein diefes ift von einem fo 
romantisch phantaftifchen Bauwerke überbaut, daß man dem Dich: 
ter Unrecht thun würde, wenn man an fein Werf den Maaßſtab 
eines hiſtoriſchen Schaufpield legen wollte. Das Stud ift offen- 
bar Marlowe's Tamerlan nachgedichtet: wie hg jo erobert 
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Alphonſus, bloß auf feinen Heldenmuth md fein Nitterfchwert 
geftügt, nicht nur die ihm angeftammte, feinem Großvater ge— 
vaubte Krone von Aragon, fondern Die halbe Welt dazu. Der 
beitändige Schlachtenlätm, Durch den der Held von Sieg zu Sieg 
fortfchreitet, bringt wie im Tamerlan eine gewiſſe Einförmigfeit 
hervor, Die weder durch die Einführung des Orakel gebenden 
Geiftes Mahomets welcher, man weiß nicht warum, Tiber Amu— 
rak erzürnt, erſt gar nicht orafeln will, und endlich auf Bitten 
feiner für ihr Leben beforgten Briefter, aus Bosheit falſch ora— 
felt, — einer jener romantischen, wunderlichen, unmotivirten Eins 
fälle, mit denen Greene feine Stüde aufzupugen liebt —) noch 
durch den Schluß, die Heirath zwifchen Alphonfus und der ſchö— 
nen Spbigena gehoben wird, Die colofiale Verwegenheit und 
tunfene Heldenzuverficht geben indeß der Figur des Alphonjus 
ein poetifches Eolorit, das aber freilich wiederum nur Eopie ac) 
Marlowe's Tamerlan ift. Auch die Sprache ift ihm nachgebildet, 
nur nicht fo gewaltfam und fchwäülftig, dafür aber auch weit ent— 
fernt von Marlowe’s Energie, Marlowe’s vhetorifchem Schwunge 
und tragifchem Pathos. Eigenthümlich und poetiſch finnig ift Die 
Ginfleivung des Ganzen: Venus mit den Mufen agirt als Bro- 
[og und vertritt zugfeich die Stelle der Dumb- Shows, indem fie 
vor jedem Afte in furzer Rede das Vergangene reſümirt und das 
Kommende andeutet;z nach der zu Grunde gelegten Fietion aber 
ist fie es, die gleichfam mit göttlicher Schöpferfraft unter Bei— 
hilfe Kalliope's das Stück eben erft fehreibt, nur nicht mit Fe— 
der und Dinte, fondern mit Fleiſch und Blut und lebendiger 
Action, fo Daß die Schrift zu einer vor den Augen des Zufchauers 
fich ereignenden Gefchichte wird. Damit ift zugleich der Grund» 
gedanke des Ganzen angedeutet: wo Die allmächtige Göttin der 
Liebe und Schönheit gleichfam felber die Thaten und Schieffale 
der Sterblichen macht, Da gefchieht das Außerordentliche mit fpie- 
fender Leichtigfeit und Grazie, da gilt fein Widerftand, Da bes 
lohnen Liebe und Schönheit die mühelofe Arbeit des glücklichen 
Helden. Nur Schade, daß diefer finnige Gedanfe weit mehr au⸗ 
ßerhalb als innerhalb der Action liegt. — 

«The Historie of Orlando Furioso» (Lond. 1594. Dyee 
I, 5—53) iſt zwar frei von Marloweſchen Einflüſſen, eine ächt 
Greeneſche Compoſition, die den eigenthümlichen Charakter feiner 
Dichtung klar an der Stirn trägt; aber nur zu Teichte Wanre, 
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vielleicht rafch Dingeworfen, um der Königin bei einem ihrer 
schnell angeordneten Hoffefte eim neues Stück vorzuſetzen. Der 
Titel bemerkt wenigitens ausdrüdlich, Daß e8 vor ihrer Majeſtät 
aufgeführt worden ſei. Obwohl das Ganze jonft ein durchaus 
populärcs Gepräge hat, jo. läßt Doch auch die Sprache eine für 
den Hof beitimmte Arbeit erkennen: die gelehrten Gleichniffe und 
Anfpielungen auf die antife Mythologie, Hervenfage und Ge— 
ichichte, welche Greene auch fonft nır zu fehr liebt, häufen fich 
bier bis zum Ekel; die handelnden Berfonen eitiven Stellen aus 
den Klaſſikern; Die Zauberin Meliſſa fpricht einmal eine ganze 
Rede in lateinifchen Hexametern; ja Orlando. bricht im Augen- 
blide des tiefjten Schmerzes und Zornes uber Angelica’s (einer 
Geliebten und Braut) vermeintliche Untreue in Stalienifche Reime 
aus, — eine Gefhmadlofigkeit, welche Die ohnehin verunglüdte 
Scene, den Angel» und Höhepunkt der ganzen Action, geradezu 
in's Lächerliche herabzieht. Kurz das Stück ſteht m. E. unter dem 
gewöhnlichen Niveau von Greene's dramatischen Talente. Ich 
halte mich daher vorzugsweife an den Bruder Baco (The ho- 
nourable Historie of frier Bacon and frier Bongay ete. Lond. 
1594. Dyce I, 145— 214), nicht nur weil es anerkannterma— 
fen eines der beiten Werke Greene's ift, fondern weil auch alle 
meine Leſer durch eine gute Ueberſetzung deſſelben (in Tieds Vor— 
ſchule Shafjpeare's) in den Stand geſetzt find, felbft zuzufehen. 
Hier werden fte leicht alle jene Vorzüge und Fehler wiederfinden, 
von denen oben Die Rede war, Die alte volksthümliche Tradi— 
tion von Bruder Baco und feinen magifchen Künften ift verfloch- 
ten mit Der Liebesgefchichte zwifchen dem Bringen Eduard, dem 
Grafen Lay, und der ſchönen Förfterstochter Margareta von 
Freſingfeld. Allein die Verbindung ift ganz epifch gehalten, eine 
blos Äußere, faktifchez; der Grundgedanfe jener Sage und der 
Sinn dieſer Liebesgeichichte haben nichts mit einander gemein, 
Eben jo ift es mit der Entwicelung beider Handlungen: dort, 
geht Pater Bacos hochfahrendes Streben ganz Außerlich unter 
an der Fahrläſſigkeit und Albernheit feines Gehülfen, wenigftens 
bleibt es unerklärt, warum der allwiffende und allverınögende 
Baco einem folchen Narren fo wichtige Dienfte anvertraut; hier 
iſt der plötzliche Edelmuth des Prinzen, feine Entfagung zu Gun— 
ſten Lacys, jo wie des Legteren Zögern und Prüfen eben fo we- 
nig motivirt; — beides iſt mehr, Begebenheit als Handlung, 
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König Heinrich III., Kaifer Friedrich II., dev König von Caſti— 
lien und feine Tochter bilden ganz im Style der Volfsfage eine 
glänzende Staffage, den Goldgrnnd der alten Bilder: fie greifen 
durchaus nicht in die eigentliche Action ein, ſondern begleiten fie 
nur mit der grotesfen Bilderpradıt der damaligen Hoflitte und 
Hofiprache, und acceptiven, was Die Uebrigen wollen und thun. 
Dennoch greifen die Scenen leicht und natürlich in einander; die 
Darftellung fjchreitet in mäßiger anmuthiger Bewegung fort; Die 
meiften Charaktere, befonders aber die komiſchen, find in ihrer 
epifchen, reliefartigen Behandlung wohlgelungen zu nennen, Das 
Ganze durchzieht ein frifcher, beiterer Aether, ein reiner, harmo— 
nijcher Sarbenglanz und eine Einheit der allgemeinen Stimmung 
und Sinnesweife, die zwar Das mangelnde Centrum einer be— 
jtimmten, concreten Grundidee nicht eriegen kann, Doch aber Die 
heterogenen &lemente wie ein unfichtbares Band umfchlingt und 
verbindet. Kurz das Werk hat andererfeits auch alle die Vorzüge 
des Greenefchen Styls im hohen Grade. 

Wenn auch «The pleasant conceidet Comedie ofGeorge- 
a-Greene, the Pinner of Wakefield» (Lond. 1599. Dyce 
II, 163— 205), jenes ſchon oben erwähnte Stück, das Tief in 
jeinem Altenglifchen Theater (Bd. I.) überfegt hat und damals 
für eine Jugendarbeit Shakſpeare's hielt, ſpäterhin aber (Vorrede 
zur Vorſchule I, XX.) für ein Werf Nob. Greene's erflärte, nicht 
von legterem herrührte, fo würde e8 doch, da es ganz in deſſen 
Style gearbeitet und in feiner Art vortrefflich ift, eine furze Er: 
wähnung verdienen. Um fo mehr muß dieß gefchehen, da jene 
Notiz auf einem der alten Drude ausdrüdlih N. Greene als 
den Berfaffer des Stücks namhaft macht, und fomit jegt zu den 
inneren Gründen feiner Uechtheit auch noch eine äußere Beftäti- 
gung hinzutritt. Den Stoff bilden wiederum ein paar volfs- 
thümliche Sagen, die unter einander und mit Begebenheiten aus 
dev Negierungsgefchichte ded «guten Königs Eduard», wahr 
jcheinlich des höchft populären dritten Eduards, ohne Rückſicht 
auf Chronologie und hiftorifche Wahrheit verfnüpft werden. Georg 
Greene, der treue, ritterliche Flurſchütz, und Robin Hood, der 
gewaltige Jäger, find noch jetzt nicht ganz aus der Erinnerung 
der Engländer verdrängt, und waren damals Lieblingshelden des 
Volks. Ihr Charakter ift denn auch vom Dichter ganz im Sinne 
ber Sagen und alten Balladen, die von ihnen im Munde des 
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Volks fortlebten, gefaßt und ducchgeführt. Außerordentliche Kör— 
perjtärfe, Muth und Ehrgefühl im gleichen Grade, ein frifcher, 
febenstuftiger Sinn und Anhänglichfeit an ihren König, ihren 
Etand und ihre Lebensart, find die Grundzüge ihrer Perſönlich— 
feit. Sie find alfo ganz im epifchen Style gezeichnet, nur von 
derjenigen Seite ihres Wefens, von der fie mit der Außenwelt, 
den äußeren Berhältnifien, Umftänden und Begebenheiten zufams 
menhängen; ihr inneres Geiftes- und Gemüthsleben fommt we— 
nig oder gar nicht in Betracht. In derfelben Weife entfpinnt fich 
Denn auch die Action ganz Außerlich aus einem zufälligen Zus 
fammentreffen von Umftänden und Ereigniſſen; und nachdem ber 
Flurſchütz den aufeührerifchen Grafen von Kendall, der alte Mus— 
grave den König von Schottland befiegt, gefangen genommen 
und ihrem Könige- ausgeliefert haben, ift Der zuerft angelegte Fa— 
den der Darftellung eigentlich zu Ende. Da tritt Robin Hood 
auf; Die Metion nimmt eine ganz neue Wendung, die Schuhma— 
cher der luftigen Stadt Bradford fpielen eine Hauptrolle; kurz es 
beginnt im Grunde ein neues Stück, in welchem denn gelegentlich 
auch die Liebesgefchichte des Flurſchützen mit der fhönen Bettris 
ihren Schluß erhält. Man fieht, Die einzelnen Momente der 
Action hängen nicht anders zufammen, als etwa die Thaten Des 
Divmedes mit dem Zorne des göttlihen Achilles, oder Ulyfies 
Keifeabentheuer mit der Art und Weile, wie er fich der läſtigen 
Freier entledigt. Läßt man indeß einmal diefe epilivende Ma— 
nier gelten und fieht über die Verſtöße gegen die dramatifche 
Gompofition hinweg, ſo ift das Ganze fo höchft ergötzlich, Die 
Charaktere fo anfpruchslos, mit wenigen Streichen, aber rein und 
ficher gezeichnet, Die Sprache fo ungezwungen, natürlich und an— 
gemefien, der Wit jo munter und naiv, Alles von Einer Stim- 
mung der Heiterkeit und Gemüthlichkeit Ducchdrungen, und Die 
verichiedenen Elemente noch außerdem von dem Einen eigenthüns 
lichen Geifte des Alt» Englifchen Bolfölebens und Volkscharak— 
ters fo feft zufammengehalten, daß es nad) meinem Urtheil noch 
über dem Pater Baco zu ftehen fommt. 

Gollier feßt die erite Erjcheinung des Bruder Baco mit Zur 
ftimmung Vieds in das Jahr 1588; aus Henslow’s Tagebuche 
geht hervor, daß es 1591 in London aufgeführt worden ift. Um 
diefelbe Zeit vielleicht 1589 — 90 dürfte der Flurfhüg von Was 
fefteld verfaßt oder vielmehr in feine gegenwärtige Geftalt gebracht 
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fein. Denn m. E. ift mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß 
Robert Greene das Stück urſprünglich in Proſa gefchrieben und 
erft fpäter in Blankverſe raſch und flüchtig umgearbeitet habe, 
Dafür fcheint mir Der ganze Charakter der Diction und insbes 
jondere Die Behandlung Des Blanfverfes, verglichen mit andern 
Greeneſchen Stüden, ſo laut und entfchieden zu fprechen, Daß 
mir Fein Zweifel daran geblieben ift. Demnach würde das Stud, 
jeinem erſten Urſprunge nach zu Greene's Älteren Arbeiten gehö— 
ven, und wahrjcheinlich bereits um 1585 entſtanden fein. — 


Chriſtopher (Kit) Marlowe’s älteftes befanntes Stud: 
der aroße Tamerlan, dag Collier (aus ſehr plaufibehr, ja fichern 
Gründen III, 108 ff.) in das Jahr 1586 jest, war e8 nämlich, 
von welchem, wie ſchon zum vftern angedeutet worden, Die große 
ſprachliche Reform des Englifchen Volks - Schaufpiels, Die Eins 
führung des Blanfverfes auf das Bolfstheater, herzudatiren ift, 
Schon die Kühnbeit diefes Unternehmens, mit welchem Marlowe 
al3 ganz junger Dichter, vielleicht bei feinem erften Dramatifchen 
Verſuche hervortrat, die Energie und Sicherheit, mit Dev er e8 
durchführte, die Strebſamkeit und Selbſtſtändigkeit des Geiſtes, 
die ſich darin ausſpricht, werfen einiges Licht auf ſeinen Charak— 
ter. Wann und wo Marlowe geboren worden, läßt ſich freilich 
nicht mit Gewißheit angeben; höchſt wahrſcheinlich aber war er 
mehrere Jahre jünger als ſein Freund Greene. Auch er empfing 
eine gute Erziehung, ſtudirte in Cambridge, und wurde daſelbſt 
1583 zum Bachelor, 1587 zum Master of Arts creirt. Sein 
wildes, leidenfchaftliches Weſen ſcheint ihm jedoch frühzeitig aus 
der angetretenen  Lebensbahn verjchlagen zu haben. Vermuthlich 
bald nachdem er die Univerfttät verlaften hatte, wurde er Schau: 
fpieler, fand Beifall, jcheint aber nad) furzer Zeit die Bühne 
wieder aufgegeben zu haben, wahrfheiniih um ganz frei und 
ungebunden leben und alle Kraft der Schriftftellevei widmen zu 
können. Wenigftens findet fich fein Name nivgend unter den 
° gleichzeitigen Schaufpielerteuppen erwähnt, Dagegen erjchienen 
£urz hintereinander. mehrere feiner großen. Tragddien: um 1588 
(nach Golliev) DieMassacre at Paris und The Life and Death 
of Dr. Kaustus; um 1589 —90 jeine Dido, die er in Ge— 
meinfchaft mit Ih. Naſh verfaßte, um 1590 — 91 fein Jude 
yon. Malta, und in ben folgenden Jahren fein beftes Werk: 
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Eduard II. *). Dieſe jechs Dramen außer anderen, Die ibm 
vielleicht angehören, dichtete er in fech8 bis fieben Jahren wäh 
rend eines zügellofen, vaufchenden, von heftigen Affeften und Lei: 
denichaften zerriffenen Lebens. Darin wetteiferte er mit feinem 
Genofien Nobert Greene, nur daß bei legterem Leichtſinn und 
Gharafterichwäche, bei ihm dagegen, der an Geiftes- und Wil: 
lensitärfe eher zu viel als zu wenig befaß, Die Unmäßigfeit feis 
ner Gefühle und Begierden, die Leidenfchaftlichkeit feines Ge— 
müths und eine gewijje Oewaltfamfeit feines ganzen Weſens 
der Grund der zeritörenden Unordnung war. Mie fein Leben 
und Gharafter, fo war auch fein Tod gewaltfamer Art: nach 
übereinftimmenden Nachrichten ftarb er in der Blüthe feiner Jahre 
den Iten Juni 1595 an einer Wunde, Die er im Handgemenge 
empfing, als er im Zorne der Eiferfucht einen Nebenbuhler (ei- 
nen gewilien Francis Archer, einen — gemeinen Menſchen) 
mit gezücktem Dolche angriff. 

Marlowe war in allen weſentlichen Beziehungen der ge— 
rade Gegenſatz zu Robert Greene. Während letzterer gern auf 
ebenem Boden blieb, und in einer heitern Anmuth und Ebenmaͤ— 
Bigfeit der Bewegung, in einer zarten Innigfeit des Gefühle 
und Einnigfeit des Gedanfens fich geftel, ftrebte Marlowe auf 
die fturmbewegten Höhen hinauf nach den Gewaltigen, Außeror- 
dentlichen, Erhabenen. Er hatte in der That einen Fräftigen, 
feurigen, kühnen Geift, einen energijchen, von einem titanifchen 
Streben befeelten Willen, einen freien, rückſichtsloſen Sinn, eine 
Selbjtitändigfeit und VBerwegenheit des Gedanfens, die vor feiner 
Gonjequenz zurüdjchredte, kurz fein Wefen war im Fundamente 
auf Größe angelegt; aber fein Herz war wüſt und- roh (und je 
der wahrhaft große Gedanke kommt doch aus dem Herzen), und 
jeine ganze Natur neigte zu einer völlig fubjeftiven und daher 
baroden Willfürlichkeit, zu ausjchweifender Ungebundenheit, 
zu einer alles Maaß und Geſetz verachtenden MWildheit. Das 
her wurde ihm das Gewaltige unter der Hand zum Gewaltfa- 
men, dad Außerordentliche zum Unnatürlichen, das Große und 
Erhabene zum Grotesken und Ungeheuer. Wie feine eigne Bruft 


) Lust’s Dominion, das ihm bis in die nenefte Zeit allgemein bei- 
gelegt worden, it nicht jein Werf, fondern fpäter von Deder, Haughton 
und Dan verfaßt, wie fchon der Herausgeber von Dodsley’s Old Plays ang. 
Ausg. 11, 311 5. dargethan. Vgl. Collier III, 96, 
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beftüumt war von unmäßigen Leidenfchaften und Affeften, jo fah 
er in der Welt ein titanenartiges Kämpfen und Ringen maßlo: 
fer Kräfte gegen einander, die zulegt fich gegenfeitig aufreiben und 
verzehren, jo daß die fittlihe Nothwendigkeit fih nur in Ver— 
berben und Zerftörung offenbart... Daher artet das Tragiſche bei 
ihm faft überall in das Gräßliche aus. Nicht Der Untergang des 
wahrhaft Edlen, Großen und Schönen an feiner eignen fittlichen 
Schwäche bildet ihm den Ken des Tragifchen, fondern der verz 
‚nichtende Streit der Urelemente der menfchlichen Natur, der zer— 
ftöorende Kampf der mächtigiten, aus ihrer Bahn gefchleuderten 
Kräfte und Triebfedern, der heftigiten Affefte und Leidenschaften 
gegen einander. Oft häuft er Daher ungeheure Begebenheiten, 
Gewaltthaten und Verbrechen zu einer Höhe auf, für Die fich 
feine genügende Kataſtrophe, Feine entfprechende Etrafe erfinnen 
läßt, fo daß dann der Ausgang des Stücks wie ein niedrigeg, 
ſchmales Pförtchen erfcheint, durch welches die Maſſe der Action 
fich vergeblich hindurchzudrangen fucht. Dann wieder läßt er 
ducch einen zufällig entzündeten Strobhalm ganze Städte und 
Ränder vom Feuer verwüſtet werden, gigantijche Leidenschaften und 
unerhörte Thaten entwiceln fih aus unbedeutenden und ganz 
gewöhnlichen Anläffen; nirgend ein Verhältniß zwiſchen Urſach 
und Wirkung, Zwed und Mittel, Anfang und Ende. Der Un: 
tergang feiner tragifchen Helden kann Daher wohl erfchüttern und 
verftören, aber niemals erheben. Dei feiner geiftigen Kraft gelang 
ihm zwar, was Greene nie vermochte, jenes Zufammenhalten und 
Gondenfiren des poetifchen Stoffes; feinen meiften Dramen liegt 
eine lebendige, conerete Idee, eine ganz beftimmte Lebensan— 
fhauung zum Grunde, in welcher die Dichtung wurzelt, und ihre 
Seele, ihre innere, organijche Einheit hat. Inſofern iſt feine 
Gompofition gediegner und vollendeter, und Ecottowe hat Unrecht, 
wenn er ibm auch in Diefem Sinne alle Kunft der Anordnung 
abipricht. Allein dafür it er oft im Einzelnen zu breit; Die Sce— 
nen greifen nicht leicht und natürlich in einander, fondern find 
willführlih und unharmoniſch und in Diefem Sinne allerdings 
funftlos zufammengereiht; die Bewegung der Action ftoct nicht 
felten; einzelne ungehörige Auswüchle fegen fi an; furz dev in: 
nern Einheit des Gedankens fehlt es an Außerer Nundung und 
Anmuth; die äußere Form ift edig, grob und ungelenf. * Eben 
fo find feine Charaktere gezeichnet, mit breiten Streichen, grellen 
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Farben und ftarfem Licht und Schatten, felten wahrhaft großar- 
tig, meilt grotesf und ungeheuer, doch immer kühn und fräftig, 
aber auch immer einfeitig.. Da, wo Greene am fchwächiten ift, 
it Marlowe wiederum am ftärkiten. Er verfteht es, Die innern 
Ceelenzuftände, insbefondere Die heftigen Gemüthsbewegungen 
energifch und ergreifend darzuftellen. Aber feine Charaktere find 
meift nur Affekt, nur Leidenfchaft; nach dieſer Seite hin erſchei— 
nen fie übervoll; das Maaß läuft fortwährend über, und das bes 
ftändige Schäumen und Braufen, die beftändigen Exrplofionen laf- 
fen die feineren Nuancen, den Wechfel zwifchen Licht und Schat— 
ten, die Ebbe und Fluch zwifchen ruhiger Befonnenheit und lei— 
denfchaftlicher Heftigfeit, die Stufen der Entwidelung und Forts 
bildung, nicht nur Darftellung fommen. Die Leidenfchaften und 
Affefte und mit ihnen Die Handlungen fpringen vielmehr ftets fir 
und fertig hervor, fie find da, man weiß nicht wie und woher; 
alle Reflexion ift ausgefchloffen; feine Berfonen haben fo gut wie 
gar feine Gedanfen, und man findet daher in einem Marlowe’jchen 
Drama faum ein oder zwei allgemeine Sentenzen; Dieß Gebiet 
des Geiftes bleibt ganz unangebaut. Bor allen Dingen aber 
fehlt e8 an der lebendigen Beziehung und Wechfelwirfung zwi— 
ichen der Außenwelt und der Individualität der handelnden Ber: 
jonen. Während bei Greene die Thaten und Begebenheiten 
meift nur von außen, erfcheinen ſie bei Marlowe meift nur 
‚von innen motivirt; feine Figuen handeln fo, nicht weil fie dazu 
‚bewogen, nicht weil fie felbft fo geworden find, fondern weil 
fie ein= für allemal fo find, wie fie find. Marlowe’s Diction 
endlich entipricht vollfommen dieſen Vorzügen und Schwächen 
feiner Dichtung. Wie er mit feiner ganzen Lebens- und Welt: 
anſchauung die herrichende Anfichtsweife und den gewöhnlichen 
Kreis der Ideen excentriſch durchbrach, jo fchlug auch feine 
Sprache einen für die damalige Zeit ganz neuen und unerhörten 
Ton an. Die Sprache der Komödie, d. h. Der Gonverfation, 
des Echerzes und Wibes, war wohl bereits bis zu einem ge: 
wien Grade cultivirt; man hatte e8 auch wohl mit Glüd ver- 
jucht, der zarten Empfindung, dem tiefen Gefühle, der finnigen 
Gontemplation und Neflerion Worte zu geben; aber noch Fein 
Dichter hatte es gewagt oder vermocht, die Sprache ber vollen, 
ungezähmten Leidenfchaft zu reden, den Donner ihrer gewaltfam 
hervorgerufenen Ausbrüce, das Sturmgeheul des heranbrauſen— 
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den Affefts, den wühlenden Kampf aller Elemente des Begeh- 
rungsvermögens nachzunahmen: Die ſchwachen Verſuche, Die bis— 
her gemacht waren, der Sprache rhetoriſchen Schwung und tragi— 
ſches Pathos zu verleihen, ſanken wie einzelne verlorene Klänge 
in nichts zurück vor den vollen, gewaltigen Tonmaſſen, die plötz— 
lich Marlowe wie ftreitende Heere im Kampf gegen einander vor— 
führte. Hierdurch brachte er, wie es ſcheint, eine große, nach— 
haltige Wirkung hervor. Und in der That hat feine Diction 
noch jest, ſelbſt mit Shafjpeare verglichen, ehvas überaus 
Schhwungvolles, Energifches, Gewaltiges, in welchem das tita- 
nifche Ningen feiner Seele ſich deutlich abfpiegelt, eine Origi— 
nalität und Kühnheit des Ausdruds, im welcher er Faum von 
Shaffpeare übertroffen wird; aber fte bat feine Zartheit und 
Grazie, und wie er in der Ei und Eharafterifif nur nad) 
dem WAußerordentlichen, Maffenhaften, Ungeheueren ftrebt, fo 
häuft er in der Sprache maßlofe, übervolle Berioden auf einan- 
der, haſcht nach ungewöhnlichen Bildern und umerhörten Wen- 
dungen, und verfällt faft mit jedem Schritte in das Schwälftige, 
Hochtrabende, Unnatürliche. 

Diefe neue , imerbörte Sprache vornehmlich war es, 
wie es feheint, um Deretwillen Marlowe's Tamerlan fo gro- 
bes Aufjehen erregte und jo viel Nachahmung fund, Daß er 
als Epoche machend anzufehen iſt. Es kann zwar nach Den 
Stellen, die Collier AH, 108 ff.) aus Naſh's Addreffe an die 
«Students of tne two Universities» zu Greene's (1587 er— 
fhienenem) Menaphon und aus Greene's Epiftel an Die Leer 
zu feinem Perimedes the Blacksmith (1588) anführt, durch— 
aus feinem Zweifel unterliegen, Daß erſt um dieſe Zeit (185 — 86) 
ber Blankvers auf dem Volkstheater feften Fuß gefaßt und Mar: 
lowe's Tamerlan vorzugsweile Diefe Neuerung ducchgefeßt habe. 
Daß aber bis dahin Die Volfsbühne mit dem Blankverſe vollig 
unbefannt und der Tamerlan das fchlechthin erſte Volksſchauſpiel 
gewejen, Das ihn angewendet, iſt, wie e8 mir jcheint, Durch 
jene Stellen nicht erwiefen. Marlowe felbit (im Brologe zum 
erften Theile des Tamerlan) rühmt sich nicht ſowohl, daß er 
das alte Reimgeklingel in den Blankvers umgeſetzt, — denn in 
den Worten «jigeging veins of rbyming motherwits» fiheint 
mir der Nachdruck nicht auf rhyming, fondern auf motherwits, 
d. 1. gemeiner, hausbadener Witz, ordinäre Erfindung, alltäg- 
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licher Stoff, zu liegen, — er vühmt fich vielmehr eines größe: 
ven, wlrdigeren Inhalts und einer neuen, ibm angemeffenen 
Sprache, eines neuen, höheren Styls der dramatifchen Kunft. 
Eben ſo iſt es nicht die Einführung einer neuen VBersart, Die 
Naſh und Greene befpötteln, jondern vielmehr die gefpreizte, 
bombaftische Sprache, der eitle Wahn, «das Ziel aller gelehr— 
ten Bildung in einen Englifchen Blankvers zu fegen» und durch 
bloße hochtönende Worte beſſere Federn aus) dem Felde zu 
fchlagen (to outbrave better penns), furz der Irrthum, als 
beftehe die ganze Kunft nur in einer ſchwungvollen, pathetifchen 
Diction. Daß der Blanfvers, wenn auch damals noch feines: 
wegs gebräuchlich, doch dem Volke nicht fo fremd gewefen, wie 
Gollier anzunehmen fcheint, beweift Peele's Feſt-Pageant, das 
er zum Antritt des Mayorats Wolftan Dixie's 1585 verfaßte 
und das in demfelben Jahre noch gedruckt ward (wiederabgedr: 
bei Dyce IT, 148 5.). Dier ift Die Rede des Mohren, mit dev 
die Schauftellung eröffnet wird, in Blanfverfen verfaßt, alles 
Uebrige Dagegen allerdings noch in Neimen. Auch ift es höchft 
wahrfcheinlih, daß der Gorboduc, dev bei Hofe fo großen Bei— 
fall geärntet, und durch den Drud fo frühzeitig Gemeingut ge= 
worden, jeinen Weg auch auf die Volkstheater gefunden haben 
wird, Allein Die eingeftreuten Blankverſe Peele's und andrer 
Dichter machten wahrjcheinlich eben fo wenig Eindruck als die 
langen Reden Des Gorboduc, weil dev Inhalt zu ungünftig war 
für die neue Bersform, welche Pathos und Echwung verlangte, 
wenn fie in Die Augen fallen follte. Die war es, was Mare 
lowe hinzubrachte; Dadurch und durch die große Gejchiclichkeit, 
mit dev er von vorn herein Die ganze Schönheit des neuen Klei- 
des zur Schau zu ftellen wußte, gelang es ihm, dem Blanfvers 
einen jo vollſtändigen Eieg zu verfchaffen, daß binnen Furzer 
Zeit Die bisher gebräuchlichen gereimten Alerandriner ganz ver- 
bringt waren und felbjt Naſh und Greene fich bald gendthigt 
jahen, in denfelben Ton mit Marlowe einzuftimmen. Inſofern 
iſt Marlowe's Tamerlan allerdings auch in Beziehung auf die 
Verskunſt als Epochemachend anzuſehen. 

Was das Stück ſelbſt betrifft, ſo zeigt es ſogleich in präg— 
nanter Weiſe alle Eigenthümlichkeiten des Marlowe'ſchen Sty— 
les *). Es beſteht aus zwei Theilen, von denen der zweite, 





) Man hat zwar aus inneren Gründen bezweifeln wollen, ob das 
Stück ven Marlowe herrühre (S. The Works of Christopher Marlowe, 
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wie der Brolog bemerkt, vom Dichter hinzugefügt worden, nachs 
dem der erfte fo günftige Aufnahme gefunden. Der erfte Theil 
(«Tamburlaine the Great, who from a Scythian Shep- 
heard» etc. Lond. 1590, in der unten angeführten Ausg. I, 
1— 88) ift indeß für fich allein faum ein jelbftftändiges Drama, 
weil ohne alfen Abfchluß der Aktion. Ohne den zweiten Theil 
verläuft fich Teßtere matt im Sande. Denn der Ausgang des 
Ganzen, die Vermählung Tamerlans mit Jenofrate, Tochter 
des Sultans von Egypten, ift fein Schluß für ein Stud, das, 
‘wie fehon öfter angedeutet, in eintöniger Reihenfolge nichts als 
Schlachten, Siege und Eroberungen darftellt. Der zweite Theil 
(«The second Part of the bloody conquests of Mightie 
Tamburlaine ete.» a. ©. ©. 93 — 181) giebt dem Ganzen erft 
ideelle Einheit, und ftellt Die es durchdringende und baſirende 
beftimmte Lebensanftcht Elar heraus. Es ift im Grunde die all: 
gemeine Weltanfhauung Marlowe’s überhaupt, die Auffafjung 
des Lebens als eines titanifchen Ringens roher Gewalten gegen 
einander, von denen die ftärkite, Fühnfte den Sieg davon trägt, 
unter der Zuchtruthe gehalten von einer unfichtbaren, allmächti- 
gen Hand, welche von Zeit zu Zeit mit furchtbaren Geißelhieben 
dazwischen fährt, um Die troßigften Gemüther zu beugen und 
die Widerfvenftigen zu zermalmen. Tamerlan ſelbſt ijt einerfeits 
eine folche Geißel in der Hand diefer unnahbaren Gottheit, andrer= 
feits ein folcher Titanengeift, der beftändig die Götter felber be= 
drobt und herausfordert, und zulegt mit frevelnder Hand ihre 
Altäre umftößt. Diefe That feßt der Dichter in eine geheime 
Berbindung mit dem Untergange feines Helden: Tamerlan ftirbt,. 
nachdem ihn der Tod feiner geliebten Zenofrate in grimmige Wuth 
gegen das Schickſal verjegt und er Die weitere Laufbahn jeiner 
Siege mit Thaten wilder Grauſamkeit gepflaftert, nicht wie ein 
gewöhnlicher Menſch, fondern durch einen unfichtbaren Schlag 
von dem Arm der Gottheit felbjt, der ihn in dem Augenblide 
trifft, da er den Tempel und‘ die Bücher Mahomets verbrennen 
läßt und feinen Dienft abfchwört. Obwohl das Ganze voller 
Aktion ift, Die indeß manche Auswüchle und ungehörige, bloß 


Lond. 1826. T. I. p. XIX f.). Mllein jene innern Gründe find an ſich 
felbft ohne Gewicht, und Collier hat fie (a. O. III, 113 f.) durch die 
Zeugniffe Henslowe's, G. Harwey's und Heywood’3, die einftimmig Mar: 
Iowe als Verfaſſer bezeichnen ,. vollftändig befeitigt. 
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äußerlich angehängte Epifoden (3. B. den Krieg zwiſchen Orka— 
nes und Sigmund von Ungarn, die Gefchichte der Olympia ꝛc.) 
zeigt, fo bat doch das Wort in feiner rhetoriichen Fülle und pa- 
thetifchen Schwere entichieden das Mebergewicht vor der Handlung 
im engern Sinne. Die einzelnen wahrhaft ergreifenden und groß» 
artigen Stellen, die oft eben jo originellen als treffenden Bilder 
umgiebt aber eine fo dicke Schale von Bombaft und Schwulft, 
dag man darüber den Kern faft aus dem Auge verliert. Die 
Charaktere, obwohl ficher und Fräftig gezeichnet, find doch big 
zur Karikatur über das Maaß des Menfchlichen hinausgetrie- 
ben, und ſehen fich in ihrem titanischen Trotze und Uebermuthe, 
in ihrer Unbeugfamfeit und Maßlofigfeit jo Ahnlich, daß Diefer 
Eintönigfeit der Charafteriftif nur die Eintönigfeit der Aftion 
gleich Fommt. Die Compofition endlich ift zu geradlienig, es 
fehlt ihr an allev Verwidelung und damit an Entwidelung ; das 
Stück hat im Grunde gar feine Kataftrophe: der Schluß ift eben 
nur der legte Punkt in einer Neihefolge neben einander liegen— 
der Momente. 

Gleichwohl gehört der Tamerlan zu den befjeren Arbeiten 
Marlowe ds. Die der Zeit nach ihm zunächt folgenden Dramen 
find entfchieden ſchwächer. So ift in der «Tragical History 
of the Life and Death of Doctor Faustus» (in der angeführten 
Ausg. II, 119 — 201) zwar der tieflinnige Grundgedanke der 
alten Deutichen Sage im Allgemeinen unverändert beibehalten, 
und infofern ift das Ganze eine Art von Seitenftüf zum Ta: 
merlan: wie leßterer die ganze Welt duch Waffengewalt, in 
mehr Außerlicher Weife, fich unterwerfen will, fo trachtet Fauft 
fie duch die Macht des Gedanfens, durch Kunft und Wiffen- 
haft, gleichfam von innen heraus zu erobern, und da ihm dieß 
nicht gelingt, wirft er fih den Höllenfünften der Magie und 
dem Teufel felbjt in die Arme: Fauft und Tamerlan gehen zu 
Grunde an ihrem titanifchen Streben, das fein Maß und fein 
Geſetz über fich dulden will. Allein diefer Grundgedanfe, Faufts 
unerfättliher Durjt nach Wiffenfchaft, feine Verzweiflung tiber 
das Mißlingen feiner Bemühungen, furz Alles was Göthe in 
der Erpofition jo meifterhaft dargeftelt hat, ift in der erften 
Scene nur ſchwach angedeutet; die Ausführung läßt es gänz- 
lich fallen: Fauſt, ein fchwacher Charakter, der feinen Pakt mit 
dem Teufel immer wieder bereut und immer wieder vollzieht, 
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von kleinlicher Eitelkeit befeelt, will nur von fich reden machen, 
will nur das Staunen der Welt und die Gunft der Großen der 
Erde ob feiner unerhörten Künfte. Der ganze zweite, dritte und 
vierte Aft ift daher ausgefüllt theild mit jentimentalen Verſuchen 
zur Neue und Buße, theils mit Kunftftüden, die Fauft dem Kai- 
fer und feinen Herzögen producirt, oder mit ffurrilen Streichen, 
die er dem Papſt und feinen Gardinälen, einem ungläubigen 
Kitter und defien Freunden, bejonders aber dem Clown des 
Stücks und feiner Umgebung von Kärnern, Roßtäufchern 2% 
fpielt, — ganz im Style des Deutfchen PBuppenfpiel- Fauft, von 
dem Marlowe vielleicht feinen Stoff entlehnte. Nur die legten 
Scenen des fünften Akts erheben fich wieder einigermaßen auf 
die tragifche Höhe, die dev Dichter im Tamerlan einnimmt, ob- 
wohl auch fie nur Fauſt's vergebliches Ningen, fi reuig und 
vertranend der göttlichen Gnade hinzugeben, feine vwerzweifelnde 
Gewiffens = und Todesangft, d. h. immer nur Fauft in ber 
Schwäche feines Charakters tief unter Tamerlan, darftellen. Dem 
Grundgedanfen der Fauſtſage eriheint Daher Marlowe’s Geiſt in 
feiner Weife gewachfen: es fehlte ihm dafür an Tiefe des Ges 
dankens; er war nur reich an großen Leidenfchaften und gewal- 
tigen Affeften, fein Streben ging auf das Höchfte und Tiefite, 
aber der Gedanfe vermochte dieſes großartige Dichten und Trad)- 
ten nicht mit entfprechendem Inhalte zu füllen und die Ausfüh- 
rung blieb weit hinter dem Wollen zurück. Bielleicht dürfte in— 
deß ſelbſt Shakſpeare ſich vergeblich an der Fauftfage verjucht 
haben: fie ift Fein Thema für den Engliſchen Geift, vielmehr 
wie fie aus der Tiefe des Deutfchen Weſens geboren ift, fo 
fonnte fie auch wohl nur ein Deutfcher Dichtergenius in wür— 
diger Weife zum Kunftwerf ausgeftalten. Dieß ift eine Art von 
Entfchuldigung für Marlowe. Außerdem ift e8 höchſt wahr— 
fcheinlich, daß feine der alten Ausgaben unferes Stücks Mar- 
lowe's Tert rein und unverfälfcht wiedergiebt. Die ältefte ift 
von 1604. Kurz vorher aber (November 1602) machten nad) 
Henslowe's Tagebuche (S. 228) W. Bride und S. Rowley 
Zufäße zum «Doctor Fostes>, bie nach der Dafür bezahlten 
Summe fehr bedeutend gewejen und einer völligen Umarbeitung 
gleich gefommen fein dürften. Ohne Zweifel wurde das Stüd 
damals von Henslowe's Truppe neu einftudirt, wieder auf bie 
Bühne gebracht, und in Folge dieſer Wiederbelebung gedruckt, 
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natürlich in der Geftalt, in welcher e8 eben aufgeführt worden. 
Dieß fcheint mir nach dem Style und Charakter des Ganzen, 
nach der Ungleichheit der Sprache und des Versbaues, nament- 
lich nach den vielen Fomifchen Scenen zu urtheilen, umweiger- 
lich angenommen werden zu müſſen; und daß jene Zufäße und 
Henderungen Feine Berbefferungen geweſen, kann ebenfalls kei— 
nem Zweifel unterliegen, da Bride und Rowley bei weitem nicht 
an das Talent Marlowe's heranreichen. | 

Aehnlich und noch fehlimmer ift e8 einem andern Werfe 
Marlowe’ ergangen. «The Massacre at Paris with the 
Death of the Duke of Guise etc. Written by Christopher 
Marlowe» Lond. s. a. (nach Collier wahrjcheinlich 1595 ge— 
druckt, wiederabgedr. ang. Ausg. II, 289—331) befindet fih in 
einem fo verftümmelten Zuftande, daß das ganze Stück vermuth- 
lich nur während der Aufführung von unbeholfener Feder nachge- 
fchrieben und fo in Drud gegeben wurde. Collier hat dieß (III, 
133) zur Evidenz nachgewiefen mit Hülfe eines von ihm aufge: 
fundenen Blattes, vielleicht eines Theils von des Dichters eignem 
Manufeript, welches eine einzelne Scene (die Ermordung Muge- 
ron's, S. 322) in ihrer urfprünglichen Geſtalt wiedergiebt. Es _ 
zeigt, wie außerordentlich viel der Nachichreiber weggelaſſen hat, 
fo daß nur das trockne Gerippe übrig geblieben if. Einem blo— 
Ben Efelette gleicht in der That das ganze Drama. Indeß ver: 
räth es felbjt in diefem Zuftande ‚noch mehr Marlowefchen Geift 
als der Fauſt. Der Gegenftand ift die Barifer Bluthochzeit mit 
ihren unmittelbaren Folgen. Ehrgeiz, Herrſchſucht, Nachedurft, 
Fanatismus befämpfen fich gegenfeitig und reiben einander in 
einem allgemeinen Morden auf, fo daß von allen handelnden Berfonen 
am Ende nur der König von Navarra, das Haupt der Hugue— 
notten, am Leben bleibt. Er befteigt zulegt den Thron und fchließt 
das Ganze mit dem Gelöbniß, furchtbare Rache an dem Bapft 
und allen päpftifchen Brälaten zu nehmen. Die Abficht des Dich- 
ters war offenbar, die Herrfchjucht und den blinden, blutdürftigen 
Fanatismus der Nömifch-Fatholifchen Bartei damaliger Zeit an 
den Pranger zu ftellen, und ihr gegenüber den Broteftantismus 
in feiner Glorie und zufünftigen Herrfchaft zu zeigen, d. h. das 
Drama gehörte zu jenen Tendenzftüden, welche um und nach 
1588, dem Jahre der Vernichtung der Spanifchen Armada, die 


Englifhe Bühne betraten. Ob es dem Dichter gelungen, dieſer 
Shatfpeare’5 dram, Kunft, 2. Aufl, 10 
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Tendenz den angemefjenen dDramatifchen Körper zu fchaffen, läßt 
fich bei dem gegenwärtigen Zuftande des Stüds nicht entfcheiden; 
nur das läßt fich noch erkennen, daß es ihm nicht gelungen, ihm 
den höheren, hijtorifchen, über den Parteien ftehenden Geift 
einzubauchen. — i 

Sch übergehe «the Tragedie of Dido, Queene of Car- 
thage. Played by the Children of her Majesties Chappell. 
Written by Christopher Marlowe and Thomas Nash » (ind. 
1594, wiederabgedr. a. ©. HI, 337 — 401). Denn obwohl das 
Stück wahrfcheinlih zum größeren Theile von Marlowe herrührt, 
obwohl es auch im Ganzen feines Namens nicht unwürdig ift, 
fo dürfte es dennoch nicht mit in Nechnung zu bringen fein, we— 
niger darum, weil fich doch nicht mit Sicherheit beftimmen läßt, 
wie viel Antheil Nafh daran gehabt *), als weil es offenbar eine 
Hof-Tragödie ift, d. h. Feine völlig freie, fondern von Rückſich— 
ten auf die Königin und den Hofgefhmad vielfach bedingte Dich- 
tung. Dieß ergiebt fi) zunächft aus der Bemerfung auf dem 
Titel der alten Ausgabe, daß das Stück von den Kapell-Knaben 
ihrer Majeſtät gefpielt worden. Aber auch im Inneren des Dra- 
mas felbft webt, fo zu fagen, Die parfüimirte Hofluft. Die viel: 
fach ummorbene, von Allen angebetete Dido wird durch ihren 
zweiten Namen Eliſa (S. 377) halb und halb zu einem poeti— 
fchen Spiegelbilde Ihrer Majeftät erhoben, und andrerfeits ift 
Ihre Majeftät offenbar wiederum der Phönir, der, wie ‘Dido 
furz vor ihrem Tode prophezeiht, aus ihrer Aſche aufiteigen ſoll, 
um Rom, die Gründung des treulofen Aeneas, zu bekimpfen 
und zu vernichten. An mehreren Orten find Tateinifche Etellen 
aus Virgil eingeflochten, offenbar nur dem Gefchmade und Der 
Gelehrjamfeit der Königin zu Liebe: denn fonft findet fich Diefes 
barbarifche Beiwerk (mit Ausnahme des Fauft, zu deſſen Cha— 
rafteriftif e8 gehört) bei Marlowe Außerft felten, ſoviel mir er- 
innerlih, nur ein Paar Mal in feinem Eduard IT. Unglückli— 
cher Weife find jene Proben Flaffifcher Gelehrfamfeit gerade an 
Stellen des höchiten Pathos angebracht, Das eine Mal in Der 
Abfchiedsfcene zwifchen Dido und Aeneas, ein ander Mal in 
dem Augenblide, da Dido verzweifelnd auf den Scheiterhaufen fich 

*) Goflier vermag (III, 225 f.) nur ein Paar Stellen zu bezeichnen, 
tie mit Gewißheit Naſh beizulegen fein dürften, 
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wirft, jo Daß fie durch den komiſchen Eindruck, Den fie machen, 
die tragische Wirkung des ganzen Dramas jtören. Außerdem 
jpielt der ganze Olymp mit; Jupiter, Juno, Venus, Cupido 
greifen aktiv in die Handlung ein; die Liebe Dido's zu Aeneas 
iſt ein Werf der intriguanten Venus Aeneas' Entfchluß, Die Ge- 
liebte zu verlaffen, nur eine Folge des ihm durch Merkur über: 
brachten ausdrücklichen Befehls Jupiters. Dadurch erhält das 
Ganze einen epiichen, durchaus undramatifchen Charakter. End— 
ich dreht fich Alles nur um Liebe und wieder um Liebe: Dido 
ift in Meneas, Sarbas in Dido, und Anna, deren Schweiter, 
wiederum in Jarbas fterblich verliebt; Dido tödtet fih, weil Aene— 
as fie verlaffen, Jarbas, weil Dido fich verbrannt, und Anna, 
weil Jarbas fich entleibt hatz Furz das Ganze hat einen ſentimen— 
talen Charafter, es ruht mehr auf weiblicher Empfindfamfeit als 
auf Leidenichaft, Affeft und männlichem Pathos; und wenn auc) 
mehrere Stellen fehr gelungen find, fo fehlt doch durchaus Mar- 
lowe's Fühner, gewaltiger Geiſt; man fieht, der Dichter ift fich 
jelber untreu geworden. — 

Sonach habe ich nur noch einige Bemerkungen hinzuzufügen 
über die beiden Tragödien Marlowe’, welche gemeinhin für feine. 
beften Dramen gelten, den Juden von Malta und Eduard IT. 
Der Leer findet fte überſetzt in E. v. Bülows Altenglifcher Schau— 
bühne. Beide haben Marlowe's Vorzüge im hohen Grade; aber 
auch ſeine Fehler können dem aufmerkſamen Blicke nicht entgehen. 
«The famous Tragedie of the Rich Jew of Malta» (Lond. 
1633, wiederabgedr. angef. Ausg. I, 189 — 284) hat zu ihrer 
Baſis, wie der Dichter im Prolog felbft andeutet, den vollende- 
ten Macchiavellismus, eine Lebensanficht, welche das menfchliche 
Dafein auf die Außerfte Spige des Egoismus ftellt: der mächtige 
Trieb nach Selbfterhaltung, nach Glückjeligfeit, Macht und Neich- 
thum tritt in Kampf gegen die ganze Welt; die menfchliche Na— 
tur ift gejpalten, jenes Cine Urelement derfelben, ausgeartet in 
eine rachjüchtige Vernichtungswuth gegen die ganze Menfchheit, 
ift losgeriffen von allen übrigen Trieben und Kräften. So fteht 
der Jude, der Hauptcharafter des Stücks, da, von leidenfchaft- 
licher Selbftfucht bejeelt, in ungeheuerm Grimm entbrannt gegen 
feine Berfolger und das ganze Menfchengefchlecht, von einer Rach— 
jucht beherricht, die ſelbſt des eignen Kindes nicht fchont, und 
Schuldige wie Unfchuldige vernichtet. Aber ee Gouverneur 
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und Selim Calymath, Chriften wie Muhamedaner, handeln in 
gleichem fihonungslofen Egoismus. Dieſer treibt fih im Juden 
bis zu einer Höhe, auf der er nothwendig fich felbft vernichtet, 
Allein man fteht nicht, wie Dies Scheufal entftehen fonnte. In 
den eriten Auftritten wird und Barabas als ein reicher, habjüch- 
tiger, geldftolger Jude gefchildert; — einige Scenen nachher, von 
einer zwar himmelſchreienden, aber damals gewöhnlichen und ihm 
felbft nicht unerwarteten Ungerechtigkeit des Gouverneurs aufge: 
ftachelt, ift er ein Ungeheuer von Nachfucht, Haß und Bosheit, 
ohne alle Scham und Scheu, der natürlichften Empfindungen 
entblöst, bis zum Wahnftnn graufam und blutdürftig, und in 
dieſer innerlich Eochenden Leidenfchaftlichfeit und Vernichtungswutl) 
Das ganze Stück hindurch verharrend. Obwohl es fibeinen foll, 
als wenn alle die Schandthaten, die Schlag auf Schlag fih häu— 
fen und troß ihrer Größe ſämmtlich gelingen, nur aus dev aufer- 
ordentlichen Schlaußeit und Crfindungsgabe des Juden hevvor- 
gingen, fo fpielt doch im Grunde der Zufall dabei die Hauptrolle 
und zwar ein Zufall, der um fo willführlicher erfcheint, als alle 
dDiefe Berbrechen feinen höhern Einn, Fein ideelles Nejultat ha— 
ben. Der Jude ftirbt Huchend und gottesläfternd im Webermaaß. 
feiner Verbrechen. Aber auch auf alle übrigen Perſonen macht 
das ganze Schredensgewebe Feine Wirfung; alles bleibt am Ende, 
wie es von Anfang an war. Dabei wechten die Scenen fo 
tafch, ohne Doc, lebendig in einander zu greifen, die Bewegung, 
ift fo geradlinig und ftoßweife, die Berfonen fommen und gehen. 
ohne Grund und find ſo flinf bei der Hand, wenn fie gerade 
gebraucht werden, eine Menge Nebenfiguren (vie die drei Juden, 
die Mönche und Nonnen, die Mutter des Don Mathias u. A.) 
ericheinen und verfchwinden, fo unvorbereitet und fo blos äußer— 
lich in die Action verflochten, Daß die Fehler der Compoſition auf 
der Hand liegen. — 

Weit vollendeter ift «The troublesome raigne and lamen- 
table death of Edward the Second» (London 1598, angef. 
Ausg. II, 5—103): e8 dürfte in der That das befte Werk Mar- 
lowe's fein. Es iſt ein hiftorifches Trauerfpiel im damaligen 
Style, d. 5. gefchichtlich in dem ‚untergeordneten Sinne des Bio- 
graphiichen. Denn im Grunde fommt nur Eduard IL Lebensge— 
ſchichte zur Darftellung; Staat und Volk fpielen gar nicht oder 
doch nur beiläuftg mit, Das Leben ift aufgefaßt von Seiten des 
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wichtigen, fundamentalen Verhältniſſes zwifchen dev Individualis 
tät des Menfchen, dem innern Zuge feines Geiltes, feinen natürs 
lichen Trieben und Neigungen einerfeits, und feiner Außern, ob- 
jeftiven, ihm durch Geburt und höhere Fügung angewiefenen 
Stellung andererjeits.  Dieß Verhältniß wird durch Eduards 
Charakter und Benehmen zerjtört und in Widerfpruch aufgelöft> 
Dadurch bereitet er fich den Untergang, d. h. die Grundidee wird 
in ächt pvetifcher und dramatischer Weife zugleich zum tragiichen 
Geſchick. Nicht daß Eduard liebt, fondern daß er feine willkür— 
lich auserwählten Lieblinge zugleich zu großen Herren und Herr: 
ſchern des Neichs macht und ihnen Alles Preis giebt, Daß er 
alſo feine Individualität mit feiner Würde als König, feine ſub— 
jeftiven Neiguagen mit den Forderungen und Bedürfnifien Des 
Stars verwechſelt, den Menſchen und den König nicht zu ſon— 
dern weiß und damit jenes Verhältniß chaotifch auflöft, — Das 
ift die vernichtende Schwäche feiner fonft guten, liebevollen Na- 
tur. Die Königin wird umgekehrt durch Die Noth, in bie fie als 
Mutter und Königin verjegt ift, zur Untreue an ihrem Herrn und 
Gemahl, in Mortimers Arme geführt; der Prinz von Wales, 
nachmals König Eduard III., bat die traurige Wahl zwiſchen 
feiner findlichen Liebe zum Vater und feinem Berufe zur Königs— 
würde: folgt er jener, fo gebt ihm diefe verloren; — Die Gro— 
Ben des Neichs endlich verfennen ebenfalls ihre Etellung, und 
laſſen sich durch ihren Haß gegen die Günftlinge des Königs zu 
Meineid und Empörung gegen den Staat verführen. Dafür trifft 
alle fchuldigen Häupter die tragifche Nemefis. Und fo fpiegelt 
fich in der That die Grundidee Har und beftimmt in allen Yaupts 
theilen des Ganzen ab. Darin befteht der Hauptvorzug Des 
Stüds. Im Uebrigen hat e8 auch die Marlowefchen Fehler. Die 
Scenen find zwar befjer angeordnet als im Juden von Malta; 
och geräth Die Action zuweilen ins Stoden und hat denjelben 
ftoßwerfen Fortgang, namentlich fehlt e8 dem erften langen Afte 
an Bewegung: Alles dreht ſich fortwährend um Die Liebeöver- 
fiherungen, um dag Zürnen, Klagen und Jammern des Königs 
für feinen Gaveſton. Dies Iyrifche Element, der Ausdrud des 
Affekts umd der Leidenfchaften, ift wiederum durchgängig verhert- 
ſchend, zwar meift gelungen Dargeftellt, aber fo oft wiederholt, 
daß es langweilig und ermüdend wird. Nur von dieſer Seite 
find die Charaktere voll und kräftig gezeichnet; alfe übrigen Seiten 
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des Geiftes und Lebens kommen nicht zum Vorſchein. Daher 
bleibt des Königs maßlofe Zärtlichkeit für Gavefton, und fpäter 
für die Spencer und BaldoE ganz unmotivirt und unerflärlic); 
wir ſehen an diefen Leuten durchaus nichts Liebenswürdiges und 
können nicht begreifen, wie fie den König fo ganz gefangen neh: 
men Fonnten: die Liebe Eduards zu ihnen wie fein Haß gegen 
die Königin und deren anfängliche Neigung für Mortimer erjcheint 
jo fubjeftivwillführlich, fo ohne Außern objektiven Grund, Daß 
man auch hier die Wechjelwirfung zwifchen Der Außenwelt und 
ber Smdividualität der handelnden Perſonen vermißt. Anderer: 
feits ift die Strafe des Königs zu Außerlich, blos phyſiſcher 
Art, und fo graufani, daß das Tragifche wiederum an Das Gräß— 
liche ftreift. An einer Anzahl gleichgültiger, charafterlofer und 
ganz Außerlich in die Darftelung hineingezogener Nebenfiguren 
fehlt e8 ebenfalls nicht. Die Sprache endlich ift zwar gehaltener, 
natürlicher und nicht fo zeritücelt wie im Juden von Malta; Doch 
fommen auch hier einzelne Auswüchfe, foreirte Gleichniffe und 
bombaftifche Ktraftitellen vor. — 

Man fieht, Marlowe’s Dichtungen tragen ein eigenthümli— 
ches, von Greene's und Peele's Weiſe entfchieden abweichende 
Gepräge. Um feine Manier mit Einem Worte zu bezeichnen, 
fein Hauptfehler ift, Daß er Die Dramatifche Poeſie zu fehr im 
Iyrifhen Style behandelt. Das Iyriiche Element, d. h. Die 
Subjeftivität des Geiftes und mit ihr die Willkür, das indivi- 
duelle Gefühl, das perfünliche Pathos, Furz das unberechenbare 
Sch mit feinen zufälligen Eympathieen und Antipathieen, feinen 
eigenthümlichen Begierden und particularen Zweden, behauptet 
entfchieden das Uebergewicht; Die epifche Eeite Des Lebens, d. h. 
die Außenwelt und ihr Einfluß auf die Bildung des Charafterg, 
auf den Willen und den Lebensgang der handelnden Figuren, Die 
Vergangenheit ald Trägerin der Gegenwart, Die Bedeutung einer 
feft gegründeten Objektivität des Geijtes, einer höheren, unantaft- 
baren Weltordnung, in der Maas und Geſetz mit eiferner Hand 
vegieren, tritt bei ihm zu fehr in den Hintergrund zurück. Dar— 
um ift Alles jo ganz Leidenichaft und Affeft; darum wachen 
feine Charaktere und ihre Thaten, von ‚feinem objektiven Maaße 
in Schranfen gehalten, jo leicht in's Ungeheure und Unnatürliche 
aus; darum fehlt die Bejonnenheit und Gründlichfeit dev Moti- 
virung, der entwicelnde Fortjchritt und Die Harmonie der Bewer 
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gung in Metion und Sprache. Im vieler Beziehung tritt fonach 
Marlowe mit Thomas Kyd zufammen in entjchiedenen Gegenſatz 
gegen Greene und Beele: auch Kyd's Dichtungen leiden an Die 
jem einjeitigen Uebergewichte des Iyrifchen Elements im angege- 
benen Sinne des Worts, während bei Perle und Greene, wie 
gezeigt, umgekehrt Das epifche Element einfeitig vorherricht und 
ihren dramatiſchen Styl zur epifivenden Manier herabfegt. Mars 
lowe bat indeß noch in einem andern Sinne Manier, Er ftellt 
nämlich jene fubjeftive, Iyrifche Seite des menfchlichen Lebens und 
Geiftes nicht in ihrer vollen, objektiven Wahrheit dar, ſondern 
in einer Auffaſſung, die eben nur ihm und feiner Individualität 
angehört; er hebt willfürlih nur die Eine Seite des Ganzen 
heraus, und läßt die andre fallen: nur maßlofe Begierde, Leiden— 
ſchaft und Selbjtjucht regieren in feinen Stücken; ein titanisches 
Jingen, die ganze Welt dem eignen Ich unterthänig zu machen, 
befeelt feine Helden; alle übrigen Clemente des Gemüthslebens 
find Fam dem Keime nach angedeutet. Dieß hängt mit feiner 
allgemeinen Lebens- und Weltanfchauung zufammen, durch Die 
er von allen übrigen Dichtern feiner Zeit ſich loslöſt und ihnen 
einfam gegenüberfteht. Wir haben den Kern derfelben oben be— 
veitS angegeben. Es treten Darin, nur unklar, übertrieben und 
verzerrt, Die Hauptmomente, durch welche der Geift der neueren 
Zeit vom Wefen des Mittelalters ſich unterfcheidet, deutlich herz 
vor. Dort wie hier ift das regierende Princip nicht mehr, wie 
im Mittelalter, Die Herrichaft gewifjer objeftiver Gewalten und all— 
gemeiner Seen, nicht mehr die Eintheilung des Lebens in abges 
ſchloſſene Kreife in denen der Einzelne gleichfam nur einen einzel 
nen Radius bildete, jondern umgekehrt die Subjeftivität des 
Geiftes, Die Perſönlichkeit und ihr Streben, fich von aller außer: 
lichen Schranfe und Autorität loszumachen, ihre innere Freiheit 
und Selbitjtändigfeit nicht nur als ein unantaftbares Recht zu 
behaupten, fondern ihr auch Außerlih Naum und Geltung zu 
verichaffen. Bei Marlowe hat indeß dieſes Streben fo zu fagen 
noch einen romantisch mittelalterlichen Charakter: es ift theils 
noch unflarer Trieb, theild noch phantaftifch-idealiftiich, getragen 
von einem Schwunge der Einbildungsfraft, Der es einerfeits ins 
Scyranfenlofe verflüchtigt, andererfeits über alle Wirklichkeit hin: 
aus auf eine jchwindelnde Höhe hebt, auf welcher e8 nothwendig 
jich felber überſtürzt. Sonach herrſcht in Marlowe nod) die 
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Romantik des Mittelalters, aber nicht mehr erfüllt von der feiten, 
in fich conjequenten mittelalterlichen Weltanſchauung; es kündigt 
fih in ihm bereit der Geift der neueren Zeit an, aber noch nicht 
geregelt durch das Maaß und Gefeß, welches eine gediegene Er: 
fenntniß des wirklichen Lebens in Natur und Gefchichte an Die 
Hand giebt. — 

Man fteht aus Diefer funzen Sfizze, wie leicht und doch 
auch wiederum wie fchwer e8 Shaffpearen gemacht war, mit 
folden Vor- und Mitarbeitern weiter zu bauen. Die Clemente 
waren vorhanden und ausgebildet, das Fundament gelegt, das 
Baumaterial wohlzubereitet; e8 Fam nur Darauf an, Das was 
noch vereinzelt, auseinandergefallen, oder ungehörig gemifcht war, 
organisch zu verbinden. Dazu gehörte aber die gefchiefte Hand 
eines grogen Baumeiſters. Mit andern Worten: e8 war Shake 
ſpeare's Beruf, den Greenefchen und den Marlowefchen Styl der 
dramatifchen Kunft fo zu verfchmelzen, daß Die Vorzüge beider 
bewahrt, die Fehler befeitigt wurden, und alfo ein neuer, höherer 
Styl hervorging, der, wie der Begriff des Dramas eg fordert, 
Die epifche und die lyriſche Kunſtform zu vollkommener organifcher 
Einheit in fi zufummenfaßte. Das fonnte freilich nur gefchehen 
ducch eine gleichmäßige Vertiefung Des ideelfen Gehalts und Aus: 
bildung der poetifchen Form; nur ein Dichtergenius, Der Die 
ganze Tiefe der mittelalterlichen wie dev neueren Weltanfchauung 
und das volle Geheimniß der Schönheit der Form mitbrachte, 
fonnte der Aufgabe genügen. Wie Shaffpeare feinen Platz, auf 
ben er hiernach in der Gefchichte dev Kunſt geftellt war, ausge- 
füllt habe, wird im Folgenden näher entwidelt werden. Hier 
fei nur noch bemerkt, daß er, ganz feiner Stellung gemäß, an— 
fünglich dieſelbe Bahn einfhlug, auf der ihm Greene und Mar 
fowe um wenige Schritte vorausgegangen waren. Sein Perikles, 
Fürft von Tyrus, und, wenn das Stück von ihm ift, Leben und 
Tod des Thomas Cromwell find offenbar in Greenefcher Weife 
gearbeitet, während Titus Andronicus entjchieden an Marlowe’s 
Styl fich anfchließt. Daß er beide im ihrer eignen Manier über— 
traf, verfteht fich von felbjt, und war nothiwendig, wenn er über 
fie hinausfommen follte. In Heinrich VE ift er fchon weit eigen- 
thümlicher und felbititändiger, und in Nomeo und Julie erfcheint 
bereit3 der volle ganze Shakſpeare in feiner eminenten Größe. 
Die Berwandtfchaft und VBerfihiedenheit Diefer Dramen von Greene's 
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und Marlowes Stücken näher herauszuheben, behalte ich mir 
für die unten folgende Kritif der Shaffpearefchen Dichtungen vor. 

Fragen wir alfo fchließlich, wie viel Shaffpeare feinen Vor— 
gängern und Zeitgenoffen zu verdanfen hatte, fo werden wir füs 
gen müfjen: Lernen im engern Einne fonnte er nur das, was 
fich in der Kunft überall nur lernen läßt, das Technifche, die 
Bühnenfenntnig und Theaterpraftif, d. h. die Einrichtung eines 
Stücks in folcher Form, daß es ſich leicht und ſchicklich dar— 
ftellen läßt und bei der Darftellung feinen Effeft nicht ver- 
fehlt. Lesterer hängt aber vorzüglich Davon ab, daß das Drama 
auch draftifch fei, d. h. eine lebendige, raſche, auch äußerlich 
fihtbare Action entfalte, daß alfo auf der Bühne wirklich etwas 
geichehe, und die Perſonen nicht blos nach dem fprüchwörtlichen 
Ausdruck reden wie ein Buch. Weil damals die Etüde ftets 
fo ausjchließlich für die Bühne gefchrieben wurden, daß es noch 
zu Shaffpeare’s Blüthezeit Vielen lächerlich fchien, Die Werfe eis 
nes dramatifchen Dichters als literarifche Artifel zu ediren, 
jo ift e8 fein Wunder, daß die älteren Englifchen Dichter fich 
durch Bühnenfenntnig und Theaterpraktik auszeichneten; — felbit 
Marlowe's Dramen haben troß jenes Uebergewichts Des ſubjekti— 
ven Pathos doch zugleich unendlich viel wirfliche Action. Wie 
gelehrig Ehaffpeare in Diefem Punkte gewefen, wie er auch da— 
ein bald feine Lehrmeifter übertroffen, weiß Jeder, Dem es fo gut 
geworden, einmal ein Shafipearefches Stüf verftändig umd ans 
gemeffen aufführen zu jeher. Während in unferem papierenen 
Zeitalter noch immer unfere beiten Dramen mehr für das lefende 
als das fchauende Bublicum gefchrieben werden, find Shakſpea— 
res Stücke ſämmtlich durchaus bühnengerecht, und gewinnen da— 
her bei einer guten Darftellung in eben dem Maaße, als jene 
verlieren. Ja man kann feinen dramatischen Etyl nicht vollfom: 
men würdigen, wenn man nicht fortwährend im Auge behält, 
daß er nicht für den Drud, fondern nur für die Bühne fchrieb, 
und Daher vorausfeste, daß die Aufführung feine oft fchroffe und 
efige Zeichnung der Charaftere, Trodenheiten des Golorits, Un: 
Flacheiten in der Entwickelung der Action und Diffonanzen in dev 
Gruppirung’ der Handlungen und Charaftere mildern werde. In 
diefer Beziehung hat Ehaffpeare ohne Zweifel fehr viel dem gu: 
ten Beifpiele feiner Vorgänger zu verdanken. — 
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Fragen wir Dagegen, was konnte er von ihnen hinfichtlich 
des ideellen Gehalts umd der Ffünftlerifchen Form lernen, jo werden 
wir antworten müſſen: wenig und Doch auch wieder viel. Wenig, 
weil fein einzelnes Werk feiner Vorgänger und Zeitgenofjen 
ihm ein irgend genügendes Vorbild gewähren fonnte; viel, weil 
der allgemeine Styl der dDramatiichen Kunft, den er vorfand, 
der allgemeine Gang ihrer Entwidelung, in den er eintrat, 
ganz vorzüglich geeignet war, fein Genie für Die Dramatifche Poe— 
fie auf den rechten Weg zu leiten, zu zeitigen und zur höchſten 
Vollendung zu führen. Suchen wir uns den eigenthümlichen Chas 
rakter Des Alt Engliichben Schaufpield zur Zeit des Auftretens 
Shakſpeare's durch Vergleichung mit den berühmtejten Bühnen 
aller Zeiten deutlicher zu machen, fo werden wir finden: Unfer 
Deutfches Drama ift viel zu Iprifch und contemplativ, der Affeft 
und die Leidenjchaft, ftatt in Handlungen hevvorzubrechen, ſpru— 
deln und braufen gleich den Waſſern eined Springbrunnens nur 
aus Sich felbft heraus und in fich felbft zurück; das Gefühl 
ſchwärmt elegifch oder zieht fich Frampfhaft nach innen zufammen; 
der Berftand vefleftirt und philoſophirt, ftatt den Willen zu ergreis 
fen und ihm die Mittel zu feiner Verwirklichung an die Hand 
zu geben. Das Spanifche Drama Dagegen neigt zu jehr zur 
Epopde oder vielmehr zum Nomane, Dem modernen Epos: es 
iſt durchweg Dramatifitter Roman, Dialogifiete Legende, ein Cy— 
clus von Romanzen, in die äußere dramatische Form gegoſſen. 
Das fogen. klaſſiſche Drama der Franzoſen hat in feiner Nachäf— 
fung der Alten das plaftiiche Element ergriffen und zum Haupt: 
motive feiner Geftaltung gemacht; aber Die Plaſtik it ihm unter 
der Hand zur bloßen Schauftellung geworden: die Dietion prunkt 
mit ihrer hochtrabenden Nhetorif und fünftlichen Versbildung; Die 
Leidenfchaft brillirt mit Dem Glanz ihres Feuers und der Far— 
benpracht ihres Pathos; das Gefühl cofettirt mit feiner Zartheit 
und Feinbeit, dev Verſtand mit feinem Wis und feinen zierlichen 
Gedanken; aber die Action geht leer aus, oder bildet nur das 
hölzerne Gerüſte, auf dem ale dieſe ſchönen Sachen ausgeftellt 
werden. Selbſt das Griechiſche Theater, wenigjtens Die viel bez 
wunderte Tragödie ift nur eine höchit gelungene Verſchmelzung 
des Lyrifchen und Plaſtiſchen: die hinreißende Macht des jubjefti- 
ven Pathos in der gleich hinreißenden Geftalt plaftifcher Schön— 
heit bezaubert gleichjam den Sim, Daß er den fchleppenden Schritt 
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der Handlung, den Mangel an Wechiel dev Begebenheiten, kurz 
die Armuth der eigentlichen Action kaum bemerkt; es fehlt die 
Fülle des epiichen Lebens, die Mannichfaltigfeit der Individuali— 
täten, Das Zufammenwirfen dev von außen eingreifenden Ereig— 
nifje mit den von innen fommenden Thaten, um ein vollftindiz 
ges poetiich= dramatifches Abbild des Lebens zu liefern, — Alle 
diefe Elemente, das Inrifche Bathos und der contemplative Ges 
danfe, die epiiche Begebenheit und die plaftifche Geftalt, getragen 
und Ducchdrungen vom lebendigen Principe dev Action, gehö— 
ven aber im Ächten Drama ſo zufammen, Daß nur ihre gleiche 
Geltung als gleihberechtigter Momente der Aetion den wah- 
ven dramatifchen Styl ausmacht. Ih bin fo fühn, zu behaup- 
ten, daß Diefem Ideale des dramatifchen Styls das nglifche 
Theater am nächften fommt und daß eben darin feine Eigenthüm— 
lichkeit beiteht, welche Shaffpeare nur weiterbilden, nicht verän- 
dern Fonnte und durfte. Zwar tritt Das Plaſtiſche in ihm zu 
ſehr zurück; es kann nicht zu feinem vollen Rechte fommen, theils 
weil der Körper des Engliihen Dramas gleichjam zu wenig 
Fleiſch und Blut hat und die Knochen und Sehnen zu ftarf her: 
vorireten, um der plaftifchen Süle und Nundung Raum zu laf- 
jen, theils weil e8 fich fo raſch und Fräftig bewegt, Daß Die 
Ruhe und Würde des Plaftifchen fich nicht damit vereinigen 
läßt. Diefer Mangel — den Göthe und Schiller trefflich geho— 
ben haben, wenn ſie nur nicht auch das draftifche Leben der Action 
mit aufgehoben hätten! — ift indeß einerfeitS am erträglichften, 
andrerjeits bietet das Englifche Drama einen nicht zu verachten: 
den Erſatz. An die Stelle des Plaſtiſchen tritt nämlich bei ihm 
Das Pittoreöfe, die Gegenfäge von Licht und Schatten, von Ho: 
hem und Gemeinem, von Ernft und Scherz, von Wahrheit und 
Dichtung, das Helldunfel der mannichfaltigften Uebergänge vom 
jonnenflaren Mittag zur tieften Nacht, das Farbenfpiel der ver- 
jhiedenartigften Erjcheinungen in mannichfaltigiter Gruppirung, 
der romantische Duft Der Ferne, der die Wirklichkeit mit einem 
idealen Jenfeit verbindet; wie in der Malerei zeigen die Figuren 
mehr Schönheit und Harmonie des Golvrits als der Geftalt und 
der Attitüde, mehr Fülle des Inhalts als Vollendung der Form, 
mehr Prägnanz des Charafters als Bedeutfamfeit und Anmuth 
der Erſcheinung; das Individuelle, Charakteriſtiſche überwiegt 
entichieden über das Allgemeine, Ideale: letzteres ift allein in 
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dem Ganzen der Action niedergelegt, in den einzelnen Figuren 
tritt es nur mittelbar hervor, infoweit fie an der Action Theil 
haben und ald Träger der Grundidee fungiren. 

Mit dem Allen ift freilich nur gefagt, Daß das Englifche 
Theater das Wefen der Aftion mit einer Klarheit, Sicherheit und 
Energie ergriffen und Fünftlevifch verarbeitet hat, wie fein andre. 
Allein Die Aetion ift eben die Seele des Dramas, Dasjenige, wos 
duch e8 Drama if. Weil dem Englifchen die Handlung Alles 
gilt, hat es eine gewifle Kälte und Sprödigfeit; es ift nicht nur 
fern von aller Sentimentalität, ſondern e8 zeigt fat durchgängig 
jene Gleichgültigfeit gegen das Gefühl, die ich Die hiftorifche nen— 
nen möchte: es gebt mitleidlos, wie die Geichichte, über Die Sees 
Venftimmungen des Einzelnen hinweg, und nur fo weit fie zu 
Handlungen werden, zollt es ihnen Theilnahme und Aufmerk— 
ſamkeit. Es hat jenen eigenthümlichen Humor, ben ich wieder: 
um den hiftorifchen nennen möchte, jenen Humor, mit den Schick— 
fülen des Einzelnen, obwohl e8 ſie in draftifcher Lebensfülle dar— 
ftellft, Doch zugleich zu fpielen. Es Hat überhaupt etwas Kauſti— 
fees, Surfaftifches, eine gewiſſe Schroffheit und Strenge, mit 
der es alles Einzelne behandelt, trodenes Golorit, grelle Lichter 
und Schlagfihatten, ſchroffe Wendungen, unſchöne Stellungen 
und Verfügungen; aber ftets fiharfe, nur oft zu ffiggenartig ges 
haltene Zeichnung, ſtets charafteriftiiche Geſtalten, ſtets Leben 
und Bewegung im Einzelnen wie im Ganzen. Die Bahn, welche 
Diefe Bewegung” beichreibt, ift Feine breite Heerſtraße mit Ruhe— 
bänfen und offenen Plätzen zu Rück- und Ueberblicken, jondern 
ein jchmaler, unebener Weg, der Gang raſch und unaufbaltfam, 
ungleich, bald ruhig fortichreitend, bald fpringend und abſchwei— 
fend, aber ſtets ohne Unterbrechung weiterftrebend, — wie Der 
Gang der Geſchichte. Alle Stoffe find dem Englifchen Drama 
gerecht, Die Kleinen Begebenheiten des bürgerlichen Alltagsle— 
bens wie Die großen Haupt- und Staatsactionen der Fürs 
ften, Die geheimen $amilien = Ereigniffe wie Die öffentlichen Anges 
legenheiten, profane wie heilige Gefchichte, Die feine Sage mit 
ihren Wundern und dunkeln, viefigen Geſtalten wie Die helle Ge— 
genwart mit ihrer compaften Natürlichkeit, Menfchliches und 
Göttliche, Hohes und Gemeines, Fremdes und Einheimifches, 
Alles wird von ihm mit gleicher Liebe umfaßt; in dieſer Bezie— 
hung hat e8 eine Univerfalität, die ich wiederum Die hiftorifche 
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nennen möchte, weil fie alle Gebiete des Lebens umfaßt, ausge: 
nommen Diejenigen, wo es feine Handlung giebt. Die Englifche 
Sprache endlich bat eine eigenthümliche Kürze und Präcifion, 
eine große Schärfe und Mannichfaltigfeit in der Bezeichnung aller 
Gegenftände des Äußeren, praftifchen Lebens, viel Knochen und 
Sehnen, aber wenig Fleiſch und Blut; daher eine gewilfe Edig- 
feit der Bewegungen, eine gewifle Loderheit der Zufammenfü- 
aung, eine gewiſſe Nachläffigfeit und Gleichgültigkeit gegen die 
logiſchen Gefege; daher ift fte für das aftive Leben höchſt brauch- 
bar, aber arm und unbehülflich im Ausdruck des Gemüths- und 
Geiſteslebens. Deshalb eignet fie fich weniger für die Lyrif und 
das Epos, aber deito mehr zum Drama, zum Ausdruck des Hanz 
delns und feiner Wirfungen, des Willens und feiner Motive, 
des Affekts, dev Begierde, der Leidenſchaft. Dieſe allgemeine 
Befchaffenheit giebt fehon der Diction des Englifchen Dramas 
von Haufe aus ein dramatiiches Gepräge: fie fpricht nie in fich- 
hinein, fondern ſtets in lebendiger Beziehung zum praftifchen, ges 
genftändfichen Leben; ihre Spige ift ſtets nach außen gefehrt, 
ftetS auf die Handlung hinweifend, gleichfam felber ftets auf 
dem Sprunge in Handlung überzugehen; fie ift durch und durch 
dialogifch, felbjt der Monolog gleicht no immer einem Zwie— 
geipräch zwifchen der redenden Perſon und ihren Beziehungen zur 
Augenwelt, ihren Verhaltniſſen und Zuſtänden, ihren Plänen 
und Abſichten. — 


Erwägt man den unberechenbaren Vortheil, der dem Genie 
entſpringt, wenn es von Anfang an auf die rechte Bahn geleitet 
wird, geebnete Wege vorfindet, und daher ſeine beſten Kräfte 
nicht in blinden Verſuchen auf falſchen Richtungen zu verſchwen— 
den braucht, ſo wird man ſagen muͤſſen, daß Shakſpeare ſeinen 
Vorgängern, den erſten Gründern dieſes allgemeinen Styls des 
Engliſchen Dramas, außerordentlich viel verdankt. Das alte Vor— 
urtheil, als ſei er der einzige Lichtpunkt in einer weiten Finſter— 
niß, wird daher, hoffe ich, ſchon durch die obige ſkizzenhafte Dar— 
ftellung einigermaßen zerftreut worden fein. Je mehr man die 
Geſchichte des Englifchen Theaters kennen lernt, defto mehr über- 
zeugt man ſich, Daß er in der That nur ein Glied in der orga- 
nifchen Entwidelung eines großen Öanzen war, daß er nur voll- 
endete, was Andre vor ihm angelegt hatten, daß er nur ber 
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Meifter unter einer Anzahl tüchtiger, vor und mit ihm arbeiten- 
der Gefellen war. 

Freilich aber ift Shaffpeare eben deshalb nicht bloß ein 
Punkt, fondern der Gipfel- und Mittelpunkt in dem Kreife 
der Kunftbildung, in den er eintrat. Die Peripherie beftimmt 
freilich auch das Centrum, kann aber von ihm aus erft über- 
haut und mit Sicherheit gemeffen werden. Wie mächtig daher 
Chaffpeare auf die Geftaltung der dramatifchen Kunft feiner Zeit 
einwirkte, wie er überall Die nur angelegten Fäden erft zu einem 
großartigen Funftvollen Gewebe ausfpann, wie er das Gebäude, 
das er vorfand, nicht bloß vollendete, fondern zugleich nach einem 
höheren Maaßitabe neu fchuf, wie demgemäß von ihm mindeftens 
eben fo viel Licht Über feine Vorgänger und Zeitgenoffen gewor- 
fen wird, als umgefehrt, und wie daher erft von der Höhe, die 
er erreichte, das Wirken und Streben, der Werth und die Be- 
Deutung jener richtig gefchäst werden kann, foll in den folgenden 
Abjchnitten näher gezeigt werden. 
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Zweiter Abſchnitt. 


—— — — 


Shakſpeare's Feben und Zeitalter. 


Das Zeitalter, in welchem ein Genius wie Shakſpeare gebo— 
ren wurde, muß auch die Kraft gehabt haben zur Hervorbrin— 
gung und Zeitigung einer ſolchen Furcht. Denn jeder Menſch 
und zumal der welthiſtoriſche Menſch iſt ſeinem Geiſte nach zu— 
gleich Geſchöpf des Geiſtes der Weltgeſchichte, und ſeine Ge— 
burt kann als eben ſo nothwendig angeſehen werden, wie jede 
große Erfindung nicht bloß ein willkührlicher, zufälliger Akt 
ihres Erfinders, ſondern das nothwendige Produkt eines zu be— 
friedigenden Bedürfniſſes der Zeit iſt. Erſt als die Fortbildung 
des menſchlichen Geiſtes des Magnets, des Schießpulvers, der 
Buchdruckerkunſt ꝛc. bedurfte, wurden fie erfunden. Erſt als 
der Gang der Weltgeſchichte eines Luther, Dante, Raphael, 
Shakſpeare ꝛc. bedurfte, wurden fie geboren. — Die 12 Jahr— 
sehende von 1480 bis 1600 bilden eines der größten und reich» 
ften Jahrhunderte in der Gefchichte der Menfchheit. Die über: 
aus wichtige Erfindung der Buchdruderfunft (1440) war vor- 
ausgegangen, um die Hebel und äußeren Mittel zu gewähren 
zum großen Umfchwunge des Nades der Zeiten. Wie Colum- 
bus eine neue irdifche Welt entdeckte, fo erftand in Luthers Ne: 
formation eine neue geiftige Welt. Kunft und Wiſſenſchaft des 
Alterthums erhoben ſich aus langer Lethargie zu friſchem, kräf— 
tigem Leben. Aber auch die neuere, eigenthümlich chriftliche 
Kunft feierte ihre größten Triumphe: es war Das Zeitalter der 
hohen, noc immer unerreichten Meifter der Malerei, eines Leo- 
nardo da Vinci, Michel Angelo, Raphael, Titian, Correggio, 
Dürer; der unfterblichen, in der Kirchenmufif Epoche machenden 
Mufifer, eines Paleſtrina, Giovanni Gabrieli, Orlando Lafjo u. 
A.; es war endlich die Wiege der bedeutendften neueren Dich- 
ter, eines Taſſo, Cervantes, Lope de Vega, Galderon, und vor 
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allen eines Shalſpeare. Wir fönnen jagen, nothiwendig war 
die Geburt und Wirffamfeit aller diefer großen Geifter, einmal 
weil die fchöpferifche Kraft des Jahrhunderts auch in der Kunft 
jich offenbaren und die großen Ideen der Vergangenheit und 
Gegenwart auch in würdiger Form zur wirklichen Erfcheinung 
fommen mußten, dann aber auch, weil der neuerwachten Kunft 
und Litteratur des Alterthums ein Damm entgegengefeht werden 
mußte, damit fie nicht die chriftliche Kunftbildung überfluthe, 
und in falfcher überfchägender Nachahmung aus ihrer Bahn reife, 
An den Werfen der genannten großen Meifter, welche original 
aus dem Boden der chriftlichen Cultur aufgewachfen waren, konnte 
fich der Geift der neueren Kunft, wenn auch, wie fpäter wirf- 
fich gefchah, durch die Nachahmung des Antifen momentan un— 
terdrüct, immer wieder emporrichten, und nach Weberwindung 
des antifen Geiftes zu neuer Kraft und Echönheit ſich erheben. 
Unter allen Staaten Europas war es insbejondere Eng- 
land, das im 16ten Jahrhundert groß und bedeutend hervortrat; 
während die übrigen gegen Ende defjelben politifch mehr oder 
minder fanfen, blühte hier unter dem glüdlichen Scepter Elifa- 
beths ein frifches, Fräftiges Leben auf. Durch die langen Kämpfe 
mit Sranfreich und die faft eben fo langen Bürgerfriege zwi— 
jpen der weißen und rothen Roſe war die Kraft des mittelal- 
terlichen Feudalſtaates gebrochen; die königliche Gewalt hatte 
Das Uebergewicht und damit die politifche Lage Des Staats und 
Bolfs eine neue Geftalt gewonnen. Heinrichs VIII. Uebertritt 
zum WBroteftantismus brachte eine mächtige Bewegung in dag 
religiöfe und Firchliche Leben. Die Theilnahme artete zwar zur 
nächft in Barteifucht und gegenfeitige Verfolgung aus; allein. 
der gejunde, Fräftige Keim, der einmal gepflanzt war, konnte 
in feiner Entwidelung wohl zurückgehalten, aber nicht. vertilgt 
werden, und terug bald die fchönften Blüthen und Früchte. Durch 
die Berfolgungen der Fatholifchen Maria wurde in der That 
ber Proteftantismus nur zu größeren Anftrengungen 'angefpornt, 
und mehr geftärft als gefchwächt; unter Eliſabeths begünftigen- 
ber Regierung hob er daher mit freiem Aufſchwunge das Haupt 
empor und erdrüdte den Gegner. Der ertreme Gegenfaß zwi: 
ſchen Katholifen und PBuritanern fand in der Englifchen Epis— 
copal= Kirche von Anfang an eine glüdliche Vermittelung. Wäh— 
rend jene Alles beim Alten laſſen, die Puritaner Dagegen überall 
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neuern wollten, und in ihrem Banatismus theild die Kirche 
vom Staate völlig loszureißen, theils alles freiere Leben in Sit: 
ten, Kunft und Wifjenfchaft zu unterdrüden gedachten, nahm 
die Episcopal= Kirche alle nothwendigen Neuerungen auf und 
juchte doch zugleich das Alte fo viel al8 möglich zu erhalten. 
Eliſabeth's und Burghley’s Milde und Strenge, beides faft im- 
mer am rechten Ort angebracht *), hielt die Parteien im Zaume, 
ohne doch den neuen Auffchwung zu hemmen. Glüdliche Kriege 
für die Neligionsfreiheit der proteftantifchen Glaubensbrüder in 
Frankreich und den Niederlanden, Eroberungen in Weftindien, 
neue Entdeckungen in entfernten Welttheilen, die feftere Begrün— 
dung der Englischen Herrſchaft in Irland, der dauernde poli— 
tiiche Einfluß in Schottland, befonders aber der große Gieg 
über Spanien, — das Alles trug dazu bei, die Thatkraft der 
Nation anzuregen, ihren Blick auf große Unternehmungen zu 
richten, und das DBewußtjein ihrer politifchen Bedeutung zu 
weden und zu ftärfen. Namentlich war es der Triumph über 
Philipp’s unüberwindlihe Armada, der das Selbftgefühl und den 
Patriotismus bis zu poetiſcher Begeifterung erhöhte. Sn fieben 
Tagen war Die fpanifche Flotte durch die Tapferkeit und Ges 
jchieklichfeit der Engländer fo übel zugerichtet, daß fie fih in 
den Hafen von Galais flüchten mußte. nglifche Brander, 
Mangel an Proviant, Angft und Verwirrung ließen ihre indeß 
auch hier feine Ruhe, und brachten fie in eine fo verzweifelte 
Lage, daß fih Medina Sidonia zum Rückzug entfchloß. Die 
Hand Gottes endlih gab den Ausichlag: auf dem Rückwege 
um Schottland herum zerftreuten und vernichteten furchtbare 
Stürme den größten Theil der Schiffe. Der Sieg der Britten 
war vollftändig. «Im ganzen Lande wurden Daher Danffefte 
gefeiert, und am 29ſten November 1588. hielt Elifabeth unter 
unglaublichem Jubel einen Triumphzug in London. Die Bild- 
nifje ber beittifchen Feldheren wurden vorgetragen, die Sieges- 
zeichen in der Paulskirche aufgehangen, und der Anrede der 
Königin und den PBreisvertheilungen an die Krieger und See- 
leute folgte ein feierlicher Gottesdienft> FF), — Mit Necht 
macht daher Tieck darauf aufmerkſam, daß dieß große Ereigniß 


*) Raumer, Geſch. Europas feit dem Ende des 15ten Jahrh. IT, 530 ff. 
3. Lingard, Geſch. v. England, überf. v, Salis VIII, 300 ff. 

*) Raumer a, a. D, 588 f. 

Shakſpeare's dram, Kunft, 2. Aufl, 11 
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vorzugsweife auch auf die Gefchichte der Kunft von Einfluß ges 
wefen, und zur Entwidelung des höheren Geiftes, der die dra— 
matische Poeſie feitdem ergriff, beigetragen haben dürfte #). 
Durch glüdlichen Handel und einen weit ausgebreiteten 

Grwerbstrieb war Neichthum und Wohljtand im Innern des Lan- 
des, befonders unter dem Bürgerftande, ungemein angewachen. 
Herr von Bouillon bemerkt in dem Berichte über feine Geſandt— 
fchaftsreife nach England vom Jahre 1596, daß die niedere Klaſſe 
des Volks verhältnißmäßig ſehr reich ſei, weil ſie zwar gut, aber 
doch ſparſam lebe und keineswegs durch viele Abgaben gedrückt 
werde, ſo daß denn auch die Städte durch Handel und Gewerbe 
bedeutend zunahmen; und der Venetianer Molino erklärt (in ei— 
nem Berichte über England v. J. 1607) London für die erſte 
Stadt Europas ſowohl durch ihre Größe, als durch Lage und 
Zahl der Einwohner (deren ſie mehr als 300,000 und zwar lau— 
ter bürgerliche habe, da die adeligen faſt immer auf dem Lande 
lebten), voll von Kaufleuten und Waarenlagern aller Dinge, 
die irgend nützlich oder angenehm ſeien, mit vielen ſchönen Ge— 
bäuden und trefflichen Kirchen *n) u. ſ. w. Der Adel dagegen 
war nach Bouillons Angabe fehr verjchuldet, jo daß Kaufleute 
vielfach die Beftgungen der Edelleute erwarben und vornehme 
Mädchen Leute geringeren Standes heivatheten. Dieß hatte jei- 
nen Grund nicht nur, wie Bouillon behauptet (vgl N. Drake: 
Shakspeare and his Times etc. Lond. 1818. II, 92 ff. 138 ff.), 
in dem übertriebenen Aufwande an Kleidern und Bedienten, wo- 
zu, wie wie oben fahen, oft auch Schaufpieler, in der Regel 
aber ein Narr (Domestic Fool — Drafe HM, 140.), gehörten, 
fondern auch in den vielen pomphaften Selten, in denen fich die 
damalige vornehme Sitte gefiel. Eliſabeth ſelbſt, fonit wohl bis 
zur Knauferei fparfam, trieb in Kleidern und Feſtlichkeiten einen 
ausfchweifenden Luxus F#*), und verleitete durch ihre Befuche 
auf den Landfigen der Lords und in den Provinzialftädten diefe zu 
gleichem Aufwande. Bei folden Feſten wechjelten Turniere, 
prächtige Aufzüge, Masferaden und Tänze mit gehaltveichen ern— 
ften Gefprächen ab; aber auch Schaufpiele, Komödien und Tra- 

*) ©. die ſchöne Stelle im Dichterleben I, 89. 

) Naumer, Beiträge I, 606. 624. 

**) Raumer, Gefch. IT, 618 Lingard a. D, 415.418. Drake IT, 90 5. 
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gödien durften nicht leicht fehlen #). Ein Augenzeuge befchreibt 
ein ſolches Feſt, das die Königin im Frühlinge 1581 auf ihrem 
Schloſſe Hamptoncaftle gab. Der Mittelpunft des Ganzen war 
ein prachtvolles Turnier. «Zu beiden Seiten und an beiden 
Enden eines Plaged waren für die außerordentlich große Zahl 
der Zufchauer Gerüſte errichtet, Zuerſt erfchienen 40 Lords und 
Edelleute, veich gekleidet. und mit Edelſteinen geſchmückt, auf 
prachtvoll gerüfteten italienischen und fpanifchen Pferden. Dann 
acht Herolde, welche die engliihen Wappen trugen, und 4 Trom— 
peter in gelbem und rothem Sammet. Hierauf 4 Marfchälfe 
und Jurnierrichter, begleitet von vielen Edelleuten. Nunmehr 
die 4 kämpfenden Schaaren: zuerft die des Grafen von Arun- 
del ꝛc. — — Nachdem Ddieje mit eingelegter Lanze und gefchlof- 
jenem Viſir die ganze Rennbahn ducchritten hatten, vrdneten 
fie jich vor der Königin. Jetzt ward auf Mafchinen ein alter 
Thurm  herangerollt, auf welchem fih ein Ddreifacher goldner 
Kronleuchter und eine Fackel erhoben. Und aus der Oeffnung 
des Thurms wand fich eine große Schlange hervor, welche die 
Bäume hinanfklettern wollte, Die mit Früchten reich beladen 
zur Seite ftanden. Hinter dem Thurme 6 Adler, geſchickt nach- 
gebildet, in deven Leibern Mufifer und Trompeter ftecten. Sept 
zwei Pferde ohne Sattel, ganz vergoldet und auf jedem ein 
Knabe mit langen vergoldeten Haaren und in fliegenden Sil— 
berflor gekleidet. Hierauf ein Triumphwagen, der fich fchein- 
bar rückwärts bewegte, und darauf die Schiejalsfchweftern, die 
an einer großen goldenen Kette einen Nitter gefangen hielten» — 
u. ſ. w. Am folgenden Tage, an dem der Schwertfampf ftatt 
fand, fehlte es nicht an ähnlichen finnreichen und phantaftifchen 
Erfindungen #*). 

Die Moralität war freilich nicht die ftrengfte. Namentlich 
wurde das Gejchlechtöverhältniß ſehr Teicht und Ioder genommen 
und hatte mehr das Gepräge einer ritterlichen, ſinn- und-phan- 
tafiereichen Galanterie, als den ernften, religiös- ſittlichen Cha- 
tafter, den im Allgemeinen das Mittelalter, wenigftens in Eng- 
land, feftgehalten. Liebesintriguen und galante Abentheuer ge- 


*) Raumer a. D. nah Sohnfton 252. Aikin II, 307. Osborn Mem, 
of Elisab, 380. 
*) Naumer, Briefe aus Paris zur Erläut. d, Geſch. des 16. u. 17. 
Sahrhunderts 2c. II, 500 f. 504. 
11 * 
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hörten zum Leben eines jungen Gentleman. Cliſabeth, obwohl 
vielfeicht dev That nach rein und unbefcholten, ging doc in der 
feichtfertigen Weife, mit der fie durch Wort und Benehmen ihre 
Herzensneigungen zur Schau trug, mit lockendem Beifpiel vor- 
an. Dem Grafen Leicefter 3. B. ließ fte Zimmer neben ihrem 
Schlafgemache anweifen; Hennage, Hatten, Naleigh Oxford, 
Blount, Simier, Anjou galten allgemein fir ihre erflärten Lieb— 
haber; von ihrer Neigung gegen Effer machte fie auch ſpäter— 
hin, nachdem fie ihn um Verrath hatte hinvichten lafjen, gar 
fein Hehl, und noch in ihrem hohen Alter begüinftigte fie einen 
Grafen Klancart, bloß um feiner Schönheit willen, in auffal- 
lender Weife #). Ohne einen Liebhaber dieſer Art, der halb 
der Diener ihrer Majeftät, halb der Anbeter ihrer Schönheit 
war, fcheint fie nicht haben leben zu fünnen. Die Höflinge und 
Alle, die in ihre Nähe kamen, theils um diefem Zuge ihres Her- 
zens, theils um ihrer befannten Gitelfeit gefällig zu fein, übers 
boten fich in Galanterien und Schmeicheleien. Der ganze Hof 
aber ahmte natürlich dem Beifpiele der Königin nad), und e8 
ift daher nicht zu verwundern, wenn ihn ftrenge Moraliften wie 
Faunt und Hawingten einen Ort nannten, «wo alle Abjcheu- 
Yichfeiten im höchften Grade herrfchten, wo wenig Gottfeligteit 
und Neligionsübung, wohl aber allgemein ausfihweifende Sitten 
und fchlechte Gefpräche zu finden feien, und wo e8 Feine andere 
Liebe gebe, als jene des geilen Gottes der Galanterie Asmo- 
deno» #*). Daß die Nation zum Theil wiederum dem Beifpiele 
des Hofes folgte, läßt fich ohne Weiteres vorausfegen; auch giebt 
Molino den Engländern ausdrüdlich Unmäßigkeit und Völlerei 
Schuld. Namentlich fcheint das Laſter der Trunkſucht ziemlich 
allgemein verbreitet gewefen zu fein (Drafe IE, 124. 128 f). — 
So verwerflih das Alles ift, fo läßt fich doch nicht leugnen, 
daß jene Art des feftlichen Luxus, wie Diefe Freiheit der Sit— 
ten, in einem jugendlichen, thatfräftigen, noch nicht entnerv- 
ten Zeitalter das Leben mit einem poetifchen Nimbus umfleiden 
mußten, der dem Aufblühen der Dichtfunft nur förderlich fein 
konnte. Andererfeits hatte die übergroße Freiheit an der finftern 
Sittenftrenge der Puritaner ihr Fräftiges Gegengewicht, und Da 


) Lingard a. O. 419 f. Raumer, Beitr. 610. 614. 
**) Birch I, 39. 25, Nugae antiquae, 166. Lingard a. O. 
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ſcharfe Gegenſätze in der Gefchichte ftets auch ihre Ausgleichung 
finden, fo läßt fih annehmen, daß befonders in den Mittelflaf- 
jen des Volks ein gefunder Kern und in ihn das rechte Maaß 
zwiſchen höfiſcher Frivolität und puritanifchem Phariſäismus les 
bendig geweſen ſein wird. a: 

Wie hoch Die Kunft, wenigftens die Poeſie, unter Elifaz 
beths Regierung fich erhob, geht ſchon aus dem vorigen Ab- 
jchnitte hervor. Man erjtaunt über die große Menge poetifcher 
Produftionen, die neben der eben fo großen Anzahl von Dra— 
men in allen Gebieten der Dichtfunft zur Zeit Shaffpeare’s er- 
jchienen find; und muß dem fleißigen Drafe, der fie (I, 601 ff.) 
aufzählt, beiftimmen, wenn er die 52 Jahre von 1564 — 1616 
das fruchtbarfte Zeitalter der poetischen Litteratur Englands nennt. 
Obwohl die Königin nicht gerade große Summen zur Beförde— 
rung derjelben verjchwendete, jo hatte fie doch, was beſſer war, 
einen gebildeten Gefchmad und wahre Liebe, befonders zur Mus 
fif und Dichtkunft: fie fpielte vortrefflich Klavier, fang zur Gui— 
tarre, überfeßte aus Horaz und andern Klaffifern, und verfuchte 
fih in eignen Iyrifchen Gedichten, denen man eine gewifje Gra— 
zie und Dichterifhen Echwung nicht abſprechen kann 9). Daß 
Hof, Adel und Volk aud) darin mit ihr wetteiferten, bedarf nach 
Dem Obigen feiner Erinnerung und wird fih aus dem Folgen 
den näher ergeben. Aber auch die Wiffenfchaft war hoch 
geachtet, und foweit e8 der mehr thatfräftige als contemplative 
Geift des Zeitalters geftattete, auch gefördert... Mit der Refor— 
mation war für fie ein neues Morgenroth angebrochen. «Wer 
viel Geld hat, fchreibt der Florentiner Petruccio Ubaldini bereits 
im Jahre 1551 über England **), läßt Söhne und Töchter 
ftudiren, und Latein, Griechifch und Hebräifch lernen; denn feit- 
dem jener Sturm der Keberei in das Land eingebrochen ift, hält 
man es für müßlich, Die heil. Schriften in der Urfprache zu le— 
ſen. Aermere, Die nicht im Stande find, ihre Kinder wiffen- 
Ihaftlich zu erziehen, wollen doch nicht unwiffend oder der Feinheit 
ber Welt ganz fremd erfcheinen» u. ſ. w. Der einzige Name 
eines Baco von Verulam, den man mit Recht an die Spitze der 





*) Naumer, Geh. II, 616 f. Lingard VII, 417. Mehr dariiber bei 
Camden 736. Keralio V, 464. Andrews I, 107, 204. Lodge Il, 41. 
III, 148. Sydney pap. I, 375. 385. II, 262. . 

**) Raumer, Briefe aus Paris ꝛc. II, 70. 


166 


neueren Gefchichte der Wiffenfchaft und Philoſophie ftellt, muß 
hier mehr beweifen, als ein dickleibiger Meßfatalog voll hochtra= 
bender Büchertite, Er ift der Repräſentant der freien wiflen- 
ſchaftlichen Forfchung, welche feit der Neformation über alle Ge— 
biete des geiftigen Lebens fich auszubreiten begann, der Anfang 
einer neuen Gulturperiode, in welcher der menfchliche Geift durch 
die Kraft des forfchenden Gedanfens die ewigen Gefeße alles Da— 
feins in Natur und Gefchichte, Neligion und Eittlichfeit, Kunft 
und Wiffenfchaft zu ergründen, die ewige Wahrheit in der Tiefe 
feines eignen Selbitbewußtfeins zu finden fuchte. Wenn auch zus 
nachft nur Wenige in Baco's Geifte arbeiteten, fo brach doch in 
allen Zweigen der Wiffenfchaft, namentlich aber im Gebiete dev 
Theologie, das neue Lebensprineip mit unwiderftehlicher Macht 
hervor. Die Streitigkeiten zwifchen Katholifen und PBroteftanten, 
Puritanern und Anhängern der hoben Kirche umfpannen den ganz 
zen vieläftigen Baum der religiöfen Erfenntniß, und wurden mit 
allen Waffen des Geiftes, mit dem Schwerte der religidfen Bes 
geifterung, wie mit dem Mefjer des Fritifivenden Berftandes, in 
der Sphäre des Glaubens, wie des »philofophifchen Willens 
Ducchgefämpft. Bon Baco angeregt fuchte Eduard Herbert, Graf 
von Cherbury (geb, 1581, geft. 1648) den Gehalt der Wahrheit 
in Religion und Sittenlehre zu erforfchen, John Barclai (in ſei— 
nem Icon animorum. Lond. 1614.) die Seelenlehre und (in 
- feiner Argenis. Paris 1621) die Staats- und Negierungsfunft 
im Sinne des neuen wifjenfchaftlichen Princips zu entwickeln. 
William Gilbert (+ 1603) ftrebte Die ganze Naturlehre in ein 
neues Syſtem, das auf dem Brineipe magnetifcher Anziehung be: 
ruhte,. zufammenzufaffen. Sohn Neper CH 1618) und Thomas 
Harriot (+ 1621), jener der Erfinder der Logaritimen, diefer der 
Vervollkommner der Algebra, waren ausgezeichnete Mathematifer. 
Diejen Helldenfern ftanden die Myſtiker Nobert Fludd (geb. 1574, 
geft. 1635) mit feiner ausgebreiteten Gelehrfamfeit und der Tiefe 
- feiner theofophifchen Anfhauungen, Kenelmus Digby u. A. gegen: 
über. Beſonders aber wurde das Studium der Alterthumswiffen- 
fchaften mit einem neuen, bis dahin unerhörten Eifer betrieben 
(Drafe 1, 448 f.). Dadurch und durch den erhöhten litterari- 
[hen und merfantilen Verkehr der Völfer unter einander verbreis 
tete fich ein gewiffer Nimbus von gelehrter Bildung über. alle 
Gebiete des Lebens. | 


⸗ 
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Auch hier ging Eliſabeth mit ihrem Beifpiele voran. Sie 
fprach drei fremde Sprachen (ſpaniſch, franzöſiſch, italienifch) war 
fehe belefen, und verftand fich nicht nur auf die gegenwärtigen 
Angelegenheiten ihres Neichs wie ihrer Nachbarn fehr gut, fonz - 
dern wußte auch, wie Bouillon fich ausdrüdt, Etwas von den 
Wiffenfchaften und der Gefchichte *). Daß fie mit Diefer Bils 
dung, obwohl vor Anderen ausgezeichnet, doch nicht allein ftand, 
unterliegt feinem Zweifel. Wie weit namentlich eine, wenn aud) 
im Allgemeinen nur voberflächliche Kenntniß des Flaffifchen 
Altertbums, befonders der Poeſie und Mythologie, durch alle 
Klaffen des Volks von den höchiten herab bis in Die niedrigften 
Kreife hinein fich erftrecfte, zeigen folgende, hiftorifch verbürgte 
Züge. Eliſabeth jelbft fprach nicht nur lateinisch, fondern ver— 
ftand auch Griechiſch; Roger Aſham, ihr Lehrer, rühmt ihre 
großen Fortſchritte in dieſer ſchweren Sprache, und verſichert, daß 
ſie während eines längern Aufenthaltes in Windſor an einem 
Tage mehr Griechiſch geleſen habe, als ein dortiger Kanonikus 
in einer ganzen Woche Latein; — ja noch in ihrem fünfundſech— 
zigſten Jahre überſetzte ſie Plutarchs Schrift von der Neugier **). 
Ihr Nachfolger Jacob J. theilte ihre Vorliebe für Bücher und 
litterariſche Beſchäftigung; er war bei allen ſonſtigen Fehlern und 
Schwächen ein ſehr gebildeter und in allen theologiſchen Wiſſen— 
ſchaften ſogar gelehrter Mann (Drake J, 434. Beaumont bei 
Raumer, Briefe II, 245 ff.), wie es ſcheint, auch nicht ohne 
Kunftgefhmad. Anfpielungen, Gitate und Darftellungen aus der 
alten Gejchichte, Boefte und Mythologie durchzogen daher in . 
Shakſpeare's Zeitalter Die ganze Gonverfation, — das fieht man 
aus Lylys, Peele's, Greene's, Marlowe’s Dramen, wie aus Der 
ganzen Literatur der Zeit, — und Mädchen von Stande, die 
auf gute Erziehung Anfpruch machen wollten, wurden Daher ſorg— 
fültig im Lateinifchen und Griechifchen unterrichtet. Am Hofe, 
bei fejtlichen Gelegenheiten, waren häufig antife Mythen und ° 
Geſchichten Gegenftand feenifcher Darftelungen: ich erinnere nur 
an Edward’8 Damon und Pythias, an Lyly's Midas, an Peele's 
Anklage des Paris. Wenn die Königin den Landfit eines Dev 
Großen des Reichs mit ihrem Befuche beehrte, jo wurde fie an 
der Schwelle von den Penaten des Haufes begrüßt, von Merkur 


) Raumer a. D. Beitr. I, 607. Lingard a. O. 
**) Naumer, Geſch. a. O. 
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empfangen und in ihre Zimmer geleitet, In den Gärten waren 
die Teiche mit Tritonen und Nereiden bedeckt, Waldnymphen 
(verfleidete Bagen) belebten die Gebüfche, und Die Bedienten, zu 
Satyın umgewandelt, hüpften nach den Befehlen ihrer Herrichaft 
hin und her *). Verließ die Königin am Morgen ihre mit Schil— 
dereien aus der Aeneide tapezirten Gemächer, fo empfing fieDiana, 
und Iud die jungfeäuliche Herrfcherin zur Jagd in ihren Wald» 
gehegen ein, wo fein Aftion ihrer Sprödigkeit nachftellen folle, 
uf. w. Aehnliche Feftlichfeiten veranftalteten die Städte, welche 
Elifabeth befuchte oder auf ihren Neifen berührte, In Norwich 
3. B. wurde fie durch eine Schaar von Göttern begrüßt, hevab- 
geftiegen vom Olymp, um ihr zu huldigen, an der Spige Amor 
mit einem goldenen Pfeile, dem fchärfiten feines Köchers, den er 
ihr überreichte und der abgedrüdt von ihrer unwiderſtehlichen 
Schönheit, ein Herz von Demant durhbohren würde. Selbſt Die 
Baftetenbäder und Conditoren kannten ihren Dvid und Birgil: 
auf der Tafel glänzten plaftifche Zueerarbeiten, einzelne bedeut- 
fame Metanorphofen darftellend, und. den beliebten Englifchen 
Plumcake (den großen Nofinenfuchen) ſchmückte ein in Zuder 
gegoffenes Nelief von der Zerftörung Trojas Warten a. DO.) — 
Hiernach kann es nicht auffallen, daß auch Leute des gewöhnli- 
chen Bürgerftandes, Männer wie Frauen, Flafitiche Bhrafen und 
mythologifche Namen ꝛc., wo nicht aus Weberfegungen der Alten 
ſelbſt kannten, doch von den höhern Ständen aufgefchnappt hat 
ten. Und es ift Daher feineswegs ein Mißgriff Shafipeare’s (wie 
es jeßt wohl jcheinen könnte), wenn er 5. DB. in den luſtigen 
Weibern von Windfor die Frau Page, eine nicht eben hochge— 
bildete Dame, auf Falſtaffs Liebesanträge mit Men mythologi⸗ 
ſchen Gleichniß antworten läßt. Doch muß man auch in die— 
ſem Punkte ſeinen feinen poetiſchen Takt bewundern. Er fühlte 
bald, daß ſolche weithergeholten Bilder und Anſpielungen, wenn 
auch von einer vorübergehenden Laune der Mode geheiligt, doch 
wie ein geſchmackloſer Schmuck nur ſtörend wirken können. In 
ſeinen reiferen Werken findet man ſie daher verhältnißmäßig äußerſt 
ſelten. 





*) So auf dem berühmten Feſte in Kenilworth. Warton a. O. Drafe 
1,39 f. nach Gascoigne: Prineelie Pleasures at Kenilworth und Lane- 
ham’s Letters. Beide waren gegenwärtig, und von Gascoigne wurde eine 
Maske aufgeführt. | 
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Dhne Zweifel gewann durch dieſe weitverbreitete Befannt- 
fchaft mit den poetifchen Blüthen der Haffifchen Litteratur Die 
Gejelligfeit und die ganze geiftige Bildung an Anmuth der Form 
und Grazie der Bewegung. Das war der Bortheil, der Daraus 
entiprang. Der Nachtheil wurde durch bie felbftitändige, origi— 
nelle Bildungsfraft des Englifchen Geiftes dieſer Zeit vermieden, 
Troß jener modifchen Vorliebe ließ fich Der Genius des Englifchen 
Volks nicht aus feiner Bahn verfchlagen. Das Anjchließen an 
die antife Bildung diente ihm nur zum fröhlichen Spiele, berei- 
cherte den geiftigen und poetifchen Gehalt des Lebens, vermehrte 
die Kenntniffe, übte den Witz und die Erfindungsfraft, ohne fich 
Doc) des eigentlichen Kerns der geiftigen Entwidelung bemächtis 
gen zu können. Der Engländer blieb bei Alle dem feinen alten 
volfsthümlichen Sitten, Gebräuchen und Inftitutionen getreu; auf 
das praftifche Leben gewann die Verehrung des Alterthums we— 
nig oder gar feinen Einfluß, und felbft das Theater ging, wie 
wir gejehen haben, feinen eigenthimlichen Bildungsgang, in den 
e3 die antififivende Nichtung nur wie ein einzelnes Motiv aufs 
nahm. | 
Unmittelbar neben den Mythen des klaſſiſchen Alterthums 
ftanden daher im Geifte des Volks aud) die tieffinnigen Ahnun— 
gen und Anfchauungen, die in dem alten Sagen und Mährchen 
unjerer nordiichen Borfahren niedergelegt find. Das Geifter>, 
Elfene und Feenwejen, Zauberei und Hererei, Aftrologie und 
Alchymie, Nekromantik und alle Die geheimen Künſte und Wiffen- 
haften des Mittelalters waren im Volksglauben noch Tebendig, 
und nährten und füllten die Phantaſie mit poetifchen Bildern. 
Mit Mährchen und Wundergefchichten von Zauberern und Feen, 
Kiefen und Zwergen, Geifter- und Gefpenftererfcheinungen ver: 
trieb man fich die Zeit der langen Winterabende. An einzelnen 
Tagen des Jahres veranlaßte der Glaube an Zeichen und Ge— 
fichte, Ahnungen und Brophezeihungen allerhand feltfame Gere: 
monien. In der Sohannisnacht (Mid-summer-Night) 5.3. full 
ten alle Zauberer und die ihnen unterthänigen Geifter, im Kampf 
mit einander begriffen, umberfchwärmen; gewiffe Kräuter, in dies 
fer Nacht zur rechten Stunde gepflüdt, wunderbare Wirkungen 
thun ꝛc. Der Michaelistag brachte den alten Glauben an gute 
und böfe Engel, die den Menfchen durchs Leben führen (f. Shak— 
jpeare’s Heinrich IV. 2r Thl. I, 2. U, 4. Antonius und Cleo— 
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patra II, 3. Macbeth —) in lebendige Erinnerung; andere be 
fondere Eigenfchaften wurden dem Marcus-, Balentins-, Aller 
heiligen = und andern Tagen beigelegt (Drafe I, 316 f. II, 154. 
302 f. 474 f.). — Shaffpeare hat diefe ehrwürdigen Reliquien 
des phantaftifchen Mittelalters, Die unter dem abergläubifchen 
Sacob I. auch bei den Vornehmen und Gebildeten wieder Leben 
"und Anfehen gewinnen, in feiner tiefiinnigen Weiſe befonders zum 
Hamlet und Macbeth, zum Sturm und Sommernadtstraum 
Ceigentlich: Johannisnachtstraum) benutzt und poetifch verklärt. — 

Das Ritterthum, jene eigenthümliche poetifche Blüthe am 
Lebensbaume des Mittelalters, beftand, wenn auch im Gtaate 
ohne Bedeutung und in vieler Beziehung ausgeartet, Doch in ſei— 
nen alten Grundfägen der Liebe und der Ehre, in feinen poeti— 
ſchen Lebensformen, Sitten und Benehmen noch fort. Nicht nur 
bei einzelnen Gelegenheiten, wie noch unter Jacob 1. zur Feier 
der Anwefenheit Ehriftian’s IV. von Dänemark, fondern faft all- 
jährlich wurden Turniere und Wettkämpfe mancherlei Art gehals 
ten #); — die Kleidung, obwohl außerordentlich wandelbar und 
oft geſchmacklos übertrieben, Doch ſtets glänzend, phantaſtiſch, in 
den biendenditen Farben fpielend, von Seide und Sammet mit 
Gold und Silber, Perlen und Edelfteinen geſchmückt #F), war in 
ihren allgemeinen Zügen noch immer Die malerische Tracht des 
Mittelalters. Daher waren denn auch die Nittereomane und Die 
alten Romanzen und Balladen ſehr beliebt: die Sagen von Kö— 
nig Arthur, von Haimon und Carl d. Gr., von. Yuon von Bor: 
deaur, Amadis de Gaul, dem Nitter von der Sonne, den fieben 
Champions, von Palmerin de Dliva, Bevys von Hampton, 
Heren Eglamour, Herrn Tryamoor, Lamwell, Jienbras, von 
Friar Nous, von Howleglas, Oargantua, Nobin Hood x. %. 
(Drafe I, 519 ff.), fo wie die epifchen Gedichte eines Bojardo, 
Ariofto, Taffo, erhielten und nährten den vomantifchen Sinn, 
der ducch die muntern Erzählungen eines Boccaccio, Bandello 
und anderer Stalienifcher und Spanijcher Novelliften FF) zu heiteren 
Spielen und Scherzen angeregt ward. 








*) Bericht des franzöfifchen Gefandten Gr. Beaumont v. 12. Aug, 
1606 bei Raumer, Briefe aus Paris IL, 274 f. Mehr bei Drafe I, 553, 
555 f. 

**) Nüheres bei Drafe II, 87-111). 

*4) Daß diefe im Original und in Meberfegungen viel gelejen und 
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Sn der freien, poetifchen Laune, mit Der man Das ganze 
Leben behandelte, milchte man die Formen des Ritterthums mit 
den Bürgerfitten und der höfiichen Etiquette des neuen Zeitalterg, 
den gläubigen Sinn und die phantaftiiche Bildung des Mittels 
alter mit der modernen Aufklärung und Berftandesrichtung, und 
nahm es fich daher auch nicht übel, die Figuren der nordifchen 
Sagen= und Mährchenwelt mit den Göttern und mythifchen Ges 
ftalten des klaſſiſchen Alterthums gleichermaßen zu verfchmelzen. 
Wie bei Shakfpeare Ariel die Geftalt einer griechifchen Seenym— 
phe annimmt, Thefeus und Hippolyta mit Oberon und Titania 
in Einem Stüde zufammenfpielen, und Hefate den Zaubereien der 
Heren im Macbeth vorfteht, fo mifchte fich bei den Feften in Ke— 
nihvortl) die Lady of the Lake (Seenire) unter das Gefolge 
des Neptun umd feiner Haffifchen Waffergötter. Die Berfonen 
jenes wie dieſes Gebiets waren eben nur poetifche Gebilde, die: 
im Glauben und in der Phantaſie des Volks gleiche Lebendigkeit: 
und Wirflichkeit hatten. Noch waren fie von der profaifchen 
Kritik nicht fecirt und zu todten Verftandesbegriffen abgefchwächt; 
wie fie urfprünglich aus der unmittelbaren Anfchauung der Natur 
und den Empfindungen eines naturfräftigen Geiftes hervorgeganz. 
gen waren, jo wurden fie Damals noch in unmittelbarer Lebens 
digkeit vom Volke aufgenommen und bewahrt. Das Volf empfand 
und phantafirte noch feloft in und mit ihnen, wenn auch mehr 
im heitern poetifchen Spiele, als mit dem religiöfen Ernfte, mit- 
dem fie urjprünglich concipirt waren. Die ganze geiftige Bildung 
wurde noch nicht im Sinne einer profaifchen philologifchen Ges 
lehrſamkeit wie ein orthopädifches Stredfbette, fondern mehr wie 
ein fhöner, bunter Schmud behandelt, der den Geift ziert, bes 
lebt und erfrifcht, ohne ihn zu drücken und feinen freien Schwung 
zu hemmen: — die ganze Bildung war mehr Fünftleeifähee, poe⸗ 
tiſcher, als wiſſenſchaftlicher Natur. 

In demſelben phantaſtiſch poetiſchen Sinne, in welchem die 
Großen und Vornehmen ihre feſtlichen Zuſammenkünfte mit Ge— 
bilden der Kunſt ausſchmückten, beging das Volk ſeine alther— 
——— Feſte und Feiertage. Am Sylveſterabend (New-Years 


ne befannt waren, ergiebt ſich ſchon aus den vielen dramatifchen 
Bearbeitungen derfelben. Much viele Komödien und ein Paar Tragödien 
Shakſpeare's find bekanntlich aus dieſen Quellen geſchöpft. Drake I, 451 f, 
541 ff. 
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Eve) 3. B. taufchten die Burfhen und Mädchen ihre Kleider, 


und zogen, fo vermummt, fingend und tanzend im Dorfe umher. 


Der h. Dreifönigs-Abend (Twelfth-Night) wurde bei Hofe und 
vom Adel mit Aufführung glänzender Masfen, vom Volke mit 
allerlei Kurzweil und Mummenfchanz gefeiert. Vornehmlich aber 
war der Fafıhingsdienftag (Shrovetides- Tuesday) zu theatra- 
Lifchen Darftellungen aller Art beftimmt; Stadt und Yand, Vor— 
nehm und Gering wollte an diefem Abend irgend ein Schauftüd 


haben. Am erften Mai wurden in Städten und Dörfern unter: 
feſtlicher Proceſſion und dem Klange der Mufif hohe, mit Tüchern- 


und Flaggen, Bändern und Kränzen verzierte Maibiume (May- 


poles) errichtet, um welche Die Jugend ihre Tänze ausführte. 
Eine Maifönigin (the Queen of ihe May), aus den fehönften: 


und fittlich-geachtetften Mädchen erwählt, präfidirte dem Feſte, 
umd tanzte mit dem Narren, einem Pfeifer und vier bis fünf 
mauriſchen Tänzern, mit Schellen, Bändern, Schärpen ze. auf⸗ 


geſchmückt, ben ſ. g. Morris-Dance, eine Nachahmung des in 


Spanien gebräuchlichen Morisco; oder ihre Stelle nahm Robin 


Hood als Maikönig mit feiner Mariana (Maid Marian) als, 


Königin ein, umgeben von einer luftigen Schaar phantaſtiſch vers 
mummter Männer, welche die übrigen, in Liedern und Sagen 
gefeierten Lieblingsfiguren des Volks: Friar Tuck, Little John, 
the Dragon, the Hobby Horse u. ſ. w. darftellten. Ein Arm— 
bruftfchießen und Tanz beendeten den Tag. Ein Theil Diefer 
Seftlichfeiten, namentlich Die beliebten Morristänge, unter Der 
Zeitung des Lord of the Whitsun- Ale (‘Pfingftbier) , wurden 
zu Pfingften wiederholt, verbunden mit dramatiſchen Spielen 
(Whitsun-Plays). Den nächſten Montag nach der Pfingſtwoche 
trat das Feſt der Schafſchur ein, und wurde mit ähnlichen Lufts 
barfeiten begangen, Am Erntefefte war jeder Unterjchied zwifchen 
Herrn und Knecht, Frau und Magd aufgehoben; Alles mifchte 
fich in ausgelafjener Fröhlichkeit Durcheinander, jeder that und 
ließ, was er wollte. Im Winter wurde wiederum der Marting- 
tag (Schlachtfeft und Weinlefe), befonders aber Weihnachten mit 
Geſang und Tanz, Spielen und Mummereien 2c. gefeiert (Drake 
I, 124—208). Jede Jahreszeit hatte eins oder mehrere folcher 
Fefte. Auch bei Kichweihen, Jahrmärkten, Hochzeiten ꝛc. durften 
Tanz, Spiele und theatralifche Vorftellungen nicht wohl fehlen 
(Drake ebd. 210 ff.) Dazwiſchen fielen außerdem allerlei extra— 
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ordinäre Volksbeluſtigungen. Allgemein belicht z. B. war das 
Bürenhegen, deſſen Shakjpeare in den luſtigen Weibern von 
Windfor gedenft, und wozu für London in Paris: Garten ein 
eignes, großes, rundes Gebäude eingerichtet war. Mehr noch 
als jest ergögte man fi) an Hahnen= und Hundegefechten, de— 
ven Shafjpeare in demjelben Stüde erwähnt. Wettrennen, Jag— 
den, Vogelbeizen, Fiſchereien, allerlei gymnaftiiche Kampfſpiele, 
(Games at Cotswold — Drafe 1, 252 ff), bejonders feftliche 
Schießen mit Bogen und Armbruft wurden häufig veranftaltet 
und ftark befucht. Zigeuner, echter, Springer und Tänzer, Min— 
ftrell8 und Bünfelfünger Ducchzogen das Land, und. produeitz 
ten ihre Künſte. Bor allen aber waren die wandernden Schau: 
jpielertruppen in Städten, Dürfen und Landfigen gern gefehen, 
fie erfchienen meift ungerufen, boten ihre Dienſte an und pflegten 
auf mancherlei Art benugt zu werden (Drafe I, 247. 556 f.); 
eine Sitte, die Shaffpeare im Hamlet und in der Widerfpenfti- 
gen Zähmung fich zu Nuge gemacht hat. » The merry old Eng- 
land war noch in voller Blüthe. | 

Man fieht, der phantaftifche, poetiſche Sinn des Mittelal: 
ters vagte noch Überall in eine Zeit hinein, Die andererfeits der 
Anfang war einer ganz entgegengejegten Geiftesrichtung. Shak— 
jpeare ftand in der That auf der Gränzjcheide zweier großen Zeit: 
alter. Hier entließ ihn mit dem legten heißen Abfchiedsfuffe Die 
ganze Größe und Herrlichkeit des Mittelalters, die kühne Ho- 
heit und herbe Energie des vielgegliederten Feudalſtaates, Die 
verwegene Macht und Pracht der Kirche, das finn- und phanta— 
fiereiche Nitter- und Mönchsthum, die Selbſtgenügſamkeit des 
arbeitſamen, friedlichen und doch fo kräftigen und gediegenen Bür— 
gerftandes, der Neihthum einer hochgebildeten,  tiefjinnigen, 
Himmel und Erde vermählenden Kunft. Dort empfing ihn die 
Zufunft, die blendende Macht der alles concentrirenden abfoluten 
Monarchie, Die geiftige Kraft und Tiefe der neuen Kirche und 
Die Begeifterung des neubelebten Glaubens, Die verfeinerte Bil- 
dung des galanten, luxuriöſen, höftich gewordenen Adels, Die 
höhere Bedeutung des frei aufftrebenden Bürgerftandes, vor Al- 
lem aber die Macht der Wiffenfchaft, Die unwiderftehliche Gewalt 
einer neuen Geiftesrichtung, an deren Spige der grübelnde phi- 
Iofophifche Gebanfe ftand, Mit dem einen Fuße ftand er auf 
dem Boden einer Vergangenheit, in welcher Alles, eingefchloffen 
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in verfchiedene Kreife, abgerundet zu felbftftändigen Körpern, eine 
beftimmte, objeftive Geftaltung gewonnen hatte, in welcher ®eift 
und Leben in feften, prägnanten Formen ganz und gar gegenftänd- 
lich herausgetreten waren, und in welcher Daher die Objefti- 
vität des Geiftes, die Autorität des DBeftehenden, Alles be- 
herrfchte. Mit dem andern Fuße berührte er das Gebiet einer 
Zufunft, in welcher der menfchliche Geift, erſchreckt über den 
ftrengen Formalismus, über die geiftlofe Aeußerlichfeit, den Un— 
glauben und die Sittenlofigfeit, wozu jene einfeitig feftgehaltene 
Richtung geführt hatte, empört gegen die Knechtjchaft, in Die er 
feloft gevathen, anfing, Die Berechtigung des objektiv Beftehen- 
den zu unterfuchen, damit fich felbft über das Beftehende zu 
ftellen, das göttliche Privilegium feiner freien Selbitbeftimmung 
und felbfteignen Erkenntniß, Die unverjährbare Befugniß Der 
Prüfung, die Macht der Neflerion und Kritif®) geltend zu ma— 
en, — d. h. in welcher Die Subjeftivität des Geiftes zu 
regieren begann. Das allmälige Zerfallen jener und die begin- 
nende Herrfchaft diefer Nichtung war die nothiwendige Wirkung 
der Reformation, weil e8 die nothwendige Urfache derjelben war. 
Mit der Reformation aber, d. h. nachdem die Fatholifche Kirche, 
die Bafis der ganzen mittelalterlichen Eriftenz, zerfallen war, — 
da mußte auch das ganze Gebäude nachftürzen. Das Mittelal- 
ter ging zu Ende, die neuere Zeit brach an. Beide aber, jenes 
in feinem Ausgange, Diefe in ihrem Anfange, waren in der Ge— 
genwart des Shaffpearefchen Zeitalters in der That gleich le— 
bendig. Daß fie e8 auch in Shakſpeare's Poeſie find, daß in 
feiner poetifchen Weltanfchauung die fefte, gebundene, inhalt— 
ſchwere Objeftivität des mittelalterlichen, wie die bewegliche, Freie, 
in allen Formen und Farben fpielende Subjeftivität des neueren 
Geiftes zufammengefaßt und zu organifcher ideeller Einheit ver- 
ſchmolzen erfcheinen, fol in den folgenden Abfchnitten näher ge- 
zeigt werden #*). 


*) Wie fcharf die Kritif in Shaffpeare’s Zeitalter bereits geübt wurde, 
und alles angriff, zeigt Drafe T, 456 au mehreren fchlagenden Beweifen. 

**) Die zunächit folgende Biographie des Dichters ift, wo nicht ber 
fondere Duellen angeführt werden, auf J. P. Collier's: Life of William 
Shakspeare (in deſſen Ausgabe von Shakſpeare's Werfen Bd. I, ©. LIX 
— CCLXVI), d. h. auf die von ihm urfundlich nachgewiefenen Thatfachen 
gegründet. | 
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William Shaffpeare wurde geboren zu Stratford-upon = 
Avon (am Heinen Fluffe Avon) in Warwilfhire am 23ten April’*) 
des Jahres 1564. Eine Familie dieſes Namens, der bald Sharz 
per, Shafipere, bald Shakſpeare, Shafefpeare gefchrieben ward 
— ber Dichter ſelbſt unterzeichnete fich (wenigſtens in feinem Te: 
ftamente) Shaffpeare — meift wohlhabende Handwerker und 
Landwirthe, war nicht nur im 16ten Jahrhundert, fondern ſchon 
zur Zeit Heinrichs VI. über die waldigen Gegenden der Graf: 
fchaft ziemlich weit verbreitet. Bon den Aeſten und Zweigen der: 
jelben ift indeg nur des Dichters Vater John Shaffpeare näher 
befannt, zuerft Handfchuhmacher, nachmals wie e8 fcheint Woll: 
händler#*) zu EStratford, in der Blüthe feines Lebens ein anz 
gefehener und wohlhäbiger Mann, 1556 und nachmals 1557 Ei— 
ner der Gefchwornen des Lehngerichts, 1558 — 59 Conftabel, 
1561 — 1563 Kämmerer, 1565 Alderman, 1568 — 69 Oberamt- 
mann und damit der höchite Würdenträger der Stadt, 1571 end: 
lich zum gefchwornen Ober-Alderman genannt. Ob ihm als 
Bailiff von Stratford 1568 bereits ein Wappen verliehen wor— 
den oder nicht, ift eine ziemlich gleichgültige Frage; wahrfchein- 
lich jedoch gefhah es nicht. Er befaß feit 1556 zwei Fleine Häu— 
fer nebft öfonomifchem Zubehör, und fein Vermögen fcheint fich 
gemehrt zu haben, da er 1570 in Beſitz von einem beträchtlichen 
Stud Feldes Fam oder bereitd war. 1574 kaufte er noch zwei 
fleine Frei- Häufer mit Hof und Garten in der Henley- Straße 
für die Summe von 40 %. Epäter jedoch (feit 1576 etwa) ges 
viethen feine VBermögensumftände allmälig in Verfall: er ver: 
pfindete 1578 ein von feiner Frau eingebrachtes -Gütchen; in 
demfelben Jahre zahlte er von der Summe von 6 S. 8 P., die 
jeder Alderman zur Ausrüftung einiger Kriegsleute zu entrichten 
hatte, nur Die Hälfte; felbft die wöchentliche Armenfteuer von 
4 P. wurde ihm erlaffen; einem Bäder fchuldete er 5 %, und 
1579 verfaufte er für Die geringe Summe von 4 X einen An— 
theil feiner Frau an zwei Vorwerken in Snitterfield; kurz Alles 


— 


*) Nah dem Kirchenbuche der Stadt ift er am 26ten April getauft 
worden; daß er am 23fen geboren fei, hat nur hohe Wahrfcheinlichfeit. 


7) Ih sehe nit ein, warum an diefer Angabe Rowe's, die er 
oder Betterton gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts als Tradition zu 
Stratford vorfand (S. The Life of Shakespear in Shakespear’s Works 
edited by Rowe. Lond, 1709), zu zweifeln fein” ſoll. 
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beutet darauf hin, Daß er um dieſe Zeit in großer Geldverlegen- 
heit gewefen fein muß, obwohl er noch 1590 (©. Historical Re- 
gister 1845) im Beſitz der beiden Grundſtücke in der Henley > 
Straße war. Auch vermochte er ſich, wie es feheint, nicht wies 
der emporzuhelfen; wenigftens erwähnt er noch 1597 in einer 
Klagfchrift gegen John Lambert, der jenes verpfändete Gütchen 
feiner Frau nicht wieder herausgeben wollte, feines geringen Ver— 
mögens und feiner wenigen Freunde. Sein Weib war Mary, 
die jüngfte Tochter Robert Ardens, aus einer alten in den Zei- 
ten Heinrichs VII. angefehenen Familie zu Wilmecote in War- 
wirkſhire*). Sie hatte ihm acht Kinder geboren, von denen je: 
doch einige in früher Jugend ftarben, und außer unferm Wil: 
liam nur eine jüngere Schwefter, Joane, verheirathet mit William 
Hart, Hutmacher zu Stratford, Nachfommen hinterließ. (Zu ih— 
nen gehörte der Hleifcher Thomas Hart, der noch 1794 eines der 
beiden Häufer zu Stratford befaß). Der Vater erlebte noch des 
Sohnes Glanzperiode; er ftarb erft im Jahre 1601, die Mutter 
fieben Jahre fpäter im Herbſt 1608. 

Shafipeare's Jugendgeſchichte ift ganz unbefannt. Nur fo viel 
fcheint gewiß, daß er bei feines Vaters fchlechten Vermögensum— 
ftänden, wenigſtens von feinem zehnten Jahre ab, feine ausge— 
zeichnete Erziehung erhalten Fonnte; auch ift e8 ausgemacht, Daß 
fein Vater wie feine Mutter felber nicht fchreiben Ffonnten. In 
der grammatifchen Freifchule von Stratford, die er bis zum eilf— 
ten oder zwölften Jahre befucht haben mag, lernte er vermuthlich 
das wenige Latein, Das er nach feines Freundes Ben Jonſon 
Angabe verftand. Die Cage will, daß er von feinem Vater ſo— 
bald als möglich der Schule entriffen und zur Hülfe beim Woll- 
handel oder gar beim Fleifcherhandwerf, das John Shafefpeare 
auch betrieben haben fol, angeftellt worden, fpäter aber als Schuls 
meifter fungiet habe. Beides ift zwar unverbürgt, das legtere 
indeß, wofür Aubrey feinen Gewährsmann, einen Mr. Beefton, 
(einen in dev Theaterwelt bei Lebzeiten Shaffpeare's bekannten 
Kamen) angiebt, nicht ohne Wahrfcheinlichkeit. 

James Boaden (On the Sonnets of Sh. etc. Lond, 


*) Die Vermuthung Halliwell's (On the Character of Sir John 
Fallstaff ete.), daß Shaffpeare'8 Mutter in einem zweidentigen Rufe ge: 
ftanven, beruht auf einem Mifverftändniffe, wie Knight (Pictorial- Edi- 
tion of 8.) nachgewiefen hat. 
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1837. p. 8 f.) und neuerdings NR. J. Halpin (Oberon’s Vision 
in the Midsummer-Night's Dream etc. Lond. Pr. f. t. Sh. 
S. 1843. p. 32 f.) fuchen Die alte Bermuthung des Bifchofs 
Percy näher zu begründen, daß der junge Shaffpeare den be- 
rühmten Yeftlichfeiten, womit Lord Leicefter den Aufenthalt der 
Königin in Kenilworth verherrlichte, beigewohnt und vielleicht 
eine feinem Alter entiprechende Role in den theatralifchen Dar: 
ftellungen gefpielt haben dürfte. Das Feft fiel in das Jahr 1575; 
Kenilworth war nur vierzehn englifche (drei deutjche) Meilen von 
Stratford entfernt; und daß ein Knabe wie Shaffpenre große 
Luft hinüber zu wandern bezeigt haben mag, läßt fih annehmen, 
Obwohl daher die unzweifelhaften Anfpielungen, welche im Som: 
mernachtstraum (Act IE ©c. 1: My gentle Puck, com hither 
ff.) auf einzelne Figuren und Scenen des Feftes fich finden, wo- 
vauf Boaden fich vornehmlich beruft, nichts beweifen, da fie aus 
gedrudten und ungedrucdten Schilderungen von Augenzeugen ge- 
flojjen jein Tonnen; obwohl die Berechtigung der Familie Shaf- 
ſpeare, zu Folge ihres Ranges an dem Feſte Theil zu nehmen, — 
worauf bejonders Halpin fich fügt, — eben fo wenig bewiefen 
als beweiſend ift, fo ift das Faktum Doch Feines Falls unwahr: 
Iheinlih. Daß es wohltyuend und belebend auf die jugendliche 
Phantafie und den poetiſchen Geift Shaffpeare’s eingewirft haben 
müßte, und vielleicht ein Hauptmotiv für feine geiftige Entwide- 
lung und feinen Entjhluß, nad) London an's Theater zu gehen, 
geworden fein Fünnte, Tieße fich mit ziemlicher Sicherheit annehmen. 

Im neunzehnten Jahre bereits verheirathete fich Shaffpeare 
mit Anna, der Tochter Nidard Hathaways, eines wohlhabenden 
Meiers in der Nähe von Stratford. Daß dieß 1582 gefchehen 
jei, ergiebt fich nicht nur aus dem Geburtsjahre feines Alteften 
Kindes, einer Tochter Namens Sufanne, die nach dem Stratfor- 
der Kirchenbuche am 26ten Mai 1583 getauft war, fondern nach 
einem neuerdings aufgefundenen Dofumente fteht es urkundlich 
feft, daß die Heirat zu Ende Novembers oder Anfang Decem- 
berö 1582 vollzogen worden. Aus diefer Ehe gingen außer der 
genannten Tochter nur noch zwei Kinder hervor, Zwillinge, ein 
Sohn und eine Tochter, die im Februar 1585 auf die Namen 
Hanmet und Judith getauft wurden. — Was ihn zu einer fo 
früßzeitigen Verheirathung mit einem fieben bis acht Jahre älte- 
ven Mädchen bewogen haben mag, ift nicht bekannt. Bedenft 

Shatfpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 12 
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man aber, daß nad) jenem Documente die Erlaubniß zu einmas 
ligem Aufgebote von dem Bifchof von Worcefter gefordert und er» 
theilt, und daß Shafjpeare’s ältefte Tochter bereits 6 Monate 
nach der Hochzeit geboren ward, fo kann es Feinem Zweifel un 
terliegen, daß der nächite Grund ein jugendlicher Fehltritt war, 
der verborgen und wieder gut gemacht werden mußte. Wahr- 
ſcheinlich gehörte auch die Ehe nicht zu den glüdlichen, das er- _ 
giebt fich theild aus Der fpäterhin fortdauernden Trennung Shak— 
ſpeare's von feiner Familie, theild aus der Art, wie er feiner 
Frau in feinem Teftamente gedenft*), theild aus mehreren Stel⸗ 
len ſeiner Stücke, in denen er mit auffallender Ausdrücklichkeit 
vor der Verheirathung mit einer Frau, die älter als der Mann, 
warnt (z. B. Was Ihre wollt A. II, Se. 4). Lag ihr daher 
feine Unbefonnenheit zum Grunde, fo ift die Heirath felbit ald 
eine folche zu bezeichnen. Ch. A. Brown (Shakespeare’s auto- 
biographical Poems etc. Lond. 1838. p. 14 f.) nimmt die 
Vermuthung Marlowe’s wieder auf, und fucht durch Anführung 
vieler Stellen aus Shakſpeare's Alteften Werfen näher nachzumweis 
fen, daß er — wahrfcheinlich in Folge Diefer frühen Verheirathung — 
in Dienft bei Einem der fieben Advofaten von Stratford getreten 
ſei: fonft könne er in fo jungen Jahren bereit3 unmöglich eine fo 
ausgebreitete und erafte Kenntniß des Rechts und Gerichtswe- 
fens gehabt haben. Auch Collier tritt Diefer Hypothefe bei. Liegt 
ihr Wahrheit zum Grunde, jo war diefer Echritt fiherlih nur 
ein verzweifelter Verfuch, fih und feiner Familie Die nöthigen 
Unterhaltsmittel zu verfchaffen. 

Ueberhaupt fcheint die Fülle feiner Phantaſie, ein unbes 
ftimmtes Sehnen und Drängen, ein unruhiges Schwanfen der 
geiftigen Thätigfeit, was fo häufig den jugendlichen Dichter cha— 
rakteriſirt, Shafipearen zu allerlei Unordnungen und Ausfchweis 
fungen verleitet zu haben. Wer kennt nicht aus eigner oder fremz 
der Erfahrung die quälende Unbehaglichkeit eines beftändigen 


— — 





) Es iſt zwar von Knight (in einer Nachſchrift zu: Was Ihr wollt 
in feiner Pictoral Edition of S. W.) geltend gemacht worden, daß, da Ss. 
fpätere Befigungen Freihöfe waren, feine Frau nad) den Englifchen Gefegen 
von felbft auch ohne legtwillige Verfügung ein Anrecht auf ein beftimmtes 
Witthum hatte, daß alfo nur dasjenige, was ihr noch außerdem als Legat 
vermacht werden follte, im Teftament erwähnt zu werden brauchte. Dene 
noch ift die Art, wie ihrer gedacht wird, etwas Fühl und trocken. 
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Kampfes zwifchen den unabweislichen Forderungen eined aufftre= 
benden, entjchieden berufenen Geiftes und den äußern Anfprit- 
chen niederdrüdender, unangemefjener und feindfeliger Verhält— 
nifie? Wer wollte daher den eriten Stein gegen ihn aufheben, 
wenn e8 auch wahr wäre, Daß einige ausjchweifende junge Leute, 
mit denen er Umgang hatte, ihn öfters zu MWilddiebereien ver- 
führt hätten. Das beftohlene Gehege joll einem Landedelmanne, 
Sir Thomas Lucy von Charlecote bei Stratford angehört haben. 
Shaffpeare wurde entdeckt, und rächte fich für die über ihn vers 
hängte Strafe oder Zurechtweifung durch Anheftung eines Epotts 
gedichts an das Thor des Lucyſchen Parks *). Cine Etanze da- 
raus iſt von der Tradition vor dem Untergang gerettet worden, 
und würde das ältejte Heberbleibjel Shaffpearefcher Poeſie fein. 
Es zeichnet fich indeß mehr durch Grobheit und Ariftophanifche 
Scimpfreden, als durch Witz und poetifchen Gehalt aus, nennt 
3. B. den Gegner, der Friedensrichter und PBarlamentsmitglied 
war, zu Haufe eine Vogelfcheuche und in London einen &fel, 
fpielt mit der Afjonanz zwifchen Lucy und lousy (laufig) u. f. w. 
Dadurch fand fich der ehrenwerthe Sir Thomas natürlich höchlich 
beleidigt, vielleicht mehr als durch den Wilddiebftahl (ein Verge— 
hen, das, damaliger Zeit fehr gewöhnlich, mehr für einen fchlech- 
ten Spaß, als für ein Verbrechen galt), und foll es durch feine 
Berfolgungen dahin gebracht haben, daß der Dichter feine Hei— 
math, fein Gefchäft und feine Familie verließ und nach London 
ging. — So wäre Shafjpeare aus den drüdenden und hemmen- 
den Lebensverhältniffen, in die er zum Theil durch eigene Schuld 
verfegt war, durch eine neue Unbejonnenheit befreit worden. In 
Stratford wäre vielleicht fein Dichtergenie, wie Pegaſus am 
Pfluge, verfrüppelt. In London blühte es auf. Läßt fich nicht 
zuweilen felbft in den Sehltritten der Menfchen und deren Folgen 
der leitende Finger Gottes erfennen? 


*) Malone beftreitet diefe von Nowe und Oldys zwar nur traditio— 
nell, aber aus verſchiedenen und doch übereinſtimmenden Quellen berichtete 
Thatſache, aus unzureichenden Gründen, wie Sfottowe und Collier zeigen. — 
Das übrigens Shakſpeare's Rachſucht bei jenem Pasquill fich nicht beru— 
higt, fondern ihm der Friedensrichter Lucy noch viele Jahre fpäter zu ſei⸗ 
nem Friedensrihter Schaal in den luftigen Weibern geſeſſen habe, ift eine 
bloge Hypotheſe, geftügt auf einige, möglicherweife anzügliche Ausdrücke 
Shaffpeare’s, die mir mit deffen milden, we Charakter nicht 
verträgli eint. 

glich ſch * 
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Es bedarf indeß Feiner zwingenden Außern Urfache, um je 
nes Faktum zu motiviven. Wenn man bedenkt, wie fchreiend das 
Mißverhältniß zwifchen Shakſpeare's Außerer Lage und feinem 
Geifte und Berufe war, wenn man weiß, was Marlowe nachs 
gewiejen, daß jelbjt das Kleine Stratford in den 18 Jahren von 
1569 — 1587 nicht weniger als 24 Mal von Schaufpielertrup- 
pen, welche der Stadt-Nath. bezahlte, bejucht wurde, wie allges 
mein alfo der Sinn und die Luft an der Dramatifchen Kunft war 
und wie mächtig dadurch Shakſpeare's Seele ergriffen, feine Sehn— 
ſucht und Liebe dafür angeregt werden mußte; fo wird man jeine 
Flucht nach London eben jo natürlich finden, als etwa Schiller's 
Sntweichung aus Karlsruhe nah Mannheim. 

Welches das. Jahre der Ankunft Shakſpeare's in London 
geweſen, wann alfo die neue Aera für die Gefchichte der Eng- 
fischen Poeſie begonnen, läßt fih nicht mir Gewißheit angeben. 
Sie muß indeß zwifchen die Jahre 1585 und 1589 gefallen 
fein. Denn die Geburt der Zwillinge in jenem Jahre macht es 
wenigftens höchſt wahrfcheinlih, daß um dieſe Zeit Shafipeare 
noch in Stratford gewefen. Vom November 1589 aber da— 
tivt fich ein noch vorhandenes Schreiben der Schaufpieler des 
Lord Ehamberlain, eine proteftivende Supplif an den Geheimen- 
rath der Königin mit Bezug auf unziemliche Aeußerungen über 
Staats- und Religionsangelegenheiten, um Dderetwillen gegen 
ein Baar andre Truppen eingefchritten worden, (bei Collier New 
facis etc. p. 11. Hist. I, 271 ff. Life of Sh. p. CVIH.), 
in welchem Shaffpeare bereits unter 16 Mitgliederh 
als der zwölfte Sharer aufgeführt wird *). Die 
Schaufpieler nämlich wurden zu damaliger Zeit in Miethlinge 
und f. g. Theilhaber (Sharer) unterfchieden: eritere wurden von 
fegteren in Dienft genommen, und gewöhnlid im erjten Jahre 
mit 5, im zweiten mit 6 Sch. 8 P. wöchentlich bezahlt; Die 
Shaver dagegen hatten einen gewiffen Antheil an der Einnah— 
me, welche im Ganzen ducchfchnittlih 9 — 10 Pfd., in außeror- 


*) Wenn Gr. Baudiſſin: Ben Sonfon und feine Schule I, ©. XXXIV. 
bemerkt: Collier wolle in den Manuferipten von Bridgewater gefunden 
haben, daß Shaffpeare bereits 7 Jahre früher Sharer gewefen, diefe An— 
gabe indeß fehr unmwahrfcheinlich ſei; — fo kann die ganze Bemerfung wohl 
nur auf einem Mißverftännniffe beruhen (vielleicht von Collier's Worten: 
New facts p. 10). In der That fagt dieß Collier nirgends, 








* 
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dentlichen Fällen 20 Pfd. fuͤr jede Vorſtellung zu betragen pflegte. 
Sie alſo bildeten den ſtehenden Kern der Truppe, die Entre— 
prenneurs, und beſtanden daher nur aus den älteren oder aus— 
gezeichneteren Künftlern. Aus jener Thatſache läßt ſich daher 
mit großer Sicherheit ſchließen, daß Shakſpeare etwa 1586 ſchon 
als Schauſpieler aufgetreten ſein muß. In demſelben Jahre 
wurde fein Vater feiner Würde als Ober-Alderman in Strat— 
ford entjegt, weil er, wie das Defret jagt, die Eitungen feit 
1579 nicht befucht hatte. WBielleicht ftand dieſe Thatfache in Zu— 
fammenhang mit des Sohnes Ueberſiedelung nach London: fie 
zeigt wenigitens daß es mit dem Anfehen und der Stellung feis 
nes Vaters noch immer bergab ging. Dem fei indeß wie ihm 
wolle, — fo viel ift ar: je fpäter man feine Anfunft in Lon— 
don feßt, defto mehr wird man genöthigt, anzunehmen, daß Dev 
fonft mittellofe junge Mann, ohne Freunde und Protection *), 
der in der erften Zeit wahrfcheinlich mit Hunger und Noth zu 
ringen hatte **), fich bald als Schaufpieler oder Dichter hers 
vorgethan haben müſſe. 

In der That ftand die Annahme der älteren Englifchen 
Kritiker, daß Shakſpeare nur ein fehlechter oder fehr mittelmäßiz 
ger Schaufpieler gewefen fei, früher auf fehr fchwachen Füßen, 
wie fchon Schlegel gezeigt hat. Da in den Theateranzeigen 


*) Die damals berühmten Schaufpieler Thomas Greene und I. Burbage 
waren zwar feine Landsleute, Greene auch bis 1589 Mitglied der Truppe 
des Lord Chamberlain, in die ©. eintrat; ob und wie weit ihm aber 
deren Bekanntſchaft genützt habe, läßt fi gar nicht fagen. Sie mögen 
ihn veranfaßt haben, nad) London zu fommen, fie mögen ihm die Wege 
gezeigt, vielleicht auch gebahnt Haben; fortfchaffen ohne eigues Talent 
fonnten fie ihn höchſt wahrfcheinlich nicht, noch weniger ein dritter Lands— 
mann von ihm, der Schaufpieler Drayton, der felbft noch Anfänger war. 
Das Sam. Burbage und fein Sohn Rihard aus Warwikſhire in ber 
Naähe von Stratford ftammten, ift neuerdings erwiejen worden durch die 
Urfunde bei Collier: New facts p. 32 f. F 

) Die Sage, die wiederzuerzählen nicht einmal Rowe für gut fand, 
daß Shafjpeare anfänglih am Schaufpielhaufe Pferde gehalten habe, ift 
" natürlich ein nichtiges Mührchen, eniftanden wie die fpätern griechifchen 
Sagen von der Bettelarmuth Homers. Die Sage übertreibt und erfindet 
indeß meiſt ſehr poetifh. Sit es nicht ein tief=poetifches Bild, den gro- 
fen Shakſpeare und den ewigen Homer, die Fürſten der Geifterwelt, ala 
Pferdejungen und bettelnde Lanpftreicher vorzuftellen? — Daß Shaffpeare 
indeß arm nad Londen Fam, ift ficher: Collier, New. facts p. 30, 
Hist, I, 332, 
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zwar die Namen ber mitwirkenden Schaufpieler, nicht aber beren 
Sollen angegeben wurden, fo weiß man nur, daß Shaffpeare 
im Hamlet den Geift, in Wie es Euch gefällt den Adam ges 
fpielt hat. Aus Diefen anfcheinend unbedeutenden Rollen ſchloß 
man, daß auch Shaffpeare’s Schaufpielertalent unbedeutend ges 
wefen fei. Allein der Schluß ift offenbar ſehr voreilig. Ein— 
mal weil die Rolle des Geiftes im Hamlet in der That von 
der Art ift, daß wenn fie fihlecht gegeben wird, Das ganze auf 
die furchtbare, unwiderftehliche Wahrheit der Erfcheinung bafirte 
Stück über den Haufen füllt, dann aber, weil ja gar nicht feft- 
fteht, ob nicht Shafipeare in andern Stücken größere und ſchwie— 


tigere Rollen gehabt habe. Eher hätte fich der pſychologiſche 


Grund geltend machen lafien, daß ein großer Dichter feinem 
innerften Geifte und Wefen nach ſchwerlich zu einem großen 
Schaufpieler fich eignen dürfte. Denn das Dichtergenie febt jo 
viel Hoheit, Tiefe und Beftimmtheit des Geiftes, eine fo feite 
Gediegenheit und Eigenthümlichkeit des Charakters voraus, daß 
damit Die leichte Beweglichkeit des Sinnes und der ganzen In— 
dividualität, die der Schaufpieler befiten muß, um die verfchie- 
denften Charaktere mit gleicher Wahrheit darzuftellen, unvereins 
bar fcheinen könnte. Sophokles wenigftens war fein ausgezeich- 
neter Schaufpieler, und wie fibleht Schiller fpielte und recitirte, 
zeigen die Aufführungen in der Karlsfchule und jene Vorlefung 
des Fiesfo, die er zu Mannheim hielt und wonach jeder Das 
Stud für ein ganz elendes Madwerf nahm. Natürlich aber 
fonnte ein folcher Grund nur eine ſchwache Präfumtion abge: 
ben. Er wird indeß verftärft durch ein neuerdings aufgefundenes 
urfundliches Schreiben, in welchem Rich. Burbage, Shaffpeare’s 
Freund und Kunftgenoffe, mit allem Lobe eines großen Künft- 
Vers überhäuft, Shakjpeare felbft dagegen nur an actor of good 
account in the companie genannt wird; d. h. er war fein aus— 
gezeichneter, aber auch Fein fchlechter Schaufpieler, nicht ohne 
veichliches Talent, aber ohne Genie. Das Schreiben rührt ohne 
Zweifel vom Grafen Southampton her, einem Freunde Shaf- 
fpeare’8 und einem fo vollgültigen Kunftrichter, daß gegen fein 
Urtheil alle übrigen noch vorhandenen Zeugniffe der Erwähnung 
nicht werth erfcheinen *). 

Br Man findet diefe fich felbft widerfprechenden Zeugniffe oder vielmehr 
Vrtheile bei Drafe 1. 421 f. | 
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Ie tiefer man Shakſpeare's Schaufpielertalent berabfegt, 
defto höher muß man den Zeitpunkt hinaufrücken, im welchen 
er ald Dichter die Augen auf fich zu ziehen begann, Leider läßt 
fich aus den ſchon im erjten Abjchnitt angeführten Gründen nicht 
mit biftorifcher Gewißheit angeben, wann und mit welchen Arbei— 
ten er zuerft hervorgetreten jei. Um 1592, das ift ficher, war 
er bereits in der Gunft des Publifums jo hoch geftiegen, daß 
Rob. Greene (in feinem Groatsworth of Wit etc.) feine 
Senofien, Marlowe, Lodge und Peele warnt, fie möchten nicht 
allzufehr auf den Beifall des Publikums fich verlaflen: «denn da 
ift eine eben aufgefommene Krähe, geſchmückt mit unfern Federn, 
die mit ihrem «Tigerherzen gehüllt in eines Schaufpielers Haut», 
jo gut als der beite von Euch einen Blanfvers aufſchwellen 
zu können wähnt, ein vollfommener Johannes - Factotum, ber 
nach feiner Meinung der einzige Scenen-Erſchütterer (the only 
Shake-scene) im Lande ift». Daß diefe Stelle auf ©. zielt, 
kann durchaus feinem Zweifel unterliegen, da er durch Die Worte 
«the only Shake-scene fo gut wie bei Namen genannt ift, 
auch außerdem jenes Gleichniß vom Tigerherzen ein Citat aus 
Heinrich VI (37 Thl.) enthält, Zweifelhafter ift es, ob Spen— 
jer (in den Tears of the Muses 1591) mit feiner Klage, 
daß derjenige Mann, «den Natur felbft gemacht habe, um ihrer 
zu fpotten und Wahrheit nachzuahmen, unfer liebenswürdiger 
Willy und mit ihm alle Luft und SHeiterfeit geſtorben fei, 
es vorziehend in müffiger Zelle zu figen, ftatt beftändiger Hu— 
delei fih auszufegen», den großen William meine. Indeſ— 
fen paſſen Diefe Verſe fo wenig auf irgend einen andern Dich— 
ter der Zeit, Daß man nothwendig an ©. denken muß. 
Sein älteftes, unzweifelhaft ächtes Drama ift Titus Andro— 
nicus, Das nach einer Aeußerungl Ben Jonſons in feinem 
1614 erjchienenen Bartholomew - fair Damals bereits 25 bis 30 
Jahre alt war. Es mag alfo — dafür ftimmen auch alle inne- 
ven Gründe, Charakter, Sprache, Compofttion 2. — um 1588 
zuerft auf Die Bühne gefommen fein. Allein nach Schlegels, 
Tiecks, u. A. Meinung, der ich mit voller Ueberzeugung beir 
trete, gehören ihm außerdem von den bezweifelten Stüden ber 
Perikles unftreitig, einige andere wahrfcheinlich wenigjtens zum 
Theil an, und dürften älter als jenes fein. Demnach müßte 
er ficherlich Ichon 1587, wahrfcheinlich ſchon 86 für die Bühne ge— 
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fchrieben haben. Daß er fih in ben erften Jahren mit Verbeſſe— 
vung und Umarbeitung älterer fremder Stüde abgegeben, ift 
an fih wahrfcheinlich und giebt N. Greene ziemlich deutlich zu 
verftehen. Ohne Zweifel waren aber um 1591 außer dem Pe— 
vifles und Titus Andronifus, auch bereits Heinrich VI, die Kos 
mödie Der Irrungen, Liebes Leid und Luft, und die beiden Ebel: 
leute von Verona auf der Bühne. *) Niemand wird leugnen, daß 
die legten beiden Luftipiele fo wie Die fomifchen Bartien im Pe— 
vifle8 ohne Frage Schon um Vieles höher ftehen, als Alles, was 
. bis dahin im Gebiete der Komödie erjchienen. Dann fann es aber 
auch nicht Wunder nehmen, daß ihn Spenfer bereitd für ‚den 
eriten Komifer feiner Zeit erklärt. — Da indeß bier Alles von 
. einer forgfältigen Kritif der genannten und anderer angeblich 
unächter Stüdfe Shaffpeare’s abhängt, fo muß ich mir die legte 
Entfcheidung der Frage nach feinen frühften Dramatifchen Arbei— 
ten auf den unten folgenden Abjchnitt: «Ueber einige Dramen 
Shakſpeare's von zweifelbafter Aechtheit» verjparen. 

Shafjpeare fcheint fortwährend der Truppe des Lord Cham— 
berlain treu geblieben zu fein. In einer abjchriftlich noch vor- 
handenen Petition derfelben an den Geheimen Rath der Köni— 
gin, vom Jahre 1596, welche um die Erlaubnig zur Inftand> 
jebung ihres baufälligen Theaters von Bladfriars anſucht und 
gegen Die durch einige Einwohner des Precinkts verlangte Schlie- 





*) Goflier iſt mit den meiften Gnglifchen Kritifern und Literar = Hifto: 
rifern der Meinung, daß ©. mit Berbefferung und Bearbeitung fremder 
Merfe angefangen habe. Der fharfiinnige Tomlins (A brief view of 
the English Drama. Lond, 1840 p. 31) macht dagegen geltend, daß diefe 
Art von Thätigfeit fih nur für einen älteren, geübten Dichter eigne, 
und daß daher ©. im jugendlicher Kühnheit fogleich mit eignen größeren 
Merfen aufgetreten fein dürfte. Es wäre wohl möglich, das Titus Anz 
dronikus, in der erften begeifterten Anregung durch Marlowe's Stüde 
(die auf einen jungen unerfahrenen Dichtergeift einen mächtigen Eindruck 
gemacht haben müffen) gefchrieben,, fein älteftes dramatifches Werf wäre. — 
Jedenfalls ift anzunehmen, daß er nicht fo ganz unvorbereitet nach Lon— 
don kam, fondern vielmehr fhon in Stratford in allerlei Dichtwerfen ſich 
verfucht hatte. Namentlich dürfte jenes anmuthige epifch - ivyllifche Gedicht, 
Venus und Adonis, das er 1598 drucken ließ und dem Grafen Southampton 
widmete, bereits in Stratford entftanden fein, wie der geiftreihe Brown 
(a. O. S. 87.) näher darzuthun ſucht. Dafür ſtimmt nicht nur der 
ganze Charakter der Dichtung, fondern auch S.'s eignes Wort, wenn er 
diefelbe in der Dedication „the first heir of bis invention“ nennt, — 
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fung deſſelben vemonfteirt, ift Shaffpeare wiederum unter ben 
Hauptmitgliedern der Geſellſchaft, die fich zugleich Die «Eigen: 
thümer» Des Gebäudes nennen, aufgeführt und nimmt hier bes 
veits den fünften Plag ein. Und noch im Jahre 1603 wird 
Shafjpeare in dem fchon erwähnten Patente, das Jacob I. den 
Mitgliedern derfelben ertheilte, al8 er fie zu Servants of the 


. King ernannte, neben 2or. Fletcher, Nichard Burbage, Phi— 


lipps, Heminge, Condell u. A. als zweiter Theilhaber auf: 
geführt. | 

Die Gefellfchaft des Lord Chamberlain war unftreitig ftets 
eine der beften und angefehenften. Bor 1594 mag fie außer in 
Blackfriars vornehmlich im Eurtain, der wie erwähnt, ebenfalls 
fhon um 1575 erbaut ward, und in dem Theater von Newing» 
ton (um 1580 entftanden) gefvielt haben. Auf einem von Diefen 
Theatern kamen daher wahrfcheinlich Shaffpeare’8 ältere Stüde 
zue Aufführung. Von 1594 — 96 ftand fie unter der Leitung 
von Philipp Henslowe, einem begüterten Manne, Londoner Bür— 
ger, Pfänderverleiher und Theater» Unternehmer *). Um 1596 
löfte fich indeß, wie es fcheint, Diefe Verbindung auf, vielleicht 
in Folge der Vollendung des Baues des Globus, der, wie fchon 
bemerft, zu Ende 1593 oder Anfangs 1594 von der Truppe 
des Lord Chamberlain, Rich. Burbage an der Epite, auf eigne 
Nechnung begonnen worden. Seitdem gab fie regelmäßig ab» 
wechjelnd zur Sommerszeit hier, des Winters in Bladfriars 
(1596 ebenfalls von ihr renovirt) ihre VBorftelungen. In South 
warf, wo der Globus ftand, war um Diefe Zeit auch Shak— 
ſpeare's Wohnung. Im einem von Diefen beiden Theatern find 
daher unftreitig Shakſpeare's größte und befte Dramen, Die er 
auf der Höhe feines Lebens und Nuhmes dichtete, aufgeführt 
worden. Denn obwohl er um 1603, oder Doch einige Jahre 
darauf, die Schaufpielerei ganz aufgegeben zu haben fcheint, — 
wenigftens wird in B. Jonſons Sejanus, der in jenem Jahre 
eripien, fein Name zum legten Male unter den Mitfpielenden 


*) Don diefem Henslowe rührt das Tage- oder Rechnungsbuch her, def- 
fen wir ſchon öfter gedacht haben, und das die Sh, S. vor kurzem Hat drucken 
laſſen. 

) In dem erwähnten Schreiben Southampton's heißt es von Shak— 
jpeare: till of late an actor etc. Sit das Schreiben wirflih vom Jahre 
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feiner fpäter verfaßten Stüde derjenigen Bühne, auf ber er felbft 
gefpielt hatte, deren Sharer (Aftionair) er blieb, und deren ein« 
zelne Mitglieder, wie R. Burbage, Heminge, Condell u. A. feine 
perfönlichen Freunde waren. Nach einem handjchriftlich erhals 
tenen &pitaph auf Burbage (+ 1619) ſpielte letzterer faft alle 
Heldenrollen in S.'s Tragödien und Hiftorien, den Hamlet, Ro— 
meo, Bringen Heinrih, Heinrich V, Nichard IH, Macbeth, 
Brutus, Coriolan, Shylod, Lear, Berifles und Othello. Mit 
der Truppe, an deren Spite er ftand, Tonnte allenfalls nur Die 
Truppe des Lord Admirals, nachmals im Dienft des Prinzen 
Heinrich von Wales, die feit 1594 unter Leitung Henslow's 
und feines Schwiegerfohns, des ausgezeichneten Schaufpielers 


Alleyn, ftand, wetteifern. Sie hatte früher Die Nofe, fpäter die 


Fortuna inne (1599 von ihr erbaut und 1600 in Beſitz genoms 
men); und ihr zur Seite ftand die Gefelffchaft des Grafen Wors 
cefter, welche von der Königin Anna das Prädicat the Queens 
Servants erhielt und im BRed-Bull (1597 erbaut) fpielte. 
Für fie fchrieb Heywood, der Verfaſſer und reſp. Mitarbeiter von 
nicht weniger als 220 dramatifchen Dichtungen, feine beliebten 
populären Stüde. 

Diefe drei Theater behaupteten, wie Tieck bemerft, wenn 
auch nicht denfelben Nang, doch im Allgemeinen dafjelbe Ge— 
biet und dieſelbe Nichtung der dramatifchen Kunft. Alle Drei 
hielten fi an die alte volfsthümliche Geftalt derfelben. Nur 
waren die Yortuna und der Red-Bull noch mehr Bolfsthea= 
ter, im engeren Sinne populärer, als der Globus. Cie confers 
virten fich wohl großentheild Die älteren bei ihrem Bublifum bes 
fonders beliebten Stüde (von Perle, Greene, Marlowe u. A.), 
und tifchten fie von Zeit zu Zeit wieder auf; zugleich aber ars 
beiteten für fie eine Menge berühmter und unberühmter Dichter, 
welche oft zu zweien oder dreien irgend einen Durch feine Bes 
ziehungen auf die Fleinen und großen Ereigniffe des Tages ins 
tereffanten oder fonft wie anziehenden Stoff aufrafften, und dar— 
aus, je nachdem es traf, eine Komödie, Tragödie oder Hiftorie 
zufammenfchmieden mochten, Die natürlich nur für den momen— 
tanen Effekt berechnet fein fonnte, und mit dem verrauchten In— 
terefie am Stoffe wieder verfchwinden mußte. Sie ftrebten alſo 


1608, was allerdings wahrjcheinlih ift, fo müßte man annehmen, daß 
Shaffpeare noch) bis 1605 — 6 zuweilen aufgetreten fei. — 
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vornehmlih nach neuen, die große Menge anlodenden Stüden. 
Das ergiebt fich fchon aus dem merkwürdigen Umftande, daß um 
1597 — 1603 für den guten Herrn Henslowe gegen dreißig 
Schriftiteller (darunter Mich. Drayton, ©. Chapman, Th. Deks 
fer, Thom. Middleton, B. Jonſon, Th. Heywood, Sam. Roms 
lei, John Webiter u. 4.) dramatifche Werfe aller Art lieferten, 
(— Drafe macht außerdem noch 44 minder berühmte Autoren 
namhaft, die damals für die Bühne gearbeitet haben —), und 
Daß von den verfchiedenen Schaufpielertruppen, mit denen ders 
jelbe Henslowe in Verbindung geftanden, nach defien eignen An— 
gaben in den Jahren 1591 bis 1597 nicht weniger ald 110, 
von 1597 bis 1603 aber gar 160 verfchiedene, größtentheils neue 
Stüde aufgeführt worden find. Natürlich mußte in diefer Maffe, 
neben manchem Guten, auch viel fchlechte und wohlfeile, nur auf 
fehnellen Abfag gemachte Waare mit unterlaufen. Man fieht da— 
raus, daß die Englifche Bühne damaliger Zeit quantitativ nicht 
viel ärmer war als die alte griechifche oder die fpanifche in ihrer 
Blüthezeit. Das Meifte Davon ift indeß verloren gegangen oder 
noch nicht wieder aufgefunden. — Der Globus dagegen machte 
auf einen etwas höhern Rang Anſpruch. Er wollte nicht blos 
fich felbft und das Volkstheater zu Außerlihem Wohlftande und 
Anfehen bringen, fondern e8 auch innerlich fördern, und die dra— 
matifche Kunft weiterbilden. Man nahm und gab Daher wohl 
meift nur gute oder Doch forgfältiger gearbeitete Werfe und rech— 
nete namentlich in dem Eleineren Wintertheater von Bladfriars, 
wo zu höheren Breifen gefpielt wurde, auf ein gebildeteres Pub— 
licum. Die Fortuna und der Red-Bull mochten daher wohl um 
den Zulauf und den Beifall des Volfs mit ihm wetteifern; da 
‚aber ihre Stellung eine andere war, fo fihlofjen fie fich gegenfei- 
tig nicht aus, und mochten fich alfo auch wenig Abbruch thun. 
Ein weit jchlimmerer Nebenbuhler für den Globus war, we— 
nigftens eine Zeitlang, das Theater der Kapellfnaben der Köni- 
gin (Children of her Majesty's Revels), die auf verfchiedenen 
Bühnen, befonder8 aber in White-Friars und Blad: Friars, 
wahrjcheinli nur des Winters fpielten. Um zu begreifen, wie 
dieſe « feinen Neftlinge, Die (mad) Hamlet) immer über Die 
Spige der Frage hinausfchrieen und dafür höchft graufamlich bes 
flatfcht wurden», — zu folchem Beifall fommen fonnten, muß 
man einerfeitö Die grundlofe und unergründliche Laune dev Mode 
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und nebenher den Umftand in Anfchlag bringen, daß Damals ges 
rade bedeutende Talente, wie Nathanael Field, Sohn Unterwood 
u. A. unter den Knaben aufblühten. Andererfeits darf man nicht 
vergefien, Daß feit dem Gorboduc des Lord Sadville und von 
früherher ftetS eine hier und da auch laut werdende Oppofition 
gegen das Volfstheater fich erhalten Hatte. Sie beftand meift 
aus gelehrten Litteraten und folchen, die auf hohe wifjenfchaft- 
liche Bildung Anfpruch machen wollten, auch wohl aus wirklich 
begabten Dichtern, wie etwa Phil. Sidney, Spenfer’8 Freund 
Harvey, Cam. Daniel, u. A., und wendete fich von der natios 
nalen Bildung der dramatifchen Kunft ab theils weil fie, von 
der plaftifchen Schönheit der Alten befangen, alles Heil in de— 
ven Nachahmung festen, theils weil ihnen das eigentliche Volks— 
theater zu roh, fitten= und gefchmadlos erfchien. Inſofern kann 
man felbft Dichter, wie Nafh, Greene und Marlowe dazu rech— 
nen, fofern Diefe zwar ganz im Style des Volksdramas Dichteten, 
und darum denn auch von den Hafftfch Gefinnten angegriffen 
wurden, zugleich aber doch ihre Gelehrfamfeit und höhere Bil— 


dung geltend zu machen fuchten, und darum Bartei nahmen ges 


gen Shafjpeare und feines Gleichen. Diefe Oppofition, die bis 
dahin wenig oder nichts hatte ausrichten fonnen, gewann all- 
malig mehr und mehr an Kraft und Bedeutung feitden Der fpä- 
ter jo berühmte Ben Jonfon hinzugetreten war. Gr hatte 
1598 dem Globus fein älteftes befanntes Luftfpiel: Every man 
in his humour, das erfte Stück von denen, die er fpäter als 
feiner würdig anerkannte, zur Aufführung übergeben. Auch noch 
ein zweites Drama von ihm: Every man out of his humour 
(1599) erſchien auf diefer Bühne. Dann aber zerfiel er mit den 
Schaufpielern, und ließ nun von den Singefnaben einige feiner 
Luftfpiele aufführen, in denen er (befonders im «PBoetafter» 1601) 
mit fcharfer Polemik gegen die Volkstheater hervortrat, und Die 
beliebteften Meifter derfelben angriff. Streit und Zanf, Spötte- 
teien und beißende Kritifen üben ftet8 eine gewiffe Anzie— 
hungsfraft über den gebildeten PBobel aus. Der Neiz der Neu— 
heit Fam hinzu; dev Schein gelehrter Bildung, den man fich da- 
durch gab, lockte; und fo gehörte e8 eine Zeitlang zum guten 
Tone unter den höheren Ständen, das Theater der Kinder zu 
befuchen, und auf die Volkstheater verächtlich herabzufehen. 
Worauf Den Jonſon's Oppofttion berubte, worin Die neue 
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Kunft> und Lebensanficht, die er gegen Shaffpeare und die ganze 
ältere Dichterfchule geltend machte, beftand, werde ich im folgen: 
den Abjchnitte näher darzulegen fuchen. Hier bemerfe ich nur, 
daß fie gegen Shaffpeare felbft und feine Dichtungen meift nur 
indireft gerichtet war, und mehr die allgemeine Jdee und Behand: 
lungsweife der dramatifchen Kunft, als Shaffpeare’s PBerfon und - 
perfönliches Genie betraf. Jedenfalls war es nicht perfönliche 
Seindichaft, fondern der innere Gegenfaß ihrer Naturen, der den 
Dichter Ben Jonſon zum Widerfacher des Dichters Shaffpeare 
machte. Wie dieſer Kampf fich verlief, werden wir im Folgen- 
den näher jehen. Anfänglich fonnte jedoch B. Jonfon durchaus nicht 
durchdringen. Der Beifall, den die Borftellungen der Singefna- 
ben fanden, galt nicht ihm allein, und erſtreckte fich außerdem 
nur über die Klaffe der Gebildeten und VBornehmeren, von denen 
wiederum nur Wenige entfchiedene Anhänger der neuen Kunft- 
richtung fein mochten. Wenigftens ift in Dem vor einigen Jah— 
ven aufgefundenen Tagebuche, wahrjcheinlich von der Hand eines 
Rechtsgelehrten, zum Februar des Jahres 1602 bemerkt: «B. Jon— 
fon, der Dichter, lebt jest von dem Einen Townfend (einem 
feiner Freunde und Berehrer) und ſchmäht die ganze Welt» (Col: 
lier Hist. I, 334), Mag darin auch eine ftarfe Uebertreibung 
liegen; — gewiß ift, daß Ben Jonſon jeit feinem SBoetafter bis 
zur Erſcheinung feines Eejanus (1603) nichts für die. Bühne 
geichrieben hat, und daß er aljo wahrjcheinlich im Unmuthe tiber 
feine mißglüdten oder wie er felbft (Works by B. Cornwall 
p. 136) jagt, «omindfen» DBerfuche im Gebiete der Komödie, 
was ihm dafjelbe war mit dem der Satire, fich ganz zurückgezo— 
gen hatte. Der Beifall, den er fand, muß alſo nur partial oder 
vorübergehend gewejen fein, worauf auch die angeführte Notiz 
des Tagebuches hindeutet *). Erſt Sletcher, Beaumont, Maffin- 


*) Die Stelle im Hamlet: But there is, Sir, an aiery of chil- 
dren, little eyasses etc, deutete Malone auf die Zeit von 1612, weil fie 
erft in der Folivausgabe von 1623 fich findet, in der feiner Zeit befannten 
Duartansgabe von 1603 dagegen fehlt, und weil Heywood in feiner Apo- 
logy for Actors 1612 über das Unwefen, das die Kinvder mit Extempori— 
ren ꝛc. damals trieben, klagt. Allein in der neu aufgefundenen Duartaus- 
gabe, die zwar ebenfalls 1603 erft gedruckt ift, aber das Stück offenbar in 
einem älteren Zuftande, wie es fich etwa um 1600 — 1 befunden haben 
mag, wiebergiebt, wird ebenfalls bereits der Kinder und des Beifalls, den 
fie jünden, Grwähnung gethan. Im jener andern Duartausgahe dürfte 
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ger vollendeten allmälig, wozu er den Grund gelegt hatte. Die 
Anhänger der alten populären Kunftrichtung Tießen fich daher 
auch für den Augenblid durchaus nicht irre machen (fpäter freis 
lich traten nur zu viele von ihnen, wenn auch meift unbewußt, 
zu B. Jonſon's Schule über). Sie nahmen den hingeworfenen 
Tehdehandfchuh mit dem Bewußtfein ihres guten Nechtes und 
mit dem Mebermuthe der beati possessores auf. Das fieht 
man an dem «Gatiromaftir» von Deffer, der 1602 als defen— 
five und offenfive Antwort auf B. Jonſons Poetafter erfchien, 
Veider aber dem Tebteren darin nur zu ähnlich ift, daß er neben 
wenigem allgemein Intereffanten eine Maſſe Perfönlichfeiten zu 
Markte bringt. Daß Shakſpeare an dem Stüde mitgearbeitet 
habe, wie Einige glauben, ift eine leere Hypothefe. 

Die Zeit, in der B. Jonfon mit feiner Oppofition zuerft 
entfchieden auftrat, war freilich gerade der Mittelpunkt von Shaf- 
ſpeare's Dichterlaufbahn, die Sonnenhöhe feines Ruhms und 
Glückes. Dieß erfieht man zunächft aus feinen Außeren Lebens— 
umftänden. Gr war ein angefehener und begüterter Mann ges 
worden, und feine Wohlhabenheit fcheint auch fpäterhin fortwäh- 
rend im Wachjen geblieben zu fein. Durch feine Verwendung 
wahrfcheinlich erhielt fein Vater 1596 die Verleihung eines Wap- 
pens. 1597 Faufte er fich Newplace, eines der beften Häufer in 
feiner Vaterſtadt, und ließ es noch ausbeſſern und jchmüden; 
1598 fprah ihn ein Mitbürger um ein Darlehn von 30 Pfd. 
an, und um Ddiefelbe Zeit zeigte er fich nicht abgeneigt, der Stadt 
jelbft gegen hinlänglihe Sicherheit eine Summe Geldes vorzu— 
ftrefen. Im Mai 1602 zahlte er 320 Pfund für ein bedeuten- 
des Stüf Land, Das er zu feinen Befigungen in Stratford hin- 
zufügte, und im Herbft defjelben Jahres wurde er Eigenthümer 
eines Zinslehngutes (cottagium im Inftrumente genannt) in der 
Walferftraße zu Stratford. Im folgenden Jahre faufte er für 
60 Pfund ein Gütchen (Vorwerk) mit zwei Scheunen, Gärten 
und Speichern nebft Zubehör; 1605 pachtete er für 440 Pf. die 
großen und Heinen Zehnten in Stratford, und 1613 endlich 
faufte er fich ein Haus in Bladfriars zu London für 140 Pfd. 
eine Einnahmen als Bühnendichter und Theilhaber am Globus 
und Bladfriard- Theater waren für damalige Zeit nicht unbe: 


alſo Shakſpeare dieſen Zuſatz unterdrückt haben, vermuthlich weil die mo— 
diſche Vorliebe für das Kindertheater wieder aufgehört hatte. 
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deutend. Für ein neues Stud pflegten früher zwifchen 5 und 10 
Pfd., ſpaͤter zwifchen 12 und 25 Pfd., oder auch die Einnahme 
einer Vorftellung bezahlt zu werden. Wie hoch fich letztere ges 
wöhnlich belief, ift fehon oben angegeben worden. Vom Blad- 
friarstheater weiß man aus einem noch vorhandenen Documente 
beftimmt, daß es 1608 einen reinen Gewinn von 666 Pfd. des 
Jahrs abwarf. Diefer zerfiel in 20 Shares (Theile, gleich uns 
feren Aftien), wovon Shaffpeare 4, Burbage ebenfalls 4, Lor. 
Slether 3 u. f. w. befaßen; Shaffpeare erhielt alfo von diefem 
Theater allein, wie ausdrücklich angegeben wird, 113 Pfd. 6 ©. 
SP. Rechnet man die Einnahme vom Globus eben fo hoch, 
und bringt den Miethszins für die Garderobe und die fonftigen 
Mobiliarien, deren Eigenthümer S. war), fo wie das Honorar 
für zwei oder drei neue Stüde mit in Anfchlag, fo wird fein 
jährliches Einfommen ungefähr 400 Pfund betragen haben, eine 
Summe, die Collier nach gegenwärtigen VBerhältniffen einer 
Rente von 2000 Pd. gleichfest. Es ift fein Grund vorhanden, 
anzunehmen, daß feine Einnahme in frühern Jahren (feit etwa 
1595) bedeutend geringer gewefen fei. Shaffpeare’s Wohlhaben- 
heit um 1597 ließe fich alfo wohl erklären, ohne daß man fhlecht- 
hin genöthigt wäre, dev Tradition auf Davenanı’s Zeugnig hin 
(bei Rowe), daß Lord Southampton dem Dichter einmal 1000 
Pfd. zu einem Anfaufe gegeben habe, ohne Weiteres Glauben 
beizumefjen. Doch hat andererfeits dieß Faktum durchaus nichts 
Unwahrjcheinliches, wenn aud in der Größe des Gefchenfs eine 
Uebertreibung liegen follte#*), 

Graf Southampton war nämlich ein erflärter Freund des 
Theaters und ohne Zweifel ein großer Verehrer Shaffpeare’s, 
Die Befanntfchaft und Aufmerffamfeit des Lords für den Dichter 
und umgekehrt des Dichters für den jungen, liberalen, vielvers 
jprechenden Lord leitete fich wahrfcheinlich ein ducch das Verhält— 
niß feines Stiefvaters, Sir Thom. Hennage, der ald Schatzmei— 
fter der Königin mit Schaufpielern und Theaterdichtern in unmits 


*) Shaffpeare’s Eigenthum der «Wardrobe and Properties» von 
Blackfriars wird in demfelben Document ausdrücklich anerfannt und auf 
500 Po. augefchlagen. Das Nähere über dem ganzen Punft bei Collier, 
Life of S. p. CCXX. 


*) Bgl. hierüber, wie über das’ Folgende Drafe II, p. 1 fl. wo 
ji) eine Lebensbejchreibung Southampton’s findet. 
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telbarem DBerfehr fand. Im Jahre 1593, als Southampton 
etwa zwanzig Jahre zählte, widmete ihm Shaffpeare fein oben 
erwähntes Gedicht Venus und Adonis. Indeſſen fcheint Die 
Befanntfchaft zwifchen beiden zur Zeit noch neu oder eben erft im 
Entftehen gewefen zu fein. Wenigftens tritt der Dichter in der 
Zueignungsfchrift, womit er jenen «erften Erben feiner Erfin— 
dung» begleitet, noch ſehr leife und fchüchtern auf. Daß Die 
Gabe indeß beifällig aufgenommen, und das Verhältniß beider 
bald enger und freundfchaftlicher geworden fein muß, beweift Die 
Dedication zum Naube der Lucretia, ein ähnliches Gedicht 
(vielleicht ebenfalls bereit3 in des Dichters Jugend zu Stratford 
entftanden und fpäter übergearbeitet), das Shafipeare im folgen- 
den Jahre ebenfalls Lord Southampton widmete. Hier erfcheint 
feine Sprache um vieles freier und vertrauensvoller; er ſpricht 
fogar davon, «daß die Gewähr, Die er von des Lords ehrenwer— 
there Gefinnung habe, nicht der Werth feiner ungelehrten Verſe, 
ihm für die Aufnahme Bürgichaft leifte» — ein Beweis für den per- 
fünlichen Umgang zwifchen beiden. Daß Southampton's Zuneis 
gung zu dem Dichter auch fpäterhin ſtets fortgedauert habe, ift 
nicht zu bezweifeln. Noch 1599 brachte er feine Zeit in London 
lediglich damit hin, daß er täglich das Theater befuchte, und in 
jenem Fürzlich entdeckten, höchft wahrfcheinlich von ihm herrüh- 
renden Schreiben, das um 1608 gefchrieben fein muß, nennt er 
ihn feinen «befondern Freund» (Collier, New facts etc. p. 33 f.). 
Ihr perfünlicher Umgang aber, von dem ohnehin ungewiß ift, 
bis zu welchem Grade der Vertraulichkeit er fich entfaltet habe, 
wurde durch Die Lebensereignifie des Grafen, wenn nicht völlig. 
aufgehoben, Doch jehr geftört. Bon 1597 bis 1601 war Sout- 
hampton, nachdem er fich 1598 mit der ſchönen Miß Varnon wi: 
der Wifjen und Willen der Königin vermählt hatte, abwechfelnd 
auf Kriegszügen und Oefandtichaftsreifen abwefend, und nur in 
den Zwifchenräumen zu London. Vom Februar 1601 bis zum 
Negierungsantritt Jacob's aber fchmachtete er als Theilnehmer an 
der Verſchwörung des Grafen Efjer im Tower. Von des Kö— 
nigs Gunſt fchnell und hoch gehoben, wurde er doch im Juni 
1604 eines vertraulichen Verhältniffes mit der Königin angeflagt 
und wieder verhaftet, bald jedoch vollig freigefprochen und zu 
Gnaden wieder aufgenommen, Erſt feitdem lebte er in ungeftörz 
tem Glüde und Anfehen, 
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Ih habe Diefe Details abfichtlich angeführt, theils weil ſie 
zeigen, wie frühzeitig Shaffpeare als Dichter und Menſch Aner— 
fennung fand, theils weil fie zur Aufhellung eines bisher höchft 
zweifelhaften und dunfeln Bunftes in der Lebens» und Litterar— 
Geſchichte des Dichters beitragen. Außer Venus und Adonis 
und dem Naube der Lucretia befigen wir nämlich von Shakſpeare 
noch ein Fragment (324 Verſe) eines ähnlichen epifch -Iyrifchen 
Gedichtes: Der Liebenden Klage (Lovers Complaint), fer- 
ner 154 Sonette, und eine Sammlung von 20 Iyriichen Ge- 
Dichten im verfchiedenen Versmaßen unter dem Titel: der ver- 
liebte Pilger (the passionate Pilgrim). Für ung find feine 
rein Iyrifchen Gedichte von größerer Wichtigkeit, als jene mehr 
epifchen Verſuche, weil fie die einzigen fchriftlichen Ueberreſte find, 
die einen unmittelbaren Bli in das innere, rein perjünliche Le: 
ben und Weben des großen Dichtergeiftes verftatten. Der ver: 
liebte Pilger erfchien (unvollftindig, aber Durch einige der 154 
Sonette vermehrt) bereit8 1599 in einer ducch den Buchhändler 
W. Jaggard ohne Wiffen und Willen Shafipeare’s veranftalteten 
Ausgabe. Mehrere der darin enthaltenen Gefänge weifen auf 
den Mythus von Venus und Adonis hin, und dürften daher, 
wie auch Malone und Drafe bemerken, bald vor oder nach der 
Southampton gewidmeten Dichtung entftanden fein. Die ganze 
Sammlung trägt ein mehr objeftive8 Gepräge, und bezieht fich 
nicht fo unmittelbar auf die perfönlichen XLebensverhältniffe und 
Geelenzuftände Shakſpeare's. Wichtiger in dieſer Hinficht ift Die 
Sonettenfammlung. Sie erfchien zufammen mit der Klage der 
Liebenden zuerft 1609 in Quart mit dev Bezeichnung des Buch- 
händlernamens T. T. (Thom. Thorpe). Diefelben Buchftaben be- 
finden fich unter einer Dedication, in welcher der Unterzeichnete 
«dem einzigen Erzeuger der folgenden Soneite, dem Mr. W. 9. 
alles Heil und die ihm von dem unfterblichen Dichter verheißene 
Ewigfeit wünfcht.» — Da die erften 126 Sonette unmittelbar 
an einen jungen, liebenswürdigen, vornehmen Mann abpreffirt 
find, von großer Vertraulichkeit zeigen und viele perfünliche Be— 
ziehungen berühren, jo war es von Interefje, herauszubringen, 
wer mit jenen Buchftaben W. H. gemeint fein dürfte Man 
rieth zuerit auf William Hart, den Sohn von Shakſpeare's 
Schweiter Jone; allein der war im Jahre 1609, als die So— 
nette erfchienen, erſt 9 Jahr alt, Chalmers deutete fie vermitz 

Shakfpeare’5 dram. Kunft. 2. Aufl, 13 
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telſt einer Tünftlichen Auslegung der Dedication auf Elifabeth, ins 
den er in auffallender Blindheit überfahb, daß viele derjelben 
ganz offenbar einen Mann als Empfänger bezeichnen und for— 
dern. Das wies Drafe CI, 58 ff.) zur Evidenz nach, und 
ſuchte feinerfeits Die Hppothefe zu begründen, Daß fie an den 
Grafen Southampton gerichtet feien. In der That fehien vieles 
dafür zu fprechen und verleitete Daher auch Viele, Drafe beizus 
ftimmen, Allein James Boaden (On the Sonnets etc, p. 22 f.) 
hat neuerdings bewiefen, daß die Annahme dennoch fo gut wie 
unmöglich if Denn 1) hieß Southampton mit Vornamen 
Henry Wriothesly, und jene Initialen würden mithin nur paf 
jen, wenn man eine Umftellung derfelben vorausfegen wollte, wo— 
für fein erdenflicher Grumd vorhanden ift. 2) Southampton war 
1594, von welchem Jahre fich erft eine vertraulichere Befanntjchaft 
zwifchen ihm und dem Dichter datiren läßt, bereits 21 Jahr alt, 
und e8 war mithin unmöglich, ihn, wie häufig in den Sonetten 
geſchieht, «füßer Knabe» — «gelicbter Knabe» 2c. zu nennen, 
und von einer bedeutenden DVerfchiedenheit des Alters zu reden. 
Endlich 3) Southampton’ Lebensereigniffe waren von der Art, 
Daß der vertrauliche Umgang, Den die Sonette vorausſetzen, noth— 
wendig gejtört werden, und faſt eben fo nothiwendig irgend eine 
Anfpielung auf die ungewöhnlichen Unglüdsfälle des Lords in ih— 
nen erwartet werden mußte. So einleuchtend es alfo ift, daß 
Eouthampton nicht der Hr. W. 9. fein kann, eben fo einleuch- 
tend zeigt Boaden (p. 32 f.), Daß es fein anderer, als der junge 
William Herbert, nachmals Graf von Pembroke fein fann. Cr 
war 1580 geboren und verließ 1594 die Univerfität Oxford. 
Eeine Pebensverhältniffe wie feine Charakfteriftif, Die Wood und 
Lord Glarendon (Zeitgenofien von ihm) geben, entfprechen Punkt 
für Bunft den Zügen und Andeutungen, die fich in den Sonet— 
ten finden. Daß er mit dem Dichter näher bekannt gewelen, ihn 
hochverehrt und mit Gunftbezeugungen überhäuft babe, beweift 
die Dedication Heminge's und Condell's zur Folioausgabe von 
Shakſpeare's Werfen, die fie ihm und feinem Bruder, dem Gra— 
fen von Montgomery (ebenfall8 ein Freund und Verehrer des 


Dichters) 1623 widmeten. Wie groß endlich die Vertraulichkeit 


zwifchen beiden gewefen fein müffe, erfieht man aus den Sonetten 
ſelbſt, Die ſonach geößtentheild von 1595 bis gegen 1609 hin 
entitanden fein müſſen. Die «zuderfüßen Eonette,» welche 


f 
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Shafjpeare, wie fein Freund Meres (in jeinem 1598 erfchienenen 
Wit's Treasury) bemerkt, an feine Privatfreunde hier und da 
richtete, geben zugleich Zeugniß von der anmuthigen Sitte des 
Dichters, auch andere, die feinem Herzen nahe ftanden, mit klei— 
nen poetifchen Gaben zu erfreuen. Bon diefen find indeß in un— 
jerer Sammlung wahrſcheinlich wenige vder gar feine enthalten. 
Denn auch die 28 legten Sonette find folcher Art, daß fie unmög- 
lich zur Mittheilung an Freunde beftimmt gewefen fein können. 
Auf ſie werde ich ſpäter zurückkommen. 

Hier kam es mir zunächſt nur darauf an, Shakſpeare's 
Ruhm und Anſehen im Abglanze der vertrauten Freundſchaft zu 
zeigen, deren ihn Männer wie Southampton, Pembroke und 
Montgomery würdigten. Sie gehörten ſämmtlich durch Geburt 
und Rang, wie durch ihren hohen Geiſt, ihre ausgezeichnete 
Bildung und ihren großen Einfluß zu den auch hiſtoriſch bedeu— 
tendſten Perſönlichkeiten ihrer Zeit. An ſie ſchloſſen ſich die ge— 
krönten Häupter Eliſabeth und Jacob J. würdig an. Daß beide 
den Dichter hoch achteten und an feinen Dichtungen beſonderes 
Vergnügen fanden, beweijen fchon die befannten Zeilen Ben Jon— 
jon’s (am Schluſſe feinee Commendatory Verses zur erften 
Folio-Ausg. von S's. Werfen): 

Du füger Schwan vom Avon, wel’ Entzücken 

War das, auf unferm Strom dich zu erblicen, 

Und nachzuſchau'n vom Themfeftrand den Zügen, 

Woran Elifabeth und Jacob fih vergnügen. *) — 
Falſtaff's etwas kecke und zweideutige Späße in Heinrich IV. be- 
leidigten die Sittfamfeit der jungfränlichen Königin fo wenig, daß 
fie, wie Rowe und Gildon traditionell erzählen, im. Gegentheil 
großed Gefallen an dem allerdings meifterhaft durchgeführten, 
vollendet komiſchen Charakter fand, und den Wunfch Außerte, den 
edlen Ritter einmal in Liebesnöthen zu fehen, worauf Shaffpeare 
die luftigen Weiber von Windfor in der kurzen Zeit von 14 Tas 
gen gedichtet haben ſoll. Bon den vielen gnädigen Zeichen ihrer 
Gunft, von denen Rowe fpricht, laſſen fich indeſſen feine vealen 
Beweife beibringen; von ihrer befannten Kargheit gegen Gelehrte 
und Künftler feheint fie auch bei Ehaffpeare feine Ausnahme ge- 
macht zu haben, obwohl fie nach poetifchen und unpoetifchen 


—— 


*) Außerdem ift es ausdrücklich gefagt in dem oben erwähnten Schrei: 
ben von Southampton, 
13 * 
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Schmeicheleien aller Art geizte, und auch Shaffpeare es gelegent- 
lich nicht Daran fehlen ließ (ſ, Heinrich VIIL u. A). Daß Ja— 
cob die Schaufpielergejellfchaft Shakſpeare's in feinen befonderen 
Schub nahm, und fie gleich nach feinem Negierungsantritt durch 
ein befonderes mit Dem großen Inftegel verfehenes Patent zu fei- 
nen eignen Königlichen Schaufpielern ernannte mit der Befugniß, 
überall in England frei zu fpielen, tft fchon oben erwähnt wors 
den, Zwar gab er zu Anfang 1604 das Amt eines Masters of 
the Kings Revels, um das fih ©. beworben zu haben fcheint, 
nicht ibm, fondern feinem Nebenbuhler, dem allerdings nicht ver= 
dienftlofen Dichter Sam. Daniel, aber, wie leßterer felbft bemerft, 
nur darum, weil ©. damals noch als Echaufpieler fungirte, Nach 
der Erſcheinung des Macbeth dagegen, worin der Dichter mit 
Umgehung der hiftorifchen Wahrheit, des Königs Ahnherrn Ban— 
quo unfchbuldig an der Ermordung Duncan’s, glänzend und ruhm— 
reich auftreten läßt, empfing er zum Lohne ein angeblich eigen- 
händiges Schreiben Jacob's, worin er ihn feines Beifalls und 
feiner Gunft verficherte. Da Sir Will. Davenant das Schreiben 
noch lange Jahre nach dem Tode der Dichters in Beſitz hatte, 
wie glaubwürdige Perſonen von ihm felbjt wußten, fo ift, wie 
mir fcheint, an der Wahrheit des Faktums nicht zu zweifeln (wie 
Sfottowe und Collier thun). Auch wurde nad einem Batente 
des Königs vom 4, Jan. 1610 Shakſpeare mit Nob. Daiborne, 
Kath. Field und Ed. Kirfham beauftragt, von Zeit zu Zeit Kna— 
ben aufzubringen, und Diefe für den Dienſt der Königin in dev 
Schaufpielfunft zu unterrichten und zu üben. 


Diefe Schwung und Glanzperiode Shaffpeare’s, in der 
er von hohen und niedrigen Freunden umgeben, von Fürften und 
großen Herrn begünftigt, der Liebling des PBublifums war, in 
der vor Allem feine Boefte felbit von jener hochfliegenden Begei- 
fterung, jenem genialen Uebermuthe — dem Bollgefühle der eig- 
nen Kraft und Größe — getragen erfcheint, im Dev er, feines 
unfterblichen Namens fich bewußt, dem Grafen Pembroke zurief: 

Mein Freundesvers wird fein dein Monument, 
Daß dich noch ungeborne Augen lejen 

And fommender Gefchlechter Mund dich nennt, 
Wenn alle Athmer diefer Welt verweien, 
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| 





Er hält dich da, wo Ddem nie vorfiegt, 
Auf Menfchentippen atbmend mein Gedicht. *) 

— dieſe mittlere, die höchſte Blüthezeit umfaffende Periode der 
Dichterifchen Laufbahn Shakſpeare's dauerte von 1597 ungefähr 
bis 1605 oder 6. Bon ihr laffen fich zwei frühere und ein oder 
wei ſpätere Lebensalter feines Genius unterfcheiden. Sch meine, 
man erkennt an den obenerwähnten Dichtungen, Die ohne Zweifel 
zu jeinen erſten Arbeiten gehören Venus und Adonis, Perifleg, 
Titus Andronicus, Die beiden Beronefer, die Komödie der Irrun— 
gen, der Liebe verlorene Mühe, Heinrich "VI, und was ihm von 
den zweifelhaften Stüden etwa noch angehören mag), noch eine 
gewiſſe jugendliche Unbeholfenheit und Maßlofigfeit, eine Neigung 
hier zu Marloweichen Bombaft, Dort zu Greenefcher Oberfläch- 
lichkeit und Spielerei, eine gewiffe Schroffheit und Sprödigfeit 
nicht nur der Diction, fondern der ganzen Behandlung Des 
Stoffes. Die Tragödie fteht noch dev Marloweſchen Auffaffung 
des Tragifchen ziemlich nahe, d. h. letteres hat noch etwas Ex— 
centrifches, Gewaltſames, Uebertriebenes, und Fnüpft fich noch 
an Charaktere, wie Maron und Tamora in Titus Andronicus, 
wie Margaretha und Nichard in Heineih VL, d. h. an Charak: 
tere, Die in Zeichnung und Eolorit, insbefondere in ihrer Neigung 
zum Maßloſen und Ungeheuren, noch eine gewiffe Berwandtichaft 
mit der Marloweichen Art der Charafteriftif verrathen. In der 

*) Das Sıte Sonett, das mit diefen Verfen fchließt, ift ohne Zwei— 
fel um 1601 gejchrieben. Denn es fteht zwiichen No. 80. 82. u. 83. 85, 
von denen Boaden ©. 46 höchſt wahrfcheinlicdh gemacht hat, daß fie ſich 
auf Samuel Daniel bezichen, der 1601 dem jungen Grafen fein Defense 
of Ryme widmete, und ihn darin verherrlichte. Die Sonette aber find 
gruppenweife nach den materiellen Beziehungen geordnet, jo das die 
übrigen, in denen ähnliche Ausiprüche vorfommen, No. 53. 63. 65. 101. 
107., um diejelbe Zeit entitanden fein dürften. — Die gruppenweife 
Anordnung der Sonette, auf die ich im der erften Musgabe bereits 
aufmerffam machte, hat Ch. A. Brown in feiner eben genannten, um die— 
jelbe Zeit erfchienenen Schrift (S. 45 f.) müher darzuthun gefucht. Sch 
glaube aber, daß er zu weit geht, wenn ev aus den 152 Sonetten fechs - 
beſondere, jelbititändige, nur im der Sonettenftanze gefchriebene Gedichte 
macht. Sch kann wenigftens nicht finden, daß diefe von B. gemachten Ab— 
jchnitte (wenn man den fechtten, dv. h. die Sonette No, 127 — 152 aus: 
nimmt) ſich nach Inhalt und Tendenz fo beſtimmt von einander unterſchei— 
den, als B. behauptet. Ich glaube daher, daß man die Sunette nur in 
fleinere Gruppen, nicht aber in beitimmte größere Gedichte einordnen darf. 








198 


Komödie Dagegen finden wir zwar fchon Die Anmuth, Leichtigkeit 
und fprudelnde Fülle des Shaffpearefchen Witzes, aber noch ohne 
Ziefe des Gedanfens, noch mehr Wort: als fachlicher Witz, die 
Charaktere noch ohne tiefere Originalität, noch nicht vollfommen 
individualifirt, hier und da noch ohne feften Kern, unficher und 
ſchwankend. In der Compofition endlich finden wir zwar bereits 
die erften Anfänge des eigenthümlich Shaffpearefchen Style, d. h. 
der Stoff ift bereits Außerlich, in Beziehung auf die Zufammen- 
ftellung der Scenen und die Entfaltung der Action, durchweg 
vortrefflich Disponirt, ja e8 zeigt fich bereits überall das Streben, 
einen beftimmten Grundgedanken, eine eigenthümliche Lebensan- 
jicht zum treibenden Keime des ganzen Dramas zu machen, und 
jo dafjelbe auch innerlich, vrganifch, abzurunden. Aber biefes 
Streben bleidt meiſt noch bloßer Verſuch; e8 gelingt noch nicht, 
die mannichfaltigen Fäden in den Einen inneren Mittelpunft zu— 
jammenzufaffen, oder der Gedanke ift noch zu oberflächlich, zu 
mager und Fraftlos, um das Ganze zu tragen, oder zu unflar 
gedacht, um erkannt zu werden. — Diefe erfte Periode, die Ju— 
gendzeit der Dichterifchen Thätigkeit Shaffpeare’s, mag etwa 
von 1587—1592 reichen. | 
Zwiſchen ihr und jener höchften Blüthe- und Glanzperiode 
bilden die Jahre von 1592 bis 1597 den Uebergang, das Jüngs 
Iingsalter de3 Shaffpearefchen Genius, und können daher als die 
zweite Beriode feiner dichterifchen Laufbahn bezeichnet werden, 
Es ift zwar noch fehwieriger, als bei der erften Periode, mit 
erträglicher Sicherheit zu bejtimmen, welche Stücke in dieſer zwei- 
ten Periode entftanden jein dürften. Nimmt man indeß mit ung 
an, daß etwa Ende gut, Alles gut, Zähmung einer Widerfpen- 
ftigen, Romeo und Julie, Nichard III., Richard I. und Hein: 
vich IV. in dem angegebenen Zeitraum das Licht der Welt erblid- 
ten, jo wird man finden, daß im Diefen Jahren Shaffpeare’g 
Dichtergenius bereits anfing fein Schaufpielertalent weit zu über: 
flügeln. Aus jener jugendlichen Unbeholfenheit, Unmäßigfeit und 
Schroffheit erhebt fich die fchaffende Phantaſie zu geregelteren, 
anmuthigeren, nicht mehr fo ſcharf und edig gezeichneten Geſtal— 
ten. Man erkennt ein faft ängftliches Streben nach einer wohl: 
geordneten, planvollen Gompofition: er faſſt ſich felbft fefter zu⸗ 
ſammen, wird nachdenkender, kommt zum klaren Bewußtſein über 
ſeine Kunſt. Die Sprache wird fließender und leichter, der Witz 
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freier, anmuthiger, fachlicher; Das Komiſche gewinnt eben fo ſehr 
an Intenfität und Tiefe wie an Ausbreitung zum Ganzen einer 
komiſchen Weltanfhauung, während Das Tragiſche jenen unbe: 
ſchreiblich ſchönen Anflug von elegifcher, verföhnender und ver: 
klärender Milde geavinnt, Der Nomeo und Julia und Richard IL, 
auszeichnet, ohne Doch an Kraft und Größe zu verlieren. Kurz 
Shafipeare beginnt, Shalſpeare zu werden, oder vielmehr er ift 
bereit8 ganz und gar er felbit, nur noch nicht in der vollen Reife 
des Mannesalters. 

Der große Fortfchritt, der fich in den genannten Dichtun- 
gen der zweiten Periode zeigt, namentlich das Maß: und Plan: 
volle, dag überall in ihnen herrfcht, ihre Erhebung tiber alles 
Rohe und Gemeine, Das dem Bolfstheater noch anflebte, Der 
Strom klarer, gevegeltev Schönheit, von dem fie getragen erſchei— 
nen,- und in den zwar bie wilden Waſſer des Volksdramas fc) 
ergießen, aber ohne feinen ruhigen, majeftätifchen Fluß zu ftören, 
— dieſe Eigenfchaften mußten Shaffpeare’s Ruhm auch bei den 
Sebildeten der Nation befeftigen; ja Venus und Adonis und der 
Raub der Lucretia (die in Diefer Zeit im Drud erfchienen) nöthig- 
ten ſelbſt die klaſſſſch Geſinnten, ſein großes Dicbtertalent anzu— 
erkennen. Meres dürfte daher nicht bloß ſeine Meinung, ſondern 
das Urtheil der Nation ausgeſprochen haben, wenn er ihn (in ſei— 
ner ofterwähnten Palladis Tamia. Wits Treasury 1598) «deu 
bei weitem ausgezeichnetften unter den Engliſchen Dichtern fowohl 
im Gebiete der Tragödie wie der Komodie» nennt. Es ift mit- 
bin anzunehmen, daß ©. bereits um 1597 entfchieden an der 
Spitze der alten populären Dichterfchule ftand, umgeben von 
einer Schaar fruchtbarer und beliebter Boeten, wie Munday und 
Ghettle, Th. Heywood, Deffer, Day, Haughton, Porter, Dray- 
ton u. A. — freilich feine großen und eminenten Talente, die da: 
her auch ohne ihn dem Andrange Ben Jonfon’8 und feiner Schule 
nicht zu widerftehen vermochten, aber Doch Dichter, in denen Dies 
jelbe poetiihe Luft wehte, Die ©. athmete, denen einzelne Werke 
in hohem Grade gelangen, und die, von Ehaffpeare's Sonne aut 
geitrahlt, in einem helleven Lichte erfchienen, eine größere Bedeu- 
tung gewinnen mußten. Das große Bewußtjein, an der Spiße 
ber geſammten Kunftbildung feiner Zeit zu ftehen, Die volle fünft- 
lerische Selbitgewißheit und Freiheit, Die den Meifter befunden, und 
damit Die vollendete Meifterjchaft ſelbſt ift es nun auch vornehm— 
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(ich, wodurch Diejenigen Werke Shaffpeare’s, welche der dritten 
Periode, d. h. jener höchften Glanz- und Blüthezeit, dem Man— 
nesalters feines Genius, angehören, von allen älteren fich unter- 
fcheiden. Dichtungen, wie der Kaufmann von Benedig, der Som: 
mernachtsteaum, Hamlet, Heinrich V., Was ihr wollt, Viel Lärmen 
um Nichts, Wie es euch gefällt, König Lear ꝛc., welche wahr: 
fcheinlih in den Sahren von 1597 bis 1604 — 5 dicht hinter 
einander erfchienen, mußten auf unbefangene Gemüther einen uns 
bejchreiblichen Eindruck machen. Die meiften von ihnen tragen 
das Gepräge einer unvergänglichen Jugend, einer überſchwengli— 
chen Lebens- und Geiſtesfülle. Compofttion und Erfindung, Spra— 
che und Charakfteriftif find vollendet Shakſpeareſch; die Luftfpiele, 
befonders der Sommernachtstraum, Was ihr wollt, und Wie es 
euch gefällt, find voll genialen Uebermuthes, fehwellend von jener 
himmlifchen ätherifchen Lebensluft, Die der Genius auf dem höch- 
ten Höhepunfte des Dafeins athmet und ausſtrömt, während 
Heinrich V. die ganze Größe der hiftorifchen Thatkraft, Hamlet 
Die unendliche Tiefe des »hilofophifchen Gedanfens, König Lear 
die volle, umviderftehliche Macht des tragifchen Pathos Darlegt. 
Die Dramen diefer Periode find es daher vornehmlich, in denen 
fih der Shakſpeareſche Styl der dramatifchen Kunft in feiner 
größten Reinheit und Vollendung abfpiegelt: in ihnen hat das 
Komifche neben jener ſpielenden Leichtigfeit und humoriſtiſchen 
Schwungfraft, deren Motto das Sternefche Vive la Bagatelle 
ift, Die ganze Tiefe der wahren fomifchen Weltanfhauung; in 
ihnen aleicht das Tragifche der finfenden Sonne eines heißen 
Sommerabends, dem die Nacht zwar folgt, Die aber noch in tief- 
fer Mitternacht mit einzelnen Strahlen das müde Auge der Sterb- 
fichben grüßt und gleichfam Abend und Morgen, Untergang und 
Hufgang, Tod und Leben in Eins zuſammenſchmilzt; in ihnen 
ftehen Sprache und Compofition auf der höchiten Höhe ihrer Aus— 
bildung, — und wir wirden Daher den ganzen folgenden Ab- 
ſchnitt hier antieipiven müffen, wenn wie Diefe Dramen näher 
charafterifiven wollten. Auf jene Höhe erhebt fie die reine, hohe 
Pegeifterung, von der alle durchdrungen find; daraus ergiebt fich 
das ihnen gemeinfame charafteriftifche Gepräge, wodurch fie vor 
allen andern fich auszeichnen; man fieht, der Dichter frhwelgte in 
dem erhebenden Selbftgefühle feiner vollen, freien, mit den beftie- 
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digenditen Erfolgen gefrönten Schöpferkraft, in dem befeligenden 
Bewußtſein: Anch’ io son pittore! — 

Allein fchon feit 1605 —6 änderte fich, wie e8 feheint, Die 
Phyſiognomie des innern und äußern Lebens Shaffpeare’s; dev 
Nimbus begann zu fchwinden, die fchöne Illuſion einer ewigen 
Sugend, einer ficheren Herrfchaft über die Welt der Kunft und 
das irdiiche Dafein überhaupt löſte fih auf. Nicht als wenn 
feine Freunde ihm untreu geworden, oder um Diefe Zeit fchon die 
Gunft des Publifums abgenommen hätte, — jenes ift ohne Zwei— 
fel gar nicht, Diefes wahrfcheinlich exit einige Jahre fpäter einge- 
treten. Aber ſeine eigne geiftige Entwidelung, unftreitig unter 
Einwirkung Außerer VBerhältnifie und Umftände, nahm feitdem 
eine ernftere, ftrengere Richtung. Das zeigen zunächft unwider- 
leglich feine eignen Dichtungen. Mean Iefe zuvörderſt zwei feiner 
föftlichen Sonette (66 u. 72), die ich herfege, um den Lefer auf 
dieſe wenig befannten Iyrifchen Erzeugniffe des großen Dichters 
aufmerfjam zu machen #). 


Müde von allem diefen wünſch' ich Tod: 
Verdienſt zum Bettler feh'n geboren werden, 
Und hohle Dürftigfeit in Grün und Roth, 
Und wie fich reinſte Treu’ entfürbt auf Erden, 
Und goldnen Ehrenſchmuck auf Knechteshaupt, 
Und jungfräuliche Tugend frech gejchändet, 
Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt, 
Und Kraft an lahınes Negiment verfchwendet, 
Und Kunft im Zungenbande der Gewalt, 
Und Schulenunfinn, der Vernunft entgetftert, 
Und ſchlichte Wahrheit, die man Ginfalt Schalt, 
Und wie vom Böfen Gutes wird gemeiftert: 
Müde von Alle dem wär” Tod mir ſüß; — 
Nur dag ich fterbend den Geliebten ließ. 


O daß die Welt Div nicht mit Fragen droht, 

Melch ein Verdienſt Du in mir lieben fünnen, 

Vergiß mich, Lieber, ganz nad) meinem Tod; 

Denn nichts Vollkommnes fannft Du an mir nennen, 
Es wäre denn, daß fromme Lügen Du 

Erfändeſt mehr als mein Verdienſt ertrüge; 

Mit Kränzen ſchmückteſt meine Todtentruh', 

Die farge Wahrheit gern herunterfchlüge, 


*) Man findet fie gut überjeßt in Gottl. Regis Shakſpeare-Alma— 
nach. Berlin 1836, 
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D daß nicht falſch Dein wahres Lieben nun, 
Wenn Du nur Liebe lögeit, werd’ erfunden, 
Laß bei dem Leibe meinen Namen ruh'n; 

Uns beiden zum Gewinn fei er verfchwunden. 
Denn meine Früchte, fie bejchämen mid); 

Und fo wär Tand zu lieben, Schmach für Did. 


Zu ihnen fönnte man noch das OYſte hinzufügen, in wel— 
chem der Dichter klagt, «daß ihn die Welt jest in feinen Thaten 
freuge», und ihm bitteres Leid zufüge. Wenn ich annehme, daß 
jene beiden Sonette und damit auch das Y0Ofte zwiichen 1605 u. 
1609 entftanden fein dürften, fo bat das freilih nur einige 
Wahrfcheinlichkeit für fih. Das zweite nämlich fteht in der Gruppe 
von Sonetten, zu der e8 gehört, zwifchen zwei anderen, in denen 
der Dichter vom Sterben und von feinem bereit bis zum Herbft 
des Lebens vorgerüdten Alter fpricht. Das erfte Dagegen Fann 
nur unter Jacobs I. Negierung gefchrieben fein. Sie war in der 
That «ein lahmes Negiment,» an welches ausgezeichnete Män— 
ner, wie Cecil, Burghley’s Sohn, Southampton u. A., feit 1607 
aber William Herbert, Graf von Bembrofe felbft #), umfonft ihre 
Kräfte verfchwendeten. Der König, fhwacd), leichtjinnig, ver— 
gnügungsfüchtig, nur der Jagd und den theologifchen Streitig— 


feiten lebend, mit dem Parlamente zerfallen, vom Volke gehaßt 


und verachtet, ftetS ohne Geld, überließ die Negierung ganz feis 
nen Näthen und Günftlingen FF), — in der That alfo «eine 
Hoheit, ihres Herrſcherthums beraubt.» Der Zuftand des Lan- 
des umd der Charakter des Volfes war fo herabgefommen, daß 
der franzöfiiche Gefandte Graf Beaumont ſchon im Jahre 1604 
yon den Engländern jagt: «fte feien jest (im Gegenſatze zu den 
Zeiten Eliſabeths) moralifch verderbt (corrompus), unter fich zer— 


falfen, wenig feft in ihrer Neligion, dem König weder in Liebe 


noch in Gehorfam zugethan» 2c., ja Daß er «aus fo vielen ver: 
jchiedenen Samen von Krankheiten, aus jo Bielem, was in 
der Stille brütete», — ſchon 1603 propbezeihte: «von jegt auf 
ein Jahrhundert hinaus werde England von feinem Glücke ſchwer— 
lich einen andern Mißbrauch machen, al$ zu feinem eignen Scha- 








*) Er ward 1607 Ritter vom Hofenband und zum Gouverneur von 
Portsmouth ernannt. Boaden a. O. ©. 35, 

**) Man fehe die Gefandtfchaftsberichte, Urtheile und faktifchen Anz 
gaben des Gr. Beaumont. Naumer, Briefe aus Paris H,245—280. 
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den>*). Alles begann zu wanfen und zu zerfallen: jener neue, 
auflöfende, verneinende Geift des 17ten und 18ten Jahrhunderts 
feierte fein Wiegenfeft; die große Englifche Revolution, die ein 
Menfchenalter fpäter ausbrach, das Vorſpiel der Franzöfifchen, 
bereitete fich vor. Diefe Zeichen der Zeit bilden den beften Com: 
mentar zu Shakſpeare's fpäteren Dichtungen, zunächft zu jenem 
eriten Sonette, das den Schmerz des patriotifchen Dichters fchön 
und ergreifend ausdrüdt, Außerdem berührt e8 auch den zuneh— 
menden Berfall der Kunft. Es bezieht fich deutlich genug theils 
auf die Beichränfungen, welche höheren Orts gegen die Freiheiz 
ten des Theaters um Ddiefe Zeit ausgingen **), theils wohl auch 
auf die finftere Glaubenswuth der Puritaner, welche die fchlichte 
Wahrheit des Evangeliums verdrehten, Kunft und Wiffenfchaft 
begeiferten, und wenn fie auch unter Jacob I. nicht Ducchdringen 
fonnten, doch einzelne Verordnungen in ihrem Sinne veranlaf- 
ten FR), theils endlich ohne Zweifel auf Die leere, hochmüthige 
« Schulweisheit,» welche B. Jonſon fortwährend geltend zu ma- 
chen juchte, und Die damals mehr und mehr Anhang zu gewin- 
nen anfing. Denn um 1605 begannen Fletcher und Beaumont 
für des Theater zu arbeiten, und gelangten, wie Dryden (wahr: 
fcheinlich aus dem Munde ihres Zeitgenoffen Sir Willaim Dave: 
nant's) bemerkt, feit der Erjcheinung des «PBhilafter» um 1608—9 
zu Ruf und Anjehen. Schon damals war alfo mit Sicherheit 





*) Raumer a. D. 252. 259, 
**) 85 bejchwerte fih 3. DB. der franzöfifche Geſandte Beaumont über 
die Schaufvieler des Königs (die Truppe, zu der ©. gehört Hatte), daß fie 
die Gefchihte des Herzogs von Biron, troß des von ihm ausgewirften 
Verbots, auf die Bühne gebracht Hatten, Collier ſetzt dies, verleitet durd) 
die Englifche Ueberjegung von Raumers Briefen, aus der er fchöpft, irrig 
in 1606. Der Bericht, in welchem Beaumont felbft die Sache erzählt, ift 
vom 5. April 1608. Raumer a. D. 276. Nach demfelben Berichte befahl 
gleichzeitig ter König, weil man ihn felbft „in befvemdender Weiſe“ auf 
der Bühne dargeftellt und Llächerlih gemacht Hatte, daß in London feine 
Schauſpiele mehr gegeben werden follten, — was indeß natürlich nicht lange 
gehalten wurde. Da ift doch offenbar „die Kunft im Jungenbande der Ge: 
walt.” — Schon in früheren Jahren 1604 u. 5 waren von verfchiedenen 
Ceiten ähnliche Klagen, aber wie es fcheint, ohne Effeft, angebracht wor: 
den (Collier Life of S. p: CCVIIN.). 

***) So wurde 1606 die yejchärfte Verordnung wiederholt, daß fich 
die Schaufpieler des Namens Gottes, Chrifti und des h. Geiftes auf der 
Bühne enthalten follten. Wieder „die Kunjt im Zungenbande der Gewalt‘. 
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vorauszufehen, — was fpäterhin gefchah, — daß Die neue Kunft- 
richtung bald entfchieden Das Uebergewicht im Geifte Der Zeit ges 
winnen, und damit Shakſpeare's Boefte verdrängt werden würde, 
Sm offenbaren GCaufalnerus mit Ddiefer mehr und mehr um fich 
greifenden Revolution im Kunftgefchmade ftand der gleichzeitig 
zunehmende Beifall, den das Theater der Knaben (Children of 
her Majesty’s Revels) fand. Wenigitens vedet Deffer in feinem 
1609 erfchienen Ravens Almanack, wenn auch ohne Namen 
zu nennen, doch deutlich genug von der fteigenden Eiferſucht zwi— 
fhen ihnen und den Schaufpielern des Königs (Globus), für 
die Shaffpeare fchrieb, und der Königin Ned Bull), für Die 
Heywood arbeitete (Collier Hist. 1, 373). Auch wurde ihnen 
1609 das Theater von Whitefriars ausschließlich eingeräumt, und 
1612 verdrängten fie Heywood's Truppe aus dem Ned-Bull *). 

Diefe äußeren Umftände trugen unftreitig dazu bei, um in 
Shakſpeare's Seele Stimmungen zu erzeugen, wie fie in den obi— 
gen Sonetten ausgefprochen find. Die Wahrfcheinlichfeit, Daß 
Yeßtere um jene Zeit gefchrieben fein dürften, wird Daher bedeu— 
tend erhöht, wenn wir jehen, wie auch Shakſpeare's dramatische 
Dichtungen aus feinem reiferen Alter von einem verwandten Geifte 
ducchdrungen erfcheinen. Alle Stüde, die zwijchen 1606 u. 1614 
entftanden find, athmen einen tiefen, jchweren, zuweilen bittern 
Ernft. Die Compofition ift gedrungener und verwicelter; Die 
Charaftere von ftrogender Fülle, härter und ſchärfer gezeichnet, 
männlicher, yon hervorragender Größe und eiferner Gediegenheit; 
die Sprache von Gedanfen überſtrömend und Daher zuweilen ge- 
beochen, abfpringend, wie Donner und Blitz daherfahrend; der 
Wis inhaltwoller, tieffinniger, oft wahrhaft erhaben; Die ganze 
Weltanfchauung von dem fchwermüthigen Gefühle des unvermeids 
Yichen Unterganges alles Großen und Herrlichen, von dem her— 
ben Bewußtfein der furchtbaren Gewalt des Böſen in Dev menfch- 
lichen Natur durchdrungen. Man jehe 3. dB. wie entjchieden dieß 
in Macbeth), in Maß für Maß, in Eymbelime, auch im Win— 
termährchen und im Sturm ausgefprochen iſt. Man ehe, wie 
das Tragifche im König Rear (um 1605) troß der erfihütternden 

*) Um diefe Zeit dürfte daher Die obenerwähnte, im der 2ten Quart— 
ausgabe von 1603 fehlende Stelle in den Hamlet eingefchatiet werden fein, 
wie fie fih in der Folioausgabe findet, 
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Macht, mit der e8 auftritt, Doch noch denſelben milden, elegifchen, 
verflärenden Nimbus um fich hat, der Nomeo und Julie, Ni: 
hard II. und Hamlet umgiebt, während das tröftende, verfüh- 
nende Element in Macbeth und Othello fehon fehr zurücktritt, im 
Timon von Athen aber ganz fehlt. Das Komifche dagegen wird 
jatirifch, oder mifcht fich mit dem tiefen, ethifchen Exrnfte, der das 
Böfe nicht mehr als bloße Schwäche oder Verkehrtheit verlacht, 
jondern e8 mit Zorn und Verachtung bekämpft, brandmarft, an 
den Pranger ftellt, — wie fich dieß in Maß für Maß, Cymbeline, 
Wintermährchen 2c. deutlich ausfpricht. Man fehe endlich, wie die 
hiftorischen Dramen, Julius Cäſar, Antonius und Cleopatra, Co— 
tiolan, und der um diefe Zeit wahrfcheinlich umgearbeitete König 
Johann theils den tiefen Fall der gepriefenften Helden der Geſchichte, 
theils die greuelvolle Verderbniß des ganzen menfchlichen Lebens 
in Staat und Kirche Darftellen (Vergl. unten Abfchnitt IV.). Selbit 
die Compofition hat einen etwas veränderten Charakter: fie ‚ift 
meift Elarer, einfacher, ſchwungvoll und raſch in gerader Linie fort- 
fchreitend; man ſieht, Verftand und Neflerion haben mehr Anz 
theil daran gehabt, als an den anmuthig verfchlungenen Windunts 
gen, welche der Gang der Action, mehr vom fünftlerifchen Ge- 
fühle für Harmonie und Schönheit der Form geleitet, in den 
meiften älteren Stüden nimmt, — wie Die aus einer Verglei— 
hung von Macbeth) und Dthello mit Hamlet, Lear u. A. klar 
erhellet. Am meijten nähert fi Troilus und Krefjida in feiner 
übermüthigen Laune und Der fprudelnden Fülle des Wiges dem 
oben angedeuteten Charakter der vorhergehenden Periode, die wir 
son 1597 bis 1605 Datirt haben. Gleichwohl giebt die vorwal— 
tende ſatiriſche Tendenz auch diefem Stüde einen ernften, zu— 
weilen bittern Charakter. Zur Behandlung von Stoffen aus der 
alten Gejchichte, an die ſich Shafjpeare erſt jegt wagte, dürfte 
er Übrigens wohl zum Theil mit durch jene auch in Der nationa= 
len Kunftbildung damaliger Zeit überhandnehmende Verehrung 
des Alterthums geführt worden fein. 

So jehen wie nähert fich die legte Periode der Dichter- 
laufbahn Shafjpeare’8 in den allgemeinen Gründzügen ihres Cha- 
rafters auf gewiffe Weife wiederum der erſten. Der tiefe ethifche 
Ernſt feiner Natur, das lebendige Bewußtſein und der eifernde 
Zorn über die Herrichaft, die das Böſe im Menfchen zu gewin- 
nen vermag, und Der eben jo lebendige Glaube an eine fittliche 
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Nothwendigfeit und eine ftrafende Gerechtigkeit Gottes, — was | 


ihn in der Jugend zu Stoffen, wie Titus Andronicus, Hein: 
rich VI, Richard IH. u. A. geführt hatte, was in jener Ueber— 
gangsperiode von 1592— 97 zu einem milden, elegifchen Mitz 
leiden mit der menfchlichen Schwäche fich ermäßigt, zum befelis 
genden Glauben an Liebe und Tugend fich verflärt hatte, in der 
folgenden Schwung» und Glanzperiode aber, zur Baſis der gan— 
zen Weltanfchauung herabgedrüdt, als Grundaccord in die Ju— 
beltöne des freudigften, erhebendften Selbftgefühls und der danf- 
baren Anerkennung allee Hoheit und Herrlichfeit der Natur und 
Menfchenwelt hineinflang, — brach jest in erhöhter Kraft wie- 
der hervor. Nur daß Alles, was der Dichter Damals im jugend» 
lichen, unbewußten Drange erftrebte, was ihm nur feine glühende 
Phantaſie und Empfindung, nicht die eigene volle Erfahrung zu= 
trug, was daher zuweilen noch leer und übertrieben in der Gäh— 
rung begriffen, überfchäumt und Blafen auswirft, jest nicht mehr 
gewollt, fondern vollbracht erfcheint, jest erfüllt ift von dem ganz 
zen Neichthum eines tiefen Geiftes, der viel geforfcht und gefun- 
den, eines edlen Fräftigen Willens, der viel gethan und noch 
mehr erjtrebt, eines reinen, warmen Herzens, das viel geliebt 
und gelitten hat, jest Ducchdrungen erfcheint von dem flaren, aus» 
gebildeten Bewußtfein der felbfterlebten Wahrheit. Es ift derjelbe 
Inhalt, derſelbe Geift, nur in einer höheren, durchaus vollende- 
ten Form. Während daher in den Dichtungen der eriten Bes 
tiode die Eompofition zwar ebenfalls höchft verwidelt und gedrun— 
gen, aber noch der vollen harmonifchen Gliederung und Abrun— 
dung ermangelt, die Charaftere zwar ebenfalls fcharf und hart 


gezeichnet, großartig und vollförnig, aber noch jugendlich einfeis 


tig und übertieben, die Sprache eben fo gewaltig, Hochitrebend 
und üüberbraufend, aber noch unbehülflich und fchwerfällig er— 
feheint, das Tragifche zuweilen noch an das Gräßliche, das Kos 
mifche, wenn auch felten, an das Niedrige und Leere ftreift; zeis 
gen in allen diefen Beziehungen die Dramen ber legten Periode 
die volle Shaffpearefhe Meifterfchaft. Die beiden mittleren Pe— 
rioden dagegen durchzieht zwar ebenfalls derjelbe Geift und In— 
halt, aber doch mit einer ftarfen Modiftcation, in einer andern 
Nichtung begriffen. Ja man kann fagen, jene Glanz» und Ju— 
belperiode mit ihrem freudigen Selbftgefühle, ihrem genialen 
Nebermuthe im Vollgenuſſe des irdifchen Dafeins, ftehe in einem 
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enfchiedenen Gegenfage gegen Anfang und Ende der Kinftleri- 
ſchen Thätigkeit Shaffpeare'd. Man Fanır fagen: ein Geift wie 
Shakſpeare mußte in diefen Gegenſatz fallen, er mußte fich 
dem äußeren, finnlich weltlichen Leben voll und ganz hingeben, 
um feine innere Unzulänglichfeit erfennen und darftellen zu kön— 
nen, er mußte e8 bis an feine Außerften Gränzen durchlaufen, 
um jich drüber hinaus zu erheben. Will man fo genau fcheiden 
und jondern, fo wird man auch finden, daß der Gegenfag nicht 
unvermittelt daſteht. Wie nämlich die Jahre 1592 — 1597 den 
Uebergang bilden vom Anfange zur. Mitte hin, fo läßt fich mit 
ſchärferem Meffer die legte Periode wiederum in zwei Hälften 
zerfchneiden, von denen dann die erfte als Webergang von der 
Mitte zum Ende zu betrachten fein würde, In der That gehös 
ven die Dichtungen, in denen jener tiefe Ernft am fchwerften auf- 
fällt: das Wintermährchen, Maaß für Maag, Cymbeline, Sturm, 
Othello, Timon von Athen, vielleicht auch Macbeth, ſämmtlich 
in die legten Lebensjahre des Dichterd von 1609 — 1613, Kö— 
nig Lear, Julius Cäfar, Antonius und Cleopatra, Coriolan, 
Troilus und Kreſſida dagegen fallen zwifchen 1605 und 1609. 
Sn ihnen tritt zwar Die Gewalt des Ernftes weit bedeutender 
hervor als in den früheren Stüden; doch fehlt ihnen der Anflug 
des Finftern und Bittern, den einige der fpätern haben, meift 
ganz, oder er ift Doch verftedt unter einer grünen Außenfeite (wie 
in Troilus und Kreflida). 

Mag man indeß darüber denfen, wie man will, mag man 
dieß Scharfe Einfchneiden in die lebendige Perfönlichfeit und ihre 
geiitize Entwidelung billigen oder nicht; jedenfalls läßt fich der 
oden angegebene allgemeine Charakter der fpäteren Dichtungen 
Shaffpeare'3 nicht wegläugnen, Es ift daher unftreitig mehr 
als bloße Hypothefe, wenn ich vermuthe, Daß jene ernftere Le- 
bensanficht? jene Seelenftimmung, in der ihm das wüfte Treis 
ben der Hauptftadt, die ganze, zum Berfall neigende Gegenwart 
und jeine eigne Stellung darin allmälig zum Ekel werden 
mochte, der Hauptgrund war, warum Shakſpeare um 1613 — 14 
London verließ, und in feine Vaterftadt, mit der er durch jähr- 
lihe Befuche ſtets in lebendiger Verbindung geblieben war, fich 
zurückzog. Wie frühzeitig er, wahrfcheinlid aus Anhänglich- 
feit an feine Familie, mit Diefem Gedanken umgegangen, be— 
weifen feine oben angeführten Anfäufe von Grundeigenthum in 
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Stratford. Hier in feines Befisung New-Place lebte er noch 
ein paar Jahre in einfamer ländlicher Muße, wahrfcheinlich ohne 
alfe beflimmte Thätigfeit in feinem früheren Berufe #) Am 
Zöften März des Jahres 1616 machte er noch in voller Ge— 
fundheit fein Teftament, welches ſich erhalten hat, und in dem 
er feine Altefte Tochter Sufanne zur Haupterbin einfegte, ber 
jüngeren, Judith, ein bedeutendes Legat hinterließ, feine Schwer 
fier Joane und deren Kinder ebenfalls mit Legaten bedachte, auch 
für mehrere feiner. Freunde und unter ihnen für feine Genofjen 
R. Burbage, 3. Heminge und H. Condell Fleine Summen aus- 
fete, um ihnen Ninge zu Faufen, jeiner Frau Dagegen (neben 
dem ihr gefeßlich zuftehenden Witthum) in einer furzen, nach— 
träglich eingefchobenen Zeile nur «fein beftes Bett nach dem be— 
ften nebft Zubehör» vermachte FR), 

Shaffpeare ftarb indeß bereit am 23ften April deffelben 
Sahres. Zwei Tage Darauf (am 25ften) wurde er beftattet. 
Sein Grab zierte anfänglich nur ein einfacher Stein mit einer 
eben fo einfachen Infchrift, welche nad einer in der zweiten 
Hälfte des 17ten Sahrhunderts aufgezeichneten Tradition von 
S. felbft herrührte, ſpäter jedoch auch auf andern Grabfteinen 
in etwas veränderter Form hier und da vorfommt (S. Halliwell 





*) Gin Maulbeerbaum, den er hier nach allgemein angenommener Tra— 
dition mit eigner Hand pflanzte, überlebte ihn beinahe anderthalb Jahr: 
hunderte. Erſt im der eriten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, als die 
Verehrung für Shafjpeare in England bis zur Vergötterung fich fteis 
gerte und eine Menge Beſuche nach New-Place zug, wurde er von den 
dadurch beläftigten mürriſchen ©eiftlichen Francis Gaftrell, dem dirmali- 
gen Befiger, umgehauen, und das Holz an einen Uhrmacher verkauft, 
der daraus Fleines Ziergeräth zum Andenfen an Shaffpeare verfertigte 
und zu feinem großen Vortheil verfaufte. Derſelbe Geiftliche ließ im Un— 
muth über Stenerftreitigfeiten zulegt (1759) auch das Haus niederreißen 
und die Baumaterialien verfaufen. . 


*5) Sein Weib überlebte ihn neh 7 Jahre und ftarb am Gten Auguſt 
1623. Don feinen Kindern war fein Sohn Hanmet bereits 1596 im 
12ten Jahre geiterben. Seine jüngere Tochter Judith verheirathete fich 
im Februar 1616 mit Thom, Quiney, einem Weinbauer und Weinhändler 
zu Stratford; ihre Kinder ftarben indeß im jungen Jahren, ohne Nach: 
fommen. Sufanna dagegen hatte fich fchen 1607 mit dem Dr. Sohn Hall 


verheirathet, und hinterließ eine Tochter Eliſabeth, zuerft an Thom. Nafh, 


ſodann an Sir John Bernard verheirathet, aber in beiden Chen finder: 
(08, jo daß mit ihr im Jahre 1670 das Geſchlecht des Dichters ausſtarb. 
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im: Anhange zu The Marriage of wit and Wisdom etc. 
p. 118). Sie lautete: 
Laß Freund, um Sefu willen, Du 
Den hier verſchloßnen Staub in Ruh! 
Geſegnet, wer verfchont den Stein, 
Verflucht, wer rühret mein Gebein, 
Grit jpäter, jedoch vor 1623, wurde ihm von einem unbefann- 
ten, aber nicht ungeſchickten Künftler, wahrjcheinlich auf. Koften 
feines Schwiegerfohnes, des Dr. Hall, ein größeres, eigentliches 
Denfmal errichtet; in Stein gehauen fißt der Dichter unter einem 
Bogen, vor ihm ein Kiffen, in der rechten Hand eine Feder, die 
Linfe auf einer Papierrolle *). Auf einer Tafel unter der Büfte 
ftehen Die lateinischen Verſe: 
Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem 
Terra tegit, populus moeret, Olympus habet, 
und Darunter in Englifcher Spracde: 
Steh, Wanderer, was gehft du fo in Haft? 
Lies, wenn du fannft, wen neid’fher Ton zur Raft 
Hier brachte! Shaffpeare, dem frifch, erquict, 
Natur nachftarb, deß Name fchöner fchmückt 
Sein Grab als Prunf: Alles, was er fchrieb, beweift, 
Daß Kunft und Leben dienten feinem Geiſt. 


Ein öffentliches Denkmal in der Weftminfterabtei zu London er: 
hielt Englands größter Dichter erft 125 Jahre nach feinem 
Tode FF), 


*) Der Kupferftih in der erften Folio - Ausgabe von S.'s Werfen 
(1623) zeigt zwar dafjelbe Geftcht als diefe Büfte, aber mit einem ande- 
ven, erniteren Ausdrud. Ben Sonfon empfiehlt in einem Baar Verſen 
den Kupferitich und rühmt feine Nehnlichfeit. Es ift daher anzunehmen, 
dag wir an ihm, obwohl er fonft wenig taugt, ein authentifches, wohl: 
getroffenes Porträt S.'s befißen. — 


**) Grit 1741 wurde ihm- eine lebensgroße Statue errichtet, ftehend, 
in der Tracht feiner Zeit, an einen allegorifch verzierten Sturz gelehnt, 
den Arm auf ein Buch geftüßt. Auf dem Säulenſturz flehen die in- 
haltsichweren Worte aus einem feiner lebten Dramen, Sturm Aft IV, 
Scene 1: 

Die wolfenhohen Thürme, der Paläſte Pracht 
Die heiligen Tempel, ver große Erdball felbft 
Und Alles, was drin hauft, wird untergeh'n, 
Und, wie dies leere Schaugepräng' erblaßt, 
Spurlos verjchwinden, KEN 
Shakſpeare's dram. Kunft> 2. Aufl. 14 


.. 
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Ueberblicken wir Shakſpeare's Äußeres, öffentliches Leben, 
das er als Schaufpieler und Dichter führte, fo fehen wir in 
jenen vier oder fünf Perioden, die ed durchlief, ein natürlich 
fortfchreitendes, organifches Ganzes vor ung, das vermuthlich 
auch ohne Außere Einwirkungen fo und nicht anders ſich ge— 
ftaltet haben würde. Nechnen wir jene Störung feiner unbe- 
fangenen Dichterthätigfeit aber, die von Ben Jonſon's Oppo— 
fition ausging, fo floß feine äußere Lebensgefchichte, nachdem 
die eriten jugendlichen Undefonnenheiten und deren Folgen über— 
wundern waren, in der That fehr ftill und ruhig, wenn auch 
nicht ohne Glanz und Erhebung dahin. 8 war ein ächt poe— 
tifches Leben, ganz dem freien Dichterifhen Schaffen und ber 
höher und höher fteigenden Entwidelung feiner Kunft gewidmet. 
Shaffpeare war weder Minifter, noch Profeffor, noch fonft ein 
Beamteterz ja er war nicht einmal Hofpoet oder Mitglied von 
KRunfts Afademien und gelehrten Geſellſchaften. Cr war eben 
nur er felbft, nicht mehr und nicht minder ald ein Dichter. 
Dieſe ımgeftörte Freiheit, dieſe Selöftitändigfeit und Selbſtge— 
nügſamkeit war die Baſis ſeiner Größe. Wie Sophokles, der 
in vieler Beziehung ſein naher Geiſtesverwandter iſt, ſtand er, 
auf ſich allein geſtützt, an der Gränzſcheide zweier Zeitalter, 
auf dem Boden einer reichen Kunſtblüthe, inmitten einer gro— 
ßen, edlen, gebildeten Nation. Er wollte nichts als was ſeine 
Kunſt forderte und gewährte; er wollte nichts als laut verkün— 
digen, was er rings umher in ſich und in der Welt erſchaute: 
die Herrlichkeit Gottes in Natur und Geſchichte, die ganze Tiefe 
des menſchlichen Geiſtes, den Muth und die Verzagtheit des Her— 
zens, die unendliche Hoheit und Niedrigkeit der Menſchennatur. 
AIhdem er, wie Sophokles, nur das Reinmenſchliche erſtrebte, 
fiel ihm das Höchſte und Größte von ſelbſt zu.» — 

Denn freilih Shafipeare war nicht blos ein großer Dich- 
ter, er war auch ein großer, edler Menſch. Gr Eonnte das 
Eine nicht ohne das Andere fein. «Würdig, edel und geliebt >» 
find überall die Beiwörter, die im Munde feiner Zeitgenofjen 





Ueber dem Haupte der Bildfäule find auf einer Fleinen Marmortafel die 
Morte eingegraben: Guilelmo Shakspeare anno post mortem CXXIV 
amor publicus posuit, Die Koften für das Denfmal wurben durch öf- 
fentlihe Unterzeichnung aufgebraht, und das Ganze durch ven Grafen 
Burlington, Dr. Mead, Pope und Martin beforgt, 
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den Namen Shaffpeare’s ſchmücken. Es will außerordentlich 


viel jagen, daß auf einen fo glänzenden Geift, der, wenn auch 
fonft nicht beneidenswerth glüdlich, Doch feiner Zeit der ge- 
feiertfte Dichter, Günftling zweier gefrönter Häupter, Freund 
und Liebling großer und mächtiger Männer war, fogar der Neid 
feinen Schmug zu werfen im Stande gewefen iſt. Selbft daß 
fein Außeres Leben durchweg fo geräufch = und anſpruchslos, ganz 
ohne bedeutende Begebenheiten und Schickſale dahingeflofjen ift, 
zeugt von dem ruhigen, breiten, majeftätifchen Strome feiner gei— 
ftigen Entwidelung, von dem klaren, himmlifchen Aether, der 
im Allgemeinen feine Seele umgeben haben muß. Das ift um 
fo höher anzufchlagen, als in einem Geifte wie Shakſpeare's, 
bei jo gewaltigen Mitteln und Kräften, auch die finnliche Natur 
mit ihren Begierden und Affeften gewaltig gewefen fein muß. 
Hören wir in feinen Dichtungen die ungeheuren Ausbrüche der 
Leidenfchaft, die tiefen, durchdringenden Töne der Empfindung, 
das Wogen und Raufchen der Affefte, das vielgeftaltige Spiel 
einer reichen, glühenden Bhantafte; müffen wir annehmen, daß 
der Dichter Alles, was er in fo Tebendiger Wahrheit darftellt, 
auch felbft erlebt, wenigftens die Keime Davon in ber eignen 
Bruft getragen habe, fo erfcheint Die fittlihe Kraft, Die dennoch 
ihre Herrfchaft nie verlor, in der That bewundernswürdig. 
Leider find über Shaffpeare’8 inneres perfönliches Leben 
die und erhaltenen Nachrichten Außerft dürftig, Wir müſſen 
und auch hier wieder vornehmlich an feine Dichtungen halten. 
Daß Shaffpeare’8 Dramen einen durchaus fittlichen Geift ath- 
men, und die darin ausgefprochene Weltanfchauung eben fo viel 
Ernft und Tiefe als Reinheit der Gefinnung zeigt, werde ich in den 
folgenden Abfchnitten darthun. Einzelne unmittelbar-perſönliche 
Beziehungen lafjen fich indeß aus ihnen dem Weſen der Dramatifchen, 
Kunft gemäß ohne Zwang und Willführ nicht entnehmen. Wich- 
tiger in dieſer Hinſicht find feine wenigen Iyrifchen Gedichte, be- 
fonders feine Sonette, Hier fehen wie noch Deutliche Spuren 
der Mühen und Kämpfe, die e8 ihm in einzelnen Momenten 
foftete, um jene fittliche Herrfchaft über fich zu behaupten. Wir 
fehen, wie er fich zufammenfaßte, wie feine Seele fich hob und 
fanf und wieder fi) hob auf den Wogen feines reichen innern 
Lebens, wie er feinen Geift, «des fündigen Staubes Kern, den 
Narren rvebelliiher Mächte, die ihn MEREIINE 1, den. furzen 
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Nächte, der auf feines Haufes mürbe Scherben fo thöricht viel 


verwendet», — ermahnte und zu wappnen fuchte gegen Die re— 
bellifchen Erhebungen des «jündigen Staubes>, gegen Die ftür- 
mifchen Angriffe der finnlichen Begier und Leidenfchaft (Son. 
146.); wie er Die Wolluft, «der Seelen Tod in jchimpflicher 
Zerſtörung, die bis zur That» 

Meineidig, mörbrifch, blutig, voll Bethörung, 

Roh, wild, wüft, graufam, ihrer unbewußt, — 

Genoſſen faum, und alfobald verachtet, 

Gejagt mit Unfinn, und, erbeutet kaum, 

Gehaßt mit Unfinn u. ſ. w. (Son, 129). 
durch folche grelle Schilderungen fich abzuwehren fuchte. — Wir 
fehen, wie er unermüblich nah Wahrheit ftrebte, auch im fei- 
nem Brivatleben unverbrüchlich wahr zu fein fi mühte, und 
in dev Wahrheit allein die Ewigkeit erfannte (Son. 123); wie 
er daher «die bezahlten Züngler», Schmeichler und Lobhudler 
von fich und feinem Freunde mit fcharfer Rüge hinwegweift (Son. 
125. 82. 85. 86), und ſich felbjt verwundert fragt, «warum 
fein Gefang fo arm und ftumm fei an jungem Prunk und flinfen 
Neuigkeiten, warum er fich nicht in den Zeiten umfehe nach neu— 
erfundenen, fremden Ohrenweiden, — warum er immerfort Die 
jelben Züge, immerfort Das alte Med in Dem gewohnten Kleide 
Schreibe?» (Son. 76.). — Wir fehen, wie er im Allgemeinen 
zwar durchdrungen war von einem freien, frifchen Lebensmuthe, 
den die meiften feiner lyriſchen Gedichte athmen, wie e8 Doch aber 
auch Stunden gab, in denen er in eine fchiwermüthige, ſchmer— 
zensreiche Wehmuth verfiel, in denen er fich überaus unglüdlic) 
fühlte, und flagte, «wie von feiner Sonne nur ein trüber 
Schein ihm auf die Brauen gefallen, und ach! nur Eine Etun- 
de fein gewefen jei» (Son. 33. 30. 29. u. A.), Stunden, in 
denen er grübelte über die Bergänglichfeit aller menfchlichen 
Größe, Schönheit und Herrlichkeit (Son. 64. u. A.); — wie 
er gleichermaßen im Allgemeinen zwar gehoben war von Dem 
ftillen, reinen Bewußtfein feiner eignen Größe und unfterblichen 
Meifterfchaft (Son. 55. 60. 63. 65. 81. 101. 107), wie e8 aber 
Doch auch Stunden gab, in denen ihn feine Werke leer, flein 
und ohnmächtig dünften, in denen er, einem « Selbftverachtungs- 
-— traum» fich überlaffend, «in Kunft und Freiheit Dem und Je 
nem gleich zu fein wünfchte>, in denen er flagte, «daß feine 
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"Mufe nicht in reiferer Zeit erblühte, um eine Köftlichere Frucht 
zu tragen», in denen er mit &inem Worte gar nichts von ſich 
bielt (Son. 29, 32, 71. 72). 

Am intereffanteften find folgende drei Sonette, die ich voll: 
ftändig berfege, weil fie nicht nur einen tiefen Blid in Shak— 
ſpeare's Seele geftatten, fondern auch tiber die Art und Weife, 
wie er feine Stellung als Schauſpieler und Dichter auffaßte, 
Licht verbreiten: 


110. 

Ah wohl iſt's wahr, ich ſchwärmte her und hin, 
Bot mich der Melt zum Spielwerf; in die Seele 
Schnitt ich mir felbit, gab Höchſtes wohlfeil hin; 
Mit neuen Trieben mehrt” ich alte Fehle. 

Sehr wahr it's: fremd und fehielend und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. Doch bei allen Mächten! 
Dies Straucheln hat mein Herz mir nur verjüngt; 
Dich beiten Freund erprobt’ ich unter Schlechten. 

Nun it es Alles bis auf Eins gethan, 

Das ewig währt. Nie fommt zu neuer Probe 
Des alten Freundes mehr der Trieb mid) an, 
Des Liebesgottes, dem ich mich ‚gelobe. 

Sieb nächſt dem Himmel denn die höchfte Luft, 

Den Willfomm’ mir an Deiner treuen Bruft! 


111. 


Derflage nur des Glückes Göttin! Sie 
Iſt an den Sünden Schuld, die ich verübt; 
Meil fie nichts beß'res mir zum Leben Lich, 
Als feiles Brot, das feile Sitten giebt. 

So liegt auf meinem Namen wie ein Brand, 
Sp wird mein ganzes Weſen ſchier entweiht 
Von feinem Handwerk, wie des Färbers Hand. 
Hab’ Mitleid denn und wünfch’, ich würd’ erneut! 

Und fcharfe Effigtränfe will ich trinken 
Als will’ger Kranfer: was Entjühnung Schafft, 
Das Bitterite foll mir nicht bitter dünken, 
Kein zwiefach Büßen, das die Strafe ftraft. 

Hab Mitleid denn! Und Dein mitleivger Sinn, 

O glaub’ es, Herz! reicht mich zu heilen hin, 


112. 


Dein liebend Mitleiv fchliegt die Wunden wieder, 
Die in die Stirn mir grub des Pöbels Dienft. 
Mas fümmert mich mein Leumund für und wider 
Wenn Du mein Gutes ehrt, mein Schlimmes übergrün'ft. 


* 
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Du bift die Welt mir. Deinem Mund beftäindig 
Vertrau' ich all’ mein Lob» und Tadelsrecht. 
Für Niemand bin ich fonft, Niemand für mich lebendig, 
Der mir den ehr'nen Sinn linfs oder rechts bewegt. 
In tiefiten Abgrund werf’ ich alle Sorgen 
Um Menfchengunft. Mein taubes Otterohr 
Wird nicht auf Läftrer, nicht auf Schmeichler Horchen. 
Doch welchen Grund der Gleichmuth leg’ ich vor? 
Sm Herzen fühl! ich Dich fo mächtig leben, 
Daß mir wie todt erfcheint die Welt daneben. 


Die beiden erften diefer Eonette finden fich bereits in Der geftohl- 
nen Ausgabe Jaggards von 1599. Sie mögen alfo zwifchen 
1595 u. 1597 — 98 entftanden fein, und in Diefelbe Zeit gehört 
denn ohne Zweifel auch das dritte, da e8 offenbar nur der be— 
ruhigende Schluß nach einer tröftenden, liebevollen Antwort des 
Freundes auf die vorhergehenden if. Das zweite bezieht fich 
deutlich genug auf Shafipeare’s Schaufpieleramt. Wir fehen da: 
raus, daß ihm jened Handwerk ſchon Damals verhaßt war und 
daß er alfo vermuthlich fchon frühzeitig damit umging, die Schau— 
fpielerei ganz aufzugeben. Daraus ließe ſich denn auch wohl er- 
flären, warum er ſeitdem nur felten auftreten und meift nur Feine 
Rollen (wie Adam in Wie e8 Euch gefällt und den Geift in 
Hamlet) übernehmen mochte. Die andern beiden Sonette zeigen, 
daß feine Dichtungen auch nad) 1592 noch mancherlei Tadel und 
Angriffe zu erdulden hatten. Wenn er aber im erften einräumt, 
er habe die Wahrheit nur fremd, ſchielend und bedingt gefe- 
hen, fo fann Dies nur auf einige feiner älteren Werfe gedeutet 
werden, in denen allerdings Manches übertrieben und einfeitig 
il. Daß er hin- und hergefhwärmt, ehe er die rechte Bahn ge- 
funden, mag ſich dies auf feine jugendlichen Unbefonnenheiten 
oder auf manche verunglüdte Jugendarbeit beziehen, ift Das Loos 
faft aller großen ©eifter, die eben nur ihre Bahn gehen fönnen, 
und daß er der Welt zum Spielwerf fich geboten, ſich in Die Seele 
gefchnitten, um fein Höchftes herauszufchälen und wohlfeil hin- 
zuwerfen, ift das Befenntniß eines Achten Dichtergeiftes, der wohl 
weiß, baß in feinen Dichtungen fein edelftes Herzblut fließt, und 
och die Welt fo unfähig it, das Befte, das er ihr beut, zu 
verftehen, fo verderbt, das Höchfte mit Füßen zu treten. Aber 
derſelbe Geift fühlt fich zugleich Durch dies Suchen, durch Dies 
Schwärmen und Straucheln verjüngt; die ewige Jugend ber 
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Kunft und der Liebe lebt in feinem Herzen; — berjelbe Geiſt 
fühlt fi hoch erhaben über Lob und Tadel des blinden Pöbels, 
über Schmeichlev und Yäfterer; er verfolgt die gefundene Bahn, 
Nichts bewegt ihm den chernen Sinn als das Urtheil der Edel: 
sten und Gebildetften. In deren Freundfchaft und Liebe findet er 
den wahren Anfer feines Lebens, 

Liebe und Freundfchaft edler Männer fcheint in der That 
Die ſtärkendſte, exfrifchendfte Lebensquelle für Shakſpeare's Seele 
geweſen zu fein. ie erjegte ihm wohl das Bamilienleben, das 
ihm Unglück oder eigne Schuld verfümmert hatte, Bon feinem 
Dichter anderer Zeiten ift eine folche Liebesgluth der Freundichaft 
befannt, wie fie fich in feinen Sonetten ausfpricht. Sie find vol 
der zarteften, rührendften Beweife einer aufopfernden Hingebung, 
Sch glaube Daher nicht noch bemerken zu müfjen, daß, obwohl 
der Gegenftand ein hoher, angejehener junger Mann wie Der 
Graf Pembroke war, doch die Liebe Shaffpeare’s eine durchaus 
reine Flamme war, ungetrübt von allen Nebenabftchten und Ne— 
benmotiven. Das liegt in den Sonetten fo voll und klar zu 
Tage, daß der leifefte Zweifel daran eine Verfündigung an dem 
Adel der menfchlichen Natur: ift. 

Shafjpeare fcheint überhaupt ein großes Talent zur Freund- 
Schaft bejeffen zu haben, — ein Ding, was nicht fo häufig ift, 
als man glaubt. echte Freundfchaft ift allemal der vollitän- 
Digite, durchaus infallible Beweis Achten Seelenadels. Shak— 
ipeare hatte, außer dem Grafen Pembrofe, der ihm allerdings 
am nächften geftanden zu haben fcheint, eine Anzahl Freunde, 
die, fo viel von ihnen befannt ift, feiner durchaus würdig waren. 
Bon Southampton und Pembroke's Bruder, dem Grafen Monts 
gomery ift ſchon oben die Nede gewejen. Außerdem ftand er in 
traulicher, liebevoller Verbindung mit feinen Kunftgenofien Bur— 
bage, Heminge und Condell; das beweift fein eignes Teftament, 
wie die Herausgabe feiner gefammelten Werfe Durch Tetere. 
Auguftin Philipps, ebenfalls ein Mitglied der Globusgefellichaft, 
vermachte ihm in feinem Teftamente als Zeichen feiner Achtung 
und Liebe ein goldened Dreißigfchillingsftüud, und John Fleicher, 
obwohl eine ganz andere Natur, als Dichter dev Ben Jonfonichen 
Richtung folgend, fand doch in einem fo nahen Verhältniß zu 
ihm, daß man es, wie Sfottowe fagt, nicht für unvernünftig 
gehalten hat, fie als gemeinfchaftliche Berfafjer der Two noble 
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Linsmen zu betrachten. In der That ift e8 eine baare Unmög— 
lichfeit, daß Shaffpeare an diefem Fletcherfchen Stüde, das zum 
Theil eine unglückliche Nahahmung feiner Ophelia und einiger an- 
bever feiner dramatifchen Charaktere ift, auch nur den geringften 
Theil gehabt haben kann; doch hat die alte Fabel, der unbegreif- 
licher Weife felbft Schlegel einigen Glauben fchenfte, wie fo viele 
Mythen einen guten Sinn: fte ift nämlich unftreitig nur aus der 
vertrauten Freundſchaft zwifchen beiden Dichtern hevvorgegangen- 
Shafipeare, Fletcher und Jonſon waren wohl die Hauptglieder 
des gefelligen Kreifes (des f. g. Club at the Mermaid), an 
welchem viele geiftreiche und gebildete Männer, wie Beaumont, 
Selden, Cotton, Carew, Martin und Donne Theil hatten. Beau— 
mont erinnert fich in feinem Briefe an Jonſon mit Luft umd 
Dewunderung «der Worte, die ev in der Meermaid gehört, fo 
hurtig, fo voll ätherifchen Feuers, als wenn jeder feinen ganzen 
Wis auf Einen Wurf gefegt hätte.» Es läßt fich zwar nicht 
behaupten, daß alle die Genannten Shaffpeare’s Freunde «in 
des Worts verwegenfter Bedeutung» geweſen feien. Aber feine 
Sreunde waren fie, dag fteht feft, wenn e8 auch auffallen kann, 
daß er in feinen Dichtungen (abgefehen von den Sonetten an den 
Grafen Bembrofe) feinem derfelben ein Wort der Erinnerung 
oder des Lobes gefchenft hatz nur Jonſon's gedenft er in einigen 
Verſen am Ende einer Sammlung Gedichte von Nob. Chefter. 
Dafür hat er indeß in mehreren feiner dramatifchen Charaktere 
(Horatio im Hamlet, Kent und der Narr im Lear u. A.) na- 
‚mentlih im Kaufmann von Venedig der Freundſchaft jelbft das 
herrlichfte Monument gefest. Außerdem läßt fi aus Meres 
oben angeführter Aeußerung mit Sicherheit entnehmen, daß meh- 
vere von feinen Fleineren, an Freunde gerichteten Gedichten verlo- 
ven gegangen fein müſſen. 

Nur Shakſpeare's Verhältnig zu Ben Jonfon ift vielfacher 
Gegenftand Fritifcher Unterfuchungen und Streitigfeiten geworden, 
weil es natürlich fir den Charakter der beiden merhvürdigen 
Männer von erheblicher Bedeutung ift, darin Klar zu fehen. Daß 
beide in einem vertraulichen, freundlichen Vernehmen mit einan- 
der geftanden, leugnet Niemand; «8 geht fchon aus den obigen 
Bemerkungen hervor. Iſt es wahr, daß das erfte Stüd, wel 
ches Jonſon dem Globus übergeben hatte, das man aber unbe: 
rückſichtigt zuwückichiefen wollte, auf Shakſpeare's Empfehlung ans 
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genommen und aufgeführt wurde, fo mag dies den Grund zu ih- 
rer nähern perfönlichen Bekanntſchaft gelegt haben*). Nach 
Shakſpeare's Tode dichtete B. Jonſon für die ofterwähnte exfte 
Folio = Ausgabe der Shafjpearefchen Werke eine große Anzahl von 
Commentadory Verses, eine Art Elegie auf den dahingeſchie— 
denen Freund, fehrieb eine lobende Infchrift unter fein Bildniß, 
und ift vielleicht auch der Verfaffer der anpreifenden WVorrede zu 
derfelben Ausgabe. Jonſon's empfehlende Berfe haben zwar troß 
des großen Lobes, das fie Dem Gefeierten freigebig fpenden, in 
ihrem fchwülftigen Pathos etwas Kaltes und Gezwungenes, und 
gedenken mit einem gewifjen vornehmen Mitleid des Mangels an 
gelehrter Bildung in dem Empfohlenen, Dennoch ift ihm gern 
zu glauben, wenn er noch mehrere Jahre nach Shaffpeare’s Tode 
verficherte: «er habe den Mann geliebt und ehre fein Gedächt- 
niß wie irgend Einer.» Es handelt fih nur um die Frage, 
wie viel innere, objektive Wahrheit in dieſem freundfchaftlichen 
Berhältniffe gelegen haben dürfte? Malone und Andere glau- 
ben, Ben Jonfon habe Shaffpearen in der That gründlich ge: 
haßt und beneidet. Daß indeß diefe kecke Behauptung im das 
Herz eines Anderen hinein, deſſen Mund das Gegentheil verfi- 
hert, eine bloße Voraufegung ift, leuchtet von felbft ein. Gif- 
ford dagegen, der treffliche Herausgeber von Ben Jonſon's Wer: 
fen, fucht (I, p. CCLI. ff.) mit großer Vorliebe Alles zum Ber . 
ſten feines Autors zu kehren. Nehmen wir aber forgfältig zu: 
janmen, was wir von Jonſon's Charakter und Leben wiffen, fo 
ift nicht fchwer zu erfennen, worin fein fonft fehr tüchtiger und 
gründlicher Anwalt geirrt habe. Wiefern Jonſon hinſichtlich fei- 
ner Afthetifch=Fritifchen Oppofttion gegen Shaffpeare Necht und 
zugleich Unrecht hatte, wird im folgenden Abjchnitt näher darge- 
than werden. Er hatte Recht, fo weit jede neue, in der Ge 
IHichte des menfchlichen Geiftes nothwendige Richtung Necht hat 
gegen alle Pracht und Herrlichkeit der Vergangenheit; Unrecht, 
fofern er verfannte, daß der neue Geift, Den ev vertrat, in der 
That in Shakſpeare's Dichtungen bereits aufgenommen war, und 
daß Alles, was er hinfichtlicy dev Form nach den mißverftande- 
nen und unanwendbaren Negeln Des Ariftoteles vermißte oder zu 





*) Giffew: B. Jonson’s Works, London 1816. I. p. XLIII fi. 
Deitreitet Dieje Angabe Rowe's. Allein chne allen Grund, wie Collier 
(Life of Sh. p. CLXVI) überzeugend dargethan hat. 
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tadeln hatte, in Wahrheit vorhanden oder zum Vorzug anzurechs 
nen war. Auch hatte er Necht, wenn er fich dreimal gelchrter 
‚bünfte als Shakſpeare; — nur daß man mit der Gelehrſamkeit 
nicht Dichten, mit der bloßen Theorie Feine Thaten thun fann, 
wie er fich einbildete.. So lange er alfo, troß der feften Weber: 
zeugung von feinem Nechte, doch im Kampfe gegen Shakſpeare 
entfchieden den Kürzeren zug, mijchte ſich ohne Zweifel in feine 
Achtung und Anerkennung das bittere Gefühl des ihm geſchehen— 
den Unrechts, ein Gefühl, das feiner Natur nach fehr nahe an 
Neid gränzt. Sein Verftand mochte das große Dichtertalent wie 
den perföntichen Werth feines Nebenbuhlers hochjchägen, fein Herz 
und feine Liebe zu ihm aber waren unftreitig Durch Die allgemeine 
Verſtimmung gegen die ganze Lebensiphäre, zu welcher Shaffpeare 
gehörte, getrübt und verfälfcht. So muß jeder Unbefangene glauben, 
der feine herben Ausfälle gegen die Schaufpieler und VBolfsdichter in 
feinen älteren Stücken lieſt. Später dagegen, als Jonfon mehr Ein- 
gang fand, mochte ſich jenes bittere Gefühl mehr und mehr mildern; 
und ald gar Shafjpeare ganz vom Schauplaße abgetreten war, 
Härte fich gewiß die Liebe und Verehrung, Die er ihm ſtets ge— 
zolt hatte, zu wahrer Reinheit und Lauterfeit ab. Von Shaf 
fpeare’s großem und edlem Geifte dagegen bin ich überzeugt, daß 
er ftets das Tüchtige, Chrenwerthe und Große, wenn aud) 
einfeitig Große, in Ben Jonſon's Wefen anerfannt hat. 
Shn, obwohl er der Angegriffene war, mochte wohl das fpäter- 
hin zunehmende Mebergewicht der verderblichen Geiftesrichtung, 
die fein Freund repräfentirte, verftimmen; daß er fich aber dadurch 
gegen den achtungswerthen Gegner jelbft habe einnehmen lafjen, 
davon findet ſich auch nicht Die geringfte Spur. Ob ſich indeß 
fein Tiebewarmes Herz, fein gemüth- und phantafiereiches We— 
fen zu B. Jonſon's ganz entgegengefegter Natur befonders 
hingezogen gefühlt habe, möchte ich freilich bezweifeln. Ihre 
Freundfchaft fcheint im Allgemeinen einen ähnlichen Charakter ges 
habt zu haben wie etwa Die zwifchen Göthe und Herder, mehr 
auf gegenfeitige Achtung und auf jenen durch die ſchroffſten Dif- 
ferenzen hinducchgehenden geheimnißvollen Zug der Verwandt: 
fchaft, der alle großen Geiſter an einander feſſelt, als auf indi- 
viduelle Herzensneigung gegründet. — 

Fuller erwähnt, daß zwifchen Shaffpeare und Ben Jonſon 
nicht felten Wistreffen geliefert worden feien und vergleicht letzte— 
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von wegen feiner fchwerfälligen, Tangfamen Gelehrjamfeit und 
Gründlichfeit mit einer fpanifchen Galeone, Shakſpearen dagegen 
mit einem der Kleinen Englifchen Kriegsfchiffe (men of war), 
durch deren Leichtigfeit, Gewandtheit und wohlgeleitete Beweg- 
lichfeit befanntlich die fpanifche Armada befiegt ward. Auch Rowe 
und Aubrey loben Shakſpeare's lebendigen, treffenden, gefälligen 
und leichten Geiftz Aubrey nennt ihn ſehr bezeichnend « fomifch 
ohne Poſſenhaftigkeit und wisig ohne Affektation.» Die wenigen 
Beifpiele indefien, die und von feinem gefelligen Wi überliefert 
werden, geben nur einen Außerft dürftigen Begriff von der Hinz 
reißenden Unterhaltungsgabe, die wir ihm zutrauen dürfen (ſo— 
bald man fie nur nicht mit dem Talente zu oberflächlich - wißiger 
Tändelei verwechfelt, das freilich tiefe und reiche Geiſter ‚meift 
gerade nicht befigen). Nur das Eine finde hier einen Platz, da 
e8 einen unzweideutigen Beweis von feiner rafchen Erfindungs- 
gabe liefert. Rowe und Aubrey erzählen: ein gewiffer John 
Gombe, ein Bekannter des Dichters, der Durch Wucher ein bes 
teächtliches Vermögen zufammengefcharrt hatte, habe im heitern 
Gefpräche ihn gebeten: er möge ihm feine Grabjchrift Dichten, und 
da er fie nach feinem Tode fehwerlich kennen lernen dürfe, fo 
möge er fie fogleich auffegen. Shaffpeare fchrieb augenbliclich 
folgende Berje nieder: 

Dom Hundert Zehne Hat der Teufel nur gewährt; 

Doch Eombe will zwölfe haben, verfichert er und fehwört. 

Drum wenn die Leute fragen: Wen dedet diefer Stein? 

So ſpricht der Teufel: Ei, John Combe iſt's, der ift mein! 

Und eine ähnliche ebenfalls Shaffpearen zugefchriebene 
Grabſchrift auf einen Sir William Stone fol fo gelautet haben: 

Wohl Zehn vom Hundert hat fich hier gebettet; 

Dody Hundert gegen Zehn: die Seele ift nicht gerettet, 

Wie Shakſpeare's Herz der edlen Gluth der Freundfchaft, 
jo war e8 wohl auch der durch die Sinnlichfeit ftetS getrübten 
Leidenjchaft der Liebe nicht minder zugänglich. Das ift die ge— 
fährlichfte Klippe, an der die Sittlichfeit großer Dichter am leich— 
tejten ſcheitert. Shakſpeare's Che beftand zwar Außerlich. fort, 
das innere Band war aller Wahrfcheinlichkeit nach frühzeitig ge: 
tiffen. Die freien Sitten der Hauptftadt, in die er ald ein jun- 
ger Mann von 22 Fahren, rat)» und hülflos eintrat, gränzten 
in gejchlechtlicher Beziehung bis an Zügellofigfeit. Es wäre alfo 
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nicht zu verwundern, wenn fie auch ihn zu Ausfchweifungen al- 
ler Art fortgeriffen hätten. Dennoch find ung nur zwei ein- 
zelne Fülle befannt, mit deven Hülfe die ftveng=fittliche Haltung 
feines Lebens angefochten werden könnte. Der erite Fall war 
indeß ohne Zweifel ganz unfchuldiger Art. Shakſpeare pflegte 
nämlich auf feinen jährlichen Reifen zwifchen London und Strats 
ford, auf denen er Oxford paffirte, hier ftets im Gaſthofe zur 
Krone einzufehren. Da die Wirthin eine fehöne und geiftreiche 
Frau, ihe Mann, übrigens ein ernfter, verftindiger Bürger, ein 
Verehrer Shakſpeare's und ein Freund von Schaufpielen und 
Schauſpielern war, fo gaben dieſe häufigen Befuche natürlich 
zu allerlei Vermuthungen Anlaß. Mehr als Bermuthungen nebft 
einem wißigen Einfalle eines alten Orforder Bürgers berichtet 
indeß felbit die Tradition nicht, und Die angebliche Liebſchaft war 
daher unftreitig nichts weiter als ein ganz ſchuldloſes poetifches 
Spiel, ein gegenfeitiges Afthetifches Gefallen des Dichters an ber 
liebenswürdigen Frau und umgefehrt. Was ift das Leben ohne 
dieſe Anziehungskraft edler, veichbegabter Geifter und gleichges 
ftimmter Herzen zu einander? 

Zweifelhafter dagegen ift das fonderbare Verhältniß Shak— 
ſpeare's zu einem fchönen Mädchen, wovon im mehreren feiner 
Sonette die Nede ift (Son. 127 ff. vergl. 40— 42). Der Dich— 
ter Hagt, daß es fein Unglüd gewefen fei, zu lieben, wo man 
liebend ihm meineidig ward. Er foildert eben fo oft die Reize 
und verlodende Anmuth als die Unwürdigkeit feiner Zauberin; er 
feufjt, «daß er fie ſchön gepriefen und fich Inuter gedacht habe, 
die doch ſchwarz fei wie die Hölle und finfter wie Die Nacht» 
(Son. 147) und fragt verwundert, «wie Aug’ und Herz das 
wahrhaft Reine verfennen, und fo ekler Peſt fich zuwenden kön— 
sen?» (Son. 137). Die Goquetterie und Treulofigfeit der Ge: 
fiebten fcheint auch das trauliche Verhältniß zwifchen ihm und 
feinem geliebten Freunde, dem jungen, fchönen und liebenswür— 
digen Grafen Pembroke, getrübt zu haben; denn Diejer gerade 
war e8, dem die Liebe der Geliebten fich zuwendete. Am deut: 
lichften fpricht das 144fte Sonett (mit Beziehung auf 133. 134,), 
das ich Deshalb herfegen will: 

Zwei Minnen hab’ ih, bin beglückt und darbe, 

Die treiben ftet3 zwei Geiftern gleich mich an: 
Mein böjer Geiſt, ein Weib von fchlechter Farbe, 
Mein guter Engel gar ein Schöner Dann, 
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Mein weiblich Web will mich der. Hölle zugefelfen, 
Lot meinen guten Engel von mir fort: 
Zum Teufel möchte fie den Heiligen entjtellen, 
Umbuhlt den Reinen mit falſchem Schmeichelwert, 
Und ob mein Engel ward zum böfen Feind, 
Vermuth' ich's auch, behaupt' ich's doch nicht eben; — 
Da beide von mir find einander Freund, 
Wird Einer in des Andern Hölle leben. 
Doch wie es ſteh', ich kann es nicht vermuthen, 
Als bis mein böfer Geift verfchlingt den Guten. 


Doch zeigt auch hier wieder der Dichter, die aufopfernde Kraft 
feiner Freundfchaft: unter Klagen entſagt er, und nimmt den 
Freund mit der wärmften Liebe und verjtärkter Zärtlichkeit wieder 
an feine Bruft (Son, 40—42%*)), 

Es fragt fih nun vor allen Dingen, ob und wie weit hier 
wirklich Erlebtes und wirkliche Perſonen dargeftellt find? Da 
alle anderweitigen Nachrichten fehlen, fo ift nur das Eine gewiß, 
daß ſich mit Beitimmtheit nichts darüber entfcheiden läßt. Wa— 
vum follte Dev Dichter nicht Das ganze interefjante Berhältniß erz 
dichtet haben? Warum Fönnte er nicht einen vielleicht ganz un- 
Ihuldigen und unbedeutenden Vorfall zwifchen ihm und dem 
Grafen Pembroke poetifch ausgeſchmückt und zu einem Iyrifchen 
Drama verarbeitet haben? Ohne allen Zweifel kann es mög- 
licher Weife jo fein. Dennoch bin ich überzeugt, daß es nicht fo 
iſt. Ale übrigen Eonette in der dem Mr. W. H. gewidmeten 
Sammlung beziehen fich jo evident auf wirkliche lebendige Zu— 
ftände, Verhältniſſe, Ereigniſſe und ftellen ganz eigentlich nur 
den fortlaufenden innern und Außen Verkehr zwifchen den beiden 
Freunden dar, daß es ganz willführlich it, einzelne Glieder aus 
dem vollen, zufammenhängenden Ganzen herauszureißen und auf 
einen ganz andern Boden zu verpflanzen. Darin wird jeder Un- 
befangene mit mir übereinſtimmen **). Außerdem möchte ich. die 
jo bedeutjamen Charafterzüge, die und dieſe Sonette gerade lies 


*) Obwohl diefe drei Sonette an einer andern Stelle und in einem 
andern Zufammenhange ftehen, fo kann es doch feinem Zweifel unterliegen, 
daß ſie ſich auf daſſelbe Verhältniß beziehen. 

*") Auch Collier Hist. I, 329 f. meint, daß die Sonette meift buch— 
ftäblich zu nehmen find, glaubt aber, daß mehrere von ihnen für andere 
Perfonen, die fich nicht fo gut auszudrücken getvauten, verfertigt feien. 
Sch fehe für dieſe Hypotheſe indeß nicht den mindeften Grund, 
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fern, um feinen Preis in dem Leben des großen Dichters mifjen. 
Wie könnte Shaffpeare Shaffpeare geworden fein, wie möchte er 
feinen Macbeth, Hamlet, Lear, Kaufmann von Venedig, Maß 
für Maß, Sturm ꝛc. gedichtet haben, wenn er nicht felbft im eig- 
nen eben, in der eignen Bruft den mächtigen, geheimnigvollen 
Zauber der Sünde erfahren hätte? Hier hören wir ihn, ihn 
felbft, wie er ftaunend fragt: 
Bon woher fommt Dir diefer Reiz des Böſen, 
Daß wenn ich wählen follte, ſelbſt Dein Gift, 
Dein Abfehaum durch fein freies, fichres Wefen 
Das Evelfte der Andern übertrifft? 
Mer lehrte Dih mehr Lieb’ in mir entzünden 
Se mehr ich Haffesgründe hör’ und feh? — 
— — — — — Son. 150. 


Das iſt die Zauberkraft der ſinnlichen wollüſtigen Schönheit, die 
in den alten Märchen vom getreuen Eckart, vom Venusberge ꝛc. 
ſo tiefſinnig dargeſtellt wird. Das iſt das Verlockende, das 
ſcheinbar Poetiſche am Böſen: dieſer trügeriſche Schein einer 
göttlichen Freiheit und Sicherheit, dieß ſchmeichelnde Geſetz, daß 
ſchön ſei, was gefällt, und was ſchön, auch recht und ſittlich. — 
Das war es, was Shaffpeare, durch eigne Erfahrung belehrt, 
dem Freunde und der Welt warnend vorhalten wollte. Daß er 
dieß fo frei und offen that, beweift aber zugleich, daß er Den bö— 
fen Leumund nicht zu fürchten hatte; e8 beweift, was ohnehin je- 
der Unbefangene zwifchen den Zeilen deutlich leſen kann, daß ihn 
das Böfe wohl verlockt, aber nicht gefangen genommen, Daß er 
gerungen und gekämpft, aber auch den Sieg gewonnen hatte, 
Mer fo fehnfüchtig wie er (Son. 134) die Feiheit fih wünſcht, 
der hat fich fehon frei gemacht, der ift ſchon frei. 

Dem fei indeß wie ihm wolle. Ich will nicht vertheidigen, 
was an fich nicht zu vertheidigen iſt; ich will Feineswegs behaup- 
ten, daß Shaffpeare ein abftrafter Tugendheld gewejen fei. Er 
mag in dem Punkte, in dem wir alle jo ſchwach find, auch zus 
weilen fchwach gewefen fein *). Nur das bedenfe man, daß die 





*) Die Anefvote bei Collier I, 331 (aus dem von ihm entdeckten, 
Schon oben erwähnten Tagebuche vom Jahre 1601 — 1603, wahrſcheinlich 
eines Mitgliedes einer der Inns of Court): dag Shaffpeare fih einmal in 
ein Stellvichein feines Freundes Burbage ftatt des letzteren eingefchlichen 
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Liebe und jene Zauberfraft der Schönheit gerade auf der Fülle 
und Neizbarfeit des Gefühls und der Phantaſie beruhen, Die der 
Dichter als Dichter in befonders hohem Maße befigen muß, daß 
mithin der Dichter mehr als andere Söhne Eva's folchen Vers 
fuchungen ausgefegt ift. Dazu die natürliche Zärtlichkeit begab- 
ter Frauen für Künftler und Dichter, denen fie oft von felbit in Die 
Arme laufen. Endlich war die Zeit, in der Shafjpeare von Dies 
jer Krankheit befallen ward, gerade jene Glanz- und Jubelperiode 
jeines Lebens, Die Zeit einer poetifchen Trunfenheit, in der alle 
Saiten feines Wefens in höchfter Spannung vibrirten, alle Adern 
von Lebenfraft und Lebensluft überfttömten #). Der Sittenrich- 
ter möge alſo menfchlich richten, und vor der Objektivität des 
Rechts auch die Subjeftivität des Angeflagten gelten laſſen; fonft 
fallen das Recht und die zu beurtheilende That in todter Abftra= 
ction auseinander, 

Man hat fo viel über Shakſpeare's moralifchen Charafter 
gejchrieben, ohne je näher zu unterfuchen, welcher Konfeflion Shaf- 
jpeare gewefen fei. Und Doch gehören Sittlichfeit und Religion 
fo untrennbar eng zufammen. Selbft der weitfchweifige Drafe 
erwähnt Diefen Bunft nur ganz beiläufig. Denn jenes Sceriptum, 
ein tejtamentarifches Olaubens- und Sündenbefenntniß eines John 
Shaffpeare, Das er I, 9 f. mittheilt, und woraus er und ein 
Paar Andere ohne Weiteres gefchloffen haben, daß Shakſpeare's 
Bater Katholik gewefen und der Dichter felbft in der Fatholi- 
ſchen Confeſſion erzogen worden fei, ift offenbar das Machwerf eines 
Pfaffen, wahrjcheinlich untergefchoben, vieleicht von dem Schul): 
macher John Shakſpeare herrührend, deſſen gleichzeitige Exiſtenz 
zu Stratford Skottowe zuerft näher nachgewiefen hat. Erſt 1770 
wurde ed angeblich verſteckt gefunden in dem Ziegeldache des Hau— 
jes, das John Shaffpeare muthmaßlich bewohnte. Malone lief 
es 1790 druden, und hielt e8 anfänglich für Acht, erfannte aber 
bald feinen Irrthum. Es hat in der That fo wenig innere und 





habe, — Elingt zwar fehr fabelhaft und hat eben nur den Werth einer Aner: 
dote. Doch fommt fie aus einer Duelle, gegen die wir nichts einwenden 
fönnen, weil wie gar nichts von ihr wiffen, und mag zu den halben Be- 
weifen für das Dbengefagte ein Viertheil beitragen. 

*) Daß dieje Liebesgefhichte um 1599 fpielte oder wenigſtens be- 
gann, ergiebt fich daraus, dag das 13Hfte Sonett bereits in Jaggard’s Aus: 
gabe des Verliebten Pilgers v. 1599 fich findet. 
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äußere Beglaubigung, daß es nicht einmal zureicht, um irgend 
eine Hppothefe Darauf zu bauen. Um ſo unverzeihlicher ift es, 
daß mit der Aufdeckung dieſes pfäffiichen Blendwerfs die meiften 
Englifchen Kritifer und LitterarsHiftorifer den ganzen Punkt abge: 
than zu haben glaubten. Erſt in neuefter Zeit hat man dem großen 
Dichter auch nach diefer Seite hin Die gebührende Aufmerffamfeit 
gefchenft. Collier (Life of Sh. a. O. S. CXXXVIII. f.) erklärt 
zwar ebenfall8 jenes Seriptum für untergefchoben, bringt aber ein 
anderes Document bei, das erft vor kurzem aufgefunden worden, 
und nach dem es wenigftens zweifelhaft erfcheinen fann, ob des 
Dichters Vater nicht fpäter an feinem protejtantifchen Glauben 
irre geworden, und fich im Geheimen dem Katholicismug zuge: 
neigt babe. Es ift der Bericht der Commiſſion, vom September 
1592, die aus 8 Mitgliedern beftehend, durch den Geheimenrath 
der Königin beauftragt war, nach allen foldhen Berfonen zu for- 
fchen, welche als Jeſuiten, SeminarzBriefter, Slüchtige oder Re— 
eufanten in Warwickſhire zu finden feien. Unter den |. g. Recu— 
fanten, d. b., denen, welche monatlich Die Kirche gemäß Dem 
Befehle der Königin zu befuchen fich weigerten, ift auch der Name 
Sohn Shakſpeare's neben 8 andern verzeichnet, aber ausdrücklich 
beigefügt, Daß dieſe neun angeblich nicht zur Kirche gefommen, 
aus Furcht vor Schuldprocefjien [d. hd. vor Arretirung durch ihre 
Gläubiger]. Collier will diefen Grund nicht anerkennen, weil es 
ihm undenkbar ſcheint, daß ©. nicht Damals. bereits feinen Vater 
aus aller Geldverlegenheit befreit haben follte. Allein zunächft 
wiffen wir ja gar nicht, wie groß die Schulden feines Vaters 
gewefen, und ob nicht, troß aller Unterftügung Seitens des Soh— 
nes noch mancher Poſten ftehen geblieben fei. Dann aber bezieht 
fich jener Grund nicht bloß auf Das Jahr 1592, fondern ohne 
Zweifel auf einen längeren Zeitraum, in welchem der alte Shaf- 
fpeare wenig oder gar wicht zur Kirche gefommen, da der Nicht: 
befuch während einiger Monate ihn noch nicht zum Recuſanten 
machen konnte. Wie das Kirchengehen Teicht zur Gewohnheit 
wird, fo fann e8 auch leicht außer Gewohnheit fommen: Sohn 
Shafipeare mochte Daher auch, nachdem er Durch Die Unterftüguns 
gen feines Sohnes von der Furcht vor dem Schuldarreft befreit 
worden, fich noch nicht zum Kirchgänger umgewandelt haben, — 
Doc) e8 kommt hier Überhaupt nicht auf den Vater, fondern auf 
den Sohn an. Diefer wurde — das fteht urfundlich feſt — in 
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der proteftantifchen Kirche von Stratford getauft; ev befuchte ohne 
Zweifel die allgemeine Stadtjchule, und empfing hier eben fo un— 
zweifelhaft den eriten Religions » Unterricht in dev proteftantifchen 
Lchre. Die Erlaubniß zum einmaligen Aufgebote für feine Ver- 
heirathbung wurde von einem proteftantifchen Bifchofe ertheilt, 
wahrscheinlich alfo auch die Ehe in der proteftantifchen Kirche ein- 
gefegnet. Welcher Grund bleibt übrig, ihn für einen Katholiken 
zu halten? — Wäre er aber auch in der Fatholifchen Kirche ge: 
boren und erzogen, jo müßte jedenfall angenommen werden, daß 
er fpäter vom Glauben feines Vaters abgefallen und zur prote- 
ftantifchen Kirche Übergetreten fei. Denn wie tief er den Berfall 
und Die Nichtigkeit des Papſtthums erkannt, das beweift zur Evi— 
denz fein König Johann, ein Beweis, der für fich allein fchon 
genügen würde, fobald das ältere Stück defjelben Namens, in 
welchem jene Erfenntnig bis zu Haß und Verachtung gefteigert 
ericheint, für eine Bor = oder Jugendarbeit Shaffpeare’s anerfannt 
wäre, In denfelben Sinn, der ſich in König Johann ausfpricht, 
flimmen außerdem Heinrich V. u. VI., befonders Heinrich VIII. 
ein. Schon das eine Wort in Heineih VIIL (A. V. Se. 4.): 
„In her days (zu Eliſabeth's Zeiten) .... God shall be tru- 
Iy known‘, entfcheidet Die Frage. Bor Allem aber ift Maß 
für Maß hier zu nennen, ein Stück, das gerade gegen die fa- 
tholiſche Werfheiligkeit gerichtet, ganz auf das Lebensprincip der 
evangelifhen Kirche gegründet iſt. Dieſe tieflinnige Dichtung, 
und neben ihr der Kaufmann von Venedig, Macbeth, Nichard IM. 
u. 9., Stüde, deren Grumdideen tief in einer eben fo pvetifchen 
als religiöfen Weltanfchauung wurzeln,  verfünden laut den from— 
men, freien, evangelifchen Sinn des großen Dichters. Ja, nicht 
blos dieſe, — alle feine Dramen kann man zu Zeugen dafür 
aufrufen, fofern alle ohne Ausnahme von derfelben poetifchen 
Weltanfchauung getragen erfcheinen. Dieß werde ich in den fol 
genden beiden Abfchnitten darthun. Für jest muß ich mich be— 
gnügen, zunächft daran zu erinnern, daß eine fo hohe und reine 
Moral, wie fie anerfanntermaßen nicht nur in den Grundideen 
ber Shaffpearefchen Stüde, namentlich in feinen hiftorifchen Dra- 
men, jondern auch in feinem klaren, ruhigen Leben fich abfpiegelt, 
entweder aus unverfälfchter Frömmigkeit hervorgegangen fein, oder 
dieſe aus fich erzeugt haben muß; und daß ein fo tiefes Ver— 
ftändniß der Weltgefchichte und ihres wahren re ein eben 
Shakſpeare's dram, Kunft. 2, ** 
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ſo tiefes Verſtändniß des Weſens der Religion vorausſetzt. Dem— 
nächſt will ich nur noch auf einige perſönliche, für ſeine Den— 
kungsart charakteriſtiſche Züge aufmerkſam machen. Zuerſt auf 
jene entſchiedene Vorliebe für ſeine älteſte Tochter Suſanna, die 
wegen ihrer Frömmigkeit und ihres reinen evangeliſchen Wandels 
allgemein geachtet war: ihre Grabſchrift ſagt ausdrücklich: 


Witty above her sexe, but that’s not all; 

Wise to salvation war good Mistress Hall; 
Something of Shakspeare was in that, but this 
Wholy of him, with whom she is now in bliss etc, 


Ferner auf einige Stellen in feinen Sonetten, Die, unftveitig. 
aus feiner eigenften Individualität gefloffen, einen fo demüthig 
befcheidenen, von allem Hochmuth entfernten, die eigene Schwäche 
und Hinfälligfeit jo Far erfennenden und fo herzlich beveuenden 
Sinn ausjprechen, daß an dem wahren, lebendigen Jundamente 
aller Frömmigkeit in Shaffpeare’s Seele Fein Zweifel fein fann, 
Sein Zeftament beginnt mit den Worten: «Im Namen Gottes, 
Amen. IH W. ©. ....mache und verordne hiermit meinen letz— 
ten Willen und Teftament folgendergeftalt: Zuerſt empfehle ich 
meine Seele in die Hände meines Schöpfers, hoffend und feftig- 
fich glaubend, durch die Verdienfte Jeſu Ehrifti, meines Heilands, 
theilhaftig geworden zu fein Des ewigen Lebens» u. f. w. Dieß 
war vielleicht die Damals gebräuchliche Floskel am Cingange eines 
Teftaments. Allein bei einem Manne wie S., von dem manı 
annehmen muß, daß er feine Mode oder Nedensart, Die feiner 
Sinnesart widerfprochen, aufgenommen haben wird, gewinnen 
diefe Worte eine höhere Bedeutung. Selbjt jene alte einfache 
Grabichrift, die den Wanderer um Jeſu willen bittet, die Gebeine 
des Todten nicht zu verftören, wahrfcheinlich von ihm ſelbſt, oder 
Doch in feinem Sinne verfaßt, ift nicht unbedeutend, fofern ihr, 
wenn auch in der altficchlichen grobfinnlichen Form, der Glaube 
an die Auferftehung des Leibes zum Grunde liegt. Endlich 
jpiegelt fich, wie bemerft, in feinen fpäteren Dramen eine ver- 
hältnigmäßig ernftere, zuweilen an Strenge und Härte grängende 
Lebensanſicht ab. Der Grund davon, wie von feiner Nüdfehr | 
nach Stratford, ift, wie gefagt, zum Theil in einer VBerftimmung | 
feiner Seele über jene ihm und feiner Kunft feindliche Nichtung 
des Zeitgeiftes, in dem Schmerz über die Lage feines Baterlan- | 
des umter der Negierung Jacobs, und alle die Uebel, an denen 
es ſchon litt und die er mit prophetifchem Blide nahen fah, zu 


. 





227 


fuchen. Sicherlich aber lag der Hauptgrund dazu in Shaffpeare’s 
eigenfter Berfönlichkeit, im der allmälig zunehmenden Unluſt an 
dem bunten, gehaltlofen Treiben der Hauptftadt, in der finfenden 
Achtung vor einer Thätigfeit, an der ihm mehr und mehr das 
Gepräge des Vergänglichen und Nichtigen hervortrat, — kurz in 
jener Sinnesart, welche gerade den tiefen, Achten Künftlergenius 
befallen mag am Abend feines Lebens, nachdem er an fich feloft 
erfahren, Daß das Höchſte des menfchlichen Dafeins eben nur 
ein Spiel diefer irdischen Zeitlichkeit ift, ein Tropfen im Meere 
der Unendlichkeit, nicht in fich felbitjtändig, fondern nur da, um 
unterzugehen und in ein höheres Sein verklärt zu werden, eine 
Sinnesart, die ung an einigen der größten Meifter unter den 
Malern des 15ten und 16ten Jahrhunderts begegnet, und die 
Shakſpeare ſelbſt in einem feiner legten Stüde (in den erwähn- 
ten Verſen des Sturms) jo ſchön ausgefprochen ‚hat *). 

Troß feines frommen und ernft moralifchen Sinnes findet 
fich doch andererfeits feine Spur bei ihm von: jener puritanifchen 
Etrenge, Schwarzdenferei und fanatifchen VBerfolgungsfucht, die 
gegen Ende feines Lebens in England mehr und mehr um fich 
zu greifen begann. Daß er fein pietiftifcher Kopfhänger gewefen, 
und nicht nur ein guter PBroteftant, fondern ſogar frei war von 
aller confeſſionellen Bornirtheit, bedarf überhaupt. feines Bewei— 
jes; jede Zeile feiner Dichtungen legt Zeugniß dafür ab. Wohl 
aber fam es darauf an, das Gegentheil darzuthun, zu zeigen, 
daß Shafjpeare nicht roh, unfittlich, gottlo8 zu nennen fei, — 
ein Borurtheil, das befchränfte Köpfe aus den zweideutigen Scher— 
zen, den Nuditäten und Gruditäten gefchöpft haben, die bekannt— 
lich oft genug in feinen Dichtungen fih finden, bie aber ohne 
allen Zweifel größtentheil8 auf Nechnung der freieren Eitten und 
jener ungefchminften Ausdrudsweile feiner Zeit zu feßen find, 
einer Zeit, die noch Fräftig genug war, um ohne Scheu das Ges 
meine bei feinem wahren Namen zu nennen, den Anblic des 
Lafters ohne Gefahr zu ertragen, und über die Schwäche und 
Verkehrtheit der menfchlichen Natur zu lachen. 





) Nah Allem, was ih im Obigen über den fraglichen Punft ge- 
fagt habe, wird man mir es hoffentlich erlaffen, die Behauptungen, die 
Hr. v. Schütz, ich weiß nicht gleich in welcher feiner Schriften, zu Gun 
fien der Meinung, daß Shaffpeare Katholif gewefen, — hat, noch 
beſonders zu widerlegen. — 

15 * 
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Shafjpeare's fittlicher Charafterftärfe, der Energie feines 
Willens, dev Tiefe feines Geiftes, der Macht feiner fchaffenden 
Phantaſie ftand endlich ohne Zweifel eine entfprechende Maſſe 
von Kenntniffen zur Seite. Das alte Borurtheil, als fei er 
ein voher, ungebildeter Naturdichter gewefen, fängt jest auch 
bei den Englifchen Kritifern zu weichen an. Es ftand auch in 
der That auf gar zu fchwachen Gründen. Zuerft ließ man ſich 
durch den ausdrüdklichen Vorwurf des Mangels an Gelehrfamfeit, 
Wiffenfchaft und Bildung, den ihm B. Jonfon und Leute fei- 
nes Gelichters gemacht hatten, imponiren, ohne zu bedenken, daß es 
zwifchen B. Jonſon'ſcher Gelehrfamfeit und gemeiner Ignoranz 
noch eine große Anzahl fehr achtungswerther Mittelftufen giebt. 
B. Jonſon mochte von feinem Standpunkte ganz recht haben 
wenn ex behauptete, Shaffpeare habe wenig Latein und noch 
weniger Griechifch verſtanden; und doch ift e8 gar Fein Wider— 
fpruch, wenn Aubrey, der wie Nowe die über Shaffpeare ums 
laufenden Erzählungen, Anekdoten, Charafterzüge ꝛc. jammelte, 
berichtet, er habe «recht hübſch Latein verftanden.» Jener legte 
den bornirt philologijchen, Diefer den allgemein menjchlihen Maß— 
ftab an. Shaffpeare mochte alſo fehr wohl die römischen Dich- 
ter und Brofaifer in der UÜrfprache lefen fonnen, ohne daß wir 
berechtigt find, B. Jonſon einer Lüge zu zeihen; — Denn zwi— 
ſchen dem bloßen Lefen und Berftehen und der gründlichen, wif- 
fenfchaftlihen Kenntniß einer Sprache ift ein himmelweiter Uns 
terfchied. Eben fo verhält es fich unftreitig mit dem Franzöſi— 
ichen, wahrfcheinlih auch mit dem Stalienifchen. Hinſicht— 
lich des erfteren Liefert Schon Heinrich V. einen genügenden Be- 
weis, den Drafe (I, 54 f.) zum Ueberfluß nach allen Seiten 
vervollftändigt hat. Daß es einem Geifte wie Shaffpeare leicht 
geworden fein muß, auch das Italieniſche bis zum Lefen und 
Berftehen zu erlernen, ift aus der naben VBerwandtichaft des Leb- 
teren mit dem Lateinifchen und Franzöfifchen einleuchtend; daß 
er e8 wirklich gelernt babe, infofern fehr wahrjcheinlich, als der 
Stoff zu vielen feiner Stüde aus Italienischen Novellen gefchöpft 
ift, und ev bald einfehen mußte, daß ihm dieſe Sprache, deren 
Literatur damaliger Zeit die reichte dev Welt war, für feine 
dichteriſche Thätigfeit faft unentbehrlih je. G. U. Brown (a. 
O. ©. 104 — 117) hat durch eine Zufammenftellung älterer 
Stücke (wie die beiden Edelleute von Verona u. A) mit dem 
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Kaufmann von Venedig, Othello, Sturm, und Viel Lärmen um 
Nichts, ſehr wahrfcheinlich gemacht, daß S. vor der Abfafjung 
feines Kaufmanns von Venedig (1597) ſelbſt in Italien gewefen 
fein müfje, indem er zeigt, Daß fo fpecielfe, richtige und genaue 
Beichreibungen Stalienifcher Lofalitäten, Sitten und Gebräuche, 
wie fie in den genannten Stüden fih finden nur vom einem 
Augenzeugen herrühren fünnen. Auch macht er darauf aufmerk- 
fam, daß nicht nur die einzelnen Stalienifchen Bhrafen die hier 
und da (3. B. in der MWiderfpenftigen Zähmung) vorkommen, 
vollfommen Eorreft find, fondern daß auch von der zum Kauf- 
mann von Venedig benusten Gefchichte aus dem Pecorone fich 
bisher noch Feine gleichzeitige Englifche Ueberfegung hat nachweis 
fen laſſen. Demnach ift mit Sicherheit anzunehmen, daß ©. 
auch Stalienifch verftanden, und fomit eine ganz vefpektuble 
Sprachkenntniß beſeſſen habe. 

Dennoch möge es immer dahingeſtellt bleiben, wie weit 
feine philologifhe Gelehrfamfeit gereicht habe: auch der dümmſte 
Gelehrte muß einfehen, daß man ohne alle Philologie ein großer 
Dichter fein kann; und man kann daher ohne ihm zu nahe zu 
treten, dem Dr. Farmer einräumen, Daß er fein Griechifch, wenig 
Latein und Stalienifch und nicht viel mehr Franzöſiſch verftanden 
habe, obwohl Farmer in feinem bewunderten Essay on the Lear- 
ning of Shakspeare in der That nur bewiefen hat, daß Theo— 
bald’s, Warburton’s, Upton's Beweife für das Gegentheil wenig 
beweifen. Jedenfalls ift e8 unverzeihlich, daß man ihn auf Grund 
einiger geographifcher, hiftorifcher und chronologifcher Unrichtigfei- 
ten — zum Theil fo handgreiflicher Art, daß fie jedes Kind entdecken 
fonnte — auch in fachlicher Beziehung zum craffen Ignoran— 
ten hat machen wollen. Den gelehrten Engländern und Deut- 
ſchen mußte es freilich auffallen, daß Shafjpeare in einem 
feiner phantaftifchen Luſtſpiele (Wintermärchen) Böhmen zu eis 
tem meerumfloffenen Reiche macht, an welchem Schiffe aus Si— 
cifien landen, und Raphaels großen Schhler, Giulio Romano 
mit dem belphifchen Orakel, Thejeus und Hippolyta (im Som— 
mernachtstraume) mit Oberon und Titania, Ariftoteles (in Troi— 
fus und Kreffida) mit Hector und Den Brojanifchen Helden in 
Eine Zeit zufanımenftellt, daß er in einem andern ähnlichen Luft: 
ſpiele (Mie es Euch gefällt) den Ardennevwald mit den Löwen 
und Schlangen Afrikas bevökfert, Den Prinzen Hamlet auf Die 
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Univerfität Wittenberg, Die mehrere Jahrhunderte nach Defien 
Tode gegründet ward, ſchickt, und ihn und feine Dänen, fowie 
Lear, Macbeth 2. ganz im Tone des 16ten Jahrhunderts, Kö— 
nig Nichard IH. aber von dem noch ungebornen Macchiavelli 
reden läßt u. f. w. Allein abgefehen davon, daß ähnliche Feh— 
ler bei gelehrten, hochgebildeten Männern feiner Zeit ebenfalls 
vorfommen, daß 3. B. N. Greene, der Master of Arts in Cams 
bridge und Oxford, in feiner Erzählung: Doraftus und Fawnia, 
auf die das Wintermäcchen gegründet ift, ebenfalls von ber 
Seefüfte Böhmens redete, und daß De Luines, der nachmalige 
PBremier-Minifter Franfreichs, als er Geſandter in Böhmen war, 
fich erft erfundigte, ob das Land ein Binnenland fei oder am 
‚Meere liege, abgefehen davon, daß Geographie überhaupt da— 
mald wenig gelehrt, fondern nur Gegenftand von Privat-Stu— 
dien war, — fo ift es noch fehr fraglich, ob jene angeblichen 
Beweife einer fehlerhaften Unwifjenheit nicht vielmehr als Do- 
eumente tiefer Fünftlerifchee Weisheit zu betrachten fein Dürften. 
Wie? wenn der Dichter in den genannten phantaftifchen Luft: 
fpielen folche allbefannte Irrthümer abfichtlich einflocht, um 
ben Zufchauer fogleich auf den richtigen Standpunft zu ftellen, 
aus dem das Kunftwerk zu betrachten ſei? Wie, wenn er ans 
deuten wollte, daß feine Dichtung in dem freien, beweglichen, 
wunderbaren Boden der Phantaſie wurzele, daß fie nicht Die ge— 
meine, compacte Wirklichkeit, fondern das Leben einmal in einer 
ganz andern PBerfpeftive, in andern Farben und Conturen, uns 
tev anderem Lichte und Schatten darftellen wolle, um eben da— 
durch feinen innerften, tiefſten Gehalt an’s Licht zu ziehen? — 
Sedenfalls Fann fich die Grundidee im Hamlet, wie fpäter ges 
zeigt werden foll, nur entfalten, wenn der Prinz gerade fo ho— 
hen, finnigen, nach Freiheit des Handelns und Denkens ringen: 
den Geiftes ift, wie er bei Shafjpeare erjcheint, wie er aber in 
ber alten nordiſchen Gefchichte unmöglich erjcheinen Fonnte. Da: 
cum mußte der Zeitcharafter aus Hamlets wirklicher Lebenszeit 
herausgerückt, eine gebildetere Zeit dem Ganzen zu Grunde ge 
legt werden; darum ftudirt Hamlet in Wittenberg, Der aufges 
flärteften Univerfität des 16ten Jahrhunderts, der Borkämpferin 
im Streite wider den dumpfen Gedanfen- und Glaubenszwang 
des Katholieismus. Die Äußere Zeit ift, wie fchon bemerkt, vol 
fig gleichgültig für die Poeſie; es Fommt allein auf Die innere 
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Zeit, auf die geiftige Zeiteinheit an; und Diefe ift im Hamlet 
wie im Lear, im Macbeth) und überall ftreng beobachtet: alle 
Perfonen bis auf den Todtengräber herab handeln und denken 
in demfelben Zeitcharafter. Wenn endlich Nıchard HIT. auf Mae— 
hiavelli’s Prineipe anfpielt, fo wollte der Dichter unftreitig nur 
in poetifcher Kürze einen Namen nennen, der die Sache, um 
die es ſich handelte, mit einem fchlagenden Etichworte bezeich- 
nete. Tyrannei und politischen Eigennutz hat e8 zu allen Zei- 
ten gegeben; Mackhiavelli hat nur die Marimen einer folchen 
Staatsfunft mit den fehärfiten, Mark und Bein Durchdringen- 
den Etrichen verzeichnet. Er ift alfo hier bloß. Repräjentant 
der Sache, deren Name der Poeſie eben fo gleichgültig ift, wie 
alle bloßen Namen. — 

Im Gegentheil, — Shakſpeare's Sachkenntniffe waren ohne 
Zweifel fehr ausgebreitet. Drafe hat fich die undanfbare Mühe 
genommen, weit und breit nachzuweifen, was man auf jeder 
Seite feiner Dichtungen leſen kann. Er zeigt (I, 473 f.), daß, 
Shakſpeare fehr bewandert war in der damals befannten ſpani— 
fchen, franzöfifchen und italienifchen Litteratur, daß er die grie— 
chiſchen und römischen Autoren, wenn auch nur aus Ueberfeguns 
gen, fehr wohl fannte; ja daß er fogar höchſt wahrfcheinlich 
auch Fritifche Schriften, wie Wilson’s Rhetorie u. A. gelejen 
habe. Er zeigt (1, 484 f.), daß er eben fo befannt gewejen 
mit den Chroniften und Hiftorifern Englands, wie des Flafii- 
fhen Altertbums, eben fo befannt mit Plinius’ Naturgefchichte, 
wie mit Batman’s Gothie Pliny., — Und in der That war 
Shafjpeare tief genug in den Geiſt des Alterthums eingedrun— 
gen, um uns befjere, Elaflifchere Dramen aus antifen Stoffen 
zu liefern, als Die meiften gelehrten Dichter neuerer Zeit, na— 
mentlich als die mit ihrer Nachahmung der Alten prunfenden 
Poeten des Siecle de Louis XIV.; in der That war die Eng: 
(ifche und damit Die neuere Weltgefchichte fo völlig feine Hei— 
mat, daß es fcheint, als habe er alle Jahrhunderte feit Nichard 
Löwenherz mit ducchlebt, ein perennirender Zeuge und Richter. 
Drafe zeigt endlich (I, 591 f.) an einer Menge einzelner Stel: 
fen, wie befannt Shaffpeare gewefen mit der unendlichen Maſſe 
nationaler Lieder, Romanzen, Balladen, Romane, Sagen und 
Märchen ıc., welche nicht nur aus England, fondern aus allen 
Yändern Europas ſtammend, durch Weberfegungen - eingeführt, 
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das damalige Volksleben durchzogen. — Aber nicht nur aus 
Büchern fchöpfte Shaffpeare feine Kenntniffe der Natur, Des Le- 


bens und der Gefchichte. Er war felbft ein aufmerffamer, tief 


finniger Naturbeobachter, und feine Schilderungen, feine Bilder 
und Gleichniffe zeigen Die innigfte Verwandtſchaft zwifchen fei- 
nem fchaffenden Dichtergeifte und der großen, ewigen Künftferin, 
die das Weltall dichtete und der Sonne wie dem Sonnenftäub- 
chen auf der Bühne Des Lebens ihre Nolle anwies. In feinen 
Werfen ferner finden fih — und wahrfcheinlich unmittelbar aus 
dem Leben felbft gefchöpft — fo viele technifche Ausdrücke Der 
Surisprudenz, er zeigt eine fo genaue Kenntniß mit diefer Wiſ— 
jenfchaft und ihrer praftifchen Verwendung, daß Malone zuerft 
auf die nicht umwahricheinliche VBermuthung Fam, Shaffpeare 
habe in feiner Jugend eine Zeit lang in der juriftifchen Werf- 
ftatt eines Sachwalters gearbeitet. WBielleicht indeß hätte er mit 
demfelben Nechte feinen Lieblingspdichter auch in eine mebdieinifche 
oder theologische Schule verfegen, oder in den Unterricht zu ei- 
nem Negierungsbeamten ſchicken können; denn auch in Diefen 
Gebieten zeigt Shaffpeare beträchtliche Kenntniffe. Ja er war 
nicht nur vertraut mit den Sitten und Gebräuchen feines Zeit: 
alters in den höheren und niederen Regionen, und wußte Deren 
poetifchen Gehalt auszubeuten, fondern er Fannte auch die Kunft- 
Iprache des Handwerfere, Die Ausdrudsweife des gemeinen Ar- 
beiterö wie des gebildeten Gefchäftsmannes, und feine Dichtun- 
gen haben den Englifhen Kritifern Stoff genug geliefert, um 
jene Traditionen zu beweifen, daß er feinem Vater in deſſen 
Gewerben als Fleiſcher, Wollhändler, Handſchuhmacher hülf— 
reihe Hand geleiftet habe. Endlich ſcheint er nicht nur Eng— 
land felbft mannichfach durchwandert, fondern auch bei Seefah— 
ern und Neifenden nach ferner Länder Art und Charafter fleißig 
geforicht zu haben. Wenigſtens erftreden fich feine geographis 
ſchen Kenntnifje, feine Befanntfchaft mit dem Leben und Cha: 
vafter, den Sitten und Gebräuchen der Völfer ziemlich eben- jo 


weit, als die damalige Wifjenfchaft überhaupt gereicht haben 


dürfte. — 

Dennoch war Shafefpeare — Gott fei Dank! — fein ge: 
lehrter Dichter. Wir werden ihm troß feiner mannichfaltigen 
Kenntniffe Gelehrfamfeit im engern Sinne abſprechen, dafür aber 
defto mehr wahre, Lebendige Geiftesbildung zuerfennen müffen, 





233 


Daß indeß todte Gelehrſamkeit, wenn überhaupt zu etwas nutze, 
dem Dichter und Künftler eher ſchaden als helfen könne, ift eine 
ausgemachte Sache. Aber Shafjpeare befaß auch Feine f. 9. 
philofophiiche Bildung; und das dürfte heutzutage Manchen 
zweifeln machen an feiner Fünftleriichen Meifterfchaft. Allein ge— 
rade philofophifche Köpfe, wie PBarmenides, Empedofles, Plato 
und Seneca, Leſſing und Herder ꝛc. waren eben nicht die beften 
Dichter. Denn die Kunft: fteht im Verhältniß zur PBhilofophie 
wie die unmittelbare lebendige Anſchauung und Gewißheit zur 
Reflexion und Speculation. Das philofophifche Denfen faßt den 
Gegenftand nicht in feiner Unmittelbarfeit, in feiner conereten Le— 
bendigfeit und Selbſtſtändigkeit, jondern es ift ein ftufenweifes 
vermittelndes Denken, das den Gegenftand in feine Momente 
zerlegt, Diefe zum Begriffe entwidelt und zufammenfaßt, und im 
Begriffe den Begenftand nur als Glied in der großen Geſammt— 
heit des Dafeins betrachtet. Der Dichter denkt auch; aber ge: 
vade dadurch, daß fein Denfen den Gegenftand in feiner concre- 
ten Lebendigkeit und Selbftftändigfeit unmittelbar frei und ficher 
ergreift, durchdringt, darin aufgeht, ift fein Denken Fünftlerifches 
Schafen. Der Bhilofoph breitet feine Weltanfchauung in allen 
ihren Momenten über die Lotalität des Daſeins aus; der Dich- 
ter concentrirt fie in Einem Hauptmomente innerhalb eines ge- 
jchloffenen Kreifes voll individuellen Lebens; der Philoſoph 
Deducirt und entwidelt die Wahrheit, der Dichter ftellte fie in 
lebendiger Erjcheinung dar; er erhebt den Inhalt zur Form, fo 
Daß jener in dieſer fich zeigt, der Bhilofoph umgekehrt die Form 
in den Inhalt, jv daß im Diefem auch jene erfannt wird. Im 
Reſultate treffen beide zufammen; aber ihre Thätigfeiten find ge: 
vade Gegenfäger Gewöhnt fich alſo der Dichter an die philoſo— 
phiiche Weiſe des Denkens, jo wird er an poetifcher Kraft, an 
Schönheit und Lebendigfeit der fünitlerifchen Form verlieren, wie 
Schiller und Göthe (in feinen fpäteren Werfen) beweifen. Daß 
Chafjpeare feine Bhilvfophie ftudirt hatte und der philofophifchen 
Form des Denfens nicht Meifter war, macht ihn mithin noch 
nicht unphilofophifch. Beruht die Stärke des Philoſophen auf 
der objektiven Klarheit, Tiefe und Weite feines Selbſtbewußt— 
jeins, ſofern ja Die Philoſophie weſentlich nur das -in und mit 
der Menſchheit ſich entwirfelnde Selbftbewußtjein derſelben ift, fo 
zeige Jh in Shakſpeare eine unerſchöpfliche phitofophifche Tiefe. 
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In feinem Geifte fpiegelt fich Die Weltgefchichte mit einer Rein— 
heit und Durchfichtigfeit ab, ihm find Die leitenden Ideen derfel- 
ben fo gegenwärtig, dad Näthfel der menfchlichen Natur fo Elar 
und offen, daß man in ihm Bhilofophie wie Gefchichte ftudi- 
ren kann. Ä 
Fragen wir fchließlich, was Shafjpeare feinen Lebensvers 
hältniffen, feinem Volke und Zeitalter verdanfte? jo werden wir 
wiederum antworten müfjen: Wenig und doch viel, viel und Doch 
wenig. Wenig, — fo fern er das Befte und Größte in der eig- 
nen Bruſt mitbrachte, rein und fein bewahrte, forgfam pflegte 
und Fräftig entwidelte. Biel, — fofern zunächt feine perſönli— 
chen Verhältniffe gerade in Folge jener jugendlichen Unbefonnen- 
heit, die ihn nach London führte, fich fehr günftig für Die Aus— 
bildung feines poetifchen Genies geftalteten. Das verfeinerte, 
reiche, vielgeftaltige Leben der Hauptftadt gab ihm Gelegenheit, 
die Welt und die Menfchen verftehen zu lernen, Erfahrungen und 
Kenntniffe zu fammeln, Herz und Geift mit der ganzen Fülle des 
Dafeins zu fättigen. eine freie Stellung eröffnete ihm einen 
fehranfenlofen Horizont, einen ungetrübten Bli in Die ganze 
Weite und Tiefe der Gegenwart, während der Gedanfe an Weib 
und Kind und einen hülflofen Vater ihm die nöthigen Feſſeln 
auflegte, um fich in Diefer Freiheit nicht zu verlieren. Die Noth, 
die ihn anfangs drückte, fpannte und ftärfte unftreitig feine gei- 
ftigen Kräfte. Ihm hatte fein gutes Glück den angebornen Glanz 
des Lebens verfagt; er mußte mühjfelig erringen, was er von Der 
Herrlichkeit der Welt fein eigen nennen wollte Dafür verfnö- 
cherte er fich aber auch nicht in Teidenfchaftlicher Selbftfucht, phan— 
taftifchem Eigenſinn, titanifchem Trotz und Hochmuth, Die 
Lord Byron’3 Seele zerriffen und feinem Auge die reine Schön: 
heit in trübe Nebel verhüllten; er verflachte fich nicht in eine 
breite, bejchauliche, ausruhende Gemächlichfeit, wie Göthe, der 
ficherlich noch energifcher, gediegener, fittlich und religiös ernfter 
geworden fein würde, wären feine Außern Berhältnife weniger 
glüclich gewefen. Endli gewann Shaffpeare ducch feine Be: 
fanntfchaft mit ausgezeichneten Männern aller Stände, befonders 
duch feine Freundſchaft mit hiftorifchen Notabilitäten, wie bie 
Grafen von Southampton, Pembroke und Montgomery, die eine 
Rolle in den weltgefchichtlichen Angelegenheiten der Zeit fpielten, 
eine unmittelbare, Tebendige Anfchauung von Dem verborgenen 
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Triebwerke der Gefhichte und Politik, — eine Anfchauung, die 
dem Dichter Fein Studium zu erfegen vermag. Celbft der uns 
aufhörlihe Streit mit feinem gelehrten Freunde B. Jonſon war 
ihm ohne Zweifel nüglich: die jcharfe Lauge des Kritifers mochte 
doch wohl manche Fleden an jeinen Dichtungen, Die er ja nie 
als vollendet betrachtete, jondern fortwährend um= und überar— 
beitete, abſpuͤlen. 

Wie viel der Geift feiner Zeit, der Charakter und der mäch- 
tige Aufichwung der Englifchen Nation unter, Elifabeth zur Aus: 
bildung von Shakſpeare's Genius mitgewirkt, habe ich zu Ans 
fang dieſes Abjchnittes angedeutet. Doch fteht Shakſpeare — 
und das ift ein bisher ganz überfehenes, charafteriftifches Kenn— 
zeichen feiner Poeſie — in einem ganz andern Verhältniffe zum 
Geiſte feiner Zeit, ald etwa Galderon, Göthe, Schiller, Tied ie. 
Lestere nehmen die befondern Ideen, die einzelnen vorherr- 
chenden Richtungen, Anfichten,, Leidenfchaften ihres Volks und 
Zeitalterd mehr oder minder in ihre Dichtungen auf, und fpie- 
geln fie in poetifcher Verklärung ab. Shaffpeare dagegen läßt 
nur den allgemeinen Zeitgeift auf ſich wirken; er ergreift von 
feiner Zeit und Nation überall nur das Allgemein- Menſch⸗ 
liche und wird davon ergriffen. Dieſes ſtellt er allerdings unter 
der Farbe und den Conturen ſeines Zeitalters dar: denn das All— 
gemeinmenſchliche bedarf einer Begränzung und concreten Geſtal— 
tung, um künſtleriſch darſtellbar zu werden. Es erſcheint daher 
auch bei ihm überall unter der Form des 16ten Jahrhunderts 
und der Englifchen Nativnalität. Aber von den befondern, 
einjeitigen Nichtungen feines Zeitalters findet fich bei ihm 
feine Spur. Er fteht vielmehr zu feiner Zeit etwa gerade im um: 
gefehrten Verhältnig wie Göthe. Während Teßterer (in der na— 
türlichen Tochter, den Aufgeregten, dem Groß -Cophta ꝛc.) ein— 
zelne Momente des Zeitgeiftes unter ganz allgemeinen Formen 
darftellt, Heidet Shafjpeare durchweg das Allgemeinmenfchliche in 
Die befondern ‚Lebensformen feines Jahrhunderts und feines. Vol— 
kes. Und während Göthe den Grundcharafter wie Die einzelnen 
geiftigen Motive der Gegenwart ſich aneignet, Durchlebt und zu 
poetifchen Gebilden verarbeitet, fteht Shafipeare, anfcheinend ganz 
unberührt von ihnen, auf freier Bergeshöhe Über ihnen. Selbſt 
die große Spaltung zwifchen Katholifen und PBroteftanten, die 
Damals noch alle Gemüther bewegte, findet fich in feinen aner- 
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kannt Achter Dichtungen Faum mit Einem Worte berührt: Den 
Kampf als folchen hat er gar nicht in feine Poeſie aufgenommen. 
Eben fo wenig ift es ihm eingefallen, etwa den fittlichen und 
firchlichen Gegenfaß zwifchen den- ‘Buritanern und den Anhängern 
der hohen Kirche zur Grundidee eines feiner Dramen zu machen; 


faum daß fich einige verftecte Anfpielungen darauf entdeden lafs 


fen. In politifcher Beziehung folgt er zwar dem allgemeinen 
Zuge der Liebe und Verehrung für Elifabeth; ev ift überhaupt 
monarchifch gefinnt, und feine Ehrfurcht vor dem heiligen Rechte 
der angeftammten Majeftät fpricht fich unverhohlen in mehreren 
feiner Stüde aus, Dennoch hat er nirgend von den im Staats- 
leben feiner Zeit vorhandenen oder auffeimenden politifchen Ges 
genfägen für feine Porfie Gebrauch gemacht. Nur Die allgemeine 
Idee des Staates in ihrer fittlichen Bedeutung, in ihrem Ver— 
hältniffe zur Kicche und in ihren verfchiedenen Formen, das We— 
fen des König- und Ritterthums, des ariftofratiichen Regiments 
und dev Volfsherrfchaft, hat er in einzelnen hiftorifchen Dramen 
zur Anfchauung zu bringen gefucht. Ueber manche Wendungen 
des Zeitgeiftes, über Charakterzüge, Anfichten und Neigungen, 
Sitten und Gebräuche feines Volks und Jahrhunderts finden ſich 
wohl Scherze und Anfpielungen, niemald aber ganze Dichtungen 
darauf gebaut. Nur Hinfichtlich feiner eignen Kunft, befonders 
hinfichtlich Dev neuen Geftaltung, die B. Jonfon und feine Nachfolger 
der dramatifchen Poeſie zu geben fuchten, machte er eine Aus: 
nahme. Hier hat unftveitig eines und das andere feiner Stücke 
die Abficht, das Neue zu bekämpfen, das Alte zu vertheidigen, 
aber ftets nur als Nebenabficht. Die eigentliche Grundidee geht 
immer weit darüber hinaus und hat einen ganz allgemein gül— 
tigen Inhalt, wie fich dieß bejonders an Troilus und Kreflida, 
das ich hier vorzugsweife im Auge habe, zeigen wird. Auch nach 
diefer Seite hin bewahrte ſich alfo feine Poeſie die ftille, jung: 
fräuliche Neinheit, die liebenswürdige Abfichtslofigfeit und die 
hohe, ideale Selbftftändigfeit, Die nicht minder feine Perſönlich— 
feit außzeichneten. — 


Dritter Abſchnitt. 


m — — — 


Shakſpeare's dramatiſcher Styl im Verhältniß zur Kunſt 
ſeiner Zeitgenoſſen. 


Der Charakter eines Dichters iſt hiſtoriſch bedingt theils durch 
den Bildungsgang der Kunſt, in den er eintritt, theils durch den 
Charakter feines Volks und Jahrhunderts. Nach beiden Seiten 
hin habe ich Shaffpeare in den vorangegangenen Abfchnitten zu 
charakterifiven gefucht. Sie find indeß bei jedem Achten Dichter 
nur infofern von Einfluß auf feine Dichterifche Eigenthümlich- 
feit, als fie Bedingungen und Hebel find für die Entwidelung 
feiner menſchlichen Individualität. Als Menfch ift der Dich- 
ter freilich organijches Glied im großen Ganzen feiner Nation 
wie der Menjchheit und ihrer Gefchichte, alfo den Bedingungen 
der Zeitlichfeit und Endlichfeit unterworfen. Als Achter Dichter- 
genius aber fteht er zugleich über jeder befondern Bildungsftufe 
der Kunft, gehört er allen Zeiten und allen Völkern an. Se 
größer er ift, deſto unabhängiger wird er erfcheinen von den be- 
fondern, einfeitigen Interefien, Ideen und Richtungen feines Zeit: 
alters, defto höher wird er hinausragen über die befondere Kunft- 
bildung, in Die er eintrat. Denn des Künftlers menfchliche be- 
dingte Individualität ift gleichfam nur Subftrat und Organ, mit 
welchen die ewige Idee, Der unveränderliche ©eift Der 
Kunft fih verbindet. Aus dieſer Verbindung geht ein neues Le— 
ben hervor, eine befondere Geftaltung des allgemeinen Gei— 
ftes der Kunft, in welcher das menfchlich Individuelle, Vergäng- 
liche mit dem dauernden Leben der Idee zu organifcher Einheit 
verfchmilzt, und welche daher zugleich Ausdruck der einzelnen Per— 
fönlichfeit, zugleich aber auch lebendige Darftellung des allgemei- 
nen Weſens der Kunft ift, Das ift der Fünftlerifche Genius, 
Die Art, wie Shafjpeare feiner Zeit und Individualität gemäß 
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Geift und Wefen der Poefte auffaßt, Die eigenthümliche Dichteriz 
ſche Weltanfchauung, die feine Werfe als Grund- und Lebens- 
princip ducchzieht und von der alle Eigenfchaften und unterfchei- 
denden Merfmale feiner Dichtungen ausgehen, — das iſt er felbft 
in feinem befondern Charafter als Dichter. 

Shaffpeare ift num durch und durch Dramatifcher Dich- 
ter; das beweifen felbft die wenigen, nicht Dramatijchen Werke, 
die wir von ihm beſitzen. Denn in feinen Iyrifchen Geſängen 
(den 154 Sonetten und der Heinen Sammlung unter dem Titel 
The passionate Pilgrim) entfaltet er nicht blos feine Perſön— 
lichkeit, fchildert er nicht blos feine Seelenzuftände, feine Lebens— 
erfahrungen und Anfichten, fondern mehr noch den Charakter 
derjenigen Berfonen, an die fie gerichtet find; nur in der mit 
einfließenden Darftellung feines VBerhältniffes zu jenen tritt feine 
Individualität hervor. Sie find außerdem meift epigrammatifcher 
Art, vol Wortipiele und Antithefen, vol Wit und BVerftandes- 
fchärfe, ausgezeichnet nicht ſowohl durch den freien: Dichterifchen 
Erguß der Empfindung oder den vollen harmonifchen Widerflang 
des Außern Lebens in dem empfänglichen Gemüthe des Dichters, 
— worin der Stoff der Lyrik befteht, — als vielmehr durch Die 
Fülle und Tiefe der Gedanken und der Neflerion. Sie argu— 
mentiren viel zu viel, fo Daß fie mehr Neden als Iyrifchen Ge— 
ſängen gleichen; ja man fann die meiften Dialogifch nennen, 
fofern in ihnen die Nede und Gegentede, die Grundfäge und 
Anfichten wie Die ganze Eigenthümlichfeit der Perſon, an Die fie 
fi) wenden, überall mittönen. Daher find fie auch nur im Zus 
fammenhange und in der Reihenfolge, in die fie Shakſpeare felbft 
geftellt hat, zu verftehen; einzeln genommen bleiben die meiften 
unflar. Seine übrigen Heinen Dichtungen: Venus und Adonig, 
der Raub der Lueretia und der Liebenden Klage, Die man mit Un 
recht epifch genannt hat, da fie weit eher idyllisch heißen könnten, 
(db. 5. Eidyllion im älteren urfprünglichen Sinne, ein Fleines 
poetifches Gemälde im erzählenden Versmaaße), find in Zeich- 
nung, Farbe und Compofition fo dramatisch gehalten, daß es 
nur der Dialogifirung zu bedürfen fcheint, um fie auf ein ande— 
res Gebiet der Poefte zu verpflanzen. Die 14 vier- und fechs- 
zeiligen Etrophen endlich, Die, mit W. Sh. unterzeichnet, wahr: 
feheinlich zu Devifen einer Art Lotterie beftimmt, von Collier 
neuerdings unter Den Manuferipten von Bridgewaterhoufe entdeckt 
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worden find (New Particulars, regarding the Works of 
Sh. Lond. 1836. p. 61. 64 f.), jo wie die beiden Grabſchriften 
auf Sir Thom. Etanley, die nad) Dugdale von ©, verfertigt 
waren (bei Collier: Life of S. p. CCLXIV), mögen, da fie 
nach Form und Gehalt zu urtheilen höchft wahrfcheinlich von 
Shakſpeare herrühren, zu dem Heinen Ziergeräth gerechnet wer- 
den, das gelegentlich aus feiner großen poetifchen Werkftatt her⸗ 
vorging. 

Um nun Shakſpeare's dramatiſchen Styl, d. h. die Art, 
wie er ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner Zeit und Nationalität ge— 
mäß die dramatiſche Kunſt aufgefaßt und ausgeübt hat, richtig 
zu würdigen, kommt es darauf an, zunächſt das Problem zu 
erkennen, das ihm der Bildungsſtand der Kunſt ſeiner Zeit vor— 
legte, demnächſt die Stellung zu ermitteln, welche ſeine Genoſ— 
ſen und Mitſtrebenden dem gemeinſamen Ziele gegenüber einnah— 
men, ſodann die Art und Weiſe darzulegen, wie er ſelbſt die 
große Aufgabe gelöſt hat, und endlich ſeine künſtleriſche Thätig— 
keit an dem höchſten Zwecke aller Kunſt zu bemeſſen und damit 
nachzuweiſen, wie weit letzterer durch die Löſung jener Aufgabe 
realiſirt worden. Erſt danach wird ſich näher beſtimmen laſſen, 
ob S. mehr als ein, wenn auch noch ſo bedeutendes, Talent 
war. Denn das bloße Talent kann nur im Zuſammenhange 
ber hiſtoriſchen Entwickelung, aus der es hervorging, nur im 
Vergleich mit dem, was Andere gleichzeitig geleiftet haben, d. h. 
nur nach einem relativen Maßftabe abgefchägt werden: fonft 
thut man ihm Unrecht. Der Genius dagegen, ber für alle 
Zeiten und Orte Geltung haben fol und will, hat das Necht, 
zu fordern, Daß man ihn nicht nur an den Maßftab feiner Zeit 
und ihrer nationalen Kunftbildung, fondern auch an das ewige 
Ideal aller Kunft halte, und mit den größten Heroen aller Zei— 
ten und Nationen zufammenftelle. | 

Die Aufgabe, welche den Dichten des Shakſpeare'ſchen 
Zeitalter, d. h. den Nachfolgern Peele's, Greene’s und Marz: 
lowe's, geftellt war, hat fi) und aus ber hiftorischen Darftellung 
des erſten Abjchnitts bereits ergeben. Wir können das dort Ge- 
fagte in dem Einen Worte zufammenfafen: es Fam darauf an, 
ben romantifchen, phantaftifh idealiftifhen Gharafter, 
welcher der Kunft noch aus dem Mittelalter her anflebte, mit 
dem verftändig realiftifhen, hiftorifchen Geiſte der neue— 
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ven Zeit zu Einer organifchen- Einheit zu verfehmelzen, und für 
diefen Inhalt die ihm adäquate dramatifche Kunftform zu fin- 
den. Denn ift das Drama die poetifche Darftellung des hifto- 
vifchen Lebens der Menfchheit, fo durfte die Poeſie nicht mehr, 
wie im Mittelalter, in einem idealen Senfeit fich bewegen, 
mochte Dafjelbe in die dem Epos angehörige Vergangenheit oder 
in die der Lyrik anheimfallende Zufunft verlegt werden; fondern 
die Gegenwart, das wirkliche, natürliche, biftorifche 
Leben mußte in feinem innern poetifchen Gehalte erfaßt, zu fei- 
nem Ideale verflärt, in Die ihm angemeffene Fünftlerifche Geftalt 
gebracht werden. Die Gefchichte ift aber eben fo wenig poe— 
tifch abzubilden, ohne in ihr mit dem Seherblide der Phan— 
tafie einen idealen Zwed, ein ideales Agens ihrer Bewe— 
gungen zu erfennen, als hiftorifch Darzuftellen, ohne fte mit 
dem Auge des nüchternen, realiftifchen Verftandes zu betrach- 
ten und Die gemeinen, natürlichen Kräfte, die in ihr wirken, 
zur Anfchauung zu bringen. Die Fünftlerifche Form, welche 
einem folchen eben fo poetifchen als hiftorifchen Inhalte, d. h. 
dem wahren Begriffe des Dramas, entfprechen follte, mußte 
demnach nicht nur alle Forderungen der Kunft oder der Idee 
der Schönheit, fondern zugleich auch alle Anfprüche der Ge— 
ſchichte oder der reellen, hiftorifchen Wahrheit erfüllen. Dieſe 
Form Fonnte nur gefunden werden von einem ©eifte, der nicht 
bloß den ganzen Reichthum einer wahrhaft poetifchen, idealen 
Weltanfhauung, jondern auch das tiefite Verſtändniß des reellen, 
biftorifchen Lebens in fi trug. Wem es gelang, diefe Form 
zu finden, von dem läßt fich daher a priori annehmen, daß er 
jenen Neichthum, jenes Verſtändniß befeffen. Unfere ganze Uns 
terfuchung reducirt fich fonach auf die einfache Frage: wie weit 
iſt e8 den Dichtern mit und neben Shafjpeare gelungen, fich die— 
fer Form zu bemächtigen, wie nahe oder wie fern ftanden fie 
biefem Ziele? 

Wir müſſen, um Diefe Frage zu beantworten, unter den 
Dichtern des Shaffpeare’fchen Zeitalters zwei entgegengefeßte Nich- 
tungen oder Schulen wohl unterfcheiden: die ine, welche an 
bie überlieferte Kunftbildung fich enger anfchloß und daher 
bem Geifte des Mittelalters näher blieb, die andre Dagegen 
welche mehr dem Geifte der neueren Zeit fich zumwendete, und 
daher in Oppofition gegen Die ältere Kunftbildung und deren 
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weitere Entwidelung trat. Mag dieſer Gegenfag auch nur in 
wenigen ©eiftern zum Bewußtjein gefommen fein; vorhanden 
war er, das ergiebt ſich aus einer näheren Betrachtung der dra— 
matifchen Litteratur der Zeit zur Evidenz. Wir wollen der Kürze 
wegen die erite Richtung die Greene-Marlowejche oder, da 
Shafjpeare ſich ihre zunächſt anfchloß, die Shaffpeare’ ide 
Schule, die zweite dagegen, da fie vorzugsweife von Ben Sons 
jon ausging, Die Ben-Jonſonſche Schule nennen. Zu jener 
gehörten meift die Älteren Zeitgenoſſen Shafjpeare’s, Die mit ihm 
ungefähr in gleichem Alter ftanden, Dichter wie Anthony Mun— 
day, Henry Chettle, Thomas Deffer, Thomas Heywood, Dray- 
ton, Day u. A.; dieſe dagegen umfaßte die meiften jeiner jün— 
geren Zeitgenofjien und vefrutirte fi) auch wohl aus Weberläu- 
fern der älteren. Zu ibnen vechne ich außer ihrem Führer be- 
jonders Deaumont und Fletcher, Maffinger, Ford, Nath. Field 
u. A. In die Mitte zwifchen beiden, anfänglich zur Shaffpare- 
ſchen, fpäter zur Jonſonſchen Schule neigend, ungewiß, wo fie 
Das erjtrebte Ziel zu fuchen haben möchten, dürften Chapman, 
Middleton, William Rowley, Marfton, Webfter u. A. zu ftel- 
len fein. Hier und da fehweifen indeß auch Beaumont, Filet: 
cher, Maflinger in das benachbarte Gebiet hinüber, wie denn 
überhaupt die Gränze zwiichen beiden Schulen nicht mit mathe- 
matijcher Beftimmtheit gezogen werden Fan. Im Grunde find 
nur ihre Haupt-Nepräfentanten als ſichere Marffteine für die 
verjhiedenen Richtungen, Die fie verfolgten, zu betrachten. 

Bon den genannten Dichten der Greene -Marlowefchen 
Schule find A. Munday und H. Chettle (jener 1553, die— 
ſer wahrjcheinlih nicht viel fpäter geboren) zwar um ein Jahr— 
zehend älter als Shafjpeare, überlebten ihn aber jener. ficher, 
diefer wahrjcheinlih um mehrere Jahre. Sie fchlofien fich zu— 
nächft unmittelbar an den Greeneſchen und reſp. Marlowefchen 
Styl der dramatischen Kunft an. Chettle's «Hoffman» wenig- 
ftens, ein auf eine in Deutjchland fpielende, halb politifche Cri— 
minal=Gejchichte bafirtes Trauerfpiel, erinnert ftarf an Marlo- 
we's Auffafjung des Tragifchen: dieſelbe Luft an Schandthaten 
und Gräßlichkeiten, Diefelben Webertreibungen in Charafteriftif und 
Action, dielbe Neigung zum Unnatürlichen, — kurz faft alle Un- 
tugenden Marlowe’s, nur nicht auch alle feine Vorzüge. Mun— 
day’8 «Downfall of Robert, Earl of Huntington» etc. 

Shakfpeare’5 dram, Kunft, 2, Aufl, . 16 
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(Lond. 1601, aber ohne Zweifel viel Alter als der Drud, wie: 
derabgedr. in Collier's Five old Plays etc.) erfcheint Dagegen 
den beiten Stüden R. Greene's nahe verwandt. Es ift ausge: 
ftattet mit einer großen Mannichfaltigfeit von Thaten, Ereig- 
niffen, Glückswechſel 2c., Die in mehr epifcher als dramatifcher 
Weiſe aneinandergereiht erfcheinen, überladen mit Action, Alles 
mehr ffizzirt als ausgeführt, felbft der Affeft und die Leidenfchaft 
fommen faum zu Worte und fafjen fich fo kurz ald möglich. 
Eben fo find die Charaktere nur angedeutet, und zeigen ihre Ei- 
genthümlichfeit weit mehr in dem, was fie äußerlich thun und 
‚leiden, als was fte von ihrem inneren Seelenleben ausfprechen ; 
in dieſer Weiſe der Charafteriftif find fie jedoch mit ficherer 
Hand gezeichnet und confequent feftgehalten. Durch das Ganze 
weht der romantifch-poetifche Duft der Waldesjtille, in welcher 
(mit Ausnahme der eriten Scenen) das ganze Stück jpielt. Diefe 
Stimmung des Geiftes, Die ein ritterliches, mit allerlei Aben— 
theuern gewürztes Wald» und Jagdleben hervorruft, ift gleichfam 
die Eeele des Stücks, die Stimmung, aus der es felbft hervor— 
gegangen und Die e8 in der Seele des Zufchauers wieder er— 
wet. Bon einem tieferliegenden Grundgedanfen ift feine Spur 
zu entdeden. — Gin anderes Drama Munday’s, die Fortfesung 
von jenem, das unter dem Titel «The Death of Robert, Earl 
of Huntington, with the lamentable Tragedie of chaste 
Matilda» etc. ebenfall8 1601 gedruckt (wiederabgedr. a. O.), 
aber wahrfcheinlich Ipäter als jenes und unter Beihülfe Chettle's 
verfaßt war, zeigt Dagegen einen etwas andern Charafter. Es 
ift dramatisch effeftwoller, mehr ausgeführt, nicht bloße Action, 
fondern auch &mpfindung, Leidenfchaft, Gedanfe; die Charaftere 
voller, entjchiedener und ausgebildeter; die Eprache fchwunghaf- 
ter, der Blankvers regelmäßiger, rhythmiſcher, tönender. Ich 
glaube in Diction und Eharafteriftif Einflüffe des Shaffpearefchen 
Geiſtes zu erkennen. Hinftchtlich der Compofition Dagegen fteht 
es entfchieden gegen das erfte Stück zurüd. Denn im Grunde 
zerfällt e8, wie auch der Titel andeutet, in zwei ganz verfchie- 
dene Dramen, und von Dielen wiederum Das zweite in zwei bes 
fondere Hälften, indem der erfte Aft den tragifchen Tod Des 
Grafen Huntington, die vier legten Akte Dagegen theild die Schick— 
fale feines Weibes, der «fchönen und feufchen Matilda», theils 
die damit nur ganz äußerlich zufammenhängende Gefchichte ber 
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Familie Bruce, namentlich der Lady Bruce und ihres jüngften 
Sohnes, darftellen. Während alfo im Downfall jene allgemeine 
Stimmung des Geiftes dem Ganzen eine innere, gleichfam uns 
fichtbare Einheit giebt und eine wohltbuende Harmonie, ja eine 
gewiſſe Grazie über die Bewegung der Aktion ausbreitet, ift hier 
Alles zerrifien und geflidt. Munday und Chettle vermochten of- 
fenbar die ftärferen, gewaltfameren, fehreienderen Töne des vom 
tragischen Pathos in jeinen innerften Tiefen ergriffenen Gemüths— 
lebens nicht in den Dreiflang des Einen Grundtones zufammen: 
zufaffen: die tragiichen Mächte, Die fie entfefjelt hatten, aber 
nicht zu beherrichen vermochten, fprengten Die zarten Bande der 
Schönheit der Form. 

Wie Munday, jo zeigt Thomas Heywood, jener 
höchſt populäre Dramatiker, der in feiner Dichterifchen Laufbahn 
binnen etwa vierzig Jahren (von 1593 — 1633), wie er felbft 
jagt, «bei circa 220 Dramen die ganze Hand oder doch den 
Hauptfinger im Spiel gehabt» (Borrede zu feinem. English 
Traveller. 1633 ©. P. being a Continuation etc. VI, 108), 
eine gewiſſe Geiftesverwandtichaft mit, N. Greene. Gleichwohl 
fann er ald Hauptrepräfentant der Shaffpearefhen Schule an— 
gejehen werden, vorausgeſetzt, daß man Shaffpearen felbft, wie 
man nothwendig muß, von der Schule, der ev am näckften ftand, 
zugleich trennt und über beide Parteien ftellt. Denn während 
die gewöhnliche geringere Waare, die Heywood zum alltäglichen 
Berbrauche auf den theatralifchen Markt brachte, an derfelben 
Slüchtigkeit und Oberflächlichfeit, an denfelben Mängeln der 
Diction, Compofition und Charafteriftif leidet, wie die meiften 
Stüde Greene’s, ohne immer deren Vorzüge in gleichem Grade 
zu bejigen, zeichnen fich feine beſſeren Arbeiten nicht nur durch 
eine größere Tiefe und Innigfeit des Gefühle, fondern nament- 
lich durch ein ernfteres Streben nach organifcher Abrundung des 
Stoffes und einer höheren Form der Compoſition aus, wodurch 
er über Greene’! Standpunkt fich erhebt. So ift z. B. fein 
Eduard IV. (gedr. 1600, vielleicht aber Das fchon 1594 bei der 
Stationerdö= Compagnie eingetragene Stück, das feinem Titel 
nad wenigſtens ganz Diefelben Gegenſtände behandelte, neuer: 
dings von Barron Field auf Koften der Shaksp. Suc. 1842 
befonderd herausgegeben) zwar noch weit entfernt von Der tief- 
finnigen ‘eben fo poetifchen als hiftorifchen Auffafiung der Ge— 
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fchichte, der wir in Shakſpeare's Dramen begegnen: der mittel 
alterliche Ehronifen» Styl ift noch nicht ganz überwunden, Das 
epifche Element, der erzählende Ton bricht noch ftellenweife, na— 
mentlich wo es fich um Darftellung der eigentlichen Staatsbege— 
benheiten handelt, unwillführlich hervor; die Ereigniffe erfcheinen 
noch in chronologifcher Neihenfolge an einander gereiht (Dev nach— 
malige Richard III., obwohl ein Hauptfaftor der ganzen Kata- 
ftrophe, tritt 3. B. erft ganz fpät, in der letzten Hälfte Des zwei- 
ten Theils auf); es ift mehr das Privat: als das Staats- 
leben Eduards IV., das zur Darftellung fommt, und felbft die 
großen, politisch ui hiftorifch wichtigften Begebenheiten werden 
mehr im Sinne der Biographie, als der Gefchichte behandelt. 
Im erften Theile wenigitens tritt der Aufruhr Falkonbridge's 
weit zurid gegen Die Begegnung des Königs mit Hobs, dem 
Tanner von Tamworth, und gegen fein Liebesverhältniß mit 
Sane Shore, der ſchönen Goldſchmidtsfrau von London, und 
feldft im zweiten Theile, obwohl er im Ganzen hiftorifcher gehal- 
ten ift, fpielt «the lamentable death of Jane Shore» eine 
Hauptrolle. Diefe Partien find in ihrer Art vortrefflih, voll 
charafteriftifcher, eben fo poetifcher als pfychologifch feiner Züge, 
voll zarter Empfindung und finniger ©edanfen, während Die 
Staats » Begebenheiten, 3. B. der Krieg in Frankreich, das Ins 
triguenfpiel des Herzogs von Burgund und des Grafen von Et. 
Paul, und der plögliche, völlig ummotivirte Friedensſchluß ſo 
ganz im findlich naiven Tone der alten Chronifenfchreiber behan- 
deit find, daß fie faft in’s Komifche fallen. Gleichwohl runden 
ſich die beiden Stücke, in welche der hiftorifche Stoff vertheilt 
ift, dadurch, daß die Berfönlichfeit Eduards wie die Seele des 
Ganzen allen einzelnen Theilen gleichfam ihr eigenthümliches Ge- 
präge aufdrüdt, bei weitem mehr zu Einem Ganzen ab, und 
Diefes Ganze zeigt bei weitem mehr hiftorifchen Ernft, als wir 
3. B. in Greene’8 Jacob IV. finden. — ben fo ericheinen 
«The four Prentises of London» (bei Dodsley a. A. VI, 
401 ff.), eines der äAlteften, vielleicht Das ältefte der von Hey: 
mood erhaltenen Stüde, das er, wie er jelbit fagt, «in der Kind— 
heit feines Urtheils über dramatifche ‘PBoefie» verfaßte, auf den 
eriten Blid noch ganz im Greenefhen Style gehalten: Diefelbe 
epifche Anlage, nach der die wunderbaren Schidjale von wenig— 
ftens fünf Perſonen gleichmäßig zur Darftelung fommen, die 
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ſelbe Maſſe des Stoffes, der mehr in Begebenheiten als in Hands 
lungen befteht, diejelbe Art der Charafteriftif, die mehr die außer 
lichen Eigenjchaften, als das innere Gemüthsleben zur Anſchau— 
ung bringt, diefelbe leichte, flüffige, anmuthige, nur. hier und Da 
zum Bombaft neigende Diction. Allein zugleich fteht das Stüd 
hinfichtlich der Compoſition um eine Stufe höher ald die Gree— 
nefchen Dramen, Es unterfcheidet ſich dadurch von leßteren, Daß 
in ihm nicht nur dieſelbe Luft, dieſelbe allgemeine Etimmung des 
Geiſtes, welche bei Greene die Einheit eines beftimmten Grunds 
gedanfens erfegen muß, Die ganze Darftelung zufammenhält, 
fondern daß dieſe Stimmung zugleich fozufagen zugefpist erfcheint 
zu einer concreten Anfchauung, welche zwar noch feineswegs alle 
einzelnen Theile des Ganzen umfaßt und beherrfcht, Doch aber je— 
ner allgemeinen, an ſich gejtaltlofen Stimmung durch zarte Eon» 
touren ein eigenthümliches Gepräge giebt. Sch meine: es ift in 
dieſem Stüde nicht bloß der allgemeine, pittoresfe Ferneduft ei— 
ned romantiſchen, abentheuernden Nitterlebens, der das Ganze 
Ducchzieht und ihm eine gewiſſe allgemeine Einheit des Charak— 
ters giebt, ſondern Diefe allgemeine Stimmung ift zugleich indi— 
vidualifiet Ducch den beftimmten, in den Schiefalen der vier Hel— 
den fich abjpiegelnden Gedanfen, daß in einer folchen freien, poe— 
tiichen Lebensform, wie fie dem Ritterthum zur Zeit der Kreuze 
züge eigen war, fittliche Kraft, jugendliche Kühnheit, Muth und 
Charafterftärfe nothivendig den Sieg davon tragen Uber alle wis 
drigen Berhältniffe und Unglüdsfälle. Diefer Gedanke ift in den 
Haupttheilen der Action Deutlich ausgeiprochen, indem Die vier 
Söhne des alten vertriebenen Herzogs von Bouloigne (Bouillon), 
ihres Herzogthbums und ihrer Nitterwürde beraubt, zuerit als 
Lehrlinge bei verjchiedenen Handwerkern von London auftreten, am 
Ende aber, nachdem fie die mannichfaltigften Unfälle erlitten und 
Abentheuer beitanden, ald Sieger des erften Kreuzzuges, als Er- 
oberer von Jerufalem, jeder mit einer Krone auf Dem Haupte 
und ihre Schweiter ald Braut des Fürften Tankred, von der 
Bühne fheiden. 

Einem ähnlihen Etreben, der Greenefchen Art der Kompo— 
fition mehr Gediegenheit und einen beftimmteren Gehalt zu ge: 
ben, begegnen wir in einem Baar anderen Stüden Heywood's, 
über Die ich, um feinen Styl etwas näher zu charakterifiren, noch 
einige Bemerkungen hinzufügen muß. Das erfte, Das ich im 
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Auge habe, ift «The Royall King and the Loyall Subject», 
zwar erft 1637 gedrudt, aber ohne Zweifel ebenfalls eine der 
älteren Arbeiten Heywood's (wieder abgedr. in d. O. P. being 
a Contin. etc. VI, 225 f.). Die Hauptaftion dreht fich hier 
um eine Neihe von Prüfungen, Die der König von England dem 
Gehsrfam und der Treue feines in jeder Beziehung ausgezeich- 
neten Marfchalls auferlegt, oder wenn man will, um einen Wett- 
ftreit der Liebe und Großherzigfeit zwifchen Dem Könige und Dem 
Marſchall. Auch hier treten die einzelnen Prüfungsafte in lan— 
ger Reihenfolge neben einander, und ihre Häufung, Die beftän: 
dige Wiederholung deſſelben Spiels, das nach erfolgter Verſöh— 
nung und Verftändigung im fünften Akte noch einmal beginnt, 
hat etwas Eintöniges und Ermüdendes. Auch hier laufen wie— 
der zwei verfchiedene Handlungen oder Stets neben einander her, 
neben der Haupthandlung nämlich noch Die Geſchichte des Kapi- 
täns Bonpile, welche mit jener äußerlich in gar feinem Berbande 
fteßt. Allein innerlich find beide Durch eine gewiſſe ideele Ver— 
wandtfchaft mit einander verfnüpft, und in Diefer Berwandtichaft 
fpricht fich eine beftimmte Intention des Dichters aus. Wie näm— 
lich der König die Liebe und Ergebenheit feines Marſchalls auf 
die Probe ftellt, fo prüft Bonvile Die Treue feiner Braut und 
feiner Freunde, indem er fich anftellt, als jei er Durch den Krieg 
gegen die Ungläubigen, ftatt zum reichen Manne, vielmehr zum 
Bettler geworden. Und wie der Marfchall alle Prüfungen glän- 
zend beftcht, fo bewährt fich Lady Mary's Liebe ald ächtes, rei— 
nes Gold, indem fie, felbit gegen den Befehl ihres Vaters, dem 
Geliebten treu bleibt. Durch diefe Barallelifirung befundet fich 
deutlich die Intention des Dichters, das Weſen der wahren Liebe 
und Treue an den beiden verfchiedenen Stoffen zur Anſchauung 
zu bringen. Damit aber erhält die Compofition eine gewilfe 
Aehnlichfeit mit der Chaffpearefchen Weife zu componiren, Nur 
ift der Grundgedanfe nicht tief genug gefaßt, um alle Theile 
gleichmäßig zu ducchdeingen; er ift nicht mannichfaltig genug ent: 
wiefelt, woraus jene ermüdende Gintönigfeit hervorgeht; auch 
fehlen, wie fehon bemerkt, die äußeren, faktiſchen Verbindungs— 
glieder zwifchen den beiden Süjets (welche Shafipeare nie hinzu: 
zufügen vergißt), fo daß das Ganze Außerlich in zwei verfchiede- 
ne Stücke auseinanderfält. — Aehnlich verhält es fich mit 
dem ziveiten Drama, Das ich Dem Leſer noch. vorführen wollte. 
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Es führt den Titel: «A Woman Kilde [killd]- with Kindness» 
(Third Edition 1617, wieder abgedr. bei Dodsley a. ©. VH, 
227 ff). Das Hauptthema ijt hier Die Verführung einer jun: 
gen, fehönen Frau (Mrs. Franfford) durch einen faljcben, un— 
danfbaren Freund ihres Ehemannes und die Art und Weile, wie 
legterer durch feinen Edelmuth, feine Güte und Milde Die Ver— 
irrte zu fo tiefer, verzweifelnder Neue treibt, daß dev Schmerz; 
fie tödtet, — wovon das Stüd feinen Namen hat. Sieht man 
davon ab, daß das Vergehen, um das e8 fich handelt, in pſy— 
chologifcher Beziehung nicht gründlich genug motivirt ift, indem 
MWendoll und Mrs. Frankford, obwohl an fich edle Naturen, ohne 
alle Uebergangsitufen plöglich von ihrer Höhe herabjtürzen, wo— 
durch die Entwidelung der Action etwas Abruptes, Lückenhaftes, 
Unnatürliches erhält, — fieht man von. diefem allerdings erheb— 
lichen Mangel ab, jo ift das Hauptthema vortrefflich durchge: 
führt: die Diftion hat eine natürliche Grazie, einen leichten, har: 
monifchen Fluß; Töne tiefer, Achter Empfindung berühren nicht 
felten wie Muſik das Herz; die Charaktere find gut contraftitt, 
und in lebendiger Aktion eben fo conjequent entwicelt als vichtig 
gezeichnet; nur für die Darftellung der gewaltigeren Gemüthsbe— 
wegungen, des Affefts, der Leidenfchaft, fcheint Heywood's Tas 
lent nicht ausgereicht zu haben. Neben der Hauptaftion gebt 
aber auch hier wieder eine Nebenhandlung hin, welche zwi— 
fhen Sir Francis Acton, Sir Charles Mountford und deſſen 
Schweiter fpielt. Diefe ift mit jener Außerlich fo gut wie gar 
nicht verfnüpft: denn Die ganze Verbindung befteht nur darin, 
bag Mes. Frankford Acton’s Schwefter ift und daß auf ihrer 
Hochzeit der Grund zu der Feindfchaft zwifchen Acton und Mount— 
ford gelegt wird. Innerlich zeigen indeß beide Süjets wieder 
eine gewiffe geiftige Verwandtfchaft. Denn die Nebenhandlung 
dreht ſich ebenfalls um die Leidenfchaft Acton's für die Schwes 
fter Mountford’s und um die Verfuche, fie Dahin zu bringen, daß 
fie aus Liebe zu ihrem Bruder, den er ruinirt und in's Schuld- 
gefängnig bat werfen lafien, ihm ihre Keufchheit opfere. Nur 
der Ausgang ift ein anderer: Aceton wird durch Sufanna’s aufs 
opfernde Schwefterliebe und todesmuthige Jungfräulichkeit über— 
wunden, jo Daß er, von Liebe und Bewunderung bingeriffen,. 
ſich mit ihrem Bruder ausfohnt und ihr ſelbſt feine Hand anbie- 
tet. Während aljo die Haupthanblung tragifch endet, löſt ſich 
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die Nebenhandlung, wie in der Komödie, in Freude und Glüd- 
feligfeit auf. Allein diefe Eontraftirung war nothivendig, um Die 
Sntention des Dichters, den Untergang der gefallenen und bie 
Erhebung der fiegreichen weiblichen Tugend ſich gegenfeitig in 
einander fpiegeln zu laſſen, zur Ausführung zu bringen. Es 
leuchtet indeß von felbft ein, daß dieſer Gedanke theils zu allge 
mein und abftract moralifh, theils ein bloßer Gemeinplag iſt, 
der feine Pointe verliert, wenn er, wie hier, aus dem Zuſam— 
menwirfen der objektiven fittlihen Mächte (in Staat und Kirche) 
herausgeriffen, nur an dem ganz individuellen moralifchen Leben 
einzelner Berfönlichfeiten zur Anſchauung fommt Mit ans 
dern Worten: der Grundgedanke ift wiederum nicht tief genug ge— 
faßt und zu oberflächlich durchgeführt, um dem Stüde die volle 
Würde des Tragifchen und die allumfafjende organifche Einheit 
zu geben, die das ächte Kunftwerf fordert: Außerlich zerfällt Das 
Ganze jedenfalls wieder in zwei beſondere Stüde*). 

Thomas Deffer, — der in England’s Parnassus be- 
reits 15 mal erwähnt wird, mithin um 1600 fchon ein allbe- 
fannter und anerfannter Schriftfteller gewefen fein muß, und alfo 
wahrfcheinlich ebenfalls bald nad 1590 feine dichterifche Lauf- 
bahn begonnen haben wird #F) — zeigt im feinen älteren Stü— 
cken viel Berwandtfchaft mit Heywood; nur hat feine Dietion 
mehr Glanz und Kraft, feine Charaktere mehr Knochen und Seh— 
nen und damit eine ausgeprägtere Individualität, feine Gedan— 


fen mehr Schärfe und PBräcifion. Sp hat 3. B. fein Old For- - 


tunatus (gedruckt 1600, aber mindeftens fchon feit 1595 auf der 
Bühne, wiederabgedr. in den O. P. being a Contin etc. HI, 





*) Don den beiden fürzlich durch die Shakespeare ‚Society publicir- 
ten Stücfen: The fair Maid of the Exchange und Fortune by Land 
and Sea (Ed. by Barron Field, Lond. 1846) ift das erftere, ein älteres 
Merk Heywood's (zuerit gedrucft 1607), ganz in dem oben charafterifirten 
Style gehalten; das zweite dagegen, eines feiner fpäteren Dramen, das er 
zufammen mit W. Rowley fchrieb, Hat im der ganzen Anlage etwas Ge— 
zwungenes (ein älterer Bruder, wegen einer Mißheirath vom Vater ent: 
erbt, im Dienfte bei dem jüngeren Bruder, ift offenbar eine unnatürliche, 
vas Gefühl verlegende Situation), und erfcheint bereits infieirt von dem 
ſpäteren verdorbenen Gefchmace. 

**) Auch von Meres in feiner Palladis Tamia (1598) wird er, 
je wie Munday, Ghettle und Heywood unter den befferen Gnglifchen Dra- 
matikern aufgeführt. 


+ 
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107 ff.), — obwohl durch den in eine grobe Schmeichelei gegen 
Eliſabeth ausgehenden Schluß (der indeß nach Henslowe's Tage: 
buche S. 161 wahrjcheinlich erſt Später hinzugefügt ward) zu einer 
Hof- Komödie degradirt, — viele poetifche Schönheiten. Die 
Schilderung der Liebe Orleans’ zur fchönen Agrippina, der Aus: 
druck des ächten, tiefen Gefühls in ihr, gemifcht mit dem eigens 
thümlichen Humor und den jeltfamen Spielen einer aufgeregten 
Phantaſie, wie fie der Liebe eigen zu fein pflegen, ift höchft ger 
lungen, jo daß Charles Lamb mit Recht behauptet, Diefe Zeich- 
nung laſſe fi wohl den beiten Gemälden Shakſpeare's an die 
Seite ftellen. Es ift ferner ein fchöner, finniger Zug, daß Vice 
die beiden Mörder der Söhne des Fortunatus von der Todes: 
firafe befreit, um fie dev Bein ihrer eignen Gewiffensbiffe zu 
überlafien. Die Charaftere diefer beiden Söhne, der Haupthel- 
den des Stüds, — Andelocia, ein leichtfinniger, vergnügungsfüch- 
tiger Thor, Ampedo Dagegen ein mürrifcher Tugendheld, der in 
feinem Stoicismus die ganze Welt als eine unrettbare Höhle des 
Laſters verachtet, — find vortrefflich gezeichnet; und es ift wie: 
derum ein Acht poetifcher Zug, daß Virtue zulegt diefen Tugend» 
helden ſelbſt desavouirt. Eben fo vortrefflich ift Shadow, ber 
Clown des Etüds, gehalten. Die Sprache, obwohl nirgend 
hochpoetifch, ift Doch überall anfprechend und ausdrudsvoll, an 
einigen Stellen von einem Wohlflange getragen, der an die Mu— 
fit der Shafjpearefchen Diction erinnert; auch die oft weit her— 
geholten und doch meiſt höchit treffenden Gleichnifje haben etwas 
Shaffpearefhes. Nur in der Compofttion erhebt fich das Stück 
nicht über den Etandpunft Heywood’d. Es macht zwar eben- 
falls den Verſuch, die allgemeine, phantaftifch = poetifche Stim— 
mung eines Über die gemeine Wirflichfeit erhobenen, an die Mär- 
chenwelt gränzenden Lebenszuftandes, von der e8 durchdrungen 
ift, in einem conereten Grundgedanken zufammenzufaffen. Aber 
dieſer Gedanfe — daß nämlich zwar das Gluück die Schickſale der 
Menichen beherrſche, die Zugend aber doc) zulest triumphire, — 
ist theild zu allgemein und abftraft, theild weniger durch die 
Action jelbft, als durch die eingeflochtenen allegorifchen Figuren 
ausgejprochen. Auch hat das Stück den Heywoodicen Fehler, 
Daß es Außerlich im zwei auf einander folgende Hälften zerfält, 
wovon Die erjte Die Gefchichte des alten Fortunatus, die andre 
die Schiefjale feiner Söhne, insbejondere des Andelocia, darftellt. 
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Im Allgemeinen fteht e8 mit feinem Süjet, feinen allegorifchen 
Figuren und feiner moralifirenden Tendenz noch der vom Mittel: 
alter überfommenen Auffaffungsweife des Dramas zu nahe und 
dem Geifte der neueren Zeit zu fern, um zur fung des Pro- 
blems, um das es fich handelte, etwas beitragen zu fünnen. — 
Dem Fortunatus nahe verwandt, nur bereits freier von den Ein- 
flüffen der mittelalterlichen Kunftbildung, ohne allegorifche Fir 
guren, ohne Magie und Zauberei, ift die « Patient Grissil> 
ebenfalls eines feiner früheften Stüde, das er nach Henslowe 
(S. 96) in Gemeinfchaft mit Chettle und Haughton verfaßte, 
und Das bereits 3599 auf der Bühne war (gedr. 1603, wieder- 
abgedr. und befonders herausg. durch die Shaksp. Soc. London 
1841). Es würde ein vortreffliches Beifpiel abgeben fowohl für 
das dramatiſche Talent Dekker's und feiner Mitarbeiter, als für 
die Art und Weife, wie die befjeren unter den jüngeren Genof- 
fen Shaffpeare’s durch Gegeneinanderftellung contraftirender Stoffe 
die Darftellung zu beleben und zugleich durch die Gegenſätze 
felbft, fofern fie fich wechfelsweife fordern und ergänzen, ein ge— 
wifjes Band der Einheit zu gewinnen fuchten, — wenn nur Die 
alte Sage nicht gar zu ſehr einer dramatischen Behandlung wis 
derfpräche. — In einem andern feiner Stüde: The Wonder 
of a Kingdom (erſt 1636 gedrudt, aber wahrfcheinlich ebenfalls 
eines feiner älteren Werfe, wieder abgedruckt a. ©. III, 13 ff.) 
bewährt zwar Deffer fein Talent für Gonception poetifcher Cha— 
raftere und Situationen: YFiametta, die Heldin des Stücks, voll 
Stalienifhen Feuers, voll kühnen Muthes und rafcher Entichlof- 
fenheit, führt ihren Namen mit der That; Angelo, ihr Gelieb- 
ter, ift ein würdiges Seitenftücd Orleans im Old Fortunatus, 
nur thatkräftiger, energifcher; Die beiden reichen Edelleute, Tor— 
renti und Gentili, die einen fo ganz verjchiedenen Gebrauch von 
ihrem Neichthum machen, find vortrefflich contraftirt, und felbft 
Torrenti, obwohl ein Wüftling und Verfchwender, hat doch in 
der energifchen, rückſichtsloſen Großartigkeit, mit der er fein Las 
fter übt, einen poetifchen Anflug; nicht minder würde fein Bru— 
der, der verunglüdte Seeheld, wenn feine Berfönlichfeit mehr zur 
Entfaltung käme, einen Acht poetifchen Charakter abgeben. Al— 
fein binfichtlih der Eompofition fteht das Stück entfchieden Dem 
Fortunatus nad, ES find eben nur eine Mafje poetifcher Cha: 
raftere in allerlei intereffante Situationen und VBerhältniffe zu 
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einander gebracht; aber dieſe verſchiedenartigen Fäden laufen ne— 
ben einander hin, ohne ſich auch nur äußerlich zu berühren, und 
an einer ſie innerlich zuſammenhaltenden Grundanſchauung, an 
einem Deſſein des Gewebes fehlt es gänzlich: — ich ſehe wenig— 
ſtens nicht ein, was die Geſchichte Torrenti's und Gentili's mit 
den Liebesangelegenheiten Angelo's und Fiametta's, Tibaldo's, 
Alphonſina's ꝛc. zu ſchaffen hat; ja ſelbſt letztere ſtehen in feinem 
Zuſammenhange unter einander. — Daſſelbe gilt von Dekker's 
«Honest Whore> (gedr. 1604, wiederabgedr. bei Dodsley a. 
O. III, 221 ff.), einem Stüde, das er (nach Henslowe’s Tage- 
buche ©. 232) in demfelben Jahre, in welchem es zuerft gedruckt 
ward, unter Mitwirkung Middelton’s verfaßte: auch hier wieder 
eine Maſſe verfchiedenartigen Stoffes, die einzelnen Scenen und 
Charaktere im Allgemeinen wohl gelungen, aber feine Spur von 
einer innern Einheit, und jelbft die Außere DVerfettung nur fehr 
lodır und oberflächlih. Indeſſen trägt das Stud infofern ein 
etwas verändertes Gepräge, als es bereitS dem neuen Geifte, der 
von B. Jonfon und feiner Schule ausging, fih annähert, Spä— 
ter jcheint Deffer dieſer Richtung fi) mehr und mehr hingegeben 
zu haben: ſchon the second Part of the Honest Whore 
(1608, bei Dodsley III, 329 f.) zeigt nur noch fehr geringe 
Differenzen von der Art und Weife, wie die Anhänger B. Jon— 
ſon's Kunft und Leben auffaßten. — 

Dekker fcheint überhaupt von Anfang an zwifchen Greene’s 
und Marlowe's Styl gefhwanft zu haben. Die Tragödie: Lust’s 
Dominion or the lascivious Queen, Die er mit Day und Haugh— 
ton im Jahre 1600 verfaßte (Vergl. Chalmers bei Dodsley II, 
311. Gollier, Hist. III, 96, Henslowe's Diary 165,), hat lange 
Zeit für ein Werk Marlowe's gegolten, und erfcheint in der That 
mit deſſen Geifte und Weltanfhauung nahe verwandt *æ). Mar— 
lowe aber bildet, wie bemerkt, eine Art von Brüde zwifchen der 
alten, dem Charakter des Mittelalters verwandten Kunftgeftalt und 
ben jüngeren, vom Geifte der neueren Zeit getragenen Beftrebun- 
gen. Diejenigen unter Shaffpeare’3 Zeitgenoffen, die ſich an 
Marlowe näher anjchloffen, werden daher auch leichter von der 
neueren Richtung ergriffen und mit fortgeriffen worden fein. Zu 





— 





*) Im Druck erſchien fie erit 1657, wiederabgedruckt in der angef, 
Ausg. 2. Marlewe's Werfen. Thl. III. 
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ihnen mögen u. A. auch Day und Haughton gehört haben. Uns 


ter den älteren und. ausgezeichneteren Dichtern ift jedoch neben 
H. Chettle vorzugsweife George Chapman ald Nachfolger 
Marlowe's zu nennen. Er war etwas älter als Shaffpeare (ge- 
boren 1557, + 1634), batte in Oxford ftudirt, und ftand in alls 
gemeiner Achtung als ein höchft ehrenwerther Charakter, durch 
Mäßigkeit und ftrenge Sitten ausgezeichnet. In Freeman's Epi— 
grammen (1614) wird feine Originalität, fein unaffeftirter Styl 
und der fanfte Zug feiner «inambitious pen,> worin er ber 
Grazie der fomifhen Mufe den Alten nahe komme, rühmend her— 
vorgehoben. Meves fühet ihn bereits 1598 unter den beiten Eng- 
liſchen Dichten im Felde des Tragiſchen auf; 1595 erwähnt 
Henslowe Eines feiner Stüde: er wird aljo ziemlich gleichzeitig 
mit Shaffpeare, Heywood und Deffer für die Bühne zu arbeiten 
angefangen haben. In der That war es wohl vorzugsweile das 
Tragifche, das feinem Talente entſprach und feinem ernften und 
firengen Sinne zufagte. Dieß beweifen feine beiden beiten 
Stüde: The Conspiracy of the Duke of Byron, und The 
Tragedie of the Duke of Byron, von denen wenigfteng Eines 
bereits 1602 eriftirte (gedr. 1609). Beide indeß und nod) mehr 
fein Bussy d’Ambois zeigen eine ſtarke Hinneigung zur Mar 
loweſchen Auffafjung des Tragifchen; nur Daß dajjelbe Dort noch 
dem mittelalterlichen romantifchen Geifte des alt-Englifchen Dra- 
mas näher fteht, hier Dagegen bereits von Dem neueren Geiſte 
B. Jonſon's und feiner Schule infieirt erſcheint. Auch herrſcht 
in jenen älteren Stücken zwar ebenfalls das Streben nach dem 


Großen, Gewaltigen, Außerordentlichen vor, aber noch gehalten 


von einem gewiſſen Maße der Schönheit und daher nur den 
hohen, kraͤftigen Geiſt des Dichters bekundend. Im Bussy d'Am- 
bois dagegen (gedr. 1607, wiederabgedr. O. P. being a Con- 
tin ete, III, 235 f.) geht es bereits über die Schranfen aller 
Kunft hinaus: die Kraft artet in Wildheit und Gewaltthätigfeit, 
die Strenge in Oraufamfeit, das Böſe in's Teufliſche, Das Tra— 
giſche ins Gräßliche aus. Dabei ift Die Action von einer Maſſe 


überflüffigen Beiwerfs umgeben, aber an fich höchit einfach, ja 


dürftig zu nennen: fie Drebt fich eben nur um Das Liebesverhältniß 
zwifchen d'ambois und der Gräfin von Montjurry, Das eben jo 
raſch angefponnen, ald von dem Gemahl der Gräfin entdeckt und 
durch den Tod der Echuldigen zerjtört wird. In Der Compoſition 
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erhebt ſich Chapman überhaupt nicht über den Marlowefchen 
Standpunkt. Eben fo bat die Sprache, namentlich wiederum im 
Buſſy d'Ambois, viel leeren Pomp und hohles Pathos, nur ſel— 
ten von Tönen ächter Empfindung und Leidenfchaft unterbrochen; 
und in der Charakteriſtik fehlt es nicht an jenen feltfamen Comes 
binationen und plöglichen, unmotivirten Wendungen oder vielmehr 
Derwandlungen der Charaktere, die Marlowe als Hebel der Action 
gern anwendet. (So Ipricht 3. B. der Beichtvater der Gräfin 
mit vollem Ernfte der Ueberzeugung von Religion und chriftlicher 
Tugend, macht aber dennoch den Kuppler, agirt als Teufelsban— 
ner, der mit Behemoth, dem Fürften der Finfterniß, in vertrauter 
Bekanntſchaft fteht, und begeht zulegt die Abfurdität, noch als 
Geift den ganzen fünften Aft mitzufpielen, ohne doch etivas zu 
thun. Und Monfteur, der Bruder des Königs von Frankreich, 
wird aus einem Freunde und Bewunderer der ritterlichen Helden— 
größe d'Ambois' plöglich zu feinem erbitterften Widerfacher und 
zum teuflifchen Böfewicht). Noch entfchiedener geht Chapman in 
feinen Komödien, — wenigftens in den fpäteren, feit 1605, — 
auf den neuen, von B. Jonſon vertretenen Begriff der dramatis 
chen Boefie ein. Im Prolog zu feinem «All Fools,» (1605, 
bei Dodslcy a. A. IV, 109 ff.) beflagt er fich zwar, daß jet 
harmlofer Scherz und freier, unabfichtlicher Witz, wenn nicht an- 
gerichtet mit einer Sauce von Satire, verfchmäht und verachtet 
werde; und im Stüde felbjt macht er feinem Zeitalter den Vor— 
wurf, Daß es nur am Spotten und Schmähen Gefallen finde. 
Chapman lehnt fich dagegen auf; allein unwillführlich verfältt 
er ſelbſt derſelben Unſitte. In feinem All Fools will er gleich- 
fam die ganze Welt wie ein großes Narrenhaus darftelen. Aber 
feine Narren find vielmehr fittenlofe, rohe Gefellen, welche Ehr— 
fichfeit für Dummheit, Zug und Trug für Klugheit, und Ehebruch 
für einen Epaß halten; oder fie find (wie Goftanzo und Corne— 
lio) völlig halt» und charakterlos, bloße Wetterfahnen in der Hand 
des Dichter. Die Intrigue ift zwar gut angelegt und (mit Aus— 
nahme des Schluffes) leicht und gewandt durchgeführt. Allein da 
ſich Alles nur um gefchlechtliche Sünden, um Ehebruch und wie- 
der Ehebruch dreht, fo erfcheint das Ganze zulegt nur wie eine 
ausführliche Satire gegen die Ehe oder wenigftens gegen alle 
eiferfüchtigen, auf die Ehre ihrer Frauen haltenden Ehemänner, 
denen mit Currentſchrift die troftlofe Wahrheit entgegengehalten 
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wird, daß, wie Die Sachen nun einmal finden, Hörner unver: 
meidlich feien und durch Eiferfucht nicht abgehalten werden könn— 
ten. Diefe profaifche Gemeinheit Der Lebensanficht, die dem Gans 
zen zu Grunde liegt, macht alle guten Eigenfchaften des Stüds, Die 
vafche, Tebendige Bewegung der Action, die fließende, gewandte 
Sprache, den leichten, meift eben fo treffenden als Dramatifchen, 
nur zu eintönig ſchlüpfrigen Wis, völlig zu nichte. — Bon ähn— 
licher Art ift ein fpäteres Luftipiel Chapman’s: The Widowe's 
Tears (1612, a. ©. VI, 119 f.). Während dort die Treulofig- 
feit der Cheweiber das Thema bildet, das bis auf Die Hefe ers 
fchöpft wird, ift e8 hier die Unbeftändigfeit und Leichtfertigfeit 
der Wittwen, die lächerlich gemacht wird: Die Gemeinheit dev Le— 
bensanftcht, welche die Weiber ohne Ausnahme zu verächtlichen 
Spielbällen der gemeinften finnlichen Gelüfte macht, ift dort wie 
hier dieſelbe. Im beiden Stüden wie im Buſſy d'Ambois ift der 
eine Grundzug der Ben Jonſonſchen Ecjule, das Drama zum 
bloßen Spiegelbilde dev gemeinen Wirklichkeit herabzufegen, nicht 
zu verfennen. — 

Thomas Middleton und William Nowley, zwei 
jüngere Dichter, welche viel in Gemeinfchaft gearbeitet haben (Das 


ältefte bisher befannte gedrudte Stück von jenem ift aus dem 


Sabre 1602, von diefem aus 1607, wahrjcheinlich indeß waren 
beide fchon früher für Die Bühne thätig), ſcheinen Denfelben Gang 
wie Chapman, Marfton, Webfter u. A. gegangen zu fein. Midd- 
Ieton’8 Mayor of Quinborough (exit 1661 gedrudt, aber ohne 
Zweifel Eines der Alteften Werke des Dichters, wiederabgedr. a. 
©. XI, 105. ff.) ift noch ganz in Dem vomantifchen, epificenden 
Style Greene’8 oder des Shaffpearefchen Perikles gehalten. Es 
behandelt im Allgemeinen denfelben halb fagenhaften, halb hifto- 
rifchen Stoff, den the Birth of Merlin, nur von einer andern 
Seite gefaßt, zur Darftellung bringt. Auch Teßteres ift in dem— 
felben Geifte gearbeitet; wäre e8 daher ein Wert W. Rowley's 
(was ich indeß eben fo wenig glaube, als daß Shaffpeare irgend 
einen Antheil daran gehabt #), fo würden dieſe beiden fo nahes 
verwandten Stücke zeigen, Daß beide Dichter von Einem und dem— 
felben Punkte aus in die dramatische Laufbahn eintraten. Beide 
haben indeſſen fpäter den anfänglich betretenen Weg verlafjen, 


— 


*) Das Nähere darüber im folgenden Abdfchnitt unter No. IV. 


ee ee - 
—* 


R 255° 


Middleton’d «A Mad World, my Masters», eine 1608 im 
Drud erichienene Komödie (bei Dodsley a. A. V, 283 ff.), 
ſchwankt bereits im Styl und Charafter zwifchen der alten und 
B. Jonfon’s Schule Die Jdee des Stüds ift im Titel angege- 
ben. Allein Middleton’s tolle Welt befteht nur in einem reichen, 
gutmüthigen, aber eiteln, genußjüchtigen, noch immer den Aug: 
fchweifungen der Jugend ergebenen Großvater und feinem leichts 
finnigen, tollen Enfel, der jenen auf allerlei ergögliche Weife 
prellt, und zulegt jelber Durch eine verfchmigte Dirne, die lan— 
ge als Curtiſane gedient, ihm. aber als reine Feufche Jung: 
frau fich verheivathet hat, geprellt wird. Dazwiſchen fpielt Die 
Liebesangelegenheit eines Mr. Benitent Brothel mit der jungen 
Frau eines alten, eiferfüchtigen Moraliften; fie fteht in gar kei— 
nem Zufammenhange mit der Hauptaction, und wird durch Die 
plögliche Neue des Liebhabers beendet. Der Teufel (unter dem 
Namen Succubus eingeführt) fucht vergebens den reuigen Sün— 
der in feinen beſſern VBorfägen zu ftören: er befteht die Verſu— 
hung, und bringt auch noch die Frau auf den Weg der Tugend 
zurück. Diefe Einmifchung des Teufels und einer ernften Moral 
in ein Stud, das übrigens nur wie eine Copie der frivolen Sit- 
ten der fafhionablen Londoner Welt von 1608 erfcheint, beweift, 
dag Middleton gleichfam vom Mittelalter in die neuere Zeit und 
von Diefer in jenes zurückſprang, ohne die Kluft zwifchen beiden 
ausfüllen zu können, weil er weder die alte noch die neue Zeit 
verjtand. Nach einem feiner ſpäteren Stüde zu urtheilen trat er 
indeß fpäterhin, wenn auch nicht der Form doch dem Snhalte 
nah, ganz zur Kunſt- und Lebensanficht der neueren Zeit über, _ 
«Women beware women, a Tragedy« ete. (wiederabgedr,. in 

den ©. P. being a Cont. ete. V, 3 ff.) ift ein Stück voll Hu- 
terei und Ehebruch, Mord und Todtſchlag, das Abbild der ge- 
meinen Wirklichkeit eines völlig demoraliſirten Zeitalters. Hier 
ift Die tragische Mufe nicht mehr Die ernite, erhabene, von innis 
gem Mitgefühl bewegte, in tiefe Gedanken verfunfene Göttin, 
jondern Die Furie des Verbrechens, die die gefunfene Welt durch: 
zieht, um fie und in ihr ſich felbft zu vernichten. Die fittlichen 
Mächte find zwar halb und halb repräfentirt durch den Lord Gar: 
binal; aber fie treten nur äußerlih an die handelnden Berfonen 
heran, ohne lebendig in die Aftion einzugreifen, und finden faum 
zwei Minuten Zeit, um einige veligiöfe Gemeinpläge von ewiger 
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Hölfenfteafe u. dergl. auszufprechen. Wir fönnen an feiner Der 
handelnden Berfonen Antheil nehmen, weil wir lauter Narren 
oder Böfewichter vor ung haben, die fo vafch und unmotivirt von 
Berbrechen zu Verbrechen fortftürzen, oder wie Brancha fo plöß- 
fich von der Höhe reiner, edler Weiblichkeit in Die gemeinfte Sit 
tenlofigfeit herabfinfen, daß fie nicht lebendigen Menſchen, ſon— 
dern leeren, häßlichen Larven gleichen. Die Compofition ent— 
fpricht diefem Stoffe: fie vermag offenbar die Maſſe der Ereig- 
niffe und Handlungen nicht zu bewältigen; fie hat Daher etwas 
Unruhiges, Springendes, und erfcheint lüdenhaft, gewaltfam und 
unflar; namentlich ift die Kataſtrophe jo unverftändlich, Daß 
man-nicht mit Beftimmtheit zu fagen weiß, auf welche Weife Der 
fechsfache Mord, in den das Ganze ausläuft, zu Stande fommt. 
Die Sprache endlich hat eine ſolche Kürze und Magerfeit, daß 
fie eben nur hinveicht, um das, was Außerlich gefchieht, nicht 
aber, um die Empfindung, den Affekt, Die Leidenfchaft, aus der 
es hervorgeht, auszudrüden, — 

Hehnlich fteht es mit William Rowleys ſpäteren Arbei⸗ 
ten im Verhältniß zu ſeinen früheren. Während ſein Luſtſpiel: 
«A new Wonder, A Woman never Vext» (a. a. ©. V, 
235 ff.), — in der finnigen Weife und der feinen Ironie, mit der 
ed die Tugend der weiblichen Sanftmuth als ein neues Wunder 
und eine Art von Talisman verherrlicht, der mit magifcher Kraft 
die roheften Wüftlinge in trefflihe Ehemänner verwandelt und 
die erbittertften Gemüther verfühnt, — noch etwas von Dem zar— 
ten, poetifchen Golorit der älteren Schule an fich trägt, fteht bes 
veit$ fein «Match at Midnight» (bei Dodsley a. A. VII, 299), 
ein, wie ich glaube, fpäteres Luftfpiel, dev Ben Jonfonfchen Rich» 
tung infofern um vieles näher, als es eben nur ein Dramatifirtes 
Genre:Bild aus dem gemeinen Leben ift, einen alten Wucherer 
darftellend, der um eine junge reiche Wittwe freit, aber von ihr 
und feinem eignen lebensluftigen, lieberlichen Sohne mit Hülfe 
einer Kuppflerin, einer Gurtifane und einigen gleichgefinnten Kum— 
panen betrogen wird. Die Pointe ift, daß fchlieplich letzterer 
jelbft durch Die vermeinte Wittwe und deren verfappten Ehemanne 
fich gefoppt fieht. — «The Changeling» endlich, eine Tragödie, 
die W. Rowley unter Beihülfe Middleton’s verfaßte (in den O. 
P. being a Cont. etc. IV, 225), zeigt fo ziemlich biefelbe Faſ— 
fung des Tragifchen, die wir fo eben an Middleton’d Woman 
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beware Woman fennen gelernt haben. Auch die Sprache, die 
Charakteriftif und Compofition ift im Wefentlichen Diefelbe. Sn 
legterer Beziehung hat es nur noch den Fehler, daß die Liebes- 
angelegenheit zwifchen Antonio, Francisco und der Frau des Ir— 
venarztes Alibius nicht nur in gar feinem Zufammenhange mit 
der Haupt-Action fteht, fondern auch auf einer Intrigue beruht, 
die, kaum begonnen, in der Mitte ſtecken bleibt und ohne allen 
Schluß in der Luft fchwebt. — | 

In einem ähnlichen Berhältniffe, d. h. im Derfelben un— 
glüdlichen Halbheit, theild der Shafjpearefchen, theils der Ben 
Jonſonſchen Schule angehörend, fehen John Marfton und Sohn 
Webſter, deren erfte dichteriſche Thätigkeit mit dem Beginn des 
Kampfes der beiden entgegengefeßten Richtungen in Eins zufam- 
men fällt. Beide dürften ziemlich gleichzeitig mit Middleton und 
Rowley, in den Testen Jahren des 16ten Jahrhunderts (jener 
nad) Henslowe's Tagebuche Seite 156 im Jahre 1599, Diefer 
nach bderjelben Autorität 1598) *) als Dramatifche Schriftfteller 
aufgetreten fein. An Talent überragen fie zwar ihre genannten 
beiden Kunſtgenoſſen; aber eben darum tritt jene Halbheit ihrer 
Stellung, die fie mit ihnen theilen, nur um fo entfchiedener her⸗ 
vor. Man darf ſich nur nicht irre machen laſſen durch den Um— 
ſtand, daß Marſton anfänglich in perſönlicher Feindſchaft mit 
Ben Jonſon ſtand (wie deſſen Poetaster 1601 zur Evidenz be— 
weift), und auch nach einer vorübergehenden Ausföhnung, wäh 
vend welcher er ihm feinen «Malcontent» (1604) widmete und 
rühmende Verfe zu Ben Jonſon's Sejanus fchrieb , wiederum 
(in der Vorrede zu feiner Sophonisbe 1606) ſtark gegen ihn 
polemifirt. Auch trägt es nichts aus, daß Webfter anfänglich 
mehr duch Marlowe’s ald Ben Jonſon's Genius angeregt und 
zum Dichter erzogen zu fein fcheint. Der Geift ihrer beiderfeiti- 
gen Dichtungen, ihre Weltanfchauung, ihr Begriff der drama- 


*) Ih halte wenigftens das Stück «the Guise», deſſen Henslowe 
(S. 110) unter dem 27ten Novbr. 1598 gedenft, nicht für Marlowe's Mas- 
sacre af Paris, jondern für das verloren gegangene Stück Webſter's, das 
er unter dem Titel the Guise in der Devication zu feinem Devils Law 
Case (1623) unter feinen älteren Arbeiten mit aufzählt. Denn da Hens⸗ 
lowe an andern Stellen das Marloweſche Stück bei ſeinem rechten Namen 
nennt, unter dem 3. Novbr. 1601 dagegen wiederum den Guise in aus— 
drüdliher Verbindung mit Webfter erwähnt, fo fehe ich nicht ein, warum 
mit jener Notiz aus 1598 nicht ebenfalls Webfter’s Guife gemeint fein folt, 
Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 17 
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tifchen Kunft, ihre Auffaffung Des Tragiſchen, Furz Alles, was 
auf die Eeite des Inhalts füllt, erfcheint Dennoch dem Geifte 
der Ben Sonfonfchen Schule fo nahe verwandt, daß man von 
diefer Seite beide al8 Träger der neueren Kunftrichtung betrach— 
ten muß. Das dramatische Kleid dagegen, Das fie Diefem In— 


halte umhängen, der Etyl im engern Sinne, die Form ihrer 


Dichtungen fteht allerdings noch der Weile der Älteren Schule 
näher. In der That, Marſton ftrebt Danach, wie ‚er felbft jagt, 
«die Dinge nicht, wie ein Hiftorifer [d. h. a la Ben Jonson]| 
bloß zu referiren, fondern fie al8 Dichter darzulegen und auszu— 


breiten» (enlarge), Er ift fern davon, «andre Schriftfteller ab- 


zufchreiben, Haffifche Autoritäten zu eitiven und Neden aus latei- 
nifcher Proſa in Englifche Blank-Verſe umzufeßen» (was man 
Ben Jonſon zum Vorwurfe machte). Er theilt eben jo wenig 
als Webfter die Ben-Jonſonſche Leidenfchaft für das antife Dra— 
ma und Die Ariftotelifchen Negeln. Bei beiden ift vielmehr bie 
Form der Compofition wie der Sprache und Charakteriſtik mehr 
jene freiere, vom unmittelbaren Inftinfte des Gefühls und der 
Phantaſie eingegebene Darftelungsweile Greene's, Marlowe's, 
Shaffpeare's, als die Ben-Jonſonſche, dom vefleftirenden Ver— 
ſtande beherrfchte, abfichtsvolle, tendenzenreiche Schreibart. Bes 
trachtet man aber Marfton’s Malcontent, feinen Parasitaster 
or the Fawn, Antonio and Mellida u. A. (bei Dodsley a. U. 
IV, 17 ff. und in den ©. P. ete. I, 107 ff. 277 ff.), betradh- 
tet man Webſter's Tragödie: The White Devil, oder feine Luft- 
fbiele: The Devils Law-Case, A Cure for a Cuckold, 
Westward-Hoe, Northward-Hoe (das zweite in Gemein— 
ſchaft mit Rowley, letztere beiden mit Deffer verfaßt — The 
Works of J. Webster, new first colleeted ete. by the Rev. 
Alex. Dyce. Lond. 1830) etwas näher, fo wird man finden, 
daß ber poetifche Gehalt ihrer meiften Stüde, der faft überall 
nur Die gemeine Wirflichfeit mit ihren Laftern und Gebrechen, 
ohne alle poetifche Erhebung und Verklärung zur Darftellung 
bringt #), mit jener feiern Form nur in Widerſpruch ſteht und 

*) Eine Ausnahme davon macht Webfter's Appins und Virginia, 
Es dürfte leicht feine befte Tragödie fein. Allein hier hatte ihm die Ge: 
fihichte bereits jo poetiſch vorgedichtet, daß es nur daranf anfam,  ihrmit 
einiger Geſchicklichkeit das dramatiſche Gewand umzuhängen. Hier be— 
durfte es in Beziehung auf Compoſition und Charakteriſtik keiner beſonde— 


— —ñ 


—— 
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daß daher lehtere fie nur verführt, gelegentlich in das Wülte, 
Unwahrfcheinliche, Unnatürliche auszufchweifen, wofür man bei 
Webſter viele Beifpiele*), bei Marfton namentlich fein. Antonio. 
and Mellida als Beweis anführen kann. Zum. Neberfluß er— 
Härt Webſter felber in der Vorrede zu feinem White Devil 
(1612), daß ex ftets den wollen und fihwunghaften Styl Chap- 
man's, die forgfam gearbeiteten und verftändigen Werfe B. Jon— 
fon’s und die nicht weniger werthvollen Compofttionen der höchft 
ausgezeichneten Meifter Beaumont und Fletcher fo wie auch den 
feuchtreichen Fleiß (copious industry) eines Shafjpeare, Deffer 
und Heywood befonders hochgeachtet Habe. — In der Komödie, 
3. B. in Marſton's Malcontent, herrfcht daher bei. beiden Dich- 

tern. ein Geift der Satire und Tadelſucht vor, der mit profaiichem 
Ernfte Alles, von den religiöfen Zuftänden ab bis zu den Heinen 
Narrheiten in Tracht und Kleidung, bekrittelt. Das Tragifche 
ift meift nur. das fich felbft mordende Böſe; die Compofition eine 
Kette meift auf Schandthaten ruhender Intriguen, Außerlich. ziem— 
lich gut zufammengehalten,, aber ohne. inneren ideellen Gehalt; 
die Charakteriftit zwar im Allgemeinen richtig, Elar, präcis, aber 
die Zeichnung zu fharf und edig, die Farben zu dick aufgetraz 
gen, Die einzelnen Figuren porträtartig gehalten, ohne alle ideale 
Schönheit; die Sprache endlich jene ſcharfe, fentenziöfe, vom Ver— 
ftande ausgemünzte Diction, welche mehr in fpigen Winfeln als 
in der Wellenlinie der Schönheit ſich fortbewegt. Selbſt die klei— 
nen Eigenheiten Ben Jonſon's und ſeiner Schule finden wir bei 
beiden Dichtern wieder. Beide z. B. ſprechen lieber in den pomp- 
hafteren, aus dem Lateinifchen ftammenden Wörtern und Phra— 
fen der Englifchen Sprache, als in den befcheidneren. Angelfächs 


ven Anftrengung; die Hauptſache war, nur die nach ihrem ganzen Ver— 
lauf gegebene Action und die ebenfalls gegebenen Charaktere in angemeſſe— 
ner Diction ſich ausfprechen zu laſſen; und in diefer Beziehung kam Web- 
ftern die Energie und der kühne, pathetifche Schwung feiner ſentenzenrei— 
hen, nur etwas zum Bombaſt neigenden Sprache fehr zu Statten. — 
Auch) The Dutchess of Malfi fann man allenfalls zu den Ausnahmen vech- 
nen, Hier find wenigfiens die Herzogin und Antonio, die Helden des 
Stücks, wahrhaft edle Naturen und das Tragifche zeigt daher, wie in Ap- 
pius und Virginia, mehr ein Shaffpearefihes Gepräge. — 

*) Sch erinnere nur an die völlig überflüffigen und daher fehr un— 
natürlichen Geiftererfcheinungen in feinem White Devil, die nur dazu die— 
nen, das wüfte, chaotifche Getriebe des ganzen Stücks a vermehren. 
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ſiſchen; beide lieben es, ihren Figuren Tateinifche Sentenzen in 
den Mund zu legen, d. 5. fie prunfen gern mit ihrer Bildung 
und Gelehrfamfeit; ja Marfton begeht in Antonio und Mellida 
die Gefchmadtofigfeit, daß er die beiden Liebenden im Augen- 
bliefe des höchften Entzüdens, als fie fich unvermuthet wiederge- 
funden, plöglich in Stalienifchen Sonett: Verfen ihre Wonne aus- 


iprechen läßt. 


Sch glaube, mich einer näher eingehenden Kritik einzelner 
Dramen Webfter’s und Marfton’s überheben zu fünnen. Aus der 
bisherigen Darftellung wird man bereit zur Genüge die Beftä- 
tigung defien gefunden haben, was ich oben behauptete, daß näm- 
lich um 1605 eine entfchiedene Veränderung fowohl im Geſchma— 
de des Englifchen Publicums wie in der Kunft- und Lebensan— 
fiht der Ton angebenden Dichter vor fich gegangen fein muß. 
Chapman, wie wir gehört haben, beflagte fich um Diefe Zeit, daß 
man nur noch an Satire und Spötterei gefallen finde, — eine 
Klage, die offenbar vorzugsweife der Komödie galt; und Hey- 
wood bedauert in dem Prolog zu feinem Challenge for Beauty 
(in den ©. P. being a Contin. VI, 333), daß «die Englifche 
Bühne aus Nahahmung anderer Nationen von der Darftellung 
hoher, heroifcher Etoffe, großer Könige und Herzöge, fich jebt 
erniedrige zur Schilderung ftecher Liebhaber, verſchmitzter Kupp— 
ler und Betrüger,» — ein Ausfpruch, der offenbar vorzugsweife 
die Tragödie trifft, und der, obwohl er fich unmittelbar auf eine 
etwas fpätere Zeit beziehen mag, doch ohne Zweifel fehon für 
die Zeit von 1605 ab eine wenn auch befchränfte Gültigfeit hatte, 
Ben Jonſon felbft fpricht (in der Dedication feines Bolpone v. 
11. Febr. 1607) feine Indignation darüber aus, Daß man jebt 
nur Obfeönitäten, Profanation und Blasphemieen und Die ganze 
Ungebundenheit einer Gott und Menſchen beleidigenden Sprache 
höre. — Worin die Veränderung beftanden, ift bereits vielfach an— 
gedeutet. Indem zunächft die Hauptrepräfentanten ber älteren 
Schule, und demnächft als Mebergangspunfte von ihr zu Ben 
Jonſon Dichter wie Chapman, Middleton, Nowley, Webfter und 
Marfton, näher von uns charafterifirt worden find, haben wir be— 
reit8 auf die Haupt Differenzpunfte zwifchen beiden Schulen hin- 
gewieſen. Wolle Klarheit und Anfchaulichfeit kann indeß der Ge— 
genſatz zwifchen ihnen erſt gewinnen durch eine nähere Charakteri— 


——— — - 


ent: 
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fit Ben Jonſon's felbft und der Haupt» Repräjentanten feiner 
Richtung. 

Ben Jonfon, in Weftminfter zu London 1573) gebo- 
ven, war der Sohn eined Schottiichen Gentleman. Sein Vater 
ftarb indeß Furz vor feiner Geburt, und feine Mutter, in dürfti— 
gen Umftänden zurüdgelaffen, verheirathete fich bald wieder an 
einen Londoner Bürger und Maurermeifter (Bricklayer). Allein 
auch die Verhältniffe dieſes Stiefvaterd waren nicht glänzend. 
D. Jonſon befuchte auf Koften feines väterlichen Freundes Cam— 
den die Stadtſchule von Weftminfter und, wie man bisher ange- 
nommen hat, wenigftend auf furze Zeit auch die Univerfität Cams 
bridge. Allein Testeres ift eine bloße Vorausfegung; Drummond, 
dem er felbit feine Lebensgejchichte erzählte, weiß davon nichts. 
Wohl aber trieb er eine Zeitlang das Maurerhandwerf, Fonnte 
ed indeß in dieſer niedern, mechanifchen Befchäftigung nicht aus— 
halten und ward daher beim Ausbruch des Flandriſchen Feld- 
zugs Soldat. Aber auch in dieſer Laufbahn fcheint er Fein Glüd 
gemacht, Feine Befriedigung gefunden zu haben. Er fehrte we- 
nigitens nach Beendigung des Krieges zurück, um fich feinen ge— 
wohnten Studien zu überlaffen (Notes etc. p. 18 f.). Seine 
Gelehrfamfeit, die für Die damalige Zeit in der That ausgezeich- 
net war und fpäter von beiden Univerfitäten durch, Verleihung 
des Ehren=Diploms eines Mafter of Arts anerkannt ward, hat 
er ſonach auf eigne Hand duch anhaltenden, neben feinen Be- 
rufsthätigfeiten hergehenden Privat - Fleiß fich erworben, — 
ein Beweis nicht nur für feine hervorragenden Fähigkeiten, fon- 
dern auch von energifcher Ausdauer und Willensftärfe Nach 
allgemeiner Annahme (die indeß aller beftimmten Gründe ent- 
behrt), wendete er fih ſchon um 1593 zur Bühne, und fpielte 
wahrſcheinlich anfänglich eine Zeitlang im Curtain. Sein älte- 
ftes erhaltenes Stück ift das fchon erwähnte Luftfpiel: Every 
Man in his Humour, das, wie er felbft fagt, 1598 auf dem 
Globus zum erften Male aufgeführt wurde. Es ift möglich, ja 
wahrjcheinlih, Daß er bereits früher für Die Bühne gefchrieben 
hat, er erwähnte wenigftens gegen Drummond im J. 1619, daß 
die Hälfte feiner Komödien nicht im Drud erfchienen feien (a. 

) Nicht 1574, wie bisher allgemein angenommen wurden. S. No- 
tes of B. Jonson’s Conyersation with W, Drummond, Lond, Pr. f. t. 
Sh. 8. 1842 p. 39, | 
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©. S. 27). Vermuthlich waren Dies größtentheils Jugendwerke, 
deren er fich fpäter fchämte. Allein da diefe Arbeiten verloren 
gegangen find, da er felber fie desavouirt hat, indem er fie in 
die von ihm felbft veranftaltete Gefammtausgabe feiner Werke 
nicht aufnahm, fo ift für uns der Anfangspunft feiner dramati- 
fchen Laufbahn das Jahr 15987). Von da ab bis zu feinem 
Tode (bten Auguft: 1637) fchrieb er 18 Dramen, mehrere ſ. g. 
Conrt- Entertainments (Allegorien theils mit monologifchen, 
theilg mit Dialogifchen Zwiſchenreden), eine große Anzahl Masques, 
d. h. Eleiner, mit Gefängen ducchflochtener und, unferen Sing— 
fpielen vergleichbarer Dramen, meift ebenfall3 allegorifchen In— 
halts, für deren Erfinder er gelten Fann, und eine Maffe von 
Epigrammen und Hleineren Gedichten aller Art. 1616 ernannte 
ihn fein geleheter Gönner, Jacob I.,.zum poeta laureatus (Hof- 
poeten), feste ihm ein Jahrgehalt von 100 Mark aus, ließ vor= 
zugsweife von ihm alle poetifchen Bedürfniffe des Hofes befries 
digen, und gab ihm 1625 in einem Lettre- Patent fein königli— 
ches Wort, ihn nach dem Tode Eir George Bucs und Sir John 
Aſtley's zum Master of the Revels zu ernennen. Allein Jacob 
ftarb, bevor duch das Ableben der beiden genannten die Stelle 
vacant ward, und B. Sonjon erhielt Diefelbe nicht. Zwifchen 
1612 und 1625, dem Todesjahre Jacob's J., ſcheint B. Jon— 
fon’s Blüthen- und Glanz-Periode zu fallen. Carl J. erhöhte 
zwar 1630 fein Salar von 100 Mark auf 100%; auch empfing 
er von ber City ein Jahrgehalt von 100 Nobles; allein das 
Anſehen, das er unter Jafob bei Hofe wie bei den Gebildeten der 
Nation befaß, feheint feitdem wanfend geworden zu fein und all 
gemach abgenommen zu haben. 





*) Gifford und nah ihm Barıy Cornwall in ihren angef. Ausgg. 
von B. Sonfon’s Werfen nehmen an, daß fein Luſtſpiel: The Case is al- 
tered (zuerſt gedr. 1609) das ältefte feiner noch vorhandenen Stücke fei 
und bereits 1596 verfaßt worden. Allein Gifford ſelbſt weift nach (B, Jon- 
son’s Works VI, 327), daß dafjelbe erjt nad) 1598 entjtanden fein könne, 
indem B. Sonfon darin gegen Anthony Munday einige Fritifch fatirifche 
Seitenhiebe führt, weil derſelbe von Meres in feiner ofterwähnten (1598 
erichienenen) Palladis Tamia «tbe best plotter» genannt worden war, 
Mit diefem Argument fchlägt Gifford fich felber. Eben fo einleuchtend hat 
Collier (Life of Shakspeare a. DO. ©. CLXVI f.) dargethan, Daß Kvery 
Man in his humour nicht, wie Gifferd will, bereits 1597, fondern erſt 
1598 zur Aufführung gekommen. 
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Ben Jonfon war, wie ſchon bemerkt, ein Mann von gründ— 
licher Gelehrſamkeit; er befaß großen Scharffinn und einen rei— 
hen, treffenden, nur etwas ſchweren Wis, aber feine Zartheit 
des Gefühls, wenig Tiefe des Gemüths und noch weniger ſchö— 
pferiſche Phantafie, und daher feinen Schwung, Feine Begeifte- 
rung: er war mehr zum Kritifer ald Dichter geboren, gewiſſer— 
maßen der Lefing feiner Zeit, nur daß er nicht für die wahre, 
jondern für eine falſche, verderbliche Kunftrichtung, nicht für Na— 
tur und Originalität, jondern für Künftelee und Nachahmerei 
kämpfte. Der tüchtigfte Verftand beherrſchte feine ganze geiftige 
Thätigfeit. Damit machte er Theorien, ſpeculirte und Fritifirte, 
prüfte und überlegte, und griff mit eben fo viel Muth als fchnei- 
dender Schärfe Alles an, was feine Prüfung nicht beftand oder 
was ihn perfönlich verlegte und feinen Beftrebungen entgegentrat. 
Sieht man ab von den eingemifchten Angriffen auf feinen Cha— 
tafter, von den Vorwürfen der Schmähfucht, Unverfchämtheit, 
Arroganz, Selbjtlod, Schmeichelei 2c., über deren Wahrheit oder 
Unwahrheit wir hier nicht zu urtheilen haben, fo dreht fich der 
Streit zwifchen ihm und Deffer, wie ev uns in Jonfon’s Poe— 
tafter und Dekker's Satiromastix or the Untrussing of the 
Humorous Poet (bei Hawkins II, 95 ff.) vorliegt, vornehm— 
lih um das Wefen und die Berechtigung der Satire. Ben 
Jonſon giebt zu, daß er fatirifch fei, behauptet aber, daß bie 
Satire von jeher zum Wefen der Komödie gehört habe. Deffer 
Dagegen macht e8 ihm zum Hauptverbrechen, daß er durch feine 
rückſichtsloſe, heimtüdiiche, gegen Freund und Feind gerichtete 
Satire gleichjam die dramatische Mufe geſchändet und ihrer Un- 
ſchuld und Keufchheit beraubt habe. Wenn ihm Dekker außerdem 
vorwirft, Daß er fchwerfällig arbeite, und nur Stückwerk hervor— 
bringe, indem er die Alten zerftüdele und gelegentlich feine Dra- 
men mit fremden Federn («with jests from the Temples Re- 
vels») auspuge, fo find dieß nur mehr oder minder bedeutende 
Nebenzüge. Einen andern charakteriftifhen Hauptzug des Jon— 
ſonſchen Styls trifft dagegen Marfton, wenn er, wie ſchon er: 
wähnt, im Vorwort zu feiner Sophonisbe von ihm! behauptet, 
daß er Die Dinge nur wie ein Hiftorifer referire, nicht wie ein 
Dichter darzulegen, auszubreiten, zu vergrößern verſtehe. In der 
That war es B. Jonfon, der zuerft die Sative im engern Sinne 
in Die Komödie einführte, Früher hatten die Englifchen Brama— 
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tifer wohl auch über einzelne Ereignifje, über einzelne National 
Charakterzuge, Moden, Sitten und Gebräuche ihren Wit ges 
macht, aber in jener lachenden, harmlofen, beiläufigen Weiſe, 
die niemals verlegt, weil fie das Einzelne nur als Ausflug oder 
Deifpiel der allgemeinen Lächerlichfeit des ganzen menfchlichen 
Dafeins faßt und daher den Spötter felbft mit trifft. B. Jon— 
fon dagegen gab der Sitten- und Charafterfchilderung Porträts 
Aehnlichkeit, dem Spotte die Anzüglichkeit, und Damit dem Ko: 
miſchen den verlegenden Stachel; er fpottete nicht bloß beiläufig 
und unwillfürlich, fondern abfichtlih und ausführlich; er wollte 
nicht bloß Lachen erregen, fondern beſſern und. belehren, nicht 
bloß fcherzen, fondern zugleich fein Urtheil, feine Verachtung aus: 
jpredden; und — aus dem Komifer war der Satirifer geworden. 
Satire und Gittenfchilderung ift aber zugleich Ben Sonfon’s 
ftarfe Seite. Er mag Dabei hier und da perfönlich geworden 
jein, — . wir fünnen das faum noch beurtheilen, da uns ale 
perfünlichen Bezüge aus jener Zeit faft gänzlich fehlen, — aber 
im Allgemeinen find feine ſatiriſchen Ausfälle mehr objeftiver Na: 
tur. Wo er gegen Thorheit, Lafter und Unvernunft zu Fehde 
zieht, da vergißt er feine Gelehrfamfeit, da wird er warm, da 
giebt fein Zorn feiner körnigen, fentenziöfen Eprache einen gewiſ— 
jen fchwerfälligen Schwung, daß die Worte wie Hämmer dröhs 
nend niederfallen, Da ift Alles, Diction und Charafteriftif, Zeich— 
nung und Colorit, Licht und Schatten, nicht nur richtig und an— 
gemefjen, fondern voller Leben und Energie, — furz da ift er in 
jeinem Elemente. Denn fein Element ift eben die gemeine Wirk: 
lichfeit, das Leben und die Menfchen, wie fie nun einmal find, 
d. h. Leben und Gefchichte, wie fie der gewöhnliche pragmatifche 
Hiftorifer im Gegenfag zum Dichter aufzufaffen pflegt. Er 
ift entfchiedener Nealift: die Wirklichkeit in ihrer ganzen Nadts 
heit, von ihrer handgreiflichen Seite mit hiftorifcher Treue Dar: 
geftellt, ift ihm zugleich die Wahrheit; eine andere, höhere poetis 
fche Wahrheit, eine Wahrheit in: der Geftalt der Schönheit, Fennt 
er nicht, oder, was daffelbe ift, fie wird ihm, wo er fie darftels 
len will (3. B. in feinen Masken) zur abftraften Allegorie. Er 
weiß Das Ideale, Allgemeine nicht mit dem Nealen, Individuel: 
len zur organischen Einheit zu verfnüpfen: für jenes fehlt ihm Die 
poetifche Anſchauung; es verflüchtigt fi ihm unter der Hand zum 
abftraften philofophifchen Begriffe, Für das Neale, Individuelle 
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dagegen hat er das fchärffte Auge; hier weiß er mit feiner aus- 
gezeichneten Beobachtungsgabe in die geheimften Winfel und ver- 
borgenften Falten einzudringen; hier findet ev den reichiten Stoff 
für feinen kritiſchen Verſtand und fein treffendes Urtheil. Aus 
diefer Sphäre entnimmt er daher aud) feine Charaktere, und ftelt 
fie in jcharfen Umeifjen mit fefter Hand hin. Aber er ift, wie 
er fich felbft nennt, vorzugsweife «the humourus Poet;» jeder 
feiner Charaktere zeigt Daher ftetS nur Einen, beftimmten, unwans 
belbaren Humour, d. h. jeder erfcheint eben nur als Nepräfen- 
tant einer beftimmten Klaſſe von Menfchen, in denen diefe oder 
jene einzelne Richtung, dieſe oder jene einzelne Eigenfchaft, Ge— 
wohnheit, Sitte, fei fie gut oder böfe, thöricht oder weife, ein— 
feitig vorherrſcht: nur von dieſer Einen Seite zeigt er fie dem 
Publicum, d. h. nicht ald volle, ganze, felbftftändige Menfchen, 
fondern nur ald Träger feiner Dichterifchen Tendenzen. Darum 
lafjen uns feine Charaktere meift Falt und theilnahmlos. Denn er 
ift ſtets voller Abfichten, fei e8, Thorheiten und Lafter, Rohheit 
und Gemeinheit zu bekämpfen, oder fein Zeitalter über das wahre 
Weſen der Kunft zu belehren, ihm Gefchmad und Urtheil beizu— 
bringen, klaſſiſche Gelehrfamfeit und Achte Bildung zu verbrei: 
ten ꝛc., insbefondere ſtets voll der Abficht, fich felber und feine 
Beitrebungen geltend zu machen. Er vermag nie fich zu vergef- 
jen: wo wir auch hinbliden, immer haben wir Ben Jonſon und 
feine Gefinnung, feine Meberzeugungen, feine Zeit und feine Um— 
gebung, Furz den Kreis, deſſen Centrum Er war, mittel= oder 
unmittelbar vor Augen. Mit Einem Worte, er war der Mann 
der neueren Zeit, derjenigen ©eiftesrichtung, die aus dem fie: 
benzehnten zum achtzehnten Jahrhundert hinüberführte; er war 
jene Eine Hälfte Shakſpeare's, die in die Zufunft hineinragte, 
— aber auf eminente Weife. Seine Hauptftärfe war feine groß: 
artige Einfeitigfeit, fein Talent zur Oppofition, feine fozufagen 
chemiſche Zerfegungs- und Auflöfungsfraft. Er zerlegte Alles, 
um es genauer zu betrachten; er wollte vor Allem und von Al- 
lem fichere, handgreifliche Gründe haben, er wollte überall wiſ— 
jen, was zu thun und zu laſſen fei; auf die Klarheit des vefle- 
ftirenden Selbftbewußtfeins Fam ihm Alles an. Bon der 
rein Fünftlerifhen, halb bewußten, halb inftinktartigen, immer 
aber unmittelbar fhaffenden Thätigfeit des Geiftes befaß er Faum 
den Keim, und folgte ihr nur wider Willen. Darum war ihm 
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jene zweite Seite der Dichterifchen Perfonlichfeit Shakſpeare's, die 
wie das ganze Volkstheater der Engländer bis auf feine Zeit 
mehr dem romantifchen Mittelalter zugefehrt war, jo unverftänd- 
lich und ungültig. Diefe Oppofition geht laut oder leife durch 
alle feine Stüde. Alle Reſte des mittelalterlichen Geiftes über— 
gießt er daher mit der fehärfften Lauge feines Witzes; nicht nur 
den Glauben an Teufel, Dämonen und Geſpenſter, nicht nur das 
Heren= und Zauberweien, die Alchymie und das ganze überna— 
türliche Wiſſen, fondern auch das Nittertbum und feine moder— 
nen Reſte (die Englifchen Knights, deren namentlich) Jacob eine 
große Anzahl creirte), auch die excentriſche Neligiofität und Sit- 
tenftrenge, wie fte in den Puritanern wieder auflebte, die phans 
taftifche Liebe mit ihrem Eigenfinn und ihrer Empſindſamkeit, 
furz Alles, was im Entfernteften an Schwärmerei grängte, ver— 
’ folgte er mit Spott und Hohn. Seinem realiftifchen Verftande, 
der von der oft fo finnigen Eymbolif des phantaftereichen, ah— 
nungsvollen Mittelalters Feinen Begriff hatte, war das Alles 
baarer Unfinn. — So zerftörte er mit dem fcharfen Schwerte fei- 
ner Kritik und Neflerion die alte poetifche Welt, ohne doch an 
ihrer Stelfe eine neue aufbauen zu fönnen, die nicht bloß welt 
lich, fondern auch poetifch geweſen wäre, 

Einem folchen Geifte mußte freilich das Maaß- und Plan— 
solle des antifen Dramas, der Fare, plaftifche Gang der Action 
die Ducchfichtige, höchft einfache Compofition, die Beobachtung 
der natürlichen Bedingungen der Zeit und des Naumes, kurz 
alle die Vorzüge der klaſſiſchen Kunft weit mehr zufagen als 
Shakſpeare's buntgewebte, complieirte, anfcheinend rückſichtsloſe 
Dichtungen. Für deren Schönheit reichte fein Auge nicht über 
das Einzelne hinaus; das Ganze ald Ganzes zu begreifen 
und die tieffinnige Harmonie, die innere Einheit in der anfchei- 
nend überflüffigen Mannichfaltigfeit, die ideelle Nothwendigfeit 
in der anfcheinend regellofen Willführ zu erfennen, dazu gebrad) 
es ihm an PBhantafie und Tiefe des Gedankens. Darum ber 
hauptete erägegen Drummond (a. D. ©, 3.): Shafjpeare habe 
der Kunft entbehrt. — Zugleich fühlte er von der theoretischen 
Seite her das Bedürfniß, Ordnung, Negelmäßigfeit, Einheit in 
die Dramatifche Boefte zu bringen, Konnte ibn Shaffpeare in 
dieſer Beziehung nicht befriedigen, jo genügten ihm natürlich Die 
übrigen Dichter Der Älteren Schule noch wenigen B. Jonſon 
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wandte fich daher von Shaffpenre und feiner Schule ab, und 
fuchte fi dem antifen Drama anzunäbern. Indeſſen war e8 
weniger die Aefchylifche oder Sophofleifhe Tragödie mit ihrer 
plaftifhen Ginfachheit und Klarheit, ihrem hohen religiös fitt- 
lichen Geijte, der epifch idealen Würde ihrer Charaktere und dem 
Ineifchen Pathos ihrer Sprache, noch auch die Ariftophanifche 
Komödie mit ihrer eleganten, ſchwunghaften Dietion und ihren: 
geotesfen Ausgeburten einer phantaftifchen Erfindungsfraft, von 
der er fich angezogen fühlte. Von allen diefen Eigenthümlich- 
feiten des Griechiſchen Dramas finden wir in feinen Dichtungen 
wenig oder nichts. Vielmehr waren es die Römer: Plautug, 
Terenz, Seneca, an die er fich vorzugsweife anfchloß, mit denen 
feine Stüdfe wenigftens die meifte VBerwandtfchaft haben. Nur 
übertrifft er feine Borbilder noch an Genauigfeit und Porträt 
Aehnlichkeit der Sittenfchilderung, an Grimdlichkeit der Reflexion, 
an fatirifcher und Fritiiher Schärfe, während er an harmloſer 
Laune, Leichtigkeit des Scherzes, Nundung der Compofition, An— 
muth und Beweglichkeit der Darftellung ihnen nachfteht. Ueber: 
haupt überfchäste er das Römiſche Drama nicht fowohl wegen 
feiner poetifhen Schönheit, als vielmehr weil ihm hier, ins- 
befondere in der Komödie, Alles fo natürlich und der Wirklich- 
feit gemäß, Alles auf beftimmten Gründen und feften Regeln 
zu ruhen fchien, und er mit Ariftotelesd’ Hülfe demonftriren zu 
können meinte, warum es recht und gut ſei. 

So finden wir ſogleich in ſeinem älteſten und einem ſeiner 
beſten Stücke: Every Man in his Humour, zwar die f.g. Ein— 
heit der Zeit richtig beobachtet: die ganze Handlung fpinnt ſich 
während des Laufes Eines Tages ab. Auch die Einheit des 
Orts ift halb und halb feftgehalten: die einzelnen Scenen, ob— 
wohl fie an verfchiedenen Plätzen fpielen, verlaffen wenigftens 
nicht London. Allein hinfichtlich der Einheit der Action nimmt 
fih B. Sonfon eben fo viel und noch mehr Freiheiten als Plau— 
tus und Terenz. Die verfchiedenften Intriguen laufen durch und 
in einander: hier der alte Knowell, der feinen Sohn’ von feinem 
müfftgen , werfchtwenderifchen Leben Furiren will, dort Kitely und 
feine Frau, die fich gegenfeitig mit Eiferfucht verfolgen, daneben 
Die Liebes- Intrigue zwifchen dem jungen Knowell und Miß Brid- 
get, ꝛc. Alle diefe Fäden find zwar Außerlich verknüpft und wer- 
den durch einen pfliffigen und inteiguanten, Bedienten, ber. Die 


268 


Seele der ganzen Aktion ift, gleichfam in einander gewoben. 
Aber die innere Einheit, der Zufammenflang ber verfchiede: 
nen Töne in Einen Grundton fehlt gänzlich: die Eiferfüchteleien 
Kitely's haben eben. fo wenig geiftige Gemeinfchaft mit den wohl 
begründeten Beforgniffen des alten Knowell als mit der Liebes: 
angelegenheit zwifchen Bridget und dem jungen Knowell. Das 
Ganze ift eben nur, wie der Prolog felber fagt, «ein Abbild 
der Zeit und ein Spiel mit menfchlichen Thorheiten», d. h. eine 
ziemlich gelungene Schilderung der Sitten und Lebensweife in 
gewiffen Kreifen der damaligen Londoner Welt, von ihrer ver- 
fehrten, lächerlichen Seite gefaßt. Jeder Charakter, vom Frie— 
bensrichter Clement, «dem alten Iuftigen Magiftratsherrn», bis 
zu Eob, dem Wafferträger und feinem Weibe herab, zeigt fich nur 
innerhalb feines eigenthümlichen «Humours» (daher der Name 
des Stüds), d. h. jeder ftellt nur einen beftimmten Zug jenes 
Gemäldes, eine einzelne Thorheit oder LXächerlichfeit dar. Daher 
fpielen Die drei Narren des Stüds: Capitän Bobadill, ein fei- 
ger Renomift, Mafter Stephen «a Country Gull» , und after. 
Mathew «a Town Gull», obwohl fie an der Action gar kei— 
nen thätigen Antheil haben, eine Hauptrolle. Darum vermögen 
aber auch die handelnden Berfonen eben jo wenig unfere Theil: 
nahme zu erregen als die Aktion felbft: jene find, obwohl richtig 
gezeichnete und wohl getroffene PBorträt-Bilder, zu. einfeitig, 
zu fchematifch gehalten; dieſe Dagegen ift theils zu willführlich 
und unwahrfcheinlich angelegt (— die Berfleidung Brainmore’s 
in einen alten Soldaten, von der die Berwidelung vornehmlich 
ausgeht, erfcheint vollig unmotivirt —), theild ohne allen poe— 
tifchen und geiftigen Gehalt. Cine bloße Nederei, wie fie Brain- 
more unter dem Beiftande Bredwells mit den Thorheiten Der 
übrigen Perfonen treibt, ift wenigftens für fich allein weder poe— 
tisch noch geiſtreich — 

Das fatirifche Element tritt in dieſem Luftfpiel wie in ſei— 
nem Geitenftüde: Every Man out of his Humour, nur erft 
leife und verſteckt auf. In Jonſon's nächftfolgender Arbeit, der 
fhon früher erwähnten Komödie: Cynthia’s Revels or the 
Fountain of Self-Love (1600), in der er unter der Hülle 
antifer Namen, aber mit beftändigen Fingerzeigen auf Die Gegen: 
wart, Hoffitten und Hofleben fehildert und, wie ſchon die De- 
Dieation andeutet, zeigen will, Daß der Hof als die vornehmfte 
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Duelle der Eitten des Volls dieſe beffern, anftatt die Selbfts 
ſucht und Eitelfeit fördern follte, ift die Farbe der Satire fchon 
weit ftärfer aufgetragen: die Höflinge wenigftens fühlten fich vers 
legt, und Marſton und Deffer glaubten perfönlich beleidigt zu 
fein. Der Poetaster or his Arraignment ift, wie fchon be: 
merft, durch und durch. Schmähung und Satire gegen Marfton 
und Deffer, untermifcht mit Ausfällen gegen die Älteren Dichter 
des Volfstheaters überhaupt, wie gegen die Schaufpieler und das 
damalige Theaterwefen; übrigens eine bloße Reihenfolge von Sce= 
nen, im Grunde ohne alle Action und ohne Zufammenhang. 
Die Auftritte zwiſchen Ovid und feinem Vater, das Liebesver- 
hältnig zwifchen jenem und. der fchönen Julia, ihr Zufammen: 
treffen im Haufe der Chloe 2c. erjcheinen wenigftens nur wie 
lofe Anhängfel, die unfertig und unvollendet in's Blaue hinein- 
flattern, fo daß m. E. Deffers Satiromaftir, obwohl ebenfalls 
nicht ausgezeichnet, doch in dieſer Beziehung weit vorzüglicher 
if. Eastward Hoe, ein Luftipiel, das Sonfon in Gemein: 
haft mit Chapman und Marfton fchrieb (gedrudt 1605, wahr- 
fcheinlich aber unter Weglafjung oder nad Abänderung aller be— 
leidigenden Stellen, wiederabgedrudt bei Dodsley a. a. O. IV, 
189 ff.), enthielt fo bittere Ausfälle gegen die Schotten, viel- 
leicht auch gegen den König felbft oder einzelne Staatsmänner, 
daß Jakob I. die Verfaffer in's Gefängniß werfen ließ, und fie 
nahe daran waren, duch Urtheil und Necht Nafen und Ohren 
zu verlieren. Diefe Gefahr fcheint nicht ohne nachhaltigen Ein- 
druck auf B. Jonſon geblieben zu fein. In feinen fpäteren Kos 
möbdien tritt Die Satire wieder mehr zurücd oder hält fich wenig: 
ftens allgemeiner und unbeftimmter. Unter ihnen zeichnen fich 
Bolpone und der Alchymift vor den übrigen aus, und dürften 
zufammen mit Every Man in his Humour die beften Luftfpiele 
Sonfon’s fein. Volpone or the Fox, das 1605 auf der Bühne 
erſchien, ift auch darum intereffant, weil ſich B. Jonſon in der 
Debdication und im Prolog über feine dichterifchen Principien et— 
was näher ausfpricht, und man daher Abficht und Ausführung 
an einander meſſen kann. Er erklärt fich hier nicht nur, wie 
jhon oben bemerft, gegen bie Unfitte, alle mögliche Gemeinheit 
und Lafterhaftigfeit auf die Bühne zu bringen, fondern verfichert 
auch, daß er feinerfeits «ſtets vor jeder Profanation gezittert habe 
und einen Efel empfinde vor ben groben und ungewafchenen 
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Obfeönitäten, die jebt die Speife der Bühne feien.» Allein Vol: 


yone feldft bewegt fich durchweg in den gemeinften Laftern und 
Berbrechen: ein veicher Nobile, Der mit den durch Lug und 
Trug von feinen Erbjchleichern erpreßten Geſchenken jeine Schränfe 
fülft und feine niedrigen Gelüfte befriedigt, ein ſchurkiſcher Pa— 
rafit, der ihn auf alle Weile unterftügt, um ihn zuletzt ſelbſt 
zu hintergehen, ein Ehemann, der jeine eigne Frau. der Schande 
verfauft, verfuchte Nothzucht und offener Meineid, find doch wohl 
Dinge, die von «ribaldry» und «bawdıy» nicht eben weit 
entfernt find. Was hilft es, daß zulest der ſ. g. poetifchen Ge— 
vechtigfeit Genüge gefchieht. Die ernſte und ſtrenge Criminal— 
Etrafe, welche die Verbrecher trifft, verföhnt nur das moralijche 
Gefühl, indem fie das Weſen des Komifchen und jeden Afthetis 
fchen Effekt vernichtet. Denn da wir im ganzen Gtüde nur La— 
fter und Gemeinheit und ein Paar unintereffanter Narren vor 
uns haben (Celia und Bonariv find zu fehr bloße Nebenfiguren, 


um unfere Theilnahme zu erregen), fo ſchrumpft durch dem ern⸗ 


ften Schluß aller Gehalt zufammen zu der gemeinen, proſaiſchen 
Moral: hütet euch die Lafterhaftigfeit bis zu Betrug, Nothzucht 
und Meineid zu treiben! — . Nicht beffer hält B. Jonſon fein 
Verſprechen hinfichtlich der Fünftlerifchen Sorm des Drama’s. Er 
rühmt fich im Prologe, eine verfeinerte, gebildete Komödie, ges 
mäß den Forderungen der beften Kritifer zu liefern und «the 
laws of time, place and persons» genau beobachtet zu ha— 


ben. : Allein wenn wir auch zugeben wollen, Daß fich die Maſſe 


der Ereigniffe in Einen Tag zufammendrängen ließe, — was 


indeß feine großen Schwierigkeiten haben dürfte, — fo find doch. 


wiederum die Geſetze des Naumes nur infofern beobachtet, als 
die Scene, obwohl von einem Plage zum andern wandernd, 
doch ftetS innerhalb Venedigs bleibt. Und ftatt der. Afthetijchen 
Hauptforderung, der Einheit, der. Action, hat B. Jonfon felbft 
wohlweislich das «Gefeß der PBerfonen» untergefchoben. Was 
er unter letzterem verftebt, ift nicht mit Beftimmtheit zu jagen, 
wahrfcheinlich die Einheit und Umwanbdelbarfeit des jeder Per— 
fon verliehenen Charakters. Dieſer ift allerdings eben ſo deut— 
lic) ausgeprägt als ftreng feftgehalten, — d. h. jede Figur. fpielt 
mit ftarrer Gonfequenz wiederum nur ihren beftimmten, einzelnen 


«Humour» ab. Allein es leuchtet von felbft ein, Daß damit, 


in Beziehung auf die Compofition, für die künſtleriſche Einheit 
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der Form, wenig oder nichts gewonnen iſt. Im diefer Hinficht 
ift Das Stück ziemlich eben: jo mangelhaft als Every Man in 
his Humour und die Übrigen bereits genannten Luftfpiele. Denn 
wollte man auch alle die verfchiedenen Intriguen, die fich um 
die Perſon Volpone's drehen und deren Seele wiederum eine 
Bedienten- Natur, der Parafit Mosca, ift, nur für Eine Hand— 
lung gelten laſſen (owohl fie es nur Außerlich find), fo ftehen 
doch die Scenen zwifchen Sir Politick Would=be und Peregrine 
weder in äußerem noch innerem Zuſammenhange mit der Haupt— 
aktion: dieſe beiden Perſonen nebſt Nano, Caſtrone und Andro— 
gyno find eben fo unintereſſant als überflüffig. — Am ftreng- 
ften erjcheint die äußere Einheit des Raumes, der Zeit und der 
Handlung im Alchymiſten (1610) feſtgehalten. Auch hier ift es 
zwar kaum glaublidh, daß. für Die Maſſe der Greigniffe ein ein- 
siger Tag ausreichen jollte; indeß bleibt wenigſtens ‚die abftrafte 
Möglichkeit. Der Ort wechjelt nur zwifchen den verfchiedenen 
Zimmern eines und defjelben Haufes; nur im letzten Afte fpielt 
eine Scene auf der Straße vor dieſem Haufe. Ja ſelbſt die Ein- 
beit der Action iſt infofern bewahrt, als fie nur in einer Reihen 
folge von DBetrügereien und Schelmenftreichen befteht, durch wel- 
he eine Anzahl Narren und Dummköpfe, jeder in feiner Weife, 
um Geld und Gut geprellt werden. Allein näher zugefehen, zer— 
jpaltet fich diefe bloße Reihenfolge in eine Menge einzelner Hand- 
lungen und Intriguen, Die nicht Durch eine poetiſche Idee oder 
eine künſtleriſche Anſchauung, fondern durch den abftraften pro- 
falschen Begriff des Betruges zufammen gehalten werden, Das 
Ganze ift wiederum ein Bild aus dem wirklichen Leben, welches 
einen charakteriſchen Zug der Zeit, den Aberglauben und die Leicht- 
gläubigfeit, womit noch immer Leute aus allen Ständen ſich von 
wunderthätigen Betrügern aller Art bethören ließen, zur Darftel- 
lung bringt, ein Angriff auf die Reſte des mittelalterlichen Glau— 
bens an Geifter, Seen, Alchymie und magifche Künſte. Uebri- 
gend bewegt es fich in derjelben Sphäre wie der Volpone: der 
Alchymiſt ift ein verſchmitzter Landftreicher; er nebft Jeremy (Face), 
dem Kellner, und Dol Common, einer Eurtifane oder Kuppferin, 
fpielen die Hauptrolle. Alle übrigen PBerfonen, mit: Ausnahme 
von Pertinax Surly und Lovewitt (die ‚aber wiederum bloße Ne- 
benfiguren find), stellen eine fo gemeine Gefinnung oder eine fo 
geiſt- und herzlofe Narrheit zur Schau, und find wiederum fo 
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einfeitig Seber nur Durch feinen befonderen «Humour» characte- 
rifirt, daß fie wie bloße Masken an unferem Intereſſe vorlibers 
gleiten.  Selbft die PBuritaner, Ananias und Tribulation Whole: 
fome, die B. Jonſon des Contraftes wegen unter die betrogenen 
MWeltfinder mit einführt, find ihm bloße Heuchler und Dumm: 
föpfe, obwohl es hier nahe lag, dem Stücke ein höheres piycho- 
Vogifches Intereffe zu geben duch den anfchaulichen Nachweis, 
wie nahe fanatifcher Glaube und gemeiner Aberglaube an einan= 
der gränzen. Auch der Schluß ift im höchften Grade unbefriedi- 
gend und unpoetifh. Im Gegenfas zu Volpone wird. hier Der 
Hauptagent des Lugs und Trugs und damit Der ganzen Action, 
der Kelfermeifter Jeremy, begnadigt und feinen beiden Verbuͤnde— 
ten zur Flucht verholfen; ja Lovewitt, fein Herr, billigt fogar 
feine fpigbübifchen Streiche und zieht zulegt allen Vortheil Daraus. 
Dieß ift eine neue Gemeinheit, die fich nicht Durch angebliche 
Liebe zu Scherz und Wi entfchuldigen läßt. Denn gemeine Be- 
trügerei, Kuppelei und Hurerei find an fich weder wigig noch 
fcherzhaft, und die Göttin der Kunft und Schönheit kann Alles 
verzeihen, nur nicht gemeine Häßlichkeit und häßliche Gemeinheit. 

Nichtsdeftoweniger zeichnen ſich Volpone und der Alchymift 
durch Originalität der Erfindung, durch fpannende Verwidelung 
und überrafchende Löfung des Knotens, durch Lebendigkeit und 
rajche Beweglichfeit der Action, durch wißige und gewandte Dia- 
logifirung vortheilhaft aus. In feinen übrigen Luftfpielen, ob— 
wohl fie in Beziehung auf Characteriftif, Compofttion und poeti- 
fchen Gehalt nicht höher ftehen, wird B. Jonfon oft herzlich lang— 
weilig und ermüdet die längfte Geduld, durch die langen, unge- 
hörigen Reden, die er feinen Figuren in den Mund legt, durch 
den fchleppenden Gang der Action und die Menge unbetheiligter 
und uninterefjanter Nebenfiguren, die nur Dazu dienen, den zö— 
gernden Schritt der Handlung noch mehr aufzuhalten. 

Sn allen diefen Stüden, obwohl in ihnen, wie gefagt, Die 
Satire gleichfam hinter Der Allgemeinheit des Stoffes fich verbirgt, 
fällt doch der Begriff des Komifchen, der ihnen zu Grunde liegt, 
mit dem Wefen der Satire in Eins zufammen: es find überall 
die Lafter, Thorheiten und Verfehrtheiten der Zeit, nicht bloß dar— 
geftellt unter der Form des Lächerlichen, des unmittelbaren Wi- 
berfpruch®, in dem fie fich felbft zerftören, fondern gleichfam vor 
Gericht gezogen und zur Befferung Andrer veructheilt, verhöhnt, 
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an den Pranger geftellt. Dabei ift e8 allerdings dev Witz, der 
den Proceß inftruirt und das Amt des Nichters wie des Büttels 
und Henfers verwaltet; auch ift das Urtheil felbft meift gerecht; 
aber der bloße Wis ift am fich fo wenig poetifch als die moralifche 
Gerechtigkeit oder ein Strafurtheil und feine Erecution. Der eh: 
ler ift, daß das Komifche nicht in dem Gegenftande felbft 
und feiner eignen Erfcheinung liegt, fondern in der Art, wie er 
von Andern behandelt, in den Wigen, die über ihn gemacht, in 
dem Hohn und Spott, der über ihn ausgegoffen wird, Ben 
Sonfon’s Komik ift dev Wig des refleftivenden Verſtandes, der 
jeinen Gegenftand äußerlich vor fich hat und bewigelt, nicht der 
Wis der fehaffenden Phantafte, der den Gegenftand felber wißig 
macht und als durch und durch fomifch erfcheinen läßt. Der pro— 
jaifche Ernft der Kritik bricht daher überall duch und zerftört 
immer wieder Die poetifche Illuſion, welche die geſchickt gehand— 
habte dramatiſche Form hervorruft. Wir verlafien das Schau: 
jpiel in der durchaus profaifchen Stimmung der Verachtung oder 
der Gleichgültigfeit gegen die entartete Welt, mit dem eben fo 
profaifchen Troſte, Daß wir felbft doch etwas beffer find und daß 
Lafter und Thorheit noch immer ihre Etrafe finden. 

Für DB. Jonſon's Auffaffung des Tragifchen ift fogleich 
der Stoff, den er fich zu feinen beiden Trauerfpielen auswählte, 
im hohen Grade charafteriftiih. Das eine behandelt den Sturz 
des Sejanus, das andre die Verfchwörung des Gatilina. Seja- 
nus, his Fall (1603) gilt mit Recht für das beffere von bei- 
den. Die Gefhichte des berüchtigten Günftlings des Tiberius, 
der Tyrann felbit und die Fünftliche Art, wie er das gefunfene 
Rom fnechtete, iſt in der That vortrefflich gefchildert. Aber es 
ift eben auch nur dramatifirte oder vielmehr dialogifirte Gefchichte, 
genau aus den Quellen wiedergegeben, mit den Bürgfchaft Tei- 
ftenden Gitaten ‚unter dem Texte und treu überfegten Reden aus 
Tacitus im Terte. Die bloße Gefchichte aber ift noch nicht poe— 
tiſch; fie hat wohl überall poetichen Gehalt in ſich, nur find ihre 
Schätze nicht jo ohne weiteres in die Taſche zu ſtecken, fondern 
wie Die Erde das edle Gold noch roh, unrein und geftaltlos in 
ihrem dunflen Schooße birgt, fo müſſen fie vom Dichter erft ge- 
hoben, ausgefchmoßzen und in die Form der Poeſie gegoffen wer: 
ben, Oder foll e8 poetifch fein, wenn ung B. Jonſon alle Gräuel 
der Tyrannei eines Tiberius, alle Schandthaten eines Sejanus 

Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 18 
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in trockener Reihenfolge hinter einander vorführt? Soll e8 einen 
poetischen Anblid gewähren, Die hohe, aber-pafjive und ohnmäch— 
tige Tugend eines Silius, Sabinus, Cremutius Cordus, wie 
Opferlämmer unter Dem Deile des Henfers fallen zu fehen? Soll 
es unfer Gemüth poetifch erheben oder auch nur zur Theilnahme 
erregen, wenn fchlieglich dem elenden Günftlinge von dem noch 
elenderen Tyrannen ein Bein untergeftelt und der unfdrmliche, 
von Yafter und Berbrechen gefchwollene Koloß zu Falle gebracht, 
in Stüde zerfchlagen wird? — Im Gegentheil, an einem folchen 
Stoffe, an folcher Auffaffung der Gefchichte muß alle Dramatifche 
Kunft, alle pfychologifche Feinheit der Charakteriſtik, alle Kraft 
der Dietion nothiwendig zu Schanden werden. Wir verfennen 
nicht Die gute Abficht B. Jonfon’s. Er wollte einerfeit den eben 
fo unpoetiſchen Freiheiten und den willführlichen Verunftaltungen, 
die fich die meilten Dichter der Zeit mit dem hiftorifchen Stoffe 
erlaubten, entgegentreten; er wollte andrerfeitS Hinfichtlich der 
Form den maß- und rvegellofen Ausgeburten einer ungezügelten 
Nhantafte, Die noch immer die Bühne inne hatten, ein verftän- 
dDiges, planvolles, wohlgegliedertes Drama entgegenfegen. Allein 
jein profaifchee Begriff vom Wefen der dramatifchen Boefte, feine 
eben fo profaifche Auffaffung des Tragifchen und fein mißverftans 
dener Eifer für die antife Form des Dramas leiteten ihn in der 
Wahl wie in der Behandlung des Stoffes irre. Weil er meinte, 
daß das Drama ein getreues Abbild des wirklichen Lebens fein 
jolle, glaubte er nicht nur in feinem Zuge von der Geſchichte ab- 
weichen, fondern auch feinen Zug hinzufügen, nicht nur im Ge— 
halte, fondern auch in der Form nichts ändern zu dürfen. Weil 
ihm das Tragiſche nur die Dramatifche Darftellung der rächenden 
Nemeſis oder des blinden, Tod und Verderben fendenden Schid- 
fals war, bielt er die Darftellung großer hiftorifcher Verbrechen 
und ihrer Beſtrafung für den beiten tragifchen Stoff. Hinſicht— 
lich der Forn endlich weicht er zwar noch mehr als in den mei- 
ften feiner Lujtipiele von den Xriftotelifchen Negeln ab, indem er 
auch Die Einheit der Zeit nicht beobachtet und hinfichtlich der Ein- 
heit des Drtes und der Handlung nicht ftrenger ift als dort. Er 
entjchuldigt ich deshalb in der VBorrede zum Sejanus ausdrück— 
lich mit dev Widerfpenftigfeit Des Gegenftandes und der nothwen- 
digen Rückſicht auf fein Publicum, die ihn auch davon abgehal- 
ten habe, Das Stud nad) dem Mufter der Alten mit Chören zu 
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verfehen. Allein es bedarf Feiner Entfchuldigung; im Wefentli- 
chen ift Die dramatiſche Form fo gut oder fo ſchlecht als in allen 
feinen übrigen Stüden. Die verftändige, planvolle Anordnung, 
deren er fich fo gern rühmt, befteht eben nur in der chronologi— 
ſchen Zufammenftellung aller bedeutenderen Thatſachen, welche 
die Berfon des Sejanus betreffen, und fomit in der unmittelba= 
ven Beziehung aller einzelnen Glieder der Action zu dem Cha— 
racter und den Schickſalen feines Helden. Diefer bildet den Mitz 
telpunft, um den ſich Alles dreht, alle übrigen Verhältniffe,- alle 
übrigen Charaktere fommen nur infoweit zur Entwicelung, als 
fie die Lebensiphäre des Sejanus berühren, d. h. alle übrigen 
Perſonen, ſelbſt Tiberius nicht ausgenommen, find ohne alle 
ſelbſtſtändige Bedeutung, reine Nebenfiguren, die auf der Bühne 
erscheinen und ſpurlos wieder verfchwinden, jenachdem GSejanus’ 
Geftien fie befcheint oder an ihnen vorlbergegangen ift. Und da 
es folcher mehr oder minder gleichgültiger Nebenperfonen nicht 
weniger als 33 giebt, jo läßt fich leicht erachten, Daß es vielen 
Scenen des Stücks an lebendigem Intereffe fehlen wird, zumal 
da Sejanus felbjt uns feine große Theilnahme abzugewinnen vers 
mag, und B. Jonſon's Weife zu charakterifiren uns immer nur 
einzelne Eeiten, aber feine vollen, ganzen Menfchen zeigt. Jeden: 
falls ijt diefe Einheit der Form feine organifche, feine drama— 
tifche, Feine Einheit der Action, fondern eine biographiſche, 
mechanische, profaiiche: der Mittelpunft als folcher, einfeitig bes 
leuchtet in der Verdunfelung aller Rhadien zufammt der Periphe— 
vie, ift freilich eine Einheit, aber eben auch nichts weiter als eine 
trodene mathematifche Einheit. — Im Catiline his Conspiracy 
(1611) behandelt B, Jonſon den hiftorifchen Stoff zwar etwas 
freier, und Die erjten beiden Akte haben in Folge deſſen etwas 
mehr dramatifches Leben; auch ftehen die übrigen Charaktere, 
wenigitens die Hauptperjonen, dem Helden etwas felbititändiger 
gegenüber, haben ihre eigne Lebensfphäre und nehmen Daher auch 
unfer Interefie in höherem Grade in Anſpruch. Allein Dafür 
jchleppt fich vom dritten Afte ab die Action in langen Reden hin 
und her, ohne aus der Stelle zu fommen; und da fie in ſich 
jelbft feinen ideellen Zufammenhalt hat, die Einheit des Naumes 
und der Zeit nicht befjer beobachtet ift ald im Sejanus, und auch 
jene mathematische Einheit des perfönlichen Mittelpunftes fehlt, 
jo ift das Stück ohne alle formelle Einheit, BEI. 9 Diefelbe 
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nicht darin finden will, Daß eben nur eine einzelne Thatſache, 
die verunglücte Verfchwörung des Gatilina, den Inhalt der ganz 
zen Darjtellung bildet. Im Uebrigen ift die Wahl des Etvffes, 
die Auffaffung des LTragifchen, Compoſition, Charafteriftif und 
Sprache wefentlich Diefelbe wie im Sejanus. In letzterer Bezie- 
hung erkennen wir indeß bereitwillig an, Daß beide Tragödien 
durch «gravity and height of elocution, fulness and fre- 
qmency of sentence,» deren B. Jonſon fich rühmt, vorheilhaft 
fich auszeichnen; auch die «dignity of persons» in dem Sinne, 
in welchem er das Wort nimmt, ift ihnen nicht abzufprechen. 
Intereſſant ift jedoch der Gatilina vornehmlich bloß darum, weil 
hier B. Jonfon wirklich den Verfuch gemacht hat, den Chor der 
antifen Tragödie, der feit jenen erften antififivenden Verfuchen im 
Fache des Tragifchen von der Englifchen Bühne verfehwunden zu 
fein feheint, wieder einzuführen. Jeden Aft (mit Ausnahme des 
fünften) fchließt eine Nede des «Chorus» in gereimten, Iyrifch 
gehaltenen Strophen mit allgemeinen Betrachtungen, Urtheilen 
und MWünfchen. Nichts zeigt indeß deutlicher als Diefe zu dem 
dargeftellten Stoffe fo ganz unpaffenden, ihm rein Außerlich an— 
gebängten, alle Illuſion zerftörenden Chorgefänge, wie wenig B. 
Jonſon die antife Tragödie begriffen hatte, und wie weit leßtere 
ihrem innerſten Geifte und Wefen nach von feinen Trauerfpielen 
abliegt. — 

B. Jonſon's Anficht vom Weſen der dramatifchen Poeſie, 
feine Auffaſſung des Tragifchen, fein Begriff des Komifchen, 
feine ganze Weltanfchauung mit ihrem verftändigen Realismus 
finden wir bei Beaumont, Fletcher, Maffinger, Bord, 
Field und allen jüngern Dramatifern von 1605 —42 wieder, 
Sch fage nicht, daß diefe Dichter B. Jonfon, den Dichter, als 
ihren Herrn und Meifter anerkannt, oder ausſchließlich nach ihm 
fich gebildet, feinen Styl nachgeahmt und feine Eigenthümlichfei- 
ten angenommen haben (nur Beaumont's Woman-Hater und 
The Nice Valour or the Passionate Mad -man find entfchie= 
dene Nachahmungen B. Jonſon's). Im Gegentheil, Die ausge: 
zeichnetiten unter ihnen, Beaumont, Fletcher und Maffinger, über: 
ragten an poetifchem Talente bei weitem den mehr fritifchen als 
dichterifchen Geift B. Jonſon's. Und wenn auch Beaumont in 
feiner bevvorftechenden Berftandesfchärfe und überwiegenden Gel: 
tendmachung der Kritif und Neflerion feinem Freunde B. Jonfon 
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nahe verwandt war, ſo ſtand doch Fletcher in ſeiner dichteriſchen 
Begabung Shakſpeare'n näher als B. Jonſon, und Maſſinger 
dem Einen mindeſtens eben ſo nahe als dem Andern. Ich habe 
vielmehr die genannten Dramatiker nur darum unter dem Collee— 
tiv-Namen der Ben Jonſonſchen Schule zufammengefaßt, einer: 
jeits, weil B. Jonfon es war, der die neue Auffaßungs- und 
Dehandlungsweife des Dramas zuerft Awahrfcheinlich ſchon vor 
1598) auf die Bahn brachte, der zuerft die noch vorhandenen 
Elemente der mittelalterlichen Kunſt- und Geiftesbildung abfichtlich 
ausjchied und damit den Baden der bisher ftetig fortfchreitenden 
Entwidelung des Dramas gewaltfam zerriß, der zuerft Die Grund: 
züge Der neueren Kunſt- und Lebensanficht (des 17ten und 18ten 
Sahrhunderts) zu conftitutiven Elementen der Dichtfunft erhob, 
der zuerjt das Drama zum bloßen Abbilde der Wirflichkeit machte, 
kurz der zuerst die ganze bisher befchriebene Umgeftaftung nach 
Inhalt und Form in Gang feste; — andrerſeits weil die ge: 
nannten Dichter es vorzugsweife waren, welche durch ihre großen 
Dichterifchen Talente der neuen Kunſt- und Lebensanficht gleich: 
jam erft das Bürgerrecht im Neiche der Poeſie erwarben, vder 
ihr doch den Äußeren Schein, den Glanz und das Colorit der 
Dichtung zu verleihen wußten. Denn einem Beaumont, Tletcher, 
Maflinger fehlt im Grunde nur der innere allgemeine Mittel: 
und Echwerpunft aller Kunft, welcher alle einzelnen Fähigkeiten, 
die den Dichter machen, in Harmonie unter einander feßt, zur 
Einheit zufammenfaßt, fie gegeneinander abwägt und in das rechte 
Verhältnig zum gemeinfamen Zwede bringt, Die einzelnen 
Gaben: Schärfe des Urtheils, Leichtigkeit, Anmuth und Fülle 
des Witzes, Kühnbeit und Originalität der Erfindung, Lebens 
dige Charafterfchilderung, Neizbarfeit des Gefühls, Pathos des 
Affefts und der Leidenfchaft, Reinheit und Harmonie der Di: 
etion in allen Tönen der Sprache von Fletcher's Eleganz und Be- 
weglichfeit der Eonverfation duch Beaumont's dialektiſche Schärfe 
der Reflexion hindurch bis zu Mafjinger’s hinreißender Rhetorif 
des tragifchen Pathos, — alle diefe einzelnen Gaben befaßen fie 
in mehr oder minder hohem Maße, fo daß ber Eine in Diefer, 
der Andere in jener Beziehung Shaffpeare'n an die Seite zu 
jegen iſt. Aber Diefe Fähigfeiten waren gleichfam  zerftreut 
und iſolirt, und fie mußten nicht Den vechten Gebrauch da— 
von zu machen, theils weil Keiner alle in gleichen Maße bein, 
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theils weil fie an fehöpferifcher Kraft der Phantafie, an Reinheit 


und Größe der Gefinnung, an Tiefe und Fülle der poetifchen 
Ideen eben fo tief unter Shakſpeare ftanden, als ihre allgemeine 
Kunſt- und Lebensanficht einfeitiger, oberflächlicher und unpoeti— 
ſcher war ald Shaffpeare’8 tiefe, Mittelalter und Neuzeit, Ber: 
gangenheit und Zufunft umfaſſende Weltanfchauung. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich die genannten 
Dichter im Einzelnen näher charafterifiren. Sch muß mich begnü- 
gen, durch einige allgemeine Bemerkungen über die vorzüglichften 
ihrer Stüde mein Urtheil nothdürftig zu begründen und die be- 
hauptete VBerwandtichaft ihres Kunftbegriffs und dramatiſchen 
Styls mit Ben Jonſon nachzuweifen. Francis Beaumont 
(geb. 1586, geft. 1615) und Sohn Fletcher (1576, + 1625) 
gehörten den höheren Ständen der Englifchen Gefellfehaft an, 
jener aus dem alten Gefchlechte der Beaumonts zu Gracedieu in 
Peicefterfhire, fein Vater Judge of the Common Pleas, dieſer 
Cohn des Dr. Richard Fletcher, Bischofs von Briftol, nachmals 
von Worcefter und feit 1593 von London, beide Zöglinge der 
Univerfität Cambridge (S. Preface to the Edition of 1711 in 
The Works of Francis Beaumont and John Fletcher. With 
notes etc. by Theobald, Seward and Sympson. Lond. 1750 
Vol. I). Shre feinere gefellfchaftliche Bildung war nicht ohne 
Einfluß auf ihre Dichtungen, die fie befanntlich zum größten 
Theil gemeinfchaftlich verfaßten: ihre Dramen geben nicht nur den 
Gonverfations- Ton der höheren Stände natürlicher und treffen- 
der wieder als felbft Shakſpeare, fondern find auch nicht fo voll 
von Zoten und Obfeönitäten der roheften Art, wie wir fie in den 
jpäteren Stüden W. Rowley's, Middleton’s und der meiften jünger 
ren Dichter mit einer Offenheit und Schamlofigfeit zur Schau 
geftellt finden, gegen welche Shakſpeare's oft deshalb verflagte 
Muſe keuſch und vein erſcheint. Gleihwohl finden wir auch bei 
ihnen jene charakfteriftiiche Neigung, der wir bereits in B. Jon— 
fon’s, Chapman’s, Dekker's, Marfton’s, Webſter's Werfen begeg- 
net find, gemeine Lafter und Verbrechen zu Angelpunkten ihrer 
Stüde zu machen. So drebt fich die Action in The Maids 
Tragedy um das chebrecherifche Verhältniß zwifchen dem Kö— 
nig und der von ihm verführten Evadne und den Treubruch Amin— 
tors gegen Afpatia; in The double Marriage um die Verwei— 
gerung ber ehelichen Pflicht feitens des Doppelt geliebten und 
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verheivatheten Wirolet, worüber feine zweite Gemahlin, Die fonft 
edel gehaltene Martin, dermaßen in Haß und Wutl ausbricht, 
daß fie fi dem Tyrannen Ferrand in die Arme wirft und zu 
deſſen Maitreſſe erniedrigt; in The False one um den nie: 
derträchtigen Verrat) des fehwächlichen Ptolomeus gegen feinen 
Freund und Beſchützer Pompejus und um jdie- fleifchliche Liebe 
Gäfars zur fchönen Kleopatra; in The bloody Brother um Treu: 
bruch und Brudermord; im Philaster or Love lies a Bleeding 
um die von Megra (die felbft im Schlafzimmer des Prinzen Pha— 
ramond ertappt wird) der Brinzeffin. Arethuſa Schuld gegebene 
Hurerei mit ihrem Pagen; im King and no King um Die 
leidenjchaftliche Liebe zwifchen zwei vermeintlichen Gefchwiftern, 
welche in jedem Augenblicke zum Inceſt auszubrechen droht, im 
Knight of Malta um den Verſuch Mountferrats, Die edle Oria— 
na durch Lift und Gewalt zu Falle zu bringen, u. f. w. Diefe 
Stüde gelten mit Necht für die beften Tragödien Beaumont's und 
Fletcher's. Die drei legtgenannten, denen man noch eines ber 
beiten Stücke Fletchers, The two noble Kinsmen (bei dem, wie 
ſchon bemerkt, Shaffpeare mit gearbeitet haben folD, beirechnen 
fann, find freilich im Grunde weder tragifch noch komiſch, ſon— 
dern gehören zu der großen Anzahl von Dramen, welche Die bei- 
den Dichter als « Tragi-Romödien» bezeichnen: zur Tragödie fehlt 
ihnen die tragifche Kataftrophe, und für Komödien können fie 
nicht gelten, weil ihnen, obwohl fie in der Behandlung des Stof— 
fes viel Aehnlichfeit haben mit Stüden wie Sharfpeare's Eymbe- 
line, Maß für Maß u. A., Doch die allgemeine komiſche Welt 
anſchauung mangelt, von der aus allein die genannten Shafjpea- 
tejben Tramen fih als Komödien anfehen laſſen. Andrerſeits 
jedoch haben fie mit den vier zuerft genannten, Die ausdrücklich 
ald « Tragedies» bezeichnet werden, infofern Die nächſte Ber: 
wandtjchaft, als auch in leßteren das Tragifche nur darin bejteht, 
daß jchlieglich Die moralifche Nichtswürdigfeit oder das gemeine, 
über Tugend und Seelengröße triumphirende Berbrechen feine 
blutige Strafe findet. Dieß ift überhaupt der allgemeine Begriff 
des Tragifchen, wie er unter mancherlei Modiftcationen bei Beau: 
mont und Fletcher ſtets wiederfehrt. inige ihrer Stüdfe, 5. B. 
Die beiden vorzüglichften unter jenen vieren und m. E. überhaupt 
ihre beiden beften Tragödien, The Tragedy of Valentinian und 
The Maids Tragedy, machen nur fcheinbar eine Ausnahme da— 
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von. Ließe fich nämlich Dort Marimus, hier Evadne oder Amin— 
tor als Träger des tragifchen Pathos betrachten, fo würde in 
diefen beiden Stüden allerdings der Begriff des Tragifchen fo 
ziemlich auf die Höhe der Shaffpearefchen Idee deffelben fich er— 
heben. Alfein Amintor und Marimus find entfchieden als bloße 
Nebenfiguren behandelt, und Evadne, die ohnehin ebenfalls neben 
Melantius, dem eigentlichen Schwerpunfte des tragifchen Pathos, 
in den Hintergrumd zurücktritt, erfcheint anfänglich in ihrer Schan— 
de jo frech und übermüthig und wird erft fpäter durch Melantius 
zum Bewußtfein ihrer Schmach gebracht, daß fie fchon darum nicht 
als Nepräfentantin jenes höheren Begriffs des Tragifchen gelten 
kann; Melantius endlich, obwohl die Seele der Action, bleibt 
feinerfeit8 ausgefchloffen von der tragifchen Kataftcophe. Sonach 
aber kann man nur Balentinian und refp. den König von Rho— 
dus als Die Helden der beiden Tragödien anfehen: jener ift Das 
ſchwächliche Nachbild eines Nero oder Tiberius, dieſer ein rück— 
fichtslofer Wüftling; ihre Untergang kann daher eben fo wenig 
eine tragifche Stimmung in uns erweden als der Tod des fin- 
diſch willenlofen PBtolomeus, des nichtswürdigen Septimius und 
Photinus in The False one oder die Ermordung des blutigen 
Tyrannen Ferrand in der «Doppelten Eher. Denn die Nemefis 
des Verbrechens, mag letzteres auch noch fo mächtig und die 
Strafe auch noch fo blutig fein, ift an fich weder tragifch noch 
überhaupt poetiſch. Man kann demnach höchftens fagen, daß 
einige Tragödien Beaumont's und Fletcher's den wahren Begriff 
des Tragifchen infofern nebenbei berühren, als in die Strafe des 
Verbrechers, dem die Nole des Helden zugefallen, der Untergang 
des Edlen, Großen, Schönen an feiner eignen Schwäche mit 
hineingezogen erfcheint. — | 

Mit ihrem Begriffe des Tragifchen fteht ihre Auffaffung des 
Komifchen in fo naher Berwandtfchaft, Daß beide im Grunde nur 
quantitativ, Durch das Maaß des Vergehens und feiner Strafe 
oder durch Die Art, wie leßtere vollzogen wird, von einander un— 
terfchieden find. Wie dort das Lafter und Verbrechen von der 
ernten Strafe der Gerechtigkeit ereilt, feinen blutigen Untergang 
findet, fo trifft hier die leichteren Vergehen, Die moralifchen 
Schwächen, Narrheiten und Verfehrtheiten die Strafe des Spot- 
tes und Hohnes: fie werden lächerlich gemacht und in Diefer Lä— 
cherlichfeit gehen fie moralifch und poetifch zu Grunde. Daraus 
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erklärt es fich, daß fo viele Stücke Beaumont's und Fletcher's, 
namentlich alle jene f. g. TragisKomödien, auf der Grenze zwi: 
fchen Tragödie und Komödie umherirren, ohne weder in dem einen 
noch im andern Gebiete Eingang zu finden. Zwar tritt Dabei - 
die jatirifche Tendenz, die bei B. Jonfon ſtets im Hintergrunde 
lauert, nur felten hervor, und ift niemald gegen die Perſon, ſon— 
dern immer nur gegen die Sache, gegen irgend eine Thorheit 
oder Unfitte gerichtet (fjo 3. DB. im Knight of the Burning 
Pestle gegen jenes längft zum Anachronismus gewordene, aber 
auf der Bühne noch immer beliebte Nittertyum, das zu derſelben 
Zeit Cervantes in feinem Don Quixote jo meifterhaft verjpottete; 
in The Nice Valour or the Passionate Madman gegen bie 
Duell-Wuth, in The Wild-goose Chase gegen die Leidenfchaft 
der Engländer für das Reifen). Allein das Komifche trägt den— 
noch meift jenen profaifchen Ernft in fich, der fich bei B. Jonfon 
mühſam hinter dem Wis und den lächerlichen Charafteren ver- 
birgt; nur ift er hier fchwerer aufzufinden, weil er durch die glän- 
zende Außenfeite einer intereffanten Intrigue, lebendiger Charak— 
teriftif und poetifcher Dietion beffer verdedt ift. Gleichwohl liegt 
in mehreren Komödien und Tragi- Komödien Die moralifivende 
Tendenz, welche die Boefte zum bloßen Mittel herabfegt, um ir- 
gend eine einzelne moralifche Marime oder Klugheitsregel einzu— 
fchärfen, und damit jener profaifche Ernſt offen zu Tage; fo 3.8. 
im Elder Brother , Spanish Curate, Rule a Wife and Have 
a Wife, The Martial Maid, The Woman’s Prize or the 
Tamer tam’d, The noble Gentleman, Women Pleas’d ete. 
In anderen Stüden, in denen ficy Diefe Tendenz nicht nachweifen 
läßt, wie im Little French Lawyer, Fair Maid of the Mill, 
Monsieur Thomas, bejteht das Komifche nur in der Entwide- 
lung einer complieirten, mehr oder minder interefjanten Intrigue 
von glücklichem Ausgange, ausftaffirt mit einer Anzahl Fomifcher 
Charaktere und Situationen, ohne höheren poetifchen Sinn. Die 
Intrigue dreht fich natürlich durchweg um die Liebe, und diefe Fehrt 
ihre gemeine fleifchliche Seite meift jo eimfeitig heraus, Daß immer 
noch genug DObfeönitäten ftehen bleiben, um einzelne Scenen für 
unfere verwöhnten Ohren unerträglich zu machen: mit wenigen 
Ausnahmen ift in allen Luftfpielen Beaumont's und Fletcher's 
ein verfuchter Ehebruch oder dem Aehnliches dev Angelpunft oder 
wenigſtens ein wefentliches Motiv der Action. Nur hier und da 
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z. B. in Wit without Money und in The Wild- goose Chase, 
nähert das Komifche fich der Shaffpearefchen Idee defjelben. In 
dem erftgenannten Stüde wenigftens hat Balentin, der Mittel 
punft des Ganzen, in feiner Verachtung des Geldes und feinem 
übermüthigen Vertrauen auf feinen Wis Etwas von jenem Acht 
poetifchen Geifte des Vive la Bagatelle, der Shakſpeare's bef- 
fere Komödien beherrſcht. Nur Schade, daß er zulegt kurirt 
wird, und der alte Onkel und Lance, der Falfner, mit ihrer 
Proſa Necht behalten. Auch hat das Ganze in feiner Zufam- 
menfügung etwas Unflares, Chaotiſches: man begreift mindeftens 
nicht recht, wie Balentin plöglich dazu kommt, Die reiche und lie 
benswürdige Wittwe zu heirathen und fein Leben vom bloßen 
Witze aufzugeben. Kurz man fieht dem Ganzen an, daß fich Die 
Dichter (wahrfcheinlich Fletcher allein) in dieſer höheren, über Die 
gemeine Wirklichkeit hinausreichenden Sphäre des Komifchen nicht 
ganz heimisch fanden. In der bei weitem guößten Anzahl ihrer 
Puftipiele verlaffen fie nicht den Boden des wirklichen Lebens, 
fondern legen es, wie DB. Jonfon, vielfach darauf. an, die Ge— 
ftalt Ddefjelben in Sitten und Gebräuchen, Neigungen und Be- 
ftrebungen, Meinungen und Anfichten, möglichft getreu abzubilden. 

In ihrer Weife zu charakterifiven find fie zwar nicht jo ein- 
feitig, wie B. Jonſon: viele ihrer Figuren, obwohl fie Die Fülle 
des Lebens und der Berfönlichfeit der Shafipearefchen Charaktere 
bei weitem nicht erreichen, find doch volle, runde Geftalten. Al— 
lein ihre Charafteriftif hat durchweg etwas Scarfes, Echneiden- 
des, Extremes, und viele ihrer Charaktere find jo übertrieben, 
daß fie zur Karikatur herabfinfen, während andre fo mit Tugen— 
‚den oder Laftern gleichfam überhäuft erfebeinen, daß die Indivi— 
dualität verfchwindet und ftatt der lebendigen Perſönlichkeit eine 
bloße PBerfonififation des allgemeinen Begriffs dev Tugend oder 
des Lafters auftritt. Man betrachte Charaktere wie Aetius in dev 
Tragedy of Valentinian, Rollo im Bloody Brother, Ferrand, 
Suliana und Martia im The Double Marriage, Ptolomeus 
und Septimius in The False one, Beſſus und zum Theil auch) 
Arbaces im King and no King, Megra im PBhilafter, Charles 
mit feiner übertriebenen Studir-Wuth und Egremont und Cowſy 
mit ihrem karikirten Höflingswefen im Elder Brother, Barto— 
(us, Lopez und Diego im Spanish Curate, La-writ im Little 
French Lawyer, Shamont, Lapet und der «passionate Lord» 
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in Nice Valour u. A. etwas genauer, und man wird finden, 
daß fie in Folge der angegebenen Art zu charakterifiven, Die in 
der That nur eine andre Form der Einfeitigfeit ift, ziemlich eben 
fo weit von den Shaffpearefhen Charakteren verfchieden find, 
als die meiften Figuren Ben Jonfon’s. Der Fehler hat offenbar 
feinen Grund theils in dem falfchen Streben der beiden Dichter 
nach großen tragifchen oder Fomifchen Effekten, theils im Mangel 
an produftiver Phantafte und dem Uebergewichte der Neflerion 
und Beobachtungsgabe, in Folge defien fie ihre Charaftere zu 
ſehr nach beftimmten Zweden zufchnitten und fie zwar Außerlich 
fcharf und rein begrängten, aber ihnen nicht den Neichthum und 
die Mannichfaltigfeit des inneren Lebens zu verleihen mußten. 
Diefer Mangel zeigt fich befonders deutlich in Stüden wie The 
Lover’s Progress, The Prophetess und Cupid’s Revenge, 
in denen fie e8 verfuchen, Geiftererfcheinungen, Magie und Pro— 
phetie, Furz Gefchöpfe einer anderen, außerirdifchen, von Der 
Phantaſie gefchaffenen Welt zur Darftellung zu bringen. Wie 
weit dieſe verunglüdten Verfuche hinter Shakſpeare's eminenten 
Leiftungen zurücbleiben, müffen felbft ihre entfchiedenften Gönner 
einräumen. Ueberhaupt hatten fie eben fo wenig Sinn ald Ben 
Jonſon für die poetifche Bedeutung des Heren= und Geifterwe- 
jens, der Magie, Aftrologie, Alchymie und des ganzen mittel 
alterlichen Aberglaubens. Wie B. Jonfon faßten fie ihn viel- 
mehr nur von der Berftandesfeite auf, und behandelten ihn daher 
mit Verachtung oder verfolgten ihn mit Spott und Hohn, wie, 
einzelne ihrer Stüde, 3. B®. The bloody Brother und The fair 
Maid of the Inn, beweifen. 

Ihre größte Stärfe zeigen Beaumont und Fletcher in der 
Dehandlung der Sprache. Hhre Diction ift meift wahrhaft poe— 
tifch, eben fo leicht, gewandt und lebendig in der Komödie, als 
gediegen, energisch und bis zur Grhabenheit pathetifch in der 
Tragödie. Der Ausdruck des einzelnen Affekts, der einzelnen 
Empfindung oder Leidenjchaft gelingt ihnen oft fo vollfommen, 
daß in Diefer Beziehung Shaffpeare nur wenig vor ihnen voraus 
hat. Meifterhaft z. B. ift Die Scene im BValentinian, in welcher 
Marimus feinem Weibe nach der ihr angethanen Schmach zuerft 
wieder begegnet, und in den ergreifendften Tönen feinem Schmerz 
und feiner Entrüftung Luft macht. Bortrefflich find auch der Tod 
des Aetius und Die Qualen des vergifteten Balentinian in der: 
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felben Tragödie gefchildert, vortrefflich Amintor's Schmerz und Mer 
Iantius’ Zorn in der Maids Tragedy, vortrefflich (obwohl nur 
eine Nachahmung von Shaffpeare’s Ophelia) die Liebesleiden und 
der Liebeswahnfinn der Tochter Des Gefangenwärters in den Two 
noble Kinsmen; und ähnliche, mehr oder minder ausgezeichnete 
einzelne Gemälde finden fiih im King and no King, Philaster, 
Double Marriage und andern Stüden. Mllein es find eben nur 
einzelne Gemälde, ausgezeichnete Porträts von ergreifender Wahr— 
heit und Lebendigfeit; aber e8 fehlt die Tiefe, die Schönheit und 
Erhabenheit der allgemeinen Weltanfchauung, es fehlt die Idea— 
lität des Inhalts, welche das Porträt erft zum ächten Kunftwerf 
und überhaupt das Einzelne erft in Die Sphäre der Poeſie zu erz 
heben vermag. Außerdem verräth die Diction, obwohl fie im All: 
gemeinen bedeutend höher fteht, doch injofern wiederum eine ges 
wiffe Verwandtfchaft mit B. Jonſon's Sprache, als fie meift zu 
feharf und präcis ift: es fehle ihre die Weichheit, der Schmelz, 
die Biegfamfeit, welche nicht bloß im Stande ift die Flaren, aus— 
gewachjenen Gedanken, die namhaften Gefühle und Affefte, ſon— 
dern auch jene Embryonen des Geiftes, jene leifen, unbejtimmten, 
im Helldunfel halber Bewußtlofigfeit verfhwimmenden Regungen 
der Seele wiederzugeben, Die fo häufig Die eigentliche Quelle un- 
feree Handlungen und Schidfale find; es fehlt ihr an jenem zar— 
ten, malerifchen Ferneduft, der alle Lücken und Zwifchenräume 
ausfüllend, die Schärfe der Umriffe mildert und die Kanten und 
Ecken abrundet. Selbft die Neigung, einzelne Stellen aus den 
Alten in mehr oder minder treuer Nachbildung in ihre Dramen 
aufzunehmen, theilen fie mit Ben Jonfon. Im Bloody Brother 
find mehrere Etellen aus Seneca's Thebais, und im False one 
die Befchreibung der Schladt von Pharſalis und die Neden des 
Achoreus und PBhotinus im Nathe des jungen PBtolomeus aus 
Lucan entlehnt. 

Jedenfalls macht Die Kunft der Sprache für fich allein noch 
nicht den Dichter; fie kann der Schönheit und Erhabenheit der 
Idee nur das paſſende Gewand liefern; fehlt jene, fo ift das 
Kleid eben nur ein Kleid, eine leere Hülle. Beanumont und 
dletcher find aber offenbar arm an Ideen, d. h. es fehlt ihnen 
nicht an einzelnen finnigen Gedanfen, treffenden Sentenzen, geift: 
reichen Bemerfungen, wohl aber an jenen Lichtblieen des Gei— 
ſtes, welche Das ganze Dafein von einer neuen Geite zeigen, 
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welche in den inneren Kern bdefjelben eindringen und vom Mittel: 
punkte aus Ueberfichten Uber das Ganze in einer Weite und Klar: 
heit geben, wie fie eben nur vom Gentrum aus zu gewinnen 
find. Diefer Mangel verräth ſich nicht nur in Der Oberflächlich« 
feit ihres Begriffs des Tragifchen und Komifchen, ſondern nas 
mentlich auch in ihrer Weife der Compofition Während 
Shafjpeare, wie wir fehen werden, feine Dramen meift auf folche 
Ideen gründete, finden wir bei ihnen nur eine einzelne morali- 
sche Marime oder Klugheitsregel gleichfam zue Moral der Dich- 
tung gemacht, wofür die oben angeführten Komödien und Tra— 
gifomödien von moralifirender Tendenz als Beifpiele gelten kön— 
nen. ine folche einzelne Marime drückt aber ihrer Natur nach 
nur einen fehr Fleinen Theil des menfclichen Wefens und Le- 
bens aus, und ift daher in ihrer Befchränftheit und Oberfläch- 
lichfeit nicht im Stande, einem dramatischen Kunftwerfe, welches 
volle, ganze Menfchen darftellen fol, Die innere organifche Ein- 
heit zu geben. Beaumont und Fletcher ſuchen daher noch auf 
einem andern Wege, mehr Außerlich, dieſe Einheit zu gewinnen. 
Hier treffen fie wiederum mit B. Jonſon zufammen. Wie letzte— 
ter von den Ariftotelifchen Einheiten wenigftens die Einheit der 
Zeit und des Orts feitzuhalten jucht, die Einheit der Handlung 
Dagegen meift fallen läßt, fo jteeben fie ungefehrt meift nach Ein— 
heit der Action oder der Intrigue, während fie die Einheiten des 
Orts und der Zeit unberücfichtigt laffen. In vielen ihrer beffe- 
ven Stüde, 3. DB. im Valentinian, im Bloody Brother, King 
and no King, Knight of Malta, Elder Brother, Wit with- - 
out Money, Rule a Wife and Have a Wife, ift es ihnen 
vollfommen gelungen, durch ftrenge Ducchführung Einer alles 
umfaffenden Intrigue dem Drama eine äußere Abrundung zu ges 
ben, wie fie im gleichen Grade bei feinem Jonfonfchen Stüde zu 
finden ift; in andern, wie im Philaster, Maid’s Tragedy, Dou- 
ble Marriage, Two noble Kinsmen, Little French Lawyer, 
geht zwar neben der Hauptjtraße der Action noch Diefer oder je- 
ner Seitenweg her, fehließt fih aber an jene fo eng, fo leicht 
und natürlich an, daß die Einheit des Ganzen nicht- geftört wird, 
Hierin zeigt ſich wiederum ber feinere Taft und die höhere poe— 
tiiche Begabung der beiden Freunde. Denn von den drei Ari: 
ftoteliichen Einheiten ift die Einheit der Handlung ohne Zweifel 
die wichtigjte, entjcheidende: ohne fie vermögen die Einheiten des 
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Orts und der Zeit, wenn auch noch fo ftreng feftgehalten, nichts 
auszurichten. Allein auch fie ergiebt immer nur eine gewiffe 
Außere Abrundung: fie umfaßt nicht nothwendig auch den ide— 
ellen Gehalt des Dramas; und ift Diefer nicht ebenfalls von 
einer inneren geiftigen Einheit, von der Einheit der Idee, ge— 
tragen und durchdrungen, jo füllt das Ganze dennoch haltungs- 
108 auseinander. Im Balentinian 3. D. hat troß der ſtreng feft- 
gehaltenen Einheit der Intrigue, die fi) durchaus um Die an 
Lucina verübte Schandthat dreht, das Schieffal des Aetius auch 
nicht die mindefte ideelle VBerwandtfchaft mit dem des Marimus 
und des Valentinian; und fo find e8 Doch hier im Grunde Drei 
verfchiedene Lebensbahnen von ganz verfchiedener Bedeutung, 
welche neben einander herlaufen, ohne fich zu berühren, und Daher 
das Stüf, genau genommen, in drei befondere Dramen zertheis 
len. Die äußere Einheit der Handlung kann nur leiften, was 
fie fol, wenn fte zugleich mit einer Weiſe der Charafteriftif vers 
bunden ift, welche, wie die Griechiſche Tragödie, Die handelnden 
Perſonen in typifcher Idealität als allgemeingültige Ur- 
und Borbilder der Menfchheit darftelt. Erjcheinen Diefelben, wie 
im Englifichen Drama durchgängig, fo ftarf individualifirt, 
daß das Perſönliche, Befondere vorzugsweife an ihnen her: 
vortritt, fo vermag die Einheit der Aktion diefe Mannichfaltigkeit 
verfchiedenartiger Charaktere und damit verfchiedenartiger Lebens: 
fchieffale nicht nur nicht zu umfafjen, fondern je ftvenger fie feit- 
gehalten wird, defto mehr zerftört fie notbwendig die Allge- 
gemeingültigfeit der dargeftellten Handlung, ihre Bedeutfamfeit 
für alle Menfchen, und das Drama finft herab zur Dramatis 


firten Anekdote oder hat höchitens den Werth einer guten hiftoris 


fchen Darftellung eines einzelnen Ereignifjes. 


Ih übergehe Maffinger, Ford, Field, und Die unbedeu⸗ 
tenderen Talente, die ſich an Beaumont und Fletcher anlehnten. 
Denn obwohl Philipp Maſſinger (geb. 1584, als dramatiſcher 


Dichter aufgetreten nach 1606, wahrſcheinlich erſt 1609 — 10, 


geſt. 1639) letzteren an dichteriſcher Begabung vollkommen ge— 
wachfen iſt, fo beſteht doch feine ganze Eigenthümlichkeit nur 
darin, daß er, ein fühner, energifcher, von ftarfen Gefühlen be- 
wegter Geift, Die Farben überall ftärfer aufträgt, und Daß da— 
her die Vorzüge wie die Mängel des dramatifchen Styls jener 
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bei ihm nur ſchärfer und greller hervortreten #). Es kam mir 
überhaupt nicht darauf an, die einzelnen Dichter in ihrer Dich» 
teriichen Individualität dem Lefer vworzuführen, jondern nur im 
Allgemeinen darzuthun, in welchen Berhälniffe die beiden oben 
unterichiedenen Schulen oder Nichtungen zu einander fanden, 
und auf welchem Wege fie die ihnen zugefallene Aufgabe der 
dramatifchen Kunft ihrer Zeit zu löfen fuchten. Die Aufgabe 
war, wie wir geſehen haben, dem Englifhen Drama die ihm 
angemefjene Kunftform zu geben, d. h. die Mannichfaltig« 
feit individueller Charaftere und einzelner Thaten und 
Schiefjale, wie ſie Leben und Gefchichte darbieten, unter eine 
Sinheit zufammenzufafien, welche diefe Mannichfaltigkeit nicht 
nur Außerlich abzurunden, zu ordnen und zu gliedern, fondern 
ihr auch einen idealen Gehalt und eine allgemeine Bedeu- 
tung zu verleihen im Stande wäre. Das Ergebniß ift, daß die 
Löſung feiner von beiden Schulen gelungen ift. Beide fchlugen 


) So 3, B. jene oberflächliche unpvetifhe Auffaffung des Tragifchen 
in feinem Duke of Milan, Unnatural Combat, Fatal Dowry u. X. (The 
Virgin Martyr macht eine Ausnahme, ift aber aud) im Grunde feine Tra— 
gödie, fondern eine dramatifirte Legende, in der ein Engel — der Page 
Angelo — eine Hauptrolle fpielt, und die an Calderons Autos erinnert). 
In den Komödien macht fich das fatirifche Element entfchiedener geltend, 
namentlich in The City Madam, im New Way to pay old Debts u. A. 
In den genannten beiden Luftfpielen wie im Parliament of Love, im 
Maid of Honour, im Picture, im Guardian zeigt fih auch unverholener 
als bei Beaumont und Fletcher die Neigung, die ganze Darftellung ſchließ— 
lih auf eine platte Moral zurüdzuführen, eine Neigung, die bei ihm fogar 
in der Tragödie, 3. B. im Unnatural Combat, Duke of Milan, Fatal 
Dowry, Blaß greift. Dafür nimmt Maffinger auf die Aufere Einheit der 
Aetion oder der Intrigue feine Rückſicht: fein Unnatural Combat umfaßt 
wenigjtend zwei verjchiedene Handlungen, von denen die Eine um den 
alten Malefort, die andre um Theofrine fi) dreht, The Virgin Martyr 
wenigitens drei, The Renegado noch mehr. Seine Charaftere endlich 
find ned mehr zu Karifaturen übertrichen oder zu abftraften Begriffen ab- 
geſchwächt; fo der jüngere Novall, Liladam und Aymer in der Fatal 
Dowry, Greedy und Marrall im New Way to pay old Debts, Dorothea, 
Theophilus und Sapritius in der Virgin Martyr, und die meiften Figu— 
ren im Duke of Milan und der City Madam. — Ford's beites Stück ift 
feine hifterifhe Tragödie Perkin Warbeck; feine übrigen Dramen find im 
Vergleich mit Beaumont’s, Fletcher's und Maffinger’s befferen Werfen mehr 
oder minder unbedeutend. Man findet fie gefammelt in The dramatic 
Works of Massinger and Ford, with an Introduction by H. Coleridge. 


Lond. 1839, Ueber M.'s Todesjahr f. Collier's Memoirs of the princip, 
Actors etc, p. XIII, 
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gerade entgegengefegte Wege ein, won denen aber der eine fo 
falfch war als der andre. Die Zeitgenofjen und unmittelbaren 
Nachfolger Greene’8 und Marlowe’s fuchten die zu gewinnende 
Einheit in einer vagen, ideellen Allgemeinheit, indem fie Das 
Mannichfaltige, Individuelle der Charaktere und Handlungen 
gleichfam einfaßten in den weiten, dehnbaren Kreis einer allge- 
meinen poetifchen Stimmung, welcher fie allenfalls, wie Hey- 
wood u. A. in einzelnen Stüden, durch eine vorherrfchende be— 
ftimmte Intention ein eigenthümliches, für das einzelne Drama 
harakteriftifches Colorit gaben. Allein dieſer Kreis war ohne 
Gentrum und feine Peripherie jo umfangreich und unbeftimmt, 
daß feine Gränzen fich unerfennbar im pittoresfen Ferneduft ver— 
foren. Die beftimmte Intention aber bedingte und beherrfchte 
nicht das Ganze, fondern war eben nur ein vorzugsweife ſich 
geltend machendes Clement deffelben, feine Idee, fondern ein 
einzelner Gedanfe und als fofcher nicht tief und umfafjend genug, 
um alle einzelnen Theile in fich zu begreifen. Ben Jonjon und 
feine Genoffen dagegen fuchten die Einheit in der Sphäre ber 
reellen, numerifchen Einzelheitz fie faßten fie im Sinne der Al- 
ten als eine Außere, finnlich wahrnehmbare, plaftiiche: fie follte 
als Einheit des Orts und der Zeit gleichfam der fihtbare Rah— 
men fein, der die mannichfaltigen einzelnen Figuren umgab und 
zufammenhielt, oder als Einheit der Intrigue, des Planes und 
Motivs der Action die einzelnen Thaten und Schickſale wie Die 
Urfache ihre Wirkungen bedingen, Allein der äußere Rahmen 
berührt nur die Leinwand, nicht Das Gemälde felbit; und Die 
Einheit oder vielmehr Einzelheit der Intrigue ift nicht im Stande, 
den individuellen Charakteren, Handlungen und Schidjalen eine 
allgemeine Bedeutung zu geben; im Gegentheil, je ftrenger fie 
feftgehalten und je einfeitiger die Charaktere gezeichnet werben, 
defto mehr verſchwindet die Allgemeingültigfeit des Inhalts. 
Bon dem DVerfuche endlich, die ganze Darftellung auf eine ein- 
zelne moralifche Lehre oder Klugheitsregel zurüdzuführen, gilt 
daffelbe, was von dem Streben Heywood's, der allgemeinen poe— 
tifchen Stimmung des Dramas durch einen einzelnen vorhertz 
fchenden Gedanfen ein beftimmtes Golorit zu geben. — 

Es fragt fih nun, ift e8 Shaffpeare’n gelungen, bie 
große Aufgabe zu löſen? und durch welche Mittel hat er fie 
gelöft? | | 
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Zunächſt durch den tiefen und klaren Begriff, den er von 
ſeiner Kunſt hatte. 

Wie er Geiſt und Weſen derſelben aufgefaßt hat, deutet 
er ſelbſt an, wenn er Hamlet (Akt HI. Sc. 1.) ſagen läßt: 
«Der Zweck des Schaufpield war und ift, der Natur gleichfam 
den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eignen Züge, Der 
Schmach ihr eignes Bild und dem Jahrhundert und Kör- 
ver der Zeit den Abdrud feiner Geſtalt zu zeigen.» 
Seine Anfchauung vom Wefen des Dramas, Die, wie fich zei— 
gen wird, auch allen feinen Werfen zum Grnnde liegt, ift alſo 
in Einem Worte zufammengefaßt: das Drama foll die poeti- 
ſche Darftellung dev Weltgeſchichte fein. Es full der Na: 
tur gleichfam den Spiegel vorhalten, d. h. feineswegs bloß die 
Natur nachahmen, jondern fie zur Erkenntniß ihrer felbjt, den 
Menjchen zur vollen Erfenntniß feiner wahren Natur führen. Das 
zu gehört vor Allem, daß er die volle Einfiht gewinne in das 
Weſen von Gut und Böfe, Tugend und Lafter Dazu ges 
hört aber auch, daß ihm der wahre Zweck des menfchlichen Da— 
fein, die Mittel und Wege, ihn zu erreichen, alfo Form und 
Gang der geiftigen Entwidelung und die jedesmalige Bildungs— 
ftufe der Menschheit, Furz die Geftalt des Jahrhunderts und 
des ganzen Körpers der Zeit zur Haren Anſchauung komme. 
Der Gegenftand der dramatifchen Darftellung ift alfo die Welt: 
geihichte ſelbſt, ihr Zwed mitzuwirken zum Zwede der Weltge- 
Ihichte, zur Selbfterfenntnig der Natur und des Menfchen als 
der Grundbedingung aller wahren Erkenntniß und damit zur 
Erkenntniß Gottes als des Inhalts aller Wahrheit. 

Aber ift daſſelbe nicht Zwed und Gegenftand auch des 
Epos und der Lyrik? iſt es nicht Gegenftand und Zweck der 
Kunft überhaupt? — Im weitern Sinne allerdings; nicht aber 
im engeren Sinne, in welchem das Leben der Menfchheit erſt 
Geihichte, die Darſtellung defjelben erft gefchichtlich ift, fofern 
fie die Entwidelung des menfchlichen Geiftes im Fortfchritt durch 
DBergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Anfchauung bringt. 
Denn das Epos ftellt die Weltgefhichte nur in ihrer Vergan— 
genheit dar, in welcher die Entwidelung des Geiftes bis auf 
einen gewifien Punkt bereits vollzogen, nicht mehr im Werden 
begriffen, fondern al8 ein gewordenes Dafein, als Faktum vein 
objektiv ericheint. Es ift Die erzählende va! welche be= 
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richtet, was gefchehen ift, Die alfo den menfchlichen Geift nicht 
ſowohl von Seiten feiner Subjeftivität Darftellt, in welcher er 
kraft feiner Selbftbeftimmung die Gefchichte erft ſchafft, felbft erft 
werdende Gefchichte ift, jondern mehr von Seiten feiner Ob— 
jeftivität, in welcher er aus feiner Subjeftivität bereits her- 
ausgetreten, die Selbitbeftimmung in Beftimmtheit, der Wille in 
Handlung übergegangen, er jelbft alſo in Thaten und Leiden 
ſich gegenftändlich und damit bereits zur Gefchihte geworden 
ift. Nur fofern in der Objektivität doch zugleich die Subjektivi— 
tät enthalten, in ihr fortlebt und fortwirkt, nur mittelbar, kommt 
feßtere hier zur Darftellung. Das Epos ift daher die Poeſie 
der Vergangenheit und dev Objektivität Des Geiſtes. Es Fann 
als die Phaſtik der Poeſie bezeichnet werden, fofern hier der 
- Geift ganz in die äußere Form, in die Sinnlichkeit der Erſchei— 
nung aufgegangen, ganz in feiner gegenftändlichen, ſinnlich wahr- 
nehmbaren Beftimmtheit dargeftellt ift. Die äußere Form kann 
eben deshalb nicht wie in der Wirklichkeit des Lebens eine blos 
individuelle, veale fein, — denn darin erfcheint der Geift nicht 
ganz aufgegangen, — fondern fie ift nothwendig eine allge- 
meine, ideale: alle Helden des Epos, mögen fie innerlich auch 
noch ſo individuell und verfchieden fein, erjcheinen äußerlich in 
typiſch gewordener idealer Geftalt (Alle find bei Homer gött- 
fiche Helden, ber feige ‘Paris wie der tapfere Hektor und Achill). 
Aber auch ihre innere Eigenthümlichkeit tritt nur foweit hervor, 
als fie in Thaten und Leiden fich Außert. Darum erjcheint im 
Epos Alles nothwendig. Denn in der gejchehenen That ift Die 
Freiheit des Willens, in der Beftimmtheit des Geiftes die Selbſt— 
beftinmung aufgehoben; die Gefchichte in ihrer Vergangenheit 
trägt das Gepräge der Nothwendigfeit. Die Oottheit oder das 
Schickſal, die unabänderliche Naturordnung oder übermenfchliche 
Kräfte und Wefen, furz irgend eine höhere Macht regiert Daher 
fichtbar die Begebenheiten der epifchen Welt; die handelnden Ber: 
fonen find felbft von dieſer Nothwendigfeit erfüllt, ihre Thaten 
erfcheinen von der Gottheit eingegeben, ihre Leiden durch gött- 
lichen Rathſchluß herbeigeführt. Man kann daher fagen, Das 
Epos ftelle den menfchlichen Geift mehr von Seiten feiner Na— 
tielichfeit dar; denn auch in der Natur offenbart fidh der Geift 
nur in feiner objektiven Beftimmtheit und Nothwendigfeit. Darum 
ift wohl das Achte Epos felbft ſtets Naturdichtung; es entfteht 
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auf der erften Stufe geiftiger Entwidelung als der Ausdruck ei- 
ner Weltanfchauung, in welcher der menfchliche Geift noch vors 
zugsweife in feiner beftimmten, finnlich wahrnehmbaren Gegen 
ftändlichfeit fich erfennt, und die beftimmende Macht als höhere 
göttliche Gewalt Außerlich daneben erblidt. 

Die Lyrik ift der organifche Gegenfat des Epos. Sie ift 
die Poeſie der Subjeftivität des Geiftes, der Freiheit und der 
Zukunft. Der Iyrifche Dichter ift nur Dichter, nicht fofern er feine 
Subjektivität, fondern fofern er die Subjektivität des menſchli— 
chen Geiftes darftellt, woson die feinige nur ein befonderer Aus— 
druck iſt; dann erft ift feine Darftelung wahr und allgemein 
gültig. Indem Die Lyrif den Geift in feiner fchöpferifchen Thä— 
tigkeit, in feiner Gelbftbeflimmung, Die noch nicht That und 
Beftimmtheit geworden, auffaßt, zeigt fie ihn in der Gährung 
des Werdens: fte bildet Stimmungen und Zuftände ab, aus 
denen Begebenheiten und Schidfale hervorgehen, während das 
Epos nur Fafta darftellt. Hier alfo ift die Objektivität von Der 
Subjeftivität umfaßt und getragen, fo daß immer beide Eeiten 
zur Anfchauung fommen, aber die eine mittelbar in und vermöge 
der anderen. In der Gährung des Werdens ift noch feine Be— 
ftimmtheit und Feftigfeit der Form; der Geift tritt nicht aus fich 
heraus, er Außert fich nicht in gegenftändlichem Wollen und 
Thun, fondern ift in fich felbft verfenft, bewegt durch eigne Ge— 
danken oder die Eindrüde der Außenwelt: in fich felbft ift er 
teine Bewegung, fortlaufende lebendige Wechfelbeziehung zwifchen 
fih und der Außenwelt, ein beftändiges Gehen und Kommen 
von innen nad) außen und von außen nach innen. Die Lyrik 
erſcheint daher fließend und wogend wie das Gefühl; ihre poe- 
tiſche Form ift freier, felbftgewählter Wechfel der Rhythmen umd 
Versmaße, und fie fann daher die Muſik der Dichtfunft genannt 
werden, ohne daß darum jedes Iyrifche Gedicht nur Ausdruck 
von Empfindungen zu fein braucht, Stimmungen und Zuftände 
des Geiftes find nicht nothwendig Gefühle im engern Sinne; 
die Lyrif kann vielmehr auch ein Wollen und Thun darftellen, 
aber nur fofern ed, wie die Pflanze im mütterlichen Boden, un: 
mittelbar noch in der Gubjeftivität des Geiftes wurzelt. Eben 
darum ift fie zugleich die Poeſie der Freiheit. Denn in jener 
Gährung des Werdens, welche die gegenftändliche Beftimmtheit 
nur als werdende in fich trägt, erfcheint Alles ra aus dem 
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Geiſte ſelbſt fich entwidelnd; jene Zuftände können wohl von 
außen veranlaßt, nicht aber verurfacht fein; vielmehr ift der 
Geiſt in feiner Subjeftivität fich felbft Grund und Urſache und 
was er hofft, liebt und glaubt, was er haft, fürchtet und be- 
zweifelt, beruht zulegt auf ihm und feiner Eigenthümlichfeit. Co 
ft denn Die Lyrik in der Zeit zugleich Die Poeſie der Zukunft, 
da ja die Zukunft für den menfchlichen Geift an ſich nur Die 
Bedeutung des Werdens, der Entwidelung feiner felbft aus ſich 
felbft haben Ffann. Während endlich das Epos in finnlicher, 
fymbolifch- mythifcher Anfchauung die Gottheit in fichtbarer Thä— 
tigfeit neben die Natur und Gefchichte ftellt, faßt fie die Iyrijche 
Poeſie ihrem Wefen gemäß ethifcher in lebendiger Immanenz im 
menfchlichen Geifte, in organifcher Wechſelwirkung mit Der menfch- 
lichen Freiheit. Deshalb ift die Lyrif, wenn auch Feineswegs allein, 
doch vorzugsweife Die Form der religiöfen Dichtung, weil Die 
Religion auf der unmittelbaren Gewißheit der untrennbar inniz 
gen Beziehung des menſchlichen zum göttlichen, und Des gött— 
lichen zum menfchlichen Geifte beruht. — 

Die dramatifche Poeſie dagegen faßt die Gegenſätze 
der epifchen und Iyrifchen Dichtung zu organijch »gegliederter 
Einheit zufammen. Sie fann die Poeſie der Gegenwart heißen, 
wenn die Gegenwart richtig als die organifche Einheit der Ver- 
gangenheit und Zukunft, die beide in fich trägt und ausdrüdt, 
begriffen wird. Das Drama ftellt den menschlichen Geift zu— 
gleich in feiner fubjeftiven Selbftbeftimmung, in jener Gährung 
des Werdens, zugleich aber auch in feiner Daraus hervorgegange— 
nen objeftiven Beſtimmtheit, und alfo weder Fafta noch Zuftän- 
de, fondern Handlungen dar, d. h. Begebenheiten, Die aus 
Zuftänden des Geiftes gegenftändlich heraustreten. Das Drama 
ift daher plaftifch zugleih und muſikaliſch, epiſch und Iyrifch; 
es hat eben fo viel Feftigfeit der Außern Erjcheinung als Be— 
wegung des innern Lebens. In ihm erfcheint die Freiheit nicht 
bloß im Gegenfage, fondern auch in ihrer Ginigung mit ber 
Nothwendigfeit, wie beide in lebendiger Beziehung und Wechſel— 
wirkung zu einander fich gegenfeitig ergänzen, bedingen und 
durchdringen und als felbftthätige Organe der gefchichtlichen Ent— 
wickelung des menjchlichen Geiftes zu dem Einem Zwede zu— 
ſammenwirken, mithin ſelbſt nur verfchiedene Seiten Eines or— 
ganifchen Ganzen find, So iſt die dramatiſche Kunft in Der 
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That vorzugsweie die Poeſie der Weltgefchichte, da fie erſt die 
Entwidelung des menfchlichen Geiftes in ihrem Fortfchritt durch 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zeigt, da in ihr erſt 
die Subjeftivität wie die Objektivität des Geiftes gleichmäßige 
Geltung gewinnt, da fie nicht wie das Epos vorzugsweife nur 
die göttliche Leitung der Dinge, das Walten einer allgemeinen 
göttlichen Nothwendigfeit, in welchem die freie Thätigkeit des 
Menfchen nur mittelbar und ſelbſt als Mittel hevvortritt, noch wie 
Die Lyrik vorzugsweife die Subjektivität geltend macht als Träge— 
ein der allgemeinen Weltordnung, fondern das Sneinandergrei- 
fen der göttlichen Nothwendigfeit und der freien Thätigfeit des 
Subjefts, das Zufammentreten beider zur Verwirklichung der 
welthiftorifchen That Darftellt. — 

Wie fich die bildende Kunft und die Muſik zur dramaz 
tifchen Dichtung verhalten, habe ich im Obigen anzudeuten ge- 
fucht, indem ich das Epos als die Plaſtik, die Lyrik als Die 
Muſik der Poeſie bezeichnete. Daraus wird fich eine Antwort 
- ableiten laffen auf die Frage, ob und wie weit e8 der Muſik 
und Bildfunft möglich fei, Gefchichte Darzuftellen. Cine weis 
tere Ausführung gehört nicht hierher. Die obigen Bemerfun- 
gen follen überhaupt nur zue Grundlage dienen, um Shaffpea- 
re's poetische Weltanfchauung und den in ihm lebendigen, jchaf- 
fenden Begriff vom Weſen der dramatifchen Boefte näher zu ents 
wickeln. 

Entſpringt jede That geſchichtlich aus dem Ineinandergrei— 
fen der Vergangenheit und Zukunft des menſchlichen Geiſtes, 
aus der Wechſelbeziehung zwiſchen der allgemeinen Lage und be— 
ſtehenden Ordnung der Dinge zu dem innern und äußern Zus 
ftande des Handelnden, und aus dem Zufammenwirfen der gött— 
lichen Leitung oder jener allgemeinen Nothwendigfeit mit Dev 
freien Selbitthätigfeit des Menfchen, fo ift Shafjpeare vorzugs— 
weife biftorifchee Dichter, Kein Dramatifer weiß wie er mit jo 
gleichmäßig Febendiger Anfchaulichkeit nicht nur die geiftige Ver— 
gangenheit und Zufunft, die früheren und gegenwärtigen Zu— 
ftände, Die vergangenen Thaten und Beftrebungen, wie das in 
Die Zufunft gehende Dichten und Trachten der handelnden Per— 
fonen, fondern auch Die allgemeine Ordnung der Dinge, Die 
Lage des Staates, Charakter der Zeiten und Völker zu vergegens 
wärtigen; feiner weiß wie er alle Diefe Motive in fo lebendige, 
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organifche Wechfelwirfung mit einander zu fegen, daß man die 
Daraus hervorgehende That werden und wachen fieht, wie das 
Samenforn gepflanzt wird, auffeimt, fich entwidelt und aus— 
bildet, bi8 der Baum alle feine Zweige und Mefte, die That 
ihren ganzen Sinn und Inhalt, alle ihre Folgen und Wirfun- 
gen entfaltet Hat. Was im antifen Drama der Chor ift, näm— 
lich Echo der allgemeinen Stimme der Nation, ihrer Gefinnung 
und ihres Urtheils über die dargeftellte Action, Nepräjentant 
des Volfs- und Zeitcharafters, jener Macht der allgemeinen Be— 
Dingungen, Zuftände und VBerhältniffe, welche mittel- oder un— 
mittelbar an der Action und ihrer befondern Geftaltung mitwir— 
fen, — das find bei Shaffpeare jene überall vorfommenden Sce- 
nen, in denen er Troß und Diener, Heer oder Volk, die höch— 
ften Staatsbehörden wirkſam in die Handlung eingreifen läßt, 
in denen er die allgemeine Lage der Dinge, den Zuſtand und 
Charakter der Zeit fehildert und in Beziehung fest zur Sinnes— 
art und Handlungsweife der KHauptperfonen. Das was dem 
Weſen der antiken Kunft gemäß mehr ideal als hiftorifch gefaßt, 
in plaftifcher Sonderung neben einander fteht, erjcheint bei ihm 
Acht Hiftorifch in gegenfeitiger organifcher Ducchdringung. Denn 
die Gefchichte zeigt überall die lebendigfte Wechfelwirfung zwi— 
[chen dem Organismus des Ganzen und feiner Glieder. Nur 
das ift wahrhaft hiftorifch, was als Wort und That nicht nur 
gegenftändlich hervortritt, fondern auch auf die allgemeine 
Gntwidelung und Geftaltung menſchlicher Dinge, einen erfenn- 
baren Einfluß übt, einen allgemein gültigen Sinn und In— 
halt hat oder zur Entfaltung einer allgemein bedeutenden Idee 
thätig beiträgt. Alles Andere gehört dem an fich unhiftorifchen 
Einzelleben an. Allein die Macht der Geſchichte verwendet zu= 
gleich die unhiftorifchen, nur auf feine fpeciellen Interefien ges 
richteten Beftrebungen des Einzelnen zur Verwirklichung einer 
allgemein bedeutenden That, einer hiftorifchen Idee. Und fo 
fann denn auch das an fich Unhiftoriihe Hiftorifch werden. — 
Gben fo bei Shaffpeare. Alles ift bei ihm Handlung, jedes 
Wort dramatifch, nirgends leeres Geſchwätz. Nichts fteht bei 
ihm allein; jede Nede, jede That, wenn auch anfcheinend rein 
fubjeftiv, hat ihre Beziehung zum Ganzen, ift organifches Glied 
der Einen großen Action, wirkt wefentlich mit zur Entfaltung 
der Einen allgemein bedeutenden Grundidee des Etüds. Und 
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dennoch hat jede Figur zugleich ihre eigene Bewegung, ihre Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeitz jede verfolgt zugleich ihre beſonderen 
Intereffen, ftellt fih in das ihre angemefjene Verhältniß zur Idee 
des Ganzen, und faßt diefelbe in eigenthümlicher Weile auf. 
Durch diefes Kümpfen dafür und dawider, Durch Diefe mannich- 
faltigen Farben und Brechungen des Einen Lichtftrahls Fommt 
der wahre Inhalt der Dichtung mit einer Vollſtändigkeit, Klar: 
heit und Beftimmtbeit zu Tage, wie fie das antife Drama nie, 
von den Neueren nur wenige erreicht haben. 

Aus Shaffpeare’s fo ganz hiftorischer Auffaffungs- und 
Darftellungsweife gehen einerfeits die charafteriftifchen Haupteigen- - 
thümlichkeiten feiner Poeſie hervor, andererfeits find letztere Die 
nothiwendigen Hebel und Organe, durd) die erft Das Drama zum 
vollen poetifchen Abbilde der Gefchichte werden Fan. Zuerſt Die 
entjchiedene Eigenthümlichkeit feiner Sprache Welcher durd)- 
greifende IUnterfchied, welche weite Entfernung von Galderon und 
Göthe oder den fpäteren Englifchen Dramatifern! Nur in einigen 
feiner näheren Vorgänger und Zeitgenofjen finden fich Deutliche 
Anklänge einer inneren Verwandtſchaft. Diefe Eigenthümlichfeit 
ift zunächit bedingt von der Natur der Englifchen Sprache über: 
haupt. Alles, was ich oben von letterer gefagt habe: das Kno— 
chige und Sehnige derfelben, die Locerheit der Zufammenfügung, 
Gleichgültigfeitgegen die logifchen Gefeße bedingt dDucch ihre Armuth 
an grammatifalifchen Formen, Dürftigfeit im Ausdrude des Ab- 
ftraften und Allgemeinen, namentlich der Thätigfeiten und Zus 
ftände des im fich gefehrten, von der Außenwelt abgewendeten 
Geifteslebens, neben großer Fülle und PBräcifion in der Bezeich- 
nung von Allem, was in der Sphäre des Wollens und Handelns, 
des conereten, praftiichen Lebens vorgeht, — Alles das gilt auch 
von der Shafjpearefchen Diction. Insbeſondere tritt in ihr jener 
dialogiſche Charakter ftarf und entjchieden hervor. Shakſpeare 
philojophirt niemals, er ftellt nivgend abftraft allgemeine, auf ſich 
jelbft beruhende Betrachtungen anz die einfamften Monologe feiner 
Figuren find noch immer Unterredung zwifchen dem Sch und 
feiner Umgebung, zwifchen dem betrachtenden Geifte und der Na— 
tur der Dinge. ©. erzählt auch niemals bloß; feine Berichte und 


. Schilderungen find vielmehr wiederum gleichfam Dialoge oder 


Disputationen der berichteten Thatjachen, der befchricbenen Ge- 
genftände unter und gegen einander. ©. verſteht es die zarteften, 
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geheimften, bunfelften Negungen der Seele aus ihren verborgenen 
Tiefen an's Licht zu ziehen; aber feine Empfindungen und Ge— 
fühle, obwohl in der Sprache dev Mufif, in den wohlflingendften 
Melodien ausgedrückt, haben dennoch ein dialogifches Gepräge 
und ihr fprachlicher Ausdruck gleicht jenen Muſikſtücken, in denen 
verschiedene mufifalifche Gedanken, harmonifch verknüpft, gleich- 
fam unter einander concertiven. Dabei ift feine Diction überall 
durchzuckt von den Blitzen und Streiflichtern des Witzes im Weis 
teren Sinne des Worte, d. h. der Fühigfeit des Geiftes, das 
Disparatefte zu einigen, in dem Verfchiedenften noch Achnlichkeit, 
in dem Aehnlichften noch DVerfchiedenheit zu entdecken; feine Bil— 
der und Gleichniffe find eben fo zahlreich als inhaltsvoll, aber 
felten weitläufig ausgeführt, fondern kurz, abjpringend, Eines in 
das andre übergehend. Daffelbe gilt von allem und jedem In— 
halte der Nede. Dadurch erhält Die Sprache eine eigenthümliche, 
innere Unruhe, als pulſire in ihr ein vollfaftiges, überreifed Le— 
ben, als ſchwelle fie von verborgenen Quellen, bie in jedem 
Augenblicke hervorzubrechen fuchen. Der Pulsſchlag dieſes Lebens 
ift aber nicht die weiche, runde Wellenlinie Der Schönheit, fon- 
dern der Rhythmus der Shafjpearefchen Diction gleicht im Allge- 
meinen mehr dem furzen, winklichen Wellenichlage des Meeres in 
der Nähe der Ufer, wo die hingehende mit der vom Geſtade zurück⸗ 
kehrenden Welle ſich begegnet. Darum ſinkt ſie niemals in Weichlich— 
keit und Süßlichkeit herab; ihr Ausdruck des Zarten und Anmuthi— 
gen hat vielmehr ſtets zugleich etwas Pikantes, ihre Schönheit 
etwas Kräftiges und Energiſches, ihre Erhabenheit etwas Küh— 
nes, Verwegenes, zuweilen ſogar etwas Wildes. Sie iſt reich, 
hier und da überreich an Wortſpielen, Antitheſen und Pointen; 
ſie überraſcht gern durch ſeltſame, blendende Schlagwörter, uner— 
wartete Wendungen und anſcheinende Abſchweifungen; aber ſie 
iſt ſtets im höchſten Grade bezeichnend, prägnant, treffend, weil 
ſie ihren Inhalt nicht von außen aufnimmt, ihn nicht wie einen 
Gegenſtand der äußeren Wahrnehmung bloß beſchreibt, ſondern 
ihn durch die innen wirkende produktive Phantaſie gleichſam un— 
mittelbar ſchafft und mit der Bezeichnung dem bezeichneten Ge— 
genſtande ſelbſt Leben und Daſeyn giebt. — 

Dieſe Eigenthümlichkeiten der Shakſpeareſchen Diction tre— 
ten freilich nicht überall gleich ſtark hervor. Shakſpeare's Sprache 
iſt vielmehr in ſeinen verſchiedenen Werken ſehr verſchieden; na— 
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mentlich hat fie, wie ſchon oben angedeutet worden, in den älte- 
ten Dramen eine etwas andere Haltung als in den jüngeren. 
Allein der Unterfchied betrifft nur ein Mehr oder Minder; das 
innere Wefen ift uͤberall daffelbe. Sie gleicht dem Laufe eines 
mächtigen Stromes. In feinen früheften Arbeiten ift fie noch hier 
und da unbehülflich, rauh, ungleich, hier zu vafch, Dort langſam 
und ftodend, zuweilen übertrieben, aber niemals matt und Icer, 
In den Werfen feiner mittleren Zeit, nachdem er feften Fuß ge— 
faßt auf dem heiligen Boden der Kunft, wird fie ebener und 
glatter, klarer, forgfältiger, fie gewinnt an Außerm Neichthum 
wie an innerer Fülle und Gediegenheit, ohne an Kraft des Falles 
und Gewalt der Strömung zu verlieren: der Fluß fchlängelt fich 
durch die Ebene in mannichfaltigen Windungen glänzend dahin. 
In feinen fpäteren Dramen endlich vertieft fie fich immer mehr in 
fich felbft, der Strom wird fchiffbar und trägt oder verfchlingt, 
was fih ihm anvertraut; Die Wogen werden immer mächtiger 
und eilen, mit fehäumender Brandung die Ufer fehlagend, in rei- 
Bender Schnelligkeit ihrem Ziele zu. Größere Tiefe und Kraft, 
eine fchlagende Schärfe des einzelnen Ausdruds, eine gewiſſe 
Zerrifienheit der Nede, Die vom Gegenftande anfcheinend abfpringt, 
in Wahrheit aber, den Zufammenhang im Großen vor Augen 
behaltend, ihn nur um fo heller beleuchtet, endlich eine größere, 
oft harte und edige, aber ftetS um den innerften Kern concen= 
trirte Gedrungenheit, eine nicht Außerliche (quantitative), fondern 
innere (qualitative) Kürze, Die aus der Eile und geraden Rich— 
tung zum Ziele entfpringt, — das find die Kennzeichen der jüng- 
ften Arbeiten des Dichters. Seine Sprache ift im Allgemeinen 
weder durchweg edel und erhaben, noch durchweg zierlich, anmu— 
thig und jchön. Our sweetest Shakspeare — wie ihn Bope 
nannte — ift zugleich der rauhefte und herbfte aller Dichter. 
Das Größte fteht dicht neben dem Kleinften, das Erhabenfte 
neben dem Gemeinen, das Widerwärtigfte neben dem Schön- 
ften, der höchfte poetifche Auffchwung neben der alltäglichen 
Nedeweife des gemeinen Lebens. Aber duch alle dieſe Un— 
terichiede und Gegenfäße zieht fi) Eine Ürgeftalt der Spra- 
che hindurch, die ich die poetifche Sprache der Geſchichte 
nennen möchte. Shakſpeare's Diction ift durchweg hiſtoriſch 
und darum dramatiſch, dramatifch und darum hiftorifch. Bei 
ihm ift die Rede überall geiftige That, die eben fo individuell 
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dem Eprechenden angehört, als fie wefentliches Glied der ganzen 
Action ift. Das Gefühl, Der Sedanfe, die Neflerion erjcheinen 
nicht in völliger Neinheit, fondern überall gefärbt und geftaltet 
von der Thatkraft des Willens, deren Befchaffenheit und Inhalt 
das Grundprineip der menfchlichen Berfönlichkeit, den Charak— 
ter bildet. Nur als Charakter durch die Thatfraft ihres Gei- 
ftes find die Menfchen hiftorifh und dramatiſch. Iſt der Aus- 
druck der Empfindung, des Gedanfens, der Neflerion, ift jedes 
Wort in diefem Sinne That, fo folgt zumächft von felbft, daß es 
überall vom Eharafter, der Situation, der Stimmung und Dem 
Zuftande des Sprechenden abhängig ericheinen muß; es folgt aber 
auch, daß die Nede wie die That durchweg Feftigfeit, Entſchie— 
denheit, objektive Beftinmtheit haben, fich nicht gehen laffen kann, 
fondern wie die That überall an das Gegebene fich anfchließen, 
es vüftig ergreifen oder zu überwinden fuchen muß. Nur in ber 
ſtillen Zurückgezogenheit des Geiftes in fich felbft, in einfamer 
Befchaulichfeit, in der die Willenskraft nur träumeriſch mitwirkt, 
fann Die Rede ihrem Inhalte gemäß, im langen ebenen Fluſſe 
fic) ausbreiten. Iſt der Geift thatkräftig erregt, in Das Leben 
und feine Entwidelung wirkſam eingreifend, fo wird Die Rede, 
auch wo fie blos iunere Zuftände offenbart, fowohl die rafchere 
Bewegung, den unruhigen, bald gehemmten, bald bejchleunigten, 
hier und dorthin ausbeugenden Gang, wie die angeftrengte Kraft, 
die Fülle und Gedrungenheit des thätigen hiftorifchen Lebens thei— 
len müffen. Die Breite und Flüffigkeit, welche der Ausdrucks— 
weife des Gefühle, der Contemplation und wiffenfchaftlichen For: 
fhung angehört, ift im Allgemeinen undramatiſch und unhiftorifch ; 
das hiftorifche- Wort will Kraft, Kürze des Witzes, Schärfe Des 
Gedankens. ES ift nothwendig eben jo mannichfaltig, groß und 
flein, erhaben und niedrig, ſchön und häßlich wie Die gefchicht- 
liche That felbft. Aber weil es zugleich nur lebendiges Glied 
der Einen großen Action, der dem Ganzen zum Grunde liegen- 
den Idee ift, fo verliert ſich das Niedrige, Häßliche und All: 
tägliche in der Bedeutung, Größe und Schönheit der Idee; von 
ihr getragen und befeelt wird es ſelbſt idealiſirt. 

Was die Versfunft anbetrifft, fo zeigt Shaffpeare das tief- 
fte Berftändniß jener großen Vortheile, welche, wie wir gefehen 
haben, der Blanfvers dem dramatifchen Dichter gewährte, Kei— 
ner handhabt ihn mit größerer Birtuofität, Feiner verfteht ihn gez 
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nauer allen Wendungen ber Action anzupaffen, Keiner weiß ihn 
geſchickter bis zur Höhe der fhwungvollften Iyrifchen Rhythmen 
hinauffteigen und in die Ebenen der Profa wieder zurückſinken zu 
lafjen, Keiner verfteht es beſſer, des Wechfels zwifchen gebunde— 
ner und ungebundener Nede zur Belebung der Darftellung fich 
zu bedienen, Auch hier entfpricht wiederum die Mannichfaltigfeit 
der bald leife in einander übergehenden, bald fchroff gegen einan- 
der contraftirten Formen dem Wechjel, der Beweglichkeit und 
Vielfeitigfeit des hiftorifchen Lebens. — - 

Nicht minder ald die Sprache ift Shakſpeare's Weife zu 
Harafterifiren ganz vom hiftorifchen Geifte durchdrungen, 
Ausdrud und Organ feiner Anfchauung vom Wefen des Dramas, 
Seine tiefe Menſchenkenntniß ift, wie Schlegel bemerkt, zum 
Sprüchwort geworden. Sie ift indeß bei ihm keineswegs Neful- 
tat fcharfer empirischer Beobachtungen; eine folche Welt- und 
Menfchenfenntnig macht wohl einen guten Diplomaten, Morali— 
ften oder Handelsjuden, aber feinen Dichter. Seine treffenden 
Schilderungen von fo mannichfaltigen, ganz abnormen und felte- 
nen Seelenzuftänden (Melancholie, Blödfinn, Wahnwig, Nacht- 
wandeln ꝛc.), Die ev unmöglich alle aus der Erfahrung kennen 
fonnte, beweifen vielmehr, daß fie hervorgegangen ift aus der 
tiefen Dichterifchen Anjhauung vom Wefen der Menfchheit und 
ihrer Geſchichte. Der Dichter hat kraft feiner fünftlerifchen Phan— 
tafte die wahre Urgeftalt (eidog-Fdee) des Menfchen ftets Ieben- 
dig vor Augen; je größer er ift, deſto reiner und klarer, deſto 
vollitändiger, deſto unabhängiger von äußeren Einflüffen. Das 
ift das wahre Ideal aller Kunft. Es widerfpricht nicht der 
Wirklichkeit, weicht nirgend von ihr ab, geht nirgend über fie 
hinaus; in ihm liegt vielmehr alle Wirklichkeit, die ganze Manz 
nichfaltigfeit aller möglichen einzelnen Charaktere befchloffen. Nur 
in einzelnen Charakteren fann e8 dargeftellt werden, ohne von 
ihnen weder für fih genommen, noch in ihrer Gefammtheit je 
. ganz erfchöpft zu werden. Denn immer neu und eigenthümlich 
tritt es hervor in jeder individuellen Beſchränkung, in jeder be- 
fonderen Lage der Berhältniffe und Lebensbedingungen, bei jeder 
neuen Wendung der Geſchichte, weil ja alle Seiten der Außen— 
welt ſtets ſelbſt zu ihm gehören als organiſche Glieder ſeiner eig— 
nen Weſenheit. Es iſt ſelbſt nichts anderes als der Geiſt der 
Menſchheit in ſeinem weltlichen Daſein und ſeiner geſchichtlichen 
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Entwickelung. Alle Shaffpearefhe Charaktere find nur einzelne, 
durch Zeit und Raum bedingte, durch das Maaß und Die befon- 
dere Compofttion allgemein menfchlicher Eigenfchaften, Kräfte und 
Fähigfeiten, Tugenden und Fehler individualifitte Geftalten dieſer 
Urgeftalt, befondere Perſonen der Einen Urperlönlichfeit. Allein 
fo ift 08 bei jedem Achten Dichter. Die Eigenthümlichkeit und 
Größe Shalkſpeare's befteht einerfeits darin, daß während bei an- 
deren Dichtern (wie fi 3. B. an Galderon und Göthe zeigen 
läßt) jene menſchliche Urperfönlichkeit feldft ſchon eine befondere 
Geftalt, eine eigene Phyfiognomie von dem befondern Charakter 
ihres Jahrhunderts und ihres Volfes angenommen hat, getwübt 
von den einfeitigen Intereffen, Ideen, Nichtungen ihres Zeital- 
ters, fie von Shaffpeare in größerer Neinheit und Urfprünglich- 
feit und eben deshalb in größerer Vollftändigfeit, in einer über— 
wiegenden Fülle von individuellen Charakteren angefchaut und 
Dargeftellt erfcheint. Darum findet man nach mehr als zweihun— 
dert Jahren in feinen Figuren fo viele alte Bekannte wieder; 
darum find feine Römer, obwohl, wie Göthe fagt, eingefleifchte 
Engländer, doch zugleich duch und duch Römer; denn aud) 
Engländer würden in römifhen Verhältniffen und Zeiten gerade 
fo ausfehen, gerade fo denfen und handeln; darum find feine 
Frangofen und Staliener, feine Dänen und Deutichen aus allen 
Zeiten, obwohl ‚gleichermaßen eingefleifchte Engländer des 16ten 
Sahrhunderts, doch fo volle, Teibhaftige Perfönlichkeiten, die in 
andern Kleidern 'und Geftalten, mit andern Sntereffen, andern 
An- und Abfichten noch immer auf Erden herumwandeln. Shaf- 
fpeare'8 Größe und Eigenthümlichkeit zeigt ſich andrerfeits darin, 
daß er, ohne die Gränzen der Individualität zu überfchreiten, 
ohne die einzelne Figur im Mindeften zu ibealifiren, ‚vielmehr 
troß der fchärfiten und prägnanteften Individualiſirung feiner 
Gharaftere dem Ganzen Doch eine ideale, allgemein gültige 
Bedeutung zu geben weiß, Dies erreicht er freilich vorzugsweife 
durch feine Weife der Compofition, von der fogleich Die Rede fein 
wird, Er erreicht e8 aber auch durch feine Weife zu individuali- 
ſiren. Er individualifirt nicht, wie B. Jonſon, Durch einfeitigeg 
Hervorheben einzelner Charafterzüge, oder wie Beaumont und Flet— 
cher durch Mebertreibung und Berzerrung, fondern dadurch, daß 
er den ganzen Neichthum der Elemente, Kräfte und Eigenfchaf- 
ten der menfchlichen Natur in den Charafter feines Helden nie— 
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derlegt, dieſer Fülfe von Zügen aber in ihrer Zufammenfafjung 
und Zuipigung zum Ich eine eigenthümliche, individuelle Geftalt 
zu geben weiß. Sieht man daher auf die einzelnen Elemente des 
Stoffes, aus dem feine Figuren beftehen, fo glaubt man nur die 
Eine, allgemeine, ich ſtets gleichbleibende Subjtanz des menjch- 
lichen Weſens vor fih zu haben; betrachtet man dagegen die 
Form, die dieſer Stoff erhalten hat, fo zeigt fich die größte Manz 
nichfaltigfeit des Beſondern und Individuellen. Wie verfchieden 
3. B. find Nomeo und Hamlet, Othello und Macbeth, Julia und 
Desdemona, und doch find es im MWefentlichen diefelben Stoffe, 
aus denen Diefe ©ejtalten gewebt find. Der volle, ganze 
Menſch hat aber immer zugleich etwas Ideales, etwas Vor- und 
Urbildliches; es kommt nur daraufan, ihn nicht ftüchweife, fondern 
in feiner Ganzheit auch dDarzuftellen, den innerften Kern bloß- 
zulegen: in der Tiefe der Individualität — fobald fie nur wahre 
Tiefe hat — liegt immer auch, obfchon oft verfrüppelt und ver: 
unftaltet, die allgemeine ewige Idee des menfchlichen Weſens. 
Darum, weil man bei Shakſpeare's Charakteren in diefen inner: 
ften Kern, in dieſe unergelindliche Tiefe fo Far hineinficht, fchei= 
nen fie, wie Göthe fagt, bloß natürliche Menfchen zu fein, und 
find es doch nicht. | 

Es wurde ſchon oben gezeigt, daß Ehaffpeare als Dichter 
von den befonderen Tendenzen und Jdeen feines Zeitalters wenig 
berührt erjcheint. Nur die Acht poetifche Färbung der ganzen Le— 
bensanficht, Die befonnene Thatfraft, die Willens- und 
Gharafterftärfe, der begeifterte Aufichwung einer Nation, die 
nad) langen inneren Kämpfen fich wieder einmal Eins fühlt und 
ihre Kraft nach außen in glänzenden Thaten bewährt, kurz nur 
die allgemeinen Grundzüge im Geiſte der Englifchen Nation 
gegen Ende des I6ten und zu Anfang des 17ten Jahrhunderts 
jpiegeln fich in feinen Dichtungen ab und drüden ihnen das Ge- 
präge ihrer Zeit auf. Dieß aber waren gerade Acht dramatifche 
und ächt hiftorijche Züge. Im Drama, weil es eben fo ſehr 
Geſchichte als Poeſie ift, muß jede Perſon im Lichte einer allge- 
meinen povetifch = hijtorifchen Lebensanficht, als Ausdruck eines all 
gemeinen Zeit und Bolfscharafters, vornehmlich aber von Sei— 
ten ihrer geiftigen Thatfraft, ihrer Charafter- und Wils 
lensſtärke hervortreten. Alle andern Eigenſchaften und Fähig- 
feiten, Zuftände und Stimmungen bes Geiftes können fich nur 
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geltend machen, fofern fie Durchdrungen und bedingt von ber 
Thatfraft, in lebendiger Beziehung ftehen zu den Handlungen der 
einzelnen Perſonen wie zur Action und Grundidee des Ganzen. 

Sp charafterifirt Shafipeare, und dieſe wahrhaft hiftorifche 
Art der Charafteriftif ift der zweite eigenthümliche Vorzug feiner 
Poeſie. 

Iſt dieß die rechte Weiſe, ſo folgt von ſelbſt, daß es ein 
Fehler iſt, wenn die Einen (z. B. Schröder, Iffland, auch wohl 
Leſſing u. A.) glauben, jede Perſon müſſe bis ins kleinſte Detail 
hinein, in allen ihren ſingulären Verhältniſſen, Tugenden und 
Fehlern, Leidenſchaften und Begierden, Gefühlen und Gedanken, 
kurz völlig nackt dem Zuſchauer ſich blos ſtellen: da giebt es, wie 
auf einem anatomiſchen Theater, eine widerwärtige Sektion nach 
der andern; da iſt jeder Held ſein eigner Caſtellan, und führt be— 
dientenartig alle Welt in allen Winkeln und Rumpelkammern 
herum; in ellenlangen Monologen wechſeln langweilige Selbſtbe— 
kenntniſſe mit Ergüſſen der Empfindung ꝛc. ab. Aber über 
der Conduitenlifte des ganzen Lebens und dem vollftändigen Ne: 
gifter aller Qualitäten und Quantitäten kommt es nicht zur That, 
geht die volle organifche Einheit der Anfchauung vom Charakter 
der Perſon verloren. Die Weltgefchichte hat Feine Zeit, weit- 
läufige Erpectorationen von Jedermann anzuhören; fie läßt auch 
Niemandem Zeit dazu. Die dramatifche Poeſie ift gar nicht Da, 
um einen oder den andern einzelnen Menfchencharafter in feiner 
ganzen Blöße aufzudeden; — das wäre eine ärmliche Kunft, 
nicht weit verfchieden von dem Handwerk des gemeinen Porträtz 
malers. Soll fie den menfchlichen Geift in der Mannichfaltigfeit 
feiner felbftftändigen individuellen Glieder, bedingt und getragen 
von den Verhältniſſen feines weltlich - hiftorifchen Dafeins darſtel— 
len, fo kann fie jedem einzelnen Charafter auch nur jo weit 
Spielraum für feine eigne Entfaltung laffen, als er lebendiges, 
nothiwendiges Glied des Ganzen ift, d. h. jo weit er wejentlich 
in die Entwidelung der Action und der Grundidee des Ganzen 
eingreift. — Sit es fo, fo ift es dann nicht minder fehlerhaft, 
wenn im Drama ftatt beftimmter lebendiger Individuen nur all 
gemeine, hohle und abftrafte Formen oder Gattungsbegriffe von 
Menfchen fich vergeblich abmühen, wie wirkliche Menfchen zu er 
fcheinen. Da tritt auf Die Breter, «die die Welt bedeuten,» ftatt 
eines bdespotifchen Königs ein abftrafter Tyrann, aller Menſch— 
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lichfeit entfleidet, ein Echema von Laftern und Verbrechen; ftatt 
eines feurigen, gefühls- und gedanfenreichen, aber um fo mehr 
der menfchlichen Befchränftheit unterworfenen Jünglings, ein all 
gemeiner junger Menſch, der nur Gefühl und PBhantafie, nur 
Edelmuth und Aufopferungsjucht, oder von felbjtgemachten Idea— 
len bejeelt, nur Leidenfchaft und Gluth iſt; ftatt des Schwachen 
die Schwachheit, ftatt des Narren die Narrheit jelbft. Damit 
aber erjcheint die Gefchichte ftatt in ihrer Wahrheit, getragen und 
entwidelt von lebendigen individuellen Charakteren, vielmehr wie 
ein Spielball gewiffer allgemeiner Begriffe, abgezogen von menfch- 
lichen Zuftänden und Eigenfchaften oder von befondern Anfichten, 
Nichtungen und Intereſſen einzelner Zeiten; ftatt des vollen ganz 
zen Menjchen machen einzelne menfchliche Kräfte und Fähigfeiten, 
Tugenden und Fehler in ihren Masken eine allegorifche Weltge- 
jchichte, Die dev wirklichen gleicht, wie die Seifenblafe der Welt- 
fugel. — Wie Shafipeare zwifchen beiden Extremen überall die 
rechte Mitte zu treffen weiß, mit wie richtigem Maaße er jedem 
Gharafter gerade fo viel Naum für feine Entwidelung zumißt, 
als ihm in feinem Verhältniß zur ganzen Darftelung gebührt, in 
wie lebendige Wechfelwirfung und Beziehung er die einzelnen 
Perfonen zu fegen weiß, ſo daß der Eine in und mit dem Anz 
dern charafterifirt erfcheint; wie er umgefehrt im Einzelnen das 
größte Talent zeigt für die Gefchichtfchreibung der Seele, alle 
Stufen dev geijtigen Entwicelung, alle Falten des Herzens, alle 
Sophismen und Winfelzüge des Bewußtſeins aufdeckt, durch die 
eine dunfle Regung allmählig fich aufhellt und feftfegt, zum Triebe 
wird, der Trieb zur Begierde, die Begierde zur Leidenfchaft, der 
faum geborne Gedanfe zum Entfchluffe, der Entſchluß zur That 
reift; wie er den alltäglichiten Seelenzuftänden Bedeutung zu ges 
ben, und mit derfelben Lebendigkeit und Wahrheit nicht nur jene 
feltfamen Geiftesfranfheiten (Melancholie, Wahnfinn 2e.), fondern 
auch die Geifter-, Feen- und Herenwelt, die wunderbaren, zwis 
hen Menfch und Dämon in der Mitte ftehenden Ausgeburten 
der Phantaſie darzuftellen weiß, um aus einer andern Region 
des Weltalls, von einem ercentrifchen Standpunfte aus die menfch- 
liche Natur zu beleuchten; — das wird ein aufmerkſamer Lefer 
leicht felbjt in feinen Dramen bemerken und zu würdigen wifjen, 

Allein jenes Ducchfcheinen des Allgemeinmenfchlichen durch 
das Individuelle, jene Durchfichtigfeit der Charaktere, wie der 
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organifche Berband und Die richtige Stellung aller einzelnen Fi- 
guren zum Ganzen der Action, — dieſe ächt hiftorifche Art zu 
charafterifiven Fann dem Dichter nur gelingen, wenn er e8 ver: 
fteht, alle handelnden ‘Berfonen in ein folches Verhältniß zur all- 
gemeinen Grundidee des Ganzen zu feßen, daß an ihnen 
gleichfam alle Lichtftrahlen der Idee fich brechen und in befonde- 
ver Färbung fich abfpiegeln, jeder Charakter alfo in feiner Art 
als Träger der allgemeinen Idee erfcheint. Sie, die das Ganze 
beherrfcht, wird Dadurch zugleich zum Schickſal für jeden Einzel— 
nen; jeder trägt in feinem Charakter zugleich fein Schick— 
fal in fich, gerade wie im wirklichen Leben Glück und Unglüd 
des Menfchen abhängig erfcheinen von feiner ſelbſtgewann Stel— 
lung zum Zwecke und Inhalte der Geſchichte. 

Damit iſt Das wahre, dem Weſen der Geſchichte entſpre— 
chende Princip der dramatiſchen Compoſition angedeutet. 
Der abgedroſchene Vorwurf, als ſei Shakſpeare nur ein regello— 
ſes, blindlaufendes Genie, das ohne Bewußtſein, plan- und 
ziellos ſeinen Phantaſieen ſich überlaſſe, und daher wohl im Ein— 
zelnen Vortreffliches leiſte, aber kein abgerundetes, organiſches 
Ganzes zu liefern vermöge, bedarf wohl kaum noch der Wider— 
fegung, die ohnehin nicht hier, fondern nur in einer genauen 
Kritif feiner einzelnen Dramen gegeben werden kann. Man bez 
merfte nicht einmal, daß der Ausdrud: «wildes, regellofes Ge— 


nie», einen fich feldft vernichtenden Widerfpruch in fich trage. 


Denn gerade das Kosmifche, Naturgemäße, durchaus Nothwen— 
dige feiner Schöpfungen ift Das erſte und ficherfte Kriterium des 
Genies. Der Genius, diefer protenzirte Geift, Dem von Natur 
in irgend einem Gebiete des Lebens die Herrjchaft über deſſen 
Kräfte und Formen angeboren ift, muß doch feinem Begriffe nach 
das Wefen und die nothwendigen Eigenfchaften des Geiftes am 
beftimmteften und vreichhaltigften in fich haben, Der Geift ift 
aber nur Geift, frei und felbftbewußt, durch die Herrſchaft 
über fich felbft und feine innere Welt, wodurch er erſt Die Herr: 
fchaft über die Außenwelt zu behaupten vermag. Herrſchaft ohne 
Ordnung, ohne planvolle, zweckmäßige Einheit ift ein Unding. 
Im geiftigen Neiche der Menfchenwelt kann fie Daher nicht ohne 
die Macht der Sittlichkeit, fie muß ſelbſt zugleich Ausfluß dev 
fittlichen Größe fein. Ein unfittliches Genie ift fein Genie; «8 
finft durch diefen Beiſatz fogleich zum bloßen Talente herab, wie 
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Lord Byron umd fo viele Dichter und Künftler unſerer Zeit be- 
weifen. Wer fich ſelbſt nicht beherrfchen kann, der kann auch 
nicht Andere, am wenigften die Kunft, Wifjenfchaft und Philoſo— 
phie beherrichen. Shakſpeare's hohe fittliche Neinheit ift daher 
unftreitig ein Haupthebel feiner Oenialität. Die Meinung aber, 
Die befonders von einigen fehwanfenden, mißverftandenen Aeufe- 
rungen Plato's herftammt: als fei der Dichter in feiner Begeifte- 
rung ganz gedanfen= und bewußtlos, nur Organ einer höheren 
Macht 2c., gehört zu den mancherlei Irrthümern, die einer Seuche 
gleich von Gefchlecht zu Gefchlecht fich fortpflanzen. Plato meinte 
vornehmlich nur, daß der Dichter und Künftler überall mit ei- 


‚ner gewiffen Bewußtlofigfeit, aus einer innern Nothwendigfeit 


heraus wirfe und fchaffe. Und das ift auch ganz richtig. Es 
hat feinen Grund darin, daß bei der Fünftlerifchen Thätigkeit das 
tieffinnigfte, geordnetfte Denken fo ganz im Schaffen und Geftal: 
ten aufgeht, daß der Geift Darüber feine Dupfieität verliert ung 
auf jein Thun nicht zu vefleftiven vermag. Die dauernde innige 
Gemeinfchaft zwifchen dem Dichter und feiner Dichtung, das Ue— 
bergewicht der Vhantafte und Empfindung in feinem Geifte, wo- 
durch ev Überall das Einzelne im Ganzen und umgefehrt anfchaut, 
widerfpricht den fcharfen Sonderungen des Verftandes und der 
Reflexion; und fo mag es fommen, daß er felbft nach Vollen— 
dung feines Werks nicht Nede darüber ſtehen kann. Des Künft- 
(ers Sprache ift eben Boefie, Muſik, Malerei; in einer andern 
Form kann er nicht mit derfelben Tiefe und Klarheit fich aus— 
brüden, Wer wird vom Pferde verlangen, Daß es bellen folle? 
Eben fo thöricht ift der Schluß, weil der Dichter nicht philofo- 
phiren, weil er in philofophifcher Form nicht fagen kann, was 
er gewollt und gedacht habe, jo habe er e8 auch gar nicht gewußt, 
fondern gedanfenlos vor fich hin phantafirt, was ihm Gott weiß 
wer eingegeben. Göthe hat in fpäteren Jahren gelegentlich den 
ideellen Mittelpunft von einigen feiner Dichtungen felbft anzudeu— 
ten gejucht, Allein wie grelf ftechen Diefe authentifchen Interpre— 
tationen in ihrer Magerfeit und Oberflächlichkeit gegen die Tiefe 
und Fülle des poetifchen Gebildes ab! Bon Shaffpeare wiffen 
wir glüdlicherweife feine folche Neußerungen, Sein Zeitalter war 
zwar nicht arm am refleftivender Kraft; aber e8 fiel kaum einem 
Andern, gefchweige denn ben Dichten felbft ein, ihre Werke phi- 
lojophifh zu anatomiren, um Die disjecta membra poetae et- 
Shakſpeare's dram, Kunſt. 2, Aufl, j 20 
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wa zu einem f. g. reinen Gedanfen wieder zufammenzufleben. 
Erft Ben Jonſon und feine Nachfolger brachten das Neflektiven 
und Kritifiren ex professo auf. 

Daß Shaffpeare dennoch über allerlei Dinge, tiber Natur 
und Gefchichte, Neligion, Kunft und Sittlichfeit gedacht, tief ge- 
dacht habe, müfjen ſelbſt feine verftockteften Gegner einräumen, 
weil ihnen in jeder Scene die glänzendften, größten und feinften 
Gedanfen in die Augen ſpringen. Nur über die Compofition, 
Anlage und Entwicelung feiner Dichtungen fol er gar feinen 
Gedanken gehabt, da fol ihn alles Bewußtfein ausgegangen fein, 
Sucht man freilich in einem Kunftwerfe nur den logifchen oder 
wiffenfchaftlichen Zufammenhang, nur den profaifchen Fortfchritt 
von Urfache und Wirkung, oder gar ein mechanifches Uhrwerk, 
wo Nad in Rad, Zahn in Zahn ohne alle lebendige Freiheit mit 
mathematifcher Berechnung ineinandergreiftz fo wird man weder 
bei Shaffpeare, noch in den beften griechifchen Tragödien, Die 
doch als muftergültig von Allen anerkannt werden, Plan und 
Ordnung entdeden können; die herrlichften Chöre des Sophofles 
würden als unnützer Blunder über Bord geworfen werden müf- 
fen. Allein die Fünftlerifche und insbefondere die Dramatifche 
Gompofition ift Fein Togifches oder mechanifches Fachwerk; fie ift 
ein organifch Tebendiger, geiftiger Kosmos. Wie fie die Welt: 
gefchichte vepräfentiren foll, fo hat fie ihr Vorbild an deren ewi- 
ger Ordnung und vrganifcher Entwidelung. Wie hier eine un— 
endliche Mannichfaltigfeit felbitftändiger, frei fich bewegender In— 
Dividuen zu einer vielgegliederten Einheit zufammenftrahlt, und 
zu Einem ewig unverrückbaren Ziele fich fortbewegt, fo fol im 
Drama jede Figur ihr eignes freies Feld behaupten, und doc) 
alle um Einen Mittelpunft fich geuppiren, zu Einem Zwede in 
einander wirfen. Die Grundidee jedes Achten Kunftwerfes ift 
nicht anderes als diefer organische Mittelpunft, von Dem und 
in den alle Rhadien aus- und eingehen; fie ift e8 durch Die 
Herrfchaft, die fie in der oben angedeuteten Weife als wahre 
Schickſalsmacht, ohne die Freiheit der Einzelnen zu befchränfen, 
vielmehr gerade durch und im deren Freiheit über Alle ausübt. 
Dadurch, daß zu ihr die verfchiedenen Charaktere in das verfchie- 
denfte Verhältniß mit völliger Unabhängigkeit ſich ſelbſt ftelfen, 
die Einen ihr feindlich entgegenarbeiten, um fie wider ihren Wil: 
fen zu fördern und fo mit ihrem Thun und Streben an ihre zu 
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Schanden zu werden, die Andern bewußt oder unbewußt aus 
eignem Interefje, eignen Motiven und Abfichten ihr folgen; — 
Dadurch erzeugt fich zugleich eine folche Fülle der Geſtaltung, die 
Idee breitet ihren ganzen Inhalt jo vollftändig aus, daß auch 
von Ddiefer Seite das Drama zum lebendigen Abbilde der Welt: 
geichichte wird. Und Shakſpeare, deſſen tiefe Menfchenfenntniß 
im Ginzelnen Niemand leugnet, er folle den nothwendigen orga= 
nischen Verband der Einzelnen untereinander und zum Ganzen, 
die Grundbedingung dev Thätigfeit und Entwicelung des menfch- 
lichen Geiftes, verfannt haben? Much darin liegt ein Wider: 
fpruch. Der Charakter des Einzelnen läßt fich ja gar nicht wahr: 
haft erkennen, und noch weniger Darftellen, ohne feine Stellung 
zu allen Theilen feiner Umgebung, ohne die Ordnung und den 
Mittelpunft des Kreijes, darin er fteht, durchſchaut zu haben: 
das Einzelne in feiner abjtraften Cinzelheit ift ein todtes Unding ; 
in dieſer Welt ift Nichts abſolut für ſich, fondern nur in feiner 
Beziehung zu Andern und zum Ganzen das, was es ift. 
Shakſpeare ftrebte alfo ohne Zweifel nach innerer Einheit 
wie nach Außerer Abrundung, Klarheit der Anordnung und Har— 
monie der Gliederung. Und wodurch erreichte er fein Ziel? Die 
äußere Abrundung, Die klare, überfichtliche Zufammenftellung 
und harmonifche Gliederung der einzelnen Scenen, kurz das, was 
man die Echönheit der äußeren Compofition nennen kann, da— 
duch, daß er von Anfang an den Mittel und Wendepunft der 
Action feft in's Auge faßt und im Auge behält, daß jede Scene 
ein fiherer, wohl abgemefjener Schritt zu einem beftimmten Ziele 
it, und Daß er, wie ein gefchiefter Weber, die einzelnen Fäden 
jo in einander fchlingt, daß fie, ohne ftch je zu verwirren, das 
bejtimmte Deffein des Ganzen klar und deutlich zur Anfchauung 
bringen. Diefes Deffein ift aber eben die Örundidee, in 
welcher Die innere Einheit des Ganzen feinen Trag- und Stütz— 
punft hat. Die Zwedmäßigfeit der äußeren Compoſition ift mits 
hin duch die Schönheit und Harmonie der inneren dergeftalt 
bedingt, daß jene ohne dieſe unmöglich ift: fehlt das beftimmte 
Dejjein, fo wird das Gewebe entweder eine leere Fläche oder ein 
wirres Chaos durcheinander laufender Fäden. Wie aber gewinnt 
nun ©, dieſe innere Einheit, diefen Quellpunft aller Schönheit 
der Compoſition? Dadurch, daß er, wie fchon vielfach angedeu— 
tet, Eine Idee, einen jener Lichtblicke des Se das gunze 
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Dafein in einer neuen Geftalt und Färbung zeigen, d. h. eine 
beftimmte, von einem befonderen Geftchtspunfte aus gewonnene 
Anſchauung Des ganzen menfchlichen Lebens und Weſens, dem 
Drama zu Grumde legt, und diefelbe zum beftimmenden Princip 
der Wahl der Charaktere, der Anlage der Intrigue, der Füh— 
rung dev Action, der Berwicelung und Entwidelung des Kno— 
tens, Furz zum organischen, lebendigen Mittelpunfte, zur 
Alles durchdringenden Seele der ganzen Darftellung macht, 
Wollte das Englifche Drama den feften Grund und Boden des 
wirklichen hiftorifchen Lebens nicht verlaffen, wollte es die 
ihm eigenthümliche reiche Mannichfaltigkeit individueller Cha- 
vaftere und Handlungen beibehalten, wollte e8 nicht, wie Die 
Griechiſche Tragödie und die Ariftophanifche Komödie, die eins 
zelnen Figuren Uber das Maaß natürlicher Menfchen hinaus zu 
einer typifchen Sdealität erhöhen, welche dann auch der darge: 
ftellten Handlung eine ideale Bedeutung zuficherte, fo war jene 
Weife der Compofttion das einzige Mittel, um dev Darftellung 
ein ideales Gepräge zu geben und die einzelnen Charaktere und 
Handlungen über die gemeine Wirklichkeit hinaus in das ewige 
Reich der Schönheit zu erheben. Denn die einzelne Handlung 
ift an fih ohne alle ideale Bedeutung, und der einzelme indivi— 
duelle Charakter kann vermöge der eben bezeichneten Art der 
Charafteriftiif immer nur etwas Ideales erhalten, d. h. das 
Ideal nur mittelbar, theilweife, einfeitig darftellen. Iſt aber die 
dem Drama zu Grunde liegende Idee wahrhaft poetifch und fo- 
mit nur eine beftimmte Modiftcation einer wahrhaft idealen 
Weltanſchauung; und find die einzelnen Charaftere nur die Trä— 
ger biefer Idee, ihre Handlungen und Lebensfchicfjale nur die 
Ausflüffe der Entwidelung und Verwirklichung derfelben, fo 
werden fie eben damit felbft in die Sphäre der Idealität erho- 
ben: die conerete biftorifche Wirklichfeit wird zum Ausdrucke einer 
idealen Welt, in der jedes einzelne an feinem Theile das deal, 
die Schönheit, darftellt. Würde indeß die Idee nur an Einer 
einzigen Handlung und ihren Gliedern, nur an einer Haupt: 
perfon und ihren Nebenfiguren zur Darftellung gebracht, fo wiirde 
ihre Allgemeingültigfeit, ihre Bedeutung für alle Menfchen 
aller Zeiten und Orte nicht zur Erfcheinung fommen: der Inhalt 
des Dramas wäre höchftens für die nachhinfende Neflerion, nicht 
aber fiir die unmittelbare Anſchauung ein allgemeingültiger, der 
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nicht bloß die handelnden Perfonen, fondern auch die Zufchauer 
jelbft betrifft. ES bedarf aljo einer Mehrheit verfchiedener 
Handlungen, einer möglichft großen Anzahl verfchiedener 
Charaktere, an denen allen auf gleiche, wenn auch mannichfach 
modifieitte Meife die Eine Grundidee ihre Macht und ihre Wahr: 
heit bewährt. Nur wenn es gelingt, die Idee folchergeftalt an 
dem verjchiedenartigiten Stoffe und in der mannichfaltigften Form 
durchzuführen, kann das Drama die Spealität und All— 
gemeingültigkeit des Achten Kunftwerfs erlangen; das Englifche 
Drama wenigitens fonnte nur auf dieſem Wege, durch diefe Weife 
der Gompofition, eine den Anforderungen der Kunft genügende 
Kunftform gewinnen. Es iſt Shaffpeare’s unfterbliches VBerdienft, 
Diefe Kunftform gefunden und in feinen Dichtungen ewige Mus 
jterbilder derjelben aufgeftellt zu haben. Dadurch Löfte er nicht 
nur, joweit e8 durch die Compofition möglich war, das große 
Problem, das der Stand der dDramatifchen Kunft den Dichten 
jeiner Zeit vorlegte, fondern damit gründete er vecht eigentlid) 
erſt das moderne Drama überhaupt, welches in feiner Eigen 
thümlichfeit, in feinem Unterfchiede vom antifen, fich der formel: 
len Vollendung des leßteren gegenüber nur am Leben erhalten 
fonnte, wenn es ihm gelang, eine Kunftform zu gewinnen, Die 
der antifen an Schönheit und Zwedmäßigfeit nichts nachgab. — 

Ich habe im Obigen nur die allgemeinen Grundzüge der 
Shaffpearefchen Weiſe zu componiren aufgeftellt, und muß mich 
hier vorläufig damit begnügen. Daß ©. diefe Form der Compo— 
fition in der That mit der größten Meifterfchaft handhabte, daß 
insbefondere Die Gigenthümlichkeit feiner Compoſition in dem größt— 
möglichen Reichthume der Geftalten und ihrer Beziehungen zu einan— 
der und zur Grundidee des Ganzen, in der harmonifchen Gruppirung _ 
der verichiedenften Charaktere, in der Eünftlichen Verſpinnung der 
mannichfaltigiten Zäden der Action zu Einem großen Gewebe, 
furz in der möglicht vollftändigen Durchführung dee Grundidee 
beſteht; daß er fich nicht begnügt, wie andere Dichter, Die dee 
ihrem wefentlichjten Inhalte nach in gerade fortlaufender Action 
und in einer nothdürftigen Anzahl einzelner Charaktere zu ent: 
falten, daß er fie vielmehr möglichſt zu erfchöpfen und indem 
er fie an den freien Thaten und Schidjalen ganz verfchiedener 
Gharaftere unter den mannichfaltigften Situationen, Bedingun— 
gen und Berhälinifien Des Lebens, zur Anſchauung bringt, mit 
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zwingender Evidenz als ein Allgemeines, allen Menfchen Ges 
meinfames auszumweifen ſucht; daß Demgemäß Die Kreife, Die er 
sieht, ftetS möglichft weit find, um die freiefte Bewegung zu ges 
ftatten, gedrängt voll des bungeften Lebens, ihr Mittelpunkt in 
der Tiefe verborgen, der Gang, Den er geht, feine gerade Linie, 
fondern in freien Windungen fih dahin und dorthin fchlängelnd, 
und doch der Fürzefte Weg zu feinem Ziele; Daß Daher feine 
Dichtung zum antifen Drama, wo die Idee mit plaftifcher Klarz 
heit und Ginfachheit hervortritt und das Ganze wie jedes Ein- 
zelie von Anfang an aufgedeeft zu Tage liegt, den geraden Ge- 
genfaß bildet; — kurz, daß feine Compoſition wiederum Acht 
hiftorifch, und nur darum fo complicirt erfcheint, Daß es frei: 
lich feine Schwierigfeiten hat, in den innerften Kern feiner Schö— 
pfungen einzudringen, — Das werde ich im nächften Abfchnitte 
duch eine Kritif feiner einzelnen Dramen näher Darzuthun 
fuchen. — 

Das endlich, was man gewöhnlich Erfindung nennt, 
entfpricht bei Shaffpeare wiederum ganz feiner Weife der Chara— 
fteriftif und Compoſition. Man verfteht darumter, abgefehen da— 
von, ob e8 des Dichters Eigenthum oder von fremdher entlehnt 
ist, meift nur Die Lage und den Gang, Die Verwidelung und 
Entwickelung der äußern Berhältniffe und Umftände, Begeben- 
heiten und Schidfale, das alfo, was fih als die rein faftifche 
Gefchichtserzählung von den Charakteren und deren innerem Le- 
ben, von der Compofttion und Grundidee des Dramas ausichei- 
den läßt. Letztere bilden gleichfam die Seele, die Erfindung den 
Körper des Kunftwerks. She eigentlicher Kern ift daher Geſtal— 
tung der mannichfaltigen Beziehungen zwifchen dem Charakter 
der handelnden Berfonen und der Außenwelt. Daß 3. Bd. Hans 
fet im Gefechte mit den Seeräubern gefangen wird, daß im Kauf: 
mann von Venedig Antoniv’d Schiffe wirklich oder vermeintlich 
untergehen, — das find Thaten der Außenwelt, welche unabhän-⸗ 
gig von den Charakteren, Doch auf deren Lebenslauf von Ein: 
fluß find; in folchen Dingen äußert fih vornehmlich die Erfinz 
dung im obigen Sinne des Worts. Handelt es fih daher um 
die Befchaffenheit derfelben und die darin fich ausfprechende 
Eigenthümlichkeit des Dichters, fo iſt offenbar Die wichtigfte Frage 
Die: wie der Dichter das Berhältniß der Außenwelt zum Cha— 
sakter, zum Wollen und Thun der handelnden Perſonen ſich 
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denkt? Die Antwort darauf iſt ſchon oben in den Bemerkungen 
über Shakſpeare's Auffaſſung der dramatiſchen Kunſt und feine 
Weiſe der Charakteriſtik und Compoſition angedeutet, und wird. 
noch beftimmter in der Entwidelung feiner poetifchen Weltanz 
fhauung gegeben werden. Co viel leuchtet auf den erſten Blick 
ein, daß, wie Shafjpeare’s Charafteriftif und Compofition, fo 
auch feine Erfindung ganz der hiftorifchen Wirklichkeit entſpricht. 
Sn Leben und Gefchichte üben die äußeren VBerhältniffe, überſe— 
hene Umftände, unerwartete Greigniffe und Thaten, Das, was 
man im weitern oder engern Sinne Zufall nennt, mehr oder 
minder Gewalt aus über die Beftrebungen, Handlungen und 
Schickſale der Menfchen. Der Gang der dramatifchen Action 
fann daher nicht allein abhängig erfcheinen von der Individuali— 
tät der handelnden Perſonen; dieſe und jene müffen vielmehr zu— 
fammenwirfen zue Bildung des faktifchen Inhalts dev Darftel- 
lung; ganz fehlen oder zurüctreten Darf Feine von beiden Seiten. 
Wie weit aber die eine oder die andere fich geltend zu machen 
abe, wie weit die Objektivität der Außenwelt auf die Subjefti- 
vität der handelnden Berfonen einwirken folle, Das muß im ein- 
zelnen Falle aus der Befchaffenheit der dargeftellten Charaktere, 
befonders aber aus der Grundidee des Stückes fich bejtimmen. 
Gemeinhin bat Die erftere in Shakſpeare's Komödien einen grö— 
feren Einfluß als in feinen Tragödien, eine nothwendige Folge 
feines Begriffs vom Komifchen, wie fich fogleich näher zeigen 
wird; nur daß auch hier das Aeußerliche, anfcheinend Zufällige 
ftets mit Nothwendigfeit hervorgeht aus der Grundidee Des Stüds. 
Danach aljo modificirt fich die Erfindung. Bei Shakſpeare iſt 
fie daher zuweilen ganz einfach (wie im Macbeth, Timon von 
Athen, einigen Luftipielen: 3. B. Wie e8 Euch gefällt, Sommer: 
nachtstraum, Liebes Leid und Luft, und einzelnen hiftorifchen 
Dramen: Coriolan, Heinrich V., Richard HL); im Allgemeinen 
jedoch ift ſie complieirt zu nennen. Er bedarf meift einer gewifs. 
jen Maffe des faktiichen Inhalts, weil feine Weife der Eharafte- 
riſtik und Compoſition verjchiedene Gruppen handelnder Perſo— 
nen fordert, welche in einander greifend, jede ihre beſondere Ge— 
ſchichte haben muß. Nimmt man die einzelnen Gruppen für 
ſich, ſo kann man ſagen: die Erfindung iſt überall einfach und 
ohne großes Gewicht; nur durch die Zuſammenfügung der ver— 
ſchiedenen Gruppen zu Einem Ganzen wird fie complicirt. Shak— 
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fpeare legt es nie Darauf an, eine befonders fchiwierige oder in- 


terefjante Verwickelung der Fäden zufammenzumeben; weil bei. 


ihm das Faktum, Die Objektivität der Außenwelt, nicht mehr Be— 
deutung hat, als die Subjeftivität der handelnden Perſonen, beide 
Sphären vielmehr im organifchen Gleichgewichte fich durchdringen 
und zufammenwirfen, fo ergiebt fich Die Verwidelung auch ftets 
ganz von felbft aus dieſem fich gegenfeitig bedingenden Zufammenz 
wirken. Das was gefchieht, fowie die Verhältniffe und Umftände, 
unter denen es gefchieht, find daher bei ihm oft ungewöhnlich 
und außerordentlich, oft aber auch (wie in vielen feiner Zuftipiele) 
ganz alltäglich und gemein. Wie im Leben und in der Ge- 
jchichte, fo herrfcht auch bei ihm in Diefer Beziehung Die grüße 
Mannichfaltigkeit. 

Sn jenem Sneinanderfigen der verfchiedenen Gruppen und 
ihrer Gefchichte zeigt fich allein Shakſpeare's große Erfindungs- 
kraft. Es ift eine feiner Eigenthümlichfeiten, daß er den fafti- 
ſchen Inhalt der Action, oder mit einem allgemeinen Ausdrude, 
den Stoff zu feinen Stücken faft überall von fremdher, aus äl— 
teren Dramen, Novellen und Erzählungen, Chronifen und Ge— 
fchichtsbüchern entlehnt hat, und meift fehr genau feinen Ge— 
währsmännern gefolgt if. Seine eigene Thätigfeit äußert fich 
meift nur in einer größeren oder geringeren Umbildung, gewöhnz 
lich nur in der weiteren Ausführung und geiftigen Vertiefung des 
Materials, befonders aber in jener Verknüpfung mehrerer einzel 
ner Erzählungen und Begebenheiten zu Einem Ganzen. Wollte 
man darin einen Mangel an Erfindungsfraft erblicken, fo würde 
man verfennen, daß überhaupt Fein Dichter feine Stoffe rein aus 
Nichts fchaffen, daß er vielmehr nur das Leben der Menfchen, 
wie es ift, mithin ein Gegebenes, darftellen, d. h. poetiſch gez 
ftalten, und daß Daher jedes Achte Kunftwerf nur Das tiefe, wahre 
Derftändniß des in Leben und Gefchichte gegebenen Stoffes zu 
feinem Inhalte haben kann. Daß aber Shaffpeare faft überall 
die Figuren, die er bei feinen Gewährsmännern vorfand, erſt zu 
vollen, Acht poetifchen Charakteren erhoben, ihnen erſt Geift und 
Yeben eingehaucht, Daß er überall dem benugten Stoffe Die Grund— 
Diee erſt abgewonnen hat, ergiebt die oberflächlichfte Vergleichung 
feiner Stücke mit ihren Quellen. Daß er dieß überall konnte, 
beweift aber meines Erachtens mehr Kraft und Sntenfivität Des 
Geifies, mehr Wahrheit und Tiefe jenes Verfiindniffes, als wenn 
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er für feine Dramen ſich den Stoff hätte felbft erfinden müſſen. 
Nimmt man daher in den Begriff der Erfindung diefes Höchfte, 
den eigentlichen Lebensfunfen aller Kunft und Poeſie: die Con— 
ception der Charaktere und der Grundidee mit auf, worin 
dann der volle Organismus des Kunftwerfs, Charafteriftif, Com— 
pofition, Sprache, Inhalt und Gang der Action zugleich gegeben 
find: jo wird man Shaffpearen eine bewunderswürdig hohe, viel- 
leicht die höchfte Erfindungsfraft unter allen Dichtsen zufprechen 
müſſen. Bei Keinem findet fich eine folche Fülle der verfcbieden- 
artigiten Charaftere, bei Keinem ein folcher Neichthum von Seen, 
wie wir vorläufig nur auf die Autorität Göthe's hin behaupten 
wollen (vgl. W. BD. 45.). 

Shaffpeare’s. Erfindung, feine Weile der Gompofttion und 
Charafteriftit und feine Behandlung der Sprache, d. h. die Mit: 
tel, durch welche er die große ihm geftellte Aufgabe löſte und Die 
in ihrer Eigenthümlichfeit und ihrem harmoniſchen Zuſammen— 
klange feinen dramatifchen Styl bilden, find, obwohl unmittel- 
bare Ausflüffe feines Begriffs der dramatiſchen Kunft, doch im 
Grunde nur Formen, deren Inhalt in feiner Auffafjung des Ver- 
hältnijjes zwifchen Gott und Welt, des Wefens, des Lebens und 
der Gejchichte der Menfchheit, d. 5. in feiner poetiihen Welt- 
anſchauung beſteht, und die Daher durch letztere wefentlich be— 
Dinge find, Will man alfo feinen dramatiſchen Styl vollfommen 
veritehen, jo muß man fich nothwendig von feiner poetifchen Welt— 
anjchauung ein möglichft klares Bild zu machen fuchen. Sch will 
eö im Folgenden verfuchen, die Grundzüge Derfelben zu entwer- 
fen. Sie wurzelt zunächit ihrem allgemeinen Inhalte nach in 
den Grundideen des Chriſtenthums, wie ein tieferer Blick in feine 
Dichtungen Jedem zeigen muß. Erft in der chriftlichen Weltan- 
ſchauung hat der Sag: Gemüth und Schiefal find ſynonyme Be— 
geiffe, feine volle, wenn auch einfeitige Wahrheit; denn erft. in 
ihre ift der Menfch wahrhaft frei. Im Sinne des Alterthums 
ftand das Schickſal, obwohl getragen und entwidelt vom Wollen 
und Thun des Menfchen, Doch feiner Freiheit als unabänderliche 
Nothwendigkeit gegenüber; gerade indem er ihm entfliehen vder 
es bekämpfen wollte, fiel er feiner Macht anheim (Dedipus), 
Diefe Nothwendigkeit beherrſcht Die Weltgefchichte als ewiges Na— 
tur= und Eittengefeß, Das aber ohne Leben und Bewegung in 
der mannichfaltigen Gliederung feines Inhalts mit fich ſelbſt in 
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MWiderfpruch geräth und daher auch das menfchliche Sollen in 
Widerſpruch fest (Dreft — Antigone — Elefträ) ; dem die menfch- 
liche Freiheit al8 ein unendlihes Wollen mit endlichem Können 
gegenüberfteht, und über das daher der Menfch in der Selbft- 
ftändigfeit und Lebendigkeit feines felbftbewußten Willens fich er— 
haben fühlt, während er in der Enplichfeit und Bedingtheit ſei— 
nes Könnens ihm unterliegt Prometheus — Aias — Philoktet 
— Deianiva — Niobe — Medea rc). Darum bedurfte das an— 
tife Drama nicht jener Fülle und genauen Durchführung indivi- 
duellee Charaktere, jener Strahlenbrechung der Idee, jener vielge- 
ftaltigen Beweglichkeit und Unregelmäßigfeit der Sprache. Die 
Gegenfäße waren bier urfprünglich fehon vorhanden, durchaus 
objeftiv, beftimmt ausgeprägt; ſie konnten und brauchten alfo 
nicht in ihrer Entwicdelung aus dem Geifte und feiner Freiheit, 
in ihrer ursprünglichen Einheit, ihrem Auseinandergehen und 
MWiederzufammentreten Dargeftellt zu werden. Bedurfte es einer 
endlichen Löfung, fo trat fte wiederum ganz objeftiv in der Er— 
foheinung eines Gottes auf. Man kann fagen, die Helden der 
griechifchen Tragödie vertraten Die befondere jubjeftive Seite des 
menfchlichen Geiftes, Die Götter Die allgemeine objektive (Welt: 
ordnung und Eittengefeß); beide find im Anfang der Dinge aus— 
einandergefalfen, gejchieden Durch eine tiefe, dunkle Kluft, Die 
den Ursprung des Böſen, den Anfang des Vebels bededt; fie ha- 
ben. wohl das Etreben nad) innerer, lebendiger Einigung, aber 
weil das Bewußtfein Der wirklichen Verföhnung fehlt, bleibt es 
ein bloßes Ringen und Kämpfen, das nur äußerlich durch Ver— 
trag, durch Konceffionen von dem einen oder andern Theile zum 
Frieden fommen kann (— dem Dreft, dem Dedipus wird der 
Friede, der felige Tod nur concedirt von den Göttern —). 

In der chriftlichen Weltanfchauung dagegen giebt es Feine 
Herifchaft des Schickſals; Gott, feine Liebe und Gerechtigkeit ve 
giert die Weltgefchichte, und Gott ift lebendige, felbitthätige, ab- 
ſolute Berfönlichkeit und Freiheit, der eben darum auch freiwillig 
fich felbit befchränfen, die Freiheit des Menfchen ſelbſt wollen, 
ſelbſt auf fie eingehen und unabhängig ſich entfalten laſſen kann, 
indem er dem menfchlichen Geifte, weil er Geift ift und fein fol, 
innerhalb des Maaßes feines eignen Wefens Die freie Urfächlich- 
feit und fchöpferifche er zugefteht, fich ſelbſt theils 
die Beftimmung jenes Maaßes, theils Die objektive Geſtaltung 
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der Außern Umftinde und Verhältniſſe wie der Folgen und Wir- 
fungen der menjchlichen Handlungen vorbehält, theils das Ziel 
der Gefchichte der Menfchheit beftimmt, die objeftive Möglichkeit 
feine Erreichung fichert, und zu dieſem Ziele von innen heraus 
durch feine Leitung der Weltgefchichte hinwirft. Hier alfo ift das 
Schickſal Eins mit der Action und dem Spdeeninhalte dev Welt: 
gefchichte. Der Menfch ift in der That Herr feines Schickſals, 
und fein Schieffal doch zugleich göttliche Kügung. Es giebt zwar 
auch eine fittliche Nothiwendigfeit, eine allgemeine Weltordnung, 
allgemeine, unverbrüchliche, Natur und Menfchenwelt umfafjende 
Gefege: aber dieſe Nothwendigfeit fteht unter dem freien Rath— 
fchluffe des felbftbewußten Gottes der Liebe. ine unlösbare in- 
nere, organische Einheit und Wechſelwirkung ift mithin darzuftel- 
len: der Gang der gefchichtlichen Entwidelung ift beftimmt durch 
die allgemeinen Zuftände und VBerhältniffe, Durch Die allgemeinen 
fittlichen und natürlichen Gefeße, zugleich aber bedingt durch Das 
freie Wollen der Menfchen, zugleich getragen durch den Zweck und Ziel 
beftimmenden Rathſchluß Gottes; das Schickſal der handelnden 
Perſonen muß Schritt für Schritt hergeleitet werden aus ihrem 
eignen Charakter, ihrer Freiheit und Selbftthätigfeit, zugleich 
aber aus dem Zuftande und Inhalte des hiftorifchen Geſammtle— 
bens, zugleich aus der freien Thätigfeit Gottes und der göttlichen 
Weltordnung. Alle drei Urſachen, Die fich gegenfeitig bedingen 
und ergänzen, müſſen in ihrem organifchen Zufammenwirfen gleich- 
mäßig zur unmittelbaren Anfchauung fommen. Ihr Zwiefpalt, 
der im antifen Drama überall fich Fund giebt und höchftens 
äußerlich aufgehoben wird, ift hier in der inneren Löſung begrif- 
fen und muß als ein fortwährend fich löſender und gelöfter dar- 
geftellt werden. Gott felbft will die Verföhnung jener Gegen- 
füge, die in der antifen Weltanfchauung auseinanderfallen; Die 
Berföhnung ift objektiv vorhanden, die Menfchheit ift verfühnt, 
und der Zwiefpalt kann daher nur in das Junere der Einzel: 
nen, in deren befonderes Verhalten zum allgemeinen göttlichen 
Willen fallen; — die Aufhebung defjelben kann alfo auch nur 
von innen heraus durch das Zufammenwirfen aller jener Ürfachen 
verwirklicht werden. Diefes aber fordert nothwendig jenen Reiche 
thum von Geftalten und Beziehungen, jene genaue und ausführ— 
liche Gharakteriftif, jene mannichfaltigen Neflerionen dev dee, 
wie Die Beweglichkeit Der Sprache und Bielfeitigfeit Der Action, 
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wodurch Das moderne Drama und insbefondere Shaffpenre's Dich: 
tungen ficb auszeichnen. 

Ich habe im erften Abfchnitte gezeigt, wie Die drei Fakto— 
ven, welche fonach der chriftlichen Weltanſchauung gemäß Die 
Handlung conitituiren, im Bildungsgange des Englifchen Dra- 
mas nach einander hervortraten und auf die Bühne gebracht 
wurden. Die Myſterien betrachteten die Handlung noch einfeitig 
als göttliche, jenfeitige That, als freien Aft Gottes, als bloßen 
Ausfluß der göttlichen Weltregierung; die Moralitäten ſtellten ſie 
eben fo einfeitig dar als bloße That der allgemeinen firtlichen 
Michte, der die Weltordnung conftitwirenden objeftiven Geſetze 
und Principien; J. Heywood's Interludes endlich faſſten fie mit 
gleicher Einfeitigfeit als bloßen Ausdruck des fubjektiven Beliebens 
der einzelnen Individuen. Das fpätere regelmäßige Drama bis 
auf Greene und Marlowe ftrebte vergeblich nach einer innigen, 
wahrhaft organiſchen Verſchmelzung dieſer Drei Elemente: es Fam 
über eine äußerliche Zufammenftellung derſelben nicht hinaus, in— 
Dem es (wie in Greene’ Looking Glass for London, in Mar— 
lowe's Dido u. A.) die göttliche Wirkjamfeit nur von außen an 
+ die Action hevantreten ließ oder (wie in Kyd's Jeronimo und der 
Spanifhen Trayddie, in Peele's Elyomont und Glamydes, in 
Greene's Alphonfus von Aragon) Die allgemeinen fittlichen Mächte 
nur in allegorifcher Geftalt als ſelbſtſtändig agirende Figuren ne— 
ben die handelnden Berfonen ftellte; oder es ließ (wie in ben 
meiften Stücken) jene beiden Faktoren ganz fallen, und zeigte Die 
Hantlung nur ald That des einzelnen Individuums. Erſt Shak— 
jpeare, indem er in Stüden wie Macbeth, Hamlet, Julius Cä— 
far, Nichard III, Eymbeline, das innere, unfichtbare Eingreifen 


einer höhern, überirdiſchen Macht in ſymboliſcher Weife zur Anz 


ſchauung brachte, indem er Überall Die allgemeinen ftitlichen Mächte 
duch Nepräfentanten des Staats und der Kicche mit agiven ließ, 
und doch zugleich ſtets die Handlung als freie That des Indivi— 
duums, als Ausfluß des perjönlichen Charakters und der Lebens: 
umftände des Einzelnen darftellte, — erft Chaffpeare brachte eine 
wahrhaft organifche und. fünftlerifche Einigung jener drei Fakto— 
ven zu Stande, und erhob Damit nicht nur die drei urfprünglichen 
Elemente des Englifchen Dramas zu ihrer wahren Stellung und 
Bedeutung, fondern auch Die dramatiſche Dichtung überhaupt 
zum wahren Spiegelbilde dev Weltgeſchichte. So bildet er aud) 
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in dieſer Beziehung den vornehmſten Höhes und Wendepunft in 
der Gefchichte der dramatiſchen Kunft. 

Sind nım aber fonach in der Shakſpeareſchen Weltanfchau: 
ung Die beiden Faktoren der Geſchichte: bier Gott in feiner Ges: 
rechtigfeit und Liebe, Dort die menfchliche Selbfttlyätigfeit in ihren 
beiden Gegenfügen Der objektiven Freiheit (die Eins ift mit der 
lichen Nothwendigkeit) und der jubjeftiven Freiheit oder Mil: 
führ ftet3 beifammen und doch unterſchieden; fo wird auch Die 
Weltanſchauung zwei Seiten der Muffaffung darbieten, Die erft 
in ihrer Einheit die volle Wahrheit enthalten. Gottes Gerechtig— 
feit und die ſittliche Nothwendigkeit fordert Strafe fir jede Ueber— 
tretung, den Untergang defjen, was wider fie ſich auflehnt, Selbſt— 
übenvindung, ftrenge Beſchränkung und Geſetzmäßigkeit; die 
göttliche Liebe dagegen verzeiht, will Bekehrung und Rettung des 
Strauchelnden; und die menſchliche Willkühr läßt ſich gehen, will 
unbegränzten Spielraum für ihr Treiben, für ihre Launen und 
Einfaͤlle. 

Wird alſo die göttliche Gerechtigkeit in ihrer Einheit mit 
der ſittlichen Nothwendigkeit und der wahren menſchlichen Freiheit 
vorzugsweiſe als das leitende Princip der Geſchichte gefaßt, ſo 
folgt von ſelbſt, daß nicht nur das Gemeine, Häßliche, Unwür— 
dige, ſondern auch das menſchlich Größte, Edelſte und Schönſte 
in Leiden, Noth und Tod dahinfinfen muß, ſobald es der ſittli— 
hen Nothwendigkeit widerfpricht. Es ift damit Die tragifche 
Seite der Shafipearefchen Weltanfcbauung gegeben. Die Tra— 
gödie ftellt bei Shakſpeare ſtets das unmittelbare Walten der gött- 
lichen Gerechtigkeit und der fittlichen Nothwendigfeit dar. Das 
Tragifche liegt bei ihm ftet8 in dem Leiden und dem Untergange 
des menſchlich Großen, Edlen, Schönen, an feiner eignen Schwä— 
che, Einjeitigfeit und Unhaltbarfeit, der es verfällt, indem es 
entweder Das objeftiv Gute und Schöne mit feinem fubjek 
tiven Selbſt verwechjelt, nur nach Selbftbefriedigung in feinen 
wenn auch großen und edlen Leidenfchaften trachtet, und alfo von 
Diefen beherrfcht, wider feine wahre Freiheit handelt, oder indem 
es einfeitig in ein einzelnes Gut, ein einzelnes Necht jeine 
ganze Lebenskraft legt, alle übrigen hintanſetzt oder verlegt, und 
fo der jittlihen Nothwendigkeit Hohn fpricht, welche das Ganze 
höher zu achten fordert als das Einzelne. Eben damit zeigt Shaf- 
jpeare den menjchlichen Geift von Seiten der nothwendig in ihm 
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felbft Tiegenden Forderung und feiner ihm wefentlichen Beſtim-— 


mung, wollend und handelnd feinem eignen wahren Wefen und 
damit dem göttlichen Willen, der nur die NRealiftrung Diefes fei- 
nes wahren Weſens fordert, zu entiprechen. Seine Einigung 
mit Ichterem ift eben die fittliche Nothwendigfeit, und Diefe ift zu— 
gleich feine wahre Freiheit, fofern ja nur fein mit feinem eignen 
wahren Wefen einiger, ihm entjprechender, aus ihm hevvorge- 
gangener Wille wahrhaft frei fein kann. Widerfpricht der Menſch 
jener Forderung feiner eignen Natur, fo tritt ihm die innere fitt- 
liche Nothwendigfeit äußerlich als Schickſal gegenüber. Sein 
Wollen und Thun wied vereitelt und ihm felbft zum Verderben; 
fein irdiſches Dafein findet den Untergang, weil das Einzelne 
für fich, vom Ganzen losgerifjen und ihm feindlich gegenübertretend, 
feinen Beftand haben fann, oder weil er, das Ewige, Objeftive 
mit dem Zeitlichen, Subjeftiven verwechjelnd, das Vergängliche ſelbſt 
wollte. Und weil das menfchlich Große und Schöne nie ganz 
ohne Kleinheit und Häßlichfeit ift, weil überhaupt das menfchlic) 
Gute immer nur eine befchränfte, relative Gültigfeit und 


demgemäß jedes einzelne Eittengefeß, jede Pflicht und jedes Recht 


nur feinen beftimmten Kreis der Wirkjamfeit hat, fo gerathen 
‚auch wohl die allgemeinen fittlihen Mächte felbit in Widerfpruch 
mit einander: es tritt eine unlösbare Colliſion der Pflichten ein, 
- in welcher das Necht zugleich Unrecht, das Gute zugleich Böſe 
if. Diefe Colliſion ift vorzugsweife tragifch, weil fie den Un— 
tergang des menfchlih Guten an feiner eignen Unhaltbarkeit als 
das allgemeine, nicht bloß im einzelnen Subjefte, fondern in 
den objektiven DVerhältniffen und Zuftänden begründete Schick— 
fal erfcheinen läßt. In dieſe gleichfam potenzirte, Dem antifen 
Begriffe verwandte und doch von ihm zugleich verjchiedene Form 
des Tragifchen geht dev Shaffpearefche Begriff defjelben zwar 
feicht und ungezwungen ein, ohne ihrer jedoch zu bedürfen, um 
das tragische Bathos in feiner ganzen Tiefe und Schwere zu ent— 
falten. — 


Wird dagegen die göttliche Liebe und ihr gegenüber das. 


bunte Spiel der menfchlichen Wilführ vorzugsweife als leitendes 
Princip Des Lebens der Menfchen gefaßt, jo wird die Darftellung 
in Form und Charakter ganz anders ausfallen müffen. Die Liebe 
Gottes fommt der menfchlihen Schwäche und Verkehrtheit zu 
Hülfe, indem fie da, wo Sinn und Semüth an fich nicht ver— 
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dorben, nicht im Böſen verſtockt, jondern nur vorübergehend von 
der rechten Bahn gewichen ift, das thörichte, eitle, unfittliche 
Mollen und Thun fich in fich felbft aufheben und zerftören läßt, 
jo daß nicht das, was an fich aus ihm folgt, Strafe und Ver: 
derben, ſondern durch die Vereitelung feiner Abficht, durch feine 
eigne Vernichtung, gerade das Rechte und Gute hervorgeht. Die— 
ſer Effekt entipricht völlig dem Weſen der menfchlichen Willkühr. 
Sie äußert fich nothiwendig in Thaten der Thorheit und Narr— 
heit, der Schwäche und Verfehrtheit, der Unfittlichfeit aller Art, 
weil fie, widerfprechend der fittllichen Nothwendigfeit, in ihrer 
Aktivität dieß Alles ſelbſt fchon iſt. Wird fie, die felbft nichts 
anderes als innere Zufälligkeit ift, und der daher auch Außerlich 
das anfcheinend Zufällige überall antwortet, als herrfchendes Ent: 
wickelungs- und Bildungsprineip des menfehlichen Dafeins ges 
faßt, fo ericheint nothwendig eine Welt vol Widersprüche und 
Ungereimtheiten, ohne Ordnung und Geſetzmäßigkeit, eine plan— 
und zwedlofe Welt, mithin eine Melt zum bloßen Spiele, Die 
felbft nur Epiel und Schein ift. Allein eine folche Welt kann 
fih nicht behaupten, fie muß nothwendig in fich felbft zufammen- 
fallen, wie jeder Widerfpruch fich jeldft vernichtet. Indem Zufall 
und Willführ, Schwäche und Berfehrtheit, Irrthum und Thor: 
heit fich jelbft gegenfeitig aufheben, ſo daß zulest doch das Gute 
und DBernünftige gejchieht und als das wahrhaft Beftändige fich 
erweifet, jo erjcheint Damit zugleich eine höhere Nothwendigfeit 
im unſchädlichen Spiele mit der menfchlichen Freiheit (Willkühr), 
es erjcheint der Geift in feiner Trübung, im Abfall von fich 
jelbjt, aber auch zugleich in der Beſinnung über ſich felbft, in 
der Rückkehr zu fich felbft Gum Guten, Wahren); — die beften 
unter den gangbaren Definitionen des Komifchen, die zwar noch 
zu vage und allgemein find (weil danach Vieles Fomifch fein 
müßte, was es in der That gar nicht ift), Doch aber das We— 
fentlichite des Begriffs treffen. Es ift damit in der That die 
fomifche Weltanſchauung im Sinne Shakſpeare's gegeben. 
Denn das Lächerliche beruht jedenfalls auf einem geiftigen Kißel: 
ed liegt ihm überall ein Widerfpruch zum. Grunde, aber ein 
äfthethiicher, ein Widerfpruch der unmittelbaren Wahrnehmung, 
Empfindung, Anfhauung. Weil diefe durchaus der Subjeftivi- 
tät des Menſchen angehört, fo muß auch das Lächerliche ftets 
von dem Gharafter und der befondern Stimmung des Subjefts 
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abhängig fein. Es iſt lächerlich, von einem rein objektiv Lä— 
cherlichen zu veden, Das Lächerliche ift nur lächerlich durch Die 
Art der Auffafjung des Gegenftandes. Es giebt durchaus nichts 
Allgemeines, Fein Objekt, Das als folches lächerlich wäre, 
Wohl aber giebt es eine allgemeine, objektiv fomifche Weltan- 
ſchauung, weldhe das Lächerliche in und an fich trägt, und 
innerhalb welcher Alles Einzelne lächerlich fcheint, d. h. das 
Komifche ift eine That des Geiftes, eine Auffaſſungsweiſe oder 
Vorftellungsform, in welcher Eubjeft und Objeft zur Einheit zu— 
ſammen gehen. Das Komifche der Kunft wenigftens ift nichts 
anderes al3 dieſe Weltanfchauung; es Tiegt nicht in einzelnen 
Wien, Späßen, lächerlichen Situationen und Charafteren, ſon— 
dern in dem durch Die ganze Darftellung fich hinziehenden Wider- 
fpruche, der theils in ihrem Gegenftande, theild zwifchen Diefem 
und der Darftellung felbit beſteht, fofern ja leßtere nur durch 
Ordnung, Harmonie, Gefeßmäßigfeit Fünftlerifch ift, und alfo 
gegen einen durchaus disfoluten Inhalt in offenbarem Gegen- 
faße fich befindet. Sie ftellt daher dieſen Inhalt auch nur dar, 
indem fie ihn in fich felbft aufhebt, in fein Gegentheil verwan— 
delt. Das Komifche der Kunft kann alfo mit Einem Worte Die 
Dialeftif der Sronie genannt werden, Die nicht nur das menfch- 
liche Leben einfeitig als eine Welt der Widerfprüche und Un— 
gereimtheiten, beherrfcht von Zufall und Willkühr in allen Ge— 
ftalten, auffaßt, fo daß es durch und ducch lächerlich erfcheint, 
fondern auch felbft in dieſer Welt fchaltet und waltet, die Ein: 
feitigfeit der Auffaſſung zugleich felbft corrigirt, indem fie Zufall 
und Willkühr in allen ihren Formen und damit Die von ihnen 
beherrfchte und gebildete Welt fich felbft auflöfen läßt, (Dialef- 
tifch) in ihre Gegentheil verkehrt. Darin liegt zugleich eine über— 
ſchwengliche Heiterfeit, die Über Die ganze Darftellung ausgegofs 
fen, aus ihre hervorquillt. Wir finden unfer eignes Leben, un— 
jere ganze menfchliche Schwäche und Verfehrtheit in der darge- 
ftellten Welt wieder. Aber es kann zu feinem Schmerze Darüber 
fommen, weil überall die waltende Macht des Komifchen fich 
fundgiebt, und alle Verirrungen des Herzens und Verſtandes, 
alle Zufällfe, denen unfer Leben ausgefeßt ift, gegenfeitig durch 
fich ſelbſt paralyſirt; ja wir fünnen zur ausgelafjenen Luft erho- 
ben werden durch den Gedanken, daß felbft wider unſern Willen 
doch Das Nechte und Gute in der Welt gefchieht, Und indem 
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einerfeits in den ſich ſelbſt aufbebenden Thorheiten und Ver: 
fehrtheiten, eben weil fie ſich ſelbſt aufheben , der unter ihnen 
verborgene unverlierbare Adel der menfchlichen Natur, das ange: 
borene göttliche Gepräge unferes Geiftes, wenn auch nur mittel: 
bar als die geheime Triebfraft jener Selbftaufbebung, zugleich mit 
zum Borfchein kommt, und indem andrerfeits das ganze menfch- 
liche Dajein, das Hohe wie das Niedrige, das Edle wie das 
Gemeine, das Wichtige wie das Unbedeutende, unter die Eine 
allgemeine komiſche Weltanfhauung fällt und in feiner Lächer- 
lichfeit wie ein bloßes Spiel um Zahlpfennige erfcheint, in wel- 
chem Alles zur Kleinigkeit wird und je Fleiner es erjcheint, deſto 
mehr dem freien, unfterblichen ©eifte des Menjchen das Gefühl 
feiner Erhabenheit über die Welt der Erfcheinung erweckt; jo ent- 
jpringt jener geniale llebermutly dag Vivela Bagatelle, derin Shaf- 
ſpeare's beiten Lujtipielen die Seele der ganzen Darftellung ift. — 

Aber diefe Heiterkeit ift nur wahre Heiterkeit, weil fie zu— 
gleich den tiefſten Ernft in ſich trägt. Denn die fomifche Seite 
der Shafjpearefchen Weltanfchauung zeigt nicht blos Die gütt- 
liche Liebe, nicht blos die menschliche Willführ, eben fo wenig 
als die tragifche blos die göttliche Gerechtigfeit und die fittliche 
Nothwendigfeit. Dort im Lragifchen folgt Leiden und Tod der 
Verlegung der fittlichen Nothwendigfeit, nicht damit dev Menſch 
darin untergehe, fondern damit er wahrhaft lebendig werde, d. h. 
Damit er gereinigt und geläutert, aus dem Gonfliff, in den er 
gerathen, aus der Cinfeitigfeit und blinden, jubjeftiven Leiden- 
ſchaft fich erhebe zu dem, worin allein wahres mit fich felbit 
einiges Leben und objektive Beftändigfeit ift, Damit er zur Eini- 
gung mit der fittlichen Nothiwendigfeit und darin zur wahren 
Freiheit und Befriedigung gelange. So geht hier aus dem tra- 
giichen Pathos, aus der zerftörten Welt der fittlichen Nothwen— 
Digfeit, wie Dort aus der fomijchen Paralyſe, aus der unmögli- 
chen Welt der Willführ und des Zufall, die wahre Welt der 
Sreiheit, Die ewige Heimath des Geiftes hervor, Das ift das 
verföhnende, tröftliche Element im Tragifchen. Darin of- 
fenbart fih Die Liebe Gottes, aber freilich nur mittelbar, in 
und vermittelt feiner unmittelbar thätigen Gerechtigfeit, Eben 
fo waltet in der komiſchen Weltanfchauung nicht blos Die gött— 
liche Liebe, fondern auch die göttliche Gerechtigkeit, die fittliche 
Nothwendigfeit: fie eben ift es, durch welche Das Berkeine Wol⸗ 
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fen und Thun vereitelt wird und fich felbft vernichtet. Darin 
fiegt jener tiefe, oft fehr entjchieden hervortretende Ernſt, den 
die Heiterfeit der Fomifchen Weltanfehauung Shakſpeare's in fich 
trägt. Aber die fittlihe Notwendigkeit erfcheint hier nur als 
das innerlich verborgene Motiv der Fomifchen PBaralyfe; unmit- 
telbar tritt überall die göttliche Liebe als leitendes Princip her- 
vor, welche durch jene Vernichtung hindurch vermittelft der— 
jelben das menfchliche Leben zum Guten und Schönen zu füh- 


zen Jucht. 


Tragödie und Komödie find daher bei Shaffpeare nur 
zwei verfchiedene Kunftformen mit demfelben Inhalte, nur zwei 
Seiten der Einen Weltanfhauung. Cie fünnen daher auch 
unmittelbar in einander übergeben; im demſelben Drama kann 
das Komifche mit Dem Tragifchen fich begegnen. Da, wo Diefer 
Uebergang zur unmittelbaren Anfchauung kommt, alfo auch for- 
mell herwortritt, erfcheint das Komifche, um den gangbaren Aus- 
druck zu brauchen, als Humor, das Tragifche als das Pa— 
thetifche oder das tragiih Erhabene Stellt nämlich Die 
Kunft das Größte und Höchfte der Erfcheinung in feiner 
Sichtigfeit vor dem Ewigen und Unendlichen der Idee dar, 
jo zeigt fie damit zugleich Die Unangemeffenyeit jeder künſtleri— 
ichen Form zum Ausdruck des wahren, ewigen und unendlichen 
Weſens, fo daß bier die Form am Inhalt gleichjam zerbricht 
und der Inhalt die Form durchbricht, und nur in und vermit- 
telft Der Zerftörung Dderfelben fich Darftellt. Das aber ift die 
Form und Bedeutung des Erhabenen, zu dem das Tragifche 
ſich aufſchwingt und damit zum PBathetifchen wird, indem e8 das 
menfchliche Leben und Wefen zeigt, wie e8, feine Nichtigkeit und 
Endlichkeit durcchbrechend, durch Leiden und Tod zum Ewigen 
und Unendlichen fich erhebt, indem es alfo jenes verfühnende, 


tröftliche, beruhigende Element zur unmittelbaren Anfchauung | 


bringt. Diefe beruhigende, erhebende und verflärende Macht des 
Dragiſchen, Die in einigen Tragödien Shakſpeare's mit umwider- 
jtehlicher Gewalt wirft, wird zur eigentlichen Heiterkeit, ja zu 
einer Art von Luft an der tragischen Vernichtung, wenn Das 
menſchlich Große und Hohe nicht von Seiten feiner immer nur 
relativen Größe und Hoheit, ſondern von Seiten feiner unend— 
lichen Kleinheit und Unbedeutendheit, zu der das Größte im 
Verhältniß zum Unendlichen herabfinft, aufgefaßt wird; und der 
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Wis und Scherz, der dieſe Luft, diefe Erhabenheit über das tra= 
gifche Pathos, diefen Auffchwung Über das endliche Dafein gleich> 
fam zur Eeele hat, ift der Humor im engern Sinne, der Hu— 
mor Kents und des Narren im Lear, der Humor Hamlets, Merz 
cutios, Heinrichs V., Faulconbridges, Talbots, — mit Einem 
Worte das erhaben- Komifche Es füllt infofern mit dem 
Shakſpeareſchen Begriffe des Komifchen überhaupt in Eins zu— 
fammen, als in ihm jener tiefe, tragifche Ernft, den ftets die 
Heiterkeit der Fomifchen Weltanſchauung Shaffpeare’s in ficy trägt, 
nur maßgebendes, entjcheidendes Haupt- Moment geworben ift, 
und der Eomifchen Darftellung nicht mehr zum Grunde liegt, 
jondern in die Oberfläche herausgetreten erjcheint. | 

Man kann den Gegenfab des Tragifchen und Komifchen 
bei Shaffpeare auf feinen Begriff des menfhlih Guten und 
Böſen überhaupt, den Mittelpunkt jeder durchgebildeten Weltan- 
ſchauung, zurückführen. Das Gute ift ihm Die Liebe, die Eelbft- 
beherrichung und Gelbftüberwindung: fie ift ihm Die Quelle aller 
fittlichen Kraft, aller Charafterftärfe, aller Größe des Geiftes 
und Schönheit der Seele. Die Tragödie ftellt dieſes menfchlich 
Gute, Große, Schöne dar, aber nicht als ein abfolutes, oder 
rein Gutes, ſondern wie es im wirklichen Leben überall fich 
zeigt, als verſtört von der menfchlichen Schwäche, von der felbft- 
jfüchtigen Begierde und der blinden Leidenfchaft, in Einfeitigfeit 
und Widerfpruch befangen, Das Reich der fittlichen Nothiwendigfeit 
zerrüttet von dev Willführ, und damit den Menfchen der Strafe, 
dem Leiden und Untergange verfallen. Nur indem das menfch- 
ih Gute gerade durch das tragische Pathos, duch Noth und 
Tod ſich läutert und verklärt, wird Die fittliche Ordnung wieder: 
hergeftellt, Friede und Freiheit dem Menfchen wiedergewonnen. — 
Shakſpeare's Begriff des Böſen fällt mit dem der Willkühr, die 
zugleich im legten Grunde ftets felbjtfüchtig ift, in Eins zufam- 
men: die Aktivität der Willkühr ift ihm der legte Grund des Bö— 
jen in allen feinen Formen (wozu auch die Verirrungen des Ver— 
ftandes, Mangel an Erfenntniß, Irrthum, Thorheit ꝛc. gehö- 
ven), weil fie felbjt fchon das Böſe if. Die Komödie ftellt die— 
ſes Neich der Willkühr dar: denn nur im Reiche der Willkühr 
giebt es ein Lächerliches. Allein die Gewalt des Böfen wird 
fortwährend überwunden; das Willführliche, objeftiv als That, 
hat feine Selbftitändigfeit, fein Leben und feine rg es ver— 
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nichtet dialektiſch ſich felbft, und muß wider Willen zum Guten 
ausjchlagen. Nur fubjektiv, in den verftocten Herzen einzel 
ner Menfchen kann es beftehen; und folche Menfchen gehören da— 
her gar nicht in die Komödie oder müſſen auch hier ihre volle 
Strafe finden. Daraus folgt, daß es nach Shaffpeare’fchen Be- 
griffen eben fo untragifch und unwahr ift, wenn in der Tra— 
gödie das menfchlich Gute und Große nicht in Folge feiner eig- 
nen Unbeftändigfeit, feiner eignen Schwäche oder infeitigfeit, 
fondern durch irgend eine andere Macht (Schiefal, — Macht 
der Verhältniffe, — entgegenftehende Gewalt des Bofen) über— 
wunden wird, als es unwahr und unfomifch ift, wenn in Der 
Komödie die fittlihe Schwäche und Gemeinheit, die f. g. Lebens- 
ffugheit oder der felbftfüchtige proſaiſche Verſtand den Sieg 
behält. — 

Daß nun die entwidelte Weltanfchauung in ihrer komi— 
fhen und tragifchen Seite durchaus Grundlage der Shakſpeare— 
ichen Poeſie fei, daß das, was in feinen mannichfaltigen Dich- 
tungen, wie das Licht in feinen Strahlenbrechungen unmittel- 
bar zur Anfchauung fommt, in den obigen Bemerfungen nur 
zum organifchen Ganzen Einer vielgegliederten Idee zufammen- 
gefaßt worden, wird der folgende Abjchnitt näher erweifen. Dort 
wird fich zugleich zeigen, wie Shakſpeare das Komifche, indem ev 
es zum Humor erhebt, nicht nur im Einzelnen, durch Einflech- 
tung humoriftifcher Scenen und Charaktere in feine Trauerfpiele, 
mit dem Tragiſchen zujammentreten läßt, fondern auch das All- 
gemeine beider Eeiten feiner Weltanfchauung in den großar— 
tigen Schöpfungen feiner hiftorifhen Dramen organisch zus 
jammengefaßt, und fo das Ganze feiner Weltanfchauung dra- 
matifch davzuftellen gewußt hat. — Hier nur noch einige Be— 
merkungen über die Geſtaltung des Komifchen was am leichte 
ften mißzuverftehen und am meiften mißverftanden worden ift. 

Zuerft fann es auffallen, daß, als oben Die dramatifche 
Poeſie nach Shaffpearefcher Auffaffung das poetische Abbild der 
Weltgefchichte genannt wurde, davon die Komödie nicht fogleic) 
ausgenommen worden ift. Die Komödie, obwohl fie bei Shaf- 
jpeave nicht felten in höhere Gebiete fich verfteigt, ſtellt doch wie 
bei allen neueren Dramatifern, geößtentheild Das gemeine All 
tagsleben dar, das, fofern es um die individuellen Intereſſen 
der Einzelnen fi dreht und ohne unmittelbare Beziehung zum 
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allgemeinen Entwidelungsgange des Ganzen ber Menfchheit ab: 
läuft, für unbiftorisfch gelten muß. Die alte politische Ko— 
mödie der Griechen mit ihren durchgehenden Beziehungen zum 
öffentlichen Leben, in dem fie felbft lebte, ift dev neueren drama— 
tifchen Poeſie fremd; ich weiß nicht, ob Die allerneuefte franzö— 
jtiche Komödie etwas davon hat. Das hiftorifch Bedeutende war 
für die antife Lebensanficht an die Außere Erſcheinung geknüpft, 
an die quantitative Größe und Wichtigfeit, an die Kraft der 
That und die Macht ihrer Folgen und Wirfungen. Da war 
nur das allgemeine, öffentliche Leben biftorifch, weil das Pri— 
vatleben Feine Selbititändigfeit hatte und haben follte, weil es 
vom Staate durchaus abjorbirt wurde. Die antife Komödie 
fonnte daher auch nur von jenem ihre allgemeine ideelle Be: 
deutung beziehen; als dieß nicht mehr möglich war, wurde fie 
in jeder Hinficht unbedeutend; und eine bürgerliche Tragödie 
war den Alten ein Unding. Für die moderne und insbefondere 
nie die Shakſpeareſche Weltanfchauung dagegen hat jede Idee 
auch eo ipso hiftorifche Kraft und Bedeutung, mag fie zu: 
nächtt aus dem öffentlichen oder dem Privatleben fich entwideln: 
weil beide Seiten gleiche Selbftftändigfeit und Berechtigung haben, 
gehen auch beide zu organijcher Einheit in einander und die per, 
die im Kreife des Brivatlebensd wurzelt, ift nicht minder bedeu— 
tend auch für den allgemeinen Stand der Dinge. Darum fann 
es, richtig gefaßt und behandelt, im ber modernen Kunſt fehr 
wohl ein bürgerliches Trauerfpiel geben; und die Komödie, 
die ihrer Natur nach lieber im Privatleben fich beweat, weil 
hier das Spiel der menfchlichen Willführ und des Zufalls fich 
jreier und bunter entfalten Ffann, hat darum nicht weniger Be— 
deutung als das hiftorifche Drama oder Die königliche, das 
Schickſal der Völker und ihrer Nepräfentanten darftellende Tra— 
gödie, jobald nur ihre Grundidee wirklich eine Idee ift, d. 5. 
ein allgemein gültiges Moment des Lebens und der Entwidelung . 
des Geiftes zu ihrem Inhalte hat. Daß in dieſem Sinne 
Shakſpeare's Komödien ſämmtlich hiftorisch zu nennen find, wirb 
ſich aus der näheren Betrachtung derfelben von felbft ergeben. 
Ferner bedarf der bedeutende Unterfchied in Form, Hal: 
tung und Gompofttion, der zwifchen Luftipielen, wie der Son: 
mernachtstraum, Sturm, Wie e8 Euch gefällt, und jener an- 
deren Gattung, wie Ende gut, Alles gut, Kaufmann von Ber 
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nedig ꝛc. offen zu Tage liegt, einer näheren Begründung aus 
dem allgemeinen Begriff des Komifchen, den wir oben in Shaf- 
ſpeare's Sinne zu entwickeln gefucht haben. It bei ihm Das 
Komifihe wefentlich nichts anderes als jene Dialeftif der Sronie, 
welche die Dargeftellte Welt der Widerfprüche, der Willführ und 
des Zufalls, der Thorheit und Verfehrtheit aller Art, in und 
durch fich felbft auflöft, fo leuchtet ein, Daß danach die Komödie 
das menfchliche Leben von feinen zwei verichiedenen Hauptſei— 
ten faffen und Darftellen kann. Entweder nimmt fie e8 mehr 
fubjeftiv, getragen und geftaltet dur das Thun ımd Trei— 
ben, die Begierden und Leidenfchaften, Bläne und Abfichten der 
einzelnen handelnden Perſonen, die unter Den mannichfaltigften 
Formen des Widerfpruchg und der Ungereimtheit fich gegenfeitig 
aufheben und zu ganz anderen Nefultaten, als gewollt wurde, 
führen, furz bedingt und beftimmt durch Die menſchliche Selbit- 
befiimmung, die im Komifchen immer als Willführ erfcheint, 
Und dieß ift das gewöhnliche gang und gäbe Luftfpiel unferer 
Zeiten, das in einigen fpanifchen und frangöftfchen Dichtern (Lo— 
ve, Galderon, Moreto, Moliere 2.) ſchöne Blüthen getrieben 
hat, und das man das Intriguen-Luſtſpiel nennen kann. 
Sn ihm darf feiner Natur nach Die gewöhnliche profaische Form 
der Wirklichkeit nicht verändert werden; es muß fie vielmehr mög— 
lichft treu wiedergeben, und Außerlich ganz fo darftellen, wie fie 
unter den gegebenen Bedingungen Der Zeit und Des Raumes 
fich wirklich geftaltet haben fann. — Oder die Komödie faßt 
das menfchliche Leben mehr objektiv auf, fo daß Zufall und 
Willkühr als die allgemeinen, das Neich der Natur wie ber 
Menfchenwelt umfaffenden Mächte wie eine Art von Schickſal 
e8 beherrfchen. Willkühr und Zufall find aber an ſich durchaus 
phantaftifch: das Bhataftifche ift felbft nichts anderes als Die 
Willkühr der Phantafie, das Zufällige, das Grund» und Zu: 
fammbangslofe ihrer Gebilde, das über die Ordnung und Ges 
feßmäßigfeit der Natur hinausgreift, ſie auflöft, verwirrt, ums 
geftaltet, Es ift damit Das phantaftifche Luſtſpiel gege- 
ben. In ihm muß confequenter Weiſe auch Die äußere, natür— 
liche Form der gemeinen Wirklichkeit aufgehoben, von jeltfamen, 
wunderbaren Grfcheinungen, bloßen Bhantafiegebilden oder Wer 
jen einer. ganz anderen Natur und Lebensfphäre durchbrochen er— 
ſcheinen, — ganz wie wir es im Sommernachtstraum und im 
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Sturm vor Augen haben. Dieſe Confequenz, welche der darge- 
ftellten Welt dev Widerfprüce und Ungereimtheiten auch Die entipre- 
chende Äußere Form der Abnormitit und Unwahrjcheinlichkeit 
verleiht, würde den dem Komijchen zum Grunde liegenden uns 
mittelbaren Widerfpruch von der einen Seite aufheben, wenn 
nicht Die Darftellung durchweg jene von dev Wirklichkeit abwei— 
chende Form als wirklich feiend behauptete. Indem fie Die tolls 
ten Seltjamfeiten und Wunderlichkeiten ganz wie Die gemeinfte 
Alltäglichfeit behandelt, macht fie jene Gonfequenz gerade zum 
ſchroffſten Widerfpruche und Fann damit die höchfte fomifche Kraft 
erreichen. — Beide Gattungen des Luſtſpiels zeigen ſich indeß 
bei Shafjpeare nur fo wie fie wirklich find, als verfchiedene 
Kunft formen bdefjelben Inhalts, derfelben komiſchen Weltan— 
jchauung. Sie gehen daher auch leicht und ungezwungen in. einz 
ander über; Fein Luftjpiel gehört völlig und rein nur ber ei— 
nen oder andern Gattung an, jedes kann vielmehr nur darum, 
weil das Phantaftifche oder Intriguenhafte in ihm ein gewif- 
je8 Uebergewicht behauptet, zu der einen oder andern gezählt 
werden. 
Weil Shaffpeare das Komifche ftets im Sinne der oben 
entwieelten Weltanfhauung faßt, fo tritt auch bei ihm jener 
tiefe Ernſt, von dem oben die Rede war, oft mit feiner ganzen 
Schwere hervor und Ducchzieht die ganze Darftellung ; fo bedarf 
er nicht jener Mafje lächerlicher Scenen, Situationen und Cha: 
taftere, aus denen meift unfere neueren Luftipiele wohl oder übel 
zufammengeflict find. Im Ginzelnen find feine Komödien gar 
nicht beionders lächerlich, oft bildet eine fehr ernft gehaltene, 
ja büftere Gejchichte nur unter Fomifchen Umgebungen den eigent: 
lichen Kern des Stücks (wie in Ende gut Alles gut, im Kauf 
mann von Venedig, Viel Lirmen um Nichts u. A), ohne doch 
den Eindrud und das Weſen der Komödie zu ftören; zuweilen 
fehlt fogar ganz das Lächerliche im engen Sinne, d. h. bag, 
was unmittelbar Lachen erregt (wie im Maß für Maß und Cym— 
beline). Auch diefer ernft gehaltene Kern nämlich ruht doch auf 
ber allgemeinen komiſchen Weltanfhauung, und ift mit jenem 
Humor behandelt, welcher in allen endlichen Dingen das unend- 
lich Kleine und Unangemefjene zur ewigen Idee des wahren 
menichlichen Seins erblidt, und fie in ihrer eignen Nichtigkeit 
ih auflöjen läßt, Das Lächerliche aber, felbft wo es im Ein: 
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zelnen beabfichtigt ift, erjcheint Doch nie in groben Zügen oder 
mit grellen Farben aufgetragen; es ift nie jenes gemein Spaß— 
hafte, dem ein breites, bäuerifches Lachen auf dem Fuße folgt; 
größtentheils ift es vielmehr ein feines, finniges Lächeln, das 
atherifch Das ganze Stück umgiebt und durchweht, das Lächeln 
des fich ſelbſt belächelnden, weil zugleich über fich felbft und fein 
endliches Dafein erhabenen Menfchengeiftes. Zwar läßt Shal- 
jpeare in mehreren Luftjpielen (und fogar in einigen Trauerſpie— 
len) noch den Narren von Profeſſion, den englifchen Clown 
auftreten. Aber dieſer Narr ift nicht mehr der gemeine Boffen- 
veißer, Der plumpe Nüpel Der altern Englifchen Bühne; er ift 
vielmehr meift die perfonifteitte Sronie, die, während fie in allen 
übrigen Charakteren nur in einzelnen Rhadien gebrochen, in ihm 
gleichfam eoncentrirt erfcheintz; er ift das, was die übrigen Per— 
fonen unbewußt find, mit vollem Bewußtfein, nämlich ein Narr, 
alfo auch wieder fein Narr, und eben darum der refleftivende 
Spiegel der Wahrheit für alle übrigen. So aufgefaßt bildet er 
mit Necht meift den Mittelpunff des ganzen Stücks, und Shaf- 
jpeare Fonnte mit gutem Grunde lagen, Daß das Bischen Witz, 
was Die Narren befefjen, zum Schweigen gebracht fei, und ftatt 
deffen die Narrheit der weifen Leute große Parade mache (Wie 
es Euch gefällt. Aft 1. Se. 2.). 

Jenes feine, finnige Lächeln tritt nun Außerlich befonders 
in dem unendlichen Reichthum von Wort- und Antithefenfpielen 
hervor, worauf, wie auf einem rafchen anmuthigen Steome, 
die Fomifchen Partieen der Shakſpeare'ſchen Stüde dahintreiben. 
Man hat indeg nicht nur Einzelnes davon gefchraubt und ge- 
zwungen, fondern auch das beftändige Drehen und Schaufeln 
der Rede unnatürlich und unangenehm gefunden Unbequem iſt 
ed freilich für jeden Lefer und Kritifer, deſſen Wis nicht fo be— 
hende ift wie fein Tadel. Sch Habe oben auf die hiftorifchen 
Gründe der ganzen Erfcheinung hingewiefen; hier wäre fie aus 
dem äftthetifchen Gefichtspunfte etwas näher zu betrachten. Zu— 
nächſt wird man zugeben, daß das Wortipiel gewiffermaßen 
Die nächfte, natürlichfte Yorm des Komifchen im Einzelnen ift; 
es iſt unftreitig die ältefte, urfprünglichfte Art des Witzes in ber 
Welt, Das Wort ift Gedanfenausdrud, Ausdruck der wahr: 
genommenen, erfannten Sacde. Auf der erften Bildungs: 
ftufe dev Sprachen gab es ohne Zweifel noch nicht für die ver 
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fehiedenen Dinge und ihre mannichfaltigen Beziehungen beftimmte, 
entiprechende Ausdrücke, wie es im unferen gebildeten, Durch 
alle möglichen Mittel bereicherten Sprachen der Fall iſt. Daf- 
felbe Wort oder Wörter von ähnlichem Klange und gleicher Bil 
dung bezeichneten unftreitig noch oft ſehr verfchiedene, nur ober— 
flächlich verwandte Gegenftände. Liegt nun dem Lächerlichen 
immer ein äſtthetiſcher Widerfpruch zum runde, in welchem 
das Aehnliche und Verwandte, zugleich aber das Widerfpre- 
chende und Ungereimte der auf einander bezogenen Gegenftände 
(Situationen, Verhältniffe, Handlungen und Gedanfen) unmit- 
telbar ins Auge fpringt, fo leuchtet ein, daß die Aehnlichkeit 
der Wörter in ihrem Verhältniß zur Aehnlichkeit, zugleich aber 
Verfchiedenheit der damit bezeichneten Dinge die erſte Veranlaf- 
fung zu lächerlichen Zufammenftellungen geben mußte, Die Eng- 
lifche Sprache aber hat gerade in ihrer Eigenthümlichfeit, bei 
einer großen Einfachheit der Bildung und Armutl an grammaz 
tifchen Formen, eine gewiffe Aehnlichfeit mit den alten Natur: 
fprachen, während fie doch zugleich den ganzen fachlichen Neich- 
thum einer höhern Givilifation und ©eiftesbildung umfaßt; Darum 
laſſen ſich bei den vielen gleichlautenden Wörtern in ihr, wie 
Schlegel fagt, Wortfpiele kaum vermeiden. Geht man auf den 
Urſprung des Wortfpield zurück, und bedenkt, daß Shaffpeare 
nie leer und gedanfenlos, fondern ſtets finnreich, oft höchft geift- 
voll mit Worten und Antithefen fein Spiel treibt, jo erfcheint 
ed auf das tieflinnigfte gerechtfertigt, wenn dieſes Spiel Die 
ganze Fomifche Darjtellung durchzieht. Denn gerade in dem 
Mißverhältnifie zwifchen der Bezeichnung und der bezeichneten 
Sache, gerade darin, daß ganz verfchiedene Dinge mit demſel— 
ben oder ähnlichen Namen ausgedrücdt werden, offenbart fich die 
tieffte, greündlichfte, urfprünglichfte Unangemefjenheit des menſch— 
lichen Wefens zu feinem Spdeale, die Unangemeffenheit nämlich 
des menfchlichen Erfennens und Wiffens, das ja in der Sprache 
ſich ausdrückt, zur objektiven Wirklichkeit und Wahrheit, und damit 
die Ohnmacht des edelften Geiftesvermögens, Das menfchliche 
Dafein zu tragen und zu leiten. ine fo radicale Unangemeffen- 
heit, aus der nothwendig die Fülle der Verfehrtheit, der Wi— 
deriprüche und Ungereimtheiten hervorgehen muß, ‚wird Daher 
mit Necht gleichfam zur Lebensluft der, fomifchen Darftellung 
gemacht. 
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Mit jenem Vorwurfe der gefchraubten, unnatürlichen Wort: 
jpielerei paart fich gewöhnlich ein anderer: Shaffpeare, heißt es, 
mag ein recht großer Dichter fein, aber er erlaubt fih im Ja— 
gen nah Wiß fo freie Scherze, fo plumpe Zweideutigfeiten, 
ja reine Nuditäten, daß fih das Zartgefühl einer gebildetes 
ven Zeit überall verlegt findet. Sch babe den Punkt ebenfalls 
ſchon oben auf hiftorifchem Gebiete berührt. Ich will auch hier 
nicht erwidern, dem Neinen ſei Alles rein, und daß es ſich noch 
jehr frage, ob der Dichter feine Werke durchweg auf das |. 9. 
Zartgefühl einzurichten habe, oder ob dieß Zartgefühl nicht rein 
unpoetiich und darum auch unwahr fei. Sch leugne vielmehr gar 
nicht, daß auch ich an manchen diefer etwas üppigen Auswüchſe 
Anftoß nehme. - Nur weiß ich nicht, ob das meine, vder Shak— 
ſpeare's Schuld if. Denn daß dieſe Prüderie, dieß Erfchreden 
vor dem Namen gewiffer Dinge, die Doch jeder fennt und die an 
fih ganz unfchuldig find, nicht immer ein Zeichen befonderer Sit— 
tenreinheit ift, bedarf Feines Beweiſes. Sedenfalts ift zu beden- 
fen, daß die Komödie, wie fchon bemerft, vorzugsweife ihren 
Stoff nimmt aus dem Privatleben, dem feinen Triebwerke und 
den unbedeutend fcheinenden Fafern und Wurzeln des Familien: 
verbandes, woraus gleichwohl der Staat und dadurch die große 
MWeltgefchichte fortwährend hervorwächſt; daß mithin auch Das 
Luftjpiel vorzugsweife um die Liebe, um das Gefchlechtsverhältniß 
alsı natürliche und fittliche Grundlage des Familienlebens fich 
drehen wird. Nun fann aber die Komödie ihren Gegenftand nur 
mit jener Dialeftifchen Ironie behandeln, und diefe in voller Frei— 
heit fpielen zu laffen, dazu giebt ihr gerade Die Liebe Die allermeifte 
Beranlafjung. Nirgend verjchmilzt das Sittliche fo innig mit dem 
blos natürlichen Triebe, Feine Leidenfchaft ift edler zugleich und 
gemeiner, fein Gefühl erhebt den Menfchen ſo in die höchften 
Regionen geiftiger und fittlicher Kraft, um ihn oft in den tiefften 
Schmutz gemeiner Sinnlichkeit zurückfallen zu laſſen, als die Liebe, 
In diefer Doppelnatur, Die eben fo dringend zum Himmel hin: 
auf, wie in den Staub der Erde hinab weilet, liegt fchon ein 
unerfchöpflicher Quell der Ironie, Die Dann im Luftipiele gar nicht 
anders thätig fein Ffann, als Daß auch die ſchmutzige Kebrfeite 
ver edlen Schwärmerei ganz ımverholen herausgefehrt wird. Je 
offener das gefchieht, deſto fittlicher ift e8. Hat die Wahrheit 
einmal zwei Seiten, fo ift es eine Lüge, nur Die eine feithalten 
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zu wollen. Iſt die nadte Darftellung ber Unfittlichfeit nur War: 
nung und Mahnung zur Sittlichfeit, fo ift fie nicht nur entfchul- 
Digt, jondern in vielen Fällen durchaus nothwendig; und wenn 
daher Shafipeare mitten in das Feuer der vergdtternden Leiden- 
ſchaft das Waffer feiner zweideutigen Scherze gießt, ſo ift das 
nicht nur das Necht der Wahrheit, jondern auch ein nothwendi— 
ges Mementosmori für jeden hochfahrenden Schwärmer. Mit fei— 
nem Takte faßt er übrigens im feinen Luftipielen die Liebe ftets 
mehr wie eine glänzende Jllufton der Bhantafie oder wie ein be- 
wegtes, jpannendes Spiel der Empfindung, während er in feinen 
Tragddien ganz die mächtige, Alles mit fich fortreißende und fich 
ſelbſt zerftörende Leidenschaft darftellt. Beides ift gleich wahr, und 
das Eine jict fich eben nur für die Komödie, das Andere nur 
für Die Tragödie. 

Shafjpeare flicht nun aber hier und da das Komifche nicht 
blos im hbumoriftifhen Gewande, fondern ganz fo, wie es im 
eigentlichen Luftipiele auftritt, und Damit zuweilen auch freie 
Scherze, Schimpf- und Witzworte felbft in die Tragödie ein, 
Daß er auch hier das Gemeine, Unfittliche, ftets bei feinem wah- 
ven Namen nennt, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen, 
Jenes aber hat man getadelt, weil e8 dem Tragifchen unange- 
meſſen fei, den Eindrud ftöre ꝛc. Selbſt Göthe (W. Bd. 45.) 
ift 3. B. mit der Fomifchen Figur der Amme in Romeo und Ju: _ 
lie ſehr unzufrieden. Allein obwohl die Tragödie mehr die eigent- 
lich hHiftorifche Seite des menfchlichen Lebens, die Thaten und 
Schickſale dev Völker und Staaten in deren Nepräfentanten dar- 
zuftellen hat, jo kann fie doch und muß fie oft auch das niedrige, 
gemeine Alltagsleben in ihren Kreis: mit hineinziehen, Denn e8 
ift ja wefentlicher Theil des allgemeinen, hiftorifchen, und obwohl 
an fich unbiitorifch, gewinnt e8 doch durch feine vrganifche Be- 
ziehung zu jenem ebenfalls gefchichtliche Bedeutung. Der in fich 
abgerundete Theil eines Ganzen kann wohl für fich betrachtet 
und Dargeftellt werden; das Ganze dagegen hört auf Ganzes zu 
fein, wenn ihm ein wefentlicher Theil fehlt. Die Komödie kann 
Daher ohne äußerlich hevvortretende, unmittelbare Beziehung zum 
alfgemeinen, eigentlich hiftorifchen Leben beftehen (fobald fie nur, 
wie bemerkt, mittelbar, duch ihre Grundidee felbft hiftorifch ift). 
Für die Tragödie Dagegen ift e8 wichtig, oft unerläßlich, daß die 
Action und deren Grundidee auch in dem Reflere, dem Eindrude 
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und Einfluffe auf das niedere, gemeine Alltagsleben des großen 
Haufens, und diefes wiederum in feinem Einfluffe auf jene fich 
dDarftelle. Nur dadurch können die handelnden Berfonen zugleich 
als Neprifentanten des ganzen Staats und Volks fich geltend 
machen. Tritt aber einmal das gemeine Alltagsleben auf, fo 
muß es auch in feiner vollen Wahrheit ericheinen, mithin auch 
von feiner fomifchen Seite, die ihm nun einmal anbaftet. Schon 
aus diefem Grunde erfcheinen mithin Scenen, wie die Schläge- 
reien der Bedienten und die Nolle der Amme in Romeo umd 
Sulie, die Begegnung Kents mit dem Haushofmeifter im Lear, 
die Monologe des Thorwärters im Macbeth, die Todtengräber- 
feene im Hamlet und Die Fomifchen Bartieen im Timon nicht blos 
entfchuldigt, fondern durchaus nothiwendig als organifche ©lieder 
des Ganzen. Außerdem tiberfehen die Tadler, daß Das Komiſche 
bei Shaffpeare ftets jenen tiefen Ernft des Humors in fi) 
hat, wenn er auch nicht überall in die Oberfläche herausteitt, 
Sedenfalls Fommt in den Tragödien durch die Umgebung, in Der 
die fomifchen Scenen ftehen, bald durch den Gontraft, bald durch 
ihre Beziehung zur teagifchen Aktion, Diefe eunfte Seite in der 
That zur unmittelbaren Anſchauung. Oder wird das Lächerliche 
im Benehmen und Charakter der Amme Juliens nicht Außerft 
ernfthaft, wenn man fieht, wie dieſe Perſon mit ihrer Laseivität, 
ihrer wichtig thuenden Unbedeutendheit, ihren Prätenfionen und 
gutmüthiger Hingebung, ihrer Schwäche und Gedanfenlofigfeit, in 
der fie nie weiß, was fie will, und ftets thut, was fie eigentlich 
nicht will und follte, furz mit allen ihren Albernheiten Doch von 
offenbarem Einfluffe ift auf das tragiſch-große Geſchick der beiden. 
Liebenden? Auch Polonius im Hamlet ift an fich feine humorifti- 
iche, fondern eine fomifche Figur, ganz im Sinne des Luftjpiels; 
und Doch — wer wollte in feinem Wefen und Schiejale Den tie 
fen tragifchen Ernft verfennen? Auch binfichtlich der übrigen, 
oben erwähnten Fomifchen Scenen kann nur der Mangel an aller 
Totalanfhauung einen Zweifel erheben, Selbſt der Thorwärter 
im Macbeth, an deffen teunfener Echläftigfeit und läppiſcher Con— 
templation das furchtbare, über ihn und Das ganze Xand ent 
jcheidende Schickſal fpurlos vorübergeht, trägt einen fo ergreifen: 
den und für die Idee dev Tragödie fo bedeutfamen Ernft in fich, 
daß die Scene duchaus nicht fehlen darf. Die Todtengräber— 
ſeene im Hamlet, Kent und dev Haushofmeifter im Year, bie 
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ichlagfertigen Bedienten in Nomeo und Julie, und die Fomifchen 
Partieen im Timon commentiren fich hoffentlich ſelbſtz außerdem 
wird alles hier Bemerfte erſt im folgenden Abfchnitte Licht und 
Klarheit gewinnen. 

Fragen wir fchließlich, worin denn nun Die Eigenthüm— 
lichkeit der poetiſchen Weltanſchauung Shakſpeare's in ihrer 
tragiſchen und komiſchen Seite liege? ſo verſteht ſich zunächſt von 
ſelbſt, daß ſie nicht aus den erwähnten Einzelheiten gebildet wird, 
ſondern letztere vielmehr aus ihr hervorgehen, durch ſie bedingt 
und getragen ſind. Das Eigenthümliche kann nur im Ganzen, 
im innerſten Kerne der Shakſpeareſchen Weltanſchauung liegen. 
Allein dieſe ſoll ja Eins ſein mit der modernen oder chriſtlichen 
Weltanſchauung überhaupt. Wie alſo unterſcheidet ſich Shak— 
ſpeare's Poeſie von den Dichtungen anderer moderner Dramatiker, 
denen doch ohne Zweifel dieſelbe Weltanfchauung zu Grunde 
liegt? — Allerdings ift Der Unterfchied hier mehr quantitativ, als 
qualitativ; nur daß auf dem Gebiete des Geiftes jede Quantitäts— 
beftimmung zugleich eine Qualität ift. Shakſpeare's Eigenthüm— 
lichfeit befteht in der größeren Neinheit und Klarheit, Beftimmt- 
heit und Bollitäindigfeit, mit der die moderne Weltanfehauung in 
feinen Dramen ſich darftellt; fie befteht befonders darin, daß über— 
all jene beiden Faktoren der Weltgefchichte: die fittliche Nothwen— 
digkeit und Die menjchliche Freiheit, die Objektivität und Subjef- 
tivität des Geiftes und Lebens, beide unter die göttliche Leitung 
geitellt, im ihrer vollen Berechtigung, im inniger, gegenfeitiger 
Duchdringung, in wahrhaft organifcher Zufammen- und Wech— 
ſelwirkung, alfo in der ganzen Fülle ihrer Wahrheit und Wirf- 
lichfeit hewvortreten. Während bei andern Dichtern auf die eine 
oder andere Seite der Nachdruck gelegt, hier die fubjeftive Frei— 
heit vom göttlichen Rathſchluſſe oder den objektiven Mächten der 
fittlichen Nothwendigfeit erdrüdt (Galderon), dort umgefehrt das 
Recht der jubjektiven Freiheit gleichlam zum Brivilegium erhöht 
erfcheint (Göthe), hier alfo Diele, dort jene Wagfchaale mehr oder 
minder merklich fich hebt, indem der Dichter fich felbft mehr auf 
die eine, als Die andere Seite ftelltz zeigen ſich bei Shakſpeare 
beide Seiten ſtets im organijchen ©leichgewicht: die Zunge ber 
Waage ſchwankt wohl fcheinbar während der raſchen Bewegung 
der Action; in ber That aber behauptet fie ftets ihre perpendicu— 
läre Richtung. — 
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In dieſer organischen Verſchmelzung jener beiden oder wenn 
man will, jener drei Faktoren der Weltgefchichte vereinigte Shaf- 


fpeare zugleich Die Grundelemente der mittelalterlichen Weltan- 
fchauung mit denen Der neueren Zeit zu Einem gediegenen Ganz 


zen. Das Mittelalter betrachtete, wie Jedermann weiß und wie 


aus der gefchichtlichen Darftellung des erften Abſchnitts zur Evi— 
denz erhellt, vorzugsweife Alles unter dem Geftchtspunfte der 
göttlichen Leitung der Dinge als göttliche Schickung, als Ausflug 
der mittels oder unmittelbaren Thätigfeit Gottes; die Weltge- 
fehichte war ihm einerfeitS nur die Verwirklichung des göttlichen 
Rathſchluſſes, jede einzelne That, jede große oder Fleine Begeben- 
heit nur Mittel dazu, andrerfeits nur das Produkt der Wirkſam— 
feit der allgemeinen fittlichen Mächte, welche, durch Kirche und 
Staat und jene mannichfaltigen Feineren Körperfchaften repräſen— 
tirt, die Individualität gleichfam abforbirten: die menfchliche 
Freiheit, die Berfünlichfeit des Einzelnen, Furz die ganze Eubjek- 
tivität des Geiftes hatte, wenig oder gar feine Geltung. — Eben 
fo einfeitig ging umgefehrt die neuere Zeit darauf aus, zunächft 
das Necht des Einzelnen gegenüber jenen allgemeinen Mächten 
nur wiederherzuftellen, demnächſt aber die Freiheit, die Eubjefti- 
vität des Geiftes zum alleinherrfchenden Brincipe zu erheben: in 
der Weltanfchauung der neueren Zeit tritt Die göttliche Leitung 
der Dinge in einen dunflen, ungewilfen Hintergrund zurücd oder 
wird gänzlich geleugnet, und die allgemeinen fittlihen Mächte 
haben Feine Selbitjtändigfeit mehr, jondern erfcheinen getragen 
und repräfentirt durch einzelne Berfönlichfeiten oder durch freie 
Vereinigungen der Einzelnen. — Indem Shafjpeare diefe entge- 
gengefegten Cinfeitigfeiten corrigirte und beide Seiten in ihrer 
gleichen Berechtigung und ihrem organischen Ineinandergreifen 
auffaßte, fo erfüllte er damit zunächft in Beziehung auf den In— 
halt jene große Aufgabe, welche ihm feine Stellung an ber 
Gränzfcheide der beiden entgegengefegten Zeitalter auferlegte, zus 
gleich aber gewann er mit diefer eben fo tiefen als wahren, und 
eben fo wahren als poetifhen Auffaffung der Weltgefchichte Die 
Grundlage zur Verwirklichung feines Begriffs der drammtifchen 
Kunft als des poetischen Abbild8 der Gefchichte, und damit wie 
derum die Möglichkeit zuc Löfung des Problems, das ihm in 
Beziehung auf die Form der Stand der dramatischen Kunſt vor— 
fegte, Denn daß feine oben verzeichnete Weife der Compofition 
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nur möglich ift, ſofern einerfeits Die Idee, die er dem einzelnen 
Drama zu Grunde legt, eine allgemeine, objektive, das 
Einzelne beftimmende Macht ift, andrerſeits aber ihre gegen— 
über doch zugleich die fubjektive Freiheit der handelnden 
PBerfonen gewahrt bleibt, und beide Seiten durch eine höhere 
Macht (die göttliche Leitung der Dinge) in ein harmonifches Zus 
jammenwirfen gefeßt werden, aus dem das Endziel der ganzen 
Action vejultirt, — das leuchtet nach dem Obigen von felbft ein, 
Und daraus ergiebt fich wiederum, daß Shakſpeare's Weltans 
Ihauung, fein Begriff der Dramatifchen Kunft und feine Weife 
der Compoſition eine wahrhaft organifche Einheit bilden, in wel- 
cher Fein Glied fehlen darf und Eines immer aus dem andern 
fich ableiten laßt. — 

Ge befriedigender nun Shaffpeare die Aufgabe der Kunft 
feiner Zeit binfichtlich des Inhalts wie der Form gelöft hatte, 
deito auffallender muß es auf den erſten Blick erfcheinen, daß 
man diefe Löjung gar nicht anerfannte, fondern auf anderen und 
wieder anderen Wegen danach fuchte. Und noch mehr kann man 
fich darüber wundern, wie e8 habe gefchehen fünnen, daß nicht 
Shaffpeare, fondern B. Jonſons Schule in jenem großen Kampfe 
den Sieg davon getragen, und daß Dichter wie B. Jonfon felbft, 
Beaumont, Fletcher, Maflinger u. A., bejchränfte Talente gegen— 
über dem größten dDramatifchen Genie, nicht nur fchon um 1616 
bis 1620 entjchieden die Bühne beherrfchten, fondern auch nach 
Beendigung der großen puritanifchen Revolution, die das Thea— 
terwefen gänzlich unterdrüdt hatte, fofort wieder die Oberhand 
gewannen, fo daß Shaffpeare allgemach völlig vergefien ward, 
Im Dbigen ift der Hauptgrund diefer Erjcheinung bereits mehr: 
fach angedeutet worden. Die neue, Ben Jonſonſche Schule hatte 
feinen andern Vorzug, als daß jie neuer war, Gie ftand dem 
ummiderftehlichen Zuge des neueren Geiftes zu einer praftifch- 
realiftiihen Auffaffung der Dinge, zur Neflerion und Kritif, zu 
jelbftbewußter philofophifcher Erfenntniß und ungehemmter prafti- 
jcher Thätigfeit, zu religiöfer und politifcher Freiheit, kurz dem 
erjtrebten Uebergewichte der GSubjeftivität des Geiftes näher; fie 
griff bereits ein in jene dem Mittelalter feindliche, alle feine In— 
ftitutionen auflöfende Tendenz, welche im 18. Jahrhundert ihren 
Gipfelpunft erreichte, und in England fat um ein Jahrhundert 
früher fich in Bewegung fegte. Sie wurde daher vom Zeitgeifte 
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gehoben und getragen, wie fie ihrerfeits ihn bob und trug. Nicht 
ihre poetifchen Vorzüge, Die wir oben anerfannt haben, verfchaffte 
jenen Dichtern den Siegz denn das Alles befaß Shaffpeare auch 
in demfelben oder noch höherem Maaße; fondern gerade das Un— 
poetifche ihrer Dichtungen, die überall fich vordrängende Abficht- 
lichfeit, das beftimmte Bewußtfein über ihre Ffünftlerifchen Inten— 
tionen, das Hafchen nach Effeft, nach ungewöhnlichen Charafte- 
ven, feltfamen Situationen und überrafchenden Wendungen, Die 
Schärfe der Neflerion und das Streben, die Kunft durch Auskra— 
men moralifher Marimen und Klugheitsregeln zur Lehrmeifterin 
des praftifchen Lebens zu machen, ferner das Kritifche und Eati- 
rifche ihres Witzes, das Vorherrſchen des Intriguanten, Das 
Vebertreiben der Charakfteriftif zur Karifatur und die Auflöfung 
lebendiger Perſönlichkeiten in abftrafte philofophifche Begriffe, vor 
Allem aber ihre praftifch realiftifche Kunft= und Lebensanftcht, — 
das gerade entjprach dem neueren Zeitgeifte und gewann ihnen den 
allgemeinen Beifall, während der Mangel an poetifchen Ideen, 
die Fehler dev Compoſition und die Berftöße gegen das eigentliche 
Weſen der Kunft, Die immer nur das Schöne, das deal, dar- 
auftellen hat, vom Bublifum wie gewöhnlich überjehen wurden, — 

Ein zweiter Grund jener auffallenden Erſcheinung lag in- 
deß theils in Shakſpeare's Dichtungen feldft, theils in dev großen 
Befcheidenheit oder wenn man will, Gleichgültigfeit, mit dev er 
fie hingab und ihrem Schickſale überließ. Shakſpeare's Weife 
der Compofition nämlich, die ideelle, wahrhaft Fünftleriiche Ein- 
heit, die er dadurch erreichte, ift eben fo fehwer zu erfennen, als 
die tieffinnigen poetifchen Ideen, die er als Träger dieſer Einheit 
feinen Dramen zu Grunde legte; und noch jchwieriger ift es, Die 
Afthetifche Berechtigung dieſer Weile der Compofition darzuthun. 
Die Kunftfeitif und die Afthetiiche Einficht feines Zeitalters war 
noch nicht reif für dieſe Erkenntniß, — eine Wiffenfchaft der Aeſthe— 
tif gab es noch gar nicht, — und Shafjpeare that feinerfeits 
nichts, ihm dazu zu verhelfen. Weder commentirte er feine Dich» 
tungen, noch gab er in ihnen felbft auch nur den entfernteften 
Wink zum Verftändniß feiner Fünftlerifchen Intentionen: nirgend 
eine Hinweifung auf die Grundidee des einzelnen Stücks, nirgend 
eine Andeutung des Planes, nirgend ein Zeichen, warum er ben 
‚Stoff gerade fo und nicht anders disponirt, furz feine Spur der 
Reflexion über fein fünftlerifches Thun, jondern überall die Cache 
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ſelbſt in reiner, nackter Gegenftändlichfeit, überall eine Fülle in- 
dividueller Charaktere, Thaten und Schieffale in bunter, verwir- 
render Mannichfaltigfeit, — während B. Jonſon feine wohlfei- 
len ariftotelifchen Einheiten in Vor- und Nachreden marftfchreie- 
rich anpreiit, und Beaumont, Fletcher und Maflinger ihre platte. 
Moral, auf die fie die Darftelung zurüdzuführen belieben, meift 
ausdrüdlich hervorheben. Kein Wunder alfo, daß man nicht be- 
merkte, wie Shaffpeare die Aufgabe fchon gelöft hatte, noch ehe 
man fich ihrer Far bewußt geworden, und daß man B. Jonſon 
allgemein beijtimmte, wenn er behauptete, Shaffpeare habe feine 
«Kunft». — ü 

Iſt doch felbft heutzutage die Erfenntniß des Gegentheils 
noch jo jung und neu, daß fie noch auf fcehwachen Füßen fteht, 
indem es noch keineswegs gelungen ift, in allen Shafipearefchen 
Dramen jene innere ibeelle Einheit Überzeugend nachzuweifen. Es 
ift das Verdienſt der deutſchen Kritifer, Schlegel's, Solger’s, 
Tiefs, Göthe's u. A., den rechien Weg zu diefer Erfenntniß an- 
gebahnt zu Haben. Ich felbft feße den Beifall, den die erfte 
Ausgabe diefes Buchs hier und da gefunden hat, vornehmlich 
auf Rechnung des günftigen Umftands, daß ich, wie ich glaube, 
fo glüdlich gewefen bin, das beftimmte Brincip in Shaffpeare’s 
eigenthümlicher Weife der Compoſition entdedt und an einigen 
feiner Dramen zur Flaren Anfchauung gebracht zu haben. Biel: 
leicht ift e8 mir gelungen, Ddiefen Fällen in der gegenwärtigen 
Bearbeitung noch ein Baar neue hinzuzufügen. Ich eile daher, 
das Nefultat meiner fortgefegten Bemühungen dem Lefer im fol- 
genden Abjchnitte vorzulegen. Cr wird zugleich erft zu bewei- 
jen fuchen, ‚was ich oben von Shaffpeare’3 poetifcher Weltan- 
ihauung, von feinem Begriffe des Tragifchen und Komifchen, 
von feiner Weiſe der Charafteriftif, kurz von feinem Dramatifchen 
Style ausgefagt habe, — 
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Vierter Abſchnitt. 
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Kritik der einzelnen Shakſpeareſchen Dramen. 


Der Zweit der Kritif eines Achten Kunſtwerks ift tiefeg, 
vollitindiges Berftändniß defielben. Laßt fich ein Kunſtwerk voll 
ftändig begreifen, d. h. alles Einzelne in feiner innern lebendigen 
Einheit, Nothwendigfeit und Zwecdmäßigfeit erfennen, fo ift das 
zugleich ein Beweis für feine Schönheit. Die wahre Kritif hat 
alfo nichts zu jchaffen mit jener vergleichenden Neflerion, die ent- 
weder — was am häufigiten gefchieht, weil es am wohlfeilften ift, — 
ein Kunſtwerk mit feines Gleichen oder Nichtgleichen zuſammen— 
ftellt, e8 mit einem von außen angelegten Maßſtabe mißt, an 
jelbjtgemachte Prineipien und Begriffe hält, um es danach zu 
loben oder zu tadeln, oder es von irgend einem Außern hiftorifchen, 
philofophifchen oder jonftigen Standpunfte aus in’s Auge faßt, um 
ihm feine f. g. Stellung anzuweifen, d.h. um e8 wohl oder übel 
in einem philofophiichen Syſteme oder einer pragmatifchen Ge: 
fchichte unterzubringen. Es giebt vielmehr nur Einen Standpunft 
für die Betrachtung eines Kunftwerfs, und der liegt in ihm feldft, 
Kritifiren (zgivew) heißt freilich unterfcheiden, auseinanderlegen, 
beurtheilen. Das Kunftwert muß allerdings gleichfam feeirt werz - 
den; aber nicht um zu vergleichen, Tcheorieen anzubringen oder 
Stellungen zu machen, fondern um feinen Bau fennen zu lernen, 
in feinen innerften Lebensfern einzubringen, und aus diefem her— 
aus es wieder erftehen zu laffen, aljo um die innere Nothwen- 
Digfeit feines Organismus, die Einheit des Geiftes und des Le— 
bens zu erkennen, von der feine ganze Geftaltung, alle Theile 
und Glieder durchdrungen find. Die wahre Kritik will das Kunſt— 
werk in feiner Bedeutung verftehen. Die Bedeutung eines 
Dinges ift aber feine Beziehung zum BED: fein Werth 
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und feine Gültigfeit für das Allgemeine: je größer feine Bedeu— 
tung, deſto allgemeiner feine Gültigfeit. Die Bedeutung eines 
Kunftwerfs verftehen, heißt alfo erkennen, Daß und wicfern es 
nicht bloß einzelne Charaftere, Thaten und Schickſale, jondern in 
ihnen das allgemeine Weſen der Natur, des Menfchen, der 
Melt und Weltgefchichte darftellt, wie und wiefern e8 ihm gelun- 
gen ift, das Einzelne zum Bilde und Sleichniffe Des Allgemeinen, 
von welchem wir felber mit betroffen und umfaßt find, zu erheben, 
Die wahre Kritik ift mithin weſentlich Neproduction. Ver Kritifer 
thut dafjelbe, was der Dichter, nur nicht Durch Die Kraft der 
fünftlerifchen Phantafte, fondern durch Die Kraft des erfennenden 
Gedanfens, der das gegebene Object durchdeingt, und es jelbit 
als einen Gedanken des fchaffenden Geiftes nachweift. Während 
der Dichter feine innere Anſchauung in die Welt der Eiſcheinun— 
gen ein- und herausführt (producirt), ſo daß der Gedanke 
ſelbſt Erſcheinung wird, führt der Kritiker umgekehrt dieſe Er— 
ſcheinung auf den Gedanken zurück. Dies Reduciren iſt aber 
zugleich ein Produciren und alſo zuſammen ein Reproduciren, in— 
dem aus dem Erkennen und Begreifen des Kunſtwerks der in 
ihm eingekleidete Gedanke hervorwächſt. Und ebenſo enthält um— 
gekehrt die künſtleriſche Production eine (freilich unbewußt ſich 
vollziehende) Reduction, ſofern die weite, vielgeſtaltige, unüber— 
ſehbare wirkliche Welt, deren Schönheit das Kunſtwerk darſtellt, 
erſt in einen Gedanken, in eine innere Anſchauung und damit 
zu einem feſten Kerne zuſammengefaßt fein muß, ehe fie aus die— 
fem in neuer, fünftlerifcher Form hervortreten kann. So ift aljo 
auch fein Produciren ein Neproduciren, ein Wiederjchaffen des 
schon Gefchaffenen: die Schönheit felbft ift eine geiftige That, 
die in einer Neproduction des gemeinen, natürlichen Dafeins nad) 
ihm immanenten, aber unfichtbaren Gefegen und Zwecken bejteht, 
und deren eigner Zwed nur ift, die Einheit diefer Zwecke und 
Gefege zur Anfchauung zu bringen. Der Gedanke aber, der im 
Kunftwerk zur Erfcheinung fommt, bedingt natürlich deſſen ganze 
Geſtaltung; in ihm liegt jene Einheit und Nothwendigfeit des 
ganzen Organismus befjelbenz; er ijt Das, was ich bisher Die 
Grundidee eines Kunftwerfs genannt habe. Und das Gefchäft 
des Kritikers befchränft fih mithin im Weſentlichen auf den Nach— 
weis dieſer Grundidee in jedem Kunſtwerke. 

Die Kritik kann auf einem Doppelten Wege zu ihrem 
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Ziele gelangen, auf dem hiftorifchen umd dem äfthetifchen, 
Jener hat heutzutage im Allgemeinen mehr Gredit; natürlich, weil 
eine jo große Menge wirklicher und fcheinbarer Gedanken täglich 
zu Markte gebracht wird, daß der Preis der Waare finft, und 
weil jeder, der von der wohlfeilen geiftigen Nahrung durch den 
Aſſimilationsproceß Ehvas fich angeeignet hat, dieß nun auch für 
fein Eigenthum hält, und im Stolz auf feinen Beſitz über Alles 
feine eigenen Gedanken haben zu müffen glaubt. Zur hiftorifchen 
Kritif Dagegen gehören gründliche Kenntniffe, und die find nicht fo 
wohlfeil; auch gehört fchon mehr Narrheit dazu, um fich felbft 
darüber zu täufchen, ob man dergleichen beſitze oder nicht, wäh 
vend der Begriff eines Gedanfens fehr vage und fchwanfend ift. 
Die hiftorifche Kritif nämlich betrachtet das Kunſtwerk als ges 
ſchichtliche Erſcheinung, im Sinne der Hiftoriographie, alfo gene- 
tiich, wie es zunächſt aus diefen und jenen Gründen, unter Mit: 
wirfung dieſer oder jener Umftände, Verhältniffe 2c., wie e8 dem: 
nächit aus dem Leben, dem Geifte und Charakter des Künſtlers, 
wie es endlich als ein Produkt der Geſchichte, der Kunſt und der 
Entwidelung des menfchlichen Geiftes überhaupt aus dem Cha; 
rakter Der Zeit, deren Stimmung, Nichtung oder Stellung zur 
Bergangenheit und Zukunft hevvorgegangen ift. Auf dieſem Wege 
jucht fie die Grundidee Des Kunſtwerks zu erforfchen. Die äſthe— 
tifche Kritif Dagegen verführt abftrafter. Sie betrachtet das Kunft- 
werk rein für fich, Losgelöft von allen jenen Beziehungen, wie 
eine bejondere, in ſich abgefchloffene Welt, und fucht es blos 
durch die Kraft des erfennenden Gedanfens zu verftehen, aus und 
in ihm felbft jeine Grundidee nachzuweiſen. Beide Wege haben 
ihre Klippen und Sandbänfe Während die biftorifche Kritik 
leicht in jedem Kunftwerfe nur die Gedanken, Nichtungen und 
Snterefjen jeiner Zeit fieht, und gerade das Allgemeingültige in 
ihm, wodurch es zugleich über feiner Zeit fteht, verfennt, wäh— 
vend fie leicht Die Individualität des Dichters vermengt mit fei- 
nen Dichtungen, fo Daß man wohl jene, aber nicht diefe Fennen 
lernt; trägt Die äſthetiſche Kritif oft einen Gedanfen hinein in 
das Kunftwerf, der gar nicht darin liegt, nimmt fie gern einen 
f. g. Standpunft über oder neben dem Kunftwerfe, weil die Stel: 
fung innerhalb bdefjelben feine rechte Feftigfeit gewährt, fobald ihm 
feine lebendige, hiftorifche Grundlage entzogen ift, und man erhält 
alſo allerlei Keflerionen des Kritifers, aber feine Keitif. 
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Am beften ift es daher unftreitig, beide Seiten zu vereini« 
gen, die ja in der That durchaus zufammengehören. Dieß habe 
ich verfucht, fo weit es bei Shakſpeare's Poeſie möglich war. Die 
hiftorifche Kritik ift indeß ihrer Natur nach, wie jeder einfehen 
wird, überall nur. bis auf einen gewiffen Grad möglich; bei 
Shakſpeare's Werfen aber ift fie mehr al3 gewöhnlich beengt und 
geftört, theils weil ihr die näheren Nachrichten Uber das Leben 
und die Individualität des Dichter mangeln, theils weil e8 aus 
den oben angeführten Gründen unmöglich ift, Die Zeit der Ent- 
ftehung feiner Dichtungen mit genügender Sicherheit zu beftimmen, 
theils endlich weil Shakſpeare's Werke wie bemerft von den be— 
fundern Richtungen, Interefien, Ideen feiner Zeit offenbar ſehr 
wenig berührt erfcheinen. So fehlen der hiftoriichen Kritik Die 
nöthigen Mittel und Anfnüpfungspunfte, ohne die fie nicht fein 
kann. Sie muß fich daher auf eine gefchichtliche Darftellung der 
Bildung der dramatifchen Kunft bis zum Anfange des 17. Jahr- 
hunderts, auf eine allgemeine Charafteriftif des Zeitalterd und 
der Perſönlichkeit des Dichters einfchränfen. Hinfichtlich der ein— 
zelnen Werfe Shakſpeare's muß fie dagegen der äſthetiſchen Kritik 
das Feld laffen, und kann dieſe nur hier und da unterftügen. — 

Es ift Schon vielfach bemerft worden, unter Andern auch 
von Göthe, daB «Chafjpeare nicht wie andere Dichter, zu eins 
zelnen Arbeiten fich befondere Stoffe wähle, fondern einen Be— 
griff (Grundidee) in den Mittelpunft lege und auf Diefen die 
Melt und das Univerfum beziehe; und daß man fchwerlich einen 
Dichter finden werde, defien einzelnen Werfen jedesmal ein ans 
derer Begriff zum Grunde liege und im Ganzen wirkfam- fei, 
wie an den feinigen fich nachweifen laffe» (Shaffpeare und fein 
Ende. W. Bd. 45). In der That gehört auch dieß zu feinen 
cbarafteriftifchen Eigenichaften. Während die Hauptwerfe anderer 
Dichter oft nur Variationen des Einen Themas, Darftellungen 
einer oder einiger in ihrem Zeitalter gerade waltender Jdeen find, 
dreht fich bei Shaffpeare jede Dichtung um ihre eigne Are; jede 
ift eine eigne Welt für fich, nach eignen Gefegen vrganifirt, von 
Einem befondern Geifte dDurchdrungen; und nur, wenn man auf 
den erhabenen Standpunkt ihres Schöpfers fich zu erheben weiß, 
mag man erfennen, wie alle diefe verfchiedenen Geftiene zu einem 
großen fosmifchen Ganzen wiederum fich verbinden, Nur ift vor 
allen Dingen dem Irrthume vorzubeugen, als jei, wie Göthe 
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meint, bei Shaffveare unter der Grundidee eines Kunſtwerks 
ihrem Inhalte nach irgend ein einzelnes Geſetz der Moral, 
ein Gedanfe der Whilofopbie, oder gar nur eine einzelne Lebens— 
marime, ein politifcher Grundſatz oder dergl. zu verftehen. Hätte 
Göthe Recht, wenn er jagt, «durch den ganzen Goriolan gebe 
der Nerger duch, daß die Volfsmaffe den Vorzug Der Bejjeren 
nicht anerkennen wolle; im Cäſar beziehe fich alles auf den Be- 
griff, daß die Befjern den oberften Platz nicht wollen eingenom— 
men fehen, weil fie irrig wähnen, in Gefammtheit wirken zu kön— 
nen; und Antonius und Cleopatra fpreche mit taufend Zungen, 
dag Genuß und That unverträglich feien» (a. a O.), — wäre 
dieß die Grundidee der genannten Stüde, fo wirde man mit 
demjelben Rechte behaupten können: Göthe felbit habe im-Taſſo 
das Sprühwort: Hochmuth kommt vor dem Fall, und im Eg— 
mont Das andere: Wer nicht hören will muß fühlen, oder im 
Fauſt den philofopbifchen Gemeinplag: der Menfch fei ein end- 
liches, bejchrinftes Wefen und müffe fich als folches erfennen, — 
darftellen wollen. Der Zweck der Kunft — und damit hängt 
Diefe ganze Frage zufammen — ift ein weit höherer, als dergleis 
chen ſ. g. Wahrheiten, die in ihrer Einfeitigfeit zugleich auch 
Irrthümer find, zu Tage zu fördern. Dazu bedürfte es nicht 
des großen Aufwandes von Mitteln, der unfäglichen Arbeit und 
Mühe; dergleichen fann man alle Tage an fich felbft und Ande— 
ren erfahren, oder aus jedem Kinderfreunde fernen. Jedes Achte 
Kunftwerf wird freilich auch im Einzelnen den Geiſt belehren 
und erweden, ihn an Erfahrungen, Erfenntniffen, Gedanken nady 
allen Seiten bin bereichern; aber das Einzelne iſt nicht Zweck, 
kann alfo auch nicht Inhalt, nicht Grundidee des Kunſtwerks 
fein. Die Kunft foll vielmehr das ganze Leben, die ganze Welts 
gejchichte in ihrer Wefenheit und Wahrheit Darftellen: dev Inhalt 
der gejammten Weltanfchauung und alſo Gejeß und Zwed der 
Gniwidelung des Geiftes und Lebens foll durch fie in adäquater 
Foım zur Erſcheinung fommen. Allein Die allgemeine, allumfaſ— 
ſende Weltanfchauung mit der ganzen Fülle ihres Inhalts kann 
nicht in einem einzelnen Kunftwerfe eingefchloffen werden; in 
jeiner Totalität ftellt ihn nur das große Kunftwerf dev Weltge— 
ihichte jelbjt dar. Um fünftlerifch darftellbar zu fein, muß ber 
Geſammtinhalt in feiner organischen Gliederung aufgefaßt wers 
den. Darum muß zunäcit die Weltanſchauung felbft in ihre 
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beiden Seiten, die tragifche und fomifche, auseinander treten. Im 
Begriffe der organifchen Gliederung aber liegt es, daß im 
Theile überall das Ganze enthalten ift und erkennbar hervortritt. 
So muß jedem einzelnen tragifchen oder Fomifchen Drama zwar 
die Totalität der tragifchen und komiſchen Weltanfchauung erkenn— 
bar zum runde liegen; aber fie fann im Einzelnen Stück, das 
die Weltgefihichte nicht in ihrem Gefammtinhalte, fondern nur 
in einer befondern Epifode, in der Beichränfung einer zwar richt 
ſinnlichen, aber doch geiftigen Einheit des Orts, der Zeit und 
der Handlung abzufpiegeln vermag, gleichfam nur den allgemei- 
nen geiftigen Boden bilden, auf welchem die Action fich bewegt, 
die pfychifche Subftang, die den Körper des Dramas hält und 
befeelt. Das einzelne Stüd fann durch fie nicht feinen befondern, 
unterſcheidenden Charakter erhalten, weil fie eben allen Dramen 
derfelben Gattung gemeinfam ift. Wenn alfo von verfchiedenen 
Grundideen der einzelnen Shaffpearefchen Stüde die Nede ift, fo 
fann nur gemeint fein, daß in jedem berjelben eine befondere 
Geite des organifchen Ganzen des Geiftes ausgedrückt fei, daß 
jedes derſelben eine eigenthümliche, durch die befondern Bedingun— 
gen des Raumes und der Zeit, Durch die Lage der Dinge, bie 
Umftände und Berhältniffe, in welche die handelnden Perſonen 
gefegt find, wie durch die verfchiedenen Charaktere der legteren 
felbft bedingte Modification der allgemeinen, tragifchen oder 
fomifchen Weltanfchauung darftelle. Nur dadurch, daß die Örund- 
idee jedes Shakfpearefchen Drama's eben dieß ift, kann fie, wie 
Göthe bemerkt, einen Mittelpunkt abgeben, auf den die Welt und 
das Univerfum fich beziehen läßt; nur weil fie felbft fchon Die 
Allfeitigfeit der Beziehungen in fich trägt, läßt fich Alles auf fie 
beziehen. — 

Das Unternehmen, die Grundidee jedes Shaffpearefchen 
Drama’d näher zu bejtimmen, Fann immer nur ein Verſuch fein 
wollen. Sedes folgende Zeitalter wird eine größere Fülle der Be> 
ziehungen auf den Mittelpunft des Ganzen entdeden, weil eben 
jedes Achte Kunftwerf zugleich den ganzen Neichthum des Lebens 
in fich trägt. Sie alle anzugeben, konnte fchon darum nicht meine 
Abſicht fein, weil fonft jedes Stück ein eignes Buch erfordert ha— 
ben würde. Aus demfelben Grunde mußte ich auch das Gefchäft 
der fritifchen Zerlegung der einzelnen Dramen für mich behalten. 
Sch Fonnte nur die Nefultate meines Studiums darlegen, d.h. Die 
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Grundidee ſelbſt näher bezeichnen umd Andeutungen geben, wie 
durch fie Ton und Farbe, Haltung und Compofition des Ganzen 
bedingt ſei, wie fie Die Action in allen Hauptypartieen Durchdringe, 
von ihr die Wahl und Zufammenftellung der Charakter abhängig 
ericheine. Dieb Alles bis in's Fleinfte Detail hinein, Scene vor 
Scene, zu verfolgen, mußte ich dem Lefer felbft überlaffen, 

Die einzelnen Stüde habe ich aus den erwähnten Gründen 
nicht in dev Reihenfolge, in der ich glaube, daß fie der Zeit nad 
entjtanden find, fondern in einer ideellen Ordnung zufammenge- 
jtellt, deren Princip der aufmerkſame Leſer leicht finden wird, — 


I. 
Shakſpeare's Tragddien. 
1. Romeo und Julie. 


«Das idenlifche Gemälde, das uns in Romeo und Julie 
vorgeführt wird, jagt Schlegel, ift ein herrlicher Lobgefang auf 
jenes unausiprechliche Gefühl, welches die Seefe zum höchften 
Schwunge adelt, und die Sinne felbft zu Seele verklärt, und zu— 
gleich eine jchwermüthige Elegie auf deſſen Hinfälligfeit vermöge 
jeiner eignen Natur und der äußern Umftände; zugleich Die Ver— 
götterung und. das Leichenbegängniß der Liebe» u. |. w. Daß 
das Hauptinterefje des Drama’s fich um die Liebe zwiſchen Ro— 
meo und Julie dreht, fieht jedes Kind. Dennoch möchte ich nicht 
glauben, daß es der Sinn und Zwed des Ganzen fei, nur dem In— 
halte des Göttlichen und Vergänglichen Der Liebe zum Ausdrud zu 
dienen, daß hierin feine Örumdidee kiege, Shaffpeare hat es im Gegen— 
theil wohl jehwerlich darauf abgefehen, nur die Natur der Liebe 
zur Darftellung zu bringen. Die Liebe ift ihm vielmehr nur die 
Bafis, auf die er fich ftellt, Mittelpunkt und leitendes Grundprincip 
des menfchlichen Lebens, das er darftellen will. So kann er fie 
fafien: denn auf die Liebe zunächft als bräutliche Liebe ift ja Die 
Ehe und damit die Familie. und weiter der Staat, und mithin 
die Entwidelung und Bildung der ganzen Menfchheit gegründet. 
Sn ihr ift alfo in der That das menfchliche Leben bei feinem in— 
nerften Mittelpunfte gefaßt; die Liebe ift Das Höchſte und Herr: 
lichfte, was der Menſch hat; fie ift die Baſis aller Sittlichkeit, 
- aller Schönheit, aller menfchlichen Größe. Auf diefer Baſis er- 
richtet Shakſpeare fein Gebäude; auf Diefem Grunde will er eine 
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vollſtändige Lebensanficht, eine befondere Modiftcation Der all 
gemeinen tragifchen Weltanfchauung in Scene ſetzen, jo je 
doch, daß das Fundament nicht blos als ein Theil, fondern 
zugleich als das beftimmende Lebensprineip des Ganzen erjcheint, 
Oder wenn man lieber will: die bräutliche Liebe ift dem Dichter 
nur der Stoff, der Erdenfloß, dem er feinen Athem, die Grund- 
idee der Tragödie, einhaucht, den er zum Bilde einer vollftäns 
digen tragifchen Lebensanftcht verarbeitet. 

Zu dieſem Behufe hebt S. zunächft die Liebe auf die Son— 
nenhöhe der glühendſten Leidenfchaft, und jtellt ihr einen eben 
fo leidenfchaftlichen Haß gegenüber. Er macht damit das Wejen 
der Leidenfchaft felbit, die Leidenfchaft in ihren beiden allgemein- 
ften Formen zum Mittelpunfte des tragijchen Pathos, indem 
Liebe und Haß gleichfam die beiden Grundleidenſchaften find, 
auf die ſich alle übrigen zurückführen laffen. Die Leidenfchaft 
aber ift dem modernen Begriffe Des Tragifchen gemäß ein Haupt: 
motiv der tragischen Aktion. Denn jvfern fie einen großen, ed— 
len, fittlich berechtigten Inhalt hat, in welchen der Menſch, von 
ihr getrieben, feine ganze Lebenskraft, fein ganzes Selbft binein- 
legt, ift fie der Ausdruck der höchſten Würde der meufchlichen 
Katur, jener idealen Fähigkeit, fich für das Große, Edle, Schöne 
bis zur völligen Selbftvergefienheit zu begeijtern. Sofern aber 
der Menfch in ihe zugleich über das einzelne Große und 
Schöne, das er fich zum Ziel gefegt, nicht nur fich felbft, fon- 
dern auch das Ganze der fittlichen Weltordnung vergißt, und 
in der Verfolgung feines Nechts andre Nechte und Pflichten mit 
Füßen tritt, oder fofern er, von ihr geblendet, dag Große und 
Schöne, für das er ſchwärmt, mit dem Genuß, den es ihm 
gewährt, verwechfelt und im Beftg deſſelben nur feine Be 
friedigung, felbft im Widerfpruch gegen das Wohl und das 
echt Andrer, fucht, ijt fie zugleich dev prägnantefte Ausdrud 
der ethifchen Schwäche in deren mannichfaltigen Geftalten, in 
denen fte bald als Einfeitigfeit oder Bejchränftheit des morali- 
hen Zweds, bald als Irrthum oder Verblendung, bald als 
Mangel an Selbftbeherrfchung erfcheint. In der großen, edlen 
Leidenſchaft begegnet fich daher leicht und ungezwungen das menfch- 
lich Große, Schöne, Ewige mit dem Kleinen, Endlichen und 
Bergänglichen, und beide Seiten gehen in die Eine Gemüths— 
bewegung, Die den ganzen Menfchen umfaßt, zu untrennbarer 
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Einheit zufammen. So gefaßt ift jede große Leidenfchaft an fich 
ſelbſt ſchon tragifcher Natur. 

Romeo's und Yulia’s Liebe ift von idealer Schönheit, das 
ätherifche Feuer zweier großer, veichbegabter Herzen, das zartefte 
und zugleich feftefte, ungerreißbarfte Band zweier edler Naturen, 
die gleichfam zur Liebe gefchaffen, im innerften Weſen für ein 
ander bejtimmt find, und daher Einer im Andern nur fein eig- 
nes jchöneres Selbft, nur das verkörperte Ideal feiner eigenften, 
tiefiten Wefenheit, und Damit Die ideale Schönheit der Menz 
ſchennatur überhaupt erbliden. Auf den erften Bli fließen fie 
Daher gleichfam zu ewiger, abfoluter Einheit in einander: «wie 
der Blitz fchon getroffen hat, noch ehe man fagen kann, daß es 
bligt», jo Schnell und unwiderftehlich entzündet fich in ihnen Die 
lodernde Flamme, deren tragifche, fataliftifche Gewalt zwar beide 
ahnen, ohne ihr jedoch widerftehen zu Fünnen, noch zu wollen, 
Tragifch aber wird dieſe Liebe, nicht etwa im antifen Sinne we- 
gen ihrer idealen Schönheit und Erhabenheit, durch den Neid 
der feligen Götter oder durch die fataliftiiche, alles Ungemeine 
und Außerordentliche bedrohende Macht der Nemeſis, fondern 
weil fie von Anfang an zugleich übermächtige, rückſichtsloſe Lei- 
denfchaft if. In Diefer Leidenfchaftlichkeit hat fie einerfeits ihre 
Größe und Erhabenheit: von ihrer Gluth gezeitigt entfaltet fich 
die edle Männlichkeit in Romeo's Charakter, die fehöne, zarte 
Weiblichkeit in Julia's Wefen mit Riefenfchritten zur Blüthe und 
Frucht, von ihr getragen, erheben fich beide über alle die Fleis 
nen, profaifchen, felbftfüchtigen Intereffen des menfchlichen Le— 
bens und fchweben wie Adler, den Bli in Die Sonne gerichtet, 
hoch über dem gemeinen irdifchen Dafein im Wether des ewigen 
Reiches der Poeſie, der lichten Sphäre des Ideals; von ihr ge: 
ftählt, überwinden fie Die Schrecken des Todes und befiegeln fter: 
bend die Unfterblichfeit der Liebe, die Erhabenheit der Idee über 
Leiden und Untergang, die Souveränetät des Reichs der Poeſie 
gegenüber allen weltlichen Gewalten. - Aber eben indem ihnen 
zufolge Diefer Leidenfchaft das Necht ihrer Liebe zum alleinigen, 
ausschließlichen Gefegbuche der Welt, das einzelne Gut zum all: 
gemeinen, abjoluten Gute wird, indem fie Darüber das Ganze 
der moralifchen Weltordnung aus dem Yuge verlieren, fo ift 
diefe Leidenfchaft zugleich eine Empörung gegen Die waltende 
Macht der jirtlichen Nothwendigkeit: fie tritt heraus aus dem 
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Organismus des Ganzen, ſie überſchreitet gleichſam das ewige 
Maaß des Guten und Schönen ſelbſt und geräth unwillkührlich 
und unbewußt in das entgegengeſetzte Gebiet, indem ſie die innere 
Harmonie der ſittlichen Mächte ſtört; insbeſondere verletzen die 
beiden Liebenden das heilige Recht des Familienverbandes, in— 
dem ſie eigenmächtig, wider Wiſſen und Willen der Eltern ihren 
Bund ſchließen, ſie verletzen damit eine ſittliche Macht, die ihrer 
Liebe an innerer und äußerer Berechtigung vollkommen gleich 
ſteht. Andrerſeits miſcht ſich in ihre Leidenſchaft der ſelbſtſüch— 
tige Trieb nach ſinnlichem Genuſſe, nach ſubjektiver Selbſtbefrie— 
digung (wie Die 2te und 3te Scene des Zten Acts Deutlich zei— 
gen); dieſes wenn auch nur beigemiſchte, verborgene, unbewußte, 
und, wenn man will, natürliche Element der Selbſtſucht iſt es, 
in Folge deſſen ihnen jene Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung, 
deren die große Leidenſchaft nicht nur fähig iſt, ſondern kraft 
deren ſie allein das Große zu vollziehen vermag, verloren geht. 
Damit ſinkt ihre Leidenſchaft zu jener blinden Wuth herab, der 
Romeo verfällt oder wenigſtens ſehr nahe kommt, wenn er auf 
die Nachricht von ſeiner Verbannung ſich zur Erde wirft und 
durch raſchen, unnützen, ſinnloſen Selbſtmord Alles zu verder— 
ben im Begriff ſteht. Dieſer Mangel an Beſonnenheit und Selbſt— 
beherrſchung zeigt ſich auch in der Art und Weiſe, wie Romeo ſich 
zwiſchen die Schwerter Mercutio's und Tybalt's wirft und, nach— 
dem er dadurch den Tod des erfteren veranlaßt hat, im wilden 
Zweifampfe auch dem lesteren den Tod giebt, womit er ſelbſt 


‚den erften Grund zur tragifchen Kataftrophe legt. — re 
Diefer rücfichtslofen Leidenfchaft, diefer fataliftifchen Macht 


der Liebe tritt von felbjt duch innere Nothwendigfeit eben fo 
leidenschaftlich, eben jo fataliftiich, dev Haß gegenüber. Denn 
der Haß ift gleichjam nur Die Kehrfeite der Liebe, Diefelbe Leidens 
haft in ihrer verneinenden Gewalt, das Nein, welches im Ja 
des Liebe unmittelbar liegt und das fie gegen alles ihr Feindſe— 
lige mit derſelben Energie ausfpricht, mit der fie fich felbjt be- 
jaht. Mit Necht giebt daher Shaffpeare auch nicht den leifeften 
Wink über Urfache und Veranlafjung der grimmigen Parteien: 
wuth zwifchen den Montagues und Gapulets; er, dev fonft jo 
fein und finnig Alles zu motiviven weiß, was irgend bedeutend 
in das Getriebe feiner Dramen eingreift, ftellt diefes Fundament 
der ganzen tragiſchen Entwidelung in völliger, väthjelhafter 


349 


Grundlofigfeit hin. Mitten aus der tödtlichen Feindfchaft der 
Eltern geht die verzehrende Liebe der Kinder hervor; Das, was 
dort in Außerftem Grade Haß und Verachtung ift, fchlägt hier 
in feinen Außerften Oegenfag um: die Ertreme begegnen jich, 
nicht zufällig, fondern durch innere Nothwendigfeit; Die Ueber: 
tretung des Gittengefeged und das unfittliche Verhältnig der El— 
tern rächt fich an den Kindern, und durch fie wiederum an den 
Eltern jelbft #). Denn das Vernichtende, was der Haß hatte, 
aus dem die Liebe hervorging, bleibt troß des Widerſpruchs 
auch bei der Liebe; beide treffen ja in der Leidenfchaft in Eins 
zuſammen. Hier ift überall eine innere, gewaltige Nothiwendig- 
feit, Die im menfchlichen Wefen felbft ihren Siß hat. 

Aus Ddiefer tragifchen Gegenfäßlichfeit zwifchen dem Haffe 
der Eltern und der Liebe der Kinder, aus Diefer allgemeinen 
Grundlage der Tragödie, erfchließt fich von felbft Die Dramatifche 
Action in ihren wejentlichen Grundzügen. ‘Der tragifche Con— 
flift der Rechte und Pflichten ift gegeben: auf der einen Geite 
Romeo's und Julia's Liebe in dem vollen Rechte ihrer idealen 
Schönheit, ihre Ehe als eine nothwendige Forderung dieſer Liebe, 
als eine nicht blos fubjektive, fondern objektive, moraliſche 
Nothwendigfeit, — denn man foll heirathen, wo man wahr: 
haft liebt, und man foll und muß lieben, wo man Das fittliche 
Ideal, zu dem man fich felbit verflären fol, im Andern wenn 
auch nur mit dem Auge der Phantafie wiederfindet; — auf der 
andern Seite das eben fo vollgültige Recht der Eltern, der heilige 
Kreis des Familienverbandes, den ungeftraft Keiner zerftören 
darf; mithin Necht und Unrecht fo in einander ;geflochten, daß das 
Recht der Liebenden zugleich ihre Unrecht, ihr heimlicher Ehebund 
zugleich eine moralifche und unmoralifhe Handlung ift. Diefen 
Gonflift, dieſen Widerfpruch zu löfen, ift die Aufgabe der tra— 
giichen Action. Die eriten fünf oder ſechs Scenen ftellen demge— 
mäß zuvörderft das Problem ſelbſt Far und deutlich auf; :fie 
bauen erponirend das Fundament auf, und geben zugleich die 
Gliederung der Hauptelemente an; in Shaffpeare’fcher Weife fon- 
bern fich beftimmte Gruppen aus und ordnen fich zu einander 


) Aft V. Se. 3: Scht, welch’ ein Fluch auf Eurem Haffe ruht, 
Daß Gott durd Lieb’ all Euer Glück vernichtet! 
Auch ih, weil ich dem Zwieſpalt nachgeſehen, 
Verlor ein Baar Verwandte. — Alle büßen. 
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nach dem Grade ihrer Bedeutung. In der Mitte Romeo und 
Sulie mit ihrer Liebe, hinter ihnen ald Helfer und Netter Pater 
Lorenzo und die Amme; zur Geite dort die Montagues und ihr 
Anhang, Mereutio und Benvolio; hier die rohere Leidenfchaft der 
Gapulets mit Tybalt und dem Grafen Paris; über allen, doch 
im Hintergeunde, der Prinz, als Nepräfentant der objektiven 
Macht des Rechts und der Sittlichfeit, der das Allgemeine, den 
‚Staat, gegen die zerftörenden Eingriffe der Einzelnen zu ſchützen 

hat. Diefe Gruppen, jede ein Hauptmotiv zur Entwidelung der 
Grundidee in fich tragend, bewegen fich dann gegen einander, 
treten abwechfelnd hervor, und führen fo, ganz von felbft, jede 
in der Verfolgung ihrer befondern Intereſſen begriffen, die Action 
bis zur Katafteophe durch. — 


Mit der Cinmifchung des Fürften und feiner politischen 
Macht rückt zugleich Shakſpeare die einzelne Gefchichte der Lie- 
benden dem welthiftorifchen Interefje näher. Ein ganzer Staat 
erfcheint in heftiger Aufregung; das öffentliche Wohl ift gefähr- 
det; der Fürft felbft tritt im Intereſſe deſſelben zwifchen Die ftrei- 
tenden Parteien; und das, was fonft nur PBrivatangelegenheit 
wäre, wird fo zur GStaatsaction und greift in den Organis— 
mus des Ganzen, in Das allgemeine Intereffe hinüber. Nur in 
einem ſolchen Zuftande allgemeiner Aufregung konnte jene über- 
fchwengliche Leidenfchaft der Einzelnen entftehen und Platz ge: 
winnen. Weil das Befondere durch das Allgemeine und umge— 
fehrt bedingt ift, fo konnte die Gefchichte der Liebenden nicht 
ifolirt werden; auch der Charafter der Zeit, der Zuftand des 
Staats und die Sinnesart des Volkes mußte in allgemeinen 
Grundzügen dargeftellt werden. Es wird dadurch die welthijto- 
rifche Bedeutung, welche in dem ideellen Inhalte der Tragödie 
niedergelegt ift, auch äußerlich hervorgehoben. An das Verder— 
ben der Einzelnen fnüpft fich der Untergang ganzer Gefchlechter 
an; und umgefehrt durch den verderbten Zuftand des Ganzen, 
duch das unfittliche Verhalten der Familien wird Berbrechen und 
Untergang der einzelnen Glieder herbeigeführt. So erjcheint denn 
eine unabjehbare Kette von Urſache, Wirkung und Gegenwirfung, 
welche die Menfchheit und ihre Gejchichte als Einen lebendigen, 
feine mannichfaltigen Glieder untrennbar verbindenden Organis— 
mus darftellt, Die Gefchichte Dev Einzelnen wird in ber That 
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zum Abbilde der Weltgeſchichte: dieſelben Motive und Gewalten, 
dieſelben Geſetze regieren dort wie hier. 

Weil die Tragödie die unmittelbare Darſtellung der 
Weltgeſchichte in ihrer Weſenheit und Wahrheit iſt, ſo tritt das, 
was in der Komödie als ein Spiel des Zufalls, des Irrthums 
oder der ſubjektiven Willkuͤhr erſcheint, und als ſolches ſich in 
ſich ſelbſt auflöft, in der Tragödie als innere Nothwendigkeit auf, 
Das zeigt ſich hier ewident an den Hauptmomenten der dras 
matifchen Action. E83 ift Fein Zufall, daß Tybalt den Mereutio, 
Romeo den Tybalt erfchlägt, jondern die umnvermeidliche Folge 
theils jener unbeſonnenen Leidenſchaftlichkeit Romeo's, theils des 
obwaltenden Parteihaſſes. Beide, Mercutio und Tybalt, find 
eben deshalb durchaus nothwendige Figuren: jener im heitern 
Leichtſinn einer humoriſtiſchen Lebensverachtung, mit der er zugleich 
dem trüben Ernſte der überall herrſchenden Leidenſchaft das Ge— 
gengewicht haͤlt und ihm ſeine erdrückende Schwere nimmt, Ty— 
balt mit dem blinden, düſtern Eifer feiner wilden Natur, beide 
find die thätigen Träger dieſes Parteihaſſes, der, wie er 
einmal ift, unvermeidlich in Mord und Todtſchlag fich äußern 
muß, — der beſonnene Benvolio ſucht umſonſt die Gluth zu 
löſchen, er iſt nothwendig, um zu zeigen, daß ſie eben unlöſch⸗ 
bar ſei, — während die Greiſe, Montague und Capulet, die 
eigentlichen Urheber des Zwiſtes, ohnmächtig und unfähig zum 
Handeln, aber um ſo bedeutſamere Repräſentanten der unüber— 
windlichen Gewalt dieſes Haſſes, nur noch da ſind, um zu lei— 
den, und die blutige Saat, die ſie ausgeſtreut, zu ernten. Es 
iſt ferner kein Zufall, daß Romeo in dem Irrthume bleibt, Julie 
ſei geſtorben, oder daß letztere nicht wenigſtens einige Minuten 
früher erwacht, ehe Romeo das Gift getrunken: Bruder Lorenzo's 
frommer Betrug, hervorgehend aus der ſtillen Einſamkeit des 
philoſophiſchen Denkens, kann in dem reißenden Strome der Lei— 
denſchaften, auf dieſem ſchwankenden, vulkaniſchen Boden nicht 
Wurzel faſſen; ſo heterogene Elemente ſtoßen ſich gegenſeitig aus; 
wie Romeo den Troſt der Philoſophie mit verſuchtem Selbſt⸗ 
mord beantwortet, wie er alle Ueberlegung und Beſinnung von 
ſich wirft, ſo kann auch die von der überlegenden, ſinnenden 
Wiſſenſchaft gebotene Hülfe ihn nicht retten: es iſt der Finger 
jener unſichtbaren, das Ganze leitenden göttlichen Macht, welche 
den Zufall lenkt und den Brief Lorenzo's zurückhält, um den 
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tragifchen Eonflift auf wahrhaft tragifche, d. h. zugleich verſöh— 
nende, das Gemüth erhebende Weile zu löfen. — Selbſt jenem 
Einfalle Romeo's und feiner Freunde, Das Feft der Capulets 
zu befuchen, worin der erfte Anftoß zur ganzen Folge der tragi- 
ſchen Greignifje Tiegt, wird das Zufällige und Willkührliche ab— 
geftreift. Tiefſinnig erinnert und der Dichter durch den fpotten- 
den Mund Mercutio's an jene geheimnißvollen Beziehungen zwi: 
ſchen dem innern und Außern Leben, zwifchen Bergangenheit 
und Zufunft, welche oft im Traume fidy offenbaren. Romeo, 
durch einen Traum gejchreet, folgt der Einladung der Freunde 
faft willenlos8 und widerftrebend, «fein Herz erbangt und ahnt 
ein dunfles Verhängniß;» dennoch geht er ihm entgegen, von— 
einer inneren Nothwendigfeit getrieben. Und diefe Nothwendig— 
feit, — was ift fie anders, ald eben jener dunkle, und doch fo 
nothwendige und gewiſſe Zufammenhang der innern und Außern 
Welt, jene geheimnißvolle und Doch jo offenbare Wechſelwirkung 
zwifchen dem Charakter des Menfchen und feinem Schidjale, 
wodurch dem innern Zuge des Geiftes auch die Außern Um— 
ftände und Verhältniſſe entjprechend antworten, wodurch hier 
jener Schidjalsvollen, idealen Macht der Liebe, welcher Nomeo 
ducch fein ganzes Wefen gleichfam unterthan ift, auch die äußere 
Gelegenheit entgegen kommt! — | 
Was die Charaktere betrifft, fo wird Niemand verfen- 
nen, daß deren Fafjung und Haltung ganz jener innern Noth— 
wendigfeit der tragifchen Aktion entfpricht: das Eine folgt uns 
mittelbar aus dem Andern und umgekehrt. Da e8 nicht meine 
Abficht ift, auf Shakſpeare's Kunft zu charafterifiven, über Die 
fo viel gefchrieben, und die gerade am leichteften zu erfennen ift, 
näher einzugehen, ausgenommen da, wo Die richtige Faſſung 
der Charaftere Schwierigfeiten darbietet oder von ihr vorzugsweife 
das Berftändniß der Grundidee des Ganzen abhängt, fo begnüge 
ich) mich mit einigen allgemeinen Bemerfungen und einer Furzen 
Bertheidigung Shakſpeare's gegen unbegründeten Tadel, der ihn 
weniger binfichtlich der Zeichnung, als hinfichtlih der Wahl 
der Charaktere getroffen hat. In diefer Beziehung hat man vor 
nehmlich Anftoß genommen an der Perjönlichfeit dev Amme, an 
ihren zweideutigen Gefchichten und Nedensarten, ihrer Neigung 
zum Kupplerhandwerf, ihrem Wankelmuth und ihrer völligen 
Haltlofigfeit, Ich habe über die Bedeutung des Komijchen in 
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diefem Charakter ſchon oben einige Andeutungen gegeben. Auch 
Schlegel (in den Keitifen und Charafteriftifen) hat bereits zur 
Nechtfertigung des Dichters vortreffliche Bemerkungen gemacht, 
die indeß, wie mich dünft, noch nicht den vechten Punkt tref- 
fen. Wenigitens ift Damit noch nicht die Frage beantwortet, 
warum dieſer Charakter, wenn auch feine volle Lebendigkeit und 
MWirflichfeitt gar nicht zu bezweifeln ift, gerade jo und nicht an— 
ders gefaßt it? — Mir fcheint darin wiederum gerade die tief- 
finnige Kunft Shakſpeare's im Motiviren fich zu bewähren. Diefe 
Yascivität, Diefe Luft am Kuppeln, dieſe Gefchäftigfeit, ihren 
Pflegling ſobald als möglich die Freuden der Liebe foften zu laf- 
fen, dieſes Ausjchweifende im Charafter der Aınme, welche Mut- 
teritelle bei Julien vertreten und fie bis in ihr jungfräuliches 
Alter ftetS umgeben, gewartet und gepflegt hat, — follte fie 
nicht auf Julia's Natur und Bildung Einfluß ausgeübt haben, 
jollte nicht zum Theil auch daraus jene hingebende Liebesjehn- 
fucht und Leidenschaft, jene Ungeduld und Heftigfeit des Vers 
langens, welche das kaum erblühte Mädchen mit Hintanfeßung 
aller Rückſichten gegen Eltern und Familie ſo raſch dem Gelieb- 
ten in die Arme führt, zu erflären fein? Mich dünft, man 
kann nicht zweifeln. Im Charakter der Amme liegt eben deshalb 
zugleich ein ftillee Borwurf gegen Julia's Mutter, die, der Amme 
ihre Stelle überlaffend, die Liebe und das Vertrauen der Toch— 
tev nicht im vollen Maaße gewinnen Fonnte, zugleich eine Hin- 
deutung auf jenen innigen organifchen Zuſammenhang zwifchen 
dem Ginzelnen und feiner Umgebung. — Noch weniger kann 
ich in den Tadel einftimmen, als fei die pflichtwidrige Nachgie: 
bigfeit des weifen Lorenzo gegen das Verlangen der beiden 
Liebenden unmotivirt, unnatürlic) und charafterwidrig. Hätte 
denn Lorenzo’ Weigerung etwas geändert oder gebeffert? Hätte 
fie den Übergetretenen Strom in fein Bette zurückweiſen fünnen ? 
Würde nicht vielmehr die LZeidenfchaft der Liebenden fich wider: 
rechtlich genommen haben, was ihr gefehlich verweigert wor: 
den? — Lorenzo ift ganz im Geifte des Fatholifchen Clerus ge— 
zeichnet. Mit dem befhaulichen, finnenden Leben, das er führt, 
weiß er ſehr wohl eine praftifche Thätigkeit zu verbinden, wie 
jeine Bejchäftigung mit der Heilfunde zeigt; er hat, wie Die mei- 
ften fatholifchen Geiftlichen, eine gewifie Neigung, feine Hände 
im Spiele der Weltbegebenheiten zu haben; er kann dem Ge- 
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danfen nicht widerftehen, durch die Verbindung ber beiden Lie— 
benden vielleicht das große Werk der Berfühnung der beiden 
fteeitenden Häufer zu Stande zu bringen. In Diefem Sinne 
geht er auf Romeo's Begehren ein, und nun, nachdem er eins 
mal den erften Schritt getan, muß er nothwendig auf dem ein- 
gefchlagenen Wege fortgehen: fein eignes Wohl fordert, Daß 
er Zulien den Gebrauch jenes verzweifelten Mitteld anempfiehlt. 
Wie fchön zugleich in feinem Verfahren und deſſen Erfolge das 
vergebliche Bemühen fih abipiegelt, äußerlich in das geiftige 
Schickſal der Menfchen eingreifen zu wollen, und wie damit ein 
tieffinniger, nothiwendiger Gedanke mehr zu dem tiefiinnigen In— 
halte des Ganzen hinzutritt, ift fchon angedeutet worden. — Man 
hat ferner gefragt: Was denn der Graf Paris und feine Liebes— 
angelegenheit überhaupt, und was insbeſondere noch zuletzt der 
Kampf zwiſchen ihm und Romeo ſolle? Der Tod des Grafen 
durch jenen erſcheine offenbar ganz überflüſſig und bedeutungslos, 
wie ein bloßer Effektſtreich. Darauf könnte ſchon die Antwort 
gelten, nichts ſei überflüſſig, was den Charakter des Haupthel— 
den in ein helleres Licht ſetze, der durch alle Momente der Action 
hindurch immer klarer und beſtimmter ſich entfalten müſſe. Allein 
der Tod des ruhigen, kalten, proſaiſchen Grafen hat eines Theils 
ſeine beſondere Urſache in der platten, geiſt- und herzloſen Sin— 
nesart, womit er die Liebe auffaßt und behandelt, indem er 
die Schönheit und Liebenswürdigkeit der Tochter, ohne deren 
Herz zu fragen, nur von den Eltern gegen ſeinen Rang, ſein 
Anſehen und feine unerprobte Tugend einzuhandeln gedenkt; — 
dafür rächt ſich die göttliche Macht der Liebe an ihm; und er 
iſt daher mit ſeiner Weiſe zu lieben nothwendig, um den orga— 
niſchen Gegenſatz gegen Romeo's und Julia's Leidenſchaftlichkeit 
zu bilden, und zu zeigen, daß der Dichter keineswegs gemeint 
fei, durch die Darſtellung des tragiſchen Geſchicks, das die 
große, ſchöne, poetiſche Leidenſchaft trifft, der gemeinen Proſa 
das Wort zu reden. Außerdem hat ſein Tod noch einen allge— 
meineren Grund in der innern Nothwendigkeit, welche Alle, die 
dem geiſtigen Kreiſe jener einmal entfeſſelten Schickſalsmacht ſich 
nähern, unwiderſtehlich in Verderben und Untergang mit fort— 
reißt. In ähnlichem Sinne fallen Tybalt und Mercutio, nicht 
nur als Opfer ihres blinden Parteihaſſes, ſondern auch in Folge 
ihrer Stellung zur Grundidee des Ganzen. Mercutio der über 
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die Liebe nur zu jpotten weiß, der über fie hinaus zu fein wähnt 
und jie wie weibiichen Tand und Kinderfpiel verachtet, verlegt 
damit Die göttlihe Macht Der Liebe, welche hier gleichfam die 
fittliche Nothwendigfeit, die Schickſalsmacht vepräfentirt, in dem: 
jelben Grade, als der zänfifche, vachfüchtige Tybalt, der in fei- 
ner Noheit und Wildheit der zarten Negungen des Herzens un- 
fähig iſt, und der fittlihen Potenz der Liebe feindlich gegenüber 
ſteht. Daſſelbe gilt in noch höherem Maaße von den alten Ca— 
pulets und Montagues. Ueberall ſchimmert mithin der welthifto- 
riſche Gedanfe von der innigen, wahrhaft organifchen, tief im 
menjchlichen Weſen liegenden Verbindung der menfchlichen Schie- 
fale unter einander, wie mit der herrfchenden Potenz der fittli- 
chen Nothwendigfeit duch. — 

Romeo und Julie felbft find vorzugsweife die Gefäße und 
Werkzeuge dieſer herrfchenden Potenz, dieſer Schickfalsmacht 
der Liebe; eben darum find fie die Helden des Drama’, Die 
Träger des tragischen Pathos. Beide gehen völlig auf in der 
Einen, großen, übermächtigen Leidenschaft; dieſe Leidenfchaft bildet 
und entwidelt nicht nur ihren Charakter, fondern fie ift gleichfam 
jelbjt ihr Charakter, feine Ducchführung ift ihr Leben, ihr Schick— 
jal. So finden wir Nomeo gleich beim erften Auftreten befangen 
von feiner Liebesfchwärmerei für Nofalinde. Allein diefe Liebe ift 
eben nur eine Schwärmerei der Phantaſie, nur Verlangen und 
Sehnfucht nad) Liebe, nicht die Liebe felbft: in feinem Bedürfniß 
nach Liebe, das ihn durch und durch erfüllt, das ihn drängt und 
treibt, hat er fich vergriffen, hat er die erfte befte Schönheit, die 
ihm begegnet ift, nicht zum wirklichen Gegenftande, fondern gleich- 
jam nur zum Nepräjentanten, zum Symbole für den noch unbe— 
fannten Gegenjtand feiner Liebesgluth gemacht, Um uns diefe 
Liebebedürftigfeit, Diefe Anlage feiner ganzen Natur. zum Helden 
der Liebe, fein romantifches, von Phantafie und Affekt beherrfch- 
te8 Weſen, und andrerfeit8 um uns den ungeheuren Unterfchied 
zwifchen ber bloßen Liebesjchwärmerei und der wahren, gediegenen 
Leidenichaft, zwifchen Spiel und Ernft, Schein und Wirklichkeit 
ber Liebe, die fo oft verwechjelt werben, zur lebendigen Anfchau- 
ung zu bringen, zeigt ihn uns ber Dichter anfänglich in diefer 
faft Lächerlichen Geftalt, in welcher ihn der Spott Merkutio's nicht 
ganz unverdient trifft. Rofalinden’s Romeo ift ein melancholifcher, 
Ihlaffer, müjfiger, in Fühlen, mehr wibigen als wahren Reflexio— 
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nen Uber die Natur der Liebe fich ergehender Träumer, der nicht 
bloß den Menfchen, fondern fich felber zu entfliehen fucht, um in 
der Einfamfeit, feufzend und weinend, eine andre Welt, ein an— 
deres Ich aus feinen Phantafteen fich aufzubauen; Julien's Ro— 
meo dagegen ift ein froher, frifcher, Geift und Leben jprühender 
Süngling, voller Energie und Schwungfraft, alle Schnen ge 
fpannt, jeder Pulsſchlag eine fühne Hoffnung, eine begeifternde 
Grinnerung, der Welt fich Hingebend und Doch zugleich über fie 
hinausgehoben, die ganze Fülle des Daſeins in der Bruft und 
doch nicht gefättigt; — der Gegenſatz kann nicht ftärfer fein. Je— 
ner war der bloße Schatten Romeo's, der falihe Romeo, der fich 
felbft verloren, der irrende Wandrer, der feine Heimath fucht; 
Diefes ift Der wahre Nomeo, der in Julien fich felber wieder ge- 
funden, in ihrer Liebe erft Leben und Dafein gewonnen hat. Denn 
Sulie ift Nomeo in weiblicher Geftalt. Mrs. Jamefon bemerkt 
eben fo finnig als treffend: «Alle weiblichen Geftalten Shakſpea— 
re's, weil fie eben wahrhafte Weiber find, lieben entweder oder 
haben geliebt oder find der Liebe fähig; aber Julie ift die Liebe 
felbft. Die Leidenfchaft ift der Beftand ihres Weſens und außer 
ihr hat fie feine Exiſtenz; fte ift die Seele ihrer Seele, der Puls— 
fehlag ihres Herzens, das Lebensblut ihrer Adern, fich mifchend 
mit jedem Atom ihres Körpers, Die Liebe, die fo Feufch und 
edel in Portia, fo Atherifch zart und furchtlos in Miranda, fo 
füß vertrauend in Berdita, fo tändelnd zärtlich in Roſalinden, jo 
beftändig in Smogen, fo hingebend in Desdemona, jo glühend 
in Helena, fo fanft in Biola erfcheint, ift jedes und alles Das 
in Sulia: alle jene erinnern und an fie, aber fie erinnert ung an 
nichts als an ihr eignes fchönes Selbft.» In der That, Diejes 
Selbft ift ganz Liebe; aber auch Romeo's Selbſt ift nichts als 
Liebe: jeder findet im Andern nur fich jelber wieder. In Diefer 
Einheit des innerften Wefens liegt Die erhabene Kraft wie Die 
ideale Schönheit ihrer Liebe; in Diefer Einheit, in diefem Doppelz 
dafein entfalten ihre Charaktere den ganzen Neichthum ihres ins 
neren Lebens, Schritt für Echritt mit dem Gange der Action 
vom tändelnden Spiele der Empfindung durch die mannichfaltigen 
Stufen der unendlichen Skala der Gefühle und Affekte hindurch 
bis zur erhabenften Höhe des tragifchen Pathos ſich aufſchwin— 
gend, ſtets getragen von den Wellen einer glühenden Leidenſchaft 
und einer vaftlos gefchäftigen, jugendlich fchwellenden PBhantafie. 
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Diefem Charakter der beiden Helden, ihrer Lebenslage und 
dem fich daraus ergebenden Gange der Aetion, und damit dem 
ideellen Gehalte der ganzen Darftellung entipricht das eigenthüm— 
liche Golorit, das Shafjpeare der Dietion ihrem allgemeinen 
Charakter nach zu geben gewußt hat. Die Sprache umfchließt 
gleichfam den Leib des Drama’s wie jene weite fließende Gewan— 
dung der antifen Statuen, welche die Schönheit der Körperfors 
men nicht verhüllt, fondern vielmehr erhöht und gleichfam verviels 
fältigt. Sie erfcheint vorzugsweife reich an eben fo treffenden als 
anmutbhigen, jugendlich blühenden Bildern, vorzugsweife elaftifch, 
ſchmiegſam, mufifalifch melodiös, voll von Iyrifchen Elementen, 
ftetS wogend und ſchwellend, von höchfter Vitalität, ein Körper, 
an dem Alles pulſirt, alle Nerven vibriven, jet gewiegt von ben 
balſamiſchen Düften einer lachenden Landfchaft des Südens, jet 
fortgejchnellt vom Scirocco der glühendften Leidenfchaft oder vom 
Tramontand des tragifchen Pathos. Aber weil im Ganzen der 
jugendlich ſchöne Geift der bräutlichen Liebe weht, fließt die Spra— 
che ftet3 in den Wellenlinien der Schönheit dahin; auch wo der 
Sturm hineinfährt und die Wogen bergeshoch hinauftreibt, bre— 
chen fte fich Doch nicht in feharfen Kanten und Winkeln, fondern 
ziehen in runden Schwingungen ihre mächtigen Kreife. 

Aus der Wahl der Charaktere, aus der Beftimmung ihrer 
Lebenslage und der Führung der Action in Wort und That er— 
giebt jich im Achten dramatiſchen Kunftwerfe von felbit fowohl der 
Schluß des Ganzen als feine Compofition, die Fünftlerifche 
Form des Kunftwerfd. Denn leßtere ift eben nichts andres als 
das harmonische Zufammenwirfen jener conftitutiven Elemente des 
Drama’s zur Enmwidelung und Beranfchaulihung der ihm zu 
Grunde liegenden Idee. In acht Shaffpearefcher Weife erfcheint 
die Grundidee Doppelt durchgeführt, einmal durch die Hauptaction 
an der Liebe Romeo's und Julia's, fodann durch die Neben 
action, an der Liebe des Grafen Baris zu Julien; mittelbar und 
indireft aber an den Charakteren, Thaten und Schidfalen aller 
übrigen Berfonen, die felbftftändig in die Handlung eingreifen: 
denn alle find, wie wir gejehen haben, in ein beftimmtes Ver— 
hältnig zue Grundidee des Ganzen geftellt und dieſe ift Die Alles 
beherrfchende Schikfalsmacht, die ihnen ihrer Stellung gemäß 
ihre Looſe zutheilt. Im Schluffe,. in der Katafteophe durchbricht 
fie gleichſam den umhülfenden Kelch; Das RER das im 
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Stillen fich entwicelt und fortgewachfen, tritt als Blüthe, als 
Blume an’d Tageslicht, Der. Schluß der Tragödie ift die Ver: 
ſöhnung des tragifchen Conflifts, die Löfung des Widerſpruchs, 
in den die fittlichen Botenzen untereinander gerathen find. Romeo's 
und Julia's Liebe behält Recht, aber nur im Tode und durch 
den Tod, in welchem das Selbftfüchtige der Begierde und des 
Genuſſes, das Einfeitige und Maßlofe der andre Nechte verlegen: 
ben 2eidenfchaft zu Grunde gegangen, in welchem fie, von den 
Schlafen des irdifchen Dafeins gereinigt, die verflärte Geftalt 
idealer Schönheit gewinnt. Sie behält Recht: denn im Tode find 
die Liebenden vereint mit dem Willen ihrer Eltern; Die eben fo 
fehr löfende al8 bindende Gewalt des Todes löſ't Den Widerfpruch 
ihres Dafeins, fprengt die Fefleln, in Die der Barteihaß ihre 
Liebe gefchlagen, ſchmelzt Die Eisrinde, welche die Herzen der 
Gapulets und Montagues von einander gefchieden: über ihrem 
Grabe verföhnt fich der wüthende PBarteihaß und geht felbft in 
Liebe über. 

Die Grundidee der Tragödie ift fonach die Darftellung dee 
Lebens, wie es innerhalb der tragifchen Weltanfhauung ſich ge— 
ftaltet, aufgefaßt und abgebildet vom Standpunfte eines feiner 
eonftitutiven, das Ganze beftimmenden Grundelemente, Der Liebe. 
Es ift gleichfam die Lebensanficht des Jünglings, aber innerhalb 
der tragifchen Weltanfchauung entfaltet. Dem Jünglinge dreht 
fih das ganze Dafein noch zunächft um die bräutliche Liebe: fein 
jugendlich kühnes Streben, fich die Welt zu eröffnen und zu un— 
terwerfen, concentrirt fich ihm um den Befit des geliebten Wei- 
bes: von der Phantafie mit allen Gaben des Himmeld ausge- 
ſchmückt ift die Geliebte ihm die lebendige Einheit des ganzen 
Dafeins, das Symbol, die PVerfonification des Univerſums, ihr 
Befiß, ihre Verluft ift ihm gleichbedeutend mit Leben oder Tod, 
Die Art, wie die Liebe fich äußert, wie ihr Weſen aufgefaßt und 
ihe Pathos durchlebt wird, ift nicht nur höchſt begeichnend für 
den Character des Einzelnen, fondern ein prägnanter Ausdruck 
des Zeit- und Nationalcharafters ganzer Bölfer und Eulturperio- 
den der Menfchheit. Jene Auffaffung ift Das Produft des das 
neuere Europa und insbefondere dag Mittelalter beherrfchenden 
Germanifchen Bolksgeiftes und der chriftlich-germanifchen Welt: 
anſchauung; fie ift Die vomantifche Form, der vomantifche 
Begriff vom Wefen der Liebe; in diefem erhabenen Eigenfinn, der 
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dad ganze Dafein an die Cinigung mit dem Einen einzelnen 
Menſchen jest, als wenn es gar nichts Großes, Schönes, Lie- 
benswürdiges weiter in der Welt gäbe, fpricht fich jene unend— 
liche Würde und Bedeutung aus, welche die moderne Weltan: 
Ihauung im Gegenjag zum Alterthum dem Individuum, der Bers 
jönlichfeit beilegt. Das Wahre und Ewige diefer Auffaffungs- 
weile im tragischen Kampfe mit dev Schwäche, Ginfeitigfeit und 
Beichränftheit der menjchlichen Individualität wie des menfchli- 
hen Wejens Überhaupt, aber auch im tragifchen Siege über alle 
ihr entgegenftehenden feindlichen Gewalten zur Anfchauung zu 
bringen, Das ift der wahre Sinn und der ewige Gehalt diefer 
Shafjpeareichen Tragödie, welche in jeder Beziehung zu den größ: 
ten Meifterwerfen dee Dichtfunft gehört, 

Zum Schluſſe nur no ein Paar Bemerkungen über Die 
Schlußfcene des Ganzen. Man hat fie getadelt und bier und da 
abgeändert oder weggelaffen, weil man meinte, Shafjpeare habe 
einen Verftoß wider Die Regeln der dramatifchen Kunft begangen 
indem er, ftatt mit dem Tode der beiden Piebenden unmittelbar 
su schließen, eine überflüfftge, den tragiſchen Eindruck verfchlep- 
pende Ecene der Crörterung und Unterfuchung nachfolgen läßt. 
Aber welch” verftocter, profailher Sinn gehört dazu, um bie 
Schönheit und tieffinnige Erhabenheit dieſes Schluffes zu verfen- 
nen! Sit es denn bloß eine Scene der Erörterung und Unterfus 
hung? Und hat die Tragödie bloß den Zweck, Die Nerven der 
Zufehauer duch Mord und Todtſchlag aus ihrer alltäglichen 
Schläfrigkeit aufzurütten? Wäre nicht der Untergang bes. Schön. 
ften und Edelften dieſer Welt ein empörender Mord am ganzen 
menfchlichen Dafein, wenn nicht in ihm. zugleich ein tiefer, felis 
ger Troſt ſich ausipräche? Und dieſer Troft, den das Tragifche 
überall in fih trägt, fofern e8 das Menfchliche in feiner noth⸗ 
wendigen Reinigung und Läuterung und damit zugleich in ſeiner 
wahren, idealen Wirklichkeit darſtellt, tönt hier gerade aus der 
Schlußſcene heraus mit den ſanften, alles Herbe auflöſenden Har— 
monieen einer ſtillen, ſinnigen Wehmuth. Die Liebenden ſind den 
feindſeligen, alles Ideale bekämpfenden Gewalten des irdiſchen 
Daſeins, die ihrem Bunde theils in ihnen ſelbſt, theils von außen 
entgegentraten, zum Opfer gefallen; aber rein und golden, wie 
der Phönix aus ſeiner Aſche, erſteht ihre Liebe aus dem Grabe, 
nicht bloß für ein jenſeitiges beſſeres Daſein, ſondern um auch 
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noch dieffeits fortzuleben und Segen zu verbreiten, und ihre gött— 
liche Kraft in dem Siege über den grimmigen Haß, der ihr feind— 
lich gegenüberftand, zu bewähren. Es kann Feine ſchönere, er— 
hebendere und zugleich ergreifendere Todtenfeier gedacht werden, 
als welche bier den Dargeftellten Untergang des Schönften und 
Edelſten diefer Erde beſchließt. — 


2. Othelln. 


Othello ift mir immer unter allen Tragödien Shakſpeare's 
als die furchtbarfte erfchienen, aber freilich im Sinne des griedhi- 
[chen deworarov. Ich fühle eine gleich ſtarke Neigung und Abs 
neigung gegen das Stück, und es geht mir damit wie mit mans 
chen Menfchen, welche duch die Macht und Ueberlegenbeit ihres 
Geiftes ung unwiderftehlich anziehen, während fie von Seiten Des 
Gemüths und Charakters ung eben fo heftig abſtoßen. So oft 
ich es gelefen habe, wurde meine Seele unmittelbar in einem 
Strudel widerftreitender Gefühle und Gedanken zurückgelaſſen, und 
nur allmälig ging aus der tiefen Erſchütterung Die tragifche Lö— 
fung und Erhebung des Geiftes hervor, Die jonft jo unmittelbar 
von Shakſpeare's Trauerfpielen ausftrömt. Ih kann den Grund 
davon nur darin finden, daß hier das Herbe und Bittere jenes 
Untergangs des menſchlich Schönen und Großen ein entjchiede- 
nes Mebergewicht behauptet über das Erhebende und Berfühnende, 
was zugleich dem Tragifchen eigen fein joll, oder Daß wenigfteng 
alfe die fchreienden Diffonanzen, Die hier aufeinandergehäuft er— 
fcheinen, nicht (wie Durch die Schlußfcene in Romeo und Julie) 


für die unmittelbare Empfindung in einen erhabenen, wohlklingenz 


den Afford fich auflöjen, fondern ihre Verſöhnung erjt mittelbar 
durch die refleftivende Betrachtung, duch die Zuſammenfaſſung 
aller einzelnen Momente in der Grundidee des Ganzen finden. 
Berhält es fich wirklich fo, hat mi mein Gefühl nicht getäufcht, 
fo würde darin allerdings ein Mangel an tragifcher Ducchbildung 
und Vollendung liegen, der dieſes Drama, das die Engländer 
feiner einfachen, befonders klar motivierten Gonftruction wegen ges 
vade am höchiten — gegen andere Tragödien Shakſpeare's 
zurückſetzt. 

Um darüber a flarer Einficht zu kommen, und um Die 
Grundidee, das Tragifche der Tragödie, das Künftlerijche im 
Kunftwerfe zu erkennen, kommt es hier vor Allem darauf an, 
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Othello’ 3 Charakter zu verjtehen. Denn die Tragödie unterſchei— 
det fich auch darin von der Komödie, daß in ihr das tragifche 
Pathos, Leiden und Untergang des Helden, vorzugsweife aus 
dem Charakter, dem Benehmen, den Leidenfchaften und Affekten 
des Helden, wenn auch unter beiläufiger Vermittelung der äußern 
Umftände, hervorwachſen muß, während in der Komödie gerade 
umgefehrt das Spiel des Zufalls und die Verwickelungen der 
aͤußern Verhältmiffe ihre ganze Macht entfalten, und meift zu 
einem ganz andern Reſultate führen, als im Charakter, in den 
Abjichten und Thaten der handelnden Perſonen Tag. 

Othello nun ift zum Krieger, zum Feldherrn geboren, er 
ift ein militairiſches Genie; das ift feine individuelle Naturbe— 
ftimmtheit, wodurch er fih vor allen andern auszeichnet; das 
wird uns vom Dichter fo oft und immer wieder gefagt, daß offen 
bar ein ftarfes Gewicht Darauf gelegt erfcheint. Und in der That 
liegt Darin ein Hauptmoment zum Verftändniß der ganzen Tra— 
gödie. Denn als Krieger par excellence ift Othello nicht bloß 
ehrgeizig im fchfechten Sinne des Worts; die Ehre bildet viels 
mehr nothiwendig und vorzugsweife Die Baſis feines irdiſchen Da— 
feins, die Vorausfegung, unter der er allein feine göttliche Bez 
fimmung erfüllen, den Drang feines Genius zu. Heldenthaten und 
Heldenruhm befriedigen kann. Unverftändige Moraliften, die dem 
menschlichen Leben ihre felbftgemachten Gefege anorafeln möchten, 
haben freilich oft genug behauptet, Die Ehre fei ein bloßes Phan— 
tom, ein von Irrthum und Sünde vorgefpiegeltes Gut, dem der 
firtliche Menfch den Rüden wenden müffe. Allerdings ift die Ehre 
Dies imaginäre Nichts, wenn fie, ftatt als Mittel angefehen, zum 
abjoluten Zwede erhoben wird. Dann it man nicht ehrliebend, 
jondern ehrfükhtig. Allein Ehrliebe und Ehrfucht find himmels 
weit verjhieden. Dieſe ift Das Gejchöpf der Sünde, Die Verkeh— 
rung eines moralifchen Gutes zum Böſen und VBerderblichen. Die 
Ehrliebe dagegen fällt in Eins zufammen mit der Acht moralie 
ſchen Gefinnung, wie fie dem Manne geziemt, mit der Pflicht, 
jeinen Nächften zu lieben wie fich felbft, und alfo feine Kräfte, 
Fähigkeiten und Talente zum Wohle der Menjchheit zu verwen— 
den. Denn ohne die Ehre bei den Menſchen, ohne Die äußere Ach— 
tung, die jedem Guten in der menſchlichen Gemeinfchaft gebührt, 
jind der männlichen Thatkraft die Sehnen zerfchnitten. Ich kann 
nur wirken, wenn meine Brüder mein Thun und Streben anneh- 
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men und anerkennen, wenn fie in Achtung vor meiner moralifchen 
Gefinnung und meinen redlichen Abfichten mit mir zuſammenwir— 
fen. Die Ehre ift das nothwendige Band zwifchen der männli— 
chen Thätigfeit und ihrem Wirfungsfreife. Darin hat die Ehr- 
liebe ihre fittliche Berechtigung, darum ift Ehrlofigfeit, Mangel 
an allem Ehrgefühl, eine moralifhe Schmadh. Darum ruft Othel— 
lo, als er feine Ehre vernichtet glaubt, mit Necht: 

Vahr wohl, du wall'nder Helmbuſch, ftolzer Krieg, 

Der Ehrgeiz macht zur Tugend! O fahr wohl! 

Fahr wohl, mein wiehernd Roß und jchmetternd Erz, 

Muthichwell'nde Trommel, muntrer Bfeifenflang, 

Du königlich Panier und aller Glanz, 

Pracht, Pomp und NRüftung des glorreichen Kriegs! 

Bahr wohl! Othello's Tagwerfift gethban! 
Mit der Ehre ift feine Tchätigfeit vernichtet, feine Kraft gebro- 
chen. — Allein Othello ift nicht bloß ehrliebend, in feine Ehr— 
liebe, indem fie zur Leidenfchaft wird, mifcht fih auch der Ehr- 
geiz. Jene ift zwar beftimmendes Princip feines Wollens und 
Handelns; er weiß zwar, daß ihr Affe, der Ehrgeiz, feine Tu- 
gend ift, daß nur der Krieg ihn dazu machen, d. h. ihm das 
Anfehen, den Schein geben kann. Aber dieſe bloße Scheintugend 
ift nichts defto weniger vorhanden, das Gute ift vom Böſen, die 
aufopfernde Liebe, die Thätigfeit für das Wohl der Menfchheit 
von der Begierde nach Ruhm, von der Selbitjucht der Leiden- 
Schaft getrübt. Daher die Unruhe, Die Heftigfeit, die gewaltfame 
Gemüthsbewegung, in die Othello von dem erſten, leifeften Ver— 
Dachte gegen Desdemona’d Treue, von dem bloßen Gedanken an 
eine Kränfung feiner Ehre verfegt wird. — 

Othello hat überhaupt nicht bloß Die Tugenden, fondern 
auch die Fehler des Kriegerd. Man merft es ihm an, Daß er 
feit dem. fiebenten Jahre das Schwert geführt hat, fein Lehrer 
der Krieg, feine Schule das Feldlager war. Er ift daher zwar 
falt und befonnen. Jago rühmt von ihm: 

— — Die Kanone fah ich 

Ihm feine Schladhtreih'n fprengen in die Luft, 

Und wie ein Teufel ihm den eignen Bruder 

Bon feiner Seite raffen; — er im Zorn? — 

Dann mußt’ e8 Großes fein; ich geh’ und fuch’ ihn. — 

Gewiß das hat was auf fih, wenn er zürnt. 
Dieß Lob iſt ohne Zweifel ehrlich gemeint. Othello könnte nicht 
der anerkannt große Feldherr ſein ohne jene unerſchütterliche Ruhe 
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und Feftigfeit, jene Gegenwart des Geiftes, die nur eine Form 
der Selbſtbeherrſchung ift, ohne welche die Herrfchaft über Men— 
ſchen und Dinge, über die unendlich mannichfaltigen, unberechen- 
“baren Zufülle, Glückswechſel, Zwifchenereigniffe, d. h. ohne wel- 
he die Kunft des Feldheren unmöglich ift. Aber er ift, wie auch 
Jago andeutet, nur in der Gefahr Faltblütig. Ohne diefen Hebel 
des Gleichgewichts ift er nicht nur ftreng, rauh, vafch, fondern 
auch wohl auffahrend und heftig. So zeigt er fich in feinem Bes 
nehmen gegen den Weinberaufchten Caſſio, das ben Ausgangs: 
punft der ganzen Kataftrophe bildet. 

Dthello ift aber nicht bloß Krieger, er ift auh Menſch: 
in den Stürmen des Krieges, unter Dem Donner der Kanonen, 
mitten unter Haß und Streit und Mordluft hat er fich die zar— 
teren, edleren Gefühle, die den Menfchen erft zum Menfchen ma- 
hen, hat er ſich ein offned, hingebendes Herz bewahrt, das nicht 
nah Thaten und Berdienften, fondern nach Gemüth und Gefin- 
‚nung fragt. Er weiß zu lieben in des Worts verwegenfter 
Bedeutung, er weiß Schönheit der Seele, Anmuth, Liebenswür— 
digkeit und Adel der Gefinnung nicht nur kalt zu bewundern, 
jondern Tiebend und verlangend in fi aufzunehmen. Dieß zeigt 
fich zunächft in feinem Verhältnig zu Desdemona. Seine Liebe 
zu ihr ift von der veinften, edelften Art, eine ächt männliche, von 
dem innerften Wefen und wahrem Werthe der Geliebten, von der 
ewigen Schönheit Achter Weiblichfeit ausgehende Liebe. Cr ift 
zwar feineswegs blind für Desdemona’s Förperliche Reize, Aber 
diefe äußerlihe Schönheit allein würde ihn nicht gewonnen haben; 
ſie hätte fein Werben eher zurücichreden können: denn er weiß 
jeher wohl, wie wenig er felbft davon in die Wagfchaale zu legen 
hat. - Desdemona felbft muß daher fein Herz gleichfam herausfor- 
dern, fie muß ihm zuerft entgegenfommen, und erft da er fieht, 
daß nicht fein Aeußeres, fondern fein innerfter Kern ihre Liebe 
bereitö gewonnen, daß fie in Achter Weiblichkeit gleichgültig gegen 
den äußern Schein, den wahren Werth des Mannes zu ſchaͤtzen 
verſteht, erſt da giebt auch er mit aller Inbrunſt, mit allem Feuer 
ungeihwächter Manneskraft ihr ſich hin. Ja dieß Feuer über: 
lodert die Flammen des Ehrgeizes, die Sonnenſtrahlen des Hel⸗ 
denruhms. Es iſt nicht bloße Phraſe, es iſt volle, tiefe Empfin⸗ 
dung, wenn er im höchſten Elend, durch die vermeintliche Ge— 
wißheit ihrer Untreue, dem Wahnſinn nahe, ausruft (Act IV. Se.2. 2“ 
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— — — Gefiel es Gott 
Durch Trübſal mich zu prüfen; goß er Schmach 
Und jede Kränkung auf mein nacktes Haupt, 
Verſenkt in Armuth mich bis an die Lippen, 
Schlug jammt der legten Hoffnung mic in Feſſeln; 
Doc fänd ich wohl in einem Herzenswinfel 
Sin Tröpfchen von Geduld Doch mich zu machen 
Zum feften Bilde für die Zeit des Hohns 
Mit langjam drohn'dem Singer drauf zu weilen, — 
2! O! — + 
Und dieß auch könnt' ih tragen, fehr, ſehr wohl: 
Doc da wo ich mein Herz als Schatz verwahrt, — 
Wo ich muß leben oder gar nicht leben; 
Der Duell, aus dem mein Leben ftrömen muß, 
Sonft ganz verftegen, — da vertrieben ſein, 
Oder ihn ſchau'n als Sumpf für efler Kröten 
Begehn und Brüten, — da verfinftre dich, 
Geduld, du junger rofenwang'ger Cherub! 
Sa, fchau fo grimmig als die Hölle! — 


Wie hier Othello die Liebe des Gatten hoch Über den Ruhm des 


Kriegers und die Ehre des Mannes hinaus hebt, fo trägt er 
fein liebendes und Liebe bedürftiges Gemüth felbft in fein Amt 
und feine Pflichterfüllung hinein. Caſſio ift nicht blos fein Un— 
tergebener, er ift fein Freund, und mitten im Zorn über deſſen 
Vergehen, mitten in der Ausübung feines Strafamts verfichert 
er ihn feiner Liebe, feiner fortdauernden Freundfchaft Sa Jago's 
Klage über Zurückjegung fcheint nicht ganz unbegründet, Wenig: 
jtens wird feiner Behauptung Act I. Scene 1.), Gaffio fei nur 


«ein Rechenmeifter, der niemals eine Schaar in's Feld geführt, 


noch von der Heeresordnung mehr verftehe, als Jüngferchen ‚» — 
nirgends widersprochen. Wenn auch der Neid, der aus Jago's 
lügnerifchem Munde fpricht, den Mangel an Verdienft und praf- 
tiicher Bewährung ſehr übertrieben haben mag; jedenfalls iſt in 
Caſſio's Erwählung zum Lieutenant die Macht, welche perſön— 
liche Liebe und Achtung über Othello’8 Gemüth ausübt, auf Das 
Beitimmtefte ausgefprochen und als ein Grundzug feines Charak— 
ters hervorgehoben. — Wer aber wahrhaft zu lieben weiß, Der 
allein ift auch wahrhaft liebenswürdig. Othello, obwohl ohne 
Außere Anmuth, wird doch feinem inneren Weſen nad) überall als 
ein Ducchaus edler, freier, offner, ſich arglos hingebender und 
mithin liebenswürdiger Charakter gejchildert. Wo der boshafte, 
haperfüllte Jago im Selbftgefpräche begriffen ift, wird er 
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hoffentlich als der vollgültigfte Zeuge anerfannt werden, Denn 
er ift bei aller Nichtswürdigfeit ein tiefer, ſcharfſichtiger Men: 
fhenfenner. Gerade Jago aber rühmt von Othello (Akt 1. 
Sc. 3): 

Der Mohr nun hat ein grad’ und frei Gemüth, 

Das ehrlich jeden hält, jcheint er nur jo, — 
und an einer andern Stelle (Akt I. Sc. 1.): 

Der Mohr, obſchon ih ihm von Herzen gram, — 

Sit liebevoller, treuer, edler Art; 

Und wird für Desdemona, denk' ich ficher, 

Gin wack'rer Ehmann fein. | 
Gegen diefe lauten, unwiderfprechlichen Zeugniffe aus dem Herz 
zen feines Argften Feindes muß jede übelwollende Anficht von 
Othello's Charakter verftunmen. 

Allein Othello ift nicht bloß Krieger, nicht bloß Menih 

im fchönften Sinne des Worts; er hat endlich noch Die befon- 
dere Nationaleigenthümlichkeit, daß er ein Mohr ift. Das äu⸗ 
ßerſt heftige, leidenſchaftliche Temperament der Negerrace iſt eine 
bekannte Thatſache, und eben ſo bekannt iſt, daß die Tempera— 
mentsbeſchaffenheit zu überwinden, die allerſchwierigſte Aufgabe 
des Sittengeſetzes, ſie ganz zu erſticken, geradezu unmöglich iſt. 
Damit ift indeß keineswegs die Unmöglichkeit ausgefprochen, daß 
nicht auch ein Neger ein wahrhaft edler, fiittlich großer Menſch 
fein könne; Beifpiele von ächtem Adel der Gefinnung, von er- 
habener Selbitbeherrfchung, Verſöhnlichkeit und Feindesliebe find 
felbit unter den Sklaven nicht felten. Auch Othello'n ift Diefe 
Hite des Dlutes, diefe Gluth der Leidenfchaft angeboren. Auch 
er, der fittlich jo hochgeftellte Charakter, der willensgewaltige, 
reihbegabte Geift, hat ohne Zweifel gefämpft und gerungen, 
fein Temperament und die ihm eingebornen Fehler zu befiegen. 
Daß es ihm bis auf einen hoben Grad gelungen, bezeugt ihm 
Jago's Wort, bezeugt ihm die hohe, allgemeine Achtung, Die 
her Doge und Senat von Venedig, die Bürger von Cypern 
und alle feine Kriegsgenofjen, nicht nur vor feinem Feldherrn- 
genie, jondern vor feiner Tugend hegen, — was der Dichter 
wiederholentlich hervorhebt (3. B. Alt J. Se. 1.; Alt U. Se. 1.5 
Akt IV. Sc 1.). Dennoch ift er feiner mohrifchen Natur Feines- 
wege vollfommen Herr. Für alle einzelnen, wenn aud) nod) 
jo ſchweren Unglüssfälle des Lebens würde zwar feine Herifchaft 
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über fie ausgereicht haben: es ift gewiß Die reine Wahrheit, 


wenn er in der febon angeführten Etelle von ftch behauptet, auch 


für das tiefite Elend würde er ein Tröpfchen Geduld in fich ge- 
funden, felbft die Vernichtung feiner Ehre, Hohn und Echande 
würde ev ertragen haben. ber wo jein ganzes inneres Da— 
fein, wo das tieffte Fundament feiner Eriftenz, die Bafis feines 
eigenften Charakters erſchüttert wird, da bricht auch feine Selbſt— 
beherrſchung zufammen, und aus dem Schutte jtürzt Die entfeſ— 
felte Leidenfchaftlichfeit und Oewaltthätigfeit der mohrifchen Na- 
tur Verderben bringend hervor. 

Dennoch iſt e8 ein auffallender Mißgriff, wenn AU. W. 
Schlegel und mit ihm Fr. Horn und die meiften Kritiker in 
Dthello nur den Mohren erfennen wollen, der, weil einmal 
Mohr, auch der blinden Leidenfchaftlichfeit, Eiferſucht und Rach— 
gier feiner Race unabänderlich verfallen ſei; wenn fie Die beftia- 
liſche Wildheit des gemeinen Negers zum eigenften Kerne feines 
Charafters machen, und feine Tugenden zu bloßen Fünftlichen 
Angewohnheiten und damit zu nichtigem Echeine herabfegen. 
Diefe Anficht widerfpricht nicht nur jenen ausdrüdlichen, voll 
gültigen Zeugniffen, die der Dichter Jagen in den Mund legt, 
fondern fie vernichtet geradezu das Tragiſche in der Tragödie. 
Oder foll e8 tragifh fein, daß der Mohr ſtets ein Mohr bleibe, 
von Gott felbft verftoßen und verworfen, weil er nun einmal 
fein Weißer ift? Soll es tragifch fein, daß eine wilde Beſtie, 
bisher nur äußerlich feft gebalten, duch Bosheit und Unvorſich— 
tigfeit von ihren Feſſeln befreit, in blinder Wuth Freund und 
Feind und zulegt fich felber zerfleifht? Wahrlich, Diefe Fata— 
liſtik, dieſe Brädeftination und ihre Malice könnte wohl Abſcheu 
und Empörung, niemals aber Das tragifche Mitleid, die tragifche 
Furcht und Neinigung des Gemüths hervorbringen, Die fchon 
Ariftotele8 von der Tragödie fordert. Sol Othello nicht von 
einer wirflich hohen Etaffel menfchlicher Tugend und Ceelen- 
größe herabftürzen, foll nur feiner verftedten Noheit und thieri- 
fchen ©emeinheit Durch die Entwidelung der Kataftrophe Die 
Masfe der Tugend abgerifjen werden; fo haben wir ftatt eine 
tiefen tragifchen Idee höchftens die platte Moral: Es iſt nicht 
Alles Gold, was glänzt. Sa, Die ganze Gonfteuction der Tra— 
gödie wäre aus ihren Fugen geriffen; Desdemona gehörte in 
die Klaffe der gewöhnlichen, unreifen Mädchen; fie hätte fich von 
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einem Scheinheiligen, vou einem Tugendprahler betrügen laſſen; 
Jago behielte zulegt Necbt, und man müßte ihm danfen, daß er 
durch feine nichtswürdigen Künfte die Beftie zur Enthüllung ihrer 
wahren Natur gebracht habe; der Senat von Venedig, Caſſio 
und alle Anderen wären in ihrer Berehrung für Othello vers 
blendete Thoren. — 

Schlegel mochte glauben, das Shaffpeare feinen Helden 
nur darum zum Mohren gemacht oder feine mohrifche Abkunft — 
gemäß der Novelle des Giraldi Cinthio, aus der er vermuthlich 
jchöpfte — beibehalten habe, um dadurch Othello's Handlungs: 
weile, feine blinde Eiferfucht und Nachgier zu motiviren. Er 
wollte der befannten Kunft Ehaffpeare's, die Handlung gerade 
auf das tiefite, verborgenfte Fundament der PBerfönlichkeit zu ba= 
firen, ein Kompliment machen, vielleicht auch ihn rechtfertigen 
gegen den Borwurf der Unwahrfceinlichfeit, daß ein Abkömm— 
ling der verachteten Negerrace in den höchften Ehren, als Ober: 
felohere der mächtigften Nepublif ihrer Zeit erfcheine. Allein, 
gejegt auch, dag Eiferfucht und Nachgier zu den urfprünglichen 
Grundzügen in Othello's Charakter gehörten, — was in Wahr- 
heit nicht der Fall ift, — fo bedurfte e8 doch, um dieſe Eigen- 
Ichaften zu motiviren, nicht der mohrifchen Abfunft. Noch heut- 
zutage giebt es geborene Italiener in Menge, die unter gleichen 
Umftänden gerade wie Othello handeln würden. Shafjpeare’s 
fünftlerifche Beweggründe liegen überall tiefer im innerften Wefen 
jeiner Kunft ſelbſt. Nicht um Othello's mohrifche Wildheit und 
Wuth, — die er in Wahrheit nirgend beweift, — zu rechtfers - 
tigen, jondern zunächft um feine fittliche Größe in ihrem glän- 
zendſten Lichte zu zeigen, hebt er feine afrifanifche Abftammung 
jo entjchieden und abfichtlich hervor. Othello mußte, um bie 
ausgezeichnet hohe Stufe menfchlicher Tugend, auf der er fteht, 
zu erreichen, nicht bloß die allgemeine Schwäche und dem allge- 
meinen Hang zum Böfen, fondern außerdem noch die Gewalt 
jeined Temperaments, die Leidenfchaftlichkeit feiner Race über- 
winden. Daß ihm diefes gelungen, darin zeigt fich die eminente 
Kraft feines Geiftes und Charakters, und daraus wiederum etz 
Märt fih, wie er trotz des Mafels feiner Geburt zu fo hohem 
Anfehen in Venedig gelangen fonnte. Diefe nicht bloß Friege- 
riſche, auf dem angeborenen Talente beruhende, fondern wahr- 
haft fittliche Heldengröße macht aber auch feinen Fall um fo 
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tragifcher. Je edler der tragifche Held, je höher er geftanden, 
deſto tiefer erfchlittert ung fein Sturz, während uns der Unters 
gang der Bosheit und des Lafters, der rohen Gemeinheit oder 
gar der thierifchen Wuth und Wildheit nothwendig gleichgültig 
läßt. Demnächſt aber erhält auch erft Desdemona’s Charakter 
feine wahre Bedeutung nur dadurch, daß fie troß Othello's ab- 
ſchreckender Häßlichfeit, troß der Verachtung, Die auf feinem 
Stamme ruht, feinen hohen innen Werth erfennend, ihn heiß 
und innigft zu lieben vermag. Anderer Seits kann fte nicht ganz 
fchuldlos erscheinen an dem furchtbaren Scidfale, das fie be— 
trifft: das Tragifche deſſelben würde unfer moralifches Gefühl 
beleidigen und Damit den tragifchen Eindruck zerftören, wenn e8 
der unverbrüchlichen, wiewohl oft tief verborgenen ©erechtigfeit, 
die der ewige Nichter bereits in dieſer Welt übt, jo fchreiend 
widerfpräche. Desdemona's Hauptjchuld aber befteht darin, daß 
fie ihren edlen, zärtlichen Vater hintergangen, und wider fein 
Wiffen und Wollen dem geliebten Manne fich vermählt hat. 
Und diefe ihrem Charafter völlig entiprechende, fonft fo vollgül— 
tige Wahl Fonnte ihre Vater bei feiner eigenen Hochachtung Othel— 
lo's wiederum nur mißbilligen wegen deſſen afrifanifcher Ab— 
ftammung. Endlich ftüst fich Jago's ganzer Plan, was er oft 
genug erklärt, auf Die doppelte Vorausſetzung, theild daß gegen 
ein folches Mißverhältniß der Außern Anmuth und Liebenswür- 
Digfeit feine Ehe auf die Länge Stich halten könne, theild daß 
Othello felbft aus eben dieſem Grunde um fo leichter Verdacht 
jchöpfen werde. — So, fehen wir, ift gerade Othello's moh- 
rifche Abftammung fo innig mit den Hauptmotiven der ganzen 
tragischen Entwidelung verflochten, daß die wahre Kritif Feiner 
unwahren Befchuldigungen bedarf, um in diefem einerfeits auf- 
fallenden, andrerfeits gleichgültig feheinenden Umftande die tieffte, 
fünftlerifche Weisheit zu erfennen. 

Sn der That aber ift es nicht nur eine Unwahrheit, Daß 
in Othello's blutigen Thaten nur feine gemeine Natur, feine an— 
geborene thierifche Noheit wieder hervorbreche; auch die blinde 
Giferfucht und Nachgier, die ihm zur Laſt gelegt wird, ift eine 
durchaus falfche Befchuldigung. Wir alle haben ja nur An— 
jpruch auf den Namen der GSittlichkeit Fraft der Selbſtbeherr— 
fehung unferer natürlichen Begierden, Affefte und Leidenfchaften. 
Wir alle tragen den Keim der Nachgier, dev Eiferfucht, Des 
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Ehrgeizes in uns: es giebt fein Pater in der Welt, auf das 
nicht jeder unter und eine natürliche Anwartichaft hätte. Aber 
auch darin ift der Mohr Othello bei weitem den meiften unter 
und vollfommen ebenbürtig, daß feine Tugend die gewaltige 
Verſuchung nicht befteht, daß feine Eelbftbeherrfchung zufammenz 
bricht, als alle Stügen feines irdifchen Dafeins, für fein Be- 
wußtfein wenigftens, gefallen waren. Nur Dadurch zeichnet er 
ſich aus, Daß mit diefem Sturze eine rajchere, glühendere, mäch- 
tigere Leidenfchaft bevvorbricht, als fie der nordifchen Natur des 
berechnenden Engländer oder des grübelnden Deutfchen eigen 
zu fein pflegt. Eben darum war er vorzugsweife zum tragifchen 
Helden geeignet. — Daß aber die Eiferfucht nicht eigentlich zu 
feiner Natur, nicht zu den auszeichnenden Grundzügen feines 
Charakters gehört, daß er in Wahrheit von ihr nur fo viel be- 
fist als alle Menfchen, dafür bürgt nicht nur Jago's ſchon an— 
geführtes Lob feines egeraden und freien Gemüths>, womit ihm 
gerade alles argwöhnijche Wefen, die nothwendige VBorausfegung 
der Giferfucht, schlechthin abgefprochen wird; dafür fpricht nicht 
nur fein eignes Zeugniß (Akt IH. Se. 3.); nicht nur jes 
nes im Angeficht des freiwilligen Todes geſprochene und dadurch 
beglaubigte Wort (Aft V. Se, 2): 

Spreht von mir wie ich bin, Dann müßt She melden 

Ton einem, der nicht Flug, Doch zu fehr liebte, 

Nichtleiht argwöhnte, doc einmal erregt, 

Unendlich raf'te u. f. w. i 
jondern vor Allem bezeugt e8 ihm fein eigenes Benehmen. Hätte 
Shakſpeare Die Eiferfucht in die Mitte feines Charakters ſtellen 
wollen, warum äußert fie Othello nirgend, bevor ihn Jago ges 
reizt hat? Kein Wort der Beforgniß, der Unruhe, des Ber: 
Dachte Fommt über feine Lippen, fein Gedanfe an die Möglich 
feit der Untreue Desdemona’3 in feine Seele. Selbft Jago's 
Behauptungen traut er feineswegs fogleich,, fondern fordert Be- 
weife, jchlagende, unwiderlegliche Beweife. Erſt als er die Ue— 
berzeugung handgreiflich in beiden Händen zu haben glaubt, erft 
da ſchießt Die Eiferfucht, die bisher nur im Keime vorhanden 
war, wie Unkraut wuchernd empor. Aber auch dieſe Beweife 
find nicht etwa ungewiffe, zweideutige Zeichen, die nur ‘der Arg- 
wohn zu Beweifen ftempelt; — den Mann will ich fehen, ver 
in Stalien, in dem üppigften Handelsftante der Welt, in einer 
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Zeit weiblicher Sittenverdebniß, wie fie Jago (Aft III. Sc. 3. 
vergl. Aft II. Se. 1.) foildert und in Emiliens loſen Neben 
(Akt IV. Se. 3.) fich abfpiegelt, von einem Freunde und Kriegs- 
genofjen, den alle Welt für einen Ehrenmann hält, eben fo fein 
als argliftig belogen, die Zeichen feiner Zärtlichkeit in den Häns 
den eines jungen, fchönen, liebenswürdigen Mannes erblidend, 
durch das warme Intereſſe feiner Frau für eben Diefen ihren 
angeblichen Geliebten in feinem Argwohn beftärkt, nicht Verdacht 
fchöpfen und den Einflüfterungen des Eiferfuchtsteufels Gehör 
geben follte! In der That, der müßte in arkadiſcher Träumerei 
die Weiber für reine Engel halten, der darin nicht vollgültige 
Beweife der Untreue zu befigen meinte. Wer aber Grund zur 
Eiferfucht hat, der ift nicht eigentlich eiferfüchtig. Das Weſen 
der Sucht befteht vielmehr gerade darin, daß fie überall fucht, 
wo nichts zu finden ift. Der Eifer, der Schmerz und Zorn über 
die wirflihe Treulofigfeit ift eben jo berechtigt wie über jede 
andere moralifche Unthat eines geliebten Weſens. Nichtsdeſto— 
weniger hat Othello's Schmerz und Zorn äußerlich das Anjehen 
der Eiferfucht, theild wegen der außerordentlichen Leidenfchaftlich- 
feit und Heftigfeit, mit der er ſich äußert, theild weil jene Be— 
weife nur für ihn Beweiſe, in Wahrheit feine find, oder weil 
es fein Unglüd ift, unerhört belogen und betrogen zu fein. Für 
ung, objeftiv genommen, erfcheint er daher allerdings eiferfüchtig, 
für fich, fubjeftiv, ift er es in dev That nicht. | 
Aehnlich verhält es fich endlich mit Othello's Nachgier. 
Zunächſt ift e8 wiederum Jago, der und bezeugt, der Mohr fei 
von Natur edel und liebevoll. Ein edler und liebevoller Menfch 
aber fann unmöglich vachfüchtig fein, d. h. die Nachgier Fann 
zwar wohl, wie alle andern Schwächen und Lafter, dem Keime 
nach in ihm liegen, aber fie fann nicht zu feinen charafteriftifchen 
Eigenfchaften, nicht zu den präfenten, ausgebildeten Örundzügen 
feines Wefens gehören: dem widerjpricht Die Liebe und Der Adel 
der Gefinnung diametral, Demnächft, wie langmüthig und ver— 
föhnlich zeigt fih Othello (Akt 1. Se. 2.) gegen ben alten Bra— 
bantio! Obwohl mit den härteften, ungerechteften Schmähungen 
überhäuft, behandelt er ihn Doch mit Milde und Ehrerbietung. 
Eben fo erträgt er Die Kränfung feiner Zurüdberufung von Cy— 
pern mit Ruhe und Ergebung. In beiden Fällen zeigt fich mehr 
ein männlicher Stolz, eine edle Würde, wie fie mit ächter Größe 
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gepaart zu fein pflegt, Die ihres Werths fich bewußt, über un 
gerechte Beleidigungen hinwegſieht; nirgend eine Spur von allen 
den Zeichen, in denen ſich das aufjchwellende Nachegefühl Fund 
giebt. Auch hier bricht Daher das Samenforn der Nachjucht in 
feiner Bruft erſt auf, nachdem er fich felber völlig entfrembdet iſt. 
Liebe und Ehre waren die Grundfeften feines Lebens; in Des- 
demona hatte er fein eigenftes Selbft wiedergefunden. Indem 
er fie verloren meint, verliert er fich ſelbſt; mit ihrer Treuloſig— 
feit wird er fich ſelbſt ungetreu. Mit Necht klagt daher Des: 
demona (Aft III Se. 4.): 

Mein Herr ift nicht mein Herr; ich Fennt’ ihn nicht, 

Mir er im Antlig, wie im Geift verwandelt. 
Mit Necht fragt Lodovico verwundert (Aft IV. Se. 1.): 

Sit dieß der edle Mohr, den der Senat 

Sein Eins und Alles nennt? Der edle Geift, 

Den Leidenſchaft nihtregt? Dep feſte Tugend 

Kein Bfeildes Zufalls, fein Geſchoß des Glücks 

Streift und durchbohrt? 
Mit Recht endlich jagt er felbft von fih (Akt IV. Se. 2.): 


Hier fieht, der einſt Dthello war; hier bin ich. 


In der That, er ift ganz und gar ein Andrer geworden, ex 
iſt nicht mehr Othello. Aber, wie der Dichter auf das Beftimm- 
tefte andeutet, dieſe Verwandlung ift nicht der Schlegel’fche Rück— 
fall in feine eigentliche, thierifche Natur, fondern der Zerfall fei- 
ner wahren edlen Natur, der Zufammenfturz des herrlichen Bau's 
in wüfte Trümmer, aus denen giftige Nattern hervorzifchen. In 
den gerechten Schmerz und Zorn, den fein Temperament zur hef 
tigiten Leidenfchaft fteigert, mifcht fich daher allerdings das Nache- 
gefühl. Aber ſelbſt feine Nache hat noch ein edleres Motiv in 
fich, als die bloße Weide am Leiden und Untergange deffen, den 
fie verfolgt. Nachdem ihm die Liebe verloren, nachdem er von 
Sreund und Gattin verrathen, vereinfamt, feinen Menfchen mehr 
zu lieben vermag, da umflammert er mit der blinden Verzweif- 
lung des Schiffbrüchigen die legte Handhabe, an der er das 
Leben gehalten, das einzige Gut, das ihm geblieben: die Ehre; 
fie wenigftens will er fih retten. Ihr aber glaubt er Desde- 
mona’3 und Caſſio's Leben opfern zu müffen. Die Ehrbegriffe 
jener Zeiten, befonders in Italien, forderten unabweislich den 


Tod der treulofen Gattin, den Tod bes — Ihnen zu 
Shakſptare's dram, Kunſt. 2, Aufl. 
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genügen, hielt Daher Dthello für feine Pflicht, und es ift mit- 
hin gewiß feine Lüge, wenn er (Akt V. Se. 2.) ſich einen «chren- 
vollen Mörder» nennt, der «nichts aus Haß, für Ehre Alles 
gethban.» In der That, wäre Desdemona’s und Caſſio's Ver— 
brechen wahr, jo wäre auch feine Nache, vom Standpunfte ſei— 
ner Zeit angefehen, nur gerecht und zur Nettung feiner Ehre 
nothwendig, er felbft mithin nicht vachfüchtig zunennen. Much 
bei diefem Punkte kann man daher fagen: für ung, objeftiv ge: 
nommen, erfcheint er allerdings rachfüchtig; für fich, fubjeftiv, 
ift er es nicht. Zum mindeften ift die Nachjucht eben fo wenig 
als die Eiferfucht das eigentliche Motiv feiner Handlungen. 
Dieß zeigt fich felbft in der Außern Art und Weife, wie er Die 
Rache vollzieht. Die gemeine Nachfucht würde nur auf Er- 
höhung der Leiden ihres Schlachtopfers, auf Steigerung ihrer 
Befriedigung gedacht haben. Wie rührend fordert Dagegen Othello 
Desdemona auf, zu beten und ihre Sünden dem Himmel zu 
beichten, auf daß er mit ihrem Leibe nicht auch ihre Seele tödte, 
Hier im Augenblide der höchften Erregung, in der verzweifeln- 
den Stimmung des Mörders, bricht noch feine Liebe hervor, 
zeigt fich noch der unverwüftliche Adel feiner Seele! — 

Noch einmal: Schlegeld Mißverſtändniß ift unbegreiflich, 
und fann nur daher rühren, daß ihm die Intention des Dich: 
ters, Die Grundidee der Tragddie völlig entgangen ift, Es ift 
um fo unbegreiflicher, da klar am Tage liegt, daß alle die Be- 
fehuldigungen, die er auf Othello's Charakter wälzt, nicht auf 
ihn, jondern auf Jago fallen, und daß gerade Jago nach der 
offenfundigen Abficht Shakſpeare's den Diametralen Gegenſatz, 
die hebende Folie zu Othello's Heldengeftalt bilden ſollte. Jago 
ift im gemeinften Sinne eiferfüchtig: denn fein Verdacht gegen 
die Treue feines Weibes ift eine leere, felbftgemachte Einbildung ; 

. er zweifelt ſelbſt daran, fein fcharfer Verſtand bezeugt ihm die 
Unwahrheit feiner bloßen Vermuthung; aber fein Herz hält fie 
feft; denn durch die bloße Einſicht läßt fich Das eingewurzelte 
Lafter nicht bezwingen. Er ferner ift rachfüchtig, furchtbar rach- 
fühtig. Denn auf jenen bloßen Verdacht hin und weil ihm | 
Caſſio duch Othello’ 8 Wahl zum Lieutenant vorgezogen worden, J 
verfolgt er beide bis zum Tode, und freut ſich an dem Herzzer— | 
reißenden Elende, das er angeftiftet. Er, obwohl dem wahren 

I Ehrgefühl völlig —— iſt doch ehrgeizig, ambitiös in der 
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jchlechteften Bedeutung des Worte. Ihm ift die Ehre jener bloße 
Schein, jenes nichtige Phantom eingebildeter Thoren, das er- 
herzlich verachtet, dem er aber nachjagt, weil es das Mittel ift, 
feine anderweitigen Gelüfte zu befriedigen, ihm zu Macht und 
Neichthum, zur Herrſchaft über die Menfchen zu verhelfen, und 
weil er der Beichäftigung mit äußeren Zweden bedarf, um nur 
von dem Umgange mit fich felber loszufommen. Er ferner ift Die 
gemeine thierifche Natur, die ihre Noheit und Wildheit nur fo 
lange verborgen hält, als die Verhältniffe e8 gebieten und das 
Berftedenfpiel der eignen Abſichten e8 fordert, die dagegen furcht— 
bar hervorbricht, fobald das Glüd ihm den Rüden kehrt. Die 
zeigt jich zur Evidenz in der blinden, felbftverrätherifchen Wuth, 
mit der er fein eignes Weib erfticht. Er ift der übertünchte Tu— 
gendheuchler, defjen Sittlichfeit nur Schein und Nachäffung, nur 
das Fünftliche Produkt feiner teuflifchen Pläne if. In allem An- 
dern das gerade Gegentheil Othello's, verſteckt, zurückhaltend, 
tüdiich, gemein egoiftifch, ohne einen Zunfen von wahrer Liebe 
und Adel der Gefinnung, ftimmt er nur in. der Energie des Cha— 
rakters, in dem friegerifchen Muthe, in der Feftigfeit und Con— 
jequenz des Willens mit jenem überein. Neben feiner Kunft zu 
heucheln, find es ohne Zweifel diefe wenigen guten Eigenfchaf- 
ten, die das Äußere Band zwifchen ihm und Othello zu Wege 
gebracht haben. — Uebrigens ift es ein, wenn auch verzeiha 
licher Fehler de8 Drama’s, daß die eminente Nichtswirdigfeit 
diefes Charakters nicht gründlich genug motivirt ift. Solche teuf— 
liſche, das gemeine menfchliche Maaß weit überfliegende Boshei 

muß fich irgendwie aus der Lebensgefchichte des Individuums, 
aus den befondern Berhältniffen, dem allgemeinen Charakter der 
Zeit erllaͤren laſſen. Sonft überwindet der fittliche Abfcheu die 
Ueberzeugung von ber pſychologiſchen Wahrheit des Charakters: 
man ift geneigt. zu zweifeln, ob es je einen folchen Menſchen 
gegeben habe und geben könne; damit iſt dann aber auch Othel⸗ 
lo's furchtbares Schickſal feiner innern Möglichkeit nach in Frage 
geftellt, und — ber Eindrud des Tragifchen ift nothwendig ge- 
ftört. — 

Den beiden männlichen Hauptperfonen ftehen in ähnlichem, 
nur minder ſcharfem Gontrafte die Charaktere ihrer beiden Weiber 
gegenüber. Desdemona ift eine von den unendlich lieblichen 
Srauengeftalten Shakſpeare's, die, leicht und BE wie ihr 
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Natur es fordert, mit wenigen zarten Etrichen hingewworfen, Doch 
alle Herzen unwiderftehlich gewinnen. Desdemona lebt ganz im 
Gefühle und in der idealen Weltanfchauung der Liebe: die Ge— 
genwart verſchwimmt ihr mit jener idealen Zufunft, in der alle 
Menfchen find, wie fie fein follten, jeder Keim zur Blüthe und 
Srucht, alles Gute aus feiner verkrüppelten Eriftenz zur vollen 
Mirklichfeit gefommen ift; Alles erfcheint ihr verklärt, im roſi— 
gen Lichte innerer, geiftiger Schönheit, weil fie Alles mit liebe- 
verflärtem Auge anfchaut. Ihre Liebe ift indefjen weniger Lei— 
dDenfchaft als tiefes, inniges Gefühl; fie ift nicht jene holde, ju— 
gendliche Schwärmerei, die fich fo oft getäufcht findet: fie ift vei- 
nes Achtes Gold, im tiefiten Grunde der eignen Berfönlichfeit 
wie im innerften Wefen des Geliebten ruhend. Dieß zeigt ſich, 
wie fchon angedeutet, zunächit und vor Allem in der Wahl eines 
Mannes, der, wie Othello, nicht nur ein Mohr, nicht nur Aue 
ßerlich häßlich, jondern auch ohne den Schimmer der Jugend, 
ohne die Künfte dev Galanterie, ohne Feinheit der Sitte und 
Anmut der Nede, allein den Werth feines Charafters, fein 
Genie und feine fittliche Hoheit in die Wagfchaale legen kann. 
Um diefe Wahl, dieſe Liebe, welche die Subftanz von Desde- 
mona's Charakter und zugleich die Baſis der ganzen Tragödie 
bildet, in das vollfte Licht zu ſetzen, flellt zunächft der Dichter 
in Rodrigo dem begünftigten Mohren einen Nebenbuhler gegen— 
über. Desdemona ift nicht nur höchft liebenswirdig, anmuthig, 
ſchön, von hoher Geburt, fondern fie ift auch umworben von 
einem jungen, edlen Venetianer, der fie bis zum Wahnſinn liebt, 
und defien Fehler und Vergehen, wie e8 feheint, nur aus feiner 
blinden Leidenfchaft für fie entjpringen. Dennoch wählt fie den 
Mohren. Ia fie wählt ihn nicht nur mit Hintanfegung jeder 
andern Bewerbung, nicht nur im fchroffiten Gegenfage gegen 
die Art gewöhnlicher Mädchen, die von Aeußerlichfeiten, von 
Schein und eitlem Schimmer fich beftechen laſſen, nicht nur im 
Widerſpruche mit der allgemeinen Verachtung, die auf Othello’s 
Geburt. laftet, fondern fogar wider Wiffen und Willen ihres 
eigenen Vaters. 

Diefer Umftand ift von hoher MWichtigfeit: von ihm aus 
erhält nicht nur Desdemona’8 Charakter erſt feine wahre Bebeu- 
tung, fondern auf ihm ruht das tragijche Pathos, von welchem 
das ganze Drama ducchdrungen if, Wie Nomeo und Julie 
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fo haben Othello und insbefondere Desdemona fich verfündigt 
gegen Das ewige Necht der Familie, gegen die väterliche Autori- 
tät, wider deren Willen das Kind vom Familienverbande, dem 
Fundamente aller fittlichen Gemeinschaft der Menfchen, fich nicht 
lostrennen fann, ohne ſich von der Sittlichfeit ſelbſt zu trennen. 
Beide haben mithin Unrecht, aber fie haben Unrecht, indem fie 
Necht haben, Denn andrerfeits ift Desdemona's Liebe durchs 
aus fittlicher Natur, ihre Wahl durchaus vollgültig und berech— 
tigt, da fte nicht nur ihe felbft und ihrem innerſten Wefen, ſon— 
dern auch allen Anforderungen des Sittengefeßes vollfommen ent: 
jpricht; denn das Gittengefeß befiehlt, nicht nach den Gelüften 
des Herzens und den Neigungen der Sinne, fondern nad) dem 
wahren, ewigen, d. i. fittlihen Werthe des Menfchen zur wäh- 
len. Sie hat daher eben fo jehr das Necht zu ihrem Verthei— 
dDiger als zu ihrem Anfläger; das Necht ift von dem Rechte ver: 
legt, im Widerfpruche mit fich felbft. Solche Eollifionen dün— 
gen den Boden, auf welchem das Tragifche wächſt; Charaktere, 
die dieſen tiefiten, innerften Widerfpruch des menschlichen Da: 
jeins zu ducchleben und aufzuldfen berufen find, find vorzugs— 
weile tragifche Charaktere. Daß Dthello zu ihnen gehört, muß 
aus den oben angedeuteten Grundzügen feiner Perſönlichkeit fich 
von ſelbſt ergeben. Aber auch Desdemona, troß ihrer zarten 
Meiblichfeit, troß ihrer Schmiegfamfeit und Hingebung an Othello, 
ift eine dauerhafte, Fräftige Natur, energifch, affektvoll, fich fel- 
ber getreu, großer Ideen und Thaten fähig. Gerade die heroi— 
ſchen Thaten und Schiefale Othello's waren e8, Die ihm ihre 
Liebe gewannen, Diefer Liebe opfert fie ihren Findlichen Gehor— 
jam und fordert Damit den Dämon des Tragifchen heraus; um 
ihretwilfen erträgt fie den Zorn ihres Vaters, den: böfen Leu— 
mund der Welt, die Befchwerden des Kriegslebens; rückſichts— 
[08 giebt fie ich dem geliebten Manne hin, fie will nicht Toch- 
ter, nicht Venetianerin, nicht Patrizierin, fie will nur ganz und 
vol feine Gattin fein. Aber jelbft ihrem Manne gegenüber verfolgt 
fie hartnädig, was fie einmal für recht und gut erkannt hat; 
jelbjt feinem Zorne ſetzt fie fi aus, um ihren Zweck zu erreis 
chen, Das fehen wir in ihrem Benehmen als Fürfprecherin Caſ— 
ſio's, deſſen Sache fie offenbar mit einer leicht zu verdächtigen— 
den Wärme führt, aber eben fo offenbar nur darum, weil fie in 
ihrer Unſchuld und Herzensreinheit das Lafter nicht kennt, und 


e 


- . Üd Große und Edle zu ihrer Bafis haben. 
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daher auch den Schein deſſelben nicht zu meiden verfteht. ; 
Zu dieſer Unbefonnenheit verführt fie nur ihr feuriges, liebe: 
volles, mitleidiged Herz, ihre Dankbarkeit gegen den Vermittler 
ihres Glücks. Eben fo verliert fie unvorfichtig das verhängniß- 
volle Schnupftuch, nur weil fie ganz aufgegangen ift in der Sorge 
um den vorgefchügten Kopffchmerz Othello's. Noch auf dem 
Sterbebette endlich, im legten Athemzuge, macht fie fich einer 
Lüge fchuldig, aber nur, um den Geliebten von Schmach und 
Strafe zu retten. Ihre Fehler find mithin zwar nur die Kehr— 
feiten ihrer Tugenden, aber fie bleiben nichts deftoweniger Feh— 
ler, Fehler von Acht tragifcher Natur, weil fie eben das menfch- 


Emilie fteht ſchon als Jago's Gattin und Kammerfrau 
Desdemona’s in einem ähnlichen Berhältniffe zu letzterer, wie 
Jago zu Othello. Indeſſen ift der Gegenfab doch wieder in ei- 
nem andern Sinne gefaßt. Emilie gehört nicht eigentlich zu den ; 
f. 9. fehlechten Charakteren, fie hat nichts von Jago's Bosheit, 
Eiferfucht, Nachgier, nichts von dem gemeinen Egoismus, dem | 
Grundmotive aller Lafter; fie ift vielmehr von Natur gutmühig, 
liebt und verehrt ihre Herrin mit wahrer Ergebenheit, und hat 
einen gewiffen natürlichen Inſtinkt für menfchliche Seelengröße. 
Aber fie ift im höchften Grade leichtfinnig, ſchwach und unver: 
ftändig, ein Glied der großen Klaſſe von Menfchen, die zwar 
das Gute möchten, aber, von den Umftänden beherrfcht, von 
fchlehten Freunden und Nathgebern geleitet, das Böſe thun. 

Sie hält die Weiber, fich felber nicht ausgenommen, für fittlich 
ſchwach, aber die Männer für noch fchwächer, und beruhigt 
fich dabei, weil es nun einmal nicht anders fei und fein fünne. 
Sie ift ihrem Manne zwar treu, aber, wie fie felber fagt, um 
der ganzen Welt willen würde fie doch die Ehe brechen, d. h. 
die Tugend ift ihr nicht vollendete Sittenreinheit, frei fich ſel— 
ber genug, fondern, wie der Menſch nun einmal ift, halb Tu— 
gend, halb Lafter, abhängig von Glück und Zufall. Darum 
läßt fie denn auch Fünfe gerade fein, und nimmt e8 mit einer 
fleinen Sünde nicht eben genau. So erklärt es fich, wie fie in 
eine Ehe gerathen fonnte, die von Anfang an feine war, mit 
einem Manne, den fie an Herzensgüte weit übertrifft; wie fie 
dDiefen Mann bis auf einen gewiffen Grad lieben, feinen Wünz 
ſchen willfahren, an feiner Seite leben fann, ohne Doch eigentlic) 
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die feinige zu fein, ohne ihn zu fennen und zu burchfchauen; 
wie fie, die mit wahrem Heroismus die Unfchuld ihrer Herrin 
vertheidigt und jelbft dem Tode Troß bietet, doch eben Diefe 
Herrin beftehlen und hintergehen kann, um fich felbft von ihrem 
Manne betrügen zu lafjen. 

Zur Seite jedes der beiden Chepaare fteht ein Freund: 
bier Caſſio, dort Rodrigo. Caſſio, wie es fich von Othello’s 
Freunde von felbft verfteht, ift ein durchaus edler, liebenswür— 
diger Charakter. So fchildert ihn nicht nur Othello, Desde- 
mona, Emilie, jondern aud Jago, fo lange er es für nöthig 
hält, der Wahrheit die Ehre zu geben. Allein feine Tugend ift 
ohne den Ernft und die Strenge des Gefeges; fie hat die wei: 
chen Formen eines polirten, üppigen Zeitalters, fte ift von jener 
faden Gutmüthigfeit ducchdrungen, die Gefälligfeit und Nach» 
giebigfeit für PBlicht hält. Daher ift e8 nicht zu verwundern, 
daß Caſſio, obwohl er weiß, wie fchädlich der Wein auf ihn 
wirft, Doch zum Trinken fich verleiten läßt. Daher erklärt fic) 
fein Berhältnig zu Bianca, das ganz den Gifthauch gemeiner 
Sinnlichfeit athmet. Dort ift er zu nachgiebig gegen den ver- 
meinten Freund, bier zu gefällig gegen eine Dirne, deren einzi- 
ges Verdienft nur ihre wirkliche wahre Liebe zu ihm ift. Den- 
noch) ift er Othello's Freundfchaft und Desdemona’S Verwendung 
nicht umwürdig. Seine tiefe, Achte Neue über fein Vergehen, 
wie feine innige Verehrung und Dankbarkeit gegen feinen Freund 
und feine. Befchügerin, beweifen, Daß die Reinheit feines Her- 
zens nur getrübt, nicht verloren gegangen ift. 

Rodrigo dagegen ift ein heftiger, feinen Leidenfchaften 
und Begierden ergebener und darum fittenlofer Menſch, nicht, 
wie Jago, jchleht aus Bosheit oder niedriger, berechnender 
Selbitfucht, jondern aus Mangel an aller Selbftbeherrichung, 
Seine finnloje Leidenfchaft für Desdemona hält fein ganzes We— 
jen fo gefangen, daß Jago nur ihr zu fchmeicheln braucht, um 
ihn völlig in feinem Nesge zu haben. Sie macht ihn blind und 
taub gegen die plumpe Manier, mit welcher Jago, der bei ihn 
fih nicht einmal Die Mühe nimmt, feinen Berftand und Scharf: 
fin aufzubieten, ihn und feine Habe mißbraucht; fie macht ihn 
zum Berjchwender, zum Narren, zum Verbrecher; fie treibt ihn 
zu Thaten, in denen er den fchmählichen Untergang als würdi— 
gen Lohn findet. — 
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Der alte Brabantio endlich ift nur einleitende, motivirenws: 
Nebenfigur. Er ift nur Repräfentant der väterlichen Gewalt, 
des Familienverhältniffes, in ähnlicher Art, wie der Herzog und 
Senat von Venedig, Gratiano und Lodovico als deſſen Abge- 
fandte, Montano als Statthalter von Eypern, nebit den Edel— 
leuten, Officieren, Matroſen ꝛc., die politiſchen Verhältniſſe, den 
Zuſtand des Staats, den Charakter des Volks, kurz den Geiſt 
der Zeit repräſentiren, und damit gleichſam den Hintergrund dar— 
ſtellen, auf welchem das ganze Gemälde aufgetragen iſt, und 
der, wenn auch nur im Allgemeinen, beſtimmend und maß— 
gebend auf Färbung, Zeichnung und Compoſition des Ganzen 
einwirkt. Alle dieſe Figuren bedürfen daher keiner näheren Cha— 
rakteriſtik, weil ſie in der That keine idividuellen Charaktere ſind. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung der handelnden Perſönlichkei— 
ten des Stücks ergiebt ſich gewiſſermaaßen ſchon von ſelbſt die 
Aktion oder der Inhalt der dramatiſchen Handlung. Zwei Men— 
ſchen wie Othello und Jago können nicht neben einander her— 
gehen, ohne in Conflikt zu gerathen. Othello, obwohl er Jago'n 
durchaus für einen Ehrenmann hält, zieht ihm doch den ver— 
dienſtloſeren Caſſio vor: ein dunkler Inſtinkt, ein unbewußtes 
Gefühl ſtößt ihn von jenem zurück und zieht ihn zu dieſem; die 
tiefe innere Verſchiedenheit der beiden Männer trägt die Schuld 
dieſer Zurückſetzung, worauf Jago's Haß gegen Othello und da— 
mit ein Hauptmotiv der ganzen Aktion ſich gründet. Auch Ja— 
go's Eiferſucht liegt nicht nur tief in ſeinem eignen Charakter, 
ſondern iſt ohne Zweifel auch durch Othello's freies, ungebunde— 
nes Benehmen gegen Emilie wie durch deren leichtfertige Geſin— 
nung veranlaßt. Damit aber iſt dann das ganze Triebwerk der 
Aktion bereits in Gang geſetzt. Denn Rodrigo's Liebe zu Des— 
demona iſt für Jago kein Motiv, ſondern nur ein Nebenvor— 
theil, ein Mittel zur Ausführung ſeiner Pläne, das er benutzt, 
ſo gut er kann, und nach dem Gebrauche wegwirft. Andrer— 
ſeits folgt aus Othello's und Desdemona's Perſönlichkeiten, 
aus der tiefſten, innerſten Uebereinſtimmung ihrer Naturen, eben 
ſo nothwendig ihre gegenſeitige ächte, wahrhafte Liebe, als aus 
Jago's und Emiliens Charakter ihre halbe Ehe. Daß endlich 
auf die Grundelemente in Othello's Weſen, theils auf ſein Ehr— 
gefühl und auf ſeine hingebende, liebevolle Natur, der das Le— 
ben nur einen Werth hat, ſo lange ſie lieben kann, theils auf 
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feine Arglofigkeit, die von der Berftellungskunft, der Bosheit und 
Argliit eines Jago Feine VBorftelung hat, theild aber auch auf 
jein cholerifches, Teidenfchaftliches Temperament, Jago's ganzer 
Ban ſich gründet, it fchon oben angedeutet worden. Dabei 
fommt ihm Caſſio's Schwachheit, Rodrigo's Verblendung, Des— 
demona's arglofe Gutherzigfeit und liebenswürdige Unbefonnenz 
heit, endlich Emiliens leichtfertige Willfährigfeit überall zu Hilfe, 
Ohne dieſe wefentlichen Elemente in den Charafteren der han- 
delnden Berfonen würde fein Bubenftüd, und wäre es noch fo 
fein angelegt, nothwendig fcheitern, ohne fie würde es nie zur 
tragiſchen Kataftrophe fommen. | 
Die Haupttriebräder der Aktion liegen mithin in den Cha— 
vafteren der handelnden Perſonen. Dennoch geht die tragifche 
Kataftrophe nur mittelbar, nicht unmittelbar aus der Sinnes— 
art und Handlungsweife des tragischen Helden hervor. Die 
Conſtruction des Stuͤcks weicht darin entjchieden von den übri— 
gen Tragödien Ehafipeare’s ab. In Romeo und Julie, Hamlet, 
Lear, Macbeth, ja felbit in den hiftorifchen Trauerfpielen, ftellt 
dev Dichter zunächit einen beftimmten Stand der Dinge auf, er 
jchildert Die Umftände, Berhältnifie und Situationen, fo wie Die 
Charaktere der umgebenden Berfonen, unter und mit welchen feine 
tragischen Helden leben, d. h. er breitet zunächft den Boden aus, 
auf welchem das Gebäude aufgeführt werden fol, der aber auf 
deſſen Conſtruction infofern nur mittelbar einen Einfluß übt, als 
das tragiſche Gejchie feiner Helden zwar auf diefem Boden, zu: 
nächſt und unmittelbar aber nur aus ihrem eignen Charafter, ih- 
ven eignen Handlungen, ihrer Freiheit und Selbftbeftimmung her: 
vorwächſt. So, um nur das Eine Beifpiel anzuführen, bildet 
in Nomeo und Julie zwar der wühende PBarteihaß der Familien 
Gapulet und Montague die Baſis der tragifchen Katafteophe; aber 
dieſes Verhältniß ift für Die beiden Liebenden ein pofitiv gegebe- 
nes, fie wilfen Darum, und wenn fie dennoch ihrer leidenfchaft- 
lichen Liebe fich hingeben, wenn fie fich dennoch vermählen, — 
woraus erjt ihr tragijcher Untergang fich entwidelt, — fo ift dieß 
ihr eigner Wille oder die nothiwendige Gonfequenz ihres eignen 
Charakters; die Verhältniffe und Umftände wie die fie umgeben- 


den Nebenperfonen greifen wohl fördernd ein, aber die näch— 


ſte Urfache ihres Geſchicks ift Doch ihre eigene Sinnes- und 


Handlungsweile. Anders verhält es fih mit unferm Drama. 
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Othello fennt Jago's Haß, Jago's Nachjucht, Bosheit und 2irg- 
lift nicht; er fieht Die Klippen nicht, an denen fein Lebensichiff 
fcheitern fol; er fann mithin auch. fein Wollen und Thun nicht 
danach einrichten. Seine Handlungsweife entipringt daher nicht 
nur nicht aus feiner Freiheit, fondern unmittelbar nicht einmal 
aus feinem Charafter; fie ift vielmehr vermittelt Durch einen un— 
erhörten Betrug, den ihm ein Andrer fpielt: ohne diefen Betrug 
giebt es in Othello's ganzem Wefen auch nicht den kleinſten Win- 
fel, aus dem fo ungeheure Thaten hervorbrechen konnten. Erſt 
diefer Betrug ftürzt feinen ganzen Charafter gleichjam um, und 





fehrt das Unterfte zu oberſt. Daß er ſich betrügen läßt, liegt 


allerdings zum Theil in feiner Individualität, aber auch nur 
zum Theil. Denn andrerfeits ift dev Betrug fo fein angefpon- 
nen, fo von den Umftänden begünftigt, daß auch der Vorfichtigfte 
und Befonnenfte irre werden mußte. Mit einem Worte: Die un- 
terfcheidende Eigenthümlichfeit unfers Drama's befteht darin, daß 
es ein Intriguentrauerfpiel ift, während alle übrigen Tragö— 
dien Shakſpeare's mehr Charaftertrauerfpiele find. 

Diefer Unterfchied, der im Gebiete der Komödie längft ans 
erfannt ift, hat in der Aefthetif des Tragiſchen bisher noch Fei- 
nen Pla gefunden, aus dem triftigen Grunde, weil in Wahrheit 
das Borherrfchen des Intriguanten dem Wefen des Tragifchen 
widerftrebt. Die Intrigue, weil fie zunächft auf den particulären 
Zwecken eines einzelnen Individuums berubt, trägt nothwendig 
das Gepräge der Willführ an fi. Wird alfo fie zum Haupt: 
hebel der Action, zur nächſten Urjache der tragifchen Kataftrophe 
gemacht, fo verliert Die Tragödie den Charafter der Größe und 
Grhabenheitz fie wird aus der höheren Negion einer göttlichen 
Nothwendigfeit, eines zwar im innerften Weſen des Menjchen 
felbft liegenden, von ihm ausgehenden, aber dann jich feiner be— 
mächtigenden und über ihn waltenden Gefchids, hinabgeſtoßen in 
die niedrige Sphäre des gemeinen Alltagslebend, in welchem eben 
nur die befihränften Intereffen und Abfichten der einzelnen Indi— 
viduen fich gegenfeitig befämpfen und zu überliften juchen. Der 
Untergang des menſchlich Großen und Schönen, der nicht in deſ— 
fen eigner Schwäche vder Einfeitigfeit feinen nächften Grund hat, 
fondern, wenn auch nicht allein, Doch vornehmlich durch Die Lift 
und Gewalt des ihm gegenüberftehenden Böfen vermittelt ift, hat 
etwas Empörendes; er beleidigt den Gerechtigfeitsfinn des Men— 
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ſchen und fordert den Zweifel an eine göttliche Weltordnung her- 
aus; Furz er ftört den Eindrud des Tragifihen, weil er den Wis. 
derfpruch des menfchlichen Dafeins in fchärffter Diffonanz hinftellt, 
ohne feine Auflöfung, ohne die verfühnende Macht in allen von 
Gott verhängten Geſchicken anzudeuten. 

Aus dem Vorherrichen der Intrigue folgt weiter von felbft, 
daß auch der Zufall eine große Nolle fpielt, und ebenfall8 ge- 
wiffermaaßen den Charafter der Intrigue annimmt. Denn der 
Zufall it eben nur die objektive Wilführ, die Willführ der 
jubjeftive Zufall. Beide correfpondiren mithin einander, weil 
fie innerlich Eines Wefens find. Nun ift zwar der Zufall eben 
fo wenig als die Intrigue von der Tragödie fchlechthin auszu- 
ſchließen; beide find wefentliche Elemente des menfälichen Lebens, 
und haben daher in jeder Darftelung menfchlicher Thaten und 
Leiden ihr gutes Necht. Allein das Necht einer Hauptpoten;z 
der dramatifchen Entwidelung haben fie nur im Felde des Ko- 
mifchen, vorherrfchen dürfen fie nur im Luſtſpiele. Sn der 
Tragödie Dagegen find fie bloß accefjorifch, als beihüflich fördernde 
Zuthaten zu faffen oder als das Echo der Außenwelt, das der 
Sinnes- und Handlungsweife des Helden nur antwortet, wäh- 
rend der eigentliche Grund des tragifchen Geſchicks im Charafter 
und den Handlungen des Helden jelbft liegen muß. So gefaßt, 
bedeutet das Zufällige, wie wir ſchon in Romeo und Julie ge— 
jehen haben, gleichfam den unfichtbaren Finger Gottes, der Die 
tragifche Verwidelung nur zu ihrem nothwendigen Ziele führt; fo 
angewendet, kann ed gerade den mädhtigften tragifchen Effeft her: 
vorbringen. Im Dthello dagegen wird Die Kataftrophe gerade 
erit durch den Zufall eingeleitet und herbeigeführt: Othello, 
«ber edle Geiſt, den KLeidenichaft nicht regt», der in der That 
nur in dem einen Punkte, in feiner Liebe zu Desdemona, verletz— 
bar ift, wird durch Jago's Büberei und ducch das fie begünfti- 
gende Spiel des Zufalls erſt in die Flammen der Leidenfchaft ge- 
ftürzt, die ihn aus dem Gentrum feines Daſeins hinauswirft und 
zu Sale bringt. Erſt derlimftand, daß Desdemona das Schnupf. 
tuch verliert, — der eben jo fehr ein Zufall als eine Unvoritch- 
tigfeit zu nennen ift, — ber zweite Zufall, daß Emilie das Tuch 
findet, der dritte Zufall, daß Caſſio es Bianka'n giebt, um ſich 
die Stickerei abnähen zu lajjen, der vierte Zufall, daß es Othello 
in der Hand Caſſio's fieht, der fünfte Zufall, daß Bianfa ge- 
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vade bei der Hand ift, um Othello'n durch Caſſio's Benehmen in 
der Unterredung mit Saga täufchen zu helfen, — alle diefe Zu: 
fälle bewirfen in Othello erſt Die &ewißheit von Der Untreue Des— 
demona's, und damit jenen gänzlichen Umfturz feines Geiſtes. 
Sie alfo find recht eigentlich Die Hebel der Action. Freilich ift 
es andrerfeits gerade höchſt tragisch, Daß Die menfchliche Tu— 
gend nicht einmal gegen den blinden Zufall und Die gemeine In— 
trigue Etand zu halten vermag. ES ift tragifch, aber nur unter 
der Bedingung, Daß es im der eignen Unzulänglichfeit dev Kraft 
des Guten feinen Grund habe. Werden Dagegen durch Zufall 
und Intrigue erft Die Mächte des Abgrunds hervorgerufen, wird 


dadurch die fittliche Kraft erft fo weit abgefchwächt, daß fie lich’ 


nicht mehr zu halten vermag, fo wird das Tragifche Über ſich 
felbjt hinaus auf eine Spitze getrieben, auf der es in das Gräß— 
lihe, Schaudererregende umfchlägt. — 

Aus den Hauptmotiven der Action, Die ſonach nur zum 
Theil in den Charakteren der handelnden Perſonen, zum größer 
ven Theile in den Außern Berhältniffen, Umftänden und Zufällen 
liegen, ergiebt fich auch hier wiederum von felbit Die Compoſſi— 
tion des Drama’s, und zwar zunächft die äußere Compofition, 
d. h. die Zufammenfügung der einzelnen Scenen, die Entwicelung 
der Charaktere in einer beftimmten Reihenfolge von Handlungen 
und Situationen, die Ordnung, in der Die Momente der Action 
dem Zufchauer vorgeführt werden. Die Schönheit derjelben for- 
dert, wie alle formelle Schönheit, vor Allem Harmonie, Klarheit 
und Zwecdmäßigfeit, d. h. fie fordert, daß das Endziel der Ae- 
tion, der Bunft, auf welchen die dramatifche Entwidelung fchließ- 
lich Hinführt, überall von Anfang bis zu Ende, durch alle eins 
zelnen Ecenen hinducchfchimmere, die Charaktere, die Action, Die 
Sntrigue fich eben fo raſch als Far entwideln. Dieſe Schönheit 
der Außern Compoſition zeigt fih im Othello auf ihrer höchften 
Höhe. Sogleih die Erpofition (in der 1. Scene des 1. Afts) 
ift ein Beweis davon: Rodrigo's Unterredung mit Jago macht 
ung nicht nur mit defien Charafter vertraut, fondern entfaltet in 
Jago's Haß, Eiferfucht und Nachgier fogleich die Hauptmotive 
der ganzen Action, während Brabantio’d Erjcheinung, fein Schmerz 
und Zorn, die in ihm verlegte Heiligfeit der Samilie zur Schau 
ftellt, und damit über Othello's und Desdemona's Liebe von An- 
fang an den büftern Schatten des Tragiſchen ausbreitet. Die 
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folgenden Ecenen zeigen uns theils Othello's Heldengeftalt im 
Zenith feines Ruhms und Anfehens, theils* fehildern ſie fein 
Berhältnig zu Desdemona, die Entjtehung, die tiefe Innigfeit, 
Neinheit und Wahrheit ihrer Liebe, am Schluffe noch einmal das 
Unwetter andeutend, das Diefem Bunde droht. Der zweite Aft 
legt dann die Fäden dar, aus denen im dritten der Knoten ge— 
ſchürzt werden foll: zuerſt Othello's Ankunft in Eypern, die Schil: 
derung feiner Stellung in dem noch eben vom Kriege bedrohten, 
noch unruhig bewegten Lande, wodurch feine nachherige Strenge 
gegen Caſſio motivirt wird; demnächit Jago's Anfichten über das 
weibliche Geflecht, die auf Emiliens Charakter wie auf feine 
She mit ihr bedeutfame Streiflichter werfen; fodann die Ankün— 
dDigung des Heftes, das die Baſis der folgenden Schlußfeene bil: 
det; endlich Caſſio's Trunfenheit, fein Streit mit Nodrigo und 
Montano, feine Abjegung und Jago's Nathichläge, Desdemona 
um ihre Fürbitte zu erfuchen. Der dritte Akt knüpft, wie gefagt, 
Die angelegten Fäden zu dem Nebe zuſammen, das Othello in 
ſeiner Heftigfeit fich felber Über den Kopf zieht. Daß von da 
ab Alles dem Einen Ziele zuftrebt, in gerader Linie, ohne Die 
greſſion, ohne Stilfftand, ſieht jeder von ſelbſt. Nur die zweite 
Scene des dritten Akts erfcheint wie ein Lüdenbüßer, und könnte 
füglich fehlen. Dafür ift aber der Schluß defjelben Aftes, fo wie 
der 4. und 5. Akt deſto meifterhafter componirt. Schlag auf 
Echlag entladet die tragische Wetterwolfe ihre Blitze; mit jedem 
Worte, mit jeder Wendung der Darftellung rückt der Gang der 
Action eine bedeutende Strecke weiter, von allen Seiten erbliefen 
wir das Cine Ziel; und doc) gleitet Alles im natürlichſten Fluffe, 
ohne Störung und Zwang dahin. Eben fo raſch und natürlich 
jenft fich zulegt der Pfad von dem erreichten Gipfelpunfte herab: 
Die Art, wie Othello enttäufcht, Jago entlarst und zum Geftänd- 
niß gebracht wird, iſt ein wahres Mufterbildung dramatifcher 
Entwickelung. — Nana 
"Allein die äußere Compofition, und wäre fie auch noch fo 
vollfommen, macht Das Kunftwerk noch nicht zu einem organi- 
hen Ganzen, fie ift vielmehr nur die mechanifche Seite, die 
äußere, formelle Schönheit der Linien und Umriffe, für das 
Verſtändniß und hinfichtlich des Effekts Außerft wichtig, mithin 
ein großer Borzug, ben es aber mit jeder wohleingerichteten Ma- 
ſchine theilt. Zum lebendigen Organismus wird das Drama 
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erft ducch die in ihm waltende innere Einheit, aus welcher 
alle Glieder und Theile, wie der animalifche Körper aus dem 
Gi, hervorgehen, fich nach außen entfalten und ihre Beftimmung 
erhalten, in der das Leben feinen innerften Quell , und die äußere 
Geftalt, Gang und Bildung des Ganzen ihre Nothwendigfeit 
hat. Mit Einem Worte: zum belebten und befeelten Organismus 
und damit zum Kunftwerfe wird es erft Durch feine Grundidee, 
ducch Die innere, ideelle Schönheit. — 

Im Othello bildet offenbar die eheliche Liebe und 
Treue, das wahre Wefen der Ehe ihrem ewigen fittlichen Ge— 
halte nach, das Centrum der Dargeftellten Lebensanftcht, Die ibeelle 
Bafis der ganzen dramatifchen Entwidelung. Wie die bräutliche 
Liebe, jo und noch mehr ift die Ehe einer jener Grundpfeiler der 
menfchlichen Cultur, eine unumgängliche Vorausfeßung aller Ge- 
fittung. Sie ift felbft eine fittliche Potenz, eine befondere Form, 
in ber die Macht der fittlichen Nothwendigfeit ſich Außert, und 
deren Berlegung daher nothwendig Strafe und Verderben nad) 
fich zieht. Denn fie ift das Band der Familieneinheit, die Grund: 
lage aller Pietät, alles Gehorfams, aller Zucht und Eitte; und 
der fittliche Organismus, den jede einzelne Familie darftellen fol, 
ift wiederum die Vorausfegung aller fittlichen Ordnung in Staat 
und Kirche. Der Nerv der Ehe aber ift die Neinheit der eheli- 
chen Liebe, die Strenge der ehelichen Treue. Wo die Untreue 
der Ehegatten, wie bei rechtlich erlaubter Polygamie, gleichfam 
fanctionirt ift, Da ift Die Untreue der Kinder gegen die Eltern, 
Des Bruders gegen den Bruder, Die nothiwendige Conſequenz, das 
fchlechte Nachbild des fchlechten Vorbildes, — da ftürzt die un— 
entbehrlichite Grundlage menfchlicher Gefittung in fich felbft zu— 
fammen. 

Auf dieſe Bafis num ftellt der Dichter feinen Helden: bie 
Ehe bildet den organischen Mittelpunft der Lebensanficht, welche 
der Dichter ald einen Ausfchnitt der allgemeinen tragifchen Welt: 
anjhauung wiederum in Den Mittelpunft der ganzen Darftellung 
gelegt hat. Othello's und Desdemona’s Liebe ift von der rein- 
ften, fittlichften Art, ihre Ehe eine volle Achte Ehe, nicht nur 
außerlich auf das Wort des Priefters, fondern tief innerlich auf 
den Bund zweier gleich. edler Herzen gegründet, und eben darum 
ihr höchites Gut, ihr Lebensglüd und ihre Lebenskraft. Dennoch 
ſtürzt auch Diefer Grumdpfeiler des ganzen menfchlichen Dafeins, 
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diefer Stüspunft, an welchem die Sittlichfeit des Menfchen fich 
halten, befejtigen und kräftigen fol, im fich felbft zufammen, wenn 
der Boden wanft, auf weldhem er fteht, — wenn die Selbftbe- 
herrſchung unter dem Gewichte dev Affekte und Leidenfchaften zu: 
jammenbricht; dennoch verwandelt fich dieſes herrlichfte Gut, her- 
ausgerifjen aus dem organischen Zufammenhange des Ganzen 
der fittlihen Weltordnung, in Widerfpruch gefegt mit andern fitt- 
lichen Mächten und durch Irrthum und DVerblendung verwüftet, 
in Unheil und Verderben. — Dieß zur lebendigen Anfchauung zu 
bringen, aber auch zu zeigen, wie aus der tiefften Verirrung der 
ſittliche ©eift fich wieder in fich felbft zufammennimmt und neue 
Schwungfraft gewinnt, um über das gebrochene irdifche Dafein 
fich zu erheben, — daß ift der ideelle Gehalt, darauf beruht die 
Grundidee, die innere Einheit des Ganzen. Aus ihr muß fich 


daher die Konftruction des Drama’s in allen feinen Theilen, wie 


die Geftalt des Baumes aus feinem Keime, von felbft ergeben. — 

Zunächft bezeichnet die Ehe auf der-Entwidelungsfcala des 
menjchlichen Lebens die Stufe des männlichen Alters. Dem 
Sünglinge fteht e8 wohl an, ſich in fehwärmerifcher Liebeständelei 
zu ergehen: das Jünglingsalter ift der Brautftand der Menfch- 
heit. Der Mann dagegen ift zum Gatten, zum Vater berufen; 
was den Jüngling ziert, wird bei ihm widerwärtig; das Manz 
nesalter darf nicht mehr fpielen, e8 hat den Ernft der Liebe wie 
des Lebens auf fih zu nehmen; der Ernſt der Liebe aber ift der 
Eheftand. Der Held unjeres Drama’ fonnte mithin nur ein ge- 
reifter Mann fein, und zwar um des erhabenen, idealen Stand: 
punfts des Tragifchen willen, ein Mann im eminenten Sinne 
des Worts, d. h. ein Mann von hohem Geifte, von großer Ener- 
gie des Charakters, von ausgezeichneter Thatkraft, ein Heros des 
Kriegs oder der Staatsfunft, mithin ein Mann der Ehre und 
des Nuhms, dem, weil es die Pflicht des Mannes ift, für Va— 
terland und Menfchheit thätig zu fein, und weil er vorzugsweife 
zu großen Thaten berufen ift, auch feine Ehre als das Band 
zwifchen ihm und feinem Wirkungskreiſe vorzüglich. theuer fein 
muß. Ein folcher ift Othello. — Einem folhen Manne aber 
muß das Weib, das er wählt, gleichgeartet, gleichedel, gleich- 
groß in Achter Weiblichkeit zur Seite ftehen; fonft kann e8 zu fei- 
ner wahren, vollgültigen Ehe kommen. Ein Othello fann nur 
eine Desdemona, Desdemona nur einen Othello lieben, 
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Soll eine ſolche Ehe troß ihrer Wahrheit und Innigkeit 
dennoch zerftört werden, jo kann dieß zunächſt nur Durch einen im 
innerften Weſen der menfchlichen Natur liegenden Zwielpalt ges 
fchehen. Diefer Zwiefpalt ift die allgemeine menfchliche Schwäche 
und Unvollfommenheit, welche das Necht gegen das Necht, das 
Gute gegen das Gute in Widerfpruch fest, und fo den Menjchen, 
gerade indem er das Nechte und Gute will, mit Dem Sluche des 
Böfen belaftet. Othello’3 und Desdemona's Ehe, obwohl durch— 
aus berechtigt, hat daher doch mit einem Unrecht begonnen: Dev 
Fluch des Vaters drückt ihr von Anfang, an das Gepräge des 
Tragiſchen auf. Allein diefer Makel würde für fich allein nicht 
hinreichen, um ihr den Untergang zu bereiten; er bildet vielmehr 
nur im Allgemeinen die tragifche Bafis, auf der fie von Anfang 
an fteht. Aeußere Verhältniffe und Umſtände können eine ächte 
Ehe wohl äußerlich ftören und trennen, aber nicht innerlich ver— 
nichten. Dieß kann nur gefchehen duch Auflöfung ihres inne— 
ven Bandes, durch Erfchütterung der urfprünglichen Liebe, der 
Achtung und des Vertrauens; nur wenn Dieß eigentliche Funda— 
ment zu weichen und zu wanfen beginnt, droht dem Gebäude der 
Umſturz. Aus fich felber kann nun aber ächte Liebe eben fo we- 
nig treulos werden, als fi in Argwohn und Mißtrauen verfeh- 
ven; fie wäre nicht Achte Liebe, wenn fie e8 nicht fünnte; denn 
ihe Wefen ift rückhaltloſe Hingebung, vüdhaltlojes Zutrauen. 
Aeußere Umftände müfjen mithin den Anftoß geben zur Verſtim⸗ 
mung und Verdächtigung. Zu dieſem Behufe genügen indeſſen 
nicht Ein oder ein Paar unglückliche Zufälle, ein Paar mißver— 
ſtändliche Aeußerungen oder Handlungen, ein ‘Baar Unvorſichtig— A 
feiten. Nur eine ganze Kette anfcheinend triftiger Beweiſe kann J 
in einem wahrhaft liebenden Herzen Die Ueberzeugung der Untreue 7 
erwecken, befeftigen und zu Handlungen treiben; und leßteres ſo— 
gar nur dann, wenn es zugleich gelingt, Die Leidenſchaften ber 
verlegten Ehrliebe, der Eiferſucht und Nachgier aufzurühren und 
im Aufruhr zu erhalten. Cine ſolche Kette von Umftänden, Zus 
fällen, Unvorfichtigfeiten knüpft fi nun aber nicht von felbft; 
ein folcher Aufruhr, der jeden Moment ruhiger Belinnung vers . 
fchließt, erhält fich in einem edlen, männlichen Charakter nicht | 
von feldft. Dazu gehört fehlechterdings die leitende Hand eines | 
abfichtlichen, planvollen Verftandes, Die Meifterfchaft Der Bosheit | 
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im Combiniren der Mittel und Zwecke; — kurz nur die Intri- 
gue ift im Stande, einen folchen Effekt hervorzubringen. 

Kraft diefer innern, in der Grundidee des Ganzen liegen 
den Nothwendigkeit tritt fonach der edlen, hohen Männlichkeit 
Othello's und der ächten Weiblichfeit Desdemona’s, die Gemein: 
heit und Bosheit Jago's, die Leichtfertigfeit und Thorheit Emi- 
liens gegenüber. Weil das Weien der Ehe die Grundlage der 
dramatifchen Action bildet, jo hat der Dichter mit tiefer Fünftle- 
riſcher Weisheit die beiden Gegenſätze zu den Charafteren feiner 
Helden wiederum durch ein eheliches Band mit einander verfnüpft, 
Jago's und Emiliens mißrathene, halbe Che fol offenbar den 
Gontraft zu der durchaus vollgültigen Che Desdemona’s und 
Othello's bilden; die verzerrte Öeftalt jener foll offenbar der ſchö— 
nen Form und dem wahren Wefen Diefer zur hebenden Folie die— 
nen. Die Grundidee des Dramas ift aljo wiederum nicht bloß 
einfach, jondern doppelt durchgeführt: wie Jago's Künfte, unter= 
ftüßt durch fein eheliches VBerhältnig zu Emilien den Lebensgrund 
Othello's, feinen Liebes- und Ehebund mit Desdemona zerftören, 
fo finden wiederum Jago und Emilie jelbft nur auf Grund ihrer 
jchlechten, falfchen Ehe ihren Untergang. Die Ehe wird zum 
tragischen Fatum für beide Paare. In der That nämlich fallt 
Dthello, weil er, wie er felbit jagt, «nicht Flug, doch zu ſehr 
liebte», weil ihm, wie fchon-bemerft, Die beiden Handhaben, an 
denen er das Leben hielt, die Liebe und die Ehre, durch Jago's 
Arglift aus den Händen gewunden werden: Damit verliert er alle 
Haltung, der Nerv feiner fittlichen Kraft ift zerfchnitten, fein gan- 
zes Leben und Wefen bricht zufammen, Die Mittel, die Jago 
ergreift, um feinen Zwed zu erreichen, find ihm wiederum theils 
durch fein eignes eheliches Verhältnig zu Emilien, theils durch 
die befondere Geftalt von Othello's Ehe an die Hand gegeben, 
Denn eine wahre, vollfommene Ehe iſt nur zwifchen zwei fo offe- 
nen, geraden, arglojen, eben. damit aber auch unvorfichtigen und 
leicht zu betrügenden Charaftern, wie Othello und Desdemona, 
möglich, Daß Othello den Gedanfen, Jago könne ihn abfichtlich 
belügen, gar nicht zu füflen vermag, und daß Desdemona in 
ihrer Unfchuld auf Die gelegte Schlinge eingeht, das find Die 
Hauptwerkzeuge ihres Untergangs in Jago's Händen. Andrer— 
jeitö dient legterem jenes erfte Unrecht, das von Anfang an auf 
Othello's Ehe laſtet: Despemona hat den Bater ZEENgRR gen, 
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ſie kann mithin auch den Gatten hintergehen: das iſt ein Argu— 
ment von großer Probabilität, das denn auch den erſten Funken 
des Argwohns in Othello's Seele wirft. Wie ſonach die Zer— 
ſtörung ihrer wahren, ſchönen Ehe Othello's und Desdemona's 
tragiſchem Geſchicke zu Grunde liegt, ſo iſt es gerade umgekehrt 
das Beſtehen ihrer halben, unächten Ehe, woran Jago und 
Emilie zu Grunde gehen. Das Eine wie das Andre folgt con— 
jequent aus Demfelben Grundgedanken; beide Gegenfäße ergänzen 
einander, weil fie gleichfam nur die Vorder- und Rückſeite der: 
felben Münze find. Denn was bei rechtem Gebrauche Heil und 
Leben bringt, das bringt, durch Mißbrauch vernichtet, Elend und 
Tod. Jago und Emilie aber haben von Anfang an Mißbrauch 
getrieben mit dem heiligen Inftitute der Ehe; denn die Schliepung 
ihres Ehebundes ſelbſt war fehon eine Verlegung des ewigen Sit: 
tengefeßes, weil er bereits in feiner Entitehung ohne wahre Liebe, 
ohne fittliche Grundlage, mithin Feine Ehe, fondern, beim rech— 


ten Namen genannt, nur eine Art thierifchen Concubinats war. 


Gerade das Beftehen diefes unfittlichen Berhältniffes mußte ihnen 
mithin zum Unheil gereichen. Und fo findet Emilie mit echt 
ihren Tod durch das Schwert ihres eignen Mannes, Jago mit 
Hecht feinen fchmählichen Untergang als überwiefener Berbrecher 
durch Das Zeugniß feines eignen Weibes. — 

Daß ſonach die Hauptmomente der ganzen dramatiſchen 
Action aus Einem und demfelben Keime organisch hervorwachſen, 
muß ſelbſt dem eingefleifchteften Widerfacher aller philofophifchen 


Kritik einleuchten. Allein Shakſpeare's Meifterhand weiß auch 


ale Nebenmomente und Kebenperfonen dem Einen großen Or— 
ganismus als vermittelnde Zwifchenglieder einzuverleiben. So 
hat zunächſt des alten Brabantio Geſchick, fein Leiden, fein Tod 
aus Gram Über Die Treulofigfeit feiner Tochter, offenbar nur ſei— 
nen Grumd in feiner eignen falfcben Anficht vom Wefen der Ehe, 
deren Schließung er nicht bloß von wahrer Liebe und Achten 
Menſchenwerthe, jondern von allerlei Heußerlichkeiten der Geburt 
abhängig macht, und weshalb er feine Tochter dem, der fie Doch 
wahrhaft verdient, verweigern zu müſſen glaubt. Dieß iſt fo 
evident, Daß es feines Wortes weiter bedarf. — Aber aud) Rodri— 
go's, Caſſio's und Bianka's Lebensgeftalt, foweit fie überhaupt 
in beftimmten Umriſſen hevvortritt, erfcheint von derfelben geiſti— 
gen Macht geformt, Rodrigo's Liebe zu Desdemona ruht weder 
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auf der Erkenntnis ihres hohen Werthes, auf wahrer Achtung und 
Verehrung, noch auf dem untrüglichen Zuge eines reinen Her- 
zens zur verwandten Geele, fondern auf der bis zur wildeften 
Leidenjchaft gefteigerten finnlichen Begierde. Nachdem Desdemona 
verheiratet ift, lebt er daher nur noch von der Hoffnung, fie zum 
Ehebruch zu verführen. Dieſes nichtswürdige Beſtreben, dieſe 
Verachtung der Heiligkeit der Ehe, liefert ihn in die Klauen Ja— 
go's, und treibt ihn unter deſſen Anleitung zu allen den Verbre— 
chen, in denen er den verdienten ſchmachvollen Untergang findet. 
Sein Leben und Schickfal iſt mithin ganz und: gar durch die Stel— 
lung bedingt, die er ſich ſelber zu der ewigen, unantaſtbaren, 
hier im Weſen der Ehe ſich manifeſtirenden ſittlichen Nothwendig— 
keit giebt. — Caſſio dagegen, weil er im Herzen unverdorben, nur 
ſchwach und nachgiebig iſt, und weil ſein Vergehen gegen die 
ſittliche Potenz der Ehe, ſein Verhältniß zu Bianka, obwohl un— 
ſittlicher Art, doch mehr auf einer jugendlichen Verirrung und 
dem Mitleiden mit der armen, verliebten Dirne beruht, wird des— 
halb vom tragiſchen Pathos, ſo zu ſagen, nur geſtreift. Gleich— 
wohl iſt gerade ſein Verhältniß zu Bianka die Veranlaſſung zu 
dem Leiden, das ihn trifft, und das in dieſem Zuſammenhange 
ganz den Charakter der Strafe für feinen unzüchtigen Lebenswan— 
del annimmt. Denn der Anbli des Schnupftuchs in Bianka's 
Hand und feine Unterredung mit Jago Uber Bianfa geben Othel— 
lo'n exit die volle Ueberzeugung von dem ehebrecherifchen Berhält- 
niß zwijchen ihm und Desdemona, und nur auf Othello's Auto— 


rität geftüßt, darf e8 Jago wagen, jenen Mordanfall gegen ihn 


anzuzetteln, Dee — wiederum bedeutſam — gerade auf feinem 
nächtlichen Heimgange vom Befuche Bianka's vollftredt wird. — Daß 
endlich Bianka's Wefen und Leben ducch ihre Ausfchweifungen 
in der Liebe, durdy ihre Verachtung der Ehe und ehelicher Ge- 
bundenheit, — die fich gerade darin vächt, Daß fie, in Folge ihrer 
Leidenschaft für Gaffio befehrt und verwandelt, nun felbft in dem 
feften Bunde mit ihm das unerreichbare Ziel ihres Dafeins er- 
blickt, — innerlich gebrochen und zerftört, im Kampfe gegen 
die fittlihe Macht der Ehe zu Grunde geht, liegt offen zu Tage; 
— d. h. es liegt offen zu Tage, daß das teagifche Pathos aller 
handelnden PBerfonen von Einem und demfelben Punkte ausgeht, 
in Einem und demjelben Bunfte feine Löjung findet, | 

Bon diefem Alle umfchlingenden Bande Und mr Diejenigen 

25 


390 


Perſonen ausgefchlofien, welche gar feinen unmittelbaren Antheil 
an der dramatifchen Action haben. Indeſſen find auch fie feines- 
wegs überflüflig, fondern haben ebenfalls ihre Bedeutung und 
relative Nothwendigfeit in dem Einen Grundgedanfen, der das 
Bentrum des Ganzen bildet. Der Doge und Senat von Vene— 
dig mit feinen Abgeordneten Gratiano und Lodovico find einerz 
feit8 die Machthaber umd Berwalter des Außerlich geltenden 
Rechts und Gefeges, welche die Verbrechen der handelnden Pers 
fonen, die Zerrüttung der fittlichen Berhältniffe, zu richten und 
zu fehlichten haben, theils find fie nothwendig, um durch die Be- 
ziehungen der handelnden Perfonen zum Staate und den politis 
chen VBerhältniffen das allgemeine Leben, den Geift der Zeit und 
Charakter der Nation, den Gefammtzuftand der Dinge in die 
Darftelung zu verflechten, und fo die Wechfehwirfung zwiſchen 
Diefem und der dramatifchen Action zur Anſchauung zu bringen. 
Aus demfelben Grunde ift der vorübergehende Kriegslärm, Mon— 
tano mit den Cypriſchen Officieren, Matroſen und Volk, gleich- 
ſam als Staffage, in die Darftellung mit aufgenommen. Denn 
nur in den Zeiten der Noth, politifcher Stürme und Kriege kann 
einerfeits der Werth des ftillen ehelichen Glücks, andrerjeits 
aber die Gewalt der Leidenschaft, die männliche Thatkraft, die 
raſche Entfchloffenheit des Handelns und insbefondere die Bedeu— 
tung der Ehre zu. folder Höhe fich fteigern, um das ganze Da— 
fein in fich zu verfchlingen. Außerdem ift Italien und nament- 
lich Venedig das Land der Intrigue, der praftijchen Klugheit und 


Lift, auf die vornehmlich Die dramatiſche Action bafirt if. — — 


Selbit das momentane Auftreten des Narren endlich ift nicht ganz 
ſinn- und zwedlos. Zum bloßen Boten herabgefegt, ift er gleich- 
fam fein eigner Widerfpruch, d. h. er ift nur da, um zu zeigen, 
dag Wis und Humor auf diefem Boden teuflifcher Bosheit und 
tafcher Gewaltthat feine Stätte haben. — 

Schließlich habe ich nur noch ein Paar Worte hinzuzufit- 
gen über die Bedeutung des tröftlichen, verſöhnenden Elements, 
das felbft diefer fucchtbarften unter Shakſpeare's Tragodien nicht 
ganz fehlt, wenn es auch nur wie ein ferner, fchwacher Licht: 
fhimmer aus der dunfeln Nacht hervorbricht. Obwohl nämlich 
einzelne Scenen entfihieden den Eindrud des Gräßlichen und Em— 
pörenden machen, — was feinen Hauptgrund hat in jenem zu 
großen-Einfluffe, der dem Zufall und der Intrigue auf die Ent: 
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widelung dev tragiſchen Kataftrophe eingeräumt ift, — fo ver- 
lafjen wir Doch jchlieglich, nachdem jener erſte Eindruck fich ver: 
laufen hat, die Tragödie mehr mit dem wohlthuenden Ge— 
fühle der finnigen Wehmuth als des Schauderns und Entfeßens. 
Eden darin aber haben wir die Bürgfchaft, daß in den furchtba- 
ven Thaten und dem eben fo furchtbaren Schickſale Othello's, 
wenn auch tief verborgen, Doch ein Keim moralifcher Erhebung 
und ideeller Verſöhnung fchlummert; aber freilich nur fchlummert, 
und des wedenden Sonnenftrahls harrt. Das Verfühnende liegt, 
wie ich glaube, ganz am Außerften Ende der Action. Dieß kann 
parador klingen. Denn das Ende ift Othello's Selbftmord, mit: 
hin ein neues Verbrechen. Ganz recht. Allein obwohl der Selbft: 
mord, objektiv genommen, durchaus ein Verbrechen ift und bleibt, 
jo kann er doch nach der fubjeftiven Seite hin Motive haben, 
die auf eine ächt fittliche Gefinnung hinweifen und ihn gewiffer- 
maßen adeln. Meberhaupt wird die Beurtheilung fittlicher Hand: 
lungen eine ganz andre, wenn wir den Maaßitab nicht an Die 
äußere That, jondern an Den innerften Kern Der Gefinnung, an 
die volle ganze Geftalt der inwendigen Perfönlichfeit legen. Weil 
Der Menſch dieſe tiefite Sunerlichkeit im Wefen eines Andern nie 
genügend kennt, follte ev niemals über fie, fondern nur über Die 
Außere Objektivität der Thaten urtheilen. Allein der Achte Dich— 
ter macht und auch mit jener befannt; er Dedt Die verborgenften 
Triebfedern der Handlungen auf, und zeigt uns nicht bloß Die 
Beripherie, fondern auch das fie beftimmende Centrum, Faſſen 
wir diefes in's Auge, fo ericheint Othello's Selbftmord in einem 
andern Lichte. Don innen angefehen ift er nämlich augenfchein- 
lich nur der extreme Ausdruck feiner tiefen, bittere, maaßloſen 
Neue und Zerknirſchung, eine nothwendige Folge der Heftigfeit, 
Leidenfchaftlichkeit und Gewaltfamfeit, in welche bei ihm jelbft 
Reue und Buße fich Fleiden, — ein Selbjtgericht, zu welchem fo 
gewaltige, eminente Naturen, folche über die Menfchheit und ihren 
Maaßſtab hinausragende Heldengeftalten gewiffermaßen ein Necht 
haben. Dthello weiß, daß er nach göttlichen und menjchlichen 
Gefegen verurtheilt werden muß. Indem er das Urtheil fich ſel— 
ber fpricht und felbft vollſtreckt, thut er nur dem Geſetze jelbft ge: 
nug, defien gerichtliche Langfamfeit und mögliche Begnadigung er 
in der Gewalt feines Zornes über jfich felber nicht zu ertragen 
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vermag. Dieß ſpricht er in ſeinen letzten Worten deutlich aus, 
wenn er ſagt: 
— — In Euren Briefen, bitt' ich, 
Wenn Ihr von diefem Unheil Kunde gebt, 
Sprecht von mir, wie ich bin! verfleinert nichts, 
Noch feßt in Bosheit zu. Dann müßt ihr melden 
Bon einem, der nicht Flug, doch zu fehr liebte, 
Nicht leicht argwöhnte, doch einmal erregt, 
Unendlich raſ'te: von einem, deſſen Hand, 
Dem niedern Juden gleich, die Perle wegwarf, 
Mehr werth als all fein Bolf: des überwundnes Auge, 
Sonft niht gewöhnt zu fehmelzen, ſich ergeußt 
In Thränen, wie Arabiens Bäume thau'n 
Don Heilungsfräft'gem Balfam; — Schreibt das alles; 
Und fügt hinzu, daß in Aleppo einft, 
Wo ein vornehmer türk'ſcher Mufelmann 
'Nen Venetianer fchlug und fohalt den Staat, — 
Ich den befchnitt'nen Hund am Hals ergriff, 
Und traf ihn — fo! (Er erfticht fich.) 


Sewig! der heilungsfräftige Balſam diefer Spränen, 
der Über Othello's blutige Thaten ſich ergießt, ift Fräftig genug, 
um das Blut hinwegzufpühlen, und Die tödtlichen Wunden zu 
heilen; Diefe vernichtende Schwere feiner Neue und Buße wiegt 
die Schwere feiner Vergehen auf. Denn Gottes Gerechtigfeit 
fieht nicht die That, fondern den Thäter an, feine Gnade mißt 
nicht nach der Größe des Verbrechens, fondern nach der Größe 
der Neue, Und fo fcheiden wir tief erfchüttert mit dem fchmerz- 
lichen Gedanken, daß Feine menfchliche Größe groß genug ift, um 
vor tiefem Sturze ficher zu fein; aber auch mit der tröftlichen 
Gewißheit, daß zwar Menfchenwig und Menfchentrug einen edlen, 
großen Charafter zu Falle zu bringen, aber den innern Adel, Die 
Seelengröße und Die befeligende Hoffnung auf Gottes Barmber- 
zigfeit ihm nicht zu vauben vermögen. — 


3... König er. 


In König Lear tritt noch einmal Die Liebe auf als 
Grundprincip des menfchlichen Dafeins. Aber wiederum ift e8 
eine andere, neue Manifeftation Diefer göttlichen Kraftz es ift 
die dritte und letzte Hauptform, in welcher die Liebe ummittel- 
bar thätig in die Bildung des menfchlichen Dafeins eingreift, 
in welcher fie als das nächfte, natürliche Band des ewigen, 
großen Organismus Dev Menfchheit, und damit als Baſis und 
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Grumdbedingung aller geiftigen und fittlichen Entwickelung ſich 
offenbart. Wie es in Romeo und Julia -die bräutliche Hinge— 
bung und die phantaftifche Begeifterung der Jugendliebe, in 
Othello Dagegen die männliche Stärfe und Fülle der ehelichen 
Zärtlichkeit, Achtung und Treue, fo ift e8 bier die Liebe der 
Eltern zu den Kindern und die Ehrfurcht Diefer ge: 
gen jene, welche als Kern und Mittelpunkt der menfchlichen 
Verhältniffe gefaßt wird, fo ift hier der Samilienverband 
in feiner tiefen, weltbiftorifchen Bedeutung die Lebensftufe, auf 
welcher der Dichter feinen Standpunkt nimmt. Die Lebensanficht, 
welche von Diefem Standpunfte aus innerhalb der allgemeinen 
tragischen Weltanfchaung als befondere Modification derſelben 
jich Darbietet, ift Die Grumdidee Der Tragödie. — 

Die hohe Mittagsjonne der Liebe ift zur frisch glühenden, 
aber Doch dem Erlöfchen entgegen gehenden Abendröthe herabge— 
junfen. Lear ift ein an Seele und Körper noch Fräftiger Greis, 
aber doch ein Greis, der die Fehler feiner Natur, Eigenſinn 
und Herrſchſucht, Zornwuth und Unbefonnenheit noch nicht über: 
wunden hat; nur fein Herz ift noch jugendlich feifch und voll 
geblieben. Das reihe Maaß der Liebe, das ihm zu Theil ge: 
worden, fehüttet er daher bis auf den Testen Tropfen feinen Kin- 
dern aus; ihnen giebt ev Alles dahin, um in ihrer Liebe und 
Dankbarkeit von den Stürmen, von der Arbeit und Mühe fei- 
nes fangen Lebens auszuruhen. Aber Diefe Liebe, welche über 
dem Bater ganz den König, über der Sorge des Familienhaup- 
tes alle übrigen Pflichten vergißt, welche die innere Neigung 
mit der Außern Zärtlichkeit verwechfelt, und nicht blos momen— 
tan abirrt, fondern in ihrem Eigenſinn fo befangen fich zeigt, 
daß der (eben darum Fünftlerifch nothwendige) Verſuch Kent's, 
fie zue wahren Erkenntniß zu bringen," tvoß feiner Hartnäckig— 
feit, gänzlich fcheitert, — fie ift wie in Othello und Nomeo, fo 
auch hier, noch im infeitigfeit und Widerfpruch gegen das 
Ganze der fittlichen Weltordmung befangenz fie bat auch hier ei- 
nen leidenjchaftlichen, der Selbitbeherrfchung ermangelnden Cha- 
rafter, der fih in Der übereilten Verſtoßung Gordeliens und 
Kent's äußert; ja fie ift hier nicht einmal in fich ſelbſt vollfom- 
men wahr, und eben deshalb verfenut fie auch die Wahrheit, 
verftößt Die Achte, lautere Gegenliebe und Dankbarkeit und taufcht 
dafür Schein, Lüge und Heuchelei ein, Kurz die Liebe ift hier 
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zugleich in Widerfpruch mit fich ſelbſt gerathen. Der tragifche 
Conflikt hat fich gefteigert, und fich aus der Außerlichen Be- 
ziehung in Die tieffte Innerlichfeit des eignen Herzens verfenkt: 
es handelt fich hier nicht wie in Othello und Nomeo und Julia 
bloß um den Widerfpruch zwifchen der abjoluten Berechtigung 
der Liebe und dem ihr Außerlich gegenüberftehenden Nechte der 
Eltern, e8 handelt fich nicht bloß um den Conflift, in welchen Lear 
geräth, indem er dem fchönen, vollfommen berechtigten Zuge ſei— 
nes Vaterherzens folgend, die Pflicht des Königs verlegt, fo daß 
das Necht feiner Vaterliebe zum Unrecht an feiner Königswürde 
wird, — fondern in Lear's Vaterliebe ſelbſt ift der Inhalt mit 
der Form, das Necht des Vaters mit dem Nechte des Lie- 
benden in Widerfpruch. Als Vater, ald Samilienhaupt, von 
deffen Willen das äußere Dafein, das äußere Thun und Laffen 
der Kinder abhängt, kann Lear allerdings fordern, Daß feiner 
Liebe die Pietät der Kinder au in Außern Thaten des Ge- 
horfams und der Hingebung entgegen fomme. Allein Lear thut 
diefe Forderung nicht als Vater, ſondern als Liebender: er 
verwechfelt das Außere, endliche und zeitliche Nechtsverhältniß der 
Bater- und Kindfchaft mit dem innern, ewigen und unendlichen 
Berhältniffe der Liebenden, deren Recht e8 gerade ift, Daß alle äu— 
ßerlichen Nechte und Pflichten unter ihnen aufhören; er über- 
trägt jenes Verhältniß in diefes, und ſetzt Dadurch Die Vater» 
und Kindesliebe mit fich felber in Widerfpruch, indem auch das 
Kind nicht Leiften fann, was es wohl follte und möchte, weil 
die Forderung nicht an feinen findlichen Gehorfam, fondern an 
feine freie Liebe fich wendet, und der leßteren widerſpricht. 
Denn die Liebe ruht ihrem Wefen nach in der tiefiten. Innerlich- 
feit und Freiheit des Geiftes, fte ift diefe Innerlichkeit und Frei: 
heit felbft ausgedrückt durch eine Gemeinſchaft des geiftigen Le— 
bens, in welcher Jeder im Andern fein eigenftes innerftes Selbft 
und defien ideale Ergänzung ſucht. Die äußere That ift ihr 
daher an fich vollfommen gleichgültig und fie ift als Liebe Fein 
äußeres Thun und Lafjen, fondern inneres, fich felbft genügendeg, 
fubftantielles Leben, das fich feiner eigenften Natur nach nur im 
Gefühle, im Affefte Außert. Sie ift daher wohl Motiv von 
Handlungen und fpriht und handelt felbit, aber Durch dieſes 
äußere Thun kommt nichts zu ihre hinzu; dieſe Aeußerlichkeit hat 
an fich gar feinen Werth für fie, ſondern ift dev ganz zufällige, 
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gleichgültige, unabfichtliche Ausdruck ihres Bedürfniſſes, im Glücke 
des Geliebten ihr eignes Glück zu finden. Sie handelt daher 
nicht um ihrer ſelbſt willen, um fich felbft zu zeigen und zu be= 
thätigen, fondern allein um des Geliebten willen. Darum for: 
dert fie auch vom Geliebten Fein äußeres Thun, Feine handgreif- 
lichen Liebesbeweife von feiner Seite, fondern nur auf die See- 
lengemeinfchaft, auf das Zufammenleben und das Zuſam— 
menwirfen fommt es ihr an. 9a fie fordert nicht einmal Ge- 
genliebe, ſondern freut fich ihrer nur als eines freiwilligen Ge- 
ſchenkes. — Dieſe wahre Liebe ift zwar in Lear lebendig, der In— 
halt ift da, aber er ift in Widerfpruch mit feiner Form und 
darin mit fich felbit. In Folge jener Berwechfelung der Find- 
lihen Pietät mit der freien Findlichen Liebe fordert Lear Die Gegen- 
liebe feiner Kinder nicht nur als fein gutes Necht, fondern auch 
deren Außere Befräftigung in Wort und That, entfprechend der 
Art und Weife, wie feine eigne Liebe fich Außer. Er will die 
Liebe nad) ihrem äußeren Thun mefjen, und verfennt mithin ihre 
innere Unermeglichkeit, ihre Unendlichkeit, Aber diefer anfchei- 
nende Fehler des Verſtandes, Diefe Verwirrung der Begriffe, be- 
ruht zugleich auf einem Fehler des Herzens. Lear will nicht bloß ge- 
liebt fein, fondern auch geliebt erfcheinen, um in dem Maaße 
der Gegenliebe feiner Kinder und in der Größe ihrer Zärtlichkeit 
das Maaß feiner eignen Liebe, die Größe und den Werth feiner 
eignen Perſon wie im Spiegelbilde zu ſchauen und zu genießen. 
Seine Liebe ift daher nicht rein und unbedingt: denn fie giebt 
fich nur bedingungsweije, unter der Bedingung der Gegenliebe 
und deren Bethätigung hin; fie ift nicht frei und unbefangen: 
denn fie ift nicht bloß unmittelbares Gefühl, fondern befpiegelt 
fich in fich felbit, legt Werth auf fich felber. So wird fie theilg 
weichlich und empfindlich gegen jede rauhe Berührung und Fann 
die Offenheit und Wahrheit nicht vertragen, fondern will ftets 
gejchmeichelt und geftreichelt fein; theild wird fie prätentiös; und 
wie die Tugend durch Tugendftolz zugleich Lafter ift, fo ift Lear's 
Liebe durch ihre Anſprüche zugleih Egoismus: fich hingebend 
behält fie zugleich fich ſelbſt zurück; liebedürftig und Tiebefüchtig ift 
fie zugleich Haß und Entzweiung. — Diefer tieffte innerfte Wi- 
derjpruch, Diefer bewußtlofe und doch das innerfte Wefen tref- 
fende Zwiefpalt in Lear's Baterliebe ift Das ideelle Fundament, 
auf welchem die Action fih aufbaut. Diefen Widerfpruch zu 
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löfen, die Liebe des greifen Vaters mit fich felbft zu verföhnen, 
zu läutern und zu verflären, und das zerftörte Vater- und König: 
thum im fchönerer Form wiederherzuftellen, ift der Zwed und das 
Ziel der Action. — i 

Bei einer folchen Liebe ift zumächft ein fefter, inniger 
Familienverband unmöglich. ine folche um Gegenliebe und 
äußere Liebensbeweife feilfchende Liebe, wie fte den Widerfpruch 
in fich felbft trägt und hegt, fo ruft fie auch in der ©egenliebe 
den Widerfpruch hervor. Sie fordert einerfeitd felbft Den Egois— 
mus, Heuchelei und Scheinheiligfeit heraus; andrerfeits fcheucht 
fie die wahre Gegenliebe in ihre innerftes Selbft zurüd und ver. 
anlaßt fie, ſich im ſchroffen Gegenfat gegen die falfche Liebe ge— 
vade aller Außern Berhätigung zu widerfeßen, Der Widerſpruch 
in Lear's Vaterliebe erfcheint daher in feinen Kindern auch als 
außerliche Trennung: in Negan und Goneril tritt Die Seite Der 
Eelbitfucht, in Cordelia die,Seite der reinen, freien, herzinnigen, 
aber eben deshalb fchweigfamen und thatenlofen Hingebung in 
Ichroffitee Form hervor. Sp ruft Lear's Vaterliebe, ftatt Das ei— 
nende Band des Familienlebens zu fein, vielmehr felbft Den Zwie— 
ſpalt hervor: das Verhältniß zwifchen Vater und Töchtern wird 
nicht erſt durch die Theilung des Reichs aufgelöft, fondern in- 
nerlich war es ſchon zerftört durch Lear's eignes Berhalten, 
durch Die eigne Natur feiner Liebe; er felbft hat das Band nicht 
am den rechten Haltepunkt angefnüpft, es ift nur durch Außere 
Rückſichten zufammengehalten; indem dieſe wegfallen, zevreißt es 
unvermeidlich. Damit ift Das tragifche Pathos. des Helden 
gegeben und das Gewebe der Hauptaktion nicht bloß angelegt, 
fondern auch ſchon ausgeführt: denn alles Holgende ift nur Die 
nothwendige unmittelbare Gonfequenz jener Heritörung des Fami— 
Yienverbandes. — So aber erjcheint Lear felbft als. der Teßte 
Urheber der ganzen tragifchen Verwickelung, ſchuldig an feinen 
eignen Schickſale, fhuldig an dem Thun und Leiden feiner Kin— 
der; fo geht er unter an der Einfeitigfeit, Dem Irrthum und 
dem Widerfpruche feines eignen liebewarmen Herzens, 

Wie Shaffpeare indeß überall feinen Gegenftand bis auf 
den lebten Grund zu erfchöpfen weiß, ſo genügt es ihm auch 
hier nicht, die Grundidee der Tragödie blos im Schickſal des 
Königs und feiner Familie darzuftellen. Er faßt denſelben Stoff 
noch von einer andern Seite; und wie der poetifiden, leiden: 
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fchaftlihen, Alles mit fich fortreißenden Gluth Romeo's die Fühle 
projaische Neigung des Grafen Paris, wie dem reinen und dch- 
ten Ehebunde Othello's und Desdemona's die mißgeftaltete Vers 
bindung Jago's und Emiliens contraftivend zur Seite fteht, fo 
geht mit der Geſchichte Lear's und feiner Töchter Die ähnliche 
und doch fo abweichende Gefchichte Gloſter's und feiner Söhne 
Hand in Hand, Der Dichter will uns zeigen, daß das fittliche 
Berderben nicht blos einzeln hier oder dort Wurzel gefchlagen, 
jondern Daß es Die edeliten Yamilien, die als Nepräfentanten 
aller übrigen gelten fünnen, ergriffen und alfo feinem Grunde 
und Keime nach ein allgemeines, eben Darum aber auch die 
dee des Drama's, die befondere tragifche Lebensanftcht, Die es 
darjtellen will, eine allgemein gültige fei.  MWührend an 2ear 
jene verfehrte, im fich ſelbſt unwahre ZärtlichFeit fich rächt, trägt 
Gloſter die Strafe einer ungebüßten Jugendfünde, deven der Greis 
(wie Die Ifte Scene zeigt) noch immer mit einer leichtfertigen 
Luft gedenkt. Lear's Familienleben ift zerftört Ducch Die innere 
Natur feiner eignen väterlichen Liebe, Gloſter hat das Band zer: 
viffen Durch eine Außere That, Seine Liebe ift zwifchen einem 
Baſtard und einem rechtmäßigen Sohne gleich getheilt. Aber 
dieſe gleihe Liebe widerfpricht wiederum fich felber, indem fie 
den beiden gleichgeliebten Kindern doch nicht gleiche Nechte zu— 
geftehen will: der rechtmäßige Sohn fol Nang, Titel und Ver: 
mögen erben, der Baftard joll Teer ausgehen. Inhalt und We: 
jen diefer Liebe ift mithin in Widerjpruch gegen die Form ihrer 
außeren Bethätigung. Diefer Widerfpruch ruft den gleichen Wi- 
deripruch in der Gegenliebe hervor: Edmund, der mit dem blo— 
gen Wohlwollen, mit einer Liebe, die ihren Thaten widerfpricht, 
fich) begnügen foll, erwidert dieſe halbe, ungerechte, unwahre 
Liebe mit der Lüge eines rein Außerlichen, Herz- und Inhalts- 
lofen Thuns; Edgar dagegen läßt das Thun außer Acht, er ver: 
nachläfligt es, fich offen dem Vater auszufprechen, er will fei= 
nen Zorn nicht ertragen; er hat fein Vertrauen zu ihm. Es 
foftet Daher der Lift Edmunds feine Mühe, das in feinen Grund: 
feſten ſchon erfchütterte Familienverhältniß zu zerſtören. Denn 
dem KLeichtfinne des Vaters, mit dem er Die Ehe brach, ent: 
jpricht feine Leichtgläubigfeit, mit der er Die VBerläumdungen Ed— 
mund aufnimmt; und dem Mangel an innerer fittlicher Nein: 
beit des Sumilienlebens entfpricht der Mangel an Bertrauen auf 
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Edgar's Seite, in Folge defien er fi duch Edmund's DVorfpiez - 
gelungen zur verdächtigen Flucht verleiten läßt. Dort folgt auf - 
die offene Thorheit des Vaters die vffene Schandthat der Kin- 
der, hier der geheimen Sünde Die geheime, fcheinheilige, betrüge— 
rifche Bosheit. Lear will in feinem herrſchſüchtigen Eigenfinn 
den Äußeren Schein ftatt der Wahrheit; Darum befteht feine 
Strafe zunächft darin, daß fein ganzes Leben alles Außern 
Glanzes, aller äußern Macht und Fülle entfleidet, auf Die reine, 
bedürftigfte Nadtheit, in der es feine erſte urfprüngliche Wahr: 
heit hat, zuriicfgeführt wird. lofter Dagegen wied wider Wil- 
len betrogen; feine leichtfertige, gehaltlofe Auffaffung nicht nur 
der Ehe, fondern der fittlichen Verhältniſſe überhaupt, in der er 
abergläubijch die moralifche Freiheit von der Naturnothivendig- 
feit, die Thaten der Menſchen von den Erfeheinungen der Na- 
tur abhängig, und jene ſelbſt wie Spielbälle in der Hand der 
Götter («die fie zum Echerz quälen und tödten») betrachtet, hat 
ihn durch und ducch verblendet; und für diefe Verblendung wird 
er felbft geblendet; das Licht der Augen wird ihm geraubt, weil 
ihm das Licht des Geiftes fehlt. — Lear's kräftiges, troßiges 
Herz bietet dem Außern Ungemach die Stirn; er kämpft gegen 
die Wuth der Elemente wie gegen die Bosheit der Menfchen; 
nur von innen heraus ift er zu bewältigen: in der übermäßiz- 
gen, frampfhaften Anftrengung , feines tiefen Seelenleidens Herr 
zu werden, fprengt er Die Bande der Vernunft, und der Wahns 
finn breitet fein nächtliches, verhüllendes Dunkel über ihn aus, 
Gloſter's fehwächerer Charakter dagegen, in der Jugend leicht- 
fertig, im Alter unbefonnen und unentſchloſſen, nimmt im Uns 
glüf den Strohhalm für den Balfen; er ift nicht flarf genug 
zum Widerftande, zu ſchwach zum Wahnfinn, ohne Kraft zum 
Dulden; verzweifelnd wirft er fih dem Selbftmord in die Arme. 
Kurz auch Gloſter's Schickſal mit allen feinen Momenten ift be— 
reits in der erften Anlage des Gewebes der Action, in feinem für 
ihn felbft zugleich fo churakteriftifchen Verhältniffe zu feinen bei— 
den Söhnen, unmittelbar enthalten. — 

Man hat der Tragödie in Betracht diefer Thatfachen, welche 
Die Ausgangspunfte der Action bilden, den Vorwurf gemacht, Daß 
die Vergehen Lear's und Gloſter's in feinem Berhältniffe ftehen zu 
der Größe des tragifchen Pathos, dem fie unterliegen; man hat 
dieß Mißverhältniß ausgleichen wollen buch den unglüdlichen 
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Verſuch, dem Ganzen vermitttelft der MWiederherftellung des alten 
Lear in feine weggeworfene Königswürde einen glüdlichen Aus— 
gang zu geben. Allerdings leiden die beiden Greife nach menfch- 
lihem Bedünfen weit mehr, als -fie durch ihre Thun verbrochen 
haben. Allein das Verhältniß zwifchen der Außern Strafe und 
der innern Sünde ift ja in der That ein durchaus irrationa= 
les; es ift gar Fein wahres Verhältnig da, fondern wird nur 
von den Menfchen mehr oder minder willführlich gemacht; das 
zeigt uns täglich das Leben und die Gefchichte, das will ung 
der Dichter hier wie in andern Tragddien zeigen. Außerdem ift 
die Strafe, die zur Läuterung und Verflärung führt, nie zu 
groß, weil fie eben damit aufhört, blos Strafe zu fein. Endlich 
muß an Lear und Glofter jo ungleich mehr gefündigt werden, 
als fie felbjt gejündigt haben, auf daß klar werde, daß das 
Böſe, deſſen legte Urheber fie felbit find, wie Unkraut aus Heiz 
nem Saamenforn zu unberechenbarer Fülle aufwuchere, und daß 
nicht ſowohl das Verbrechen felbit, als vielmehr der Grund 
des DVerbrechens die Hauptfchuld des Böfen trage, dieſer Grund 
aber vorzugsweife in den Mängeln und der Mißgeftaltung des 
Familienlebens feine Wurzeln habe. Daß das von da ausgehen- 
de Verderben der weiblichen Natur mehr noch als der männlis 
chen fich bemächtigt, — denn Edmund, obwohl eben fo verbreche- 
riſch, hat Doch ftets an feiner Baftardgeburt eine Art von Ent: 
Ihuldigung zur Seite, — davon Tiegt die Nothwendigfeit zu 
Tage. Das Weib hat ja feinem Wefen nach den alleinigen 
Halt- und Etüspunft feines ganzen äußern und innern Lebens 
im Samilienverbande. Wird ihm Diefer Stüßpunft entzogen, 
jo muß nothiwendig das Weib tiefer fallen als der Mann, der 
feiner Natur nach mehr auf fich felbft und auf eine breitere 
Bafis des Dafeins geftellt ift. Daß derſelbe Boden auch gute, 
gefunde Pflanzen trägt, ift einerfeitS nur Beweis der fittli- 
chen Freiheit des Menfchen, die unabhängig von Zeit und 
Raum, von feinen Verhältniffen, feiner Abjtammung und Umge- 
bung bedingt ift; andrerfeits zeigt fich Darin jener oben hervorge- 
hobene Widerfpruch in Lear's und Gloſter's Baterliebe, welche, 
ihrem Inhalte nad) edel und ſchön, nur eine verkehrte, mißgeftal- 
tete Form erhalten hat. Darum treten ung hier neben den abs 
iheulichften Laftern und Verbrechen, in Gordelia und Edgar, in 
Kent und dem Narren, die edelften Tugenden entgegen. Sie haben 
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als bejchränfte menfchliche Wefen freilich nicht die Macht, den 
tiefen Berfall aufzuhalten. Cordelia muß Familie und Baterland 
verlaffen; Edgar kann nur unter dem Schein der tiefften Entar— 
tung fich gegenwärtig erhalten; Kent's Wahrheitsliebe muß zur 
Verftellung ihre Zuflucht nehmen, um feiner unerfchütterlichen 
Treue Genüge zu thun; Albanien, zuerft ſchwächlich, thatenlos 
und wanfend, entfaltet erft auf der höchſten Spibe des Elends 
feine fittliche Kraft, und der Narr muß fein Herzeleid und feine 
tiefe Einficht unter Dem Flittertand des Witzes verbergen. Denn 
nicht fie find berufen, den Ausbruch des tief im innerften Geifte 
niftenden Berderbeng zu hindern, Die aufgelöfte Ordnung wieder 
herzuftellen; das DVerderben muß vielmehr herworbrechen, um 
wahrhaft geheilt zu werden, Die fittliche Ordnung muß zerftört 
werden, Damit die göttliche Oerechtigfeit, welche das Lafter hier Durch 
fich ſelbſt, dort durch das Organ der noch geretteten menfchlichen 
Tugend vernichtet, ihre ftrafende, aber auch zugleich heilende, 
verföhnende und verklärende Macht bewähre. Schon um dieß zu 
zeigen, waren alle dieſe Charaktere für die Entwidelung der 
Grundidee nothwendig. Nur als ſolche Organe ftellen Edgar 
und Albanien die fittliche Ordnung und Den zerriffenen Staat 
wieder her; der lebensmüde Kent, nachdem er fräftig mitgewirkt, 
ſucht fich dieſem Testen Gefchäft zu entziehen; der Narr als fol 
cher und Cordelia als Weib Haben feinen Theil daran, fie treten 
von der Bühne des Lebens ab, nachdem fie ihren Beruf erfüllt, 
den Freund und Vater und in ihm Recht und Sittlicgfeit zu ret— 
ten geſucht haben. 

Betrachten wir Die Action etwas näher, ſo finden wir auch 
hier wieder die handelnden Berfonen nach verfchiedenen Gruppen 
geordnet, Die fich gemäß den Charakteren und den obwaltenden 
Berhältniffen von felbft ausfondern. Hier Lear mit feiner Fami— 
lie, mit Kent und dem Narren; dort Glofter mit Edgar und Ed— 
mund, Dieſe Ordnung Der Natur wird durch den Charakter der 
Menjchen geftört und verändert: Negan, Goneril und Cornwall 
reißen fich von Lear und Cordelien los; Edmund tritt feinem Baz 
ter und Bruder gegenüber, — das Neich des Lichts feheidet fich 
von dem Neiche der Finfternig. — Die beiden Greife, obwohl 
ohnmächtig und fortan blos pafjiv, bleiben die Hebel der Action, 
die fie durch ihre Sinnesart und Handlungsweife einmal in Be- 
wegung gejeßt haben. Für fie vereinigen fich Cordelia und ihr 
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Gemahl, Kent und Edgarz ihnen gegenüber jchließen fih Edmund, 
Soneril, Negan und Cornwall zufammenz in der Mitte zwifchen 
beiden fteht Albanien, anfünglich fchwanfend und haltlos wie das 
Grau zwifchen dem Weiß und dem Schwarz, aber auf der Höhe 
des Berderbens aus feiner Läſſigkeit aufgefchredt, wird er zum 
entjcheidenden Bertreter dev objeftiven Macht des Nechts und der 
Sittlichfeit. Aus dem Zufammen= und Gegeneinandevwirfen Diez 
jer Gruppen ergiebt fich von felbjt die Entwicelung der Action 
und die Neihefolge ihrer Hauptmomente mit innerer Nothiwendig- 
feit. Lear's Schickſal ift im Grunde fogleich durch die erſte Scene, 
Durch die Theilung des Neichs und die Verbannung Kent’s und 
Cordelia's entjchieden. Dieſe Scene hat neben dem, was fie un— 
mittelbar Darftellt, offenbar noch eine allgemeinere, ſymboliſche 
Dedeutung: fie ift Symbol, coneentrirter Ausdruck. der ganzen 
Sinnes- und Handlungsweife Lear's, wie fie aus dem Mittel 
punkte feines Welens, aus feinem Herzen, aus der Natur feiner 
Liebe und ihrer innern Gegenfäglichfeit (demſelben Gegenſatze zwi— 
ſchen der reinen objektiven, und der felbftfüchtigen jubjeftiven Liebe, 
der auch in der eingeflochtenen Brautwerbung Franfreichg und 
Burgunds um Eordelia fich darftellt) nothwendig hervorgeht; fie 
ift ein ſymboliſcher Akt, der das ganze vorangegangene Leben 
Lear's gleichfam im Auszuge und mit Einem Schlage uns vor 
Augen ſtellt. Aus Diefer Vergangenheit und Gegenwart -ergiebt 
ſich von jelbit Die Gejtalt der Zukunft. Nachdem Lear Eordelien 
verftoßen und Kent durch Berbannung Außerlich ohnmächtig ge: 
macht, Glofter feinen Achten Sohn zur Flucht genöthigt hat, find 
die beiden fchwachen reife ganz der Willkühr und Bosheit ihrer 
Gegner anheim gegeben. Schlag und Schlag fteigert ſich ihr 
Elend bis auf den höchſt möglichen Grad: wenn. der Familien— 
verband, die Grundlage aller Sittlichfeit, fo vollig zerftört ift wie 
hier, muß nothwendig die Macht des Böſen den vollftändigften 
Triumph feiern. Erſt danach fann der Wendepunkt eintreten, 
Cordelia erfcheint mit einem franzöfifchen Heere, und Lear findet 
in ihrem Schuße, Gloſter unter Edgar's Leitung wenigftens Außer: 
lich Ruhe. Allein die fremde Macht von außen her fann 
das innere Berderben nicht bewältigen, den in fich aufgelöften 
Familien- und Staatsverband nicht wieder. herftellen; von innen 
heraus muß die neue Ordnung ‚aufwachlen.: Cordelia wird da— 
her befiegt; ihr Unternehmen fcheitert. Aber Goneril und Negan, 
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Edmund und Cornwall fünnen den Sieg nicht behalten: denn fie 
find e8 ja, Die fchwerer als alle Andern, weil in wiffentlicher, 
abfichtlicher Seldftfucht gegen die fittliche Potenz der Familie, 
welche bier die Schiefalsmacht des ganzen Lebens bildet, fich 
vergangen haben. ornwall wird daher durch feinen eignen 
Knecht erfchlagen, und damit der Anfang der Herftellung gemacht; 
der Bruder fällt von der Hand des Bruders, die Schwefter ver- 
giftet die Schwefter, um fodann fich ſelbſt zu tödten. — Das find 
die nothwendigen Folgen der Auflöfung aller natürlichen und ſitt— 
fihen Bande in und mit der Zerftörung des Yamilienverbandes; 
das ift die fich felbft zerftörende Macht des Böſen; das ift Der 
leitende Singer Gottes, der den dienftfertigen Schurfen von Haus- 
hofmeifter in Edgar's Hände liefert, und fo die Aufdefung des 
Verraths herbeiführt, wodurch Albanien zu entfchiedenem Handeln 
gegen feine Partei und die eigne Gattin vermocht wird. Das 
Alles folgt mit innerer Nothwendigfeit ganz von feldft. 

. Aber der Mord Covrdelia’s, dieſer verfchleierten Engelsge— 
ftalt mit der unausfprechlichen Schönheit ihrer zarten, jungfräuli- 
chen Seele, die doch zugleich fo männlich kühn, entfchieden und 
felbftgewiß ift, mit ihrem tiefen, ftillen Herzen, das doch zugleich 
fo ftarf und rein empfindet, mit ihrer fchweigenden Liebe und Selbft- 
verleugnung, mit ihrer heldenmüthigen Pflichttreue, ihrer himm— 
lifchen Geduld und Ergebung, — fiheint er nicht wie der Tod 
eines unfchuldigen Opfers, wenn auch nicht unmotivirt, doch un— 
begründet, aller ideellen Nothivendigfeit zu entbehren? Keines- 
wege. Bei näherer Betrachtung ſchwindet vielmehr auch Diefer 
Zweifel, und was den Schein einer Unvollfommenheit trägt, wird 
zum helfen Glanze der Vollendung. Cordelia büßt ihren Fehler, 
den fie beging, als fie, ftatt dev Schwäche des greifen Vaters 
liebevoll nachzugeben, ihm mit unfindlichem Troge begegnete, und 
feinem allerdings thörichten Benehmen mit einer gewifjen Härte 
und Schroffheit entgegentrat; der Fluch des Vaters laſtet auf 
ihrem Haupte, und drüdt e8 zu Boden. Dadurch ift fie dem 
tragifchen Fatum, das über dem Haufe Lear's waltet, verfallen: 
fie hat gleichfam nur mit Einem Finger das Mafchinenwerf des 
Schickſals berührt, aber an dieſem einen Finger halten fie Die 
gewaltigen in einander greifenden Räder feſt und ziehen zermal- 
melnd den ganzen Körper nach. Se Heiner hier der Fehler er: 
fheint, deſto größer ift die dramatifche Wirkung des tragiichen 
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Pathos. Denn darin eben befteht die Macht des Tragifchen, daß 
dem  unbedeutenden Vergehen des Guten wie dem empörenden 
Verbrechen des Böfen der gleiche Untergang droht; nur daß dort 
in der Vernichtung die Reinigung und Läuterung und damit das 
wahre Leben, bier Verderben und Strafe, der ewige Tod ent= 
halten find. — 

Ferner bedürfen noch Charakter und Schickſal des Narren 
und Lear's Wahnfinn einer näheren Betrachtung. Nirgend hat 
Shafjpeare das Komifche in fo enge, unmittelbare Nähe an das 
Tragiſche gerüdt wie hier, und Keinem ift fo wie ihm das große 
Wagnig gelungen. Statt dadurch die Wirfung des Tragifchen 
auch nur einen Augenblick zu ftören, weiß er fie vielmehr eben 
Dadurch wunderbar zu heben und zu verftärfen. Nicht nur daß 
die Weisheit des Narren durch den Contraft die Thorheit des 
Königs und deren tragifche Bedeutung ftärfer hervorhebt, nicht 
nur daß in ihr der Sinnesart und den Thaten der handelnden 
Perſonen überall ihr Spiegel vorgehalten und durch dieſen Nefler 
das Licht dev Wahrheit bedeutend verftärft wird; — in dem tief: 
finnigen Humor des Narren verbirgt fich zugleich Die ganze Tiefe. 
des Geiftes, auf welcher die tragische Weltanfhauung überhaupt 
ruht, an diefem Humor bricht fich gleichfam die tragifche Kunft- 
form felbft, um ihren tiefiten innerften Kern näher an's Licht zu 
jtellen. Diefer ächte Humor des Narren fpielt gleichfam mit dem 
Tragiſchen; ihm ift Schmerz und Luft, Glück und Unglück gleich- 
bedeutend, er fcherzt mit den ergreifenden Leiden und Schickſalen 
des irdischen Daſeins; Tod und Vernichtung felbft wird ihm zur 
Luft. Eben damit fteht er über dem irdifchen Dafein und feiner 
tragijchen Seite; und das, was die tragifche Kunft bezwedt, jene 
Erhebung des menschlichen Geiftes über Leiden und Untergang, 
das ift in ihm bereit8 erreicht, das erjcheint in ihm gleichfam 
perfonifieirt. Der Humor felbft iſt ja feinem Begriffe nad) das 
Erhaben-Komijche. Obwohl des ganzen fchweren Ernſtes und 
der ganzen Bedeutung des Lebens in feiner tiefften Tiefe fich be- 
wußt, treibt er doch gerade mit Diefer Tiefe und Schwere fein 
fcherzendes Spiel und darf es treiben, weil er eben zugleich über 
fie erhaben if. Man hat jich freilich gewundert, daß der Dich— 
ter folche Größe und Fülle Des Geiftes einem Menfchen zutheilt, 
der fich felbft zum dienenden Luftigmacher erniedrigt. Ich kann 
darin nur den Tieffinn und die Weisheit des Meifters bewundern, 
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Denn einerfeitd wird demjenigen, dem das ganze Leben nichts ift, 


ja feine Außere Stellung darin ganz und gar Nichts fein; Die _ 


niedrigfte wird ihm die liebte fein, fie wird ex fich felber wäh— 
len, weil fie feine Erhabenheit Darüber am deutlichften ausfpricht; 
andrerſeits erhebt fich der Narr erft durch das tragifche Geſchick 
des Königs und durch feine tiefe innige Liebe zu ihm auf jene 
höchite Spie des Humors, auf der er weder vorher fchon ge— 
ftanden noch ohne jenen Hebel jemals angelangt fein dürfte. Denn 
jeine Liebe zu Lear ift die befruchtende Macht feines Geiftes und 
Witzes, die Quelle feines Lebens. Darum fcheidet er denn auch 
mit einem darauf bezüglichen Witworte aus Dem Leben; «er 
wird um Mittag zu Bette gehn», das find feine legten Worte. 
Das Herzeleid um Gordelia und feinen geliebten König hat fein 
Leben zerftört. Er fcheidet, nachdem der König in Wahnſinn ges 
fallen; fein Beruf ift zu Ende, nachdem er dem, der die Sonne 
feines Lebens war, nicht mehr die Wahrheit fagen, ihm nichts 
mehr helfen kann; denn nur der König, nicht Andere bedürfen 
feiner. Diefe Sonne fteht zwar noch am Himmel, es ift noch 
nicht Abend, aber fie hat Fein Licht mehr, und fo kann auch der 
Spiegel, den er ihr vorzubalten hat, Fein Bild mehr zurückſtrahlen. 
So erjcheint zugleich der Charakter wie das Schickſal des Narren 
mit dem Grundthema des ganzen Trama’s, der tragifchen Macht 
und Bedeutung dev Liebe auf's innigfte verflochten. — Warum 

tritt aber der Narr und fein Humor gerade in diefer Tragödie fo 
entjchieden und bedeutjam in den Vordergrund? Einerfeits darum, 
weil das Gewicht des Tragifchen, das hier gerade vorzugsweife 
mit zermalmender Schwere die Gemüther belaftet und niederzu— 
brüden droht, an jener Verflärung der tragifchen Weltanfchauung, 
wie fie im Humor des Narren fich abfpiegelt, ihr Gegengewicht 
erhalten mußte; andrerfeitS darum, weil eine fo furchtbare Zers 
rüttung aller fittliben Verhältniffe, eine fo tiefe Erniedrigung der 
menjchlichen Natur, wie fie uns hier das unnatürliche und un- 
menfchlihe Benehmen Negan’s, Goneril's, Edmund's vor Augen 
ftellt, in tiefen, contemplativen, grübelnden Naturen wie die des 
Narren nochwendig den Humor und die humoriftifche Lebensan- 
ficht hervorrufen muß. Endlich ift nicht zu überfehen, daß ber 
Dichter den Humor des Narren auch als Motiv der tragifchen 
Entwidelung zu gebrauchen weiß. Denn vffenbar wird Lear’s 
Geifteszerrüttung zum Theil mit durch die feltfamen, finnver- 
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wirrenden und zugleich die Thorheit des Königs beftändig gei- 
Belnden Einfälle des Narren, mit welchen Edgar's angenommez 
ner Wahnjinn noch wirfjamer zufammentrifft, hervorgerufen. So 
geht auch hier, wie überall bei Shaffpeare, Die Tiefe des Ge: 
dankens mit der fünftlerifchen Weisheit der Dispofition und Mo— 
tivirung Hand in Hand. — 

Diefer Wahnfinn des Königs kann, wie ſchon Solger erin- 
nert, nicht bloß aus piychologifchen Gründen gerechtfertigt wer: 
den; er würde verwerflich fein, wenn er nicht auch feine po e⸗ 
tiſche Berechtigung im Organismus des ganzen Kunſtwerks hätte. 
Daran hat man meiſt nicht gedacht. Iſt nun aber hier der Fa— 
milienverband, die erſte, ſchlechthin nothwendigſte Grundlage aller 
geiſtigen und ſittlichen Bildung, unheilbar zerriſſen, und mit ihm 
das ganze menſchliche Daſein völlig zerrüttet, weil es von ſeinem 
Ausgangspunkte, feinem Urquell ſich losgelöſt hat; fo muß auch 
dieſe Zerrüttung innerlich und äußerlich zur Erſcheinung kommen. 
Aeußerlich, objektiv ſtellt ſie ſich dar in der Zerriſſenheit aller 
menſchlichen Verhältniſſe, in dem vergeblichen Kampfe des Guten 
wider das Böſe; innerlich, ſubjektiv erreicht ſie ihre Spitze in der 
Geiſteszerrüttung des Königs, deſſen Perſönlichkeit den ſubjektiven 
Mittelpunkt des Ganzen bildet. Der Wahnſinn iſt gleichſam der 
Abfall des Geiſtes von ſich ſelbſt, die Auflöſung des Bandes 
zwiſchen ſeiner Subjektivität und Objektivität, ſo daß beide Ge— 
biete in einander fließen, die blos ſubjektive Vorſtellung (Einbil— 
dung) zur Objektivität, letztere zur blos ſubjektiven Vorſtellung 
ſich verkehrt, mithin der tiefſte, innerſte Widerſpruch, die tiefſte 
Selbſtverkehrung. Den Widerſpruch in Lear's Liebe und damit 
in ſeinem innerſten Weſen, die darin geſetzte Vermiſchung der rei— 
nen, objektiven Hingebung mit der ſubjektiven, ſelbſtſüchtigen Zärt— 
lichleit haben wir oben nachgewieſen. Dieſer Widerſpruch ſchläft 
gleichſam in bewußtloſer Unmittelbarkeit, bis er durch das Be— 
nehmen der Töchter geweckt wird. Lear durch dies Benehmen 
plötzlich aus ſeiner Selbſttäuſchung aufgeſchreckt, findet ſein inner— 
ſtes Selbſtbewußtſein zerriſſen, ſeine ganze Welt in vernichtenden 
Zwieſpalt zerfallen. Denn ſein Herz war ſeine Welt, ſeine 
Liebe war das Band, durch das ſein Geiſt mit der Außen⸗ 
welt zuſammenhing, und da ſie zugleich unmittelbar und unbewußt 
mit der Selbſtſucht verwachſen war, ſo war ſie ihm zugleich der 
Thron, von dem aus er die Welt zu — eine: ſeine 
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Liebe und fein Königthum waren ebenfalls in einander verfchmol- 
zen: er gab legteres nur auf, um durch jene fortzuregieren. In— 
dem diefes Band zerreißt, Diefer Thron zufammenftürzt, wird er 
nothwendig an fich felber wie an der Welt irre: feine eigne Wahr: 
heit, fein eignes8 Wefen wird ihm zur Täuſchung, und was ihm 
veelles, objektive Dafein gewefen war, was ihm Die Welt be- 
deutet hatte, erweift fich als Irrthum; er verliert Die Selbitge- 
wißheit feines Ichs wie Die Gewißheit deſſen, was ihm die Welt 
war, und — Irrthum und Wahrheit, Subjeftive8 und Objefti- 
ves, Ideelles und Neelles fließen ihm notwendig durch einanz 
der, d. h. er wird wahnfinnig. Weil jener Widerfpruch bei Lear 
im innerften Wefen feiner Liebe feinen Siß hatte, nicht wie bei 
Slofter durch eine äußere That hervorgerufen war, darum teifft 
der Wahnfinn nur ihn, und nicht den alten Glofter, Nur in 
Lear war Geift und Herz, war die Herrfchaft über die Welt fei- 
ner Gedanfen wie tiber die Welt des äußern Dafeins mit feiner 
Liebe in Eins zufammengefchmoßen; nur Lear, «in dem jeder 
Zoll ein König,» hatte fich gewöhnt, der unbefchränfte Herr 
der Welt zu fein; er, obwohl er in maaßlofer Liebe Alles hin: 
giebt, will doch die Liebe felbft nach feinem Gutdünfen mefjen, er 
will auch über fie der Herr fein, und feine Liebe gerade foll 
feine Herrfchaft fein. Nachdem Diefe geträumte Herrfchaft zer 
trümmert iſt, auch da will er noch immer gebieten; er kämpft 
mit den Elementen, er will wenigftens feines Schmerzes, feines 
Schickſals Meifter bleiben; noch immer: will er fein Sch als 
Herrn geltend machen In diefem Kampfe erjchöpft er feine 
Kraft: Außere Umftände, das furchtbare Unwetter, dem er aus— 
gefegt ift, das Zufammentreffen mit Edgar, die finnverwirrenden 
Reden des Narren, treten hinzu, und üben ihre phyfifche und 
pſychiſche Wirfung auf die ſchon gefchwächte Natur aus. End: 
lich konnte auch ein folcher Geift nicht anders als durch den 
Wahnfinn hindurch gerettet werden; nur fo Fonnte an ihm das 
verjöhnende Element des Tragifchen fich offenbaren. Nur nach: 
dem jein trogiges, herrifches Gemüth, fein Eigenfinn, fein Liebes: 
ftolz und Liebesegoismus in ihm felbft gebrochen waren, Fonnte 
er zur Demuth, der Mutter aller Liebe, Fonnte die Liebe felbft 
in ihm zur Verklärung fommen. — So treten. die pfychologifchen, 
im Charakter Lear's liegenden Motive mit den Fünftlerifchen, aus 
dem Organismus des Drama’ entfpringenden Gründen zu fo in- 
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niger Gemeinjchaft zufammen, daß der Wahnftnn nach beiden 
Seiten hin gleich gerechtfertigt, ja nothwendig erfcheint, — i 

Mit großer Kunft endlich weiß Shaffpeare auch bier das 
Beſondere mit dem Allgemeinen in die nächite Verbindung und 
lebendige Wechjelwirfung zu fegen, weiß er auch hier die Privat— 
und Familienangelegenheiten der handelnden Berfonen mit dem 
weltbiftorifchen SIntereffe zu verſchmelzen. Wie in Nomeo und 
Julia durch das Eingreifen des Volks und des Fürften in den 
Gang der Begebenheiten, in Othello durch den Antheil des Hee— 
res und des Senats von Benedig an den Schickfalen des Helden, 
der allgemeine Zuftand, die Sinnesart des Volfes und der Cha— 
after der Zeit mit vepräfentirt  erfcheint, fo wird bier daſſelbe 
erreicht Durch die Darftellung der aus Lear's und Gloſter's Schick— 
falen hervorgehenden Zerwürfniß des ganzen Landes, Das theils 
für den König, theils für feine Gegner Bartei nimmt. Lear er= 
fcheint nicht bloß als Familienvater, ev ift zugleich Oberhaupt 
des Staats, Herrfcher einer großen Nation. Se bedeutender und 
unmittelbarer Daher feine Samilienverhältniffe auf den Zuftand des 
ganzen Landes einwirfen, um fo ftärfer und klarer tritt die welts 
hiftorifche Bedeutung des Yamilienverbandes hervor. Die Tragd- 
Die zeigt, wie unmittelbar Das 2008 ganzer Völfer und der Gang 
dev Weltgefchichte felbit von der Gittlichfeit oder Unfittlichfeit des 
Familienlebens abhängig ift; fte wird damit nicht nur in ihrem 
ideellen Inhalte, fondern auch Außerlic durch den Gang der 
Dargeftellten Begebenheiten zum Epiegel der Weltgefchichte, — 
Zugleich leuchtet ein, warum fie der Dichter, die einzige unter 
feinen fünf großen Tragddien, auf den Boden einer dunflen, wil- 
den, nach Ordnung und Geſetz erſt ringenden Urzeit geftellt hat, 
einer Zeit, die gleichſam dem alten Chaos noch näher fteht, in der 
die Scheidung von Acht und Finfterniß fich erſt noch vollendet. Ein 
jolcher Durchgreifender, Die erften und edelften Gefchlechter zerrüt— 
tender Zwiefpalt, eine fo unnatürliche Empörung gegen die erften 
bringendften Forderungen des Sittengefeßes, kann nur. natürlich 
ericheinen in einem Zuftande der Menfchheit, in welchem noch 
die volle Macht der rohen, ungezähmten Begierde herrfcht und 
ein titanisches Ningen noch im Kampf mit Ordnung und Geſetz 
fteht. Schön aber deutet der Dichter zugleich an, wie diefe wüſte, 
zerrüttete, verfallene Welt nach Verſöhnung und Frieden feufzt. 
Sp in den Worten Ölofter’s: 
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Der Welt entfag’ ich und vor euren (der Götter) Augen 
Leg’ ich geduldig meine Leiden hin u. f. w. 


und mehr noch in Albanien’d Ausruf: 
Sa, ſchickt der Himmel nicht fichtbare Geifter 
Alsbald herab, die Ungebühr zu ftrafen, 
So kömmt's dahin, 
Die Menfchheit muß durchaus fich felbit zerfleiichen 
Mie Ungeheuer der Tiefe. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich bei Der großen 
Mannichfaltigfeit der Charaftere jeden einzelnen einer näheren 
Erörterung unterwerfen. Ihr Berftändniß bietet im Allgemeinen 
feine Schwierigkeit dar; und für meinen Zwed glaube ich, ob— 
wohl nur andeutungsweife, doch genügend gezeigt zu haben, wie 
die Action nicht nur aus dem ideellen Fundamente ded Ganzen, 
fondern auch aus dem Wefen und der Eigenthümlichfeit der Cha— 
raftere mit innerer Nothwendigfeit hervorwächft, und wie jeder 
Gharafter wiederum lebt und handelt und fein Schijal empfängt 
gemäß der Stellung, die er zur fittlichen Potenz des Familien- 
verbandes als der Alles beherrfchenden Schickſalsmacht einnimmt, 
Auch hinfichtlich der Dietion brauche ich wohl faum darauf auf: 
merkffam zu machen, wie innig fie nicht nur im einzelnen Wort 
und der einzelnen Nede dem Charakter des Sprechenden fich an- 
fchließt, fondern auch mit dem Geifte des Ganzen, felbft als ein 
Ganzes harmonirt. Ich vermag diefe Harmonie und damit das 
eigenthümliche, Durch alle einzelnen Theile durchgehende Gepräge 
der Dietion nur durch ein Gleichniß nothdürftig zu bezeichnen: 
fie erfcheint mir wie ein gewaltiger Waflerftrudel, der, gleich der 
Scylla oder Charybdis der Alten, aus der unergründlichen Tiefe 
des Meeres Wogen auf Wogen emportreibend und wieder in fich 
verfchlingend, die ganze Waffermaffe, fo weit das Auge reicht, 
in eine eigenthümlich wirbelnde, fich gleichfam widerfprechende 
und Doch immer großartige Bewegung verfegt, und weithin jene 
feltfamen, langgezogenen, hohlen Töne verbreitet, welche Die in 
trichterförmiger Bewegung fich felbft verfchlingenden Wellen von 
fich geben. DasBild mag weit hergeholt fcheinen; aber ich kann 
den eigenthümlichen Gang, den charafteriftifchen Rhythmus ber 
Diction, der überall duch den Charakter und das tragifche Pa— 
thos Lear's bedingt ift, ich Fann den eigenthümlichen Ton ber 
Sprache, der mir wie die Wehflage eines grimmigen Schmerzeg, 
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eines vergeblihen titanifchen Ningens klingt, nicht beffer aus- 
drüden. — ! 

Was die Compofition und zwar zunächft die äußere 
Zufammenfügung der einzelnen Theile betrifft, fo erfcheint fie in 
den erſten Akten, troß des großen Neichthums des Stoffes, ber 
von Anfang an ausgelegt wird, eben jo zwedmäßig als Far und 
verftändlih. Sogleih von den erften beiden Scenen aus über— 
jehen wir den nothwendigen Verlauf der Action bis zur Mitte 
ihres Weges: Negan und Goneril von der einen, Edmund von 
der andern Seite deuten ihre Pläne an, und diefe Pläne fünnen 
unter den gegebenen Umftänden ihr Ziel nicht verfehlen. Mit der 
Rückkunft Cordelia's Dagegen tritt eine gewiffe Unflarheit und 
Unbejtimmtheit ein: zu den bereit8 angelegten Fäden fommen noch 
die Intriguen Goneril's und Negan’d gegen einander, ihre Nänfe 
gegen Albanien, Edmund's Verhältnig zu jenen und zu dieſem 
hinzu, und jo werden der fortzufpinnenden Fäden zu viele, als 
daß fie nicht fich felbit oder wenigftens den Zufchauer verwirren 
jollten. Auch kann ed eine befonders ftrenge Kritik für einen 
Mangel erachten, daß gerade in dieſem Momente der höchiten 
Verwickelung eine Art von Ruhepunkt oder Stillfftand der Action 
eintritt, auf welchem der Zufchauer einen Augenblid in Zweifel 
über den weiteren Fortjchritt und den jchlieglichen Ausgang des 
Ganzen gelafien wird. Erſt nachdem Cordelia gefchlagen und 
mit Lear gefangen genommen ift, erhält der Gang der Action 
wiederum jenen feften, eifernen, unwiderftehlichen Schritt des un— 
nahbaren Schidjals, den die Tragödie liebt und fordert: von da 
ab fehimmert der Schluß des Ganzen, Cordelia’8 und Lear's Tod, 
Edmund's Fall, Regan's und Goneril's Untergang, ſchon Durch 
jede Scene hindurch. — Die äußere Compofition hat daher zwar 
nicht jene Schärfe, Negelmäßigfeit und Durchfichtigfeit der Glie- 
derung, durch welche Dthello fich auszeichnet; nichtsdeftoweniger 
wird man Shakſpeare's Kunft in Abjpinnung der mannichfaltig- 
ften Fäden einer überreichen, höchſt verwidelten Action bewun- 
dern müſſen. 

Jedenfalls ift Die innere GCompofition, Die Durchführung 
der Einen Grundidee, aus der das Ganze organisch hervorwächft, 
defto tieffinniger, Elarer und gediegener. Die Grundidee ift, wie 
fchon angedeutet, Die bejondere Geſtaltung, welche das ganze Le— 
ben annimmt, wenn es innerhalb der tragischen Weltanfhauung 
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vom Standpunfte des Familienverhältniffes und feiner hoben, 
fittlichen,, welthiftorifchen Bedeutung aufgefaßt wird. Der Dich- 
ter zeigt und, wie auch der Jamilienverein, Diefes Band menfch- 
licher Ordnung, Gefittung und Glüdfeligfeit, reißt und zu einer 
Kette von Unheil und Berderben wird, wenn feine Grundlage, 
Reinheit des Herzens und freie, unbedingte und unmittelbare 
Liebe, von jenem tragifchen Widerfpruche im menfchlichen Dafein 
(wie bei Lear), oder von Leichtfertigfeit und Eharafterfchwäche (wie 
bei Glofter) in den Familienhäuptern jelbft zerfreffen und unter: 
höhlt iſt. Diefe Grundidee fpiegelt fich nicht nur in dem Schick— 
ſale Lear's und Gloſter's und ihrer ganzen Familie ab, fondern 
tritt hier deutlicher als fonft auch in allen Nebenpartieen hervor. 
Denn der Familienverband zwifchen Eltern und Kindern hat zu 
feiner Vorausfeßung die Ehe und das bräutliche Verhältniß, und 
ift wiederum feinerfeits die Bafts, auf der fich Ehe und Braut- 
ftand der Kinder aufbaut. Darum fallen von der Grumdidee des 
Ganzen aus bedeutfame Strahlen auch auf diefe beiden Bildungs- 
momente Des menfchlichen Lebens; darum ift die Schilderung des 
ehelichen Verhältniſſes Goneril’8 und Regan's zu ihren atten, 
wie der wahren, reinen Zuneigung des Königs von Frankreich 
zu Cordelien im Gegenfaße zu Burgund's falfcher Brautwerbung 
unentbehrlich. Goneril's und Regan's Ehe ift nur der Nefler 
ihres Verhaltens zu ihrem Vater: ſolche Töchter find unfähig, 
Gattinnen im wahren Sinne des Worts zu fein und felbft eine 
Familie zu gründen; wie fie den Vater gemißhandelt haben, fo 
betrügen fie ihre Gatten und zerftören durch Ehebruch das begin— 
nende Familienleben im erften Keime. Negan hat den ihr geiftes- 
verwandten Gatten gefunden: Cornwall geht ganz auf ihr Ver— 
fahren und ihre Abfichten ein, und zeigt uns eben Damit, wie 
Die innere Zerrüttung der Etammfamilie fich ausbreitet und von 
der Tochter auf den Schwiegerfohn fich überträgt; feine Ehe mit 
Regan ift die Verbindung zweier gleich gewaltthätiger, verdorbe— 
ner Naturen und wird daher auch auf gewaltfame Weiſe zerrif- 
fen. Albanien dagegen, der Das Benehmen feines Weibes zwar 
mißbilligt, aber anfänglich doch nicht zu hemmen wagt, ift ein 
Beifpiel jener Ungewißheit und Halbheit des moralifchen Verhal— 
tens, in welche Menfchen von wahrer Herzensgüte, aber ohne 
außergewöhnliche Energie, durch die Verwirrung aller Verhält- 
niffe in Folge der Zerftörung des Familienverbandes hineingera- 
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then; feine Ehe mit Goneril ift eine Vereinigung vollig ungleich- 
artiger Naturen und daher ebenfalls Haltlos. Edmund beweift 
ſchon durch fein treulofes Benehmen gegen Negan und Goneril, 
denen er beiden Liebe heuchelt, wie unfähig er ift, eine wahre 
Ehe und damit eine Familie zu gründen. — Selbſt Kent’ Freund— 
haft ift nicht ganz ohne Beziehung zur Grundidee der Tragödie. 
Denn zum Familienleben gehört als Stüße und Nothanfer auch 
Die Äächte Freundichaft. Ohne fie wird dem Familienhaupte die 
große Aufgabe, nicht nur fich felbft, fondern auch Weib und Kind 
durch's Leben zu tragen, zu ſchwer. Darum läßt der Dichter 
Kent’ gediegene, aufopfernde Liebe für Lear im Gegenſatze zu 
Gloſter's zögernder, unentfchiedener Neigung fo bedeutſam her- 
vortreten. 

Und fo will ich denn fchlieglich nur noch Darauf aufmerkſam 
machen, wie tieffinnig und ſchön der eben fo ergreifende als er— 
hebende Schluß dem Grundgedanken des Ganzen und dem wah- 
ven Gehalte des Tragifchen entfpricht. Gloſter hat bereut und 
gebüßt. Nachdem der Verfuch zum Selbftmord, wodurch er feige 
und eigenmächtig die Laft des Lebens abwerfen wollte, gemißglückt 
ift, duldet und leidet er, weil der Menfch dulden, d. h. fich züch— 
tigen und läutern lafjen fol. Das ift Die Rettung feiner Seele 
in der Umarmung feines wiedergefundenen Sohnes, der ihm mit 
findlicher Liebe die tiefe Kränfung vergolten, bricht fein Herz; 
Diefe lette irdifche Freude fchüttelt den Staub von feinem Geifte 
und rein und Far wendet er fich zum Himmel, Der müde Kent 
geht ſchlafen; er hat mit feiner gediegenen, Fräftigen, nur zu rauhen 
Tugend genug geliebt, gekämpft und getragen; fein milder ges 
wordenes Herz fehnt fich nach Nuhe und Frieden. Edmund be- 
fennt auf dem Sterbebette feine Unthaten, und fucht gut zu ma— 
chen, was noch gut zu machen ift. «Ich ward Doch geliebt!» — 
geliebt troß aller Selbftfucht und Lieblofigfeit, — das Troſt— 
wort zuckt ihm durch die Seele und wirft einen Schein von der 
göttlichen Macht der Liebe hinein; wir Dürfen annehmen, daß er 
mit einem Geufzer der Neue fein Dafein befchloffen habe. Nur 
die unnatürlichen Töchter, die fein Mafel der Geburt, feine Un- 
gerechtigfeit des Rechtes entfchuldigt, die nicht Natur, fondern 
ihre eigne Luft zu Lafter und Verbrechen trieb, gehen ohne Neue 
und Troft duch gegenfeitigen Mord zum ewigen Verderben ein, 
— recht im Gegenfage zu Cordelia's fchönem, feligen’ Opfertode 
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für ihren Vater. — Lear's Wahnftnn endlich loͤſt ſich in den Eis 
en tödtlichen Seufzer um Cordelia's Hinfcheiden auf, In die— 
fem Schmerze ift die Fülle und die Macht der Liebe, die in Lear's 
Herzen thronte, zur Wahrheit, zu einem ihrer würdigen Ausdrude 
gefommen. Indem in ihm ber jchwache Lebensfunfe des Königs 
erlifcht, ftreift die Liebe den legten Staub des irdifchen Dafeins 
ab, und wendet fich geläutert und verflärt himmelwärts. Lear hat 
in der äußerften Exrniedrigung und Bedürftigfeit, in der er nicht 
mehr geben, fondern nur empfangen fonnte, das wahre Weſen ber 
Liebe erfannt, — oder vielmehr er hat es erfahren, erlebt, daß 
die Liebe nicht in Wort und That, in Gabe und Aufopferung 
befteht, fondern Gefühl, Gefinnung, Hingebung des ganzen eigen: 
ften Selbftes ift. Seine Leiden haben allen Eigenfinn, alle 
Selbftfucht aus feiner Liebe hinweggeläutert; er ift jo ganz Eins 
geworden mit dem geliebten Gegenftande, daß er mit ihm ftirbt, 
wie er zulegt nur in ihm gelebt hat. Gloſter's Tod in den Ar- 
men Edgar's, Lear’d Hinfcheiden mit der Leiche Cordelia's im 


Arme, — das ift der nothwendige Schlußftein der tragifchen 


Action. Denn damit ift jener tiefe, innere Widerfpruch, aus dem 
fie hervorging, gelöftz Die Liebe hat ihn überwunden, und im 
Triumphe Über die ihr feindlich entgegenftehenden Mächte, Noth 
und Tod überdauernd, bewährt fie ihre heiligende und befeligende 
Allgewalt. In Diefem Siege verliert dag Tragifche fein nieder: 
drüdendes Gewicht; es verwandelt fich von felbft in das erhebende 
Gefühl eines fanften Todes und feligen Friedens. — 


4. Macbeth. 


Sofern in Romeo und Julie, in Othello und Lear die gött— 
liche Kraft der Liebe in ihren verjchiedenen Hauptformen darge— 
ftellt wird, fo eröffnet und der Dichter in Diefen drei Tragö— 
dien vorzugsweife die Negion der Gefühle und Empfindungen, 
der Triebe und Affefte. Der Standpunkt, von welchem er Leben 
und Gefchichte (ſtets innerhalb der tragischen Weltanfchauung) 


betrachtet, ift daher gewiffermaßen der nächte, einfachite und _ 


natüclichfte: es ift gleichfam die patrincchalifche LXebensftufe, das 
erfte jugendliche Lebensalter der Menfchheit, in welchem das Schid- 
fal des Menfchen unmittelbar abhängig erjcheint von feiner eig» 
nen Natürlichkeit, von der Macht feiner natürlichiten Zuftände 
und Bedürfniffe, die innerhalb der älteften und urfprünglichften 
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Grundverhältniffe dev menjchlichen Gefelfchaft, Brautftand, Che: 
ftand und Fumilienverband, fich Außern. Nicht der Wille mit 
feiner Abfichtlichkeit, nicht der Gedanke mit feiner bewußten Thä— 
tigkeit, jondern der natürliche Trieb, die unmittelbare Empfindung 
und Leidenjchaft wird hier eben fo unmittelbar zur tragifchen 
Action und eben damit zum tragifchen Gefchid. Das regierende 
Princip der Weltgefchichte erfcheint niedergelegt in die Sittlichkeit 
oder Unfittlichfeit des Gefühls und Affefts; Abficht, Ueberlegung 
Reflerion find ausgefchloffen oder erfcheinen Doch nur als unter- 
geordnete Motive der tragiſchen Entwidelung, jofern fie nicht ſo— 
wohl dem Charakter der Hauptperfonen, an denen die Macht und 
Bedeutung des Tragifchen fih offenbart, fondern mehr der Thä— 
tigkeit der ihnen zur Seite oder feindlich gegenüberftehenden Ne- 
benfiguren angehören. 

Einen anderen Standpunft nimmt der Dichter im Mac 
betb. Hier ift es der Wille mit feiner Abfichtlichfeit, die männ- 
lihe That mit den tiefverborgenen Triebfedern ihrer Entftehung 
und der befunnenen Zwedmäßigfeit ihrer Ausführung, was als 
Hauptmotiv der tragifchen Entwidelung hervortritt. Die Dich- 
tung verläßt Damit jene erften, natürlichiten und einfachiten Grund: 
verhältniffe; fie tritt ein in das verwickeltere, einer andern Stufe 
der menfchlichen Bildung) angehörige Verhältniß des Staats: 
verbandes, deſſen Grundlage zunächſt das Necht und die 
Sittlichfeit der äußern Werfe ift, in welchem daher nicht. mehr 
die jugendliche Unmittelbarfeit der Empfindung und Leidenfchaft, - 
fondern der männliche Wille in feiner Manifeftation als abficht- 
liche That regiert, Diefe Bildungsftufe ift ed, worauf der Dich: 
ter hier feinen Standpunft nimmt, um von hier aus fein tra- 
gifch - poetifche8 Gemälde der MWeltgefchichte zu entwerfen; es ift 
das Hohe und Große einer männlichen, heroifchen Willens» und 
Thatkraft, deffen tragifcher Fall und Untergang dargeſtellt wird, 
Die ſchon damit gegebene befondere Modification der allgemeinen 
tragischen Weltanfchauung wird dann (gleichermaßen wie in 
jenen erften drei Tragödien) noch beftimmter begränzt und eigen- 
thümlich geftaltet durch die bejondere PBerfönlichkeit der Haupt: 
perfonen und Deren 2ebensverhältnifie, jo wie buch den befon- 
dern Charakter der Zeit und der Nation, welcher die ganze Dar» 
ftelung angehört. 
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Die Tragödie wird auf eine wunderbare Art eröffnet Durch 
die flüchtige Erfcheinung Der drei Heren, welche nach einer dun— 
fein Hindeutung auf das, was fie mit Macbeth vorhaben, wies 
der verfchwinden Man hat diefen Anfang und überhaupt das 
Herenwefen, das hier fich einmifcht, bald als alten Plunder eis 
nes unwürdigen Aberglaubens, bald als unpoetiſch und dem 
Weſen des Tragifchen zuwider getadelt. Der eine Vorwurf ge- 
hört jener profaifchen Anfichtsweife des 18ten Jahrhunderts an, 
‚welche mit dem glüdlich überwundenen Aberglauben auch deſſen 
poetifche Bedeutung über Bord warf, Der andere ift blos unver: 
ftändig, und beruht theild auf einer irrigen Anficht vom Wefen 
des Tagiſchen, theils auf einer oberflächlichen Auffaffung Des 
getadelten Drama’s. Iſt e8 in leßterem wirklich Die hohe Ener— 
gie des Willens und dev That, an welcher die Macht des Tra- 
gifchen ſich manifeftirt, fo dient gerade jener Anfang und Die 
Einmifhung der Heren dazu, um fogleich von vorn herein Die 
tragifhe Grundlage, auf welcher das Ganze aufgebaut werden 
fol, in das hellſte Licht zu fegen. Der freie Wille des Men- 
fehen ift nicht abjolute Selbftbeftimmung mit vollem, klarem 
Bewußtfein ihrer Motive; er ift vielmehr nur bedingt oder 
relativ frei, bedingt nicht bloß durch die beftimmten, nachweis- 
baren, ihm felbft zum Bewußtfein fommenden Einwirkungen der 
einzelnen Dinge, der befonderen Berhältniffe und Umftände, ſon— 
dern auch durch jene dunklen, unfichtbaren, unbewußten Ein- 
flüffe, welche die allgemeine Lage der Dinge, der allgemeine 
GSharafter der ihn umgebenden Natur und Menfchenwelt, welche 
fozufagen Die Atmofphäre der allgemeinen Zuftände und Verhält: 
nifje auf feine Entjchliegung ausübt, Diefe Atmofphäre wirft 
gleichfam wie Luft und Licht und Feuchtigkeit auf dag Samens 
forn des Entjchluffes: fie kann es fördern und zeitigen, daß es 
raſch zum Keime auffchießt, fie Fann es aber auch hemmen und 
ftören, daß es gar nicht zum Keimen fommt oder nur eine ver: 
krüppelte Eriftenz gewinnt. Kommen die allgemeinen Zuftände 
und Verhältnifie der Außenwelt der Neigung, der Begierde, 
dem erften, embryonifchen, noch unklaren und unbewußten Ge- 
danfen der That in der Bruſt des Menfchen begünftigend ent: 
gegen, fo wird der Gedanfe zwar nicht nothwendig zum Ent: 
fchluffe, aber e8 bedarf einer unendlich größeren Willens - Ener: 
gie und Selbftbeherrfchung, um die Neigung zu überwinden und 
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dem Gedanfen eine andere Nichtung zu geben. Ja die äußeren 
Umftände und Verhältniſſe find es oft, welche den ſchlummerden 
Gedanken, der ohne fie vieleicht niemals zum Bewußtſein ges 
fommen wäre, erft werfen und entwideln. — Dieſe Erfenntniß, 
oder wenn man lieber will, dieſes Gefühl vom Verhältniffe des 
menfchlichen Willens zur Außenwelt wurde, wenn auch nicht 
zum bewußten, doch zum unbewußten, inftinftartigen Motive für 
Shafjpeare, die Geftalten der Heren, bie ihm die alte Sage 
darbot, in feiner Tragödie beizubehalten. Er wollte Durch die 
Wirkſamkeit, die er ihnen und ihrer Meifterin Helate zutheilt, 
nicht bloß auf die dämoniſche Macht des Ehrgeizes, welcher der 
Held erliegt, ſymboliſch hindeuten, fondern fie waren ihm zus 
gleich der alfegorifche Ausdruck jener geheimen Wechſelwirkung 
zwiſchen dem menſchlichen Willen und der ihn umgebenden Au— 
ßenwelt der Natur und des Geiſtes: ſie bedeuten ihm das 
Böfe, das, wie es im Menſchen ſelbſt Wurzel geſchlagen, jo 
ihm auch äußerlich in den Kräften und Elementen der Natur, 
in den zufälligen Greigniffen, den Zuftänden und Verhältniſſen 
der Menfchenwelt, lockend und verführerifch entgegenfommt ; fie 
find ihm Perfonificationen jener da8 Samenkorn des Entſchluſſes 
zeitigenden, den ſchlummernden Gedanken weckenden, die Begierde 
reizenden Natur- und Geiſtesmächte, die dem Menſchen wie plötz⸗ 
liche, nur ihm wahrnehmbare Geiſtererſcheinungen in den Weg 
treten; ſie deuten zugleich den nothwendigen, wenn auch dunkeln 
und geheimen Zuſammenhang nicht nur zwiſchen dem Uebel, dem 
Häßlichen und Verderblichen in der Natur und dem moraliſch— 
Böfen im Menfchen, fondern aud) zwifchen dem Geiſterreich Des 
Senfeit und dem Geifterreihe Des Dießfeit an, — ein Zuſam— 
menhang, der fich freilich nur ahnen (äßt, der aber die Phan- 
tafie defto mächtiger anregt. Die Ahnung dieſes Zufammenhangs 
und jener Wechſelwirkung hat ben uralten Volksglauben an Teu— 
fel, Dämonen und Gefpenfter, wie den mittelalterlichen Aber: 
glauben an Heren und Herenmeifter hervorgerufen. Dieſen Olau- 
ben, welcher feit dem Ende des Löten Jahrhunderts (mit. dem 
Beginn der Herenprocefie) ganz wider feine eigne, durchaus gei- 
ftige, phantaftifche, ſymboliſche Natur, zur Nechtsmaterie gewor— 
den und eine furchtbare praftifhe Wichtigkeit gewonnen hatte, 
hat Shakſpeare hier benugt, nicht bloß als poetifch brauchbar, 
fondern weil er feine tiefe fymbolifche Wahrheit erfannte, viel- 
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leicht auch um auf feine nur fymbolifhe Bedeutung aufmerkſam 
zu machen. Seine Heren find daher nicht, wie der Volfsglaube 
will, gewöhnliche alte Weiber in alltäglichen menschlichen Ver— 
hältniffen, fondern übermenfchliche Zwittergefchöpfe, halb natur- 
mächtige, der Nachtfeite der irdifchen Schöpfung angehörige We- 
fen, halb abgefallene, im Böſen verfunfene, dämoniſche Geifter, 
jedenfalls aus der Menfchenwelt herausgerüdt, in einer Sphäre 
theilg über, theild unter dem menfchlihen Daſein zu Haufe. 
Ihre Natur, d. h. Die Bedeutung, die ihnen Shaffpeare giebt, 
zeigt fich deutlich in ihren Thaten, durch die fie in die Action 
eingreifen. Sie prophezeihen dem Helden Ehren und Würden, 
und was fie vorher fagen, trifft zum Theil unmittelbar ein, zum 
Theil bleibt feine Erfüllung der Zufunft überlaffen: — d. h. fie 
repräfentiren die Mächte des Zufall und der Gunft der Um: 
ftände, die den Helden von Stufe zu Stufe erheben, um durch 
das Große, das ihm verliehen wird, Die Begierde nach Dem 
Größeren und Höchften, das er noch nicht befist, zu erwecken. 
Nachdem er dem Böfen verfallen ift, wiegen fie ihn durch Vor— 
jpiegelungen befonderer äußerer Bedingungen, an die fein Sturz 
gefnüpft fei, in jene falfche Sicherheit ein, die den Verbrecher nicht 
zur Befinnung fommen und ihn den eingefihlagenen Pfad bis 
zum Außerften Ende verfolgen läßt: — d. h. fie vepräfentiren 
wiederum die fcheinbare Gunft der Außern Umftände und Ber: 
hältnifje, welche dem Miſſethäter Straflofigfeit und den ruhigen 
Genuß des verbrecherifch erworbenen Beſitzthums verjprechen. 
So find fie in der That das perfonificirte Echo des Böſen, das 
aus der Natur und den allgemeinen Zuftänden der Außenwelt 
dem Böfen in der Bruft des Menfchen antwortet, es hervorlodt, 
zum Entfchluß, zur That ausbilden hilft, und auf der Bahn 
zum Böfen forttreibt. — Warum aber giebt der Dichter gerade in 
diefee Tragödie Ddiefen höheren Mächten, Die ja mehr oder mins 
der überall fich geltend machen, eine fo felbftitändige, bedeutfame 
Geftalt und laßt fie fo fichtbar in die Action eingreifen? — 
Nicht bloß um den tiefen Fall eines fo großen und edlen Geifles 
wie Macbeth zu motiviren, fondern zugleih um feine Schuld 
zu mildern, und fo in ung die Theilnahme, das tragische Mit: 
leiden zu erhalten, das fich bei Thaten, wie fie uns hier vorge- 
führt werden, leicht in Abſcheu und Entfegen verwandeln und 
damit den Eindrud des Tragifchen vernichten könnte. — 
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Nachdem durch die Erfceheinung ber Heren ber allgemeine 
Gefichtspunft, aus welchem das Ganze gefaßt ift, das Verhält— 
niß zwifchen der Außenwelt und der menfchlichen Willens- und 
Thatkraft, angedeutet worden, treten die Verfündiger von Mac- 
beths Ruhm und Tugend auf; der mächtige, fieggefrönte Held 
wird ung in feiner ganzen Kraft und Herrlichkeit vorgeführt, noch 
ehe wir ihm ſelbſt fehen. Allein Macbeth's Heldenmuth, feine 
heroifche Willensftärfe und Energie trägt ſchon den Keim des 
Verderbeng, den tragischen Widerfpruch, den Unheil verkündenden 
Gonfliet des Rechts und Unrechts in fih. Kinerfeits hat er ein 
inneres, ideelles Necht auf den Föniglichen Thron. Denn nur 
die wahre Heldengröße, die höchfte geiftige Kraft und Willens: 
- ftärfe follen die höchfte Gewalt, Scepter und Krone führen. 
Diefe Eigenfchaften befigt er, während fie dem gnadenreichen 
Duncan troß feiner Übrigen vortrefflichen Eigenfchaften offenbar 
fehlen, wie ſchon die vielen Empörungen gegen fein Regiment 
beweijen. Aber dieſer ideellen Berechtigung, die nur Befähigung, 
noch Fein Necht ift, fteht das reelle, pofitiv gültige Necht feind- 
lich gegenüber. Duncan hat das Necht König zu bleiben, weil 
er es auf Grund der pofitiv beftehenden Nechtsverhältniffe ein— 
mal ift. Ja Macbeth verliert jogar die Hoffnung, in Zufunft 
zur föniglihen Würde zu gelangen. Denn Schottland ift zwar, 
wie es der Dichter darftellt, noch nicht zu Recht beftändiges Erb— 
fönigthum, aber es ift bereit Gitte geworden, daß der Sohn 
dem Vater nachfolge; und gerade unmittelbar nad Macbeth's 
Siegen ernennt Duncan — wie Ehafjpeare bedeutungsvoll eins 
fliegen läßt — feinen Sohn Malcolm zum Herzog von Cumber— 
land, d. 5. zum Thronfolger. Macbeth kann alfo feine ideelle 
Berechtigung, die ihm durch den Mund der Heren zum Bewußt- 
jein kommt, nur duch ein Unrecht, durch ein Verbrechen gel- 
tend machen. Diejem objektiven Zwiefpalte zwifchen dem ideellen 
und reeffen Rechte, tritt der fubjektive Zwieſpalt im eignen Cha- 
tafter Macbeth's zur Seite. Macbeth ift eine hohe, herrliche, 
vielbegabte Natur. Er ftrebt nach dem Höchften und Größten aus 
innerer Sympathie für alles Große. Aber in Erreichung deffel- 
ben will er zugleich fein Selbft befriedigen; er will das Große 
und Hohe nicht bloß weil es hoch ift, fondern um fich felbft 
dadurch zu erhöhen. In feinen edlen Drang nach großen Tha— 
ten mifcht fich die Sucht nah dem Ruhm feines eignen Na- 
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mens, nach Macht und Herrlichkeit feiner eignen Perſon. Diefe | 


Sucht, Ddiefen Ehrgeiz hat er bis zum Anfange des Stücks un— 
ter der Zucht des GSittengefeßed gehalten, er ift fich feiner viel- 


leicht faum bewußt gewefen, ja der Ehrgeiz felbft hat vielleicht‘ 


bis dahin kaum Die zarte Linie, Die ihn von der Ehrliebe fchei- 
det, Uberfchritten. Erſt der Mund der Heren facht den Funken 
zur Flamme anz erft ihre Prophezeihungen wecen den in Mac— 
beth's Ehrgeize fchlummerden Gedanfen an die königliche Würde, 
Bon ihrem Athem angehaucht, wächft der noch ungeborene Wunſch 
raſch zur Begierde auf, die Begierde treibt zum Entſchluſſe, der 
Entfchluß zur Ausführung, bis endlich durch die ftachelnden Re— 
den feines ftolgen, energifchen, ihm felbft an Entfchiedenheit. über- 
Tegenen Weibes Die legten Mahnungen des zagenden Gewif- 
fens befiegt werden, und — begünftigt duch Zufall und Ge- 
legenheit, die auch hier wieder dem innern Drange des Gei— 
ftes von felbft entgegenfommen, die verbrecherifche That hervor- 


bricht. Mit tiefer pipchologifcher Kenntnig find Die einzelnen 


Entwidelingsmomente der Sünde gefchildert, von dem erften Er- 
fchrefen vor dem bloßen Gedanken bis zum legten, das warnen- 
de Gewiſſen gewaltfam unterdrüdenden Augenblide der Boll: 
ziehung. Die furchtbare Stimme: «Macbeth hat den Schlaf er- 
mordet», welche noch unmittelbar nach der That dem Mörder 
in die Seele tönt, verklingt allmälig. Nachdem das Verbre— 
chen einmal gefhehen, wird alsbald auch alle Schaam und Scheu 
abgeworfen; unaufhaltfam, mit Niefenfchritten greift Die Sünde 
um fih: Malfolm und Donalbain werden verleumderifch des Va— 
termords befchuldigt; aus Neid und Furcht vor dem ihm ver- 
heißenen Glücke wird Banquo ermordet; Machuff's Gattin und 
Kinder und Alle, die irgend gefährlich erfcheinen, fallen der Rache 
und dem Argwohn zum Opfer; durch eine raſt- und. ruhelofe 
Thätigfeit, die Verbrechen auf Berbrechen häuft, um das un- 
rechtmäßige Gut zu behaupten, fucht Macbeth) die Angft feines 
verftörten Gewiffens zu betäuben; Frampfhaft umflammert. feine 
Seele die blutbefledte, durch Mord und Verrath erkaufte Krone, 
und aus dem allgemein bewunderten Helden wird ein allgemein 
verabſcheuter Tyrann. Denn 
Das iſt der Fluch der böſen That, daß ſie 
Fortzeugend immer Böſes muß gebären! 


Macbeth's Heldenkraft, die Energie ſeines Charakters, die Gewalt 
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feiner Begierden und Nffefte, insbefondere aber Die furchtbare 
Entſchiedenheit feiner Gattin, bei der Herrfchfucht und Ehrgeiz von 
Anfang an als efjtatifche Leidenschaft erfcheinen und deren Fühne 
Heldenfeele vor Feiner Gonfequenz dieſer Leidenfchaft zurückbebt *), 








9— Mie m man Macbeth feiner Männlichfeit Hat berauben wollen, indem 
man behauptet, fein Muth fei gar nicht eine conftitutive Eigenſchaft ſei— 
nes Weſens, fondern nur der Muth der Verzweiflung, fo hat man ver 
Lady Macbeth Weiblichfeit retten zu müffen geglaubt dur die Annahme, 
als jei fie nicht auf eigne Sand, fondern nur aus Liebe zu ihrem Gemahl 
ehrgeizig. Beides ift m. E. gleich falfh. Hinfihtlih Macbeth's bedarf 
es für den unbefangenen Lefer feines Nachweifes, daß fich der Dichter un— 
fer ihm eine an fih große und edle Natur, eine nordifhe Heldennatur 
im Geifte des 11ten Jahrhunderts gedacht hat. Die Lady aber ift diefelbe 
Heldennatur, nur in weiblicher Geftalt, mithin ohne die weibliche Hinz 
gebung, ohne Liebe. Eine «Art von Liebe» Hat fie wohl zu ihrem Manne; 
aber was will diefe Art von Liebe anders fagen, als daß es eben im 
Grunde Feine Liebe ift. Sie ift ein Weib, das durch die Fähigkeit, fich 
für einen großen Zweck zu begeiftern, durch eminenten Berftand, Feftigfeit 
und Entjchiedenheit, insbefondere durch die Seelenftärfe, mit der fie ihre 
heftigen Affefte und Begierden zu beherrſchen weiß, noch mehr als Mac: 
beth jelbit zur Herrſchaft innerlih berufen if. Die Ambition hat daher 
bei ihr weit mehr die Geftalt ver Herrfchfucht als der Ruhmſucht: das 
Weib ohne Liebe will Herrfchen, und das Weib, das herrfchen will, liebt 
nicht. Aber fie weiß recht gut, daß fie nur mit und in ihrem Gemahle 
herrſchen kann. Inſofern liebt fie ihn, und behandelt ihn mit der Ach— 
fung, ja mit der Rückſicht und Zartheit, die er verdient und die Klugheit 
fordert, ausgenommen da, wo es der Zwed, den fie verfolgt, nicht ge: 
ftattet, 3. B. in der Scene zwifchen Macbeth und Banquo's Geift: da ift 
fie in ihrer furzen, abgebrochenen, aber immer fchlagenden Nedeweife 
fcharf, fehneidend, fchonungsios. Denn der Zweck, den fie fich gejebt Hat, 
gilt ihe mehr als ihr Gemahl; ihm verfolgt fie mit allen Mitteln ohne 
Ausnahme; um ihn zu erreichen, würde fie mit eben fo Faltem Blute den 
Mord felbit begangen haben als fie ihren Mann dazu antreibt, — wenn 
nur der fchlafende Duncan ihkem Bater nicht fo ähnlich gefehen Hätte, — 
ein beveutfamer Zug! Keineswegs aber ift fie DVerbrecherin aus age: 
ftammtem Triebe zum Böſen; im Gegentheil, ihr Gewiſſen würde ihr kein 
Vergehen geſtatten, das nicht um des großen Zwecks willen nothwenz 
dig wäre, Darum, als fie fieht, daß die durch Mord und Berrath erlangte 
Krone feine Befriedigung gewährt, und die blutige Saat unwillführlich 
immer neue blutige Früchte treibt, — insbefondere fcheint fie der Mord 
der völlig fchuldlofen Lady Macduff, auf den fie nachtwandelnd anfpielt, 
aufgejchreeft zu haben, — da erwacht ihr Gewiffen, und — allein mit 
ihren quälenden Vorftellungen, ihren heftigen Gemüthsbewegungen, erliegt 
ihe ftarfer Geift, der wachend noch immer jedes Wort, jede Miene be: 
herrscht, jener Geiftesfranfheit, in der fie fchlafend, bewußtlos das furcht— 
bare Geheimniß verräth und zuletzt Hand am fich felber legt. — 

Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 27 
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hat etwas von jener urweltlichen Webermäßigfeit, von jener gi— 
gantifchen Stärfe und titanifchen Trogigfeit, durch welche Shak— 
jpeare nicht nur den Eindrud des Tragifchen erhöht, fondern 
auch dem Charakter und der Grundidee des ganzen Drama’s 
ein eigenthümliches Gepräge zu geben weiß. Diefe Kraft, wie 
fie im Guten groß und gewaltig war, fo bewährt fie zwar auch 
in allen Schandthaten ihre Außere Macht. Aber ihre innere 
Stärfe, ihre wahre Stüße und Feſtigkeit ift gebrochen: das 
Döfe, dem Macbeth und fein Weib verfallen find, zerftört zus 
fett fich feldft hier durch fchredliche Geifteszerrüttung, welche Die 
einfame, unthätige, den Echreäbildern ihrer weiblich veizbaren, 
vom erwachenden Gewiffen verftörten Phantaſie Üüberlaffene und 
zugleich durch den größern Theil der Schuld gedrüdte Weider 
feele ergreift, dort am blinden Vertrauen auf Die trügerifchen 
Drafelfprüche jener Dämonifchen Wefen. Wie legtere den Helden 
zuerft zum Verbrechen antrieben, fo find fie auch die Werkzeuge 
feiner Beftrafung, die Motive feines Untergangs. Denn ihre 
Thätigkeit erfcheint nirgend bloß äußerlich dem Menfchen gegen: 


über. Nie vielmehr ihre lodenden Berheißungen zugleich den 


verborgenen Wunfch in Macbeth’ 3 eigner Eeele, fo repräjentiren 
ihre aufmunternden Troſtworte zugleich den liſtigen Selbftbetrug, 
der in der Seele des Verbrechers fich einniftet, und Durch glei= 
gende Hoffnungen und fophiftifche Vorfpiegelungen feinen Muth 
aufrecht erhält, bis endlich) Die Täuſchung unmittelbar zur Ver— 
nichtung wird. — 

Der eigentliche Verbrecher, der nur fich ſelbſt will, und 
Diefen Willen auch durch die That Fund giebt, ift feinem We— 
fen nach immer einfam. Daher fteht auf der einen Eeite Macs 
beth und feine Gattin, auf der anderg die Großen des Reichs, 
Staat und Volk, die ganze Menfchheit. Der Fortfchritt Der 
Action beruht daher einerfeits in Diefer nothiwendigen, unaufz 
haltfam fortjchreitenden Ablofung des DBerbrechers von Gott und 
der ganzen Welt, vder was daſſelbe ift, in jenem furchtbaren 
Climar, mit welchem das Bofe von Moment zu Moment, von 
Handlung zu Handlung aus innerer Nothwendigfeit anfchwilft 
und emporwächſt, bis es fein nothiwendiges Ziel, Strafe, Ber: 
derben umd Untergang, eweicht hat; andrerfeits in der Wechfel- 
wirkung zwifchen der perfünlichen Geſchichte Macbeth's und der 
Geihichte Des ganzen Staats, Denn find Macbheth und fein 


, 
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Weib die tragifchen Nepräfentanten der menfchlichen Willens - 
und Thatkraft, und ift der Staat die Sphäre, in der fich lestere 
zu betätigen hat, ift er gleichfam die allgemeine, objeftivirte, in 


—Recht und Sitte ausgeprägte, gefeglich wirkende Willens: und 
TDhatkraft der Menfchen felber, jo müffen auch beide Seiten in 


unmittelbarer, immanenter Beziehung auf einander fich gegenfei- 
tig correjpondiven. Die Grundidee der Tragödie wird Daher 
nicht nur in doppelter Geſtalt an den perfönlichen Thaten und 
Schidjalen der beiden Helden, — die troß ihrer wefentlichen 
Vehnlichkeit, Doch zugleihd wie Mann und Weib verfchieden 
find, — zur Anſchauung gebracht, fondern zugleich auch an den 
Schickſalen des ganzen Volks, an dem Entwidelungsgange des 
Staatslebend dargeſtellt. Wie der fubjektive Zwiefpalt in Mac 
beth's Charakter (nachdem das Böſe die Oberhand gewonnen) 
aus dem ruhmgekrönten Helden einen verächtlichen Tyrannen 
macht, jo löft in entiprechendem Fortfchritte der objeftive Wider: 
ſpruch im Staatsorganismus das Wefen des Staats in fein 
Gegentheil, in wüfte Unordnung und Nechtlofigkeit auf. Die 
Entwidelung der einen Seite ijt zugleich die Entwicelung der 
andern, beide gehen Hand in Hand. Macbeth) Ffonnte nicht den 
Thron von. Schottland gewinnen noch. fi darauf behaupten, 
wenn nicht die Großen des Reichs, Die Repräfentanten des 
Staats, aus Mangel an klarem, feſtem Rechtsbewußtſein in 
ſchmählicher Unentſchloſſenheit und Unthätigfeit ihre Pflicht ver: 
ſäumt hätten. Und wie Macbeth ſchon vor der, Ausführung fei- 
nes Verbrechens den Grund des Verderbens in fich felbft trug, 
jo ftand ohne Zweifel der Staat, noch che ihn Macbeth ums 
ftürzte; bereit8 auf ducchlöchertem Sundamente, weil Duncan und 
die Großen des Reichs der wahren fittlichen und damit der wah- 
ven politifhen Energie ermangelten, weil ihre Willens- und 
Thatkraft ohne den rechten fittlichen Halt war: das zeigen ſchon 
jene Empörungen, Die uns der Dichter am Anfange des Stücks 
vorführt, zur Evidenz. Macbeth's Königsmord ift gleichfam nur 
Die Fortjegung Diefes im Innern des Staat bereits gährenden 
Berderbend. Bon da ab bricht es hervor und entfaltet, gleichen 
Schritt haltend mit dem Verfall von Macbeth's Heldengröße, 
jeine zerjtörende Macht. Darum waren bie fchottifchen Edlen: 
Macduff, Lenor, Roſſe, Menteth, Agnus, Gathneß und deren 
Haupt Banquo ald Nepräjentanten des Volks durchaus notl- 
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wendige Figuren, und ihr Benehmen, ihr anfängliches Eingehen 
auf Macbeth's Anfichten und damit ihr Verrat) an Malcolm, 
den fie Doch felbft als rechtmäßigen Thronfolger anerkannt haben 
und jet auf einen bloßen Verdacht hin feines Nechts berauben, 
wie ihr fpäteres Schwanfen und ihr allmäliges Abfallen von 
Macbeth, ift durch den Gang der Action und die ihn bedingende 
Grundidee des Ganzen vollig motivirt. Malcolm und Donal- 
bain dagegen find die Vertreter der Füniglichen Gewalt, der höch- 
ften Macht des Nechts und der GSittlichfeit, von Der allein Hülfe 
und Wiederherftellung der Ordnung zu erwarten ift, und die da— 
her von dem ihnen drohenden Untergang gerettet werden müſ— 
fen. So hat jede der handelnden Perfonen ihre beftimmte, wohl- 
begründete Stellung im Organismus des Ganzen, und von Die- 
fer Stellung, d. 5. von dem Verhältniß, das fich Jeder zur 
Grundidee des Stüds gegeben, hängt das Schidjal jedes Ein- 
zelnen ab. — 

In der organifchen Gliederung und der innern Nothwen- 
digfeit, mit der die Action alfo aus der Grundlage Des Gan- 
zen, aus den Charakteren und den gegebenen Berhältniffen fich 
entwicfelt, befteht hier wie überall die Schönheit und Vollendung 
der Eompofition, die dann befonders im Schluffe mit ver— 
ſtärkter Kraft fich offenbart. Wie nämlich dem Ganzen gleich 
von Anfang an die allgemeine, durch den innern tragifchen Wi— 
derfpruch hervorgerufene Hinfälligfeit der menfchlichen Willens - 
und Thatkraft als Grundlage untergebreitet ift, fo fteigert fich, 
nachdem das Große und Schöne an dieſem Widerfpruche zu 
Grunde gegangen und in fein Gegentheil fich verkehrt hat, auch 
hier die Macht der Sünde bis zu ihrer höchften Höhe, und 
offenbart fich Daher objektiv in der völligen Zerriffenheit und 
Hülflofigfeit des ganzen Staats, fubjektiv in der Geelenfranfheit 
der Lady Macbeth und der ebenfalls jchon an Sinnesverwirrung 
gränzenden Berblendung Machbeth’S jelbft, die zulegt in die Gei- 
ſteszerrütung dev Verzweiflung übergeht. Das Abfchredende, 
Entfegliche und infofern Unfchöne, das in der Darftellung fol- 
cher Seelenzuftände liegt, erfcheint Daher hier, wie im Lear, nicht 
bloß pfychologifch, fondern auch Afthetifh, aus der Grundidee 
des ganzen Drama's hervorgegangen, und damit nicht nur gez 
rechtfertigt, fondern in Die innere und äußere Schönheit des ganz 
zen Organismus mit aufgenommen, mit zur Schönheit verflärt. 
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Denn wie im Lear die Neinheit und Unmittelbarfeit der Liebe 
ald Grundlage des Familienlebens, fo erfcheint hier die mora- 
liche Beftigfeit und Gediegenheit der Willens- und Thatkraft 
als das Fundament des Staatslebens, und wie dort mit der 
Zerftörung jener Grundlage, fo bricht hier mit der Vernichtung 
dieſes Fundaments der ganze Bau menfchlicher Ordnung und 
Gefittung zufammen: das Böſe gewinnt die Oberhand; und die 
MWiederherftellung kann nur erfolgen duch die Selbftvernich- 
tung des Böſen. So geſchieht es nun auch hier. Allein mit 
der GSelbitzerftörung des Böſen ift das pofitiv Gute noch nicht 
wiederhergeftellt. Obwohl daher das Böfe mit dem Wahnfinn 
der Lady und der Verblendung Macbeth’s fchon in fich felbft ge- 
brochen ift, fo kann doch die wahre Hülfe und Herftellung nur 
von der politiven Macht des Guten, die von Gottes walten: 
der Liebe und Gerechtigfeit getragen wird, ausgehen. Diefe ift 
hier vepräfentirt durch den frommen, heiligen, gottbegabten Kö⸗— 
nig von England, deſſen wunderthätige Kraft überall Heil und 
Segen verbreitend, jebt berufen wird, auch das Nachbarreich 
vom Berderben zu erretten. Da indeß feine heilige Hand, Die 
Hand, durch deren Berührung Krankheiten heilen und alle Ue— 
bei weichen, nicht felbft das Schwert des Krieges und der Zer— 
ftörung führen fann, fo wird er vertreten durch den edlen, from— 
men, heldenmüthigen Siward und deſſen Sohn, der als Opfer 
für Schottlands Nettung fällt. Mit ihrer Hülfe gelingt e8 Malz 
colm und Donalbain mit den fchottifchen Edlen, das Ungeheuer 
der Tyrannei zu vernichten und Necht und Ordnung wieder her: 
zuitellen. 

Aber, wird man fragen, wo Tiegt in dieſem Berlaufe 
der tragischen Entwidelung Das VBerföhnende und Erhebende? 
Worin liegt Die innere Nothwendigfeit für den Untergang fo 
vieler Unjchuldigen, Deren Leben gar feinen Theil zu haben 
jcheint an den Dargeftellten Berbrehen? — Sch erwiedere zu— 
nächſt in Bezug auf den legten Punkt: Es muß dem tragi- 
ſchen Dichter, der die Weltgefchichte nicht in ihrer ganzen Länge 
und Breite, fondern nur concentrirt in einem Ausſchnitte abbil- 
ben fann, freiftehen, Nebenfiguren aufzuftellen, und dieſe als 
ſolche zu behandeln, d, h. das Schickſal derjenigen Berfonen, 
die er nicht als ſelbſtſtändig handelnde, fondern nur als leidende 
Objekte für die Handlungen Anderer einführt, auch nur objektiv 
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auftreten zu laſſen, e8 von Eeiten feiner fubjeftiven Bafis, von 
der e8 im eignen Charafter, im Lebensgange und in der eig- 
nen Thätigkeit des Menfchen feinen Grund haben muß, nur 
duch Winfe und Andeutungen zu motiviren. Lebtere giebt Shak— 
fpeare in genügendem Maaße. Den gnadenreichen Duncan fcheint 
nicht fo ganz ohne eigne Schuld der Untergang zu treffen; Dieß 
zeigen Die mannichfaltigen Empörungen wider fein Regiment, 
Die Macbeth, eben unterdrückt hat. Mögen fie aus Willkühr und 
Ungerechtigkeit oder (wie die Sage will, aus der Shaffprare 
ſchöpfte) aus unföniglicher Schwäche und Feigheit hervorgegan- 
gen fein, immer trifft ihn auch in lesterm Falle der Borwurf, 
auf einem Platz zu ftehen, dem er nicht gewachfen if. Auf 
feine Söhne fallt der Verdacht des Vatermordes wegen ihrer 
fchleunigen, wenn auch Flugen, Doch immer unmännlichen Flucht; 
fie dulden dafür in der Verbannung. Banquo ſpiegelt fich mit 
jelbftgefälfigem Dinkel an den Berheißungen feines Fünftigen 
Glückes, und ruft dadurch das Verderben auf fein Haupt. Macs 
duff's Gattin und Rinder endlich leiden für Die Unbefonnenheit 
ihres Vaters und Gatten, der nur an fich felbft denfend, fte 
unmännlich und unväterlic) zuriicließ; er wird durch ihren Tod 
geftraft, durch den zugleich fein Weib Die lieblofe Schärfe abbüßt, 
mit welcher fie das Benehmen ihres Gemahls tadelt, und in 
welcher ein eheliches Verhältniß fich abfpiegelt, Das vielleicht 
mit ein Motiv der Rafchheit und Heimlichfeit von Machuff’s 
Flucht war. Alfe aber, das ganze Land und feine Herren, trifft 
außerdem die Echuld jener fchnöden, egoiftifchen Nachgiebigfeit, 
mit der fie, das Recht der legitimen Thronfolger vergeffend, dem 
angemaßten Scepter Macbeth's ſich willig unterwerfen. Wer fo 
fraftlos dem Unrecht fih fügt, den faßt und vernichtet eg mit 
Recht. Auch Hier alfo regiert überall eine innere Nothwendig- 
feit, und je geheimer- die Fäden ihrer Macht das Ganze durch, 
ziehen, um fo unwibderftehlicher ergreift und hält fie und. Die 
Grundidee des Ganzen fpiegelt fich nicht blos in Maebeth's und 
feines Weibes Charakter, in deren Thaten und Scidfalen ab, 
fondern zieht fih in mannichfachen Schattirungen durch alle Ne— 
benfiguren und Nebenpartieen hindurch : in den mannichfaltigften 
Formen erfcheint Diefelbe Gebrochenheit, Halbheit, Schwäche des 
MWollens und Thuns, und findet hier in Diefer, Dort in jener 
MWeife ihre Strafe; alle handelnden Berfonen haben ihre be: 
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ftimmte Stellung zur regierenden Schieffalgmacht des Ganzen, 
zum Wefen und Zuftande des Staats umd der ihn bedingenden 
fittliben Potenz der Willens- und Thatkraft, und empfangen 
gemäß dieſer Stellung ihr Schiefal. 

Mit der zweiten Frage erledigt fich zum Theil zugleich Die 
erfte. Die Wirfung des Tragifchen liegt nämlich bier nicht 
allein in der Geſchichte Macbeth's felbft , jondern fie ift gleich- 
fam balbirt und auf zwei verfchiedene Seiten vertheilt. Der Uns 
tergang Macbeth's läßt nur den erfchütternden Eindruck des tie 
fen Falles menjchlicher Größe zurüd; er hat allerdings nichts 
Derföhnendes und Erhebendes. Allein das Troftreiche geht mit- 
telbar aus ihm hervor; das Neinigende und Läuternde liegt auf 
der zweiten Wangfchale, welche gleichwohl mit der erften in en- 
ger Beziehung und Wechſelwirkung ftehtz und obwohl es durch 
eine ſolche Theilung an Energie und Bedeutung verliert, fo fehlt 
es Doch nicht ganz. Denn durch das Unheil, das Macbeth's 
Berbrechen über alle andere, in Die Action verflochtenen Perſo— 
nen bringt, werden deren eigne Vergehen gefühnt, wird Deven 
Willens» und Thatkraft geweckt, wird deren Geift geläutert, Daß 
fie zuleßt groß und ſtark fich erheben, und das unwürdige Joch, 
dem ſie fich zu willfähbtig fchmiegten, abwerfen. In Diefer ihm 
ſelbſt feindlichen, entgegengefegten Wirkung, die das Böſe hat, 
liegt nicht nur Har und deutlich Die erhebende Gewißheit ausge- 
fprochen, daß dem Guten allein die Macht des Sieges und der 
Beſtändigkeit einwohne; mit der MWiederherftelung des Staats 
unter Malcolm's Regiment ift auch zugleich jener innere Zwie— 
jpalt zwifchen der ideellen Berechtigung und dem reellen Rechte 
zur Herrfchaft, von welchem die ganze Action ausgeht, durch die 
Action felbit gelöft. Denn in Malcolm, der durch das teagifche 
Pathos, das ihn getroffen, geläutert, zu wahrer fittlicher Größe 
und königlicher Geſinnung fich erhoben hat, erhält der Staat 
einen Herricher, welcher der Krone vollfommen würdig, fubjektiv 
und objektiv berechtigt ift. Nichtsdeftoweniger ift e8 ein unleug- 
barer Mangel der Tragödie, daß die Grundidee des Ganzen 
nicht vollftändig an dem perfönlichen fubjeftiven Charakter, Les 
ben und Schiejal des Helden, fondern zum Theil nur an feiner 
äußern objeftiven Umgebung zur Ducchführung und Anfchauung 
fommt, Denn dieſe Grundidee, dev tiefe, tragifche Sturz des 
menjchlih Großen und Schönen, das in ber heroifchen Willens - 
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und Thatkraft Liegt, durch feinen eignen inneren Widerſpruch, 
durch feine Einfeitigfeit, mit der e8 feine ideelle Berechtigung 
unter Berlegung aller übrigen Rechte und Pflichten verfolgt, ins— 
befondere durch den Mangel an GSelbftüberwindung gegenüber 
der dämoniſchen Macht des durch die Gunft der äußern Umftände 
entfeffelten und erhöhten Ehrgeizes, — dieſe Grundidee forderte 
dem Begriffe des Tragifchen gemäß, daß das menſchlich Große 
und Edle gerade in feinem Falle fih auch wieder erhebe und durch 
Leiden und Untergang geläutert und verflärt, in feiner idealen 
Schönheit vom irdifchen Dafein fcheide. Indem diefes erhebende 
und verföhnende Element des Tragiſchen nicht an der Perſon 
des Helden, fondern nur an feiner Außern, ihm untergeordneten 
Umgebung, Die auch unfere Theilnahme nur in untergeordnetem 
Grade gewinnen kann, zur Darftellung kommt, jo wird nicht 
nur die Wirfung des Tragifchen durch die Vertheilung feiner 
Elemente an verfchiedene Träger gefhwächt, fondern auch Die 
formelle Abrundung des Ganzen, die Schönheit und Harmonie 
der Compofition wird geftört. Denn die Tragödie, indem fie 
von der Anerkennung des menfchlic) Großen und Schönen aus, 
durch den tragifchen Fall deffelben hindurch, zur endlichen Ver— 
flärung deſſelben fortgeht, bejchreibt gleichfam einen Kreis, in 
welchem der Endpunft mit Dem Ausyangspunfte wieder zufam- 
menfällt. Diefer Kreis wird zerftört und gleichlam in eine para= 
bolifche Linie aufgelöft, wenn das menſchlich Große und Schöne 
nicht in feiner Verklärung am Ende zu fich felbft zurückkehrt, 
fondern in feinem tragifchen Sale zu Grunde geht. Daß es in 
einer andern Berfönlichkeit zu diefer Verklärung fommt, fann Die 
zerbrochene Kunſtform nur Außerlich flicken, nicht innerlich heilen 
und in voller Schönheit herftellen. — Daß Shafipeare troß 
Diefes Mangels, der in feinem Stoffe lag, Doch aus dieſem wis 
derſpenſtigen Stoff ein fo eminentes, in jeder andern Beziehung 
vollendetes Kunftwerf herauszuarbeiten vermocht hat, zeigt indeß 
wiederum nur feine hohe, unerreichte Meifterichaft, — 
Schlieglid nur noch eine Bemerkung ber den Charakter 
Malcolm's. Der Grundidee des Ganzen gemäß, wonach Die 
Energie des Willens und der That ald Hauptmotiv der welt- 
hiftorifchen Entwidelung gefaßt ift, fehreitet nämlich Die Action 
hier, in befonderer Schnelligfeit, mit hinreißender Eile fort. 
Alles it Handlung; That dringt auf That, Begebenheit auf 
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BDegebenheit. Die finftern, dämonifchen Mächte, Die über dem 
Ganzen walten, fcheinen den gewöhnlichen Gang der Zeit auf- 
gehoben zu haben. Nur die umwiderftehliche Confequenz , mit der 
Berbrechen aus Verbrechen folgt, kann zu folcher Haft treiben; 
nur das wuchernde Unkraut des Böfen kann mit fo fürchterlicher 
Schnelligkeit aufſchießen. Das Gute will Zeit und Weile haben; 
Die gute That fordert Bejonnenheit, langſame Vorbereitung und 
ruhige Sammlung der Seele; und recht als wollte der Dichter 
gefliffentlich darauf aufmerkſam machen, ftellt er die zögernde, be— 
Düchtige Ueberlegung Malcolm's der ftürmifchen Thätigfeit Mac— 
beth's contraftivend gegenüber, Wie finnig Shaffpeare damit zu— 
gleich die beiden Hauptformen, unter denen der Wille gefchichtlich 
ſich Außert: dort die rafche That, welche dem Entfchluffe auf dem 
Fuße folgt und wie ein feindlicher Meberfal ihren Zwed durch 
Verwirrung und Einfchüchterung erreicht, hier die vorfichtige, 
Alles bedenfende Entjchliegung (wodurch auch das Abbrechen der 
Zweige vom Birnams= Walde motivirt, nicht mehr rein zufällig 
erjcheint), welche der Handlung weit vorausgeht und fie zwar 
langſam, aber ficher zum Ziele führt, — wie finnig Shaffpeare 
dieſe beiden Hauptformen der welthiftorifchen Wirkfamfeit hier in 
einander greifen läßt, bedarf Faum der Erinnerung. Die weltge- 
Ichichtliche Bedeutung der Tragödie liegt fchon ohnehin Far am Tage, 


5. Hamlet. 


Wenn das Achte Drama die Weltgejchichte felbft in con- 
ereto abjpiegeln fol, jo muß auch in ihm der ganze Neichthum 
der Weltgeichichte an Gedanfen, Tendenzen und Motiven enthals 
ten, jo müffen eben deshalb mannichfaltige Gefichtspunfte der 
Betrachtung möglich fein, wenn auch nur Einer von —* der 
wahre Gipfel- und Mittelpunkt iſt, dem alle übrigen ſich unter— 
ordnen. Dieſe Bemerkung beſtätigt ſich namentlich am Hamlet, 
Muß man bei Shakſpeare überall tief graben, um bis zur letzten 
Grundlage, auf der er ſeine großen Gebäude aufgeführt hat, 
durchzudringen, ſo iſt dieß vor Allem hier nöthig. Jeder neue 
Forſcher, der über den Hamlet gedacht und geſchrieben hat, holte 
weiter und tiefer aus als ſein Vorgänger, und glaubte, endlich 
auf den Grund gekommen zu fein; und doch dürfte das wahre 
Fundament noch tiefer liegen, als man bisher gemeint hat; ja 
mich felbft trifft wohl das gleihe Schiefal, wie meine Vorgän⸗ 
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ger, — eine Ausficht, Die nichts Abſchreckendes hat, fondern mur 
Die fchöne, erhebende Gewißheit von dem überſchwenglichen Neich- 
thum und der immer neu anwachſenden Fülle des menfchlichen 
Geijtes beftätigt, — 

Göthe fagt: ««Die Zeit ift aus dem Gelenke; wehe mit, 
daß ich geboren ward, fie wieder einzurichten»» — in dieſen 
Worten, dünft mich, liegt der Schlüffel zu Hamlet's ganzem Be- 
tragen, und mir ift deutlich, daß Shakſpeare habe fehildern wol- 
len: eine große That auf eine Seele gelegt, die der That nicht 
gewachlen ift. Und in diefem Sinne find’ ih das Stück durch- 
gängig gearbeitet. Hier wird ein Eichbaum in ein-Föftliches Ge— 
fäß gepflanzt, das nur Tiebliche Blumen in feinen Schvoß hätte 


aufnehmen follen; die Wurzeln dehnen fich aus, das Gefäß wird 


zernichtet». — A. W. v. Schlegel dagegen nennt die Tragödie 
«ein Gedanfentrauerfpiel, durch anhaltendes und unbefriedigtes 
Nachſinnen über die menfchlichen Schiefjale, tiber die düſtere Ver— 
worrenheit Der eltbegebenheiten eingegeben, und beftimmt, eben 
dieſes Nachſinnen wieder in den Zufchauern hervorzurufen.» Cr 
meint, «Das Ganze zwede Dahin ab, zu zeigen, wie eine Ueber— 
legung, welche alle Beziehungen und möglichen Folgen einer That 
bis an die Gränzen der menfchlichen VBorausficht erfchöpfen will, 
die Thatkraft lähmt, wie Hamlet felber e8 ausdrückt: 

Der angebornen Farbe der Entfchliegung 

Wird des Gedanfens Bläſſe angefränfelt, 

Und Unternehmungen voll Darf und Nachdrud, 

Durch dieſe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 

Berlieren fo der Handlung Namen.‘ 
Auch über den Charakter des Brinzen find beide uneinig. Göthe 
nennt ihn zart und edel, einen gebornen Fürften, der nur zu res 
gieren wünfchte, damit ber Öute ungehindert gut fein möchte, ange: 
nehm von Geftalt, gefittet von Natur, gefällig von Herzen, nicht 
urfprünglich traurig und nachdenklich, fondern nur durch die Ver: 
hältniffe dDazır gezwungen, — furz ein fchönes, veines, edles, 
höchſt moralifches Weſen, aber ohne die finnliche Stärfe, Die den 
Helden macht, zu Grunde gehend unter einer Laft, die er weder 
tragen noch abwerfen kann, dem jede Bflicht heilig, Diefe aber zu 
ſchwer ift 20. Schlegel dagegen, unter Anerkennung vieler großen 
Vorzüge, wirft ihm doc) Schwächlichfeit des Willens, einen na: 
türlichen Hang zur Lift und Berftelung, Mangel an Entfchloffen- 
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heit bis zur Feigheit, eine gewiffe tüdifche Schadenfreude bei dem 
mehr zufälligen, als duch jein Verdienft bewirften Untergang 
feiner Feinde, Zweifelfucht und Mangel an feftem Glauben vor, 
Göthe macht unbewußt einen mittelalterlichen Werther aus ihm: 
wie im Werther, jo fol hier die fubjeftive Schwäche im Kampf 
ftehen mit den objektiven Mächten unglüdlicher, dem Charakter 
des Helden widerftrebender Berhältniffe; wie im Werther eine 
übergroße Fülle des Gefühls, jo bier die Laft einer übergroßen 
That auf ein Gefäß gelegt, das darunter zerbricht; hier wie dort 
Melancholie und Schwermuth über Den verderbten, unbeilvollen 
Zuftand der Welt. Schlegel dagegen fieht im Hamlet einen Hel— 
den des 19ten Jahrhunderts, wo Abftcht, Begierde und Leiden- 
schaft Hinter fchönen Worten und Außerer Bolitur fich verbirgt, 
wo Willen und That im Theorienmachen und fpefulivenden Den— 
fen untergeht, wo die Gefchichte zum Geift der Gefchichte gewor— 
den ift. In beiden Anfichten fpiegelt fih eben nur der Charafter 
ihrer Zeitalter ab. Ihnen aber fprechen Fr. Horn und alle übri— 
gen bedeutende Kritifer, Deutſche wie Engländer, unter diefer 
oder jener fleinen Modiftcation nach. — 

Ich Fann weder dem Einen, noch dem Andern völlig bei- 
fiimmen. Hamlet, obwohl eine höchft edle Natur, ift doch weder 
das Göthefche Ideal, noch hat er, obwohl nicht ohne Schwäche, 
die Schlegelfchen Untugenden. Zunächſt ift er feineswegs ohne 
Muth und Energie; dieß zeigt fih in der Scene mit dem Geifte, 
wie bei dem Kampfe mit Laertes im Grabe der Ophelia, und 
es ift Feine Prahlerei, wenn er fagt: er achte fein Leben nicht 
eine Nadel werth. Auch fehlt es ihm im Augenblicke der 
Leidenschaft oder des überfirömenden Affekts nicht an rafcher 
Entichloffenheit und Kühnheit der That bis zur Unbefonnen- 
heit, wie wiederum die Scene am Grabe Ophelia's und der 
Ausgang des MWettgefechts mit Laerted in der Schlußfcene be- 
weit. Nur ift ein folches fo zu jagen blindes Handeln nicht 
Princip, nicht conftitutives Element feines Wefens; im Gegen 
theil, er fucht e8, wo er es in fich findet, zu befümpfen, zu 
unterdrüden; und in Folge deſſen ericheint fein Wille im Alfge- 
meinen allerdings fchwerfällig, feine Thätigfeit träge. Allein dieß 
ift nicht Schwäche des Willens, niht Mangel an-Thatfraft, 
jondern nur weil er den Willen ftets vom Gedanfen geleitet 
wiſſen will, ift feine Thätigfeit langſam, fein Wille gebunden, 
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Der Vorwurf einer natürlichen Neigung zu frummen Wegen er— 
fcheint ganz unbegründet; und ich weiß nicht, woraus ihn Schles 
gel herleiten will. Denn jene Verheimlihung ber Geiſtererſchei— 
nung, der angenommene Wahnwitz und alle Bedenklichkeiten ge— 
gen eine ſchnelle Ausführung ſeines Vorſatzes haben in den Ver— 
hältniſſen und der ganzen Lage der Sache überall ihren guten 
Grund. Hamlet hat die ganze, anſcheinend rechtmäßige Königs⸗ 
macht von Dänemark wider ſich; gerade weil er es nicht über 
ſich gewinnen kann, gegen die Mutter und den ſchurkiſchen Oheim 
zu ſchmeicheln und zu heucheln, weil er andrerſeits erſt volle 
Gewißheit haben will über das ungeheure Verbrechen ſeiner näch— 
ſten Blutsverwandten, zieht er den Argwohn des Königs auf ſich 
und wird genöthigt, den Nachſtellungen wider ſein eignes Leben 
durch Klugheit und Gewandtheit ſich zu entziehen. Noch weniger 
zeigt ſich in ſeinem Charakter eine tückiſche Schadenfreude, wie ſie 
Schlegel ſchildert. Hamlet's unmittelbare Worte nach dem Tode 
des Polonius: 
Du kläglicher, vorwitziger Narr, fahr' wohl! 
Ich nahm dich für 'nen höhern; nimm dein Loos, 
Du ſiehſt, zu viel Geſchäftigkeit iſt mißlich — 
und ſpäterhin: 
Für dieſen Herrn thut mir es leid — u. ſ. w. 
athmen eher Mitleiden und Bedauern über ſeine raſche That; und 
wenn er den Untergang von Roſenkranz und Güldenſtern, dieſer 
falſchen, nichtsnutzigen Scheinmenſchen, dieſer Marionetten in der 
Hand ſeines abſcheulichen Oheims nicht allzuſehr beklagt, ſo liegt 
darin doch wahrlich noch keine tückiſche Schadenfreude. Hamlet 
iſt endlich allerdings ein tiefſinniger, denkender Kopf; aber keines— 
wegs in Zweifelfucht und Unglauben verfallen; und die Stelle, 
auf die ſich Schlegel bezieht, ift offenbar, abfichtlich oder unab- 
fichtlich, mißverftanden. Hamlet fagt allerdings: «An ſich ift 
nichts weder gut noch böſe; Das Denfen macht e8 erſt Dazu. >» 
Allein nach dem Zufammenhange ift hier gar nicht vom mora— 
liſch Guten und Böfen, fondern nur vom außerlich Guten 
und Schlimmen die Rebe, und deſſen Schäßung hängt ja doc) 
in der That überall vom Geifte und Sinne der Menjchen ab. *) 
*) Ich fehe die Stelle her zum Beweife, wie eine falfche Grundan— 
ſchauung des Ganzen auch im Einzelnen einen fonft gründlichen Verſtand 
ivreleiten fann, Akt IL Su 2: 
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Hamlet ift, wie ich glaube, von Natur ein Fünftlerifcher, 
oder wenn man will, ein philofophifcher Geift. Darin befteht 
die allgemeine Grundlage feines Charafters. Er hat den Trieb 
und die Kraft, nach eignen Gedanfen in felbftftändiger 
ſchöpferiſcher und bildender Thätigfeit zu wirfen, Großes 
zu wirken: der Drang, auf diefe Weife feine edle, für alles 
Gute und Schöne begeifterte Seele zu bethätigen, ift die Trieb: 
fraft feines Lebens, der Angelpunft feines Dichtens und Trachtens, 
Diefer Grundlage feines innern Wefens hat während feiner Jugend 
der Aufbau feines Außern Dafeins vollfommen entfprochen. Unter 
den Augen eines edlen, Föniglichen Vaters groß geworden, Der 


Thronerbe eines mächtigen Reichs hat er in der feften Zuverficht | 


auf eine freie, Fönigliche, feinem Ideale von menfhlicher Kraft 
und Fähigkeit nahefommende Thätigfeit, auf eine fchöpferifche 
Freiheit und Unbefchränftheit geftanden, wie fie eben nur Königen 
zu Theil wird. Zufolge feines Triebes, feinen freien, über Die ge= 
meine Befchränftheit hinausftrebenden Geift zu bilden und mit 
dem Lichte der neuen, großartigen, Weltumbildenden Ideen zu 
erleuchten, ift er auf die Univerfität Wittenberg gegangen, deren 
Name, wie fchon bemerkt, eben fo fehr den freien Auffchiwung des 
Geiftes, den Morgen einer neuen geiftigen Schöpfung, als die 
höchfte Höhe geiftiger Bildung der Zeit fymbolifch bezeichnet. In 
Ophelia ift feinem männlichen Streben nad) Bildung und groß- 
artiger Wirffamfeit das ruhige Sein einer edlen Weiblichkeit, Die 
ſtille Selbſtgenügſamkeit einer zarten, ſchönen, jungfräulichen Seele 
entgegengetreten; ihr hat er fich in Liebe hingegeben, in ihr hat er 
die ergänzende Hälfte feines eigenen Wefens gefunden, an ihrer 
Seite hofft er den Lohn feiner Fünftigen Anftrengungen, den Preis 
feiner fchaffenden Thätigfeit zu empfangen. So war Hamlet 
vor dem Tode feines Vaters, oder vielmehr das ift Hamlet fei- 
ner urfprünglichen, unverfümmerten Natur nad). Aber eben des— 





Haml. Dünemark ift ein Gefängniß,. 

Not. Sp ift die Welt auch eins. 

Haml. Ein ftattliches, worin es viele Berfchläge, Löcher und Ker- 
fer giebt. Dänemark ift eines der ſchlimmſten. 

Roſ. Wir denken nicht ſo davon. 

Haml. Nun ſo iſt es keines für Euch; denn an ſich iſt nichts we— 
der gut noch böſe; das Denken macht es erſt dazu. Für 
mich iſt es ein Gefängniß u. ſ. w. 
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halb ift es feinem Wefen zuwider, eine ihm innerlich fremde, 
nur duch die Außern Berhältniffe ihm auferlegte That zu 
thun, obwohl fie feineswegs das Maaß feiner Kraft überfteigt. 
Ophelia's Lob, wenn fie ihn «des Kriegers Arm, des Staates 
Blum und Hoffnung» nennt, ihm alfo Heldenmuth und männ- 
liche Thatkraft beilegt, ift feuwerlich bloß im Sinne des Liebenden 
Mädchens zu faffen, und eben fo wenig ift e8 etwa bloße Gelbft- 
täufchung, wenn er fih (Akt IV. Se. 1.) den Willen, Die Kraft 
und die Mittel beimißt, zu thun, was er thun fol: auch der 
ganz unparteiifche Fortinbras urtheilt eben fo günftig von ihm, 
wenn er am Schluß des Ganzen jagt: 

Laßt vier Hanptleute Hamlet auf die Bühne 

Gleich einem Krieger fragen: denn er hätte, 

Wär' er hinaufgelangt, unfehlbar fih 

Höchſt königlich bewährt! — 
Hambet befitzt alle die Vorzüge, die ihm Goͤthe beilegt, nur noch 
eine Tugend und einen Fehler mehr: den Trieb und das redliche 
Streben nämlich, ſtets beſonnen, ſelbſtſtändig und Herr ſeiner ſelbſt 
zu bleiben, und dag ganze Leben durch Die Macht des freien Ge— 
danfens nach Plan und Abficht zu vegieren,. bei mangelnder _ 
Fähigkeit, dieſe Herrfchaft überall in der ſchwierigen Lage feines 
Lebens zu behaupten. Wie tief bekümmert erfiheint er AR V. 
&c. 2.), daß er in der Scene mit Laertes am Grabe Ophelin’s 
fich felbft vergeffen; und vor der Unterredung mit feiner Mutter 
(Akt III. Se. 1.), wie feſt fucht er fich felbit zu faffen und zu 
halten, um ſich nicht von leidenfchaftlichev Hige fortreißen zu 
laffen! Mit aller Anftrengung ftrebt er der Umftände und Ver— 
hältnifje, in Die ev gefeßt ift, Dleifter zu werden; mit aller Kraft 
ringt er danach, fich über feine vom Schietal ihm angewiejene 
Stellung zu erheben, und den Thatenſtoff, den ihm feine Lebens— 
lage darbietet oder vielmehr aufzwingt, zu bewältigen und zu 
freien, felbftftändigen Werfen zu verarbeiten. Seinem Ideale 
vom Menfchen, den er ein Wunderwerf, edel durch Vernunft, 
unbegränzt an Fähigkeiten, im Handeln ähnlich einem Engel, 
im Begreifen ähnlich einem Gotte, nennt, firebt er aus in— 
nerin Triebe nach. Allein weil eben deshalb ein bloßes Handeln 
nach Umftinden und Gelegenheit, aus bloß Außerer Noͤthwendig— 
keit, ſeiner innerſten Natur zuwider iſt, ſo entſteht ein Widerſpruch 
zwiſchen dem innern Zuge ſeines Geiſtes und dem Drange der 
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äußern Verhältniffe Er kann fich zu der ihm auferlegten That 
nicht entjchließen, nicht weil fie ihm zu groß und zu fehwer ift, 
jondern weil ev fie aus einer bloß Außeren, nicht zu einer in— 
neren, freien, wahrhaft fittlichen Handlung zu machen weiß, 
Daher fein unruhiges Schwanfen, fein Zögern und Berfchieben, 
fein Hinz und Herdenfen, fein Vor- und Zurücdtreten, feine hef— 
tige Selbitanflage, mit der er fich zur Eile treibt, ohne doch der 
Zeit und ihrer Eile ſich bemächtigen zu können; Daher dieſe Un— 
ficherheit und dieſe Widerfprüche in feinem Benehmen, und an— 
jcheinend auch in feinem Charafter. 
Und in der That giebt die ihm auferlegte Handlung viel, 
ſehr viel zu bedenken, ſowohl nach der Außerlichen, rein fafti- 
ſchen Seite in Beziehung auf den Thatbeftand des Berbrechens, 
das fie ftrafen fol, al8 auch von der fittlihen Seite in Be— 
ziehung auf die Frage nach Necht und Unrecht. Der Geiſt feines 
Vaters ericheint. Gleich die Beſchwörung, mit Der weg ihn 
anredet, ift ganz in feinem Charakter: 
— — Was bedeutet’s, 

Daß, todter Leichnam, du im vollem Stahl 

Auf’s nen des Mondes Dümmerfchein befuchft, 

Die Nacht entſtellend; daß wir Narren der Natur 

So furhtbarlih uns fchütteln mit Gedanfen, 

Die unſre Seele nicht erreichen kann? 
Nachdem ihm das fchaudervolfe Verbrechen enthüllt ift, ergreift 
ihn nicht fogleich das Bedürfniß der Rache, nicht die Gewalt 
der Leidenfchaft und der Drang zu handeln; er ift zwar.tief er— 
jhüttert, aber das Ganze wird ihm mehr zur innern Erfahrung; 
er will ſich's aufſchreiben, «daß man lächeln kann und immer 
lächeln, und doch ein Schurfe fein»; und fogleih ift fein Ent: 
ſchluß gefaßt, nicht ohne weiteres zuzufahren, fondern auf irgend 
eine Art erſt der Sache und feiner eignen Handlungsweife ſich 
zu vergewilfern. Darum bittet er die Gefährten zu fchweigen, 
wenn auch in Zukunft fein Wefen wunderlich erfcheinen follte, 
Das feltfame Benehmen, das er nun annimmt, der halbe Wahnz- 
wig, deſſen Unwahrheit doch nicht ſchwer zu erkennen ift, würde 
jeher unzweckmäßig fein, wenn er e8 von Anfang an auf eine 
raſche That abgefehen hätte, Allein er nimmt es nur an, um 
im König gerade den Verdacht zu erweden, als fünne er wohl 
etwas ahnen, vermuthen, wifjfen, und fodann aus. defien Beneh— 
men auf feine Schuld oder Unfhuld einen Schluß zu ziehen. Es 
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wird ihm leicht, feine Nolfe durchzuführen. Denn obwohl e8 
ficherlich nur eine Rolle ift, #) die er unwillführlich und ohne 
flare Abficht, getrieben von dem dunflen Inftinfte feines denken— 
den, forfchenden, nach Gewißheit und Klarheit ringenden Geiftes, 
übernimmt, fo ift Doch fein Gemüth durch die Erjcheinung des 
Geiftes, durch den furchtbaren Inhalt des ihm mitgetheilten Ge: 
heimnifjes, durch Die Notbwendigfeit, die ganze Laft deſſelben 
allein tragen zu müffen, durch die melancholifche Einfamfeit, Die 
ihn demzufolge plößlich umgiebt und die, jemehr fie nur eine in- 
nere, geiftige ift, deſto nachtheiliger auf fein Gemüth wirfen muß, 
insbefondere durch das vergebliche und doch fich ihm immer wie- 
der aufdrängende Etreben, der neuen Lebensftellung, in Die er 
plößlich verfeßt ift, fich denfend zu bemächtigen, fie zu feiner. eignen 
- Schöpfung zu machen und ihr gemäß eine neue Welt: und Lebens- 
anficht fich zu bilden, furz, aus den wüften Trümmern der bie- 
herigen Welt feiner Gedanfen, Pläne, Wünfche und Hoffnungen, 
die ein einziger Blitz plöglich zerichlagen, fih ein neues Dafein 
zu Schaffen, — fo erfchüttert, verwirrt und zerfpalten, Daß es zwar 
nicht Frank ift, aber doch gleichſam auf der Gränze zwifchen 
Krankheit und Gefundheit fteht. Die Uebernahme diefer Rolle 
beruht allerdings auf einem halben Glauben, oder, wenn man 
will, auf Unglauben an die Worte des Geiftes, und dieſer Un- 
glaube könnte für Zweifelfucht oder Bedenklichkeitsfrämerei gelten, 
wenn nicht das Ganze ausdrüdlich auf den Boden der hriftli- 
chen Sittenlehre geftelt wäre, was gefliffentlich gleich in der 
erften Scene angedeutet iſt. Nach Kriftlichen Begriffen fann 
es fein ganz reiner, himmlifcher Geift fein, der auf der Erde 
umgeht, um vom Sohne die Nache feines Todes zu fordern, 
und in der That erflärt dev Geift felbft, «daß er noch verdammt 





*) Die entgegenftehende, von einigen Engländern vertretene Anficht, 
als fei Hamlet wirklich wahnwigig, ift, abgejehen von den klaren Zeug: 
niffen, die in einzelnen Stellen des Stücds niedergelegt find, ſchon darum 
nothwendig ein Irrthum, weil fie die ganze Tragödie aus den Angel he— 
ben, ven Eindruck des Tragifchen vernichten würde, Furz, weil fie durchaus 
unpoetifch ift. Es wäre Fein Kunftgebilde, fondern ein Anblick für Henfer 
und Tyrannen, ja es wäre felbft dieß nicht einmal, fondern ein finnlofer 
Widerſpruch, ein bis zum Wahnſinn bereits zerjtörtes Gemüth noch alle 
Leiden einer tieftragifhen Situation durchleben zu laffen, — ein Anblick, 
nicht Schön, nicht erhaben, nicht einmal anziehend oder intereffant, fondern 
rein unerträglich. — 
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jei, zu falten in der Gluth, bis die Verbrechen feiner Zeitlichkeit 
hinweggeläutert feien.» Auch gehört zu einer freien, ſelbſtſtändi— 
gen That vor allen Dingen, daß man der Urſache und des Grun— 
des dazu völlig gewiß ſei. Aber jelbft nachdem Hamlet durch 
Beranftaltung des Schaufpield Die volle Meberzeugung von der 
Echuld des Königs gewonnen hat, felbft da noch zögert er und 
fann nicht zum Entjchluffe fommen; noch immer hat er’ Zweifel 
und Bedenfen, und vornehmlich moralifche Zweifel, mora- 
lifche Bedenken! Ganz recht. Mag der König auch ein dreifacher 
Brudermörder fein; im Sinne einer reinen, ftrengen Moral bleibt 
es immer eine moralisch zweideutige That, ein halbes Verbrechen, 
ihn ohne Urtheil und Recht, aus freier Fauſt zu tödten; für ein 
zartes Gewiffen ift dev Mord des Oheims und Zweiten Vaters 
eine That, vor welcher der ftärffte Geift mit Necht zurückſchau— 
dert, mag auch andererſeits die göttliche Gerechtigkeit jelbft die 
Beftrafung des Verbrechers (die hier freilich nur durch Hamlet 
möglich ijt) erheiſchen. Der höhere moralifche Sinn ift daher in 
Hamlet noch im Streit mit dem natürlichen Menfchen und deſſen 
Forderung nach Rache, die vom alten Nationalvorurtheil der Ger— 
manifchen Völker unterftügt wird, Der natürliche Menfch fpornt 
ihn an zur That und befchuldigt ihm der Kraftlofigfeit und Feig- 
heit; fein zartes Gewiffen, mehr Gefühl als klares Bewußtfein, 
halt ihn unwillführlich zurüd; fein Geiſt ſchwankt und zaudert 
und quält fich umfonft, fo widerftreitende Elemente in Einklang 
zu bringen, und von ihnen gedrängt, die fchaffende Freiheit der 
That fih zu bewahren. Die Nüdficht auf das ewige Heil feiner 
Seele (welche er fchon bei der Erfcheinung des Geiftes bedeu— 
tungsvoll geltend macht) zwingt ihn, fill zu ftehen und zu beden— 
fen; die Erinnerung an die vom Vater ihm auferlegte Pflicht 
der Nache treibt ihn vorwärts; und fo bezeichnet die Stelle, Die 
Schlegel eitirt, aber zu Gunſten feiner Meinung bejchneidet, vecht 
den innerften Zuftand feiner Seele: 


— — Sterben — ſchlafen — 
Schlafen! Vielleicht auch Träumen! — Ja, da liegts: 
Mas in dem Schlaf für Träume fommen mögen, 
Penn wir den Drang.des Ird'ſchen abgefchüttelt, 
- Das zwingt uns ftill zu ſtehen — — — 
So maht Gewiffen Feige aus uns allen; 
Shakſpeare's dram, Kunft. 2. Aufl, 28 
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Der angebornen Tarbe der Entfchliegung 

Wird des Gedankens Bläſſe angefränfelt — u. ſ. w. 

Nicht alſo eine zweifelfüchtige, müßig grübelnde Ueberlegung, die 
alle möglichen Folgen der Handlung erfchöpfen will, fondern fein 
Gewiſſen und jener Trieb nach einer freien, dem eignen Ge— 
dDanfen folgenden Thätigfeit hemmt feine Thatkraft mit Fug und 
Recht. Und nicht im Gefühle feines Mangels an Heldenfinn und 
Energie, wie Göthe meint, jondern im Bewußtfein feiner Gewil- 
fenhaftigfeit und jenes ihm natürlichen Triebes klagt er, Daß er 
berufen fei, Die auseinandergegangenen Fugen der Zeit wieder 
einzurichten. 

Aber nicht blos die moralifche Frage, ob er die That thun 
jolle, fondern auch das Wie quält feine Seele, was fi Deutlich 
in jenem Monologe (Akt IH. Se. 3.) ausfpricht. Soll die That 
einmal gefchehen, fo muß fte der freifchaffenden Tätigkeit des 
Gedankens gemäß auch in angemefjener, ihren Sinn ausdrüden- 
der Form erfcheinen. Auch hier zeigt fich Der Stoff fpröde und 
widerfpenftig; auch hier fteht ihm die ganze Lage Der Dinge feind- 
fich und hinderlich gegenüber. Unter den gegebenen Umjtänden 
bleibt ihm nichts übrig als hinterliftiger, im Dunklen fchleichender 
Mord, eine Handlungsweife, gegen die fein innerftes Weſen fich 
empört. Wiederum fteht er daher zögernd und bedenfend; ja er 
folgt willig Dem Befehle, nach England zu gehen, offenbar in 
der Hoffnung, hier Mittel und Gelegenheit zu finden (vielleicht 
durch Unterftügung Englands an Geld und Heeresmacht zum 
ehrlichen, offnen Kampfe wider feinen Oheim —), um die That 
jeiner und ihrer felbft würdig in's Werk zu ſetzen. Dieß deutet 
ev fichtlich an, wenn er fagt (Aft III. Se. 3.): 

Der Spaß ift, wenn mit feinem eignen Pulver 

Der Feuerwerker auffliegt; und mich trügt 

Die Rechnung, wenn ich nicht eine Klafter tiefer 

Als ihre Minen grabe, und fprenge fie 

Bis an den Mond u. f. w, f 
Ein Zufall vereitelt feine Bläne. Gr wird wider Willen nach 
Dänemark zurücverfegt; und obwohl er hier endlich zu einem 
jeiten Entfchluffe gefommen zu fein fcheint, fo gefchieht Doch über- 
alt nichts duch ihn nach feinem Plan, in eigner freier Thätig— 
feit. Erſt im legten Augenblicke, felbft Dem Tode nahe, won neuen 
Verbrechen des Königs umringt, mehr von den Umftänden ge: 
zwungen als frei und felbftftändig, ſtößt er mit einer vafchen Wen- 
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dung den König nieder und athmet in einem Seufzer über die 
menjchliche Schwäche feinen Geiſt aus. — 

So ift das Gange denn allerdings ein Gedanfentrauer- 
jpiel, aber in einem andern Sinne Es ift das Höchfte und 
Edelſte des Menfchen, der Gedanfe in feiner Beziehung zur That, 
in feiner Freiheit und feiner felbitftändig fehaffenden, die äußere 
Welt zum Ausdruck ſeiner ſelbſt umgeſtaltenden Macht, den der 
Dichter hier als Grundprincip des menſchlichen Lebens, als Haupt— 
motiv der weltgefchichtlichen Entwidelung gefaßt hat, Von dem 
Nuamilienverbande und weiter vom Staatsleben, aus dem Gebiete 
der Empfindungen und Leidenfchaften, der Willensftärfe und That: 
kraft fteigt die tragifche Muſe Shakſpeare's auf in die höchfte 
Region der freien, rein geiftigen Thätigfeitz hier nimmt die Dich- 
tung ihren Standpunkt, um von hier aus ihr tragifches Abbild 
der Gejchichte zu entfalten; hierin liegt die befondere Modification 
der allgemeinen tragifchen Weltanfchauung, die Grundidee dieſer 
größten, tiefiinnigften Tragödie. Hamlet’8 eben fo edler und ſchö— 
ner als ftarker und gediegener Geift, fo groß als menfchliche 
Größe überhaupt reichen mag, vingt überall nach jener Herrfchaft, 
die der Gedanfe über den Willen, über den Gang und die Ge- 
ftaltung Des ganzen menfchlichen Lebens behaupten foll. Dennoch 
gelingt es ihm nicht, fein Ziel zu erreichen; er hat nicht Kraft 
genug, fi der Äußeren Umftände zu bemeiftern; feine eigene 
Schwäche und Unficherheit, unterftügt von der Gewalt höchft un- 
günftiger Verhältnifje, treibt ihn überall aus feiner Bahn; unvor— 
hergefehene Greigniffe machen feine Pläne zu Schanden. Denn 
einerfeits ift fein Geiſt troß aller Tiefe, Größe und 
Schönheit doh noch ganz in Dem Widerfpruche der 
befonnenen Thätigfeit mit dem blinden Affefte, des 
freien Gedankens mit der unfreien Leidenfchaft, des 
moralifch nothwendigen Entjchlufjes mit Dem will: 
führlihen, zufälligen Belieben befangen (wie gleich 
im Anfange jene leidenjchaftlihe Heftigkeit beweift, mit der er 
fih aus den Armen der beforgten Freunde losreißt, um Dem 
Winke des Geiftes zu folgen); andrerfeits überfchreitet 
jenes Streben, aus eigner Machtvollfommenheit des 
Gedanfens, frei und ſchöpferiſch das ganze Leben 
regieren und geftalten zu wollen, in feiner Einjei- 
tigfeit Das Maaß der irdiſchen ana Srante 
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menſchlicher Kraft, und gränzt an das Gelüfte des Hoch— 
muths, der leitenden Hand Gottes fich zu entwinden, ſelbſt ab- 
foluter Herr, feldft Gott fein zu wollen. Der Menfch foll frei— 
(ich fein Leben nicht nach dem blinden Inftinkte, fondern gemäß 
dem freien felbftbewußten Gedanken führen. Aber e8 foll nicht 
fein eigenmächtiger, ſubjektiver Gedanke, nicht fein Belieben, 
nicht fein Willensbefchluß, fondern es foll der Inhalt der gött— 
lichen Weltordnung, der Gedanfe und Wille der fittlichen Noth- 
wendigfeit fein, nach welchem ev handelt, indem er ihn freiwillig 
zu dem feinigen macht. Hamlet's Widerwille gegen die ihm auf 
erlegte Handlung, feine Unzufriedenheit mit dev ihm zugetheilten 
Lebensftellung, fein Etreben, nicht bloß den gegebenen Stoff zu 
formen, — was der Menfch allein vermag, — fondern ihn zu 
Schaffen, oder doch autofratifch zu beherrfchen, hat etwas von 
jener felbftifchen Gigenmächtigfeit und Willkühr. Jedenfalls tritt 
jener Grumdtrieb feiner Natur nach freier, fchöpferifcher Thätig— 
feit fo einfeitig hervor, daß er darüber den andern Faktor alles 
hiftorifchen Gefchehens, das, was man Die Macht der Umftinde 
nennt, d. b. die in der Vergangenheit und den allgemeinen Ver— 
hältnifjen der Gegenwart liegende innere, objektive Nothbwendig- 
feit des Ganges der Weltbegebenheiten verlegt, Diefe Einfeitig- 
feit, diefe Eigenmächtigfeit vächt fich an ihrem Träger; fie wird 
zum fubjeftiven Motive des tragifchen Pathos, dem Hamlet's gro- 
er, edler Geiſt erliegt. Gerade indem er jenem Lriebe einfeitig 
fich bingiebt, handelt er, wo er immer handelt, nicht nad) eig- 
nen Gedanfen in freier befonnener Thätigfeit, fondern hingeriffen 
von Teidenfchaftlicher Hiße oder der Macht des Augenblids. Ohne 
hinveichenden Grund, in der erften Aufvallung des Gefühle fagt 
er fich Io8 von Ophelia's Liebe, die er felbft gepflanzt und ge- 
nährt hatz raſch und unbefonnen mordet er den alten Narren Po— 
lonius ftatt Das verbrecherifchen Königs und ladet fo auch Die 
Schuld an Ophelia’s Wahnſinn und Tod auf fih; auf eine höchſt 
uUngewiſſe Hoffnung hin begiebt er ſich auf Die Reiſe nach Eng: 

land und fieht ſich in Folge deſſen genöthigt, Nofenfranz und 
Giüldenftern, zwar elende MWichte, aber Doch nur unwiffende 
Werkzeuge in der Hand ihres Heren und Königs, dem Unter: 
gange zu überliefern. Dafür teifft ihn ſelbſt dev teagifche Unter: 
gang, der ihn fo fchnell und unerwartet wreilt, daß er Faum Zeit 
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behält, der jo lange bedachten That in Haft und Eile fich zu 
entledigen. — | 
Dem Charakter und Schiefale Hamlet’s, des Hauptträgers 
der tragischen Grundidee, entfpricht die Sinnes- und Handlungs: 
weife aller übrigen Berfonen; überall dieſelbe Idee, nur in mare 
nichfaltiger Färbung und Schattirung. Als Gegenfaß und Sei: 
tenftüd zu Hamlet erjcheint Laertes. Seine Lage ift ziemlich Die: 
ſelbe; — auch er hat den Tod eines Vaters und einer Schwefter 
zu rächen. ber fein Geift lodert fogleich in leidenſchaftlicher 
Gluth auf; fein Wille ftürmt ohne lange Ueberlegung zur That 
fort, und nur mit Mühe gelingt e8 der Meberredungsfunft des 
Königs, ihn zur Bejonnenheit, zu Lift und Verftellung binzulen- 
fen, in der er dann ganz wider den angelegten Plan feinen Un— 
tergang findet. Der König felbit ift ganz Heuchelei und Verſtel— 
lung, der gejchictefte Schaufpieler, ftetS Herr feiner Mienen und 
Geberden, feiner Worte und Handlungen; feine verbrecherifche 
Thätigkeit ruht überall auf durchdachten, wohlangelegten Blänen; _ 
auch er fucht, obwohl in ganz entgegengefeßtem Einne, überall 
durch Die Macht des Gedanfens den Gang der Greigniffe und 
die Entwidelung der VBerhältniffe nach feinem Willen zu lenken. 
Dennoch auch hier Dafjelbe Reſultat, dafjelbe vergebliche Bemühen. 
Doch nicht blos das edle Streben eines hohen, freien Geifteg, 
nicht blos die Abfichten einer raſchen, jugendlichen Thatkraft und 
die geheimen Pläne eines verftocdten Böfewichts, fondern auch Die 
anmaßliche Weisheit eines greifen Narren und die fehnfüchtigen, 
träumeriſchen Gedanfen eines jungfräulichen, von Liebe und Sinn: 
lichfeit- befangenen Herzens trifft Das gleiche 2008. Polonius büßt 
feinen thörichten Borwig und feine eitle Klugheit, womit er 
Alles ergründen und leiten zu fünnen meint; Die plößliche Zer— 
ftöorung al ihrer glänzenden Träume, die eben fo vorwißig Der 
Gegenwart weit vorauseikten, zerrüttet Ophelia's Geift. Ham: 
let's Liebe hat Die zarte, jungfräuliche Knospe zur Blüthe ges 
bracht; in ihr ſtilles, mit fich felber einiges Sein ift die Unruhe 
und der Zwiefpalt der Hoffnung, der Sehnfucht, dev Begierde 
eingebrochen; in ihrer jungfräulichen Einfamfeit, in ihrer aufge- 
tegten Phantaſie hat fie fich ein Glück an Hamlet's Seite ausge: 
malt, welches, wie Thron und Königsfrone, weit über den Ho- 
tizont Des allgemein Menfchlichen hinausragt, und nicht nur das 
Maaß ihrer eignen äußern Verhältniſſe, ſondern auch ihres eig- 


440 


nen inneren Weſens überſteigt. Auf diefes Glück ift der Blick 
ihres Geiftes, umwillführlih und unbewußt, beftändig hingerichtet, 
dieſes Glück ift dev Angelpumft ihrer Gedanken, der Schwerpunft 
ihres Lebens geworden; — das fagt fie zwar niemals ausdrück— 
lich, vielleicht weil es ihr felbft nicht Far geworden, vielleicht 
weil ihr die jungfräuliche Scheu die Lippen verfchließt, aber Die 
Reden und Gefänge, die ihr der Wahnftnn in den Mund legt, 
zeigen Defto deutlicher, wie tief ihre Seele in den Traum finnlicher 
Liebe und Gflückfeligfeit verfunfen war. Sa der Zeitpunkt und 
das Motiv ihrer Geiſteszerrüttung ift felbft der deutlichite Beweis 
dafür. Denn daß Hamlet, daß ihre Geliebter im anfcheinenden 
Wahnfinn fich von ihre wendet, vermag fie noch zu ertragen: ift 
doch der Wahnfinn heilbar und mithin noch nicht alle Hoffnung 
verſchwunden; aber daß ihr Vater, durch ihn gemordet, wie eine 
unüberfteiglicde Kluft zwifchen fie und ihr Glück tritt, — Diefer 
Anblick zerftört ihren Geift, verrückt den Schwerpunkt ihres Le— 
bens. So gefaßt, ift Ophelien’s Wahnfinn, der in der ſchwäche— 
ven Weiberſeele daffelbe ausdrückt, was jene tiefe, verftörende Er- 
ſchütterung in Hamlet's Geifte bezeichnet, der Gipfelpunft des tra— 
giſchen Pathos auf der fubjeftiven, pſychologiſchen Seite der 
Action, der Ausdruck der Zerftörung des inneren, geiftigen Lebens 
in Folge des über dem Ganzen hängenden tragiſchen Geſchicks, 
während Dafjelbe auf der äußern, objektiven Seite in dem Unter— 
gange des ganzen Königshaufes von Dänemark, in dem von Laer: 
tes geführten Volksaufftande und der auch fonft noch angedeute- 
ten Zerrüttung des Staatsförpers ſich darftellt. 

Ophelien zur Seite fteht die Königin, die Verbrecherin aus 
weiblicher Schwachheit, Die fi) vom Manne befchwagen, bethö— 
von, gebrauchen läßt. Sie tritt in Eine Kategorie zufammen mit 
den faden, fehwächlichen Hofmenfchen, Nofenfranz und Gülden- 
fern, Die zwar nicht felbft Handeln, aber doch um ihres Vortheils 
willen, um Macht und Glück und einen Wirfungsfreis zu ge: 
winnen, den Plänen und Gedanfen Anderer dienftbar wer 
ben. Dies Sichbrauchenlaffen ift nur eine andere, fchlechtere 
Form des Selbftdenfens und -handelns, die daher nicht einmal 
von dev Macht einer fremden feindlichen Willens- und Thatkraft, 
jondern von ber fpielenden Willkühr Kleiner Zufälligfeiten zerftört 
wird. Diefen allen fteht Horatio als der organifche Gegenfaß 
gegenüber, Er allein ift ohne alle Abfichten, er will nichts für 
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fih aus feinem Leben machen, er giebt fich vielmehr ganz und 
rüchaltlos dem Freunde hin. Gerade dadurch erreicht ev das, 
was alle anderen verlieren. Denn es ift gewiß, daß Fortinbras, 
der junge und neue, mit den Berhältniffen unbekannte König, 
ihn, den Freund Hamlet's, den der fterbende Thronerbe zu fei- 
nem Bertheidiger und Vertreter ernannt hat, vorzugsweife beru— 
fen wird, um in geoßartiger Thätigfeit den wüften, aus den Fu— 
gen gegangenen Staat wiederherzuftellen. Er ift mithin Feines- 
wegs überflüfftg, Feineswegs bloßes Hülfsmittel, fondern eines 
der nothiwendigen Elemente des Ganzen. Und fo haben alle :Ber- 
jonen ihre volle Berechtigung und felbitftändige Bedeutung. Ev 
gehen alle bi8 auf Einen unter, bier an der Einfeitigfeit und 
Unficherheit, dort au der Schwäche oder der Falfchheit, Annas 
fung und Eitelfeit des Gedanfens, Durch den, und der fubjeftivent 
Abjichtlichkeit, in der fie ihr Leben zu beherrfchen fuchten. Mit 
Recht kann daher Horatio am Schluffe die jo mannichfaltig durch— 
geführte Grundidee des Ganzen andeutend jagen: 

Und laßt der Welt, die noch nicht weiß, mich fügen, 

Wie alles dieß geſchah; fo follt Ihr Hören 

Bon Thaten fleiſchlich, blutig, unnatürlich, 

Zufälligen Gerichten, blindem Mord, 

Von Toden, durch Gewalt und Liſt bewirkt 

Und Planen, die verfehlt zurückgefallen 

Auf der Erfinder Haupt: dieß alles kann ich 

Mit Wahrheit melden. — 

Die verſchiedenen Gruppen, die ſich hiernach — wie jeder 
ohne weitere Erinnerung ſieht — aus der vielſeitigen Durchfüh— 
rung der Grundidee herausſtellen, ſich gliedern und verſchieben, 
bewegen ſich auch hier wieder mit der größten Leichtigkeit und 
Natürlichkeit in- und gegeneinander. Daraus ergiebt ſich, wie 
überall bei Shakſpeare, ganz von ſelbſt der organiſche, durch die 
Einheit der Grundidee bedingte und beſtimmte Fortſchritt der 
Action. Sie geht aus von einem doppelten Widerfpruche: einer: 
jeits von jenem fubjeftiven im Charakter Hamlet's liegenden Zwie— 
ſpalte zwifchen feinem Streben nach freier, felbftbewußter und felbft- 
gewählter Thätigkeit und der unfreien, dieſes Streben ftets Freu: 
senden Heftigfeit, Unbefonnenheit und Leidenfchaftlichkeit feines 
Temperaments; andrerfeits von dem objektiven Widerfpruche zwi— 
ſchen dem Charakter des Helden, deſſen Lebensprincip eben Die: 
jed Streben ift, und der Macht der Verhältniffe, Die ibm eine 
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That Außerlich aufzwingen, welche, obwohl fie ihtem Inhalte 
nach moralifch nothiwendig für ihn ift, in eine freie, fittliche Form 
zu dringen höchft fchwierig, vielleicht unmöglich ift. Die Löfung 
dieſes doppelten Widerfpruchs ift gleichlam das Problem, das die 
Action felber zu löfen hat, und das Daher der Dichter zumächft 
im erften Afte, in der Erpofition, klar und beftimmt aufitellt. 
Die folgenden Akte zeigen fodann, wie Der Held an dem vergeb- 
lichen VBerfuche, jenen Widerfpruch aufzuheben, zu Grunde geht, 
— d. h. Die Action löſt den Widerjpruch auf tragifche Weife, 
indem fie darthut, wie jenes Streben nach fchöpferifcher, abjolus 
ter Selbftftändigfeit des Handelns, durch welches Hamlet in den 
objeftiven Widerfpruch mit feiner Lebensftellung geräth, gerade 
in Folge jenes fubjeftiven, ihm jelbft immanenten Widerfpruchs, 
dem Der Menfch fich nie ganz entziehen kann, nicht nur fein Ziel 
nicht zu erreichen vermag, fondern ihn fogar in das gerade ent— 
gegengefegte Ertrem einer willführlichen, felbftlofen, von blinder 
Leidenfchaftlichkeit und Zufälligfeit beherrfchten Handlungsweife 
wirft, im welcher er Thaten begeht, die feinen tragifchen Unter: 
gang zur gerechten und nothiwendigen Folge haben. Das Ziel 
der Action ift die Motivirung Diefes tragischen Unterganges und 
Die Verklärung des Helden in ihm und dbucch ihn. Die Haupt: 
momente derfelben: Hamlet’8 Benehmen nach der Entdedung des 
furchtbaren Verbrechens, um das fich Alles dreht, das Schau: 
fpiel im Schaufpiele mit feinen nächften Folgen, Bolonius’ und 
Dphelien’s Tod, Laertes’ Rückkehr und fein ftürmifches Handeln, 
der Untergang von Roſenkranz und Güldenftern und endlich Die 
Entfaltung und Form der Katafteophe find indeß im Obigen be— 
reits erwähnt und in ihrer Bedeutung nachgewiefen; es ift wenig- 
ftens bereit angedeutet worden, wie fie in dem Ziele und Zwecke 
Der ganzen Darftellung, der Grundidee und in den nad) ihr be- 
ftimmten Charakteren und Verhältniſſen ihre innere Nothiwendig- 
feit haben. Im diefer Nothwendigfeit, in der Neinheit und Be— 
ftimmtheit, mit der die Grundidee in jedem Schritte der Action, 
in jeder Wendung der Entwidelung, in allen Charakteren, in 
allen Theilen des Ganzen gegenwärtig ift, befteht auch hier wie: 
der die Schönheit und Vollendung der Compoſition; und ich trage 
fein Bedenken, dieſe größte, fo höchſt verjchlungene und vielge- 
gliederte Tragödie, die wegen angeblich mangelhafter Compofition 
häufig genug angegriffen worden ift, in jeder Hinficht den. beften 
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Merken des großen Dichters an die Seite zu ſetzen. Nur einige 
einzelne Punkte mögen noch einer näheren Betrachtung unterwor—⸗ 
fen werden. 

Zunächſt bedarf es nach den obigen Erörterungen wohl faum 
noch der Vertheidigung Shakſpeare's gegen die Vorwürfe, Die 
ihm (jelbit von Göthe) gemacht worden find, weil er in den leßs 
fen Akten den Gang der Handlung durch Hamlet's Reife nad) 
England, feine Abentheuer auf der See, feine Wiederfehr u.f. w. 
unnüg verwicele und verichleppe. Es ift wahr, Die Außere 
Gompofition, die Meberfichtlichfeit des Stoffes, die Schnelligkeit 
des FortjchrittS der Handlung, die Klarheit der Entwidelung und 
die Gewißheit über ihr letztes Ziel wird dadurch getrübt; und 
wenn man dDieß für einen Mangel erklärt hätte, fo hätte man 
wenigftens den Schein des Nechts für fich gehabt. Aber auch 
nur den Schein. Denn die äußere Compoſition muß überall nach 
dem innern Principe und Zwede des lebendigen Organismus fic) 
richten; fie darf felbft den Schein einer Unvollfommenheit nicht 
jcheuen, wenn Diefelbe dem Ausdrude und der Verwirklichung dev 
Grundidee dient: denn eben damit wird der anfcheinende Fehler 
zu einem Vorzuge. Und daß, von diefem Gefichtspunfte anges 
jehen, jene Digreffionen und Winfelzüge der Action wohlbegrün- 
det, ja nothiwendig erfcheinen, Fanın man nicht verfennen, wenn 
man bedenft, daß es ja "gerade Darauf ankam, zu zeigen, wie 
die jelbftgemachten Gedanfen, Hoffnungen, Bläne der Menfchen 
nicht nur wegen ihrer eignen Kurzfichtigfeit Das Ziel verfehlen, 
fondern ihre grundlofen VBorausfegungen durch innere Nothiwens 
digkeit der eben jo grundlofe Zufall kreuzt und zerſtört; — Dieß 
darzuthun war zur vollftändigen Ducchführung des Grundgedan- 
fens unerläßlih. Es mußte bier eine große Fülle verwidelter 
Berhältniffe und Greignifje ausgebreitet werden, weil nur in 
einer ſolchen Verwirrung des ganzen Daſeins die Ohnmacht des 


menſchlichen Gedanfens, nach fubjektivem Ermefjen fein Leben fich 


jelber zu machen, fich vollftändig offenbaren kann; der Zufchauer 
felbft jollte davon ergriffen, betäubt, werftört werden, Damit er 
unmittelbar an fich der gleichen Schwäche und Unficherheit inne 
werde. Aus demfelben Grunde, und nicht etwa blos um eimes 
theatralifchen Effekts willen, führte Shafipeare Die Geiftererfchei- 
nung ein, theild um das geheime Verbrechen mit Einem Schlage 
an's Licht zu bringen, theils um den ftärkiten Antrieb zur That, 
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den es fir Hamlet geben fonnte, in der ergreifendften Weife her: 
auszuftellen, und fo den Eonflift zwifchen den gegebenen Verhält— 
niffen und Hamlet's nach freier, fchöpferifcher Thätigfeit ringen: 
dem Geifte zu ſchärfen. Aus gleichem Grunde ftellt er die Narr— 
heit und den Wahnwitz fo dicht und unmittelbar neben den jchärf- 
ften Verſtand, den bewundernswürdigften Geiftesreichthum umd 
die tieffinnigfte Neflerion. Polonius' Narcheit und Ophelien’s 
Wahnſinn ift auch hier nicht blos piychologifch wahr und natür— 
lich, — was jeder fieht —; e8 liegt vielmehr auch hier in der 
Grundidee des Ganzen und ift Daher auch poetifch gerechtfertigt, 
Daß jenes Ningen mit felbftgefälliger Klugheit, nach eignen Ge— 
danfen, Hoffnungen, Wünſchen das ganze Leben zu geftalten, 
jchwächere Charaftere in Verfehrtheit und Geiſteszerrüttung führt, 
weil mit diefem Streben fchon der Menfch feine Subjeftivität herz 
ausgeriffen hat aus dem organifchen Verbande mit der Objeftivi- 
tät des Geiftes und Lebens und damit aus dem Boden der alls 
gemeinen Vernunft, weil darin, wenn auch noch fo leife und un— 
bewußt, jenes abjolute Sichfelbftwollen, jenes die moralifche Welt: 
ordnung und damit die Vernunft auflöfende Herrfeinwollen fich 
Fundgiebt, welches bereits den Keim des Wahnfinns in fich trägt. 
Daß nicht auch in Nomen und Othello, fondern nur in Hamlet, 
im Macbeth und im Lear, der Wahnftinn als Moment des tra— 
gischen Ausgangs der Action erfcheint, Hat eben darin feinen 
Grund, daß nicht Dort, fondern nur hier in das menfchlich Große 
und Schöne fo unmittelbar Diefes Streben nach abfoluter Herr 
ſchaft ſich einmiſcht. — Während Ophelien’s Geiftesfvanfheit und 
Hamlet's Geiſteserſchütterung das Schreckliche und Bernichtende, 
ftellt die Narrheit des alten Bolonius mehr das Thörichte und 
Berfehrte dar, das in jenem Ningen liegt. Noch mehr tritt letz— 
teres in der Todtengräberjcene bevor: fie Demonftrirt Die Ohne 
macht jenes Strebeng und die in ihm liegende Anmaßung gleich- 
fam ad oculos, indem fie zeigt, wie der Gedanfe, Dev fo frei und 
groß das ganze Leben tragen will, es nicht einmal vor dem 
Zahne der Fleinen gefchäftigen Würmer zu ſchützen vermag, 
während das Näthfelvathen der beiden kecken Burfchen voll des 
föftlichften Humors Die fchwere Mühe und Mrbeit parodirt, 
welcher der Geift fich unterzieht, um fich auf jene fehwindelnde 
Höhe hinaufzufchwingen, auf dev er fich doch nicht halten kann. 
Und wie bedeutungsvoll fchließt fih hieran das Zufammentveffen 


I) 


445 


Hamlet's mit Laertes im Grabe Ophelien’s an, wie bedeutungs- 
voll Fällt Hamlet von feiner philofophifchen Höhe, aus feinen tief— 
finnigen Nerlerionen fo unmittelbar herab in jugendliche Hiße und 
Unbefonnenheit! Nach allen Seiten hin zeigt die ganze Scene 
einen jo tiefen Sinn, hat eine fo volle poetifche Berechtigung, 
daß es unbegreiflich erfcheint, wie man fie hat für ftörend oder 
überflüſſig halten können. 

Eben fo ungerecht endlich ift man gegen den Schluß ge— 
weien. Die Nothwendigfeit der fo plöglichen und unerwarteten 
Auflöfung des verwicdelten Knotens durch Zufälle und durch ra— 
ſches leidenfchaftliches Handeln glaube ich bereits nachgewiefen 
zu haben. Allein außerdem ift noch von einer andern Seite her 
gemäfelt und gefrittelt worden. Man hat das Auftreten des For— 
tinbras, obwohl e8 gleich im erften Afte vorbereitet wird, wie 
einen rein Außerlichen, willführlichen und bedeutungslofen Zierz 
rath betrachtet, blos angeflidt, um das Ganze mit effeftwollem 
Bompe zu fchließen. Wie fchlecht hat man Shaffpeare’s jungs 
feäuliche, finnige Mufe gefannt, daß man fie mit den coquettiren- 
den Zierpuppen neuerer Zeiten verwechfelt! Es giebt feinen Dich: 
ter, der weniger nach Effeft hafchte und. ihn mehr zu erreichen 
wüßte, Eine furze, ganz oberflächliche Ueberlegung, ein ganz 
gewöhnliches Auge, um nur zu fehen, was Deutlich Dafteht, hätte 
jenen Borwurf in feiner ganzen Nichtigfeit aufdecken müſſen. Man 
bedenfe doch nur, ob dem Weſen des Tragifchen Genüge gejche- 
hen wäre, wenn der Zufchauer entlaffen worden wäre mit Der 
unbeantworteten Frage: warum denn hier ein jo edles und mäch- 
tiges Königsgefchlecht fo völlig dem Untergange Preis gegeben 
ſei? Diefe «mordjchreiende» Niederlage muß ihren Grund, ihre 
innere Nothwendigfeit, ihre ideelle Bedeutung haben; und hat 
fie auch. Fortinbras, dem Hamlet fterbend noch feine Stimme 
giebt, hat alte Anfprüche und Nechte auf das Reich von Däne- 
marf. Eine Gewaltthätigfeit oder Ungerechtigfeit, wodurch Die 
Familie des Fortinbras verlor, was ihr gebührte, ruhte aljo im 
Hintergeunde der Zeiten auf dem dänifchen Königshaufe. Da— 
für büßt es in jenem tragifchen Untergange. Und fo drüdt hier 
die Idee der Alles leitenden, göttlichen erechtigfeit, Die durch 
alle Tragödien Shaffpeare's fich hinducchzieht, noch am Schlufie 
dem Ganzen das Eiegel der welthiftorifchen Bedeutung auf. 


446 


Außerdem Tiebt e8 Shaffpeare und mit Necht, feine er— 
ſchütternden Tragödien zu fihließen mit der Ausficht in eine 
neue, beffere Zufunft, die aus Leiden, Verderben und Tod auf 
zublühen beginnt. So im Romeo, Lear, Macbeth; fo auch hier. 
Es ift die erhebende und verföhnende Macht des Lragifchen, Die 
nicht nur in der Läuterung und Verklärung der tragifchen Cha- 
vaftere fich offenbart, fondern auch in dem Segen und Frieden, 
der aus Sturm und Ungewitter für Die Ueberlebenden und Die 
fommenden ©efchlechter hervorquillt. Nachdem Hamlet fo lange 
ſchwer gefämpft und gerungen hat, bis er, des Lebens ſatt und 
müde, feinem hohen Streben entfagend, endlich einficht, 

Daß Unbefonnenheit uns manchmal dient, 

Wenn tiefe Pläne jcheitern, und — 

Daß eine Gottheit unfere Zwecke formt, 
Wie wir fieauch entwerfen, — — 


nachdem er «in Bereitfchaft ift, zu verlaffen, was er Doch nicht 
befigt,» nachdem alſo fein Gemüth vollfommen beruhigt, die Er. 
fchütterung und Verftörung feines Geiſtes aufgehoben, Die ſtür— 
mifche Heftigfeit feines Temperaments überwunden ift, d. h. nach— 
dem jener Widerfpruch, von dem die Action ausging, zunächft 
nach der fubjeftiven Seite hin im Charakter und der Geſinnung 
des Helden gelöft iftz nachdem fodann durch den gewaltjamen 
Tod des verbrecherifchen Königpaars auch nach der objektiven 
Seite bin die Löjung erfolgt, und das dem Helden auferlegte 
Rächeramt mehr ducch die im Zufall waltende Hand Gottes als 
duch Hamler's freie Thätigkeit vollzogen it, d. h. nachdem Die 
furchtbare That, um die es fich handelte, in derjenigen Form, 
die ihrem Inhalte allein entipricht, endlich gethan ift, — da 
ftirbt Hamlet in ftillee Sehnfucht und Verklärung, nicht nur — 
wie feine lebten Worte an Horativ andeuten — mit der feften 
Zuverficht auf des Himmels Frieden und GSeligfeit, jondern auch 
mit der Gewißheit, daß fein geliebtes Dänemark einer ſchöneren 
Zeit entgegengehe. Das verföhnende, erhebende Clement des 
Tragiſchen liegt hier zwar vorzugsweile in der Verklärung Des 
Geiftes und Charakters des Helden, welcher, nachdem Die Un— 
gunft der Umftände und die Ohnmacht des menjchlichen Gedan— 
fens fein einfeitiges Streben, nur nad) eignem Ermefjen und mit 
freier Schöpferfraft das Leben zu gefalten, zu Schanden gemacht 
hat, zu edler Nefignation, zu voller, freiwilliger Selbftverleug- 





447 


nung und fomit auf jene Stufe über und doch zugleich mitten 
in dem irdifchen Dafein fich erbebt, auf welcher erſt Die wahre 
idenle Schönheit zur vollen Grfcheinung fommen kann. Gerade 
darum aber durfte die Ausſicht auf eine beſſere Zufunft des ganz 
zen Landes, deren Träger der junge Fortinbras ift und die aus 
dem Untergange des alten Königshaufes hervorblüht, nicht feb- 
len, wenn nicht der Untergang deſſelben und insbefondere der 
Tod feines legten, durch das tragifche Pathos feines Lebens be: 
reits geläuterten und verklärten Sprößlings eine ftörende, diſſo— 
nivende Empfindung in uns zurüdlaffen follte, — 


Ich babe den hinreißenden Climar, in welchem diefe fünf 
Tragödien nach einander auffteigen, und die wefentlichen Grund 
Ingen und Bildungsftufen des Lebens in die tragifche Weltan— 
ſchauung bineinziehen, nicht durch trodene, hiftorifch- und philoz 
logifch = Fritifche Crörterungen zerftören wollen. Darum mögen 
hier am Schluffe die wenigen Bemerfungen, die ich über Die 
Zeit und die Art der Entjtehung derfelben zu machen habe, in 
Eins zufammengefaßt werden. Nomen und Julia und Othello 
find unter ihnen das ältefte und das jüngfte Werk, wie bisher 
allgemein angenommen worden, Don Nomen und Julia find zwei 
jehr alte Ausgaben vorhanden, die erfte von 1597, Die zweite von 
1599; jene ift vermuthlich aus einer ftenographifchen, nur während 
der Aufführung genommenen Nachfchrift hervorgegangen, letztere 
faft in jeder Scene vermehrt, verbeffert nicht nur die Fehler und 
Auslaffungen der erften, fondern beruht wahrfcheinlich zugleich 
auf einer nochmaligen Weberarbeitung der ganzen Dichtung durch 
den Dichter ſelbſt. Während das Stück nach der erften Aus: 
gabe in Sprache und Versbau, Farbe und Haltung, noch Et— 
was von der jugendlichen Unbehülflichfeit und dem Mangel an 
Fähigkeit, die ganze Fülle des innern Lebens in entfprechender 
Breite des Worts und der That zu entfalten, an fich hat und 
Daher weit Fürzer und gedrängter ift (wie auch Titus Androni- 
eus und Heinrich VI. 2r u. Ir Thl.), erfcheint es in der zwei— 
ten bereits ganz in der Ausdehnung, Ducchbildung und Vollen— 
dung, wie in der Folivausgabe von 1623, welche mit geringen 
Abweichungen die fpätere Quartausgabe von 1609 wieder ab- 
drudt, Gicht man auf jene Ausgabe, fo dürfte Tyrwhitte's 
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Vermuthung, daß die Worte Der Amme (Akt J. Sc 3): «ECilf 
Fahr’ iſt's her, feit wir's Erdbeben hatten,» fich ursprünglich 
auf das im Jahre 1580 in England bemerfte Erdbeben bezogen, 
feineswegs jo ganz grundlos fein, als Malone zuerft meinte, 
Denn wenn er, dem Drafe nachipricht, in jener Stelle der Amme 
einen Nechnungsfehlee nachweifen will, jo vergißt er, daß nicht 
alle Kinder nothiwendig nach dem erſten Jahre entwöhnt wer: 
den müffen, Daß es im Gegentheil in älteren Zeiten Sitte war, 
fie zwei Sahre und länger mit Muttermilch zu nähren, was hier 
um fo mehr anzunehmen ift, da die Amme ausdrücklch fagt, daß 
Julie nicht bloß ftehen, fondern bereits laufen und fprechen 
fonnte. In der That hindert nichts, das Stück, wie e8 Die 
Ausgabe von 1597 hat, feiner erften Entftehung nach zwifchen 
1591 und 1592, alſo etwa bald nach Heinrich VI. und ziemlich 
gleichzeitig mit Den beiden Ebdelleuten von Verona und Ende 
gut Alles gut, zu feßen. Dafür fprechen nicht nur die vielen 
gereimten Stellen, jondern insbefondere die gereimten Aleran- 
driner (3. D. in dem Monologe des Pater Lorenzo), die nur in 
den älteren Stüden Shaffpeare’s wie in Love’s labours lost ır. 
A. vorfommen. Diefe Stellen zwingen m. E. zu der Annahme, 
daß Nomeo und Julia früher als Nichard II, und Richard IM. 
wo der Alerandriner bereits völlig verbannt erfcheint, entitanden 
fein muß, und mithin nicht erſt 1596, wie Gollier mit Malone 
annimmt, verfaßt fein Fan, — Othello dagegen, wie uns das 
Stück jetzt vorliegt, gehört nach Allem, nach Sprache, Compo— 
fition und Charafteriftif, befonders aber nach dem äußeren 
Colorit des tragiſchen Weltanfhauung unftreitig zu den legten 
Arbeiten des Dichters. Auch Die Außeren Umftände fprechen da— 
für, Das Stud ift erft 1621 in die Verlagsregifter der Sta— 
tioner’3 eingetragen, und im folgenden Jahre gedruckt worden; 
nach Vertue's Angabe wurde es Anfangs 1613 bei Hofe aufges 
führt; und außerdem findet fich eine Deutliche Anfpielung darin 
auf das zweite Patent König Jacob's vom 2Sften Mai 1612, 
betreffend die Einfeßung des langes der BaronetS (Chalmers 
Suppl. Apol. p. 460. Drake U. 527 f.). Die meijten Kti- 
tifer feßten Daher das Stück in's 3. 1612, wofür in der That 
Alles |pricht, wenn man die Dichtung nimmt wie fie ung gegen 
wärtig vorliegt. Iſt daher in dem neuerdings von Gollier ent- 
deckten Manuferipte (New Particulars p. 59.), wonach ein 








494 


Othello bereits im Auguft 1602 zur Unterhaltung der Königin 
auf dem Landfige Lord Ellesmere's von Burbage's Truppe auf: 
geführt worden, wirklich Shaffpeare’s Othello gemeint, — was, 
obwohl es wahrjcheinlich ift, doch infofern nicht feftfteht, als des 
Dichters Name nicht genannt und Fein anderes Kennzeichen an- 
gegeben it, — To läßt fich nur annehmen, daß Shakſpeare den 
bereits 1602 erſchienenen erſten Entwurf des Othello fpäter (1612) 
umgearbeitet und erheblich verändert habe. Beide Tragödien be— 
ruhen übrigens ihrem Stoffe nach auf italienifchen Novellen 
(Vgl. Echtermeyer, Henfchel und Simrock: Quellen des Shak— 
jpeare ꝛc. Berlin 1831.), Nomeo und Julie auf Bandello's Sfor- 
tunata morte di due infelieissimi Amanti (II., 9. Ausg. v. 
1554.), Othello auf Giraldi Cinthio's Hecatommithi (Dec, III. 
Nov. 7.). Denn obwohl von Romeo und Zulia fchon vor 1562 
ein Drama defjelben Inhalts und Titels eriftirte, fo ift es doch 
nicht wahrjcheinlih, Daß dies Stück, das nie gedruckt worden 
und ficherlich längft von der Bühne verfchwunden war, Shaf- 
jpeare befannt gewefen ſei; und daß fpätere Dramen denfelben 
Stoff, der allerdings ſehr beliebt gewefen zu fein fcheint, behan— 
delt haben, ift bloße Bermuthung. Die erftere Novelle konnte 
Chafjpeare entweder aus der Bearbeitung in Paynter’s Pa- 
lace of Pleasure oder aus Arthur Brooke's «Tragicall Hi- 
storye of Romeus and Juliet», einem erzählenden Gedichte, 
das nicht ohne Verdienſt ift und bereits 1562 im Druck erfchie- 
nen war, fennen. Collier hat beide in feiner Shakspeare's 
Library, a Collection of Romances, Novels etc. (Vol. H.) 
abdruden laſſen. Eine genaue Bergleichung ergiebt, daß Shaf- 
fpeare, wenn er auch Paynter's Meberfegung fennt, doch vorzugs- 
weile der weit poetifcheren Darftelung Brooke's gefolgt ift. — 
Don Cinthio's Novelle (bei Eollier a. a. O. im Original ab- 
gedruckt) ift Dagegen aus Shakſpeare's Zeit Feine englifche Ueber- 
tragung befannt, und daß er fie aus ber franzöſiſchen des Ga— 
briel Chapuys ſoll fennen gelernt haben, beruht bloß auf der 
grundlofen Vorausſetzung, daß er der italienischen Sprache un- 
möglich mächtig gewefen fein fonne. Dr. Farmer zweifelt aber 
auch an feinem Franzöſiſch; Hätte er echt, jo würde alfo von 
felbft folgen, daß der Dihello von 1602 nicht Shakſpeare's Ar- 
beit fein. fönnte. Denn beide Dramen fiimmen im Wefentlichen 
ganz mit ihren Quellen überein; jede einzelne Abweichung aber 
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ift ein poetifcher Vorzug, wie fich der Lefer ſelbſt leicht überzeu— 
gen Fann. Im Othello 3. B. ift der ergreifende, tragische Schluß 
des Ganzen durchaus Shaffpeares Werk; die Novelle verläuft 
fih matt im Sande. Eben fo find die unvergleichlich lebendi— 
gen, dem Ganzen fo nothwendigen Charaktere dort des Mer: 
eutio, Paris und der Amme, bier Rodrigo's, Caſſio's und Emi- 
liens von Shaffpeare’s eigner Erfindung; bei Bandello und Cin— 
thio finden fich ftatt defien bloße Namen. Daß der Geift, den 
er dem geborgten Stoffe einzuhauchen gewußt, auch hier Durch- 
aus fein Geift ift, daß er auch die Hauptcharaftere erft zu wahr— 
haft poetifchen Charakteren erhoben hat, verfteht ſich von felbft. 

Weit mächtiger noch zeigt fich Shaffpeare’s belebende und 
begeiftigende Kraft im Hamlet. Hier gewährt die Sage von 
Amleth, deren nachweislich ältefte Duelle des Saro Gramma— 
ticus dänifche Gefchichten find, Faum ein dürftiges Gerippe, das 
zwar in Belleforeft’3 tragifchen Erzählungen und deren englifcher 
Bearbeitung (in der alten Novelle The Hystorie of Hamb- 
lett bei Collier a. a. O. J. 131 ff.), etwas gelenfiger erfcheint, 
doch aber im Vergleich zu unferm Hamlet ein farb» und leb- 
loſes Gerippe bleibt. Ob Shaffpeare aus dieſer Novelle oder 
aus dem alten, ſchon vor 1587 befannten Schaufpiele defjelben 
Namens (das nach Nafh in Greene’s 1587 erfchienenen Mena— 
phon mit Sentenzen aus Seneca gefpiet war und alfo nicht et: 
wa Shaffpeare’8 eigner erfter Entwurf gewefen fein Fann) ge- 
fehöpft habe, läßt fich nicht ermitteln, da dieß alte Stück ver 
loren gegangen. Wahrfcheinlich indeß war Teßteres Die nächte 
Quelle zu unferm Hamlet. An Ddiefer tieffinnigften unter feinen 
Tragödien hat vielleicht der Dichter, natürlich mit Unterbrechun— 
gen, ein volles Jahrzehend gearbeitet. In den Berlagsregiftern 
findet fie fich zwar erft 1602 eingetragen. Won 1603 ift der 
ältefte, erft in neuerer Zeit befannt gewordene Druck, vermuth— 
lich ebenfall8 nur der Abdruck einer während der Vorftellung ans 
gefertigten Nachfchrift. In der zweiten Quartausgabe von 1604, 
die bis dahin für Die ältefte galt, aber das Stück offenbar in 
einem fpäteren Zuftande giebt ald jene (vgl. oben ©. 189.), er= 
fcheint e8, wie der Titel jelbft erflärt, um die Hälfte verlängert, 
und dieß dürfte Die letzte Bearbeitung gewefen fein; wenige 
ftens hat fie die Folivausgabe von 1623 zum Grunde gelegt, 
und nur bier umd da verkürzt und Dafür einzelne Stellen, 
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die dort fehlen, aber in dem Drude von 1603 ſich finden, auf— 
genommen, Allein in Henslowe's Tagebuche ift bereits unter 
dem 9ten Juni 1594 ein Hamlet, leider ohne alle nähere 
Bezeichnung, eingetragen. Ob dieß Shaffpeare’s erfter Entwurf 
gewefen fei, läßt ſich weder bejaben noch verneinen, vermuthlich 
aber war. es jenes ältere Stück. Wahrfcheinlicher ift, daß Lods 
ge in einer 1596 erfchienenen Schrift auf Shakſpeare's Hamlet 
zielte, wenn er von Th. Nafh jagt: «er fehe jo bleich aus wie 
der Geift, der auf dem Theater fo elendiglich wie ein Aufter- 
weib fihreie: Hamlet, Rache!» Denn Lodge, der Freund N, 
Greene's war unftreitig fein Verehrer Shakſpeare's. Gewiß aber 
ift, daß Hamlet bereits 1598 eriftirte, da er in einer mit Diefer 
Jahreszahl verfehenen Bemerkung von der Hand Gabe, Harvey’s 
fobend erwähnt und Shakſpeare's Name ausdrücklich genannt 
wird (Drafe IH, 29. 391.). Es läßt fich alfo nur jagen, Daß 
die erſte Erfcheinung des Stüds zwifchen 1594 und 1598 fallen 
müjje, Daß es dagegen in feiner jegigen ©eftalt aus dem Jahre 
1602 herrühre. Daß e8 Meres (Palladis Tamia. Wit's 
Treasury etc. 1598.) nicht erwähnt, giebt nur eine fchiwache 
Präjumtion für feine Entftehung im Jahre 1598, Denn Meres 
wollte offenbar nur vollendete und nach feinem Urtheil ausge: 
zeichnete Werke Shakſpeare's nennen. 

Don König Lear ift außer der Folioausgabe ebenfalls eine 
ältere Quartausgabe in drei verfchiedenen Druden, aber von 
demfelben Sahre 1608 vorhanden. In den Verlagsregiftern ift 
es indeß fehon unter dem 26ften Novbr. 1607 eingetragen mit 
der Bemerkung, daß e8 am legten Weihnachtsfeft vor dem Kö— 
nige zu Whitehall gefpielt worden fei. Es war alfo ſchon 1606 
vorhanden. Daß es erft nach Eliſabeth's Tode und wahricheinlich 
nach der Proffamation Jacob's I. vom Oktober 1604 (über eis 
nen Negierungsanteitt) erfchienen fei, wird durch eine Anſpie— 
fung auf die Bereinigung von Schottland und England zu Einem 
Keiche unter dem Namen Britannien wahrfcheinlich (Chal- 
mer’s Supplm. Apol. p. 417 f.); auch find mehrere Namen 


von böfen Geiftern, die Edgar nennt, aus Harſnet's 1603 er— 


fhienenem Discovery of Popish Imposters entlehnt (Collier's 

Shakespeare VII, 353). Andrerfeits findet fich das bekannte 

ältere Stüd The True Chronicle History of King Leir and 

his three Daughters ete. (wieder abgedrudt in den Six Old 
Shatſpeare's dram, Kunft, 2. Aufl, 29 
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Plays, upon which Sh. founded ete. IT, 389 ff.), in ber 
Stationers- Halle unter dem 8ten Mai 1605 eingetragen mit 
der Bemerkung: «wie es kürzlich aufgeführt ward » — eine Auf- 
führung und Aufwärmung, die wahrfcheinlich Durch Die Erſchei— 
nung von Shakſpeare's Lear veranlaßt ward. Da mit Diefen 
äußeren Indieien die inneren Zeugniffe, Charakter, Compofition, 
Persbau und Sprache übereinfiimmen, fo ift das Stück aller 
Wahrfcheinlichfeit nach Ende 1604 oder Anfang 1605 fertig gewor— 
den, Die Sage von König Leir, der im Jahre dev Welt 3105 
über England geberrfcht habe, findet fich in Holinſhed's und deſ— 
fen Borgängers Galfred's von Monmouth Chronik; erft neuer 
dings hat man eine noch ältere Quelle in einem Wallifer Ma— 
nufeript, das den Titel: Chronikle of the Kings führt, gefun- 
den; fie ſtimmt indeß im Wefentlichen mit Holinſhed's Darftel- 
fung überein. Das ältere Stück ſchließt fich ziemlich genau an 
die Sage bei Holinfhed an, während unfere Tragödie bedeutend 
abweicht, fo daß hier, wie im Hamlet, der Stoff duch den ganz 
veränderten Charafter felbft faft ein anderer zu fein fcheint. Auch 
ift er um mehr als die Hälfte erweitert Durch die Verflechtung 
mit der Gefchichte Gloſter's und feiner Söhne, welche in ber 
Sage wie im alten König Leir ganz fehlt, und wozu Shaf- 
fpeare den Stoff, doch ebenfalld nur in den toheften Grund» 
zügen, wahrfcheinlich aus einer Epifode in Sidney's Arcadia 
(bei Collier: Shakspeares Library Vol. II.) entlehnte. Es 
ift bewundernswürdig und vertritt durchaus die Stelle einer 
neuen Schöpfung, was Shafjpeare aus fo dürrem Material her- 
ausgearbeitet hat, noch bewundernswürdiger, mit welcher Kunjt 
er beide Stoffe in einander zu weben, und der alten Sage wie 
der modernen Novelle, den Einen tiefen, welthiftorifchen Geiſt 
einzuhauchen gewußt hat. Die Charaktere Kent's und des Nar- 
ten, wie im Grunde aller Berfonen in allen feinen Stüden, 
find außerdem ganz fein Eigenthum. 

Beim Macbeth dagegen hatte ihm die Sage, Die hier 
fhon mehr auf hiftorifchem Boden fußt, beſſer vorgearbeitet. 
Macbeth's Gefchichte, Die um die Mitte des Ilten Jahrhun- 
derts fpielt, trägt fchon, wie fie Holinſhed's Chronik erzählt 
(S. Collier a. a. O.), im Wefentlichen alle die tragifchen Mo— 
tive in fih, die Shaffpeare in feinem Trauerſpiele entfaltet. 
Auch im Berlaufe der Begebenheiten hat ev wenig geändert, faft 
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nur zufammengedrängt, was in der Erzählung undramatifch aus- 
einanderfällt; fümmtliche Charaktere finden fich ebenfalls in leßs 
teren wenigjtens in Umriſſen angedeutet, fogar die Heren umd 
ihre Prophezeihungen fehlen nicht. Und dennoch muß man die 
Cage und das Drama unmittelbar zufammenhalten, um zu bes 
greifen, welch” mächtiger Genius dazu gehörte, um aus dieſem 
Stoffe dieſe Dichtung zu bilden; ſelbſt der Charakter des Helden 
iſt in weſentlichen Zügen verändert, und erſt zu einem wahrhaft 
tragischen Charakter umgebildet (Vgl. Hiede: Shaffpeare's Macbeth 
©. 95.) Daß das Stück erft unter Jacobs Negierung verfaßt 
wurde, zeigt ſchon Die Erjcheinung der Könige aus Banquo's 
Stamme. Außerdem wich Shakſpeare unftreitig aus Rückſicht 
für feinen Gönner darin von der Sage ab, daß er Banquo ohne 
Mitwiſſen und Schuld an der Ermordung Duncan's exfcheinen 
läßt; auch dieſe Kleine Höflichkeit ift indeß zugleich ein poetifcher 
Borzug, da duch Banquo's Mitfchuld das tragifche Gewicht der 
Grundidee des Stücks von Macbeth zum Theil auf ihn über: 
tragen und dadurch zerfplittert worden fein würde. Jacobs Ab: 
ftammung von Banquo wird in den Jufäßen zu Warners Al- 
bion’s England, die 1606 zuerft im Druck erfchienen, befon- 
ders hervorgehoben, und dürfte wohl erft feitbem allgemein be- 
fannt geworden fein. Malone (Chronolog. order etc, in 
Reed’s Shaksp. I. 337 f.) fegte daher mit Zuftimmung Tieck's, 
Chalmer's, Drake's und der beften englifchen Kritifer unfer Dra- 
ma um 1606. Daß es nicht früher entftanden, ſcheint nach Cha— 
after, Sprade und Compofition, bejonders wiederum wegen 
des tiefen, gewaltigen Ernſtes der tragifchen Weltanfchauung, 
fo gut ald gewiß. Eher möchte ich glauben, daß e8 einige Jahre 
fpäter erfchienen fjei, und dafür fpricht die Bemerkung in einem 
neuerdings von Eollier entdedten handjchriftlichen Tagebuche ei— 
ned Dr. Simon Forman, wonac Macbeth) am 20Often April 1610 
im Globus aufgeführt ward (Collier: New Particulars etc. 
p. 23.). Es eröffnete alfo wahrfcheinlich den Eyflus der Som- 
mervorftellungen, und dazu erwählte man gern ein neues Stück. — 


6. Titus Andronicus. Timon von Athen. 


Ich fafle Diefe beiden Trauerfpiele aus mehreren Grün: 
den zufammen, befonders aber einer gewiffen innern Verwandt— 
Ihaft wegen und weil fie der Zeit nach höchft irn As den 
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Anfangs = und Endpunkt der tragifchen Kunft Shakſpeare's bilden. 
Beide gegen einander gehalten, werfen ein eigenthümliches Licht 
auf Das Wefen der leßteren, wie auf die in Der Mitte ftehenden 
Tragödien. 

Titus Andronicus, ein beliebtes Volksſtück, das nach 
einer Bemerkung B. Jonſon's in feinem Bartholomew Fair 
(1604) bereits ſeit 25 — 30 Jahren auf der Bühne war und 
alfo 1587 — 88 entftanden fein muß, wird von Meres, einem 
Defannten Shaffpeare's, unter den zwölf Dramen erwähnt, Die 
er in feiner angeführten Schrift von 1598 rühmend hervorhebt. 
Auch findet fich das Stüd in der erften Folioausgabe abgedrudt, 
die Heminge und Condell, ebenfalls Freunde Shafjpeares und 
Mitvorfteher des Globus, beforgt haben, Gegen hiſtoriſche Zeug— 
niffe von ſolchem Gewicht kann feine Kritif auffommen, gejchweige 
denn Die oft Fleinliche und von einem falfchen Geſchmacke be- 
fangene der älteren Engländer, die an der Aechtheit des Stücks 
zweifelten, weil e8 nach ihrem Urtheile Shaksſpeare's unwürdig 
fei; ferner weil viele (nach Malone's Zählung 20) Stellen Anz 
fpielungen und Bilder aus der antifen Viythologie und Ge— 
fchichte, ja fogar Tateinifche DVerfe enthielten; weil feine einzige 
humoriftifche Scene darin vorfomme; weil die Verſe ohne den 
Shaffpeare'fchen Gebrauch dev zweifylbigen Schlußwörter in un: 
veränderlicher Gleichmäßigkeit dahinfließen; endlich weil das 
Stück ohne den Namen des Dichters unter dem bten Februar 
1594 in der Stationerd- Halle eingetragen und gleichermaßen 
anonym in zwei älteren Ausgaben bei Lebzeiten des Dichters 
(1594 und 1611) gedruckt worden ſei (Reéd's Shaksp. XXI, 
138. 140 f.). Der legtere Grund, der in unſern Zeiten der 
ftärffte wäre, ift für Shakſpeare's Zeit gerade der ſchwächſte. 
Denn ald das Stück zuerft auf der Bühne erfchien, wurde nach 
damaliger Sitte und damaliger Schägung folder Productionen 
Dev Name des Dichters unftreitig gar nicht genannt, und mochte 
Daher auch noch 1594 dem Buchhändler, der es ficherlich ohne 
Wiffen und Willen des Verfaſſers zu ediven unternommen, unz 
befannt fein oder die Beifeßung deſſelben doch ganz überflüffig 
erfcheiten, fofern das Stück nun einmal fchon lange fein Bu- 
blieum Hatte und Namensautoritäten gar nichts galten, Findet 
fih Doch auch auf den oben erwähnten drei Ausgaben von Ro— 
meo und Sulia fo wie auf mehreren andern Quartausgaben 
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G. B. auf den drei alten Editionen von Heinrich V, auf ber 
von Nichard II. aus 1597, Heinrich IV. aus 1598) Shaf- 
ſpeare's Name nicht genannt. Die Ausgabe von 1611 ift ohne- 
hin höchſt wahrfcheinlich nur ein neuer Abdruck der Alteren, ver- 
lorengegangenen von 1594. Iene angeblich unſhakſpeare'ſchen 
Eigenheiten aber in Sprache, Versbau 20. werden ganz erfläs 
lich, ja nothwendig, fobald man bedenkt, daß der junge Shaf: 
fpeare, eben fo wie der junge Naphael, ohne Zweifel mit ſei— 
nen erſten poetifchen Werfuchen an das Mufter dev älteren be- 
rühmten Meifter, hier namentlich Marlowe’s, bei dem fich alfe 
dieſe Eigenheiten reichlich wiederfinden, ſich angefchloffen haben 
wird. Es wire im Gegentheil eben fo ſehr zu verwundern, 
wenn er dieß nicht gethan hätte, wie wenn feine erſten Verſuche 
jogleih vollfommene Meifterwerfe gewefen wären. Das ift Ti- 
tus Andronicus allerdings nicht. Es ift im Gegentheil eben 
nicht jchwer, die großen Mängel des Werks zu erfennen, Die 
vorgeftellten Thaten und Scidjale find gräßlich im höchften 
Grade, und darin überbietet e8 eben fo fehr die befannten Wutl) - 
und Kraftſtücke Marlowe's, als e8 an tragifcher Kraft und fitt- 
lichem Ernfte über ihnen fteht. Schandthaten find auf Schand- 
thaten gehäuft, und löſen in bewundernswürdiger Steigerung 
fih ab; wenn man glaubt, den Gipfel der unnatürlichten 
Graufamfeit und Bosheit erreicht zu haben, zeigt ung plößlich 
die nächſte Scene eine noch höhere Spitze. Die Charaftere find 
nur in rohen, dien Streichen und grellen Farben ſkizzirt; ja 
ein Charakter wie der Mohr Aaron ift vielleicht, ich fürchte 
indeß, nur vielleicht völlig unwahr, weil er fein Menfch, ſon— 
dern ein Teufel zu fein fcheint. Freilich ift die Natur des menfch- 
lich Böſen am ſchwerſten zu verftehen und am leichteften zu ver- 
zeichnen. Die Entwidelung der Action eilt, wenn auch nicht 
eigentlich unbefonnen, doch in ftarfen Schritten ohne nähere 
Motivirung vorwärts. Die Compofition endlich rundet fich nicht 
vecht ab, obwohl die große Fülle der Handlungen und Begeben- 
heiten nicht ohne Kunft zufammengeorbnet und in eine glückliche 
Weberfichtlichkeit gebracht ift. — 

Das find freilich nicht unbedeutende Mängel. Erinnert 
man fich aber an jene wilden Trauerfpiele des jeiner Zeit fo ge: 
feierten Marlowe ımd an andere Lieblingsftüde des englifchen 
Publicums, wie Die Spanifche Tragödie, Soliman und Berfeda ꝛc., 
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fo wird man es fehr natürlich, ja man fann fagen nothiwendig 
finden, daß der überfchwenglich reiche Dichtergenius Shakſpeare's 
in Überfprudelnder Sugendfraft gerade auf foldhe Abwege ge: 
rieth. Seine Kunſtſchulhe war ja vornehmlich nur feine eigne 
Kunftübung. Er mußte den damaligen Standpunft der drama— 
tiſchen Poeſie, den er fpäter weit hinter fich zurücklaſſen jolte, 
ſelbſt erſt ducchfchreiten; und daß er fih im Tragiſchen mehr zu 
Marlowe als zu Rob. Greene oder Peele hingezogen fühlte, lag 
in demfelben Grunde, aus welchem ſich Pindar nicht an Cimo- 
sides, fondern an Stefichoros anſchloß. Wie weit er gleichwohl 
feine Vorbilder in ihrer eignen Manier überflügelt, wird ber 
Kenner der älteren englifchen Tragödien leicht einfehen, wenn 
er nicht blos die Mängel, fondern auch die Vorzüge des Titus 
Andronicus näher in's Auge zu faffen ſucht. Man fann nicht 
fagen: Shaffpeare habe hier das Tragiſche mit dem Gräßlichen 
verwechfelt; ev hat vielmehr nur dem Zragifchen die nichere, 
einfeitige und darum ihm nicht ganz angemefjene Form des Gräß- 
lichen gegeben. Das Gräßliche ift an fich freilich nicht tragifch, 
aber es kann doch tragifch fein, weil e8 eben feinen Begriff 
nur in der äußern Form des menfhlichen Thuns und Leidens 
hat. Einen Menfchen duch einen Dolchſtoß tödten, ift nicht 
geäßlich, wohl aber ihn in der Folterfammer zu Tode quälen. 
Tragiſch bleibt Titus Andronieus immer, fofern auch hier Das 
menfchlich Große und Edle an feiner eignen Schwäche oder der 
ihm anhaftenden Cinfeitigfeit untergeht. Denn daß der Held 
des Stüds nicht ganz unverdient von feinem tragifchen Schid- 
fal übermannt wird, leuchtet ein, wenn man einerfeits Die ruhige 
Kaltblütigfeit betrachtet, mit-der er Tamora's älteften Sohn als 
Sühnopfer zur Schlachtbanf führen läßt, — eine Grauſamkeit, 
an der auch feine Söhne Theil nehmen, — andrerfeits die lei- 
denfchaftliche Hige, mit der er fein eigned Kind wegen einer 
verzeihlichen Widerfeglichfeit niederftößt, und zulegt Die furchbare, 
unmenfchlihe Rache, die er an der freilich eben fo unmenfchli- 
chen Königin nimmt. Auch der poetifchen Gerechtigkeit ift in 
dem gleihmäßigen Untergange, der zulegt alle Verbrecher ereilt, 
Genüge gethan. Endlich darf man nicht überfehen, daß Die 
hiftorifche Bafis, auf der das Ganze fteht, jene Zeit der jpäte- 
ven römiſchen Kaiferherrfchaft ift, Die fo reich an fchauderhaften 
Unthaten aller Art erfcheint, daß Die Geſchichte der Fühnften 
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Phantafie fait noch den Nang abläuft. Der gefhichtliche 
Charakter diefer Zeit bildet fo entichieden den Hintergrund Des 
Ganzen, daß es fich dadurch den biftorifchen Dramen) nis 
hert, und daher auch nur aus dem Geifte jener Zeit betrachtet 
und erflärt werden darf. Dann aber wird man finden, daß fich 
das Tragifche hier kaum anders darftellen ließ; und wenn’ das 
Gräßliche doch einmal hiftorifch eriftirt, warum follte Das Tra— 
gische nicht auch einmal dieſe Form annehmen? Für zärtliche, 
ſchwachnervige Seelen iſt die Tragödie in ihrer vollen weltges 
fchichtliben Bedeutung nun einmal nicht gefchaffen. Es gehören 
ftarfe Schultern dazu, um die ganze Laft des Tragifchen im Xes 
ben der Menfchheit zu tragen. | 
Nicht alfo darin Liegt der Hauptmangel des Stüds. Wie 
viel Gräßliches zeigen uns allbewunderte griechifche Tragödien, 
die Mythen von Atreus und Thyeftes, Oreſt, Dedipus und dem 
tbebanifchen Kriege, die Fundgruben der griechifchen Tragiker? 
Oder ift nicht auch Gloſter's Schickſal im Lear gräßlich, er— 
greift uns nicht auch im Macbeth und Othello zuweilen ber 
Schauder des Gräßlichen? Im Einzelnen alfo ift es durchaus 
zuläffig; der Fehler liegt nur zunächft darin, daß das, was fei- 
ner Natur nach nur ein Einzelnes, Befonderes, ausnahmsweile 
Wirkliches ift, hier als die allgemeine, alleinige dorm 
des Tragifchen erſcheint. Die Grundidee der ganzen Dichtung 
ift eben nur dieſe Ausartung des Tragifchen in's Gräßliche, Die 
freilich nothwendig eintritt, wenn im allgemeinen Verfall von 
Staat und Volk jelbft der Gute und Edle, wie hier Titus, Die 
nothwendigften, fefteften Bande der Natur zerreißt, Mutter- und 
Datergefühl mit Fügen teitt. Aus Diefer That entfpinnt ſich das 
ganze furchtbare Gewebe der folgenden Greuelfcenen: erſt dadurch 
wird Tamora's YFuriennatur, Aaron's Beftiennatur aufgereizt, 
Wenn das Böfe von dem Guten felbft in die Schranfen ges 
rufen wird, dann vernichtet es nicht nur fich felbft, fondern auch 
das Gute, das ja fchon nicht mehr wahrhaft gut if. Aus Dies 
jer Lebensanficht heraus ift das ganze Drama gedichtetz fie ift 
der organische, ideelle Mittelpunft, in den alle Rhadien zufam- 
mentreften, Das Gräßliche, fo gehäuft, fo zum gewöhnlichen, 
natürlichen Glemente des Lebens geworden, bedarf aber einer 
näheren Begründung. Es genügt nicht, einen allgemeinen 
Zuftand des Verfalls zu fupponiren, weil felbft in einem ſolchen 
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Zuftande das Gräßliche noch nicht nothiwendig die allgemeine 
Form des Tragifchen iſt. Allein felbft diefer Fehler würde im: 
mer noch erträglich und verzeihlich fein; es fehlt doch wenigfteng 
nicht ale Motivirung. Der eigentliche Hauptmangel befteht 
darin, daß e8 Dem Tragiſchen hier an allem und jedem ver- 
föhnenden Elemente gebricht. Titus Andronicus ftirbt, ohne 
nur einmal zue Befinnung, zum Gefühl feiner Schuld, zur Un: 
teriwerfung unter den Willen der Götter gefommen zu fein, Furz 
ohne daß das Große und Schöne in ihm durch Das tragifche 
Pathos feine Läuterung und Verklärung, feine ideale Oeftalt 
gewonnen hat. Eben fo feine jüngeren Söhne; ja felbft Lavinia, 
deren Charakter Doch edle Weiblichkeit fein fol, hält mit ruhiger 
Kälte das Beden, um das Blut der beiden Schlachtopfer auf: 
zufangen, und fällt mitten in ihrer Beihülfe zu dem furchtbaren 
Mahle unter dem Dolche ihres eignen Vaters. Aaron, Tamora, 
Saturnin fterben, wie fie gelebt haben; und Lucius bezeichnet 
den Antritt feiner Herrfchevwürde mit dem Befehle zu Der un: 
menschlich graufamen Hinrichtung des Mohren. So fchließt das 
Ganze mit einer himmeljchreienden Diffonanz: wir behalten Die 
troftlofe Ausficht vor und, daß es, wie es begonnen, fo auch 
noch hinter dem gefallenen Vorhange fortgehen werde; wir wenz- 
den uns mit Abfcheu von einer folchen Menfchheit ab, ja wir 
werden faft zu der verzweifelten Frage gendthigt, warum ein 
folches Gefchlecht Überhaupt eriftire® — 

Daß Übrigens auch Diefes Drama reich ift an einzelnen 
ſchönen, tieffinnigen Gedanken und wunderbaren, eigenthümlich 
Shaffpeare’jchen Bildern, Die wie Blige das Ganze durchzuden, 
ja jelbft einigen tief ergreifenden, hochpoetifchen Scenen, verfteht 
fih von felbft. Sch erinnere nur an die Scene des Pfeilabſchie— 
ßens und an das Zufammentreffen zwifchen Titus und Tamora, 
die al8 Göttin der Rache dem für wahnfinnig gehaltenen Greife 
fih anmeldet. Auch die wunderbare Seelenftimmung des Letzte— 


ren, Diefes Helldunfel zwifchen Wahnftnn und planvoller Befonz 


nenheit, zwifchen fpielender Gedanfenlofigfeit und energifcher Geis 
ftesgegenwart, ift bewundernswürdig tieflinnig und treffend ge— 
ſchildert. Selbſt ohne hiftorifche Zeugniffe würden daher folche 
Einzelheiten genügend beweifen, Daß das Werf nur der jugend: 
liche Verſuch eines der ausgezeichnetften Dichter fein Fünne. 
Woher der Stoff des Stückes gejchöpft fei, iſt nicht mit 
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Sicherheit zu fagen. In der Stationershalle findet fich 1594 un 
ter demjelben Datum eine Ballade defjelben Inhalts und Titels 
eingetragen. Wahrfcheinlich indeß wurde fie, wie öfter gefchah, 
erſt nach dem beliebten Schaufpiele verfaßt. Da nach Paynters 
Palace of Pleasure die Gefcbichte von Titus Andronicus das 
maliger Zeit fehr wohl befannt war, fo ift der Stoff feinen Falls 
Shafjpeare'3 eigne Erfindung, vielmehr hielt er fich auch hier 
wieder ziemlich genau an feine Quellen. — 

Timon von Athen ift unftreitig eines der legten Trauer— 
jpiele des Dichters; vielleicht das allerlegte. Malone fett es um 
1609 vor Othello, weil Doch in Diefem Jahr die dramatische Mufe 
des Dichters nicht ganz müßig gewefen fein, und weil North’s 
Ueberfegung des Plutarch, woraus er die beiden (nach Malone’s 
Anordnung) unmittelbar vorangegangenen Stüde, Cäfar, und 
Antonius und Cleopatra gejchöpft habe, ihn auch zur Bearbei- 
tung Diefes Stoffes veranlagt haben dürfte, (Chronolog. Order 
etc. in Reeds Shaksp. II. 348 f. 354). Allein diefe Gründe 
find offenbar ſehr ſchwach. Denn vb Shakſpeare aus North’s 
Plutarch oder aus Paynter's weit Alterem Palace of Pleasure, 
in welchem fich Timon's Gefchichte ebenfalls aufgenommen findet, 
oder vielleicht aus einem alten afademifchen Drama, das fich 
handjchriftlich erhalten hat und vor furzem veröffentlicht worden 
it (Timon, a Play, new first printed, Ed. by the Rev. 
A, Dyce Lond. Pr, f, t. Sh. S. 1842), gefchöpft habe, läßt 
fich gar nicht beftimmen. Noch weniger Gewicht haben die Hei- 
nen Umftändchen, welche Chalmers auffticht, um zu beweifen, 
daß das Stud noch unter Elifabeths Negierung verfaßt fein müffe, 
an die aber Drake beifällig feine Kritik anhängt, und e8 daher 
ihon in’s Jahr 1602 placirt (Chalmers: Supplemental Apo- 
logy p. 391. Drake IH. 446), Dergleichen Dinge machen e8 
höchitens wahrfcheinlich, daß das Stück nicht vor 1602 verfaßt fei. 
Die an Schwerfälligfeit gränzende Öewichtigfeit jedes Worts, das 
Zufammengeballte, zuweilen Ungeordnete des Gedanfeng, die ab- 
jpringende Sonderbarfeit der Wendungen und die Zerriffenheit 
und Dunkelheit dev Sprache, die hier ihren höchften Grad erreicht 
hat, vor Allem aber die ftellenweife Unklarheit des Zufammenhanz 
ges, befonders Akt III. Sc. 9, wo e8 ganz ungewiß bleibt, wer 
der unglüdliche Freund ift, für welchen Alcibiades fo dringende 
Fürſprache einlegt, daß er felbft deshalb verbannt wird, endlich 
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einzelne Stellen wie Akt HE. Se. 6, wo gerade Timon's nächfte 
Freunde Lucius, Lucullus, Sempronius und Ventidius fehlen, 
und Aft V. Se. 2, Die ungenügende Art, wie der Held des gan- 
zen Dramas von der Bühne abtritt, jo daß man nicht weiß, vb 
und warum er gerade jest ſtirbt; — dieß Alles hat mich auf Die 
Vermuthung gebracht, daß dem Stüde wohl die letzte Zeile fehlen 
dürfte, vielleicht weil den Dichter der Tod oder fein Rückzug nad) 
Stratford daran verhinderte. Doch genügt ed mir, wenn man 
nur die in der Eprache, Gompofttion und dem Charakter des 
Ganzen liegenden Gründe für hinreichend anerfennt, um dem 
Stücke einen der legten Pläße unter den Shaffpeare’fchen Trauer- 
ſpielen anzuweiſen. Daß es noch bei Lebzeiten des Dichters auf: 
geführt worden, wie doch von Othello gewiß ift, läßt fich nicht 
darthun. Gedruct wurde es erſt in der Folioausgabe von 1623. 

Um in den innerften Kern des wunderbaren Drama’s ein- 
zudeingen, kommt Alles darauf an, Timon's Charafter zu ver- 
ftehen. Fr. How, obwohl er wie immer nur charafterifirt, hat 
ihm dennoch im Wefentlichen mißveritanden. Timon hat jich nicht 
6108 durch Verfchwendung feines großen Neichthums, durch Gaſt— 
mahle und Trinkgelage ꝛc um Die Menfchen verdient gemacht, 
dag man ihn fragen bürfte: was haft du denn gethan, um fo 
allgemeine Liebe und Verehrung fordern zu Dürfen? Er hat fein 
Blut für fein Vaterland verfprigtz er war nicht nur ein tapferer 
Krieger, fondern ein fo bewährter Feldherr und Staatsmann, daß 
Senat und Volk von Athen an ihn als die legte Hülfe in der 
Noth fib wenden. Er hat nicht bloß Schmaroger und niederes 
Volk, fondern auch die Erften und Mächtigiten Athens zu feinen 
Freunden zählen dürfen. Geboren und aufgewachjen im böchiten 
Heberfluffe des Lebens, in einem wohlgeordneten Hausftande und 
unfleeitig unter den Augen höchft edler Eltern, treuer Lehrer und 
Diener, glücklich und groß durch Neichthum wie durch die Fülle 
edler Anlagen, darum geliebt und gefchmeichelt von allen Men— 
ichen, hat er fich gewöhnt, auch alle Menfchen für eben fo edel 
und tugendhaft zu halten, als er felbft iſt; ohne Eitelfeit umd 
Hochmuth nimmt er fie alle für feine Brüder, Glieder Einer gro- 
fen Familie, Die nur Ein gemeinfchaftliches Erbe von den freund: 
lichen Göttern, jeder einen Theil zu feiner Verwaltung, erhalten 
haben. Darum ift ihm fein eigner Reichthum nur ein Gemein: 
gut Alferz darum nimmt er gern an, um boppelt und dreifach 
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zurückzuerſtatten; darum ift ihm fein Äußeres Gluͤck nichts, Die 
Liebe der Menfchen Alles. Er kennt die Menfchen nicht, weniger 
aus eigner Schuld, als weil fie fich ihm bisher nicht zu erfennen 
gegeben, nicht anders wenigftens als nur von der Einen lichten 
Seite. Seine Liebeswuth, fein Tugendrauſch ift daher freilich 
ein großer Irrthum, aber ein Irrthum, unendlich viel ſchöner 
und edler als die leidige Wahrheit. Wer will ihn tadeln, daß 
er im Auffchwunge feiner reinen Phantaſie und feines edlen Ge— 
fühls die Menfchen nimmt, wie fie fein follten, und wie er— 
jelbjt zu fein glaubt? Iſt doch jene empirische Verftändigfeit, die 
über folche Jdealiften mitleidig lächelt, die ärmlichfte, profaifchfte 
Philifterhaftigfeit, deven Erfahrungsfhag, worauf fie ftolz ift, mit 
jeder Vermehrung fie felbft nur ärmer und dürftiger macht! 

Was ift nun der wahre Grund, daß Ddiefer edle, herrliche 
Charakter fo elend zu Grunde geht? Gefühl und Phantaſie find 
offenbar feine. vorherrfchenden Seelenfräfte; darin hat er feine 
ganze Energie, ihnen überläßt er fich völlig im ruhigen Gange 
des Lebens. Berftand, Scharffinn, Witz fcheint er nur für be- 
jondere Fälle, in der Noth zu befigen; fie fchlafen, fo lange nicht 
eine äußere Anregung fie in Thätigfeit fest. Solche Menfchen 
haben wohl einen großen Gedanfen- und Geiftesreichthum, aber 
nur einfeitig für Ein Gebiet; Alles pflegt fich bei ihnen um einen 
Grund- und Hauptgedanfen zu drehen, und fo erfindungsreich 
daher Timon in feiner aufopfernden Menfchenliebe ift, eben fo 
unerichöpflich ‚geiftreich und confequent ift er im Ausdruck und der 
Ausübung feines Menfchenhafjes. Idealiſtren ift das Lebensprin- 
eip feiner geiftigen Thätigfeit. So hat er zu allererft fich felbft 
idealifirt, nicht aber blos fubjeftiv, fondern auch objektiv: er han— 
delt auch fo, wie er fich felbit aufgefaßt-hat, So ercentrifch 
Daher zuerst feine Liebe und Achtung gegen fih und alle Andern 
ericheint, eben jo ercentriich ift nachher fein Haß und feine Ver: 
achtung gegen fih und Alles was Menfch heißt. Das ift der 
Sehler feines überaus fanguinifchen Temperaments, dem eine faft 
gleiche Dofis des cholerifchen beigemifcht ift, Diefes Idealiſt— 
ven, dieſe Fülle der Phantaſie und Empfindung läßt ihn zu fei- 
ner vollftändigen Erfenntnig feiner ſelbſt kommen. Er hat 
nie das Bewußtfein feiner eignen Schwäche und Mangelhaftig- 
feit zu Worte fommen laffen, obwohl doch fchon darin, daß er 
an die Möglichkeit Derfelben gar nicht hat denfen mögen, weil es 
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ihm ftörend und unbequem war, der Beweis für ihr Dafein liegt. 
Sn feinem Zugendraufche hat er die leife Stimme des Gewiſſens 
überhört, die ihn gefagt haben würde, Daß gerade feine Liebes- 
wuth und Aufopferungsfucht felbft, jenes Geizen nach Freund 
fchaft und Verehrung für fich wie fiir Andere, thöricht, verkehrt, 
felbftfüchtig fei, weil e8 eben nur ihn ſelbſt und den Kreis, deſſen 
Gentrum er war, zum Mittelpunfte des ganzen Dafeins machte. 
Das ift die ſchwere unmoratifche Einfeitigfeit, Die auf ihm laſtet 
und ihn zulegt erdrückt: er hat ftetS nur an ſich und feine Um— 
gebung, nie an die Gottheit, nie an die Menfchheit, nie an das 
allgemeine wahre Befte des Menfchen gedacht; Die Menfchen, die 
einzelnen Sndividuen waren ihm die Menjchheit, Die fporadifche 
Maſſe des Einzelnen galt ihm für das Ganze, die (quantitative) 
Allheit für die (qualitative) Allgemeinheit; die rückhaltloſe Hinge— 
bung, die das Ganze fordert und dem Ganzen gebührt, über: 
trug er demgemäß auf die Einzelnen; auf fie allein hatte er 
feine Sache geftellt, und darum war fie auf nichts geftellt. So— 
bald daher dieſe alleinige Stüße zufammenbricht, alfobald ift aud) 
fein ganzes Leben und Weſen zerknickt und vernichtet. Er fällt 
nothiwendig aus dem einen Extrem in Das andere, aus der fal- 
[ben allgemeinen Menfchenliebe im die eben fo falfche allge 
meine Menfchenverachtung, weil das verbindende Mittelglied zwi— 
fihen den Gegenfäßen, das innere, organische, allgemeine Gen- 
trum des menschlichen Dafeins fehlt. — Aber nur jene idealifirte 
Menfchenliebe war fein Lebenselement; der eben fo idealiſche 
Menfchenhaß ift Stiefluft für ihn, in der er nicht lange athmen 
fann: die VBernichtungswutb gegen fi) und die ganze Menfchheit 
muß ihn ſelbſt zuerft vernichten, 

Das ift die Grundidee diefer tieffinnigen Dichtung, wodurch 
fie ih an Nomeo, Othello, Lear, Macbeth und Hamlet würdig 
anfhließt. Wie in Diefen fünf Meifterwerfen die befonderen 
Hauptgrundlagen des menfchlichen Dafeins: Brautftand, Ehe, 
Gamilienleben, der Staat mit der ihn gründenden und behevr- 
fchenden Willenskraft, endlich Die Tiefe des Gedankens und feine 
Schöpferfraft fich ſchwach und gebrechlich zeigen, wenn dee Menfch, 
fei ev auch noch fo groß und edel, einer von ihnen einfeitig ſich 
hingiebt, auf fie allein, unter Verlegung aller übrigen und der . 
allgemeinen Ordnung der Dinge, fein Leben baut; fo ift es hier 
das allgemeine Verhältniß zwifchen Dem Einzelnen und Der 
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ganzen Menjchheit, das fich als eben fo morfche Stüße erweift, 
wenn e8 in einjeitiger, abjtracter Allgemeinheit gefaßt und feine 
nothwendige organifche Gliederung nach feinen einzelnen Momenz 
ten, nach Brautjtand, Ehe, Samlienleben ꝛc. überfehen, wenn 
aljo das Einzelne über dem Ganzen vergeffen und verleßt wird, 
Und wie dort die bräutliche Liebe und weiter die Liebe der Ehe— 
gatten, die Liebe zwijchen Eltern und Kindern, die Bürger- und 
Vaterlandsliebe, fo ift es hier die allgemeine Menfchenliebe, die 
unmittelbar zum tragifchen Pathos umfchlägt, wenn fie, in ihrer 
Einjeitigfeit zue Menfchenvergötterung gefteigert und die Menfchen 
mit der Menfchheit verwechfelnd, völlig unterſchiedslos fich 
hingiebt, und damit das echt der bräutlichen, der Freundes -, 
der Elternliebe 2c. vergißt und verlegt. In ihrem innerften Kerne 
gefaßt tritt fonach die Tragödie in ein bedeutungsvolles, ideelles 
Berhältnig zu Romeo und Julia, Othello, Lear und Macbeth: 
fie bildet gleichjam Die andere, ergänzende Hälfte zu leßteren: 
dort die Liebe in ihrer befondern Beziehung zu den einzelnen or: 
ganifch gegliederten Kreifen, in welche das Ganze der Menfchheit 
fic) unterjcheidet, hier die Liebe in ihrer allgemeinften Beziehung 
zu diefem Ganzen ſelber. Damit ift die Sphäre des Gemüths— 
lebens, deren Mittelpunft und regierende Potenz die Liebe ift, 
erichöpft und in allen ihren Hauptgebieten innerhalb der tragifchen 
Weltanjhauung zur Darftellung gebracht, Ihr tritt Hamlet als 
Nepräfentant der Sphäre des Geiftes- und Gedanfenlebens 
in organiſchem Gegenſatz gegenüber, während Macbeth auch 
zwifchen dieſen Gegenfägen in der Mitte fteht, indem er zugleich 
die Sphäre des Willens und der Thatfraft vertritt, in wel 
che, für das Drama wenigftens, Die beiden andern Sphären noth— 
wendig einmünden. — 

Bewundernswürdig ift e8, wie der Dichter einen fo fpröden 
Stoff, als ihm die Gefchichte Timon's darbot, zu lebendiger, dra— 
ftifcher Action zu geftalten gewußt hat. Dieß gelingt ihm theils 
durch die thätigen Beziehungen, Die er auch hier zwifchen dem 
Leben und Scidjale des Einzelnen und dem Ganzen des Volks 
und Staats walten läßt, vornehmlich aber durch einen dreifachen 
Gegenſatz, in den er Zimon’s Charakter gegen die übrigen Haupt— 
perjonen des Stüds geftellt hat, Zuerſt gegen deſſen nichtsnugige 
Schmeichler und Schmaroger, welche Die gleiche Freundfchaft, 
Sreigebigfeit und Menjchenliebe affektiven, um von Timon's Mark 


464 


und Bein zu zehren. Sie find alle gleichtaube Nüffe, im Grunde 
fih ähnlich wie ein Ei dem andern; und doch hat der Dichter 
mit treffender Ironie jedem noch feinen befondern Schatten zu 
geben gewußt, wie fich namentlich in Der verfchiedenen Art, wo- 
mit fie Timon’s Bitten um Hülfe aufnehmen und abweiſen, kund— 
giebt. Mit diefer geflickten Lumpenfreundſchaft contraftirt Die wahre, 
warme Liebe von Timon's Dienerfchaft, befonders feines Haus— 
verwalters Flavius, Den Timon für den einzigen Menfchen er— 
Hart. In einem diberbildeten, fittenverderbten Staate, in wel- 
chem die Senatoren Wucher treiben, das Volk, dem Lurus und 
der Schlemmerei ergeben, die Beten aus feiner Mitte verbannen 
und untergehen läßt, das Heer, von Huren begleitet, gegen das 
eigne Vaterland zu Felde zieht, flüchtet fich oft der Neft dev Tu— 
gend und Sittlichfeit gerade in Die niedrigften Klafien. — Den 
Gegenfa zu Timon, dem wahren Menfchenhaffer, bildet fodann 
der Cyniker Apemantus, mit feiner felbftgemachten Mifanthropie. 
An ihn wird mit Necht die Frage gerichtet: was haft du für Die 
Menichen getban, daß du fie fo gründlich haffen und verachten 
dürfteſt? Er ift felbft nur halb Menſch, hat ftets nur ein halbes 
Menfchenleben gehabt, und fo behandelt er denn auch fich und 
die Menfchen auf eine mehr hündifhe Weiſe. Weil ihm das 
Glück feine beften Gaben verfagt hat, weil er auf feinem andern 
Wege zu Bedeutung und Anfehen gelangen fanıı, fo benußt er 
feinen Geift, feinen reichen Wis und feine nicht gemeine Willeng- 
ftärfe, um fich durch eine cyniſche Lebensart und durch die un— 
verfchämtefte Frechheit, mit der er beißend und fchimpfend ber 
Alles herfällt, geltend zu machen. Die Berachtung, in Die er 
fich felbft fest, fchüst ihn vor jeder Ahndung. Beleidigungen von 
ihm find feine Beleidigungen; felbft der wahrfte Borwurf aus 
feinem Munde verliert feine Wahrheit und Kraft. So geht er 
um wie ein lächerliches Gefpenft, unnütz, ſich ſelbſt und andern 
zur Laft, das warnende Beifpiel einer ganz ähnlichen, nur um— 
gefehrtswerfehrten Lebensanficht wie Die des Timon. Zulegt wird 
er von letzterem in feinem eigenen Fache weit übertroffen, und 
wir dürfen annehmen, daß er an dieſer Kränkung frank gewor— 
den oder fich gebefjert haben wird. Mlcibiades endlich vermittelt 
einerfeitS Die Beziehungen zwifchen dem Einzelleben des Haupt» 
helden und dem Geſammtleben des Staats und Volfs, andrerfeits 
fteht auch er in einem beftimmten Gegenfaße zu Zimon: er, wie 
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alle übrigen Charaktere, find durchaus nothiwendige Glieder im 
Organismus des Ganzen, nothiwendig zur ntwidelung der 
Grundidee wie für den daraus wiederum nothivendig folgenden, 
oben angedeuteten Fortjehritt der Action. Er nämlich ftellt in 
feiner Berfon die rechte Art dar, wie man ein folches Volk, 
ſolche Menſchen behandeln müſſe. Er vertreibt Unrecht mit Un— 
recht, Gewalt mit Gewalt, und predigt Vernunft und Sitte mit 
dem Schwert in der Hand. Aber ſeine rechte Art, das Leben 
zu handhaben, paßt ſich nur für dieſe unrechte Menſchheit, für 
dieſes ſittenloſe Volk, und fo iſt fie ſelbſt nur die unrechte, 
unſittliche. 

Allein gerade daß Alcibiades zuletzt Necht zu behalten ſcheint, 
das eben ift der Fehler des Stücks. Auch ibm mangelt das ers 
hbebende und verjöhnende Moment des Tragifchen, und da— 
rin befteht feine oben behauptete Verwandifchaft mit dem Titus 
Andronicus. Hat Alcibiades Necht, fo ift das Leben nicht des 
Lebens werth; fo giebt es Fein göttliches Negiment in der Welt: 
geihichte; jo müßte man jammernd mit Flavius ausrufen: 

— — — DMie ift Natur verdreht, 

Wenn Allzugut als fchlimmfte Sünde fteht; 

Wer hilft duch Tugenden noch And’rer Nöthen, 

Menn fie nur Götter fchaffen, Menfchen tödten! 
jo würde nur Sünde und Unrecht herrfchen, und höchftens an 
einander ſelbſt ihr gegenfeitiges Gorreftiv haben. Damit fchlägt 
aber die tragifche Weltanfhauung um in die fomifche, ohne daß 
doch Die legtere zu ihrer vollen Gültigkeit fommt. Trotz des Auf: 
wandes von Kunft, womit auch hier die einzelnen Nebenmotive 
ſich mit der Grundidee zufammenfchließen und dieſe in mannich- 
faltigen Farben und Schattirungen abfpiegeln, fo daß fich wieder: 
um die große, ächt Dramatifche, jo oft bezweifelte Kraft des Dich- 
terd in der Zuſammenordnung aller einzelnen Theile zu Einem 
organifchen Ganzen im glänzendften Lichte zeigt; troß aller ein: 
zelnen Schönheiten und ber tieffinnigen, das Ganze tragenden 
und abjchließenden Grundidee, verlafjen wir daher doch die Dich- 
tung mit dem unmittelbaren Eindruck einer unaufgelöften Dishars 
monie, die fich durch das menſchliche Dafein hinzieht. Daß dieſe 
wirklich in ihm ift und wirft, — wer wollte e8 leugnen? Aber 
das menfchliche Leben ift nicht blos Difjonanz; es trägt auch 
den Keim zur Auflöſung berfelben in fih. Und diefer Keim wird 
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uns hier nicht gezeigt; wir können ihn nur erbliden mit Hülfe 
der über die Darftellung hinausgehenden Neflerion und unter 
der Bedingung, daß wir den Ölauben daran jchon in uns felbft 
mitbringen. 

So ſchön daher auch Timon von Athen Die Fünftlerifche 
Laufbahn Shaffpeare’s im Gebiete des Tragifchen befchließen wür— 
de, indem nirgends deutlicher al8 hier das erhabene Bewußtfein 
des Dichters von der Nichtigkeit des menfchlichen Dafeins in ſei— 
ner Außern, endlichen Erfoheinung, und damit von feiner wahren 
MWirflichfeit in feiner inneren, über es felbft hinausgehenden Uns 
endlichfeit fich abfpiegelt, nirgends Flarer die Nüdfehr des Dich- 
tergeiftes aus dem Außerlichen Streben und reiben in die Stille 
einer entfagenden, die Welt hinter fich zurüdlaffenden Sehnfucht 
angedeutet ift; fo fcheint Doch feine Bahn zu diefem Ziele nur 
ducch fchwere Kämpfe binducchgegangen zu fein; und wenn wir 
dieß Trauerfpiel mit feinen andern wahrfcheinlich fpäteften Arbei— 
ten zufammenhalten, jo werden wir nicht läugnen fünnen, Daß 
feine Weltanfchauung nach der Fünftlerifehen Seite hin ſich 
in feinen leßten Jahren etwas getrübt haben müfje Schon im 
Macbeth und Othello tritt das verſöhnende Element des Tragi— 
fehen, jener milde Glanz der finfenden Sonne, wie er Romeo's, 
Lear's, Hamlet’8 Untergang befcheint, nicht in gleicher Kraft und 
Klarheit hervor. Meber dem Wintermährchen, über Eymbeline, 
dem Sturm und im Einzelnen fchon Uber Maaß für Maaß liegt 
ein tiefer, gewichtiger Ernſt, faft zu fehwer für das bunte Spiel 
der Fomifchen Deufe. Immer mehr verdunfeln fich Die Schatten, 
bis endlich im Timon die Nacht bereinbricht, und nur noch jene 
feit der Darftelung wie jenfeit des irdischen Daſeins der heitere 
Tag leuchtet. — Man Fan fchwerlich den Menſchenhaß mit jol- 
cher Energie und Wahrheit fehildern, ohne ihn zum Theil in ein— 
zelnen Stunden felbft erlebt zu haben. Shakſpeare's Seelenſtim— 
mung muß vorübergehend der Timoniſchen verwandt gewefen 
fein: fonft läßt es fich nicht erklären, warum er gerade Diefen 
Stoff, der fich zu einer dramatifchen Bearbeitung feinenfalls bes 
fonders empfahl, dennoch auswählte. Auch gab es Außere Gründe 
und Anläffe genug, wodurd) dem Dichter in feinen legten Jah: 
ven feine Fünftleriiche Thätigfeit, und wenn er von ihr aus zu— 
rückſchaute, fein Leben verbittert worden fein dürfte (Vergl. oben 
©. 202 f.). Er mußte e8 erleben, wie das, woran er feine ganze 
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Seiftesfraft verfchwendet hatte, von rohen Händen entweiht und 
beſchmutzt wurde; er mußte es feben, wie nicht nur die Achte 
Poeſie und mit ihr die poetifche Kraft und Tiefe derjenigen Welt: 
anfchauung, im welcher er felbit gelebt und die Wahrheit gefun— 
den zu haben glaubte, aus dem Sinne der Zeit verdrängt wurde, 
jondern auch die Nation felbft in fittlichee wie in politifcher Be— 
ziehung tiefer und tiefer fanfz; er mußte es ahnen, daß damit 
auch er und feine ganze Thätigfeit bald, vielleicht auf immer 
vergejjen fein werde, wie denn auch wirklich feine eigne Nation ein 
ganzes Jahrhundert hindurch kaum wußte, daß aus ihrem Schvoße 
der größte Dichter aller Zeiten hervorgegangen fe. So mochte 
ſich denn wohl vorübergehend die Verftimmung feiner Seele bis 
zur fchreienden Diſſonanz fteigern, die er dann in einer entfpre- 
chenden Dichtung zu verfürpern und damit abzufchütteln fuchte. 
Dafür fcheinen mie im Timon außer dem Charakter des Ganzen 
namentlich die ftarfen fatirifchen Geißelhiebe auf eine feile, dem 
momentanen Gefchmade der Menfchen dienftbare Kunft zur fpre- 
chen, die ſchon für ſich allein die fpäte Entitehung des Dramas 
(mindeftens nach 1605) verbürgen würden. — 

Doch was bedürfen wir der Außern Urſachen und Ber- 
hältniffe, um jene eigenthümliche Seelenftimmung Shakſpeare's, 
aus welcher Timon feiner ganzen Grumdidee nach hervorgegangen 
fein muß, zu erklären. Sch habe fehon oben daran erinnert, wie 
ein gewiffes Mißbehagen an ihrer Thätigfeit, ja am Menfchen 
und der ganzen Menfchheit, Unluft am irdischen, Sehnfucht nach 
einem höheren, idealen Dafein, — der Ausdruck eines himmlifchen 
Heimmwehs, — am Abend ihres Lebens gerade die höchften Künſt— 
fergenien mehr noch als andere Menfchen zu ergreifen pflege. Iſt 
e3 doch vorzugsweife die Kunft, welche nicht blos das Haupt 
frei in den Himmel erhebt, um von feiner umendlichen Herrlich- 
feit einige dunfle Ahnungen oder dürre Begriffe zu erhafchen, fon- 
dern hineinblickt mit dem begeifterten Auge der Phantaſie, und 
lebendige Bilder und Gleichniffe, aber auch die heißefte Sehn- 
ſucht zurüdbringt, — 


II. 


Shakſpeare's Komödien, 


Man kann, wie bemerkt, unter Shakſpeare's Luſtſpielen 


zwei Hauptgattungen unterſcheiden, keineswegs ——— hin 
Shakſpeare's dram, Kunſt. 2, Aufl, 30 
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von einander trennen. Es giebt bei Shaffpeare fein rein phan- 
taftifches, Fein reines Intriguen-Luftfpiel. Beide Elemente, das 
VBhantaftifche wie das Intriguante, find eben nur die beiden 
Hauptmomente derfelben Idee des Komifchen, nicht zwei weſent— 
(ich verfchiedene Kunftformen, fondern nur die beiden Ceiten 
derfelben Kunftform. Daher fann es denn auch Luftfpiele ge- 
ben, in denen beide Elemente zu fo gleichem Maaße ſich verfchmel- 
zen, daß feines entjchieden vorherrfcht. Dieſe Zwittergattung würde 
alfo den Mittel- und Webergangspunft bilden zwifchen Den bei- 
den gewöhnlichen Arten. Gin folches Lujtjpiel ftelle ich an die 
Spite, weil e8 gleichfam als Prototyp der Shakſpeare'ſchen Auf- 
faffung des Weſens der Komödie angefehen werden fann, und 
laffe ihm zu beiden Seiten zunächft die Neihe der mehr phanta= 
ftifchen, fodann die Reihe der Intriguen-Luftipiele folgen. 


1. Der heilige Drei - Königs - Abend oder Was Ihr wollt. 


Man erinnere fih, daß fihon oben das Weſen des Phan- 
taftifchen nicht blos in die wunderbare, der gemeinen Wirflichfeit 
widerfprechende Geftaltung der äußern Form des Lebens gefeht, 
fondern davon noch ein innerlich Bhantaftifches unterjchieden 
wurde, das feine Bedeutung wefenlich in der Macht der reinen 
(fubjeftiven und objektiven) Zufälligkeit hat, alfo in einer ideel- 
len aunenhaftigfeit, in einer innern Grund» und Zwedlofigfeit, 
möge dieſe auf dem Spiele des Außern Zufalls felbft, oder in der 
Willkühr und dem Irrthum, der Narrheit und Verkehrtheit der 
Menfchen beruhen. Wenn man Die feithält, fo wird man in 
«Was Ihr wollt» leicht das phantaftifche Eolorit erfennen. Das 
außere Leben hat ganz die gewohnten Formen der gemeinen Wirk- 
fichfeit; denn auch die große Aehnlichfeit zwifchen den Zwillings- 
geichwiftern Viola und Sebaftian ift, wenn auch felten, doch nichts 
Ueber- oder Unnatürliches; aber das innere Leben und fein Zus 
ſammenhang mit dem äußern zeigt die wunderlichften Erſcheinun— 
gen, feltfame Einfälle und noch feltfamere Zufälle, Begebenheiten 
und Derwidelungen. Da zeigt fih das PBhantaftifche einerſeits 
in dem willkührlichen Einfall der Viola, einmal den Mann 
zu fpielen, in der fehr willführlichen Liebe des Herzogs zu Dli- 
via, der eben fo willführlichen und plöglichen Neigung ber leßtes 
ren zu der verfleideten Viola und in der fchließlichen Befehrung 
beider, in welcher der Herzog Biola, Dlivia aber den Bruder 
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der legtern heirathet; nicht minder in dem tollen Einfalle des Jun— 
fer Andreas von Fieberwang, fih um Olivia zu bewerben; ans 
dererjeit8 in den duch den Zufall herbeigeführten Verwickelun— 
gen, in der zufälligen Nettung Sebaftians, in dem zufälligen 
Zufammentreffen defjelben mit Viola in Illyrien, in der zufälli= 
gen Begegnung mit Olivia, mit Andreas und Tobias u. f. w. 
Das Intriguenhafte dagegen tritt hervor in der Abfichtlich- 
feit Viola's, in ihrer Verkleidung ſich um Olivia zu bewerben, 
um fie von ihrer Graufamfeit gegen den Herzog zu heilen, fo 
wie namentlich in den von Maria, Tobias und Fabian mit Mal: 
volio und dem Junfer Andreas gefpielten Nedereien. 

Echon aus der ganzen Anlage geht aljo hervor, daß hier 
alle Motive und Hebel der fomifchen Weltanfchauung in Bewe- 
gung gefegt find, Nicht nur die fubjeftive Willkühr, Irrthum, 
Thorheit und Berfehrtheit, fondern auch die Außere objektive Zu— 
fälligfeit, nicht nur barode Einfälle und Pläne, fondern auch das 
Epiel wohlüberlegter Intriguen begegnen und durchdringen fich 
zu einem vielgeftaltigen Ganzen. Alle Hauptelemente der komi— 
jhen Weltanfhauung find concentrirt, und gerade dadurch, daß 
fie fi) wiederum gegenfeitig paralyfiven, die fubjektive Willführ 
durch die objektive Zufälligfeit und dieſe durch jene aufgehoben, 
die Abjicht der angejponnenen Intrigue durch einen Zufall ver- 
nichtet (wie mit dem Duell zwifchen Andreas und Viola) und 
umgekehrt die Folgen eines Zufalls duch eine Intrigue befeitigt 
werden, (wie in dem Verhältnig Viola's und ihres Bruders zu 
Dlivia), gerade Dadurch bewährt fich hier die gewandte Dialeftif 
der Shafjpearefchen Ironie, welche alle Berfehrtheit und Thor- 
heit, alle Zaunenhaftigfeit und Zufälligfeit, jo wie den Kampf der 
SIntriguen gegen einander in ihr eignes Nichts auflöft, fo daß 
am Ende eine innige Harmonie hervortritt und Das Nechte und 
Vernünftige den Platz behauptet. 

Sp prägnant fich hiernach Die allgemeine fomifche Weltan- 
jhauung in dem Stüdfe ausfpricht, um fo jchwerer ift e8 zu ſa— 
gen, was denn nun die befondere Modification bDerjelben 
fei, welche die individuelle Grundidee gerade dieſes Luſtſpiels bil: 
det. Umſonſt fieht fich der denfende Lefer auch nur nach einem 
Bingerzeig um, der ihn in diefer Geſammtmaſſe aller Elemente 
der komiſchen Weltanfchauung zurechtwiefe, um zu erfennen, wel- 
che denn von allen Die Hauptfeite fei, Rule NN allen Das 
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Gewicht Tiegen folle. Es könnte fcheinen, als fei es auf eine 
fomifche Darftellung der Liebe abgefehen, die ſchon für fich allein 
allerdings Stoff eines Luſtſpiels fein kann, fofern fie eine wefent- 
liche Grundlage des menjchlichen Dafeins bildet, und von ihr 
aus betrachtet, das Leben einen eigenthümlichen Anblick gewährt. 
Allein zu einer wirklichen, in diefem Sinne bedeutfamen Liebe 
fommt e8 gar nicht. Die Liebe erfcheint vielmehr blos wie eine 
Laune der Phantaſie, ein fehillerndes Farbenfpiel der Empfindung, 
ein buntes Kleid, in das die Seele ſich hüllt und das fie mit 
der Mode wechjelt. Des Herzogs Leidenſchaft für Olivia lodert 
eben fo plöglich in Flammen für Viola auf, als der legteren Herz 
fih für ihn entzündet; Olivia's Neigung zu Viola ift ganz zu— 
ftieden geftellt mit der Subjtitution des Bruders, dev fich feiner- 
feitS ohne Umftände gegen die Schwefter eintaufchen läßt; und 
die Zärtlichkeit Malvoliv’S und des Junfers Andreas für Dlivia 
ift nun gar eine bloße Seifenblafe. - Ja felbft die Freundfchaft 
Antoniv’s für Sebaftian hat ganz denfelben Charakter der Zufäl- 
ligfeit und Grundloſigkeit. So erfcheint die bunte Launenhaftig- 
feit der Liebe nur als der Haupthebel für das heitere Spiel des 
Lebens, das fich hier vor unfern Augen entfaltet. ine andere 
befondere Anfchauung defjelben läßt fich aber gar nicht erdenfen. 

Sn der That ift e8 daher wohl Shakſpeare's Abficht gewe- 
fen, dem Stüde gar feine befondere Grundidee zu geben. Die 
fomifche Weltanfchauung felbjt follte feine Grundidee bilden; und 
inſofern ift e8 gleichfam als ein NormalzLuftipiel im Shaffpeare: 
fchen Style zu betrachten. Darum ließ Shafipeare alle Haupt- 
motive der Fomifchen Weltanfhauung zufammenipielen; darum 
wußte er jede von allen fo in's Gleichgewicht mit den übrigen zu 
jeßen, daß feine eine Herrfchaft über die andere behaupten fann; 
darum endlich vermied er im Stücke felbft forgfältig jede Andeu— 
tung auf eine befondere Mopdiftcation der fomifchen Weltanfchaus 
ung, wodurch der Zufchauer doc) nur hätte irre geleitet werden 
fönnen. Er wollte uns das Leben ganz fo zeigen, wie es Die 
komiſche Weltanfchauung überhaupt auffaßt, als eine wunderbar 
verfchlungene, finnige Arabesfe, ein Neich des Widerfpruchs und 
des Scheines, ein phantaftifches Chaos vol Zufall und Will: 
fübr, Irrthum und Verkehrtheit, Plänen und Intriguen der 
Sterblichen, Das nur durch die in ihm felbjt waltende Dialektik 
der Ironie zur Ordnung fommt, 
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Nur im Titel giebt der Dichter, wie es fich gebührt, Wink 
und Aufſchluß darüber, wie das Ganze zu nehmen ſei. Der 
Heilige DreisKönigs: Abend nämlich war das Vorfpiel der Luftigen 
Faſchingszeit; an diefem Tage wurden allerlei heitere Spiele und 
Poſſen getrieben; der Bohnenkönig, der durch eine in einen Ku— 
chen verbadene Bohne, alſo durch reinen Zufall gewählt ward 
und fodann eine Königin fich erfiefen mußte (Drafe J. 127 f.), 
hatte ein burlesfes Neich zu ftiften, feinen Befehlen mußte pünft- 
lich geborfamt werden, und in der verfehrten Welt dieſer wohl- 
gegründeten grundlofen Monarchie ließ nun jeder feiner Laune 
und feinem Wige völlig die Zügel ſchießen. Auch Glücksſpiele 
waren an diefem Abende ausnahmsweife erlaubt, und Tieck be- 
merkt mit -Necht, daß auch im Stücke felbjt Sebaftian, Viola und 
Maria, denen man auch den Herzog und Dlivia noch beivechnen 
fann, große und anfehnliche Loofe in der Lotterie des Lebens ge— 
winnen, und nur Malvolio, der ſchon den reichiten Gewinn aus— 
gezahlt in Händen zu haben glaubt, mit einer Niete durchfält. 
Der Titel alſo entjpricht ganz dem Wefen und Sinne des Stük— 
fes, das ja das Leben felbft wie einen heil. Drei-Königs-Abend, 
als ein heiteres, phantaftifches Bohnenfeft zur Schau ftellt. Noch 
deutlicher und bezeichnender ift der zweite Titel: «Was ihr wollt. > 
Diefer bezieht fich zwar auf das Verhältnig zwifchen dem Publi- 
cum und dem Stüde, nicht aber, wie man gemeint hat, in Dem 
überall unzuläjfigen Sinne, als wolle die Poeſie geben und bar- 
ftellen, was die Zufchauer nur immer wollen. Denn das ift 
nicht der Fall; die Poeſie fchafft vielmehr, was fie will, und 
das, was fie giebt, it Durch innere Nothwendigfeit eben fo, wie 
es ift. Allein weil die Grundidee des Stücks die allgemeine ko— 
miſche Weltanjchauung ſelbſt ift, weil dieſe nicht beſonders modi— 
fieirt erſcheint, ſondern alle Motive und Elemente derſelben zu— 
gleich ausgeſchüttet werden, fo iſt es dem Zuſchauer überlaſſen, 
ſich Daraus zu entnehmen, was er will, dem Ganzen die beſon- 
dere Bedeutung und Beziehung zu geben, die ihm beliebt, und 
die er für feine Berhältnifje und feine Individualität gerade brau— 
chen kann. — 

Wäre es nöthig, fo würde fich ducch eine genauere Betrach- 
tung der Hauptcharaftere die angegebene Örundbedeutung des 
Ganzen nod) klarer herausftellen laſſen. Viola ift infofern Die 
Heldin des Stüds, als von ihre und ihrer Verkleidung Bas ganze 
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Spiel ausgeht und im Gange erhalten wird. Gleichwohl ift ihr 
Charafter nur in dünn aufgetragenen, zarten, Atherifchen Farben 
angedeutet und aus wenigen einfachen Elementen zufammengefügt. 
Er beſteht gleichfam nur in dem anfcheinenden Widerfpruch eines 
zarten, fanften, gefühlvollen, jehnfüchtigen Herzens, Das «tiefges 
lehrt in der Wiffenfchaft der Liebe», in jungfräulicher Scheu ſich 
in fich felbft zurücdzieht, mit einem kecken, wißigen und phanta- 
fiereichen Geifte, der ihr allerlei muthwillige und feltfame Eins 
fälle zuflüftert und dem fie aus innerer Luft am Nomantifihen und 
PBhantaftifchen unwillführlich folgt: dadurch geräth fie in Situa— 
tionen, die ihr Angft und Verlegenheit bereiten, weil fie andrer- 
feitS nicht den Muth und die praftifche Gewandtheit, Der ihr gei- 
ftesverwandten Portia (im Kaufmann von Venedig) beftst. Die— 
fen anfcheinenden Widerfpruch, welcher die beiden Elemente des 
Komifchen, das Phantaftifche und Intriguante, hart aneinander: 
rückt, harmonifch zu Löfen und aus den heterogenen Elementen 
einen vollen, ganzen Charakter herauszuftellen, überläßt Shaf- 
fpeare dem Talente des Schaufpielers. In Stüden, wie das 
vorliegende, fann er nicht anders; er muß ſich begnügen, gleich» 
jam nur den Blüthenftaub der Charafteriftif abzuftreifen: ein tie 
feres Entfalten und Motiviren würde die feinen Fäden des Ganz 
zen zerreißen. Die übrigen Charaktere, der muftfalifch - träume: 
riſche Herzog, die mädchenhaft eigenfinnige, ſchwer zu beftiedi- 
gende und doch fo leicht zu gewinnende, vom Glück verzärtelte 
und doch fo anmuthige Olivia, die fo fpröde ift, che fie liebt, 
und fo rücfichtslos hingebend, nachdem ihre launenhafte Liebe 
durch Widerfpruch gereizt, zur brennenden Flamme aufgelodert ift; 
Antonio mit feiner phantaftifchen Freundfchaft für Sebaftian, und 
Sebaftian mit feiner rafchen, Fräftigen Zünglingsnatur, die half: 
hafte, anfchlägige Maria und ihr gefchieter Helfershelfer Fa— 
bian; — alle diefe Charaktere find daher in fo leichten, flüchtiz 
gen Umriſſen hingeworfen, die durchfichtigen Yarben, die zarten 
Lichter und leifen Schatten gehen fo harmonifch in einander über, 
daß fie eben nur fo und nicht anders Träger eines jo bunten, 
fuftigen und duftigen, und doch fo finnreichen Gewebes fein konn— 
ten. Am beftimmteften und forgfältigften ift der Gegenfaß zwifchen 
dem Narren von Profeſſion und den unfreiwilligen Narren, Malz 
volio, Andreas und Tobias, durchgeführt. Während letzteren 
ihre eigne Eitelfeit und Albernheit die Schellenfappe unwillführs 
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lich über die Ohren zieht, bewegt fich jener in feinem ſelbſtge— 
wählten, fchedigen Geifteshabit mit unübertrefflicher — 
heit, und heftet die bunten Lappen ſeines Witzes allen übrigen 
auf den Ruͤcken. Im feiner Individualität iſt der Sinn der gan— 
zen Dichtung gleichfam concentrirt niedergelegt. Er allein bes 
trachtet mit vollem Bewußtfein das Leben überhaupt wie einen 
luftigen Fafchingsabend, an welchem jeder eben nur feine Rolle 
auf die möglichft ergögliche Art für fich und andere durchzuſpie— 
len babe. Er will nicht mehr und nicht weniger fein als ein 
Narr im großen Narrenhaufe der Weltz darım hat er einen 
unüberwindlichen Abſcheu gegen alfe fteifleinene Verftändigfeit und 
Abjichtlichkeit, gegen den hohlen, geiftlofen Ernſt, der feinen Spaß 
verfteht, und darum ift ihm Malvolio und er wiederum Diefem 
fo zuwider. Er hat allein Nefpeft vor feiner eignen Schellen- 
fappe; denn er weiß, daß Scherz und Lachen, Spaß und Spott 
zur Würze des Lebens gehören, und daß in feiner Art wißiger 
Narrheit mehr Gehalt und Bedeutung liegt, als in dem jauern 
Gehirn der f. g. verjtändigen Leute. — Und das ift zugleich der 
tieffinnige ideale Ernſt, der dieſem lachenden Drama zur Folie 
dient. So wie das Leben nun einmal ift, Fann der Menſch 
nicht immer ernjthaft und verftändig fein. Er ſoll fich über das 
endliche und vergängliche Getreibe erheben; feine Bahn ift in Die 
Höhe zum Unendlichen gerichtet. Und auf diefer Bahn giebt es 
einen Durchgangs = und Ruhepunkt, — für Manche ift e8 ber 
Ausgangspunkt, — von wo aus dem gefunden, Fräftigen Geiſte, 
zurücichauend auf das bunte Gewirre unter ihm, Das ganze Le: 
ben fo flein und unerheblich , fo wunderlich und feltfam bebünft, 
Daß er es durch und durch Kächerlich findet, und e8 im Sinne 
des Sternefchen Vive la Bagatelle nur mit Scherz und Lachen 
behandeln fann. 

Aus der Grundidee und den ihr entfprechenden GSharafteren 
entwickeln fich von felbft Die Hauptmomente der Aktion. Zwei 
Hauptgruppen jondern fich aus: hier der Herzog, Dlivia, Viola 
und beren Bruder; dort Tobias und Andreas mit Dlivia’s Dienft- 
leuten; beide gliedern fich wiederum in einander und bewegen fich 
in und gegen einander. Zufall, Willführ und Intrigue: Viola’s 
Rettung und Verkleidung, bilden die Grund- und Anlage dev 
Verwidelung. Zunächft treibt dann die Willführ der Liebe und 
der Zufall der äußeren Begebenheiten mit der erften Hauptgruppe 
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ihr neckendes Spiel: Viola, die blos mit der Liebe Anderer ſcher— 
zen wollte, verfällt ſelbſt in ſchwere Liebeskrankheit; der Herzog, 
gebannt an die fpröde Dlivia, wird dagegen glüdfich befreit, um 
Biolen zu heilen; Olivia verliebt ſich zur Strafe ihrer Grauſam— 
feit in ein Mädchen; — Alle rettet endlich der Zufall, der den 
Sebaftian herbeiführt. Dort in der zweiten Hauptgruppe fpielen 
dem Junfer Tobias und Andreas ihre eigne Thorheit und Ver— 
fehrtheit, Dem albernen, aufgeblafenen Malvolio Dagegen die In— 
triguen des Narren, Maria’ und Fabian's die luftigften Streiche; 
und um die Verwirrung zu erhöhen, verwiceln Zufall und Irr— 
thum auch noch Antonio und Sebaftian in Das weite Netz, in 
welchen Vernunft, Beritand und alle profaifchen Tugenden Des 
gemeinen Lebens eingefangen find. Zufall und Willkühr löſen 
aber auch Das verwicelte Gewebe wieder auf, und Jeder erhält 
durch ein günftiges Geſchick, was ihm frommt. Nur der gemein 
proſaiſche Malvoliv Arnter mit Necht Spott und Gelächter ein: 
denn Die gemeine Proſa, Die immer auch wahrhaft unfittlich ift, 
hat in der Welt des Komifchen ftetS Unrecht. — Wie geiftreich 
und anmutbig, Teicht und fpielend die Sprace des Stücks da— 
hinfließt, fteht jeder von ſelbſt. Und fo treten auch hier wieder 
Sharakteriftif, Action (Erfindung) und Dietion zur innigften Harz 
monie zufammen; Alles wächft fo DR der 
sum Grunde gelegten Lebensanftcht hervor, daß auch hier Die 
Gompofition nicht minder meiſterhaft erſcheint, als in Shakivenses 
beften Tragödien. 

| Wie das liebenswürdige Drama in der Mitte zwifchen den 
beiden Reihen Shaffpearefcher Luftipiele fteht, fo fällt e8 auch der 
Zeit feiner Entftehung nad) in Die Mitte der Laufbahn des Dich: 
ters. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß es etwa um 
3599 gefchrieben wurde. Dafür fpricht die Behandlung der Spra- 
che und des Verſes, Ton und Haltung des Ganzen, namentlic) 
aber jene Anfchauung des Lebens felbft, Die weder dem Jüng— 
finge noch dem gereiften, zum Alter fich neigenden Manne anzu— 
gehören pflegt, fondern den beſten, Fräftigiten Jahren, in denen 
der begabte Geift fi) der Höhe des Lebens bemächtigt hat, ohne 
ihm doch fchon den Rücken zu Fehren. Dafür fpricht ferner feine 
Verwandtſchaft mit «Wie es Euch gefällt.» Dafür zeugt end: 
lich eine Anfpielung in Ben Jonſon's befanntem Luftfpiel: Every 
man out of his humour, worauf Lie aufmerkffam macht. Ye: 
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teres aber wurde entfchieden gegen Ende 1599 gefpielt, und jo 
ift es am wahrfcheinlichiten, daß «Was Ihr wollt» in Diefem 
Jahre bereits die Bühne betreten habe, Malone’s, Chalmer's, 
Drafes u. A, Gründe, die e8 weit fpäter (1613 — 14) anfegen, 
wären an ſich ohne Kraft gegen das Gewicht, was Sprache und 
Charakter des Ganzen in die Wagfchale legen, auch wenn fie 
nicht durch äußere hiftorifhe Zeugniffe widerlegt würden. Wollte 
man nämlich in den Worten At IL Se. 5.: «Nicht für Tau— 
jende aus dem Schage des Soft von Perfien,» durchaus eine 
Anipielung finden auf das Berfifche Jahrgehalt, das Sir Nob. 
Shirley um 1611 in London verzehrte, oder folte in Aft IE. 
Se. 4. durchaus ein 1607 erfchienenes Drama von Decker und 
Webjter gemeint fein 20, jo wäre es weit natürlicher gewefen, 
anzunehmen, daß dergleichen Seitenblie auf unerhebliche Gegen 
ftände des Tagesgefprächs nur gelegentlich (ex tempore) vom 
Dichter oder den Schaufpielern eingefchaltet worden, und fo ſpä— 
ter in den Tert gefommen feien C— im Drud erfhien «Was 
Ihr wollt» erft 1623.). Denn wie unzuverläfiig jolche Einzel: 
heiten feien, beweift jeßt das vor einiger Zeit von Collier aufge: 
fundene einem gewiſſen Manningham, wahrfcheinlich einem Mit: 
gliede der Inn of Court, zugehörige Tagebuch, wodurd) es ur— 
fundlich verbürgt wird, daß «Was Ihr wollt» bereits am 2ten 
Februar 1602 in der Inn of Court aufgeführt worden (Collier’s 
Hist. I, 327, Shakspeare HI, 317.). Collier meint, daß es 
furz vorher auf der Bühne von Bladfriars erfchienen fein dürfte. 
Indefien iſt dieß bloße Hypothefe, Die Durch Die erwähnte Anfpie- 
lung Ben Jonfon’s wanfend gemacht wird. — Ob Shaffpeare 
den Stoff aus einer Novelle Bandello's oder aus Rich's Ueber— 
tragung Derjelben unter dem Titel Apollonius und Silla in His 
Farewell to Military Profession» (1581) oder aus einem al— 
ten Italienischen Luftipiel unter Dem Titel GlInganni, mit dem 
nach dem Tagebuche «Was Ihr wollt» die meifte Aehnlichkeit 
zeigt, entlehnt habe, läßt fich ſchwer entfcheiden. Vielleicht ver- 
wechjelte Manningham die Anganni mit einer andern Stalieni- 
jhen Komödie, welche gleichermaßen auf Bandellv’8 Novelle ges 
gründet, unter dem Titel: GlIngannati, Commedia degl’Aca- 
demici Intronati di Siena, ebenfalls ſchon im 16ten Jahrhun— 
dert erjchien. Dieje hat wenigftens in der Stellung der Berfonen 
zu einander, in den Situationen und dem Gange der Action 
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entfchieben mehr Verwandtfchaft mit «Was Ihr wollt» als Die 
Inganni. Wahrjcheinlich indeß ſchöpfte Shakſpeare unmittelbar 
aus Bandello's Novelle felbit, und die größere Aehnlichkeit feiner 
Dichtung mit der Komödie der Afademifer von Siena rührt nur 
daher, daß leßterer ebenfalls fich näher an Bandello anjchliegt. 
Indeſſen Fonnte er Die Grundzüge der Gefchichte auch aus Belle 
foreft’3 franzöfifcher Uebertragung in defjen Histoires Tragiques 
fennen. — In welder Art Shafjpeare die Novelle benußgt habe, 
wenn er fie benugt hat, möge der Lefer bei Echtermeyer, Hen— 
fchel und Simrock (IT, 161. III, 254 f.) oder bei Bandello CH, 
36.) ſelbſt nachlefen. Man wird finden, daß in dieſem Falle das 
Stück auch hinfichtlich der Erfindung faft ganz fein Eigenthum 
wäre, Rich's Apollonius und Silla hat Collier im zweiten Bande 
jeinev Shakspeare’s Library wieder abdruden laffen. 


2. Wie es Euch gefällt Die Komddie der Irrungen. 
Das Wintermährden. 


Bon der gemifchten Gattung, doch mit entfchiedenem Ueber: 
gewichte des phantaftifchen Elements, ift auch das herrliche Luft: 
viel «Wie e8 Euch gefällt.» Sch feße voraus, daß meinen 
Lefern der Inhalt des Stücks im Allgemeinen gegenwärtig ift. 
Zwei fürftlihe Brüder, von denen der eine den andern auf un- 


rechtmäßige Weife, man weiß nicht wie, vom Throne geftoßen,- 


der Vertriebene Darauf in den Ardennerwald geflüchtet ift und 
hier mit feinen Anhängern ein phantaftifches Wald- und Na- 
turleben führt; zwei andere adelige Brüder, von Denen Der 
Ältere den jüngeren verfolgt, fo daß Diefer zum vertriebenen 
Herzog in den Ardennerwald entweichtz zwei Prinzeſſinnen, Die 
Töchter der beiden Herzöge, in inniger Liebe zu einander ver- 
eint, von denen die Eine, verbannt, von der Andern begleitet, 


ebenfalls nach dem Ardennerwalde ſich wendet; zwei Narren, 


ein luſtiger und ein melandpolifcher; dazwiſchen endlih Schä— 
fer und Schäferinnen in ‚einer veredelten Naturwahrheit; — 
Das find die Hauptperfonen des Stücks, die in harmonifcher, 
anmuthiger Gruppirung mit ihren Gegenfäßen zu einander Die 
romantifche Wildniß des Ardennerwaldes beleben, und durch ihre 
mannichfaltigen Situationen, Berhältniffe und Charaktere zugleic) 
Alles bedingen und von felbft herbeiführen, was im GStüde ge: 
ſchieht. Im Einzelnen erfcheint nichts geradezu dev Wirklichkeit 
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twiderfprechend; Feine über- oder ungewöhnlichen Wefen und Er- 
ſcheinungen; im Einzelnen könnte jeder Charakter, jede Situa— 
tion und Handlung auch der gemeinen Wirklichfeit angehören, 
Nur durch die Löwen und Schlangen in einer europäifchen Ge: 
birgsgegend ift Teife angedeutet, daß wir und auf dem geiftigen 
Boden der dichterischen Phantafie befinden. Und noch mehr giebt 
das Ganze in feiner organischen Entwidelung, das Sneinan- 
dergreifen und Verhalten der Glieder zum Ganzen, kurz Die 
Totalität der Berhältniffe und Situationen, Handlungen und 
Begebenheiten klar zu erfennen, daß das Drama Feineswegs 
die gemeine Wirklichkeit darftellen will, fondern vielmehr das 
Leben. von einem eigenthümlichen, poetifchen Etandpunfte ges 
faßt, ein phantaftifches Abbild deſſelben im Spiegel der Laune 
und Jronie. Denn betrachten wir das Ganze näher, fo wer: 
den wir und bald jagen müſſen, daß es fo in der Wirklichkeit 
nicht zugehe und zugehen könne; daß ein folches tomantifches 
Leben in der Einfamfeit eines Waldes nur ein poetifcher Traum 
ſei; daß die Launenhaftigkeit und die Willführ nicht fo einfei- 
tig das Leben beherrfchen; daß ein Charakter wie der des un— 
rechtmäßigen Herzogs ſich nicht fo leicht von einem büßenden 
Einfiedler befehren, ein Mann wie Dliver de Boys nicht gleich 
durch eine einzelne Großthat feines verfolgten Bruders fich ganz 
umwandeln lafjen wird. — Es fragt fih alfo, worin liegt denn 
nun, trotz dieſer anfcheinenden Unnatürlichfeit und Unwirflich- 
feit, Die poetifhe Wahrheit? Und welches ift der Standpunkt, 
von welchem aus hier Das Leben betrachtet ift? 

Wir müſſen und erinnern, daß es die Fomifche Weltan- 
ſchauung ift, Die dem Ganzen zum Grunde liegt, daß alfo das 
Weſen und die Wahrheit des menfchlichen Lebens nicht unmit— 
telbar, fondern durch den Gontraft Ddargeftellt, mithin gerade 
dadurch, daß Zufall, Laune und Willkühr ſich gegenfeitig auf- 
heben, das wahre wirflihe Agens des menfchlichen Lebens, Die 
ewige geiftige Ordnung ber Dinge zur lebendigen Anfchauung 
gebracht werden ſoll. Dieß zeigt ſich Har, wenn wir fehen, wie 
die unrechtmäßige Willführ, wodurch der gute alte Herzog ver 
trieben worden, durch gleiche Laune und Willführ zerftört; wie 
gleihermaßen duch Unbeftändigfeit und Laune das rechte Ver- 
hältnig zwifchen ben beiden Brüdern de Boys wiederhergeftellt 
wird; wie Die ducch ein Zufammentreffen von Umftänden ent- 
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ftandene phantaftifche Liebe zwifchen Orlando und: Rofalinde, 
Gelia und Dliver durch ein eben fo launenhaftes Spiel der 
Willkühr und der DVerhältniffe zu ihrem Ziele kommtz wie auf 
Diefelbe Weife die Sprödigfeit der Schäferin Phöbe überwunden, 
und fie mit ihrem treuen, gutmüthigen Tropf von Liebhaber 
vereinigt wird. 

Sp fpiegelt fih im Ganzen die allgemeine Fomifche Welt: 
anfhauung ab, und bildet den Grund und Boden, auf Dem 
Alles fih bewegt. Fragen wir nun aber, welden befon- 
dern Standpunkt der Dichter hier angenommen, was Die be- 
fondere Grundidee des Stüdes feiz jo wir uns Darüber Der 
Titel wiederum einigen Auffchluß geben können. «Wie e8 Euc) 
gefällt « ift im Grunde feine ganz treffende Ueberſetzung des Eng— 
lifchen: As yon like it. Letzteres ift eine Nedensart, Die ſich 
beffer wiedergeben läßt mit unferm: «Wie's Ihnen beliebt» Es 
ift ‚eine Formel des Höflichkeit, mit der eben nicht viel gefagt 
und gemeint ift. Man hat Diefen Titel ebenfalls auf das Ver— 
hältniß zwiſchen dem Stück und dem Bublicum bezogen A. W. 
v. Schlegel), und ihm den Sinn gegeben, als wolle hier Die 
Poeſie dem Zufchauer fich zeigen, wie's ihm beliebe. Allein 
dDieß ift ja, wie ſchon bemerkt, in der That nicht der Fall und 
fann nicht fein. Dagegen iſt e8 wohl möglich, dag (wie Lied 
will) der Titel des Stücks eine Beziehung enthalte auf die in 
Ben Jonſon's Cynthia’s Revels eingeftreuten Ausfälle gegen 
die leichten, anfcheinend regellofen und willführlihen Compo— 
fitionen Shakſpeare's und der Älteren Schule. Allein einerfeits 
trifft die Anfpielung nicht ganz zu, da B. Jonſon's Worte in 
der Stelle, die allein gemeint fein kann, lauten: If yon like 
it, Shaffpeare dagegen fein Stück As you like it überjchrieb, 
wodurch auc Tieck's Erklärung: Wenn es Euch gefällt, jo ift 
es ein Luftipiel, d. h. ein Luftjpiel par excelleuce, wanfend 
wird. Daffelbe gilt von der eben ſo gejuchten Beziehung des 
Titels auf die Worte: If you like it, so, and yet I will 
be yours in dutie, if you be mine in favours, welche in ber 
Borrede zu dem alten Nitter- und Scäferroman des Thom. 
Xodge (BRosalynde: Euphues golden Legacy etc. 1590., wie: 
dee aufgelegt 1592 und 1598, neuerdings abgedruckt in Collier's 
Shakspeare’s Library T. 1), aus dem Shafjpeare den Etoff 
zu «Wie es Euch gefällt» fchöpfte, vorkommen, Andererſeits 
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iſt mit irgend einer Nebenbedeutung doch Feinenfulls eine ob— 
jeftive, ideelle Beziehung des Titels zu dem Inhalte und 
der Grundidee des Stücks ausgefchloffen. Shakſpeare fonnte den 
Titel wählen (oder abändern) mit einem fpottenden GSeitenblid 
auf die pedantifche Anmafung feines Gegners ; aber ich glaube, 
er würde ibn nicht gewählt haben, wenn Diefer Titel nicht zu— 
gleich eine objektive Berechtigung ducch feine Beziehung zum In— 
halte des Dramas gehabt hätte. Kine folche läßt fich aber in 
der That leicht nachweiten, fobald man nur das Ganze in fei- 
ner lebendigen, e8 organisch befeelenden Grundidee begriffen hat, 
Es iſt nämlich in diefem Luftfpiele offenbar das Leben felbft auf- 
gefaßt, als würde es gleichfam dem Menfchen auf dem Präſen— 
tivtellev dargeboten mit Der höflichen Nedensart, es zu nehmen, 
wie's ihm beliebe. Im ganzen Stüde thut und läßt Jeder eben 
nur, was ihm gefällt; jeder Charafter läßt fich in freier Lau— 
nenhaftigfeit und Willfübr zum Guten oder Böfen gehen, wie 
es ihm in den Sinn fommt; jeder betrachtet, wendet und führt 
Das Leben, wie's ihm gerade beliebt. Der Ardennerwald ift die 
Bühne und mit feiner frifchen und freien Waldluft, feinem heim- 
lichen Halbdunfel zugleich die Staffage für die Verwirklichung 
einer folchen Lebensanficht. Es find nicht fowohl äußere, ob— 
jeftive Zufälligfeiten, al8 vielmehr die innere, fubjektive Zufällig: 
feit, die Laune und Willführ der handelnden Perſonen in ihrem 
Einfluffe auf einander, woraus, wie jeder fieht, die ganze Action 
hervorgeht, worauf Die ganze Darftellung baſirt ift, und worin 
zugleich der phantaftifche Charafter des Stücks befteht. 

Freilich hat eben deshalb das Ganze nur innerhalb der 
fomifchen Weltanſchauung feine Berechtigung; ein ſolche Lebens— 
anficht kann in Wahrheit nur Ironie fein; ein folcher Gefichts: 
punft für die Auffaffung des Lebens ift eben nur ein ganz ein- 
zelner, einfeitiger; dieſe Anfchauung ift nicht Die Wahrheit felbft 
in dev Totalität ihrer Momente. Indeſſen befteht andererfeits 
die Ironie nicht darin, daß das an ſich Falfche als Wahrheit 
genommen und Dargeftellt wird; fondern das Weſen der Sronie 
beruht durchaus auf jener fcharfen Dialeftif des Geiftes, welche 
eine Sache oder eine einfeitige Anficht in ihrer nackten Ginfeitig- 
feit faßt, und eben damit zeigt, wie fie in folcher Einfeitigfeit 
ihr eignes Gegentheil fei, in ihren geraden Gegenfag von felbft 
umjchlage, In der That trägt jene Lebensanficht die tiefe Wahr: 
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heit in fih, daß der menfchliche Geift in feiner Willensfreiheit 
und der Macht feiner Selbftbeftimmung, fein Leben wirklich fal> 
fen, wenden und führen kann, wie's ihm eben beliebt. Allein 
fo wahr dieß ift, fo ift es doch nur die Eine Seite der Wahr: 
heit in ihrer @infeitigfeit hervorgekehrt; das andere gleichberech- 
tigte Hauptmoment, daß doch zugleich in der Weltgefchichte wie 
in jedes Einzelnen Leben die ewige Harmonie und Geſetzmäßig— 
feit der Weltordnung, der ewige Rathſchluß des göttlichen Wil- 
lens regiere, ift dabei ganz außer Acht gelaſſen; fie ift die an— 
dere, dunfle, den Blicken entzogene Nüdfeite der Münze. Wenn 
nun aber Shakſpeare nur jene erfte Seite in ihrem vollen Lichte 
hervorfehrt, fo ift es keineswegs feine Abficht, Diefe Lebensan— 
fiht für Die alleinige, volle und ganze Wahrheit auszugeben. 
Im Gegentheil; er ftellt ja dad Ganze auf die luftige Höhe 
der komiſchen Weltanfchaung; und indem er e8 hier in feiner 
vollen, ſcharfen infeitigfeit fich entwicdeln läßt, treibt es jene 
in ihm ſelbſt waltende Dialeftif der Ironie von felbft zu jeiner 
andern Seite, in feinen eignen Gegenfaß hinein. Die Wider: 
fprüche, die Laune und Willkühr, die VBerfehrtheit und Narrheit 
heben fich von felbit auf, und zulegt gefehieht das, was recht, 
gut und vernünftig ift, zulegt fchließt fich das Ganze zu einer 
innigen Harmonie zufammen, die eben nur im Gebiete der wah- 
ven Freiheit, nicht der Willführ und Laune möglich ift. 

Diefe Dialektif der Ironie, und damit die Grundbedeus 
tung des Dramas jelbft, erjcheint in den beiden Narren auf 
ihrer höchften Spite. Sie find (nebſt der unbedeutenden Figur 
der Bauerndirne, die Probſtein zur Geliebten fich erkieſt) die ein- 
zigen beiden Charaftere, welche Shaffpeare nicht in Lodge’ oben 
erwähnter Erzählung fand, fondern frei hinzudichtete. Allein 
dDiefe Zugabe ift von folcher Bedeutung, daß durch fie allein 
fhon der Stoff, den ihm Lodge darbot, von Grund aus umge- 
wandelt erfcheint und nicht nur ein neued Gepräge und eine 
vollendetere Geſtalt, ſondern auch einen unendlich tiefern Sinn 
erhalten hat; fie wenigftens ift gleichfam Die ideelle Norm, nad) 
welcher die übrigen Veränderungen, die Shafipeare vornahm, 
gebildet und bei einer Vergleichung feines Dramas mit Lodge’s 
Dichtung zu bemeffen find. Die beiden Narren ergänzen ſich 
wiederum gegenfeitig. Der melancholiiche Jaques ift nicht als 
Narr von Profeſſion gefaßt; er erfcheint vielmehr nur als ein 
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par excellence fomifcher Charakter; aber feine tieffinnige Ober: 
Nächlichfeit, feine witzige Sentimentalität, fein luftiger Trübfinn 
haben jo ganz von feinem Wefen Befchlag genommen, daß es 
nur das Cine Gepräge der Narrheit und Verkehrtheit zeigt. Alle 
jene Widerfprüche trägt er umwillführlih und unbewußt in fich: 
fein Tiefſinn ift allerdings finnig und tief, und durch ihn meint 
er hoch über der Ephäre der gemeinen Sterblichen zu ftehen, 
ohne zu gewahren, Daß dieſer Tiefſinn zugleich bei Lichte betrach- 
tet ſehr oberflächlich iſt; feine zarte, weichliche Gmpfindfamfeit 
hält er für bittern Ernſt und doch ift fie in der That nicht nur 
voll wigiger Spiten und Hafen, fondern gleichfam nur der Bo- 
gen, von dem er die Pfeile feines Witzes und feiner Laune ab- 
ſchießt; in feiner Melancholie weint er nicht Thränen des Echmer- 
308, jondern der Luft und des Lachens, fie ift in der That lu— 
ftiger und fpaßhafter al8 der ausgelafienfte Scherz. Während 
alle übrigen Charaktere das Leben mehr oder minder wie bun- 
ten Tand und Spielzeug betrachten, nimmt er es in gleicher 
Ginfeitigfeit wie einen jehwarzen Leichenzug, in welchem jeder 
Leidtragende fich jelbft weinend und Flagend zu Grabe bringt. 
Allein wie bei den Andern die fröhliche Luft des Spiels zugleich 
einen tiefen Ernſt in ſich trägt und in Ddiefen übergeht, fo ver- 
wandelt ſich bei ihm umgefehrt der dumpfe, traurige Leichenzug 
unvermerft und umvillführlich in eine lächerliche Narrenproceffion, 
So ift er beftändig fein eignes Widerfpiel, beftändig zugleich das 
Andre, Das er verneint und befämpft: er ift mit Einem Worte 
gleichfam die perfonificitte Laune und Willkühr, aber unwillführ- 
fih und unbewußt, und nicht im Gebiete des aftiven Lebens, 
jondern in der Sphäre der Stimmungen, der Gefühle und Af- 
fefte, des Gedankens und der Neflerion. — Der Iuftige Narr 
PBrobitein Dagegen ift der alte englifche Clown, nur in Shaf: 
fpeare'jher Geftalt, wie wir ihn bereitd aus Was Ihr wollt 
fennen, — ber Narr mit der Elingenden Schelfenfappe, der ein 
Narr ift und fein will, Ddiefelbe perfonificirte Laune und Mill: 
führ wie Jaques, aber mit Wiffen und Willen und nicht bloß 
paſſiv, ſondern aftiv. Er jpricht und handelt und richtet fein ganz 
zes Leben ein gemäß ber launenhaften Narrheit und närrifchen 
Laumenhaftigfeit, Die er für das Prinzip des menfchlichen Da— 
jeins überhaupt hält. Während daher die übrigen Liebenden ih- 
ven phantaftijhen Idealen von Schönheit, Liebenswürdigfeit und 
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Tugend nachjagen, und Dabei im Grunde doch nur ganz ge= 
wöhnlichen Menfchen und einer ganz gewöhnlichen Alltäglichkeit 
in die Arme laufen, nimmt er fich ein häßliches, gemeines Stüd 
Fleisch von Bauermädchen; er liebt fie eben, weil er fie will, 
und er will fie, weil er fie liebt. Da ift der Eigenfinn der Liebe, 
wie fie Shaffpeare in feinen Luftfpielen faßt, vecht auf den Kopf 
geftellt. Allein in Diefer völligen Grundloſigkeit ift ja auch zu— 
gleich die wunderbare, ſchickſalsvolle Macht, die des Menfchen 
Herz und Leben ergreift ohne fein Wollen und Wiffen, es ift 
damit die höhere, von des Menfchen Willführ und GSubjefti- 
vität unabhängige Gewalt repräfentirt, Die Leben und Gefchichte 
mit unfichtbarer Hand leitet. Während ferner alle übrigen durch 
außere Verhältniffe oder innern Trieb, kurz mit Grund und 
Willen das einfame, freie Leben im Ardennerwalde fih gewählt 
haben, ift er allein ohne eigne Veranlaffung, ohne Grund und 
fogar wider feine Natur, der das Wohlleben am Hofe weit 
mehr zufagte, d. h. recht im eigentlichen und höchſten Sinne 
willführlich, eben dahin gefolgt. Allein eben darin zsigt er zu— 
gleih unter dem Schilde der Narrheit eine wahrhaft edle Un— 
eigennüsigfeit und Treue Während endlich alle Webrigen mehr 
oder minder ſelbſt wie felbftlofe Spielbälle ihrer eignen Willühr 
und Launenbaftigfeit erfcheinen, zeigt er fich als Derjenige, Der 
mit fich felbft und mit allen Anderen fpielt, und eben Damit 
wahrhafte Selbftftändigfeit uud Freiheit bewährt; indem er fich 
ſelbſt wiffentlich und abfichtlich zum Narren, zum Spiele feiner 
eignen Laune und Willkühr macht, behauptet er wenigftens das 
erfte nothiwendige Moment wahrer geiftigev Freiheit, das Be— 
wußtfein und die Herrfchaft über ſich felbft. Man kann ihn, 
den offenbaren Narren, eben fo offenbar für den Vernünftigiten 
in der ganzen feltfamen Gefellichaft erklären: denn er allein 
weiß Überall, was er will; er faßt, indem er mit Bewußtfein 
Alles für baare Narrheit nimmt, zugleich Alles auch mit dev 
tiefen Sronie auf, mit der e8 gemeint ift. Sn ihm, Der gleich- 
fam felbft die perfonifteirte Sronie, welche im Ganzen waltet, 
Darftellt, find Daher alle VBerfehrtheiten und Widerfprüche Der 
Dargeftellten Lebensanftcht wie in einem Hohlſpiegel refleftirt, 
unter dieſer Außenfeite aber zugleich die poetifche Wahrheit und 
Schönheit der Rückſeite des Ganzen, der unerſchöpfliche Quell 
Der Poeſie, der dem Menſchen aus feiner, eignen Willkühr und 
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Laune und dem ihr antiwortenden Spiele des Zufalld entgegen: 
jprudelt, verſteckt. Im frappanten Contraſt ift darum ihm gegen 
über Ehren Dlivarius Tertdreher aufgeftellt, das leibhaftige Ab— 
bild der gemeinen Proſa, die fich durch nichts in der Welt aus 
ihrem Terte bringen läßt, dabei aber gerade dadurch den Tert 
der wahren lebendigen Wirklichfeit, den tiefen ewigen Inhalt 
des Buchs des Lebens, völlig verdreht. — 

Eben jo treffend und geiftreich, in eben fo reiner Harmo— 
nie und lebendiger Gegenfäglichfeit find auch alle übrigen Cha— 
vaftere aufgefaßt, durchgeführt und zufammengeordnet, Wie Viola 
in Was Ihr wollt, fo ift hier Rofalinde die Heldin des Stücks. 
Shakſpeare liebt es, in feinen Luftipielen den Weibern vorzugs- 
weile die Hauptrollen zuzutheilen; jo im Wintermährchen, in der 
Liebe verlorenen Mühe, in Ende gut Alles gut, im Kaufmann 
von Benedig, in Viel Lärmen um Nichts ꝛc. Die weibliche Na- 
tur in ihrer eben fo großen Neigung zur Intrigue als zur Lau— 
nenhaftigfeit, Willkühr und Unbeftändigfeit ift für feinen Begriff 
der Komödie in der That vorzugsweife geeignet, als Trägerin 
der fomifchen Action zu dienen. In Rofalinde hat Shafjpeare 
den gefährlichen Berfuh gewagt, dem Humor im weiteren 
Sinne des Worts, d. h. das Launige oder phantaftifch Komifche 
in weiblicher oder vielmehr, was noch gewagter ift, in jungs 
fräulicher Geftalt zu verförpern. Nofalinde theilt alle Eigen- 
ihaften, die wir an Viola fennen gelernt haben; nur ift fie freier, 
fröhlicher , offener und lebendiger, und in ihrer muntern Beweg— 
lichkeit unendlich graziös. Viola hat nur zu Zeiten muthwillige 
Einfälle und kann ihnen nicht widerftehen, zu andern Zeiten 
Ihwärmt fie, gedrückt von ihrer Liebespein, in fehnfüchtig ernften 
und jchwermüthigen Gedanken; Nofalinde dagegen ift ganz Muth- 
willen, ganz Laune und Uebermuth; felbft ihre ernft gemeinte- 
Liebe zu Drlando wird ihr zum romantifchen Spiele. Aber fie 
fpielt nicht wie eine wohlerzogene Brinzeffin, fondern mit der 
angeborenen unverfünftelten Grazie und Naivetät eines freien 
Naturfindes, Dem gerade die Freiheit und feine edle, ſchöne Na— 
tur zugleih allen Zauber ächter Bildung verleiht. Sie hat eben 
fo wenig praftiiche Gewandtheit als Viola; im diefer Beziehung 
ſteht fie gegen Portia zurück, weil fie jungfräulicher gehalten ift 
als Iestere, Die wir ung, vbwohl fie noch unverheirathet, in 
voller Zugendblüthe vor uns fteht, duch nur als Beet, vollen- 

Shakſpe are's dram, Kunft, 2. Aufl, 
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detes Weib im Gegenfag zur Fnofpenden Jungfrau denken kön— 
nen; aber fie bedarf jener Gewandtheit weniger, weil fie in ihrer 
kecken Unbefangenheit, Fröhlichkeit und Naivetät nicht fo leicht 
in Verlegenheit zu fegen ift, und auf verwicelte Angelegenheiten, 
die Klugheit und praftifchen Verſtand fordern, fich niemals ein- 
laffen wird. Denn troß ihres glänzenden, unerfchöpflichen Witzes 
befißt fie doch nicht ein Fünkchen von jener Weltflugheit, welche 
die Dinge des gemeinen Lebens zu handhaben verfteht. Ihr Witz, 
ihr Verſtand wurzelt durchaus in dem Boden des poetiſchen Rei— 
ches der Phantaſie und Laune, dem ihr ganzes Weſen entſproſ— 
ſen iſt; von ihm losgeriſſen, verwelkt und verkrüppelt er wie eine 
zarte Blume, die man aus dem mütterlichen Boden in fremdes 
Erdreich verpflanzt hat: am Hofe ihres Onkels erſcheint Roſa— 
linde kopfhängeriſch und zum Trübſinn geneigt. Denn ihr We— 
ſen iſt, trotz der Fülle der Naturwahrheit in ihm, die in ihrem 
ächt-weiblichen Herzen liegt, nad) ber Seite des Geiſtes hin fo 
ätherifch zart, fo vomantifch poetifch, fo genial excentriſch, daß 
der rauhe Luftzug der profaifchen Wirklichkeit feine ſchönſten Blü— 
then zerftören muß. Eben darum würde es aber auch vergeblich 
fein, Die einzelnen feinen Striche der genialen Hand, welche 
das liebliche Bild mit meifterhafter Sicherheit hingeworfen hat, 
in einer ausführlichen Charakteriftif nachweifen und zufammen- 
faffen zu wollen; ich fürchte, daß jchon die obigen leifen An— 
deutungen dem Abbilde, das fich der Lefer in feiner Phantafte 
entworfen, eher ſchaden als nüsen dürften. 

Daffelbe gilt von den übrigen Charakteren des Stücks. 
Die Grundzüge derfelben: die edle Offenheit und Geradheit 
und die unverwüſtliche Macht einer guten Natur in Orlando, 
die reine Menfchlichfeit, die Großmuth und Herzensglte des lie— 
benswürdigen, jovialen alten Herzogs, den fein Unglüd nur 
ebler, glücklicher, heiterer gemacht hat, die einfache, rührende 


Treue Adams, die aufopfernde, herzinnige Freundfchaft Celia’s, 


furz alle die Züge, in denen hier trog aller Willführ, aller Wi- 
derfprüche und DVerfehrtheiten doch jo viel Schönmenfchliches und 
Edles fich abfpiegelt, Liegen offen zu Tage, während ber zarte 
Schmelz der Poeſie, der über alle Figuren ausgegoffen ift, durch 
eine nähere Analyfe ihres Charakters nur abgeftreift werden 
wirde. Jeder fieht indeffen, daß ſämmtliche Charaktere völlig 
im Sinne der Grundidee des Ganzen gefaßt und durchgeführt 
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find: in dem Höchiten und Trefflichften wie in dem Schlechteften 
und Niedrigiten herrſcht unter den mannichfaltigften Modificationen 
jene phantaftiche Launenhaftigfeit, welche bald als inneres Mo— 
tiv, bald als äußerer Anſtoß für ihe Wollen und Thun auf: 
tritt. Dieß zeigt der Gang der Action zur Evidenz. Die will: 
führliche Gntthronung des guten Herzugs bildet die Bafıs 
und erite Anlage derſelben; die grumdlofe Verfolgung Orlando's 
durch feinen Bruder, fein Cinfall, mit dem Ninger des Königs 
zu kämpfen, und die eben fo grundlofe Verbannung Roſalin— 
dens find die nächſten Hauptmomente ihres Fortfchritts. Im 
Ardennerwalde Löft fich dann gar Alles auf in das freiefte, bun- 
tefte Spiel der Laune und Phantaſie. So geht es fort, bis 
fich der böfe Bruder und der umrechtmäßige Herzog plöglich be— 
kehren und Roſalinde aus ihrer Verkleidung hervortritt, Auch 
die Hauptmomente der Action enfprechen alfo völlig der Grund» 
idee des Ganzen. Alles ift Eine tiefe, durchgreifende Harmo- 
nie, über welche die anmuthigften, geifteichften Melodien dahin: 
jpielen, Alles jo ätherifch, fo zart und finnig, fo frei, frifch 
und fröhlich, voll genialen Uebermuthes, daß ich fein Bedenfen 
trage, dieſes Luftjpiel für Eines der vorzüglichften im ganzen 
weiten Reiche der Poeſie zu erklären. 

Daß es gerade am wenigften von allen verftanden wor: 
den, ift eben deshalb fehr begreiflih. Es ift zu feiner und äthe— 
riſcher Natur, um in Die Gedanfenenge der meiften Keitifer 
hineinzupafien. So ift 3. DB. der Gemeinplag, den Franz Horn 
(Shakſpeare's Dramen erläutert. II, 161) zur Grundidee des- 
Ganzen macht, eben nur ein Gemeinplag, ein viel zu allgemei- 
ner Gedanfe, der, fo weit er wahr ift, in allen Shaffpeare’fchen 
Luftfpielen wiederfehrt. A. W. v. Schlegel fpeift ung mit einzelnen 
geiftreichen Andeutungen ab; er will nicht mehr geben, wenn 
er auch mehr geben konnte. Dafjelbe gilt von der ganzen Revue 
der Shaffpeare’schen Dramen, die eine Zierde feiner Vorleſun— 
gen über die Gefchichte der dramatifchen Kunft bildet; weshalb 
ich e8 hier ein für allemal gejagt haben will, Auch Tied be- 
gnügt fih, das Stück für das übermüthigfte des Dichters zu 
erklären, in welchem er am willführlichiten mit Ort und Zeit 
feinen Scherz treibe, Die Negeln verfpotte, die er fonft immer 
achte und zum Theil erft erfunden habe, ja wie fich ſelbſt paro- 
dirend, die Wahrheit der Motive und bie a der Com— 
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pofition aufopfere, um ein eigentliches heiteres, freies Luſtſpiel 
zu Dichten. Einen ähnlichen Gedanfen äußert auch Fr. Horn, 
wenn er e8 für das erfte Luftfpiel erflärt, Das bis jest vorhan- 
den fei. Sch gebe zu, man kann es als das Ideal eines freien, 
phantaftifch -vomantifchen Luſtſpiels betrachten. Allein es wäre 
dieß nicht, es wäre überhaupt fein Kunftwerf, fondern der ab- 
ftrafte Ausdrud eines Afthetifchen Begriffs, wenn es nicht zus 
gleich einen durchaus individuellen Charakter und conerete Leben- 
digfeit hätte. Diefer, die befondere Grundidee des Ganzen, war 
daher vor allen Dingen nachzuweifen. 

Die meiften Kritiker feßen das Stück um 1600. Daß es 
erft nach 1598 entjtanden fein dürfte, Dafür ſpricht nicht nur 
der Umftand, daß es Meres in jener oft eitirten Stelle feiner 
Palladis Tamia nicht mit aufführt, fondern auch die in Aft IH, 
&c. 5. vorfommende Zeile aus Marlowe's Hero und Leander, 
das erit 1598 im Drud erfchien. Com. Eapell’s Annahme, daß 
Wie es euch gefällt, erſt 1605 falle, iſt willführlih. Enthält 
der Titel, wie Tie will, wirklich eine Anjpielung auf eine Stelle 
in B. Sonfon’s Cynthia’s Revels, das 1600 zuerſt gejpielt 
wurde, fo dürfte e8 auch nicht früher als in Diefem Jahre ent- 
ftanden fein. Denn Tieck's Vermuthung, Daß es Dennoch fchon 
1599 gefchrieben, der Titel aber fpäter geändert worden, feheint 
unftatthaft, da ja dann die jatirifche Bedeutung deſſelben ihre 


Spitze verlieren würde. Wäre Lies Anficht richtig, fo müßte 


man auch confequenter Weife annehmen, daß das ganze Stüd 


als Antwort auf B. Sonfon’s unglüdliche Berfuche, den Ger . 


ichmad des Publicums zu reformiren, gedichtet fei. Ich für 
meinen Theil möchte mir indeß die freie Ausficht von ber luf— 
tigen Höhe, auf ber dieſes Shakſpeare'ſche Meiſterwerk fteht, 
durch folche befondere Fleine Ab- und Nüdfichten nicht gern ein- 
engen laffen. Außerdem aber befindet fih, «Wie es Eud) ge- 
fällt», bereitS unter dem 4ten Auguft 1600 *) in der Statio- 
ners Halle eingetragen (Reeds Shakspeare II, 299), und da 
B. Jonſon's Cynthia’s Bevels in Demjelben Jahre erfchienen 


*) Die Jahreszahl iſt zwar bei diefer Gintragung, unter der noch zwei 
andre Shaffpeare'fhe Stüde, Heinrid) V. und Viel Lärmen um Nichts, mit 
befaßt find, nicht ausdrücklich beigefest, aber offenbar nur, weil der Schrei: 
ber eine Wiederholung derfelben Zahl, welche die unmittelbar vorhergehen: 
pe Notiz an der Stirn trug, fich erfparen wollte, 
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ift, fo ift es nicht fehr wahrfcheinlich, daß dieſes vor jenem ent, 
ftanden ſei. Gedruckt wurde es erft 1623. 

Die Komödie der Irrungen ift gewiſſermaßen als 
das Seitenſtück zu «Wie es Euch gefällt» anzuſehen. Es iſt 
offenbar eine frühere Arbeit Shakſpeare's, wahrſcheinlich um 
1591 — 92 gefchrieben *). Dafür fprechen nicht nur manche 
Einzelheiten, die häufigen Reime und langgeſtreckten Alerandtis 
ner (doggrel verses), die aus der Versbildung der älteren 
Englifhen Dramen noch beibehalten find, fondern auch die größere 
Sorgfältigfeit der Diftion und des Versbaues, die einen Dich: 
ter verrathen, der noch mit allen ihm zu Gebote ftehenden außern 
Mitteln (worauf Shafjpeare fpäter weniger achtete) um Die Gunft 
des Publieums wirbt, und endlich der eigenthümlich frifche, ju— 
gendliche Duft des Scherzes und Wied, der durch das ganze 
weht, eine naive, faſt Findliche Luft an Spaß und Lachen, Die 
durch die Lat des Lebens noch nicht bejchwert, eben deshalb aber 
auch leichter und oberflächlicher dahinfpielt, ohne die Kraft und 
Erhabenheit des tieffinnigen Humors, der die reifern Arbeiten 
des Dichters auszeichnet. Das Leben ift nur in feiner äußer— 
lihen Geftaltung und unmittelbaren Erfoheinung, gleichfam nur 
in feinen allgemeinften Umriſſen und Farben dargeftelltz Licht 
und Schatten, Charafteriftif und Gruppirung find nur leife an— 
gedeutet. Die Ironie erfaßt ihren Gegenftand nicht in feiner 
ganzen Tiefe, jondern berührt ihn nur tändelnd und leicht dar- 
über hinfchwebend. Selbſt die auffallende pfychologifche Unwahr— 
fcheinlichfeit, Daß der Eine der beiden Menächmen, Antipho= 
lus von Syrafus, ausdrüdlich auszieht, um den verlorenen Brus 
der zu fuchen, und doch troß aller offenbaren Berwechfelung 
feiner Berfon mit einem ihm ganz ähnlichen Andern nicht auf 
den Gedanken geräth, Daß er gerade an dem Drte ſich befinde, 
wohin fein Zwillingsbruder verichlagen worden, — fünnte als 





*) Bergl. Chalmers Supplemental Apology p. 274 ff. deſſen Grün: 
den gegen Malone u. A. ich beiftimme. — Das Stüd kann übrigeng 
niht, wie man gemeint hat, eine freie Nachbildung von Plautus Me- 
naechmi fein, — denn legtere erfchienen in einer Mebertragung erft 1595 
(wiederabgedruckt in den Six old Plays etc. Vol. I.), — fendern Shaf: 
fpeare hielt ſich wahrjcheinlic an ein älteres verlorenes Stück: The Hi- 
story of Error, eine Hef-Komödie, die zu Neujahr 1577 in Hampton = 
Gourt gegegeben und am 9, Dreifönigs - Abend 1583 zu Windfor wieder⸗ 
holt ward, Collier III, 62. 
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Beweis für Die frühe Entftehung des Stücks angeführt werden, 
wenn Shaffpeare nicht überhaupt dergleichen Dinge, die nur 
dem reflektirenden DVerftande, nicht der poetifchen Anſchauung ſtö— 
rend in Die Augen fallen, wenig berüdfichtigte. 

Wenn man von jener Unwahrfcheinlichfeit abzufehen im 
Stande it, fo erfcheint das Ganze als die ergößlichfte Satire 
auf das menfchliche Wahrnehmungs- und Erfenntnißvermögen. 
Zwei Baar Menfchen, die fich zufällig fehr ähnlich fehen, genü— 
gen, um faft eine ganze Stadt in Die tollfte Verwirrung zu ver— 
feßen. Das Leben felbft ift wie ein großer, vielgegliederter Irr— 
thum aufgefaßt, ganz in Unfunde und Täuſchung aufgegangen. 
Daher gleich zuerft die Todesgefahr des Vaters Der beiden Zwil- 
lingsbrüder, in die er aus Unfunde des Epheſiſchen Geſetzes 
geräth, ein Nebenmotiv der Action, das fonft als überflüfftges 
Beiwerk erfcheinen könnte. Daher vielleicht auch jene Unwahr: 
fcheinlichfeit, die offenbar eine ftarfe Selbftvergefjenheit im Cha- 
vafter des Syrakuſiſchen Antipholus, ein Abirren feines Geiftes 
von dem eignen Ziele und Zwede involvirt, was von Der ſub— 
jeftiven Seite zur Grundidee des Ganzen fehr wohl paßt. Das 
her die fteigende VBermehrung der Verwirrung, Die, obwohl der 
Gedanfe an eine Verwechfelung zweier fehr ähnlichen Berfonen 
nahe genug liegt, doch nicht eher fich löſt, als bis die beiden Zwil- 
Iingspaare ſich Auge in Auge gegenüberftehen. Mit fchlagender 
Evidenz tritt Die eben fo tragifche als Fomifche Erfahrung ber: 
vor, wie fo eng menfchliches Willen und Nichtwiffen ineinanders 
greifen, daß ihre Gränzen faft verfchwinden, wie leicht gerade, 
das, was wir am ficherflen und genauften zu fennen vermeinen, 
in Irrthum und Täuſchung ſich auflöfl, Die Frau verfennt 
ihren Mann, der Herr feinen Diener und der Diener feinen 
Herren, die Schwägerin ihren Schwager, der Freund den Freumd 
und zulegt gar der Bater den Sohn. Dadurch gerathen Die 
einfachften, natürlichſten und wichtigften Grundverhältniſſe des 
Lebens in ein chaotifches Durch- und Widereinander. Man 
fieht, wie Alles fih augenbliclich zeriplittert, jobald durch eine 
Laune der Natur nur Eines ihrer Gefeße, ein ganz Außerliches, 
anfcheinend unbedeutendes verlegt ift, fobald nur die Verſchie— 
benheit der äußeren Geftalt, welche jede Individualität von der 
andern für Die finnlihe Wahrnehmung fcheidet, binwegfältt, 
So funftreich ift der Organismus unferer Welt, Daß er jofort 
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aus feinen Fugen geht, fobald nur Eines feiner Heinen Glie— 
der verrückt wird. Ä 

Es wird Faum nöthig fein zu erinnern, daß dieß Alles 
freilih nur innerhalb der Fomifchen Weltanfchauung gilt, in 
welcher eben Willführ und Zufall, Irrthum und Unfunde, Thors 
heit und Berfehrtbeit ald die unmittelbar regierenden Grund» 
prineipien hevwortreten. Hier ift Das Leben einfeitig in feiner 
Ablyängigfeit von der Außern Erſcheinung und finnlichen Wahrs 
nebmung aufgefaßt, Es ift wahr, Daß es Davon abhängig if. 
Aber Die Einfeitigfeit der Auffafjuug ift zugleich ihre Uns 
wahrheit. Es iſt nicht wahr, daß e8 bloß umd vollig von 
der finnlichen Erfcheinung abhängt; es ift unwahr, Daß die menfch- 
liche Erfenntnig nur finnliche, empitifche, duch Auge und Ohr 
bedingte Wahrnehmung ift. Es giebt vielmehr eine Erfenntniß, 
Die über die Außere Wahrnehmung weit hinaus geht, und das 
ift erit die wirkliche, wahre Erkenntniß, welche denn auch bier 
ganz unberührt und unbefcholten bleibt. Jene Einfeitigfeit Der 
Auffaffung trägt Daher ihre eigne Vernichtung in ſich; der Irr— 
thum hebt jich zulegt durch fich felbft auf, und eine allgemeine 
Erkennungsſcene bringt Alles zur Ordnung und in das rechte 
Geleife zurück. Wir fehen, daß der Irrthum das an ſich Uns 
felbitftändige ift, der wohl momentan das Leben gleichfam ver- 
ſchlingen kann, Doch aber immer. der Wahrheit weichen muß; 
daß eine höhere Macht uns durch Die Jrrgänge des Lebens leis 
tet und aus dem Dunfel der Täuſchung und Verwirrung zum 
Lichte, zum MWiederfinden eines längft vermißten und vergeblich 
gefuchten Gutes führt. — 

Ich habe die Komödie der Irrungen das Seitenſtück zu 
«Wie e8 Euch gefällt» genannt, und fie unter die phantaftis 
fchen Luftpiele geftellt. Mean. wird jebt Teicht einfehen, was ba- 
mit gemeint fei. Die Wilführ nämlich, dieſe Grundlofigfeit 
und Nichtigkeit des Wollens und Handelns, von welcher 
Seite das Leben in «Wie e8 Euch gefällt» aufgefaßt, und 
durch jene Dialeftif der Ironie in feiner fomifchen Paralyſe dar: 
geftellt erfcheint, ift die eine Seite der fubjeftiven Zufälligkeit, 
welche das Leben innerhalb der Fomifchen Weltanfchauung bes 
herrſcht; der Irrthum, diefe Grundlofigfeit und Nichtigkeit des 
Denfens und Erfennens, welcher bier als regierendes 
Grundprincip ſich geltend macht, bildet die andere Seite derſel— 
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ben, Die Willführ des Handelns ift wefentlich nichts anderes 
als der Irrthum des Erkennens; beide beftehen eben nur in Der 
Trennung der Gubjeftivität des Geiftes von der objektiven Wirk: 
lichfeit, Beide erfcheinen grundlos, weil fe eben nur einen fub- 
jeftiven, feinen objektiven Grund haben, und eben Deshalb ge- 
hören beide dem Begriffe der Zufälligfeit an, jofern leßtere ja 
nur in der anfcheinenden Grundlofigfeit, im einer fcheinbaren 
Aufhebung des nothwendigen, objektiven Gaufalnerus beſteht. 
Beide unterfcheiden fich aber auch, fofern die Willführ eben nur 
willfürlich, unabhängig von Außern Einflüffen, der Irrthum 
Dagegen unwillführlich, bedingt und abhängig von den Außern 
Umftänden und Verhältniſſen erfcheint. Eben deshalb tritt in 
«Wie e8 Euch gefällt» die Macht der objektiven Zufälligfeit 
mehr zurück, in der Komödie der Jrrungen Dagegen bedeutend 
hervor. Dieß zeigt fich bier gleich in der ganzen Anlage des 
Stücks, welche auf der zufälligen Trennung des Vaters und der 
Mutter wie der beiden Zwillingspaare durch den Schiffbruch be— 
ruht; auch alle ſpäteren Berwidelungen entftehen nur aus dem 
Spiele des Zufall, der Die getrennte Samilie in Epheſus wie: 
der vereinigt, und Vater, Gattin und Diener, Freunde und Be- 
fannte immer mit dem faljchen Antipholus und dem faljchen 
Dromio zufammenbringt. — Die innere, fubjeftive wie Die äu— 
ßere, objeftive Zufälligfeit gehören aber durchaus der phantafti= 
chen Lebensanficht an, fte find wefentliche Elemente und Motive 
einer phantaftifchen Lebensbildung. Denn durch beide wird Die 
Wirklichkeit, Die ja in Wahrheit auf der objektiven Nothwendig— 
feit des Zufammenhangs zwifchen ÜUrfache und Wirkung beruht, 
aufgehoben, und verfchwindet in ein buntes, loſes Spiel der Laune 
und Einbildung. 

Daß auch hier, wie in den beiden vorangegangenen Luft: 
jpielen, Die Charaktere nur leicht angedeutet, nicht eigentlich ent— 
wicelt und ducchgeführt find, entfpricht ebenfalls durchaus dem 
Degriffe des phantaftifchen Luftjpiels. Das Leben läßt fich ja in 
+ jeiner innerlichphantaftifchen Ungebundenheit gar nicht darſtellen, 
ohne Geift und Charakter der handelnden Berfonen in daſſelbe 
Golorit zu fleiden. Ein phantaftifcher Charafter ift dieß aber vor- 
nehmlich dadurch, Daß ihm die Beſtimmtheit und Eonfequenz, wie 
Die Stetigfeit der Entwidelung fehlt, — 
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Ein anderes Geitenftüd zu «Wie e8 Euch gefällt» bildet 
Das Wintermährchen. Den Inhalt diefes Stüds muß ich 
dem Lefer befonders in's Gedächtniß zurückrufen, weil hier Alles 
auf die Have Einficht in die verwidelten Fäden des dramatifchen 
Gewebes ankommt. Der Herzog Leontes von GSicilien, durch 
Heine Unvorfichtigfeiten feiner Gemahlin gereizt, entbrennt in hef- 
tiger Eiferfucht gegen feinen zum Befuch anwefenden Freund, den 
König Bolyrenes von Böhmen. Ducch einen vedlichen Vertrau— 
ten, den er zum Werkzeug feiner Nache machen will, wird Poly: 
venes feinen Nachftellungen entzogen. Die Königin aber läßt er 
in’s Gefängniß werfen, und das hier von ihr geborene Töchterlein 
ausfegen. Das Orakel erklärt die Herzogin für unfchuldig, und 
zugleich, daß Sieiliend Krone ohne Erben bleiben werde, bis das 
ausgefegte Kind wieder gefunden worden; gleichzeitig wird auch 
wirklich das Ableben des Kronprinzen gemeldet, worüber die Her: 
zogin anfcheinend todt zu Boden finft, Damit fchließen die erften 
drei Afte, Der vierte, durch einen Prolog eingeleitet, beginnt 
jechszehn Jahre fpäter. Der Sohn des Königs von Böhmen 
verliebt jich in die ſchöne unter Schäfern aufgewachfene Prinzeſ— 
fin, welche an Böhmens Strande ausgefegt, nicht wiedergefunden 
werden fonnte, weil die Vollſtrecker des herzoglichen Befehls vor 
ihrer Rückkehr nach Sieilien fämmtlich umgefommen find, und 
die daher allgemein für die Tochter eines alten Hirten gilt. Der 
Vater des Prinzen löft erzürnt das angefnüpfte Liebesverhältniß 
mit Gewalt, und der Prinz, von Camillo berathen, flüchtet mit 
der Geliebten nach Sicilien zu Leontes, der unterdeß in tiefer Zer- 
knirſchung und Neue feine Leidenfchaft gebüßt hat. Bolyrenes 
jest feinem Sohne nach; zugleich werden der alte Pflegevater der 
Prinzeffin und defjen Sohn duch allerlei Zufälle mit nach Sieilien 
gebracht, Hier klärt fih durch die bei dem ausgefegten Kinde 
gefundenen Erfennungszeichen Die ganze Sache auf; auch die todt- 
geglaubte Herzogin tritt aus ihrer Verborgenheit wieder hervor, 
und Alles jchließt in Sreudejubel und Wonnetaumel, Der Stoff 
it entlehnt aus Robert Greene's mährchenhaftem Schäferroman: 
Pandosto: the Triumph of Time (1588), fpäter unter dem 
Titel: A pleasant History of Dorastus and Fawnia mehrfach 
wiederaufgelegt; nur daß Shaffpeare außer einzelnen Abweichun— 
gen und Zujägen (bei Greene ift Hermione-Bellaria wirklich ge: 
ftorben, Leontes-Pandoſto verliebt fich in feine eigne Tochter und 
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fällt zulegt in Melancholie, in der er ftch felbft tödtet, und An— 
tigonus, Paulina und Autolycus fehlen ganz) aus Greene’s etwas 
affeftirter und blos für feine Zeit gültiger Erzählung ein wahres, 
unfterbliches Drama gefchaffen hat. *) — 

Man fieht leicht, bier erfcheint im Gegenfage zu «Wie e8 
Euch gefällt» die allgemeine Grund- und Anlage des Ganzen: 
Leontes’ Eiferfucht, Die Ausfeßung des Kindes, die Zurückgezogen— 
heit der Herzogin und die Neue ihres Gemahls, Die Liebe des 
jungen Prinzen zu der überaus ſchönen Schäferin u. f. w., wenn 
auch ungewöhnlich doch der Wirklichkeit entjprechend; auch bie 
Charaktere find, ohne Sprünge und Willführlichfeit, confequenter 
ducchgeführt. Defto phantaftifcher Dagegen ift Das Einzelne; hier 
berrfcht die volle Macht des Zufalls und des Widerſpruchs; hier 
ift Alles der gemeinen, alltäglichen Wirklichfeit entzogen. Nicht 
nur, daß Böhmen zu einem Meerbegränzten Lande gemacht, und 
damit alfo der räumlichen Wirflichfeit Hohn gefprochen wird; 
auch Die Wirklichkeit der Zeit wird aufgehoben, indem Das del— 
phifche Orakel gleichzeitig mit Giulio Romano angefegt, überhaupt 
aber mit Anfpielungen auf das Chriftenthum und chriftliche Eins 
richtungen verbunden wird. Durch Zufall trifft der Tod Des 
Kronprinzen mit dem Ausfpruche des Orakels zufammen, und 
führt den todtähnlichen Zuftand der Herzogin herbei. Das aus: 
gefegte Kind wird. durch Zufall in demſelben Momente gerettet, 
wo der Edelmann, der e8 gebracht, von einem Bären zevriffen, 
fein Schiff mit Mann und Maus untergeht, fo daß feine Nach- 
richt nach Sicilien fommen fann. Durch Zufall verirrt ſich der 
junge Prinz von Böhmen in die Einöde zu den Schäfern, unter 
denen die Brinzeffin lebt. Zuletzt heben gleiche Zufälligfeiten Die 
erften Zufälle wieder auf, führen alle handelnden PBerfonen in 
Sicilien zufammen und bringen Alles in gute Ordnung zu einem 
glüdlihen Ende. — Wie aljo hier das Unwirkliche, Phantaſti— 
fche, mehr im Einzelnen als in den allgemeinen Srundverhälts 
niffen des Dramas fich ausfpricht, fo find es hier auch mehr 
äußere objeftive Jufälligfeiten, welche das Ganze beherrichen 
und in ihrer Wechfelwirfung gegen einander jene Dialeftif der - 
Ironie bewähren, wodurch zulegt troß aller anfcheinenden Unmög- 
lichfeit Doch das Rechte und Vernünftige gefchieht. 

*) Greene's Original findet man in Collier's Shakspeare’s Library 
Vol. I, eine deutſche Weberfeßung davon bei Simrock a. O. II, 49 ff. 
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Gerade in dieſer Herrfchaft des äußern Zufalls Tiegt aber 
hier das Mährchenhafte, was dem Ganzen den Namen ge 
geben hat. Denn das rein Zufällige in äußerer, gegenftändlicher 
Erjcheinung, das als folches die gewöhnliche Ordnung der Na- 
tur, den nothwendigen Gaufal- Zufammenhang der Dinge unter: 
bricht, und als ein fremdartiges Glied fich dazwiſchen drängt, hat 
in dev That die nächfte Verwandtfchaft mit dem Begriffe des 
Wunderbaren. Das Mährchen aber hat das Wunderbare nicht 
etwa zur bloßen Form und Ginfleidung, es ift ihm vielmehr das 
Wejentliche, weil es ſelbſt wefentlich auf der myftifchen Welt 
anſchauung beruht, die das Leben und die ganze Welt nur als 
die äußere Erſcheinung eines tiefen, unenthüllbaren Geheimnif- 
jes betrachtet, und welcher Daher Alles wie ein unbegreiffiches 
Wunder erjcheint. Im Mährchen ift daher das, was wir in der 
gemeinen Wirklichkeit Zufall nennen, weil wir feinen Grund und 
jeine Nothwendigfeit nicht einfehen, zum herrfchenden Princip ge- 
macht, und damit Diejes als folches auch Far und beftimmt her: 
vortrete, bekundet es jich auch in den äußeren Erfcheinungen auf 
eine der gewöhnlichen Wirklichfeit hohnfprechende Weife in den 
jeltfamften, phantaftifchften, wilführlichften Geſtalten. Das Mähr— 
chenhafte ift eben deshalb ein wohlberechtigtes Moment der fomi- 
hen Weltanfchauung, aber auch nur der fomifchen;z ein tra- 
giſches Mährchen würde eine poetifche Mißgeburt fein. #) Shak— 
jpeare hat daher bei ber Allfeitigfeit feiner fünftlerifchen Tätig: 
feit dieſes Glied in der Neihefolge feiner Luftjpiele nicht fehlen 
lafien wollen. Nur hat er im Wintermähechen nicht das ganze 
Reich des Wunders aufgefchlofien; er hat das Mährchenhafte 
nicht ſowohl jeiner reellen Erfcheinung nach, als vielmehr nur in 
feinem ideellen Weſen und Gehalte dargeftellt. Die myſtiſche 
Weltanſchauung offenbart fih hier nur in dem Geheimnifje der 
äußeren Zufälligfeit und deren wunderbarem Zufammenhange mit 
den Thaten und Schidjalen der handelnden Perfonen. Durch 
diefe Modiftcation des Begriffs rückt er Das Ganze der gemeinen 
Wirklichkeit näher, und erhöht den Reiz und die Wirfung defiel- 
ben durch die verftärkte Jlufton, wie ja aud) das Mährchen an 
poetijcher Schönheit gewinnt, wenn Die Darftellung das Wun- 
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*) Darum waren jene Menderungen, die Shaffpeare mit Greene's 
Erzählung vornahm, künſtleriſch durchaus nothwendig. 
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derbare ganz geräufchlos, als wäre es das Alfergewöhnlichite und 
Alltäglichite, einführt. 

Tach diefen Bemerkungen brauche ih wohl faum noch zu 
fagen, daß die befondere Modification, die hier die fomifche Welt: 
anfhauung erhält, in dem befondern Gefichtspunfte liegt, wel— 
chen der Dichter genommen, und von welchem das Leben wie ein 
feltfames, heiteres zugleich und fchauerliches Wintermährchen ers 
fcheint, — wie ein Mährchen, das am fladernden Kamin in 
einer rauhen, unwirthlichen Winternacht, in ftiller heimlicher Trau— 
lichfeit von der alten Großmutter dem laufchenden Kreife der Kin— 
der und Enfel erzäblt wird, wobei die Luft an dem warmen, ge— 
borgenen und glüdlichen Zufammenfein mit den Schauern ber 
erzählten Abenteuer und der falten, unheimlichen Nacht draußen 
fich mifchen. Dazu wird es allein durch jenen geheimnißvollen 
Schleier, der Über der Macht des Zufalls Tiegt und Aber das 
Ganze ausgebreitet ift. Heiter erfcheint e8, weil Durch Diefen 
Schleier doch überall das helle, fröhliche Licht einer Alles zum 
Guten Ienfenden Zufunft Ducchfchimmert, weil man überall fühlt, 
daß das unheilvole Dunfel der Gegenwart durch eine eben fo 
dunfle innere Nothwendigfeit fich wieder aufheben wird. Den— 
noch riefeln uns zugleich leife Schauer durdy die Glieder, wenn 
wir fehen, wie den fonft guten und edlen Leontes, durch Fleine 
Umftände gewedt, eine ſolche Macht der Leidenfchaft und Sünde 
packt, daß ev den inniggeliebten Jugendfreund umbringen will, 
die herrliche Königin, das Vorbild aller weiblichen Tugend ver- 
ftößt, fein Kind ausfeßt, und den redlichen Diener Camillo mit 
Berrath brandmarkt; wenn wir fehen, wie im geheimnißvollen 
Zufammenhange. mit der Gewalt des Böfen auch das Äußere 
Unheil ihr auf dem Fuße folgt, und die Wohlfahrt des ganzen 
Reichs bedroht; wenn wir ſehen, wie wiederum der Zufall als 
‚ rächende Gottheit alle, wenn aud widerwillige Werkzeuge Des 
Derbrechens ergreift und vernichtet, und wie endlich diefer Com— 
plerus von Verbrechen auch Das ftille, harmlofe Glück des alten 
Schäfers und feiner Familie zu zerftören droht, — 

Es verfteht fich von felbft, daß jene Lebensanficht, der das 
menjchliche Dajein nur wie ein ſeltſames Wintermährchen erfcheint, 
auch hier nicht für Die baare, volle Wahrheit ausgegeben werden 
fol. Sie ift ja auf den Boden der fomifchen Weltanfchauung 
geftellt, welche durch den Gontraft nur ihr eignes Gegentheil wir: 
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fen will. Dennoch verbirgt fich in dieſer Lebensanficht die tiefe 
Wahrheit, daB das Leben feineswegs blos wie ein heller, heiterer 
Sommertag in reiner Durchlichtigfeit und offener Klarheit dem 
Menjchen vorliegt, jondern daß in der That ein geheimnißvoller, 
nicht völlig zu lichtender Schleier e8 umzicht, eine dunffe, nicht 
überall zu erfennende Macht über ihm waltet. Es iſt angedeutet, 
daß der Sterbliche dieſer dunkeln Macht nur ducch ftrenges Feft- 
halten an der ewigen Heilsordnung der Welt, an Religion und 
Sittlichfeit, ih erwehren kann; daß er ihr dagegen durch Abirren 
von der rechten Bahn unwiderſtehlich anheimfällt, und zum Spiel- 
balle ihrer guten oder fchlechten Laune wird. Wenn fie in un- 
ſerm Stüde fich bei guter Laune zeigt, und Alles zuletzt wieder 
in's Geleife bringt, fo erjcheint das wiederum nur als ein Zu— 
fall, der aber freilich in der komiſchen Weltanfchauung feinen 
Grund und feine Nothwendigfeit hat. Wäre fie in ihrer unmit— 
telbaren Wahrheit als die ewige Gerechtigfeit Gottes und dag 
ewige Sittengefeg der Weltordnung gefaßt worden, fo hätte das 
Ganze nothwendig zur Tragödie werden müffen, wie dieß bei 
einer ähnlichen Grund- und Anlage in Othello der Fall ift. 
Man fann dem Stücke den Vorwurf machen, daß es in 
den erjten drei Alten tragifch, in den legten beiden komiſch er— 
fcheine. Scheinbar ift dieß allerdings der Fall. Allein der Bor: 
wurf trifft nur, wenn man es äußerlich und oberflächlich anfieht, 
und an den Einzelheiten Eleben bleibt, Im Einzelnen und Außer: 
lich ift das Komiſche allerdings in den Testen beiden Aften zu= 
jammengedrängt. Allein innerlich wird jeder aufmerffame Lefer 
jhon bei den erften drei Akten fühlen, daß das Ganze dennoch 
auf der heitern, Fomifchen Weltanfchauung beruht. Deshalb find 
die Farben, womit Die Leidenſchaft des Leontes, das Unglüc fei- 
ner Gemahlin, des Herzogs Neue und Trübfinn gefchildert wer: 
den, überall ohne grelle Schärfe aufgetragen, überall gemildert 
und in janften Tönen gehalten. Auch im Einzelnen deutet ſchon 
ber Spruch des Orafels, ſowie überhaupt defjen feltfame Einmi— 
hung, auf einen glüdlichen Ausgang hin. Eben deshalb fchlie- 
pen jih dann Die einzelnen Fomifchen Scenen auf dem Schäfer: 
feite in Böhmen und fpäter in Sicilien ganz ungezwungen an. 
Der Gegenjaß wird Damit zwar. feineswegs ganz aufgehoben; 
fhon der Umftand, daß die legten beiden Afte volle ſechszehn 
Jahre fpäter und in ganz neuer Umgebung unter andern Ber: 
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hältniffen und Perſönlichkeiten fpielen, läßt es nicht dazu kom— 
men; und diefe Spaltung des Stüds in zwei verfchiedene Hälf- 
ten bleibt ein unleugbarer Mangel der Außern Compofition oder 
Gonftruction deſſelben. Allein das, was von jenem Gegenſatze 
ſtehen bleibt, iſt wiederum andrerſeits dem mährchenhaften Cha— 
rakter des Ganzen völlig angemeſſen, und dient nur dazu, dieſen 
zweckmäßig hervorzuheben: wie im Mährchen, begegnen ſich auch 
hier Schmerz und Trübſinn unmittelbar mit phantaſtiſcher Luſt 
und grotesker Fröhlichkeit; wie im Mährchen verſchwinden die 
Entfernungen der Zeiten und Orte in dem geheimnißvollen Nebel 
der das Ganze umhüllt; und inſofern erſcheint jener Mangel zu— 
gleich als ein Vorzug der innern, ideellen Compoſition. — 

Pie fchön auch hier die einzelnen Charaktere fich gegen ein- 
ander abfchatten und in organifchen Gegenfäben gruppirt, zu eis 
nem harmoniſchen Ganzen zufammentreten; welche hohe Würde 
und edlen weiblichen Sinn, gegenüber der unföniglichen und uns 
männlichen Leidenfchaftlichfeit des Herzogs, die gefränfte Fürſtin 
in ihrem Unglück wie in ihrer fich jelbft und ihrem Gatten auf— 
gelegten Buße an den Tag legt; welche unerichrodene, ſich auf- 
opfernde Treue in Paulina und Camillo hervortritt; welche blü- 
hende Fülle des angebornen Adels und ber innern und dußern 
Schönheit im Wefen der verlornen Brinzeffin mitten unter der 
vohen, widerfprechenden Umgebung fich entfaltet; mit wie richti- 
gem Takte Das Herz des Prinzen wählt, was der Stolz und Die 
graue Weisheit des Vaters wegwerfen will; in wie finnigem 
Gontrafte das arme, fröhlihe und friedliche Schäferleben dem 
glänzenden Elende auf ber Höhe des Throns gegenübergeftellt 
iſt; — darauf brauche ich wohl kaum aufmerkfam zu machen. 
ft der Lefer nur erſt in den Kern der Dichtung eingedrungen, fo 
wird er von felbft die Schönheit der Kompofition, Die angemeffene 
Charakteriftif und den überall ausgeftreuten Gedanfenreichthum 
erfennen. 

Die meiften Kritiker fiimmten bisher darin überein, daß das 
Stück zwifchen 1610 und 1613 zu ſetzen fei, wofür allerdings 
im Allgemeinen Charakter und Dietion Defjelben fpricht. Auch 
Malone, der fich zuerft für 1594, dann für 1604 entfchied, hat 
fich fpäter befehrt, und Pope's Anficht, der es für eine verfehlte 
Jugendarbeit hielt, beruht nur auf feinem eignen verfehlten Ur: 
theile. Jetzt ift e8 von Collier (New Particulars etc, p. 17.) 
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durch Das aufgefundene Tagebuch Forman's erwiefen, daß das 
Stück am Löten Mai 1611 aufgeführt worden ift; auch die Rech— 
nungsbücher dev Hof-Vergnügungen, nach denen es am 5. Novbr. 
Dejjelben Jahres in Whitehall gegeben worden (Cunningham: 
Extracts from the Accounts of the Revels etc. p. 210), 
laſſen vermuthen, daß e8 um dieſe Zeit noch ein neues beliebtes 
Stück war; und da es, wie ſchon Malone darthat, duch Sir 
G. Bud, der erſt im Auguft 1610 zum vollen Beſitz feines Am- 
tes als Master of the Revels fam, die Licenz zur erften Auf- 
führung erhalten hatte, fo fteht es jeßt ganz feft, daß das Win: 
termährchen zwifchen dem Auguſt 1610 und Mai 1611 fertig 
geworden und auf der Bühne erfchienen fein muß. Doch ift es 
wohl möglich, daß Shakſpeare ein älteres Werf fpäter umgeatz 
beitet hat. In den Regiftern des Stationer’s Company findet 
fich Schon 1594 ein Stück eingetragen unter dem Titel: A Win- 
ternyghts-Pastime. Das war vielleicht dafjelbe Drama, dem 
Shafjpeare nach der Umarbeitung den etwas veränderten paffen- 
deren Titel gab. Wil man Diefer Vermuthung, die freilich nichts 
als bloße Hypothefe ift, nachhängen, fo ließe fich auch wohl an- 
nehmen, daß von ber älteren Arbeit befonders die ESchäferfeenen 
mehr oder minder unverändert jtehen geblieben feien, und daraus 
das im DBergleich mit Othello, dem Sturm, Cymbeline und Ti- 
mon frifchere und hellere Colorit des Ganzen zu erklären fei, wäh- 
rend durch die fpätere Umarbeitung die dunfleren Schatten des 
tiefjinnigen Ernſtes hinzutraten, die befonders über die erften 
Afte ausgebreitet find. 


3. Der Sturm Ein Sommernachiätraum. 


Das Wintermährchen bildet gleichfam den Uebergangspunft 
zu einem Paar rein-pbantaftifcher, innerlich und Außerlich mähts 
henhafter Zuftjpiele, dem Sturm und dem Sommernachtstraum, 
beide auch hinfichtlich des Stoffes wahrfcheinlich von des Dich- 
ters eigner Erfindung *). Da fie Die beiden einzigen rein phan— 


*) Oberon und Titania und das ganze Elfenreih, das aus der alt: 
nordifchen Religion und Sage herſtammt, waren den Engländern freilich) 
fhon lange theils aus dem Bolfsaberglauben, theils aus dem alt-franzöft- 
fhen Romane von Huon und Auberon befannt; aud die Sage vom Lie- 
bestranf ift alt. Chaucer's „Knigths Tale“ und deſſen „Tysbe of Baby- 
lone‘* over Golding's Heberfegung von Ovids Pyramus und Thisbe find 
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taftifchen Quftfpiele find, und Shaffpeare diefe ganze hochpoetifche 
Gattung fo zu fagen erft erfunden hat, fo haben fie von allen 
Shaffpeare’fchen Komödien vorzugsweife die Aufmerfjamfeit auf 
ſich gezogen. Sie verdienen diefelbe in hohem Maaße, und wer- 
den daher auch von uns einer befonders forgfältigen Erörterung 
zu unterwerfen fein. 

Seder hat ohne Zweifel ſchon Stimmungen gehabt, in 





daher wohl als Quellen zum Sommernachtstraum betrachtet worden. (S. 
J. O. Halliwell: An Introduction to S.'s. Midsummer - Nights - Dream. 
Lond. 1841. p. 11. £. 23 £.) Mllein in dem, was diefe Quellen darbieten, 
beſteht in Wahrheit gar nicht Stoff und Erfindung des wunderbaren Stüds. 
Vom Sturm ift zwar noch feine fihere Quelle aufgefunden. Denn Tiere 
Vermuthung (Deutfches Theater p. XXIL.), daß er nach einem allen Eng- 
liſchen Stücke gearbeitet ſei, ift bloße Vermuthung: ein ſolches Stück läßt 
ſich nicht nachweiſen, und J. Ayrer's Schauſpiel von der ſchönen Sidea, 
das allerdings einige Aehnlichkeiten mit dem Sturm zeigt, iſt keine genü— 
gende Stütze für eine bloße Hypotheſe. Nichtsdeſtoweniger iſt es mir doch 
fehr zweifelhaft, ob Shakſpeare nicht aus der von Collier entdeckten alten 
Ballade over aus einer Älteren, ihm felber und diejer Ballade gemeinfchaft- 
lichen Duelle, etwa einer altfpanifchen Novelle, gefchöpft habe. Eine fol- 
he Novelle hat fich zwar trotz dev angeftrengteften Bemühungen bisher nicht 
auffinden laffen. Allein, wenn man die Ballade Lieft (man findet fie in 
Collier's Farther Particulars regarding the Life and Works of S. und 
daraus abgevrudt im Quarterly Review No. CXXX. 1840 p. 478.): fo 
wird man zugeben müffen, daß der Stoff im der einfachen Geſtalt, in der 
fie ihm giebt, ganz das Gepräge einer Novelle trägt, die Shaffpeare in 
feiner Weife dramatifirte, d. h. nicht nur mit neuen Figuren und Beziehun- 
gen ausftattete, fondern namentlich den iveellen Suhalt der Action wie der 
Gharaftere vertiefte. Jedenfalls ift nicht einzufehen, warum der Balladen- 
fänger, wenn er aus Shaffpeare fehöpfte, den Stoff fo auffallend verkürzt 
und fo viele glücklihe Momente ganz weggelaffen haben follte. Auch hatte 
er feinen ervenflihen Grund, die handelnden Perſonen aus Stalienern zu 
Spaniern zu machen, während Shaffpeare in den politifchen Verhältnifien 
zwifchen England und Spanien um 1610—11 (bei Safobs I. Friedensliebe 
und feinem Beftreben, ein gutes Vernehmen mit Spanien herzuftellen 2c.) 
dringende Veranlaffung finden mochte, die Spanier der Ballade oder No— 
velle in Staliener zu verwandeln, denen er aber, vielleicht abſichtlich, — um 
daran zu erinnern, daß es eigentlich Spanier und daher die politifchen An— 
fpielungen, die er einftreute, auf Spanien zu beziehen feien, — Spanifche 
Namen gab. Daß nicht nur der Druck, fondern auch die Diction der Bal— 
gade eine etwas ſpätere Zeit als 1610—11 verrathen, kann wenig austra- 
gen, theils weil dergleichen traditionell fortgepflanzte Balladen jich in Spra— 
he und Gattung mit der Zeit verändern, theilg weil ich glaube, daß auch 
die Ballade aus einer ältern Spanifchen Novelle ſchöpfte. So lange dieſe 
nicht entdeckt ift, muß indeß die ganze Frage unentfchieden bleiben. — 
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denen ihm Alles fo außerordentlich und feltfam, fo geheimniß- 
voll und räthſelhaft dünfte, daß er über die Blume auf dem 
Felde, über den murmelnden redfeligen Bach, über Die flüchtig 
dahingleitenden Wolfen in tiefes Nachfinnen verfinfen Fonnte, in 
denen e8 ibm war, als müfje jeden Augenblick irgend etwas 
ganz Unerhörtes gejchehen, oder in denen er fich wenigftens nach 
irgend einem wunderbaren Ereigniffe recht aus tiefem Herzens: 
geunde jehnte, — obwohl doch dicht neben ihm, ihm felbft wohl 
bewußt, Alles im alltäglichiten Geleife dahinfchlich, ja obwohl er 
jelbft ruhig und ungeftört Die gewöhnlichften Dinge that, die ge- 
meinten Berufsgefchäfte abmachte, und gerade von dieſer alltäg- 
lichen Wirkſamkeit fi) nicht minder angezogen und feitgehalten, 
in ihe fich wohl und glüdlich fühlte. Es giebt in der That fol- 
che Stimmungen, in denen die dunfle, nur von flimmernden 
Sternen erleuchtete Nacht der Miyfterien mit dem hellen Tage des 
Allbefannten ftreitet, beide Dicht neben einander haufen und das 
dunfle, Wunder fchauende Auge der Phantafie dem klaren, nüch- 
ternen Dlide des DVerftandes begegnet, jo daß der Menfch gleich- 
ſam aus zwei ganz entgegengefesten Standpunften wie aus zwei 
ganz verjchiedenen Antligen die Welt und fich felbft erblickt. Eine 
jolde Stimmung bildet, fo zu jagen, die pfychologifche Grundlage 
jener phantaftifchen Gebilde der Poeſie, welche wie Shaffpeare’s 
Sommernahtstraum und Sturm gleichfam zwei ganz heterogene, 
ſich widerfprechende Welten in Ein gährendes Chaos zufammen- 
gießen, um daraus eine ganz neue, jonderbare, halb befannte, 
halb unbefannte Welt zu bilden. Auf der einen Seite treten uns 
Geitalten entgegen, mit denen wir völlig vertraut find, menſch— 
liche Fehler und Schwächen, Gefühle, Leidenfchaften, Gedanken, — 
Alles in gewohnter Form und compafter Natürlichkeit; wir glau— 
ben ung felbjt und unfere alltäglichen Umgebungen, wie aus dem 
Spiegel herausgefchnitten, vor uns zu fehen. Auf der andern 
Seite dagegen entfaltet die Magie des Wunders ihre ganze Macht; 
bie Gejege der Natur find aufgehoben, die erfcheinenden Geftal- 
ten ahmen höchftens die Form der gemeinen Wirklichkeit nach, ihr 
Inhalt und oft auch ihre Erfcheinung ift durchaus verfchieden; 
Alles widerfpricht der täglichen Erfahrung oder überfchreitet doch 
ihr Maaß auf jeder Seite. Und doch ift es, ald wären wir auch 
in dieſer unbefannten, wunderbaren, gefeglofen Welt zu Haufe. 
Es ift nicht bloß Illuſion, fondern in unferm tiefften Innern 
Shatipeare’s dram, Kunft. 2, Aufl. 32 
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erflingt eine Eaite und begleitet in reinen Harmonieen bie myftifchen 
Töne, die und von dort herüberflingen; wir finden in uns felbit 
ein dunkles Gefühl, das mit den Wundergeftalten entichieden ſym— 
pathifirt. — Die Phantaſie des Achten Dichters ift im Gebiete der 
Poeſie dafjelbe, wie die Liebe im Gebiete der Religion: beide ftehen 
frei über dem Gefege. Aber die Phantaſie des Achten Dichters be- 
lebt auch nur das ewige Wunder, Das in der Bruft des Menfchen 
fich abfpiegelt, das ewige göttliche Wunder, aus dem erſt Die 
Natur und ihre Gefegmäßigfeit hervorging, Die ewige wunderbare 
Schöpferkraft, die über den Gefeßen des Univerfums fteht, weil 
fie ſelbſt dieſe Geſetze erſt feßte, Aus diefer Quelle ſchöpft der 
Dichter feinen Stoff, und formt ihn zu beftimmten lebendigen 
Geſtalten; in dieſen Quell verfenft fich die Liebe und entnimmt 
aus ihm den Stoff ihres Wollens und Handelns. Darum find 
beide erhaben über das Gefeß, weil mit dem Geſetzgeber felbft 
Eins, und eben deshalb Doch nicht gegen das Geſetz. Die wun— 
derbare Welt des Achten Dichters widerfpricht nur den Gefeßen 
oder vielmehr Gewohnheiten der gemeinen Wirklichkeit; aber fie 
harmonirt vollfommen mit Den höhern Gefegen einer zwar nicht 
gemeinen, wohl aber allgemeinen, idealen Wirklichkeit; Die Ge— 
feße der Natur find aufgehoben, aber an deren Stelle find die 
Gefeße des Geiftes getreten. Beide Geſetze find in ihrem Ur— 
fprunge Eins, und fo ift e8 denn auch fehr begreiflich, daß wir 
uns in beiden Welten gleich heimisch fühlen. Wie in der Dich— 
tung beide fich gegenfeitig ducchdringen, auf einander einwirken 
und zu Einem Ganzen fih zufammenfchließen, grade fo begegnen 
fie fich in unferer eigenen Bruft. 

Dom Mährchen unterfcheidet fich Das phantaftifche Drama 
Shaffpeare’s eben durch Diefe Doppelte Bafis, Durch Diefe zwie- 
fpältige, entgegengefeste Weltanfchauung, auf der es beruht. Das 
Mährchen hat nur Eine Welt, in der es fich bewegt, und Diefe 
Welt ift durch und durch wunderbar, magisch, duch und duch 
ein phantaftiiches Spiel mit ihrem eignen Dajein. Das Mähr— 
chen ftellt die Wirflichfeit gar nicht dar, fondern verhüllt fie un- 
ter die bunten, halb blendenden, halb durchfichtigen Schleier von 
Duft und Nebel, Licht und Farbe, woraus es feine Gebilde zu— 
fammenwebt. Seine Gedanfen find nur Gedanfenaffonanzen, 
gleichfam nur einzelne Töne eines reichen harmonifchen Accordg, 
zu denen die Phantafie des Lefers die fehlenden Ergänzungstöne 
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fich felbit aufjuchen muß. Es will gar nicht Eine beftimmte 
Grundidee, Eine beftimmte Lebensanftcht ausdrüden, fondern 
auf den ganzen ©edanfeninhalt des Lebens überall anfpielen, 
ihn hier und dort berühren, hier und dort anflopfen, daß die aus 
allen Metallen zuſammen gegofjene Glode einzelne abgeriffene 
Klänge von fich giebt, die troß ihrer Zufammenhangslofigfeit in= 
nerlichft doch harmoniren. Nur in diefer Harmonie, die gleichfam 
über dem Ganzen ſchwebt, beſteht dev allgemeine Sinn, die Wahr: 
heit des Mährchens, weil eben darin Eine Seite des wirklichen 
Lebens ausgefprochen if. Das Mährchen will daher gar nicht 
erklärt fein, es will nicht mit dem Berftande, fondern nur mit 
der Phantaſie aufgenommen fein. Es erklären wollen, hieße die 
Blume anatomifch feciren, um nach ihrem Geruche zu fuchen. 
Stüde, wie der Sturm und der Sommernadhtstraum bedür— 
fen dagegen vorzugsweife der erläuternden Kritif. Denn einer— 
feitS haben fie zwar das Mährchenhafte an ſich, das anfcheinend 
fich ganz der Erflärung entzieht. Allein andrerfeit3 ift dies Mähr— 
cbenhafte in die Darftellung der gemeinen Wirflichfeit nur hinz 
eingeflochten wie ein Baar duftige ervtifche Blumen in einen nor= 
diſchen Eichenkranz. Das Wunderbare mifcht ſich fo innig mit 
dem Natürlichen und Wirffichen, daß das Eine nicht Flar werden 
fann, wenn nicht auch das Andere erflärt wird. Das Ganze 
ungelöft ftehen lafjen, hieße nur, es zum bloßen Mährchen herab 
fegen. Aber ein Mährchen ift e8 offenbar nicht. Wielmehr, wäh- 
rend das Mährchen fich über das Wunderbare niemals wundert, 
weil es ihm gar nicht als wunderbar gilt, fondern recht eigent- 
lich feine Heimath ift, erfcheint im Sturm das Wunder überall 
als eigentliches Wunder, das Magifche, Außerordentliche, Ueber; 
natürliche wird eben fo angeftaunt, wie e8 in unferm eignen All— 
tagsleben angeftaunt werden würde. Die Dichtung nimmt alfo 
offenbar ihren Etandpunft auf der idealen Grenze, wo das lufs 
tige Neich der Wunder und Myfterien in die alltägliche Wirklich“ 
feit hineinfchaut und umgefehrt von ihr gefchaut wird. Hier fteht 
fie mitten in der Beziehung zwifchen beiden, den einen Fuß hü— 
ben, den andern drüben; aber ihr Schwerpunkt ruht nur auf der 
einen Seite, getragen wird fie in der That nur von dem feiten 
Boden der Wirflichfeit. Damit aber daß ſonach das Wun— 
derbare ſich auf leßtere nur bezieht, nur hineingeflochten erjcheint 
in Das wirkliche Leben, verliert es feine a es ift 
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nur für die Wirklichfeit da; nur in Beziehung auf diefe hat 
es Sinn und Bedeutung. Und weil eben darum feine Bedeu: 
tung nicht bloß feine eigene ift, fondern zugleich die Wirklichkeit 
bedeutet, auf Diefe hindentet und fie mit umfaßt, — in dieſer 
gedoppelten Bedeutung ift e8 offenbar fymbolifch-oder alle- 
goriſch, d. h. es ift und bedeutet nicht bloß das, was es jcheint, 
jondern noch ein Andres, mit dem es zufammenhängt wie Die 
Theile mit ihrem Ganzen. Das Symbolifche aber fordert feiner 
Natur nach eine Erflärung feines Sinneg; es ift gar nicht Sym— 
bol, wenn nicht Das, was es bedeutet, auch erkannt wird, Hier 
alſo hat die erläuternde Kritif mehr zu thun als irgend wo. Hier 
hat fie nicht bloß die Einheit der Idee, die befondere Lebensan— 
ficht, welche dem Drama zum Grunde liegt, zu erforfchen; ſon— 
dern auch zu erklären, warum innerhalb Diefer Lebensanficht das 
Wunderbare fo eng mit dem Wirflichen fich verbinde, und welche 
ſymboliſche Bedeutung e8 in Diefer Verbindung habe. 
Merkwürdig ift die Verfchiedenheit, mit welcher Shaffpeare 
das Wunderbare in der Tragödie und in der Komödie behandelt. 
Betrachten wir Die feltfamen Geftalten der Hexen im Macbeth, 
die Geiftererfcheinungen in derfelben Tragödie oder im Hamlet, 
Julius Gäfar u. |. w., fo tritt auch an ihnen das Symbolifche 
ftark hervor. Es leuchtet ein, daß durch die Hexen zugleich der 
Gedanke ausgedrückt werden foll, wie auf den Menfchen, der mit 
der 2eidenichaft des Ehrgeizes, des Hochmuths im Grunde auch 
ſchon die verbrecherifche That im Herzen trägt, auch die Natur: 
mächte dämoniſch verlocdend einwirken, wie ihm der Wind Mord- 
gedanken in die Ohren pfeift, das Waffer ihm von Königreichen 
und Herrfchaften vormurmelt. Es Teuchtet ein, daß die Geifter- 
eriheinung im Hamlet zugleich nur der Geift des unnatürlichen 
Verbrechens felbft ift, Das wie ein Gefpenft umberfchleicht, duch 
Schlöſſer und Thüren hindurch dringt, alle Bewohner des Hau- 
ſes mit einem unheimlich beunruhigenden Gefühle peinigt, und 
jo unter Qual und Schmerzen nur danach ringt, fich felbft zu 
verrathen und feine Strafe zu finden. Aber in der Tragddie hat 
dies Symbolifche zugleich die Geftalt einer furchtbaren, wenn 
auch verborgenen Wirklichkeit: feine moralifche Bedeutung ift zu: 
gleich Außerliche, wirkliche Exfcheinung, weil ihr Träger nur Die 
abitraft gehaltene Eine Seite des Wirklichen felbft if. Denn bie 
- Geiftererfcheinungen find ja die Geifter wirklicher abgefchiedener 
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Menfchen, der Geift alfo nur abftraft fir fich genommen, ohne 
feinen Körper. Die Heren, obwohl halb natürliche, halb über: 
natürliche Weſen, haben doch eine reale Grundlage: fie find zu— 
legt doch wirkliche Menfchen, die nur duch ihre abftrafte Bos— 
heit unter Mitwirkung höherer Mächte über das menfchliche Maaß 
binausgehoben ericheinen. In den Luftfpielen dagegen, wie 
im Sturm und Sommernadtstraum, ift das Wunderbare durch 
und durch magisch; Die Elfen und ©eifter haben nichts mit der 
Wirklichkeit gemein; fie gehören einer ganz andern, felbftftändigen _ 
und befonderen, von den befannten Gefchöpfen der Welt völlig 
verjchiedenen Wejengattung an. Eben darin befteht das Phan— 
tajtifche diefer Gebilde; eben darum ift ihr Wefen gleichfam noch 
ſymboliſcher als das ihrer Beriwandten in der Tragödie. Auch 
in dieſer Verfchiedenheit des Tragifchen gegen das Komifche muß 
man aber wiederum den tiefen Blick und das feine Verftändnig 
des großen Dichters bewundern. Eine eigentlich phantaftifche 
Tragödie, wie fie Die Spanifche Phantaſie eines Calderon ver— 
jucht hat, hört in der That auf wahrhaft tragifch zu fein. Das 
Rhantaftifhe gehört nur in die Sphäre des Komifchen. 

Faſſen wir Daher den Shafjpearefchen Begriff des phanta= 
ſtiſch Komifchen fiharf ins Auge, fo wird fich daraus zunächft 
der allgemeine Sinn des Wunderbaren in Shaffpeare's Komödien 
errathen laſſen. In feiner Narrheit und Verkehrtheit, in feiner 
Willkühr und Launenhaftigfeit nämlich verliert der Menfch die 
Herrichaft über fich ſelbſt und damit über die Außenwelt. Er 
fällt unter die Gewalt des Zufalls und der Willkühr der äußern 
Umftände; er wird der Diener einer ihm fremden Macht, der er 
zulegt nicht mehr widerjtehen fan, weil er ihre von Anfang an 
und während feines ganzenLebens nicht widerftehen wollte, Diefe 
Macht ift vorzugsweife die Natur und feine eigne Natürlichkeit, 
indem ja der Geift mit dem Berlufte der fittlichen Herrfchaft über 
fich felbft unmittelbar unter die Herrfchaft feiner natürlichen Be— 
dDürfnifje und Triebe, feiner Wünfche, Begierden und Neigungen, 
feiner fubjeftiven Vorftellungen und Einbildungen herabfinft. Dies 
ift e8 ohne Zweifel, was Shafjpeare im Allgemeinen fymbo- 
liſch andeuten will, wenn er Elfen oder Geifter, wie Ariel und 
feine Gehälfen, gerade nur mit den Narren und Thoren und den 
entſchieden unmoralifchen Menfchen ihre Spiel treiben läßt, wäh- 
rend fie die Edlen und Guten nicht nur verfchonen, fondern ihnen 
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fogar unterthan erfcheinen. Denn daß dieſe Art Geifter nur per— 
fonifieirtte Naturmächte find, leuchtet auf den erften Bli ein, 
und fol im Folgenden beftimmter nachgewiefen werden. Für jebt 
begnüge ich mich, nur noch darauf aufmerffam zu machen, daß 
für Die fomifche Weltanfchanuung Shakſpeare's, wie fie oben ent- 
wicfelt worden ift, auch die Unwahrfcheinlichfeit, die allen 
wunderbaren Creignifjen anhaftet, und doch im Drama möglichft 
vermieden werden muß, fo ziemlich ganz verfchwindet, Cole— 
ridge (Literary Remains Il, 92.) behauptet in feinen Bemer- 
fungen über den Eturm mit Necht, daß e8 eine Art Unwahr— 
jcheinlichfeit gebe, die uns in jeder dramatifchen Darftelung nicht 
weniger als im wirflichen Leben ftöre und verlege, weil fie nicht 
nur mit leßterem in Widerfpruch ftehe, fondern auch mit der poe- 
tifhen Wirklichfeit oder mit der negativen Nealität, welche wir, 
verfenft in das Neich der VBhantafte wie in einen Traum, den 
Gebilden der Poeſie unwillführlich verleihen, und worin die ſo— 
genannte Illuſion befteht. Daraus folgt, daß 3. B. in einem 
Mährchen der ordentliche und natürliche Hergang einer Begeben- 
heit gerade eine Unwahrfcheinlichfeit fein würde. In der That 
ift nicht nur in Natur und Gefchichte, fondern auch in der Poe— 
fie das poetifch Wahre nicht immer wahrfcheinlich, und das Wahr- 
fcheinliche nicht immer wahr. Denn legteres beruht durchaus auf 
der Erfahrung und Gewohnheit: es ift eben nur der unter den 
vorausgefeßten Urfachen, unter den gegebenen Umftänden umd 
Berhältniffen gewöhnlich erfolgende und Daher von der Ein: 
bildungsfeaft antieipirte Effekt; und die pfychologiihe Wahrfchein- 
lichkeit würde daher z. B. unter den Negerſtämmen Afrifas oder 
unter Sndiern und Chinefen in vieler Beziehung eine ganz ans 
dere fein als unter Engländern oder Deutſchen. Nur die Wahr 
heit ift ewig dieſelbe. — Halten wir Dies feit, fo folgt von felbft, 
daß, wenn der Dichter ed nur verfteht, und von Anfang an in 
feine Lebensanfchauung oder in die poetifche Welt, in der er feine 
Figuren fpielen läßt, hineinzuziehen und darin feftzuhalten, in 
eben diefer Welt ung Vieles wahrfcheinlich dünken wird, was in 
der alltäglichen Wirklichkeit durchaus unwahrjcheinlich fein würde, 
Sit alfo der Schauplaß der Dichtung auf jener ideellen Grenze 
zwifchen dem wirklichen Leben und dem Neiche der Wunder, hat 
der Dichter feinem Stücke jene phantaftifch = Fomifche Weltan- 


ſchauung zu Örunde gelegt, die an ſich durchaus wahr, und in 
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der doch das Wirkliche zugleich unwirklich ift; fo Fommt eg nur 
darauf an, daß er dieſe Sphäre gleich in den erſten Scenen ung 
möglichit lebendig, mit Fühnen, Fräftigen Farben abjchildere, — 
und er wird ohne Zweifel die Genugthuung haben, daß alle Die 
wunderbaren Dinge, die er und zeigt, uns in unferer Illuſion 
durchaus nicht ftören, d. h., daß wir das wirklich Unwahrfchein: 
liche ganz wahrjcheinlich finden werden. 

Wie meifterhaft Shafipeare dieß Grundfteinlegen für den 
Bau feiner phantaftifchen Dichtungen verftanden habe, wie Fräf- 
tig und unwiderftehlich er unfere Bhantafte auf feinen Stand— 
punft hinüber zu ziehen weiß, wird uns zum deutlichiten Bewußt— 
jein fommen, wenn wir ung den Inhalt des Sturms in’s 
Gedächtniß zurückrufen und namentlich die erften Scenen etwas 
näher betrachten. 

Das Echaufpiel wird eröffnet, ohne Prolog, ohne alle Vor— 
bereitung mit der berühmten Darftelung des Seefturmd, wovon 
das Ganze nach der Anftcht der meiften Keitifer feinen Namen 
trägt. Gleich diefe erfte Scene enthält mithin ein ungewöhnliches, 
wenn auch noch völlig innerhalb der Sphäre der gemeinen Wirk: 
lichkeit liegendes Greigniß. Weit ungewöhnlicher fchon, obwohl 
noch feineswegs über- oder unnatürlich, ift Die Form, in der ſich 
dieß Ereigniß darjtellt. Hier finden wir nicht bloß Jammern und 
Klagen, Todesfurcht und Verzweiflung, fondern mitten in die 
Verwirrung, die Angft und die Noth fprudelt eine Ader des Hu- 
mors und des Wiges hinein, der mit der augenjcheinlichen Lebens— 
gefahr mitten im Untergange felbit feinen Scherz treibt, Wir 
fühlen daher nicht nur, daß es mit dem bargeftellten Verderben 
nicht recht ernftlich gemeint ift, und das tragische Mitleid, Die 
Stimmung der Tragödie, bleibt und fern; fondern wir werben 
auch fogleich in den Mittelpunft der fomifchen Weltanfchauung 
hineinverfeßt, welche offenbar die Bafis des ganzen Stückes bil- 
det. Wir werden aufgefordert, da zu lachen, wo gewöhnlich nur 
geweint wird. Und doch ift das, was wir fehen, Die ganz ge: 
wöhnliche, gemeine Wirklichkeit, Menfchen, wie ſie uns täglich 
begegnen, Groß und Klein, Vornehm und Gering nad) gewöhn— 
lihem Maaß und Echnitr Nur das zeigt ſich daher fogleich, 
Daß Die wirkliche, gemeine Welt der Thorheit und Narrheit, Der 
moralijchen Schwäche und Verkehrtheit in Wahrheit zugleich die 
verkehrte, unwirkliche ift, und Daß fie eben Darum, bei Lichte 
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befehen, oft gerade da am lächerlichten ift, wo fie anfcheinend 
den größten Sammer aufweift. Die zweite Scene führt uns nad) 
Prospero's Zelle. Der greife Alte, eine hohe würdige Geftalt, 
mit feinem ZJaubermantel und Jauberftabe, neben ihm feine Toch- 
ter von feltener Schönheit und reizender Jungfräulichfeit, umge: 
ben von einer romantischen Wildniß, — dieß Alles muß den Ein- 
druck des Außerordentlichen und Seltfamen auf ung machen, bleibt 
aber. noch immer innerhalb des Maaßes der Natürlichkeit. Wir 
find nur um einen Schritt weiter in die poetifche Welt, die ung 
der Dichter entfalten will, vorgedrungen. Nun beginnt Prospero 
feine Erzählung, mit fteigender Aufmerffamfeit hören wir Die 
wunderſchön erzählte Gefchichte, Die zwar immer noch nicht Die 
Grenzen des wirklichen Lebens verläßt, doch aber mit ihrem höchft 
außergewöhnlichen Inhalte fchon ganz nahe an das Gebiet des 
Wunderbaren heranftreift. Selbft das häufige Fragen Proſpero's, 
ob Miranda auch aufmerfe, ob fie auch nicht fchlafe u. ſ. w, 
während die Erzählung doch ihre höchfte Theilnahme erregen 
muß und nach ihrer VBerficherung wirklich erregt, — ſelbſt Diefes 
feltfame Fragen, worüber alle Kritifer fich vergeblich den Kopf 
zerbrochen haben, hat offenbar nur den Fünftlerifchen Zwed, den 
Eindruck des Seltfamen, den die ganze Scene machen fol, zu 
erhöhen, und andrerfeits Miranda's wirkliches Einfchlafen, das 
nachher durch Brofpero’8 Magie bewirft wird, einzuleiten... Durch 
Alles dieß find wir dann fchon fo weit vorbereitet, daß uns nun 
Ariel's Erfcheinung und Proſpero's Zauberfünfte, die indeß an— 
fänglich nur ganz leife und geräufchlog auftreten, nicht mehr Wun— 
der nehmen. Der Dichter hat erreicht, was er bezwedte: unfere 
Bhantafte befindet fich bereits in feiner poetiſchen Welt, ift uns 
bewußt durchdrungen von feiner Lebensanfchauung, und folgt 
ihm daher auch ungeftört, wohin er fie führt, 


Die erfte und zweite Scene ift zugleich ein Meifterftüd dra⸗ 


matiſcher Expoſition. Einerſeits werden wir durch den dargeſtell— 
ten Sturm ſogleich mitten in die Fabel des Stücks hineingeriſſen, 
unſere Theilnahme wird auf's Höchſte angeregt; wir ſind neu— 
gierig zu erfahren, was dieſer ſonderbare Anfang, der uns eine 
Anzahl Perſonen vorführt, bloß wie es ſcheint, um ſie vor unſern 
Augen untergehen zu laſſen, zu bedeuten habe; wir ſind ganz auf 
die Zukunft angewieſen, und harren erwartungsvoll der Dinge, 


die da fommen follen. Andrerfeits gewährt uns Proſpero's Er- 
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sählung einen weiten tiefen Bliet in die Vergangenheit. Unſere 
Phantafte, von den Flügeln Shakſpeare'ſcher Darftellungsfunft getra- 
gen, führt uns in das ferne Mailand hinüber, Wir werden nicht 
nur über die erfte räthſelhafte Scene aufgeflärt, fondern wir er- 
halten zugleich eine Biographie und Charafteriftif der handelnden 
Hauptperfonen; die ganze Aftion gewinnt eine breite Unterlage 
an einer bedeutenden, thaten= und ereignißreichen Vergangenheit, 
aus der fie dann im Folgenden, wie eine Pflanze aus dem müt— 
terlichen Boden frifch und Fräftig emporwächft. Aber auch Ariel, 
dieß Luftgebilde der Dichtenden Bhantafte, müffen wir zuvor näher 
fennen lernen; feine ungewiffe, in Aether und Duft verſchwim— 
mende Geftalt muß vor unfern Augen erſt Leben, Beftimmtheit 
und Individualität gewinnen. Darum hören wir von feinem 
Berhälmiffe zuer Here Sycorax, und lernen in feiner Schnfucht 
nach Freiheit, die ihn zu Trotz und Undankbarfeit verführt, den 
Hauptzug feines Charakters Fennen. Diefer Auftritt zwifchen 
Profpero und Ariel zeigt Shakſpeare's bewundernswürdige Kunft, 
durch die Erpofition zugleich Überall die Grundzüge der Charak— 
tere zu liefern, im ihrem glänzendften Lichte. Gegen den Schluß 
des eriten Aftes lernen wir dann endlich auch noch Kaliban, das 
jeltfame Ungeheuer, deſſen Brofpero fchon erwähnt hat, perfünlich 
fennen; und jo haben wir dann, nachdem auch noch Ferdinand 
durch Ariel's Zaubergefang nach Proſpero's Zelle gebracht und 
das Liebesverhältnig zwifchen ihm und Miranda eingeleitet ift, 
alle Motive der Aktion vollftändig vor uns: alle Fäden find fo 
funftvoll angelegt, daß die Hand des Meifters fie num ohne 
Schwierigfeit zu einem anmuthigen Gewebe zufammenfügen fann. 

Der zweite Akt zeigt ung den König von Neapel, umgeben 
von feinem Bruder, von Antonio, Gonzalo und den beiden Hof- 
herren Adrian und Franzisfo, in tiefev Trauer über den Berluft 
feines Sohnes, der bei dem Schiffbruch Durch Ariel von den 
Uebrigen getrennt, nach des Königs Meinung feinen Tod in den 
Wellen gefunden hat, Antonio und Eebaftian faffen den Plan, 
den König im Schlaf zu ermorden, werden aber ducch PBrofpero’s 
Kunft an der Ausführung gehindert, Geftört und erfchredt ver: 
lafien alle den Platz, um weitere Nachforfchungen nach dem ver: 
lornen Ferdinand anzuftellen. Statt dev feinen vornehmen Ränke— 
ſchmiede, der Knechte des ariftofratifchen Chrgeizes und Uebermu- 
thes, treten nun in effeftwoller Contraſtirung Die gemeinen plum: 
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pen Gefellen, die Sklaven plebejifcher Trunkſucht und Habgier, 
auf, und zeigen in luftiger Parodie, wie auch im niedrigften 
Pöbel diefelben Schlingpflanzen des Böfen, nur in anderer Form, 
wachen und Fürft und Unterthan an Ein Joch zufammenfchmie- 
den. Zrineulo, der Narr (a jester, wie er im :Berfonenverzeich- 
niß genannt wird, offenbar der Stellvertreter des Clown) und 
Stephano, der trunffüchtige Kellner, treffen zufällig mit Kaliban 
zufammen. Dieſe Scene ift in den unerfchöpflichen Born Acht 
Shakſpeare'ſchen Humors getaucht: eine tieffinnige Ironie fpottet 
der menchlichen Schwäche und Verfehrtheit, zeigt fie in ihrer 
ganzen Blöße, und behandelt doch zugleich den Menfchen ſelbſt 
mit Liebe und Theilnahme #). Die Würde, mit der felbft ein 
Stephano und Trinculo dem halb dämonifchen, halb thieriſch— 
menfchlichen Zwitterwefen Kaliban gegenüberftehen, ift wahrhaft 
erhaben=fomifch; Die Art und Weife, wie ſich jene benehmen, zeugt 
zwar von tiefem moralifchen Berfall, zugleich aber fchimniert eine 
gewiffe Gutmüthigfeit hinduch, ein Keim ächter Humanitätz ihr 
Betragen bleibt immer rein menfchlich, ohne alle Verzerrung, ohne 
Beimifchung des Beſtialiſchen. Auch verliert das Unmoralifche, 
wenn es fich lächerlich zeigt und mit Narrheit und Unfinn gepaart 
auftritt, fein niederdrüdendes Gewicht, und erregt ftatt Verach— 
tung und Unwillen, eher eine gewiffe Zuneigung für feine Re— 
präfentanten. Stephano und Trineulo find offenbar die Affen 
Antoniv’s und Sebattian’s: wie dieſe um Fürftenthümer willen, 
die ihrem Horizont völlig entjchwunden find, Uber Mordgedanfen 
brüten, fo laffen jene von einem Kaliban fich göttliche Ehre er— 
weifen, und nehmen von einer Inſel Beſitz, die fie noch gar nicht 
fennen. Die parodifche Tendenz ift unverfennbar; und obwohl 
die ganze Scene dem einmal geſchürzten Knoten der dramatifchen 
Entwickelung fremd zu fein fcheint, fo verlaffen wir fie Doch nicht 


) Dies iſt eine Eigenthümlichfeit des Shaffpeare'fchen Wibes, auf 
die ich hier gelegentlich aufmerffam zu machen mich nicht enthalten fann. 
Shaffpeare ift zwar ironisch, auch wohl im Einzelnen fatirifch, aber fo ob— 
jeftiv, daß feine fomifchen Figuren niemals Karifaturen werden. Er bes 
handelt fie alle gleichfam wie feine Brüder, mit einer gewiffen Humanität; 
hinter der Narrenfappe guckt immer der Menſch hervor mit feiner urfprüng- 
lichen Würde und Hoheit; ſelbſt die Narren aus den niedrigften Klaſſen 
finfen doch nie zur eigentlichen Nohheit und DBejtialität herab. Wir können 
fie nie verachten, fondern eine ähnliche Stimmung wie die des Dichters, 
eine ähnliche Ironie der Liebe möchte ich fügen, erfüllt unfere Bruft. 
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nur in der beiten Laune, fondern wir fühlen uns auch durch das 
anfcheinend Ungehörige feineswegs verlegt. Zugleich dient fie da— 
zu, den ernften und unangenehmen, dem Wefen der Komödie 
nicht ganz entjprechenden Eindrud, den Antonio's und Sebaftian’s 
Verrätherei in uns zurücgelafien haben, zu verwifchen, und ung 
vorzubereiten auf den lieblichen Anblick, den die erfte Scene des 
dritten Aktes uns darbietet. 

Ferdinand und Miranda von Profpero in einiger Entfer— 
nung beobachtet, geftehen fich ihre Liebe. ine furze Spanne 
Zeit hat hingereicht, um die für einander beftimmten Herzen un- 
auflöslich zufammenzufchmelzen. In der That ift die eigentliche 
Liebe immer eine Geburt des Augenblids: eine lange Befannt- 
Schaft, gegenfeitige Achtung und Zuneigung mag vorhergehen oder 
nicht vorhergehen; für die Liebe ift das gleichgültig: fie wächft 
daraus nicht etwa hervor wie die Knospe aus ihrem Kelche, fonse 
dern Befanntfchaft, Zuneigung, find gleichfam nur das Brenn- 
material, in welches der Bliß der Liebe exit einfchlagen muß, ehe 
ed Feuer und Flammen giebt. Ferdinand und Miranda find das 
lieblichite Seitenftüd zu Nomeo und Julie, nur mit dem Unter: 
jhiede, daß hier in der Komddie auch die Liebe den tragifchen 
Kothurn mit dem Fomifchen Soccus vertaufcht hat: ftatt der dü— 
ftern, verzehrenden Gluth der Alles mit fortreißenden, maaßlofen 
Leidenfchaft, Die Dort wie eine unheilfhwangere Gewitterwolfe 
den ganzen Horizont befchattet und die volle Gewalt des tragi- 
ſchen Bathos in fih trägt, ſehen wir hier zwar auch Das Feuer 
der Leidenfchaft, aber eine Leidenfchaft zweier fanfter, Findlich un= 
fchuldiger Herzen, die wie ein reines, mildes und doch weithin _ 
ftrahlendes Licht alle Gegenftände im lieblichften Glanze zeigt und 
mit den heiterjten Farben ſchmückt; Dort ift Alles Donner und 
Bliß, der zudende Funfe, der lodert und leuchtet, aber auch ver— 
nichtet; hier ift e8 der erfte Strahl der jungen Morgenfonne, die 
einen himmlifchen Frühlingstag verfündend, fchüchtern und errö- 
thend über die Bergesgipfel ins Thal heniederblict. Und doch 
fühlen wir, trägt diefe zarte reine Liebe eine Kraft in fich, der 
feine Macht der Welt gewachfen ift. Auch Proſpero's magifche 
Kunſt, die Donner und Blig und Sturm und Wellen fich dienft- 


bar gemacht hat und alle übrigen Perſonen wie Kinder am 


Gängelbande leitet, hier hat fie feine Gewalt, hier fonnte fie nicht 
einmal aufhalten und verzögern, gefchweige Denn hindern oder 
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vernichten. Proſpero nämlich will zwar, daß Miranda und Fer: 
dinand ein Paar werde, darauf ift fogar Die Spige aller feiner 
Wünſche und Abftchten gerichtet; aber zugleich möchte er gern, 
daß ihre auffeimende Liebe mehr Schritt hielte mit dem Reifen 
feines Planes. Gr weiß Doch nicht, wie alle die außerordentli> 
chen Greignifje, wie feine Zauberfünfte und der vermeintliche Ver— 
luft des geliebten Eohnes auf den König von Neapel wirken wer— 
den, ober geneigt fein wird, nachzugeben und in Die Bermählung 
Ferdinands mit Miranda zu willigen. Darum möchte er aud) 
deren Liebe gern behberrfchen; er möchte, Daß der Funken zwar 
zünde, aber nicht fogleich Flammen fchlage; das ift ohne Zweifel 
der Hauptgrund, weshalb er Ferdinanden anfänglich fo feindlich 
behandelt und ihn zu niedrigen Knechtsdienften verurtheilt. Allein 
auch: in der Knechtögeftalt findet die Liebe das verwandte Herz; 
auch den gemeinften Dienſt und die vohefte Arbeit weiß fie zu 
adeln; unaufhaltfam übt der Magnet feine unfichtbare Gewalt 
über das Eiſen; — und Proſpero muß zulegt fich gefallen laſſen, 
was alle Magie der Welt nicht hintertreiben könnte. 

So in ihrer tieferen Bedeutung erfaßt, ſteht dieſe erſte 
Scene des dritten Akts wiederum in einem ſinnreichen Contraſte 
gegen die beiden folgenden, in denen Proſpero's Zauberkunſt ihre 
ganze Macht entfaltet. Sie bewährt ſich zunächſt neckend und 
ſpottend an den Narren des Stücks, an den bewußtloſen Sklaven 
ihrer ſinnlichen Gelüſte, an dem Böſen in der Geſtalt der Al— 
bernheit und des Unſinns, das nicht mächtig genug iſt, um es ernſt 
mit ihm zu nehmen, weil es ſchon von ſelbſt ſich völlig unſchäd— 
lich macht. Ich meine die Scene, in der Kaliban den halbtrun— 
kenen Stephano beredet, Proſpero'n ſeiner Bücher und Zauber— 
mittel zu berauben und ihn dann zu tödten, damit er ſelbſt mit 
der Schönen Miranda als König der Inſel herrſchen könne. Auf 
dieſe Scene, die durch Ariel's Eingreifen zur ergöglichen Poſſe 
wird, folgt das ernftere Nachipiel in der höheren Sphäre der 
vornehmen, wohlduchdachten Bosheit, Antonio und Sebaftian 
haben, wie wir in der folgenden Scene erfahren, ihren Plan ges 
gen das Leben des Königs Feineswegs aufgegeben; fie warten nur 
auf günftigere Gelegenheit. Auch des Königs Herz bleibt ver- 
ftocft, ohne Erinnerung an feine Schuld. Darum fährt eben fo 


plöglic Ariel in Geftalt einer Harpye unter Donner und Blig 


dDazwifchen, und hält den «drei Sündenmännern» eine erſchüt— 


— —— ⸗— 
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ternde Strafpredigt, indem er ſie an Proſpero und ihr Verbrechen 
erinnert. Ja Proſpero's Magie zeigt ſich hier jo mächtig, daß 
- fie fogar dem Wahnſinn gebietet; in Geifteszerrüttung  verlaffen 
alle drei den Schauplag, von dem beforgten Gonzalo, Franzigfo 
und Adrian gefolgt. — Beide Scenen ftehen offenbar wieder in 
contraftivender Beziehung zu einander. Dort wird der Lücherliche 
Mordplan der Narren nur ganz Außerlich verhöhnt; hier trifft 
Dagegen die verftocten Böfewichter, Die mit Verbrechen belajtet, 
auf neue Unthaten finnen, die härtefte, tief in das innerjte Mark 
einfchneidende Strafe. Die Action droht faft eine tragische Wen— 
dung zu nehmen, und die legte Scene würde in der That einen 
zu erjchütternden Eindruck zurüclaffen, wenn e8 der Dichter nicht 
veritanden hätte, fie fo raſch und plöglich vor unfern Augen zu 
entfalten, und überhaupt das ganze Golorit, Contouren, Licht 
und Schatten fo zart aufzuiragen, daß wir den Wahnfinn mit 
feinen furchtbaren Schredniffen nicht recht zu Geftcht befommen. 
Nichtsdeftoweniger ift Diefe Scene der Gipfelpunft der dramati- 
ſchen Verwidelung: der Knoten ift gefhürzt, und die folgenden 
beiden Akte haben nichts weiter zu thun, als ihn gefchieft und 
glüdlich zu löſen. 

Mit diefem Gefchäft beginnt dann auch fogleich der vierte 
Aufzug. Proſpero legt die Masfe gegen Ferdinand ab, bittet 
ihn um WVerzeihung wegen der ihm auferlegten Prüfung feiner 
Liebe, und legt mit väterlicher Zärtlichkeit Miranda’ Hand in die 
feinige. Zur Feier des Verlöbniffes führen feine Geifter ein finni- 
ges Feftipiel auf, in welchem Juno und Geres das junge Paar 
beglüdwünfden. Man hat dies Intermezzo ftörend gefunden, und 
nicht ganz mit Unrecht. In der That macht e8 troß feines Kürze 
einen Riß in den Zufammenhang der Action. Einerfeits indeffen 
dient ein Außerer Umjtand dem Dichter zur Entfehuldigung. ‚Dev 
Sturm wurde, wie wir aus fihern Nachrichten wifen, Anfangs 
1613 bei Gelegenheit der Feierlichkeiten zur Bermählung des Pfalz— 
grafen Friedrich mit Elifabeth, der Tochter Jakobs I. aufgeführt; 
und Tieck vermuthet daher mit Necht, daß das epifodifch einge- 
flochtene Feftipiel mehr diefem fürftlichem Paare außerhalb. des 
Stüdes ald dem Liebespaare auf der Bühne gegolten haben dürfte; 
vielleicht wurde e8 fogar erſt für jene befondere Aufführung nach- 
träglich hinzugedichtet. Andrerfeits ſteht dafjelbe in näherer Be— 
ziehung zu den Motiven der Action, ald e8 auf den erften Anz 
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blick fcheint. Zunächſt Dient e8 Dazu, um das wahre, einfache, 
patriacchalifche Wefen der Achten Ehe hervorzuheben, und den 
Vorzug ihrer reinen, naturgetreuen Geftalt über die verzerrte 
Form, die fie in der Welt einer übertriebenen Civilifation erhal- 
ten hat, auf das Stärffte zu marfiren. Es dient dazu, um bar- 
auf hinzuweifen, daß im Sturm des Lebens eine gefegnete Ehe 
ftetS den tiefen, unerfchütterlichen Grund für den Anfer der Glüd: 
feligfeit gewährt, daß fie es ift, Die feftfteht, wenn alles Andre 
in ben hochgehenden Wellen unftät ſchwankt und treibt. Außer: 
dem hat PBrofpero offenbar ein nahes Intereffe, feinem auserwähls 
ten Schwiegerfohne die Macht feiner Kunft in ihren hellſten Lichte 
zu zeigen. Sie ift das Einzige, womit er in feiner Einöde dem 
verwöhnten Fürftenfohne zu imponiren vermag. Endlich fucht 
feine väterliche Fürforge auch noch durch den Mund feiner Geifter 
dem jungen, feurigen Paare Keufchheit und Neinheit einzufchär- 
fen, daß nicht die Frucht gebrochen werde, ehe fie reif ift, und 
ftatt zu verfüßen, das eheliche Glück vergifte. Das Feftipiel geht 
unmittelbar Uber in die luftige Hebjagd gegen Kaliban, Stephano 
und Trinculo. Der hohe Kothurn, auf welchem Juno, Geres 
und JIris einherfchreiten, verwandelt fich wiederum plöglich in den 
niederen Soccus des Gemein- Komifhen. Dies Hin- und Her- 
fchwanfen zwifchen den Ertremen ift ein eigenthümlicher Charaf- 
terzug des Stüdfes, worauf ich aufmerffam mache, weil e8 zu 
der dem Ganzen zu Grunde liegenden dee, zu der befondern 
Lebensanfchauung, die fich darin ausfpricht, wefentlich gehört. — 
Kaliban’s und feiner Genoſſen Plan, fchlägt, wie fich erwarten 
ließ, vollig fehl; nur Spott und Gelächter ernten fie in reichem 
Maaße ein. 

Nachdem auf diefe Weife die VBerwidelung von zwei Sei- 
ten gelöft ift, hat der fünfte Aft noch den Hauptfnoten zu ent- 
wirren. Die Löfung ift indeffen eben fo leicht, als die Verwicke— 
lung: wie Proſpero's magiſche Kunft den Knoten fchürzte, fo zer 
haut fie ihn auch. «Himmlifhe Mufif», von Proſpero's Gei— 
ftern aufgefpielt, verfcheucht den Wahnfinn. Wieder zur Befin- 
nung gefommen, erfcheint des Königs Gemüth tief erfchüttert und 
von Achter Neue ducchdrungen. Auch Sebaftian und Antonio 
fönnen der geheimnißvollen, Geift und Herz gefangen nehmenden 
Macht nicht widerftehen: fie ſchweigen wenigftens und genehmi- 
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willigt der König in die Vermählung Ferdinand’s mit Miranda; 
beide jollen vereinigt Neapel und Mailand beherrfchen. Auch 
Stephano, Trineulo und Kaliban erhalten Verzeihung. Zuletzt 
findet fich, daß auch das Schiff gar nicht gefcheitert ift, fondern 
wohlerhalten in einer Bucht am andern Ende der Infel liegt. 
Nachdem Profpero auf diefe Weife Alles erreicht, was er winfchte, 
und Ariel'n noch beauftragt hat, für günftige Nüdfahrt Sorge zu 
tragen, bat auch feine Kunft ein Ende; er giebt Ariel'n die ver: 
Iprochene Freiheit zurüd, und verfenft Zauberbuch und Zauber: 
ftab in die Tiefe des Meeres; Alles löſt fich in Friede und Freu: 
de auf: der Sturm hat ausgetobt; Ruhe und Heiterkeit und mit 
ihe die Wirklichkeit, die alte jüße Gewohnheit des Dafeins, nach 
der fich alle ſehnen, kehren zurüd. 

Dieß ift der Inhalt der wunderbaren Dichtung, die Fabel des 
Stüds. Hat fie Shaffpenre aus der oben erwähnten Ballade oder 
aus einer derjelben zu Grunde liegenden Novelle gefchöpft, fo hat 
er an ihr, feiner Gewohnheit gemäß, feheinbar wenig geändert. 
Jede Aenderung aber ift eine wefentliche Verbefferung. In der 
Ballade bleibt es ein unerklärter und unwahrfcheinlicher Umftand, daß 
BDenormo-Antonio den vom Throne geftoßenen Bruder nicht lieber 
getödtet hat, ftatt ihn im Lande umherirren, und Theilnahme, 
Mitleid, ja vielleicht Aufruhr gegen den Ufurpator erregen zu 
laſſen. Shafjpeare hat dieß Bedenken glüdlich befeitigt, und da— 
bei zugleich den liebenswürdigen Charafter des alten, treuen, gute 
müthigen Gonzalo durch den Einen fehönen Zug fo deutlich uns 
vor Augen geftellt, daß wir ihm tief in die Seele hineinfehen, 
Daß bei ihm der König von Neapel dem verrätherifchen Bruder 
zur Ausführung feines Planes behüflich ift, daß Ddiefe dritte fürft- 
liche Berfon, die in der Ballade ganz fehlt, überhaupt in Die drama- 
tifche Entwidelung verflochten wird, und Ferdinand nicht wie der 
Alfonfo in der Ballade, der Sohn des Uſurpators, fondern der 
Sohn und Erbe von Neapel ift, dient in jeder Beziehung zur 
tieferen Motivirung der Action und der Charaktere. Denn in der 
Ballade fällt die Reue des hochverrätherifchen, unnatüclichen Bru— 
ders ganz plöglih, wie aus den Wolfen herab, und ift nur in 
lyriſcher Weife, ohne alle nähere Ausführung motivirt. Bei 
Shaffpeare dagegen wird die Befehrung des Königs von Neapel, 
feine Berföhnlichkeit und feine raſche Einwilligung in Proſpero's 
Begehren doppelt und dreifach begründet, zunächft durch die tiefe 


514 


Trauer über den vermeintlich ertrunfenen Sohn, dann durch Pro— 
jpero’8 finnverwirrende Zauberfünfte, endlich durch die Heilung 
und das Wiederfinden des Vermißten. Des Königs Bekehrung 
aber hat nothwendig Antonio's Nachgiebigfeit zur Folge: hätten 
auf ihn die Schreden des Wahnfinns auch feinen genügenden 
Eindruck gemacht, wollte er auch dem Gefühle der Ohnmacht, 
gegenüber der erprobten Zaubergewalt Proſpero's, Troß bieten, — 
in dem Verhältniß, in welchem er zu Neapel fteht, Fann er nicht 
Nein jagen, wenn der König Ja fagt. Außerdem dient das 
Verhalten Antonio’ gegen den König und deffen Bruder, na— 
mentlich der angefponnene durch Ariel verhinderte Mordplan zur 
näheren draftifchen Entfaltung der Charaktere. Wir würden ohne 
dDiefen Zug Antonio's Sinnesweiſe nur aus Proſpero's Erzählun— 
gen, aus längft vergangenen Thaten und Begebenheiten Fennen 
lernen; für das Drama, das es vornehmlich mit der Gegenwart, 
mit Thaten und thatluftigen Gedanken zu thun hat, wäre er eine 
hohle Nuß. Selbſt der geringfügige Umftand, daß bei Shakſpeare 
das Schiff des Königs nur fcheinbar gefcheitert ift, und zuleßt 
zur Heimfahrt der glüdlich Wiedervereinten wohlgerüftet im Hafen 
bereit liegt, während in der Ballade die ficilianifche Galleone 
wie ein deus ex machina zur rechten Zeit, aber ohne rechten 
Grund erjcheint und der Erzählung zu ihrem Ende verhilft, ift 
eine Verbefjerung, und beweift, wie Shaffpeare bis in’s Eleinfte 
Detail hinein mit der tiefften Fünftlerifshen Befonnenheit zu Werke 
ging. 

Se geringer die DBeränderungen find, um fo bedeutender 
ericheinen Die Bereicherungen des gegebenen Stoffes. Während 
in der Ballade die handelnden Perſonen nur aus den beiden fürft- 
lichen Brüdern und ihren Kindern beftehen, zeigt Shaffpeare feine 
bewundernswürdige Kunft zu charakfterifiven an mehr als zwölf 
der verfchiedenartigften Charaktere. Er läßt fie nicht nur reden, 
wie in fo vielen neueren Dramen gefchieht, fondern er weiß fie 
auch zu beichäftigen. Und was mehr ift: jeder derfelben ift in 
der Umgebung, in der er zunächft fteht, ein Lichtpunft, in welchen, 
wie fich zeigen wird, die Eine lebendige Grundidee ausftrahlt und 
ſich veflectirt. Die Gruppen, in die er fie zu diefem Ende zu- 
jammenordnet, find in Acht fünftlerifcher Weife, faft fymmetrifch 
disponirt. Den beiden fürftlichen Brüdern von Mailand fteht zu— 
nächſt das königliche Brüderpaar von Neapel gegenüber, Der 


E 








N 





315 


alte gute Gonzalo bildet die Vermittelung zwifchen Proſpero und 
feinen Feinden für die Vergangenheit, Ferdinand und Miranda 
das Unterpfand der Vereinigung für Die Gegenwart und Zukunft. 
Die beiden unbedeutenden Hofleute, Adrian und Franzisco, mas 
chen den Uebergang aus der hohen Region der gefrönten Häup— 
ter und ihrer Angehörigen in die Niedrigfeit des gemeinen bür— 
gerlichen Lebens, in der der Schiffspatron und der Bootsmann, 
Etephano, Trinculo und Kaliban fich bewegen. Ueber der Ge— 
jammtgruppe fchweben Die Iuftigen Bewohner des Geifterreichg, 
Ariel und jeine Gefellen. In der That eine durchaus harmonis 
che, böchft anmuthige Zufammenftellung.' 

Hätte alfo auch Shaffpenre den Stoff von anderswoher 
entlehnt, jo werden wir Doch fügen müfjen, daß in der That nur 
der nadte dünne Faden der Begebenheiten, fo weit fie Die vier 
Hauptperjonen betreffen, der fremden Quelle angehört; alles 
Uebrige, die Formirung und Entwicelung fämmtlicher Charaktere, 
die Action, foweit fie wirkliches, präfentes Wollen und Handeln 
it, namentlich alle Beziehungen zwifchen dem Könige, Antonio, 
Sebaftian und Gonzalo, Das ganze in die dramatische Entwicke— 
lung eingreifende Zauberwefen, endlich das komiſche Zwifchenfpiel, 
das Stephano, Trinculo und Kaliban als Seitenftüd zum eigent= 
lihen Drama aufführen, — das Alles, und das ift in der That 
jo gut wie Alles, ift Shakſpeare's Erfindung. Jedenfalls ift 
das vrganifche Leben, die fünftlerifche Einheit, die Grundidee, 
welche Die Seele des Ganzen bildet, fein Eigentum. — Es fragt 
ſich nur, wo liegt Diefer innere Einheitspunft? was ift die Grund— 
idee des Ganzen? — 

Auf den erften Blick fcheinen im Sturme wie im Sommer: 
nachtstraum Die heterogenfter Elemente zufammengefchmofzen. 
Glück und Unglüf, Tugend und Lafter, Verbrechen und Wohl: 
thaten, raſche Bosheit und eben jo raſche Neue, die höchfte Spiße 
menfchlicher Hoheit und Würde neben der tiefften VBerworfenheit, 
tragifcher Ernft und ausgelaffenes Lachen, Sürftenherrfchaft und 
Knechtsdienft, Zauberei und Wunder neben der alltäglichiten Wirf- 
fichfeit, — in ber That die Außerften Enden der Menfchheit 
fcheinen in Einen verworrenen Knoten zufammengefmipft, Mar 
ift daher im erften Augenblid in Berlegenheit; man fieht fich nach 
äußerer Hülfe um; und da wir bereits gefunden haben, daß bie 
Titel der Chaffpearefhen Komödien, wie. das Wintermährchen, 
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Was ihre wollt, Wie e8 euch gefällt, trog ihrer Sonderbarfeit, 
doch nicht ohne Abficht und Bedeutung gewählt find, jo wird uns 
fer Auge unwillführlich auf den Titel des Stücks gerichtet: wir 
vermuthen vorläufig, Daß auch der Name des Sturms in irgend 
einer inneren Beziehung ftehe zu dem ideellen Inhalte des Stüde. 
Darin werden wir beftätigt, wenn wir fehen, daß, wie fchon be- 
merkt, durch Das ganze Stüd ein eigenthümliches Drängen und 
Wogen fich hinducchzieht, ein Schweben und Schwanfen zwiſchen 
den Außerften Extremen nicht nur hinfichtlich der Begebenheiten, 
Schickſale und Situationen, fondern auch hinfichtli der Charaf- 
tere und deren Zufammenftellung; — eine gewilfe innere Unruhe 
treibt nicht nur die Perſonen des Stücks, fondern ergreift auch 
den Leſer. So erfcheint gleich im Anfange Leben und Tod in ge- 
waltigem Kampfe; Die Mannjchaft des ftrandenden Schiffes, Dem 
anfcheinend unvermeidlichen Tode entgegenfehend, wird plößlich 
zu einem neuen, glüdlichen Leben gerettet. Proſpero's Unterhal- 
tung mit Miranda, die Erzählung feiner Schidfale, erhält durch 
jenes beftändige Fragen eine ihrem Inhalte entfprechende unruhige 
Form. E83 liegt darin zugleich der Beweis von der tiefen inne— 
ven Bewegung, in der fich Proſpero felbft befindet. Mit Ariel’3 
Auftreten beginnt fodann die eigentliche Action; er ift offenbar das 
Schwungrad, das wiederum von einer höheren Kraft getrieben, 
die ganze Mafchine in Gang bringt. Zugleich aber ift er felbft 
innerlich von der brennenden Sehnfucht nach Freiheit bewegt; er 
murrt gegen die Knechtfchaft, die er erduldet; während den dia— 
bolifch  beittalifchen Kaliban mehr die Bosheit, der Haß und der 
Neid zur Empörung gegen Proſpero reizen und feine fluchende 
Seele raſtlos umbhertreiben. Aber auch Die geretteten Schiffbrüchi- 
gen ergreift Diefelbe unruhige Bewegung, daſſelbe Wogen und 
Fluthen innerlich und Außerlih. Ferdinand, Uber Miranda’s Anz 
blick alles Leid vergeffend, wird von Proſpero plöglich aus Dem 
Himmel feines Glücks herabgeftoßen, der Fürftenfohn zum gemei- 
nen Knecht erniedrigt, Alfonfo, von Schmerz über den Verluft 
feines Sohnes niedergedrüdt, fuchend Durch Die Inſel irrend, ver— 
finft plöglich in tiefen Schlaf; Antonio und Sebaftian, von ihren 
ehrgeizigen Plänen geftachelt, werden im Augenblide der Ausfüh- 
rung in ben Anfang zurüdgeworfen; alle drei, gerade als fie, 
ihre Leiden und Wünfche vergefjend, an den Freuden der Mahles 
Jich erquiden wollen, verfallen in ©eifteszerrüttung, und ftäuben 
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entfegt auseinander. Aehnlich ergeht e8 den Fomifchen Helden 
des Stüds, dem Fürften der Trunfenheit Stephan und feinen 
Unterthanen; auf alle Weife beunruhigt, genedt und geplagt 
jchweifen fie auf der Infel umber, die, wie einft Die heilige Des 
los, felbjt jchwimmend und fchwanfend, der Boden aller Diefer 
Unruhe ift. Und wie fie zulegt ſtatt durch Mord eine Herrfchaft 
zu gewinnen, in gemeiner Diebsmanier nur ftehlen, und ftatt zu 
Fürften und Herren fich aufzufchwingen, vielmehr den Thieren 
des Waldes gleich, von Hunden gehest werden; jo fommen um— 
gekehrt die Fürften und Herren aus tiefer Qual und Erniedrigung 
zur wahren Glüdjeligfeit, finden fich felbft, und Sohn und Toch— 
ter, Schiff und Weich wieder, und fallen jo aus der ftürmifchen 
Bewegung des Schmerzed, der Neue und Gewiffensbiffe in Die 
füße Unruhe der innigften Freude. Das Ende ift für alle eben 
fo überrafchend als Anfang und Mitte; erſt jenfeit des Stückes, 
auf der Rückfahrt nach der Heimat), Fehrt Ruhe und Friede völ— 
lig zurück. 

Man hat dem Stüde vorgeworfen, daß es ihm an eigent» 
licher Handlung fehle. Allerdings befteht die Action faft nur in 
Diefem inneren Drängen und Treiben; außerlich fommt es meift 
nur zu Entjchlüffen und Blänen, die aber mitten in der Ausfüh— 
rung ſtecken bleiben, oder in ganz entgegengefette Effefte umfchla= 
gen; nur Proſpero's Wünfche erreichen ihre volle Erfüllung. Als 
lein gerade dies Umfchlagen, Dies vergebliche Mühen und Rin— 
gen, dürfte der innern Grundanfchauung des Dichters vollig ent- 
jprechen. Wenigftend können wir, wenn wir Diefes Schwanfen 
der Action bemerfen, wenn wir gleichermaßen in den-Charafteren, 
nicht nur Die Außerften Eontrafte zufammengeftellt, fondern auch 
alle Gemüther vom fchroffiten Wechfel des Glücks und Unglücks, 
des Guten und Böfen hin- und hergeworfen finden, wenn wir 
endlich fehen, wie auch in der Diction, im Wechfel des Erhabe— 
nen *) und Gemeinen, des Komifchen und Ernſten daſſelbe Flu— 
then und Wogen fich zeigt, — wir fünnen, fage ich, nicht länger 


*) Ich erinnere nur an die berühmte Stelle Aft IV. Sc. 1.: These 
our actors are melted into air etc. Es giebt in allen Dichtungen Shaf: 
fveare’3 kaum eine erhabenere Stelle als diefe. Auch Ariel’8 Strafrede an 
die drei fürftlihen Böfewichter Aft IV. Se. 3. ift im großartigften Style 
gehalten, — mogegen die Scherze Stephano’s und Trinculo's grell ab- 
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zweifeln, daß diefe unruhige Bewegung des inneren und Äußeren 
Lebens vom Dichter aus der innerften Tiefe feiner Orundanfchaus 
ung heraus beabfichtigt fei. 

Endlich läßt fich nicht verfennen, daß auch das Wunder und 
Zauberwefen, das fich vor unfern Augen entfaltet, mit der Abficht 
des Dichters in unmittelbarer Verbindung fteht. Durch Proſpe— 
ro's magifche Kunft ift offenbar auch das äußere Leben aller 
handelnden Berfonen aus feinen Fugen geriſſen; der Schwerpunft 
ift verändert; alle Gefebe der gemeinen Wirklichkeit find aufgehos 
ben, die Ordnung der VBerhältniffe und Beziehungen gelöft; Alles 
ſchwankt und fließt Durcheinander. Der Schauplak ift, wie bes 
merkt, an die Außerfte Grenze zwifchen dem Wunderbaren und 
Alltäglichen verlegt. Auf diefem Grenzgebiete mag wohl auch 
eine innere Drdnung und Einheit herrſchen; aber fie verbirgt 
fih unter dem Scheine einer wogenden, wirren Disharmonie. 
Daß auch diefer Schein nicht zufällig und abſichtslos fei, dafür 
birgt uns das gleichmäßige Wiederfehren derſelben Erfcheinung, 
die Durchführung deſſelben Thema's durch die mannichfaltigiten 
Variationen, indem nicht etwa blos hier und da das Wunder- 
bare eingreift, fondern offenbar der Hebel der ganzen Action ift, 
indem nicht blos bier und da jene unruhige Bewegung hervor- 
tritt, fondern offenbar Das ganze Stüf Ein beftändiges Fluthen 
und Wogen ift. 

Was denn aber ift num die Abjicht des Dichters? Worin 
befteht die Beziehung zwifchen dem räthfelhaften Titel und dem 
ideellen Inhalte des Stüds? Wo Tiegt die Ordnung und Har— 
monie auf jenem Grenzgebiete zwifchen Nacht und Tag, Su wels 
chem unfer Drama fich bewegt? 

L. Tieck zeigt in einer feiner anmuthigften Dichtungen, wie 
e3 im menfchlichen Leben Tage giebt, an denen alles kreuz und 
quer durcheinander geht, an Denen und nichts recht gelingen will, 
an denen wir von einem unfichtbaren Dämon umbergetrieben, in 
innern und äußern Widerfpruch ung felbft verlieren, um ung zus 
legt, eben fo unerwartet, gerade auf dem rechten Platze wiederzus 
finden. Dieß dämoniſche Treiben beruht nicht bloß auf dem 
Spiele des Zufalls; die Zufälligfeiten bilden vielmehr nur Die Eine 
Eeite; ihnen entfpricht auf der andern ein inneres Gähren des 
Geiftes, ein Keimen und Sproffen von neuen Entfchlüffen und 
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mung der ganzen Seele. Beide Seiten wirken in Wechfelbeziehung 
zuſammen, Die eine ift nur das Echo der andern. Wer fennt fie 
nicht, Diefe Tage, Die oft anfcheinend ohne allen Effekt wie eine 
bloße Laune des Schidjals vorüberziehen, in der Negel aber, wie 
Die Folgen zeigen, nicht ohne tiefere Bedeutung waren! Es find 
meiſt Die Tage geheimer Geburtswehen, wo das Leben aus inner: 
jter Tiefe nach einer neuen ©eftaltung ringt, wo Der alte Gtoff 
in eine chaotifche Maſſe zu zerfließen beginnt, um fich durch vers 
borgene Kräfte geformt, zu neuen Gebilden zufammenzufügen. 
Wir fühlen wohl dies Werden, dies Treiben und Drängen; aber 
wir wiſſen nicht, von wannen es fommt und wo es hinaus will. 
Grit wenn wir zur Ruhe gefommen, auf das Gewordene zurück— 
fchauen, erkennen wir Die mannichfaltigen Motive und Kräfte, Die 
es hervorriefen. In der Weltgefchichte find Diefe Tage jene dun— 
feln, unverftändlichen Zeiten, in denen die Menfchen, ohne zu 
wiffen warum, in ihrer eignen Haut fich nicht bequem fühlen, 
Zeiten der Gährung, in denen das alte Haus baufällig geworden 
und zum neuen. das Material noch nicht vorhanden ift, Ueber— 
gangsperioden, in denen das Schiff der Geſchichte unfichtbar fort- 
getrieben wird, anfcheinend ohne Steuer und Compaß, in denen 
neue Richtungen, neue Brineipien der Entwidelung, Embryonen 
ſchöpferiſcher Ideen, jedem fterblichen Auge verborgen, fich bilden 
und der Same einer inhaltsichweren Zufunft ausgeftreut wird j— 
Zeiten, die nothwendig etwas Myftifches, Geheimnißvolles ha— 
ben, und in denen daher auch neben der alltäglichen Geſchäftig— 
feit, neben der größten Theilnahme für die praftifchen Interefjen 
des gemeinen Lebens, der Myfticismus, Wunderfucht und Aber 
glaube wuchernd aufichiegen. Mit einem Worte, es find Die 
Tage, in denen, wie der Sturm das Meer bewegt, man weiß 
nicht, woher er fommt und wohin er geht, fo Die geheimen 
Mächte, die unfer Schickſal leiten, an den veralteten morjchen 
Tragebalfen des Lebens rütteln, den gebährenden Schooß Der Ge— 
fchichte unfichtbar befruchten und das ganze Dafein im tiefften 
Grunde aufrühren, jo daß die fernften, heterogenften Stoffe jtch 
begegnen, und neben den neuen, zu Tage brängenden Geburten 
auch alte, ſchon mythifch gewordene Geftalten wieder auftauchen 
halb vergejjene Träume und Eagen wirklich werden, und Das an: 


ſcheinend Todte zu neuem Leben auferfteht. 


Ich denfe, in dieſer innerften Tiefe hat Der Dichter Des 
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Sturms feinen Standpunft genommen. Gr ftellt das Leben bar 
wie vom Sturme bewegt, — bewegt durch Die aufregenden und 
jelbft aufgeregten Glemente, bewegt durch feine eignen, in Gäh— 
rung gefesten Säfte und Kräfte, bewegt durch Die geheimnißvolle 
Macht, die der blinde Menfch Zufall oder Glück nennt, die aber 
in der That die Magie des Schickſals, d. h. Die eigentliche in— 
nerſte Seele der fchaffenden Kräfte in Natur und Gefchichte ift, 
welche den großen, welthiftorifchen Geiftern, den Genien der 
Menfhheit, dienftbar find, um durch fie den ewigen Willen der 
Borfehung zu vollziehen. 

Kehmen wir an, Diefe befondere Lebensanftcht fei die leben- 
dige Grundidee des Ganzen, fo erklärt fich nicht nur der Titel 
des Drama's, fondern auch die Art der Charafteriftif, der Ins _ 
halt und Gang der Action und namentlich das überall eingrei- 
fende Zauber- und Wunderwefen. Es erklärt fih, warum alle 
handelnden Berfonen, bis auf den einen Profpero, nicht fowohl 
als Träger ihres eigenen Daſeins erjcheinen, fondern vielmehr 
getragen von ihm, getrieben von dieſem Sturme, deſſen unficht- 
barer Arm fie umfangen hält, ihre Schieffal beftimmt, ihre Hand: 
lungen leitet, defien Wirkungen fie wohl wahrnehmen, deſſen 
Weſen aber fich ihnen erft offenbart, nachdem Alles bereits ge- 
ſchehen ift, was gefchehen follte. Das Unglüd, das fie betroffen, 
die Wurndererfcheinungen, von denen ſie gefchredt werden, halten 
fie für feltfame Zufälligfeiten, für Launen der Natur, fonderbare 
Eigenfchaften der Infel und ihrer Bewohner, In der That aber 
ift e8 Die magische Kunft Proſpero's, Die das Alles bewirkt, es 
find Brofpero’s Geifter, die Mark und Bein des irdischen Das 
feing durchdringen, und die Fülle des geheimen pfychifchen Lebens 
der Natur darfiellen, gleihlam Die Seelen der Pflanzen, ber 
Steine und Metalle, der Winde und Wolfen; es find die klei— 
nen und doch fo mächtigen Geifterchen, Die Proſpero fo fchön be: 
Schreibt, wenn er ihnen (Akt V. Se. 1.) zuruft: 

Ihr Elfen von den Hügeln, Bächen, Hainen, 

Und ihr, die ihre am Strand, fpurlofen Fußes, 
Den tobenden Neptunus jagt, und flieht 

Mann er zurückfehrt; halbe Zwerge, die ihr, 

Bei Mondfchein grüne ſaure Ninglein macht, 
Wovon das Schaf nicht frißtz die ihr zur Kurzweil 
Die nächt'gen Pilze macht; die ihr am Klang 

Der Abendgloc euch freut, mit deren Hülfe, 
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Seid ihr gleich Schwache Häutchen, ih am Mittag 

Die Sonn’ umhüllt, aufrühr'ſche Wind’ entboten, 

Die grüne See mit der azurnen Wölbung 

In lauter Kampf gefeßt, den furchtbaren Donner 

Mit Feu'r bewehrt, und Jovis Baum geipalten 

Mit feinem eignen Keil — 
Aus diefer Bejchreibung geht deutlich hervor, daß das Ganze fo 
tief in die Action eingreifende Geiſter- und Zauberwefen nur die 
phantaftijchefymbolifche Form ift für die geheimen Mächte, die in 
der Natur walten und auf das menfchliche Leben einwirken. 
Allein diefelben Geifter rühmen zugleich von fich (Akt IH. Se. 3.) 
«Diener des Geſchicks» zu fein, «das dieſe niedere Welt, 
und was barinnen, als Werkzeug braucht.» Und in der That 
find die geheimen Naturmächte in jenen Zeiten, in Denen dag Les 
ben fturmbewegt dahinbrauſt, gewaltige Werkzeuge in der Hand 
der Borjehung: Mißwachs, Hungersnoth, Seuchen und Beft 
fünnen in folchen Zeiten die äußern Hebel weithin wirfender Re— 
volutionen, verheerender „Kriege, graufer Unthaten werden; ein 
ungewöhnlich harter Winter kann den Sturz einer Weltherrfchaft 
veranlafjen. In der That find die Geifter Proſpero's die perfos 
nifieirten Pläne der Borfehung, welche Natur und Gefchichte durch» 
dringen, und jened wunderbare Zufammentreffen bewirken, das 
in Der oberflächlichen Sprache des gemeinen Berftandes Zufall 
und Glüf genannt wird. So würde der Sturm, der das Schiff 
des Königs an Proſpero's Infel verfchlägt, und dadurch des leg- 
teren Rückkehr und Wiedereinfegung veranlaßt, nach gewöhnlicher 
Anfichtsweife ein Zufall heißen; hier dagegen erfcheint er abfichte 
lich erregt, um beftimmten Abfichten zu dienen. Proſpero's frü— 
here Rettung würde gemeinhin für einen Zufall gelten; bier das 
gegen ift fie zum Wunder umgeprägt. Das Erwachen des Kö— 
nigs in dem Augenblick, wo fein Leben von Eebaftian und An— 
tonio bedroht ift, würde gemeinhin ein befonderer Glüdsfall ges 
nannt werden: hier Dagegen ift e8 Ariel, der die Schläfer erwedt 
und den verbrecherifchen Plan vereitelt. Auch der plögliche Wahn 
finn und die eben fo plögliche Befehrung der drei « Sündenmän— 
ner» würde höchftens für eine auffallende, durch befondere Um— 
ftände veranlaßte piychologifche Erſcheinung angefehen werden, 
während fie hier das Werk Proſpero's und feiner Geifter ift. 
Die Irrungen und Berlegenheiten endlich, in welde Stephano, 
Trinculo und Kaliban hineingerathen, würde nur für Das nedende 
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Spiel des Zufalls im Bunde mit ihrer eignen Thorheit, Truns 
fenheit und Narrheit ausgegeben werden, während hier vielmehr 
Ariel fie zum Spielwerfe feiner Laune macht, um durch feine 
Neckereien ihre thörichten Abfichten zu hintertveiben. 

Allein die geheimen Gewalten, von denen Der Gang ber 
Action geleitet wird, kreuzen und irren nur die Pläne der Nar— 
ten und Böfewichter; nur Charaktere, wie Antonio, Sebaftian 
u. f. w. find ihrem Einfluß unterworfen. Ueber Miranda und 
Ferdinand haben fie, wie ſchon gezeigt, Feine, oder Doch nur eine 
außerliche, den Leib treffende Gewalt. Auch der alte Gonzalo 
bleibt von ihnen verfchont. Jene fturmbewegten Zeiten find näm— 
ich nur fo voll trüber Gährung und unheimlicher Nuhelofigfeit 
fraft der von innen oder außen ftörend eingreifenden Macht des 
Böfen. Ohne diefelbe würde das Leben des Einzelnen wie Die 
Befchichte der Menfchheit zwar bewegt, ja vielleicht in fchnellerer 
Dewegung dahinfliegen; aber die Bewegung würde nie in jenes 
unruhige MWogen und Fluthen, "in jenes unheimliche Gedränge 
und Gewirre ausarten, Dieß wird erft hervorgerufen durch den 
Kampf des Guten gegen das Böſe. Um diefen Kampf dreht fich 
Daher auch in unferm Drama die ganze Action. Proſpero ift 
gleichfam Die perfonifteirte Macht des Guten. Er vertritt hier 
die Stelle Eines der großen Geifter, der Genien der Menſchheit, 
denen die Vorfehung die Leitung der Gefchichte anvertraut hat, 
in deren Händen das Schickſal Taufender liegt, die berufen find, 
Die ewigen Nathfchlüffe Gottes zu vollziehen. Ihm dienen daher 
die Elemente der Natur, ihm dient jenes wunderbare Zuſammen— 
treffen oft fo unbedeutend fcheinender Zufälle und Naturereigniffe, 
die doch die mächtigften Wirfungen zur Folge haben, — ihm Die- 
nen die fleinen fehwachen Geifterchen, Die Doch das Licht der 
Sonne zu verdunfeln und die Erde in ihren Grundfeften zu er- 
fhüttern vermögen. Tiefſinnig iſt zugleich angedeutet, wie es im 
legten Grunde Doch nur Die Macht des Gedanfeng, der Ne 
ligion und Sittlichfeit, der Kunft und Wiffenfchaft ift, 

“aus deren Schooße die Neugeftaltung des Lebens der Einzelnen, 
wie die großen Evolutionen der Gefchichte geboren werden, deren 
ftilles unfichtbares Wirken «das Schifflein am faufenden Web- 
ftuhle der Zeit» in Bewegung feßt. Proſpero's tiefdringende 
Studien allein haben ihn auf die Höhe emporgehoben, von der 
er jebt das Schidfal feiner mächtigen Feinde lenkt, — Ihm gegens 
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über auf der Auferften Gränze des Gegenſatzes ftcht Kaliban, 
dieſes Ungeheuer der Bosheit und Beftialität, die Perſonification 
des böfen Willens felbft. Ihn zähmt nur momentan der Aufere 
Zwang und die innere Ohnmacht; fein Wille bleibt böfe, und es 
erprobt ſich an ihm die unumftößliche Wahrheit, daß, wenn auch 
das Böfe als That ftets nur fich felbft aufhebt und zum Guten 
dient, doch das Böſe als Wille, troß Qual und Strafe und des 
Bewußtſeins feiner Ohnmacht, in alle Ewigfeit bei dem Wider- 
fpruche gegen das Gute beharren kann. Darin fcheint der tiefere 
Sinn dieſes jeltfamen, halb teufliichen, halb menfchlichen Gebil- 
des der ſchaffenden Phantafie des großen Dichters zu liegen, das 
trog aller phantaftiichen Abnormität doch fo wirklich und lebendig 
uns entgegentritt. Kaliban ift Fein willführliches Gefchöpf einer 
poetifchen Laune, Fein zufälliges Accidens zur Subſtanz unferg 
Drama’s; obwohl grotesk gejtaltet und humoriftifch übertrieben, 
um zum phantaftifch-fomifchen Colorit des Ganzen zu paffen, ift 
er doch ein nothwendiges Glied im künftlerifchen Organismus des 
Stüds, und wie Profpero offenbar ein über die Kraft des menfch- 
lichen Individuums erhabener Geift ift, der, wie jeder weltge⸗ 
ſchichtliche Beherrſcher der Geiſter, eine objektive und allgemeine 
Bedeutung behauptet, ſo iſt deſſen organiſcher Gegenſatze eben— 
falls nicht ein bloßes Individuum, ſondern zugleich Träger eines 
Allgemeinen, die perſonificirte Idee des menſchlich Böſen über— 
haupt. An ihn ſchließen ſich Stephano und Trinculo als die 
Repräſentanten der Narrheit und Verkehrtheit, der rohen Gemein— 
heit und Sinnlichkeit an. Bei dieſen liegt das Böſe nicht in 
ihrem böſen Willen, ſondern in der Bewußtloſigkeit und Unfrei— 
heit, mit der ſie ihrer ſinnlichen Begierde fröhnen. Dadurch un— 
terſcheiden ſie ſich von den freien und bewußten Böſewichtern, 
Antonio und Sebaſtian, von denen es der Dichter noch unent— 
ſchieden läßt, ob ſie ſich ſchließlich bekehren oder auf ihrem Sinn 
beharren. So bilden fie den Uebergang zu dem zwar moralifch 
befledten, aber an ſich edleren, nur verirten Charakter des Kö— 
nigs, ber zulegt durch wahre Neue von feiner Schuld fich reinigt, 
Miranda, Ferdinand und der alte ehrliche Gonzalo dagegen fol- 
gen der Macht des Guten und treten auf Profpero’8 Seite. In 
der Mitte ftehen die Gleichgültigen, die Lauen und Die rauen, 
bie weder weiß noch ſchwarz, wie die Wetterfahnen ſich dahin und 
dorthin wenden, wohin dev Wind gerade bläßt, — Die Hofleute 
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Adrian und Francisco, Sie mahen die Statiften, und repräſen— 
tiven Die große indifferente Mittelflaffe, welche nur da zu fein 
fcheint, um auf dem Theater der Weltgeſchichte die Lüden zwi— 
chen Gut und Böfe auszufüllen, und die Vermittelung zu bilden 
zwischen der Action und den Couliſſen. So theilt ſich das ganze 
Perſonal in Acht Fünftlerifcher Gruppirung zwifchen den großen 
Gegenſatz, der das ganze Drama durchzieht, zwilchen Das Reich 
des Lichts und der Finfterniß. 

Wir ſehen alfo, daß von innen heraus, aus der Grund» 
idee des Ganzen betrachtet, die Charaftere nur fo und nicht ans 
ders gewählt fein fonnten. Jeder einzelne ift in feiner Geftaltung 
und Entwidelung infofern ein integrivendes Moment des Fünftle- 
rischen Organismus, ein Nefler der Grundidee, ald er an feinem 
Plate und in feiner Weife zeigt, wie von jenen Sturmfluthen bes 
Lebens die verfchiedenen Individualitäten in verjchiedenfter Art 
ergriffen werden, und die magifche Gewalt der Vorſehung, der 
mannigfaltigften Mittel ſich bedienend, auf jeden Einzelnen in be— 
fonderer Form ihren Einfluß ausübt, Namentlich tritt in Diefer 
Beziehung der funftvoll ducchgeführte Contraſt der ernften und 
Lächerlichen Partieen des Stüds wirkfam hervor. Jede Seite 
dient der andern zur Folie; das Lächerlihe parodirt offenbar 
den Ernſt, und macht diefen dadurch exit fähig, integrirendes 
Glied des im Ganzen ald Komödie behandelten Dramas zu fein. 

Aber nicht bloß die Charaktere der handelnden Perſonen, 
fondern auch die Action felbft, die freilich mit den Charakteren 
in der Iebendigften Wechfelbeziehung fteht, erfcheint durchaus von 
der Grundidee des Ganzen getragen und bedingt, Zunächft bes 
fteht fie, wie ſchon bemerft, weniger in Thaten, als in jenem 
unruhigen Gähren des Geiftes, aus welchem Wünfche, Entjchlüffe 
Pläne hervorgehen, aber laum geboren fich in nichts auflöfen, 
oder als Leiden und Strafe auf das Haupt der Handelnden zu: 
rüdfallen. Das ganze Triebwerk geht mehr auf eine Neparatur 
der Vergangenheit als auf eine in fich felbftftändige Gegenwart 
des Handelns, d. h. die dramatijche Entwickelung ruht auf Bes 
gebenheiten ferner Zeiten; aus dieſen haben fich Berhältniffe und 
Zuftände zu einer beftimmten Lebenslage herausgebildet, um deren 
Umgeftaltung es ſich gegenwärtig handelt. Die Action hat da— 
her mehr einen negativen Charakter; das Aufbauen und Wieder: 
herftellen fällt in Die Zukunft oder wird Doch nur in Ausjicht 





525 


geftellt. Das aber ift gerade höchft charafteriftifch für die dem 
Ganzen zu Grunde liegende Lebensanfchauung. - Denn die teübe, 
unrubige Gährung, in welcher das menfchliche Leben der in ihren 
innerften Glementen aufgeregten Natur gleicht, kann nur ihren 
Grund haben in Zuftänden und Begebenheiten der Vergangenheit, 
die anjcheinend längit geftorben und begraben, in der That aber 
wie Feuer unter der Aſche fortglimmen, und nur auf Brennftoff 
warten, um von neuem in lebendigen Flammen aufzufchlagen. “ 
Eine ſolche Vergangenheit trägt die Nothwendigkeit in fich, erft 
dadurch wahrhaft fich auszuleben, daß die alten Thaten und Lei— 
den wieder aufgerührt und in den Wirkungen, die ſie gehabt ha— 
ben, vernichtet werden. Der Zuftand, den fie hervorgerufen hat: 
ten, war nur proviforisch, und eben dies Proviforifche treibt von 
jeldft zue Aufhebung feiner felbft, und erzeugt jenes innere Dräns 
gen und Wogen. ine neue ©eftaltung der Dinge ftrebt fich 
Luft zu machen; Die alte Schuld fordert fortwährend Sühnung, 
der Krankheitsſtoff der Vergangenheit zieht fo lange beunruhigend 
im lebendigen Leibe der Gegenwart herum, bis er irgendwo einen 
Ausgang findet, Der Augenblid dieſes Durchbrechens ift der 
Zeitpunkt, in welchem unfer Drama fi zu entfalten beginnt: die 
ganze Action dreht ſich ja im wefentlichen nur darum, Proſpero's 
Feinde zu ftrafen, und fie durch Neue und Befehrung zur Wie: 
dergutmachung ihres Unvechts zu bringen. In folcher Zeit aber 
find die ſ. g. Zufälle, die unvorhergefehenen Naturereigniffe, jenes 
wunderbare Zufammentreffen berfelben mit den Unternehmungen 
der Menfchen, kurz alle jene Mittel der Vorſehung befonderg 
mächtig und thätig, — d. h. Proſpero's Geifter bilden vornehms 
lich das Schwungrad, das die Dramatifche Entwidelung forttreibt. 
In folcher Zeit erfcheinen aber auch fogar Die inneren, freien 
Entjchlüffe dev Menſchen in weit höherem Grade abhängig von 
den äußern Umjtänden, von den Einflüfterungen der Gelegenheit 
und des Zufalld. Denn in der äußern und inneren Gährung 
verliert das Gemüth feine gewohnten Haltpunfte; der Wunfch der 
aufgeregten Seele wird heißer, Die Begierde gieriger, die Leiden- 
haft gewaltfamer; und jo genügt ein leijer Winf von außen, um 
fie zu Vorſätzen und Entſchlüſſen fortzutreiben, 

So ift es denn erft die Grundidee des Ganzen, die ung 
jagt, was es zu bedeuten habe, wenn Ariel den König, ben al- 
ten Gonzalo und die beiden Hofbedienten jo abfichtlich einfchläfert, 
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als wolle er Antonio’n und Sebaftian Veranlaffung geben, ihren 
Plan auf das Leben des Königs zu erfinnen. Nun verftehen wir 
erft, warum Ariel Stephano’8 Nettung auf feinem Weinfaſſe be— 
günftigt hat, und warum er ihn und Trinculo durch ein herauf: 
beichworenes Ungewitter mit Kaliban zufammenführt, worauf fte 
dann durch Trunfenheit und finnverwirrende Jaubereien auf ihr 
albernes Unternehmen gegen Brofpero verfallen, Ariel vertritt 
eben nur die günftige Gelegenheit, das glüdliche oder unglüdliche 
Zufammentreffen, wodurch im Sturm des Lebens die Entfchlüffe 
der Menichen hervorgerufen werden. Wir verftehen es aber auch, 
warum das Beginnen aller Übrigen Berfonen fich durchgängig in 
Nichts auflöft, und nur Proſpero's Zwede zur Ausführung kom— 
men. Denn im Kampf des Guten gegen das Böſe, fobald er, 
wie hier vermöge des fymbolifchen Charakters der Darftellung, fo 
allgemein gehalten ift, Fann ftetS nur das Gute den Sieg das 
vontragen. Soll der ewige Wille der Vorfehung Leben und Ge: 
fchichte regieren, fo kann der legte Ausgang aller menfchlichen 
Derwieelungen nur der Triumph des Nechts und der Moralität 
fein, vorausgefegt freilich, Daß das Necht nicht etwa zugleich hal— 
bes Unrecht, fondern wie hier ganz und vollftändig auf der Einen 
Seite fteht. Diefelben Mächte, welche Außerlich die verwerflichen 
Unternehmungen veranlaffen, vereiteln fie daher auch, Flären Die 
trübe Gährung aus, und bringen die aus den Fugen gegangene 
Zeit in's rechte Geleife zurück, indem fie die Sühnung der Ver— 
gangenheit, wie die Verſöhnung der feindlichen Gegenwart her— 
beiführen. Der Schluß des Stüds ift nothwendig für alle Theile 
glücklich; Proſpero zerbricht feinen Zauberftab, die unheimliche 
Macht der Magie hört auf zu herrfchen, weil der Grund ihrer 
Gewalt, jene trübe, ftürmifche Gährung zu Ende geht; eine Fichte 
Zufunft breitet ihre fegnenden Arme aus, und umfängt Die nach 
Ordnung und Ruhe fehnfüchtig verlangenden Gemüther, 

Endlich ift nicht bloß der Inhalt der Action, fondern auch 
die Form derfelben oder die Art und Weile, wie fie zu ihrem 
nothwendigen Ende Fommt, ganz im Sinne der angegebenen 
Grundidee. Der Wahnfinn, der hier fo plöglich hervorbricht, und 
den fomifchen Charakter des Stüds zu vernichten droht, gleich- 
wohl aber den Höhepunkt der ganzen Verwickelung bildet, ift in 
der That das angemeffentte Mittel, um das vorgeftedte Ziel zu 
erreichen, Denn wie unter der vorausgefegten Geftaltung Des 
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Lebens Myſticismus, Wunderfucht und Aberglaube ftets ihre Blüs 
thezeit haben, — was hier durch das wirklich agirende Wunder: 
und Zauberwejen angedeutet iſt, — fo findet in folchen Zeiten 
auch der Wahnfinn am häufigiten fich ein, indem er eben nur 
eine Steigerung der an fich Schon verftörten Gemüther ift; ber 
falſche Mofticismus, Aberglaube und Wunderfucht find ja felbft 
ſchon halber Wahnfinn. Es läßt ſich leicht durch die ganze Welt: 
geihichte hindurch der Beweis führen, Daß allemal in Zeiten 
dieſer Art die meilten Geiftesfranfheiten fich zeigen, und daß jede 
joldyer Perioden eine ihrem Charakter völlig entfprechende, beſon— 
dere Art des Wahnſinns aufzuweifen hat. Antonio, Alfonfo und 
Sebaftian find außerdem Diejenigen, die gerade durch ihre Thaten 
den Sturm herauf befhworen haben; auf ihre Gemüth muß alfo 
auch die trübe Schwüle am heftigiten einwirken, Ihr Wahnfinn 
ift nur die höchſte Spiße Ddiefer Gährung und eben damit der 
Wendepunft derielben, dev Uebergang zur endlichen Ausgleichung 
und Beruhigung. Daß «himmlifche Mufif>, d. h. rein ideale 
Harmonie zum pſychiſchen Heilmittel gebraucht wird, giebt Die 
Abficht des Dichters am beften zu erfennen; der Wahnſinn ers 
jcheint damit nur als das Ertrem der Verwirrung, als die lebte 
äußerſte Diffonanz, die durch die Macht der Harmonie in Die 
nächjte Confonanz ſich auflöfen muß. Schließlich bemerfe ih nur 
noch, daß der Öeiltegzerrüttung der Hauptperfonen die Art und 
Weife, wie die fomifchen Nebenperfonen zur Vernunft gebracht 
werden, — namentlih wenn Stephano zulett halb verwirrt aus— 
ruft: «O! rührt mich nicht an! Ich bin nicht Stephano, fon- 
bern ein Krampf,» — wiederum vollfommen entfpricht, wie Jeder 
leicht von ſelbſt einfieht. 

Was wir die Grundidee des Stücks genannt haben, fpricht 
der alte Gonzalo zwar nicht in der Form der Idee, aber doch 
der Thatfache einfach aus, wenn er am Schluffe fagt: 

— — — Grabt's mit Gold 

Sn ew’ge Pfeiler ein: auf einer Reife 

Sand Glaribella den Gemahl in Tunis, 

Und Ferdinand, ihe Bruder, fand ein Weib, 

Wo man ihn felbft verloren: Profpero 

Sein Herzogthum in einer armen Infel, 

Wir all uns felbft, va Niemand fein war, 
Sn der That — daß alle nicht blos ihr Außeres Lebensglüd, fon- 
bern ſich ſelbſt innerlich verloren und wiedergefunden haben, ift 
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der wefentliche Inhalt des Drama's. Eben dies aber ift ein all: 
gemeines Grundmoment im Wefen und Begriffe des menfchli= 
chen Lebens: jeder Menfch hat fich felbft verloren, und muß im 
Leben erft fich wiederfinden. Das ift die nothwendige Folge der 
inneren Entzweiung, durch welche der Menfch hindurch muß, um 
zur Verföhnung, zu Ruhe und Frieden zu gelangen. Das Leben 
von Seiten dieſer Entzweiung aufgefaßt, gleicht in der That ei— 
nem Unwetter, in welchem alle Elemente der Natur aufgerührt 
durcheinandertofen. Sie fegt nothwendig, weil ſie der Widerfpruch 
des Menfchen mit fich ſelbſt ift, alle Kräfte des Geiftes, wie alle 
Berhältniffe des Außern Dafeins in jene unheimliche, trübe Gäh— 
zung; es entfteht der oben bejchriebene Zuſtand im Leben der Ein- 
zelnen, wie ganzer Völker und Zeiten, ein Zuftand, der vorüber> 
gehend feheint, in der That aber nur überwunden, nicht verz 
nichtet wird, in Wahrheit innerlich eine perennivende Seite des 
ganzen Lebens, und mithin auch eine befondere Lebensanficht 
bildet. 

Was Gonzalo mit befonderer Beziehung auf den thatfäch- 
lichen Inhalt des Stüds, fpricht PBrofpero mehr in der Form 
einer allgemeinen Neflerion aus, wenn er in den berühmten Ber- 
fen, die Shaffpeare's Grabmonument in der Weſtminſter-Abtey 
ſchmücken, prophezeiht: 

ie diefes Scheines lockrer Bau, fo werden 

Die wolfenhohen Thürme, der Paläſte Bracht, 

Die heil’gen Tempel, der große Erdball jelbit 

Und Alles was d’rin hauſet, untergeh'n. 

Und wie dies leere Schaugepräng' erblafft, 

Spurlos verfhwinden (Leave not a rack behind it). Wir find 

gleichen Stoffs 

Mit dem der Träume, und dies Feine Leben 

Sft rings umgeben von Schlaf. 
Rack ift fo viel al8 gossimer cloud, ein flodiges Wölkchen 
oder eine Wolfenflode, die f. g. Windftreifen, wie fie vom Winde - 
über den Himmel hingehaucht werden, und ihrerſeits den kom— 
menden Wind anzeigen. Die Meinung ift alfo: Unfer irdifches 
Leben mit aller feiner fchimmernden Herrlichkeit wird verſchwin— 
den, wie vom Sturme verweht; nicht ein Windftreifen wird 
zurücbleiben, Denn es ift felbft nur aus Dunft und Aether, aus 
demfelben unfubftantiellen Stoffe, aus welchem die Träume und 
Geiftererfcheinungen beftehen, zufammengewebt, ein einzelner liche 
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ter Bunft, rings umgeben vom Dunfel der Unwiffenheit, vom 
tiefen Erdenfchlafe, aus dem wir erft Dort drüben erwachen wers 
den. Darum iſt ed Ariel, der Luftgeift, der den Bulsfchlag 
des ganzen Lebens bildet, der die Action von Anfang bis zu Ende 
leitet. Darum erjcheint Alles in jo raſtlos wogender Bewegung, 
Entſchlüſſe kaum geboren und jchon vereitelt, Thaten und Leiden 
eben fo fchnell entitanden als vergangen, — furz das Ganze Ein 
wunderbares Wehen und Saufen des Geiftes, 


In eine andre Negion der phantaftifch =Fomifchen Weltan- 
fhauung führt uns der Sommernachtstraum. Der Sturm 
zeigt ung den Inhalt derfelben gleichfam in einer Auffafjung, wie 
fie dem gereiften, zum Alter fich neigenden Manne eigen zu fein 
pflegt, der Sommernadhtstraum dagegen in einer Anfichtsweife, 
wie fie dem übermüthigen Jünglinge oder dem frifchen, freien, 
aus dem Jünglingsalter eben erſt herausgetretenen Manne auf 
dem Höhepunkte feiner Kraft und Wirkſamkeit natürlich ift. Dort 
ſchimmert der tieffinnige Ernft, der dem Ganzen zu Grunde liegt, 
in jeder Zeile des heiteren Spieles durch; die Dichtung, obwohl 
fie in ftürmifcher Eile an ung vorüberzieht, hat doch eine innere, 
tiefgewichtige Schwere, und jeder Schritt, den fie thut, tönt dröh— 
nend in unjerm Herzen wieder; felbit die rein fomifchen Partieen 
regen fo viele bedeutungsvolle Gedanken an, daß fich das Lachen 
unwillführlich in ein finniges Lächeln verwandelt. Hier dagegen 
ift Alles Echerz und Luft, Uebermuth und Laune; hochgefchürzt, 
mit lofem, fliegendem Gewande hüpft die Dichtung wie ein leicht- 
füßiges, muthwilliges Mädchen im bunten Reigen ihrer Gefpie- 
(en flüchtig dahin, faum daß ihr Fuß den irdifchen Boden bes 
rührt; fpielend tritt fie aus dem Nebelduft der grünen Wald: 
wieſe heraus, fpielend verliert fie fich in ihm, und nur ein helles, 
Ichalfhaftes Gelächter tönt noch lange, nachdem fie verfchwunden, 
aus allen Eden des Waldes wieder. — 

Mehr noch als beim Sturm dürften Daher Viele in Ver: 
legenheit fein, was fie aus dem jonderbaren, luftigen Dinge, das 
fich uns ald einen Sommernadhtstraum darbietet, in künſt— 
lerifcher und äfthetifcher Hinficht machen follen. Es 'erfcheint hier 
ein fo leichtfertiges Spiel der Phantafie und des Scherzes, eine 
fo buntjchillernde, verwirrte Gaufelei und Spiegelfechterei, daß 
man nac dem eriten Eindrude dem Ganzen allen tiefern Sinn, 
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alfe. geiftige Bedeutung abfprechen möchte. Thefeus, ber alte 
Heros und die Amazonenkönigin Hippolyta find im Begriff, ihre 
Hochzeit zu feiern, und thun auch durch Das ganze Stüd in der 
That gar nichts Anderes als heirathen. Zwei Liebespaare jun— 
ger vornehmer Athener und Athenerinnen, zum Theil duch ihren 
Eigenfinn, zum Theil durch einen alten geämlichen Vater gehemmt, 
fpinnen eine Intrigue an, die aber mitten im der Ausführung 
ftecfen bleibt und daher gar nicht ald der Kern des Ganzen ans 
gefehen werden kann; Oberon und Titania, ebenfalls in Zanf und 
Häfeleien der Eiferfucht begriffen, und mit ihnen das ganze luf- 
tige Elfenteich treiben dazwifchen ihr Spiel, und kreuzen mit ih- 
ren Neckereien die wunderlichen Pläne der Sterblichen; endlich 
drängt fich auch noch eine Bande dilettantifcher Schaufpieler, aus 
Leuten der niederften Volksklaſſe beitehend, mit ihren burlesfen 
Narrheiten und Albernheiten hinein, probiren und führen zuleßt 
ein Schaufpiel im Schaufpiele auf, das eben fo wenig Zufams 
menhang mit dem Uebrigen zu haben fcheint, wie alle andern 
Theile des Ganzen unter einander. Bei dieſen eben fo heteroge— 
nen, als feltfamen, und fcheinbar ohne alle Ordnung aneinan- 
dergereihten Elementen drängt ſich gleich von vorn herein bie 
Frage auf, wo denn hier der Kern und Angelpunft liege, um den 
fich das Ganze dreht, und ob es überhaupt, der erften Anforde: 
rung der Kunft gemäß, wirklich ein organijches Ganzes bilde? 
Wir müffen zunächft wiederum daran erinnern, Daß Die 
fomifche Weltanfchauung dem Ganzen zum Grunde liegt. Eie 
fpricht fich hier ohne Hehl, aufs deutlichſte und prägnantefte 
aus, fofern nicht nur im Einzelnen die tolliten Nedereien des 
Zufalls wie menfchliche Willführ, Narrheit und Verkehrtheit fich 
gegenfeitig aufheben, ſondern auch die Hauptgebiete des menſch— 
lichen Lebens in heiterer Ironie ſich gegenfeitig parodiren, Durch 
diefen legten Zug gewinnt der Sommernachtstraum eine Eigen— 
thümlichfeit vor andern Luftipielen. In Thefeus und Hippolyta 
nämlich erfcheint offenbar die großartige, heroiſche, welthiftorifche 
Seite des menfchlichen Lebens repräfentirt. Statt ſich aber in 
ihrer Erhabenheit und welthiftorifchen Bedeutung wirklich zu bes 
währen, löſt fie fich vielmehr in den ganz gemeinen Alltagsaft 
einer Verheirathung auf; der Heroismus parodirt fich felbft in 
der Iuftigiten Ironie, indem ev nur da zu fein fcheint, um ſich 
in angemefjener Form ftandesmäßig zu verehelichen. In Der 
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Bande von Zimmerleuten, Schreinern, Webern, Schneidern, Baͤl— 
genflickern und Keſſelflickern iſt im Gegenſatz zu jener hohen die 
niedrigſte, gemeinſte Region des Lebens in der vollen Proſa der 
Alltäglichkeit dargeſtellt. Aber auch dieſe, ſtatt auf ihrem Grund 
und Boden, auf dem ſie ihren guten Sinn, ihre volle Berechti— 
gung, ja ſogar Zuſammenhang mit der Poeſie hat, zu bleiben, 
ſchraubt ſich vielmehr hinauf in das Gebiet der tragiſchen Muſe, 
will ſelbſt poetiſch ſein und Poeſie machen, und zeigt damit nicht 
nur ihre ganze Blöße in höchſt lächerlicher Geſtalt, parodirt nicht 
nur fich jelbjt, fondern zugleich auch die hohe, tragifche und he⸗ 
roiſche Sphäre. Zwiſchen dieſen beiden Extremen ftehen die aus - 
der mittleren Schicht des menjchlichen Dafeins ftammenden Liebes: 
paare in der Mitte. Statt aber ihrer Stellung gemäß danach 
zu trachten, nun auch das Leben felbft in feinem wahren, innern 
Mittelpunfte zu erfafien, verlieren fie ſich in das phantaftifche 
Epiel einer eigenfinnigen Liebe und parodiren damit ebenfalls 
fich jeldit und ihre ganze Lebenslage. In den Fürften der Elfen 
endlih und deren Gingreifen in die Action ericheint die höhere 
Mact, die überfinnlide Ephäre dargeftellt, welche durch das Le— 
ben der Menfchen an unfichtbarem Faden fich hinzieht. Aber auch 
fie ift nicht gefaßt in ihrer wahren göttlichen Größe, in ihrer 
ftilen, unfichtbaren Wirkſamkeit, jondern gleichfalls ergriffen von 
dem allgemeinen Strudel der Ironie, tritt fie in handgreiflichen 
förperlichen Geftalten hervor und zeigt fich blos als das muntere, 
neckende Spiel perjonifieirter Naturfräfte, d. h. parodirt fich eben- 
falls ſelbſt, fofern fie gleichermaßen der Willführ des Zufalls und 
ihrer eignen Saunenhaftigfeit unterworfen erfcheint, wie dieß in 
ber Liebe Titania's zu dem efelöföpfigen Zettel Har hevvortritt. 
Das Thema, das die Action im Sinne der phantaftifch-fos 
miſchen Weltanfhauung ducchführt, ift, wie A. Schöl in feiner 
geiftreichen Abhandlung über den Eommernachtstraum (BL. F. lit. 
- Unterhaltung 1844.) näher darthut, die Jllufion, in welche 
die Liebe, die Poefie des Lebens, den Menfchen verfegt, und 
welche hier wie von unwiderftehlichem Zauber gefaßt, den Sinn 
ber handelnden PBerfonen gefangen hält. Durch den Zauber der 
Liebe hat fich die blutige Fehde zwifchen Thefeus und der Ama⸗—⸗ 
zonenfönigin in eine heitere Hochzeitsfeier aufgelöft. Titania hat 
fi) in einen Indifchen Knaben vergafft, den Oberon in einem 
Anfall von Eiferfucht ihr abfordert, um ihn in rn ngPgel: ge 
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aufzunehmen; davon geht das nedende Spiel der Elfen gegen eins 
ander aus. Egeus, der Vater dev Hermia, hat eine blinde 
Vorliebe für Demetrius gefaßt; nur darum verweigert er dem 
Lyſander die Hand feiner Tochter und will fie gegen ihren Wil- 
len mit Demetrius vermählen. Letzterer, urfprünglich der treuen 
Helena ergeben, verwandelt fich, wie von einem finnverwirrenden 
Zauber befallen, plöglih in einen leidenfchaftlichen Liebhaber der 
Hermia, die ihn verabjcheut. Das Feftichaufpiel der Handwer- 
fer endlich, in welchem fie völlig aufgehen, dreht fich um die tra= 
giiche Liebesgefchichte Thisbe8 und Pyramusz außerdem wird 
Zettel, der Führer und Repräſentant der ganzen Bunde, unver- 
jehens in ein Liebesverhältnig zu Titania gefeßt. Die Verwicke— 
fung unter den verfchiedenen Liebespaaren (mit Ausnahme von 
Theſeus und Hippolyta) droht ernfthaft zu werden: Oberon’3 und 
Titania's Zwift hat fchon viel Unheil angerichtet, wie Titania 
ausdrücklich bemerkt, und noch mehr Unheil fteht zu befürchten; 
Hermia ift, im Sal fie auf ihrer Weigerung beharrt, mit dem 
Tode oder ewiger Zungfernfchaft bedroht; Helena ift in Verzweif- 
lung über die Untreue ihres Demetrius und dieſer über die Grau— 
jamfeit Hermia’d. Allein auf eine fomifche Darftellung der Liebe 
it e8 gar nicht abgeſehen; nicht fte ift das eigentliche Thema Der 
Dichtung; im Gegentheil, die Action zeigt Die ernfte Seite der 
Illuſionen der Liebe, nur um diefen Ernſt zu parodiren, indem 
ſie die Liebe felber als bloßes Spielwerk, als bloße Sllufion dar- 
ftellt, — d. h. die Action parodirt im Grunde fich felber. Darum 
erſcheint in ihr die Liebe nicht bloß als eine innere Bezauberung 
des Herzens, die von der Phantafte oder dem Cigenfinn und. der 
Laune des Liebenden felbft ausgeht, fondern zugleich unterworfen 
der äußeren magifchen Einwirkung höherer Wefen, die mit ihr 
ihe necendes Spiel treiben: duch Oberon's Zauberkräuter wer: 
ben Lyſander und Demetrius plöglich in Flammen geſetzt für He— 
lena, Zitania in XLeidenfchaft (für Zettel, aber auch eben fo 
plöglic) der Zauber wieder gelöft und das rechte Verhältniß 
hergeſtellt. Die fchaufpielernden Handwerker werden daher nicht 
ohne Grund in die Liebesabentheuer des Zauberwaldes verflochten, 
Denn theils fol uns ihre burlesfe Komik daran erinnern, daß 
es mit dem Ernſt dieſer Abentheuer gar nicht fo ernft gemeint 
ift, theils parodirt die Darftellung von Pyramus und Thisbe 
nicht nur fich felbit, fondern auch die im Stüde felber vorkom— 
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menden Liebesjcenen. Und Schöll bemerkt daher mit Recht: «Wenn 
über die Aufrichtigfeit, mit der Diefe treuherzigen Dilettanten bei 
ihrer Aufführung ibre Masken fallen laffen, Demetrius und Ly— 
jander fich luſtig machen, fo Fünnen wir nicht umhin, uns zu er: 
innen, daß sie ſelbſt Furz zuvor im Walde nicht minder raſch 
aus ihren Rollen gefallen find. Wenn Pyramus diefen Herren 
ein jchlechter Liebhaber deucht, fo waren fie dort in der That 
feine Beſſeren. Sie haben da eben fo unberechtigt von Liebe de— 
clamirt, wie hier der Held und die Heldin, waren wie dieſe durch 
eine Wand, die Feine ift, durch Schein, von ihrem Glücke getrennt, 
haben ebenfo ungefährlich wie Pyramus und Thisbe ihre De- 
gen gezogen, und mit al ihrem Eifer eben fo, wie hier die Ac— 
teurs, nur Andern zum Gelächter gedient, fpottenden Elfen und 
uns; ja Vuck hat fie noch toller als Diefe guten Bürger zum 
Beſten gehabt, Zettel fich befjer als fie im Zauberwalde befunden. 
Der Iuftige Puck hat in Einem Schalfftreiche über Die plumpen 
Handwerker und die holde Feenfönigin gelacht, zugleich mit den 
närrifchen Sterblichen feinen König und fich felbft getäufcht. Muß— 
ten von ihm, dem Elfen, Lyfander und Demetrius fowie die er- 
ichredten Handwerker fich im Walde hin- und herjagen laffen, fo 
hat dafür Zettel als gebietender Liebling Titania’8 die Elfen ohne 
Umftände als feine Bedienten hin- und hergefchiet, und fein 
Witz reichte vollfommen hin, um Diefe Fleinen Herren Spinnweb, 
Bohnenblüthe und Senffamen eben fo munter zu hänfeln als 
Pud ihn und feinesgleichen. Somit hat hier fein Theil dem ans 
dern etwas vorzumwerfen, und man weiß am Ende nicht, haben 
die Menfchen von Elfen oder die Elfen von Menfchen oder wir 
von beiden geträumt.» In der That ift das ganze Stud nur 
ein nedendes Spiel, in dem Alles fich gegenfeitig foppt und pa— 
rodirt, und das zugleich den Zufchauer felber zum Beften hat. 

In diefer Tendenz der gegenfeitigen Barodirung und in der 
Identität des Thema’s, das die Action in gleich parodifcher Ten— 
denz auf mannichfaltige Weife durchführt, treten zunächft alle Die 
verihiedenen Gruppen der handelnden PBerfonen wie Die heteroge- 
nen Elemente der Actiom zu einer inneren ideellen Gemeinfchaft 
zufammen, fofern fie eben alle von demſelben Geifte befeelt er— 
fcheinen. Das Schaufpiel der Handwerker, welches zugleich nicht 
nur den Inhalt des Stücks, fondern die ganze dramatifche Kunft 
auf das heiterfte verfpottet, und fo zulegt Das * parodirende 
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und ironifirende Stüd felbft wiederum parodirt, treibt dieſe Ten— 
denz bis zu ihrem Außerften, höchften Gipfelpunfte hinauf, und 
rundet damit das Ganze erft in fich ab, indem es ihm gleichlam 
feine Bointe giebt, Auch fehlt es nicht an einer- Außern Verbin— 
dung der verfchiedenen Beftandtheife, die freilich nur leicht und 
Iofe, doch mit gefchiefter Hand gewebt if. Wie ein prachtvoller, 
goldner Rahmen umfaßt nämlich das Hochzeitsfeit des Theſeus 
und der Hippolyta das ganze Gemälde Mit ihm hängen alle 
einzelnen Gruppen zufammen, und innerhalb defjelben fchlingen 
fich wiederum die Nedereien der Elfen unter einander wie ein 
buntes, heitere8 Band in Die Intrigue der Liebespaare und in 
die Scenen der fchaufpielerifchen Bobelbande hinein, bilden Damit 
eine Art Verbindung zwifchen Diefen beiden Gruppen, und erhal 
ten durch die von Anfang an beabfichtigten und am Ende des 
Stücks dem Haufe des Thefeus ertheilten Segnungen als Theil- 
nehmer an der Hochzeitöfeier einen begründeten Plab im Gans 
zen. Das Schaufpiel im Schaufpiele endlich hat, als ein Stüd 
diefer Feftlichfeiten, dieſelbe Stellung. 

Durch die befondere Modiftcation der fomifchen Weltanfchaus 
ung, die in jener gegenfeitigen PBarodirung aller Gebiete des Le— 
bens, der ganzen Action und zulegt des Drama's ſelbſt liegt, ift 
dann aber auch die befondere Grundidee, welche dem Ganzen erft 
feine wahre, organische Einheit giebt, unmittelbar ausgedrüdt. 
Das ganze Leben nänlich erfcheint wie ein phantaftifcher Som- 
mernachtstraum aufgefaßt. Traumartig, mit der Schnellig- 
feit des Witzes fliegt das luftige Ganze an unferm Geifte vor— 
über; traumartig mifchen fich die entfernteften und fremdartigften 
Regionen, die feltfamften, phantaftifchften Einzelfiguren durch ein— 
ander, und bilden ein in Geftaltung und Compofition höchft wun— 
derfames Quodlibet; traumartig Freuzen fie fich gegenfeitig und 
verſchwimmen in einem fchillernden Farbenſpiele; traumartig hält 
das Schaufpiel im Schaufpiele dem Ganzen einen verirrenden 
Hohlfpiegel vor, und wie wohl auch im wirklichen Traume ber 
Schatten der Vernunft die einzelnen Traumbilder commentirt, und 
an ihrer Wirklichkeit halb zweifelnd, halb glaubend, bald ihnen 
fich widerfegt, bald wieder von ihnen ſich fortreißen läßt, fo gaus 
felt das Ganze in beftändigem magifchem Helldunfel an unjerm 
Blide vorüber. 

Das Leben wie einen Traum zu faflen, ift eine alte poe— 
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tiiche Idee. Schon in Plato's ideafiftifcher, poetifcher Bhilofophie 
erjcheint e8 gewifjermaßen fo, indem der menfchliche Geift aus 
ben dunkeln Grinnerungen an fein früheves, wahres Dafein (an 
die wahren Ideen der Dinge) in diefem ivdifchen Leben ein bun— 
tes, aus Wahrheit und Irrthum gemifchtes Gewebe hervor- und 
zufammenjpinnt. Galderon bat Ddiefelbe Idee in einem ernften, 
wenn auch nicht eigentlich tragifchen Drama behandelt. Sie ernft 
zu nehmen, iſt offenbar ein Fünftlerifcher Mißgriff. Denn im 
Ernfte und in der vollen Wahrheit ift Das menschliche Leben Fein 
Traum, was auch Plato Feineswegs meinte Nur in einer ein- 
jeitigen, und eben deshalb dialektiſch aufzuhebenden Anfichtsweife 
ericheint e8 fo; nur als einzelnes Moment, als die Eine Seite 
des Lebens hat das Traumartige Deffelben feine Wahrheit. Im 
Traume nämlich find alle Geiſtes- und Geelenfräfte in gewohn- 
ter Weife thätig, und, wie in der Wirklichkeit, behauptet bald 
Die eine, bald die andere ein gewiſſes Uebergewicht über die übri— 
gen, fo daß man zwifchen Sinnlichfeits>, Gefühls-, Verftandes- 
und Phantaſieträumen unterfcheiden Fönnte. Nur das alle geifti- 
gen Kräfte in fih zufammenhaltende, fie ordnende und regierende 
Selbftbewußtfein ift aus feiner Stellung als Mittel- und 
Schwerpunkt des Ganzen herausgehoben, und gleichfam in alle 
Die verjchiedenen Kräfte, die nur ald Glieder defjelben zu betrach- 
ten find, verflüchtigt. Das Ich bleibt zwar wohl den Geftalten 
der Traumwelt gegenüber beftehben; es empfindet, fühlt, denkt; 
aber weil die Traummelt felbit gemäß feinen Gefühlen und Ge— 
danken fich beftändig verwandelt und umgeftaltet, fließt es zugleich 
mit ihe in Eins zufammen: beide Seiten verlieren ihre Selbft- 
ftändigfeit, ihre fefte Begränztheit und Beftimmtheit gegen einans 
der; auch die dem träumenden Ich gegenüberfichenden Gebilde, 
die Gegenftände, Die e8 als ihm Außerkiche, objektive fich vor- 
ftellt, wogen und verfchwimmen in einander. ben damit ift ber 
Zufammenhang im Traumleben aufgehoben; es ift Feine Ordnung 
und Vernunft darin; Alles mifcht fih mit Allem. Weil ferner 
das Ganze in der ifolirten, von der reellen Außenwelt ganz losge— 
riſſenen Subjeftivität des Geiftes ſich bewegt, der fubjeftive Geift 
mithin nicht (wie im wachen Zuftande) an Die objeftive Wirflich- 
feit zugleich fich hingiebt, zugleich fie in fi aufnimmt, fo daß 
ein gegenfeitiges Eichdurchdringen beider ftattfindet, fondern Die 
Gegenftände nur als rein fubjeftive Neflere feiner Empfindun- 
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gen und Erinnerungen, feiner Wünfche und Beftrebungen vom 
Geifte gehandhabt werden; andrerfeitS mit der Ordnung des fub- 
jeftiven Geiftes auch der innere Zufammenhang der Objektivität 
aufgehoben iſt; — weil es fo ift, erfcheint der Traum mit feinen 
Vorftelungen nur wie ein wefenlofes Trug- und Scheinbild, das 
fih im Entftehen zugleich auch wieder aufhebt, und von der Wirk- 
lichfeit des wachenden Zuftandes abjorbirt wird. Sofern nun die— 
jes irdiſche Leben allerdings blos da ift, um in ein höheres Da- 
fein überzugehen, fofern es alfo nicht die volle Wirklichkeit und 
Wefenheit in fich felbft hat, fondern feinen Zwed vollftändig 
und wahrhaft erft in einem Senfeit erreicht; fo erjcheint es, 
gegen Diefes wahre und vollwirkliche Jenfeit gehalten, nur wie 
ein weienlofes, unwirfliches, momentan vorliberraufchendes Trug— 
und Scheinbild, wie ein Traum. Allein fofern es andrerfeits 
Doch zugleich der Anfang jenes höheren Dafeins ift, welches aus 
ihm wie der Schmetterling aus der Puppe hervorgehen fol, ſo— 
fern e8 eben Damit als Mebergangspunft in Diejes Jenfeit auch 
feinen Zwed in fich felbft hat, fofern alſo auch die volle Weſen— 
heit, die höhere Wahrheit, die ideale Schönheit dieſes jenfeitigen 
Dafeins im Keime und in der Entwidelung fchon dieſſeit vorhan— 


den ift, und Das Senfeit eben Damit aufhört, ein bloßes Jen— 


feit zu ſein; fo ift das irdische Leben zugleich auch Fein Traum. 
Sol es mithin dennoch als Traum Ddargeftellt werden, ſo Fann 
dieß nur innerhalb der Fomifchen Weltanfchauung gefchehen, 
welche als folche jene Einfeitigfeit der Lebensanficht dialektiſch auf— 
hebt, und eben damit Die volle Wahrheit an's Licht bringt, 
Indem alſo Shaffpeare auf dem Grunde der Fomifchen 
Meltanfchauung das Leben wie einen Traum faßt, fo thut er 
Recht, daß er ihm zunächft feine Ordnung und Gefegmäpigfeit 
nimmt; das Gelbjtbewußtfein, Willenskraft, Berftand und Ver— 
nunft treten in den Hintergrund zurück, alle übrigen Seelenfräfte 
Dagegen, namentlih Phantafie und Gefühl, Eigenfinn und 
Laune und jene leifen, verborgenen, unbewußten Stimmungen und 
Negungen, welche oft nur in den Gebilden des Traumes ihr Da- 
fein fund geben, wirfen in voller Freiheit und Zügellofigfeit. Ins— 
befondere ift e8 die Einbildungsfraft, welche in allen hans 
deinden Perſonen als Urfache ihres Thuns und Strebens thätig 
ift: fie Schafft die Träume und beherrfcht die Gebilde der Traum: 
welt, fie ift alfo auch Die vegierende Macht in den mannichfaltigen 
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Charakteren, in der Action und Compoſition des Stüds, welches 
das Leben ſelbſt als einen Traum darftellen will. Theſeus und 
Hippolyta’s Liebe, wie überhaupt alle Liebe, — wenigftens wie 
fie hier gefaßt und dargeftellt. ift, beruht auf der Einbildungsfraft: 
Titania's Neigung zu dem fchönen Indifchen Knaben ift ein Ei— 
genfinn ihrer Einbildung; aber auch Oberon’s Eiferfucht ift nichts 
mehr; des alten Egeus Vorliebe für Demetrius erfcheint vollig 
grundlos; er bildet fich eben nur ein, daß gerade nur Demetriug 
und fein Andrer fein Schwiegerjohn werden fünne, und umge— 
fehrt bildet fich Hermia ein, nur den Lyfander, und Helena nur 
den Demetrius heirathen zu fünnen. Sa die Macht der Einbil- 
dungsfraft hat feldft jo nüchterne Gefellen wie Zettel, Squenz, 
laut ꝛc. ergriffen, jo mächtig ergriffen, daß fie fich nicht nur zu 
Poeten und Schaufpielern auffchwingen, fondern vor der Slufion, 
die fie hervorzubringen fürchten, weil fie ſelber in ihr befangen 
find, fich fo erfchreden, Daß fie fie fo vafch als möglich wieder zer— 
ftören. Diefelbe fpielende Einbildungsfraft beherrfcht auch den 
Gang und die einzelnen Begebenheiten der Action, Nicht Die 
Regeln des Berftandes, nicht die ewigen Brineipien der Vernunft 
und die unmwandelbaren Gefege der Natur, fondern Die flüchtigen 
Einfälle der Ginbildungsfraft find die Normen, nach) denen das 
ganze Dafein fich geftaltet: fie ift gleichfam die Parze, welche mit 
launiſchem Finger die Schieffale der Sterblichen fpinnt, und aus 
den einzelnen Fäden ein Gewebe zufammenflicht, das anfcheinend 
weder Sinn noch Zufammenhang hat. Denn in der Traumwelt 
ift nicht nur Die innere Ordnung des fubjectiven Geiftes, Vers 
ftand und Vernunft, fondern auch der objektive Zufammenhang 
der Dinge, und damit die Wahrheit und Wirklichkeit der Außen» 
welt aufgehoben. Der Ernft ift verfchwunden,; das Neich des 
Phantaſtiſch-Komiſchen, des Grotesken, Bizarren und Baroden 
thut fih auf; Die abentheuerlichiten Creigniffe, die jeltfamften fich 
felbft widerfprechenden Situationen und Gombinationen, welche 
der Wirklichkeit ganz und gar ſpotten, fpielen und wirbeln daher 
Durcheinander. Das Ganze erjcheint eben Deshalb wie ein bloßes 
Trug: und Scheinbild, das weſen- und formlos vorüberfliegt, und 
weil es auf dem Boden der fomifchen Weltanfchauung fteht, zu— 
gleich als bloße Barodie des wirklichen Dafeins, die Alles nur im 
Hoblipiegel der Sronie zeigt. Und da, wenn das ganze Leben 
als Traum dargeftellt wird, auch das Stüd felbjt und die Kunft 
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überhaupt zum bloßen parodifchen Traumbild herabfinkt, fo darf 
auch dem Ganzen dieſes Moment der Selbſt-Parodie nicht feh— 
len; das Burlesfe, von den Handwerkern aufgeführte Schaufpiel 
im Schaufpiele ift vielmehr zur vollftändigen Durchführung der 
Grundidee durchaus nothwendig. Allein weil der Traum feiner 
Natur nach fich nicht halten kann, weil er vielmehr nothwendig 
in das wache, wirfliche Dafein übergeht, fo fehließen ſich durch 
Die innerlich waltende Dialeftif der Ironie zulegt doch die hetero— 
genen Elemente wiederum zuſammen; die feltfamen Verwickelun— 
gen löfen fich, die wunderbaren Geftalten einer höhern Welt vers 
fhwinden, die Sterblihen fehren aus Dem Zauberwalde zur ges 
meinen MWirflichfeit des Stadtlebeng zurück, bi8 am Ende Alles 
zur Ordnung zurlcgebracdht wird und mitten aus dem wirten 
phantaftifchen Treiben das gewöhnliche, alltägliche Rechte und 
Dernünftige hervorgeht. 

Sn den Schlußworten, mit denen der Dichter das Publi- 
fum entläßt, deutet ex felbft den Sinn des Ganzen an, indem 
er ausprudlich jagt: 

If we shadows have offended, 

Think but this and all is mended: 

That you have but sIumber’d here, 

While these visions did appear, 

And this weak and idle theme, 

No more yielding but adream, 

Gentles, do not reprehend, 
Und indem er zugleich das Stück nicht blos einen Traum, fondern 
einen Sommernachtstraum nennt, fo giebt er ihm Damit 
noch Die nähere, auch in der Anlage und den Grundzügen des 
Ganzen ausgedrüdte Beftimmung, daß es nicht ein fchwerer, Düfte: 
rer Traum, wie ihn etwa ber fangjame, erftarrende Geift Des 
Winters erzeugt, fondern ein buntes, heiteres und duftiges Ge— 
bilde fein fol, wie e8 der Geift in einer hellen, jehnfüchtigen, 
phantaftifchen Sommernacht zur Zeit des fchönen Johannigfeftes 
(das vom Bolfe feftlich und fröhlich gefeiert ward, und an dem 
zur Nacht nach volfsthümlichem Aberglauben die Geifter entfeffelt 
umberfchwärmten, gewifje Kräuter magifhe Wirfung thaten, und 
die Menfchen zu Unfinn und Tollheit geneigt waren) träumen 
nag. 

Daß in einer folchen Dichtung nicht bedeutende und gehalt: 
volle, conjequent Ducchgeführte Charaktere fpielen können, verfteht 


539 


fi von ſelbſt; nur der gröbfte Äfthetifche Mißverftand kann hier 
eine jcharfe, detaillirte Charakteriftif fordern. Sämmtliche Cha— 
taftere find vielmehr ganz im Sinne der Grundidee gezeichnet, 
mit wenigen feinen Streichen, ohne ftarfe Schattirung, in einem 
verſchwimmenden Helldunfel; Alle voll Empfindung und Phantas 
fie, voll Eigenfinn und Laune, theild heiter tändelnd, theils fen- 
timental fchwärmend, oder wie Zettel und Conforten voll grotes- 
fer Narrheit. Eben fo befteht die Action theils in der Vorberei— 
tung und Darftellung eines fröhlichen Feftes, theild in einem bun- 
ten Gewirr von Zufällen und Nedereien, das endlich Oberon 
durch feine Zauberfräuter und Theſus duch einen Machtfpruch 
auflöfen. Alles ift auch hier fo ganz von der Grundidee durch- 
drungen und getragen, daß jedes Einzelne für fich Nichts ift nnd 
nur als Entwidelungsmoment der Grundidee eine Bedeutung hat, 
Allein die gewöhnliche Kritik hält fih am liebſten nur an die 
Charafteriftif, dieſes leicht zu erfennende und zu beurtheilende 
Kriterium ächter Poefie; und daraus ift es allein zu erklären, daß 
die älteren Engländer meift jo ungünftig von dem Stüde urtheil- 
ten und es daher jo hoch als möglich in die JZugendzeit des Dich- 
ters hinaufrücten. Nur foviel ftand bisher feft, daß es 1598 in 
welchem Jahre es Meres erwähnt, bereits eriftirte. Erft in neue- 
rer Zeit feit der Entdedung von Forman’d Tagebuche hat man 
geglaubt, einen Anhaltepunft für die Beftimmung des Jahres 
feiner Entftehung gefunden zu haben. Forman befchreibt fehr ge- 
nau den auffallend Falten und naffen Sommer von 1594, und 
Die einzelnen Züge dieſer Beichreibung treffen allerdings ziemlich 
nahe zufammen mit den verderblichen Naturerfcheinungen, die Ti: 
tania (Act I. Se. 1.) als die traurigen Folgen des Zwiftes zwi- 
jhen ihr und Oberon hervorhebt. Halliwell (a. O. ©. 6.) hat 
zuerft Darauf aufmerfjam gemacht; und es ift wohl möglich, daß 
wie er will, das Stüd bereits im Herbft oder Winter 1594 ge- 
dichtet, und Anfangs des nächften Jahres auf die Bühne gefom- 
men ift; früher wenigftend ift e8 gewiß nicht entftanden. Allein 
zwingend ift jener Umftand nicht, denn der Sommer von 1594 
fann dem Dichter auch noch zwei oder drei Jahre fpäter gleich- 
ſam zum Urbilde gedient haben, von dem er die einzelnen Züge 
in Titania’8 Rede entlehnte; und aus inneren Gründen bin ich 
geneigt, dies anzunehmen, d. 5. 1597 für das Geburtsjahr des 
Stüds zu halten. Denn feinem Geiſte und Charakter nach ftimmt 
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es fo entjchieden mit den Werfen der Dritten vder des Endes der 
zweiten Periode von Shakſpeare's Dichterlaufbahn überein, daß 
es Jedem, der fich von legterer ein klares Bild gemacht hat, 
fchwer fallen muß, es von ihnen zu trennen. Tieck glaubt, daß 
e8 urfprünglich als eine Art Hochzeitsgefchent des Dichters für 
feinen Freund den Grafen von Southampton gedichtet ſei. Die- 
fer vermählte fich jedoch erft im November 1598 mit Miß Var— 
non; und Tieck muß daher weiter vermuthen, daß es erſt 1600, 
wo es gedruckt erfchien, feine jegige Form befommen habe. Allein 
dieſe Annahme halte ich für unftatthaft. Es ift wenigftens nicht 
einzufehen, wie für Die bloße Musfe Oberon und Titania mit 
ihrer Anti-Masfe, dem Schaufpiele der Handwerker, Furz für ein 
bloßes Hochzeitsgedicht der Titel Sommernachtstraum fich recht: 
fertigen ließe, unter welchem es doch Meres anführt, deſſen 
Buch bereits im Frühjahr 1598 erjchien. 

Daß dagegen der Sturm nicht vor 1609 — 10 entftanden 
fein könne, hat fchon Drafe (IL. 503) fehr wahrjcheinlich gemacht, 
Es ruht, wie eben gezeigt worden, ein fo gewichtiger Ernft auf 
dem Ganzen, die Bildung der Charaktere, Compoſition und Spra— 
che zeugen fo entfihieden von der vollendeten Herrjchaft Des Dich: 
ters Uber feine Kunft, daß das Stück, wie auch die meiften Kri— 
tifer annehmen, unftreitig unter die legten Arbeiten Shakſpeare's 
zu rechnen ift. Wir willen nur, daß es am 1. Novbr. 1611 bei 
Hofe aufgeführt worden iſt (Cunningham: Extracts ete. p. 211). 
Damit fällt die wunderliche Anfiht K. 3. Klements (Shaffpeare's 
Sturm, Hiftorifch beleuchtet. Lpz. 1846), wonach Das Drama zur 
Bermählungsfeier des Pralzgrafen ‚Friedrich und der VPrinzeſſin 
Elifabeth 1612 ausdrüdlich gedichtet, ein Durch und durch politifches 
Stück fein fol und unter Brofpero Jakob J., unter Alfonfv der 
König von Spanien, unter Miranda Elifabeth, unter Ferdinand 
Friedrich von der Pfalz, unter der Here Syeorar— man höre! — 
die verftorbene Königin Elifabeth und unter Kaliban theild Die 
Indianiſchen Wilden überhaupt, theils die Colonie Virginien, die 
Glifabeth befonders begünftigte, gemeint fei, von felbft Uber den 
Haufen. Eben fo unhaltbar ift Hunters Meinung (Disquisitions 
on the Scene, Origine and Date of S'. s. Tempest. Lond. 
1839), wonach der Sturm dad von Mered erwähnte und unter 
diefem Titel nicht mehr vorhandene Love’s Labours Won fein 
und bereits 1595 die Bühne betreten haben fol. Denn Love’s 
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Labours Won ift ohne Zweifel Ende gut Alles gut; außerdem 
it eine Rede Gonzalo's (Akt II. Se. 1.) faft wörtlich aus Floriv’g 
Ueberjegung von Montaigne's Essays entlehnt, und dieſe erfchien 
erit 1603; endlich hat fchon Malone dargethan, daß Shakſpeare's 
Darftellung des Sturms mannichfaltige Beziehungen in fich trägt 
zu der Bejchreibung, welche ein gewiffer Jourdan (Discovery 
of the Bermudas ete. 1610) von dem gewaltigen Sturm gab, 
der im Juli 1609 das nach Virginien beftimmte Geſchwader un: 
ter Eir ©. Somers völlig zerftreute und das Admiralichiff auf 
die Felfen der Bermudas-Infeln trieb. Schon daß das Stüd 
1611 bei Hofe gegeben und Anfangs 1613 während der Ver: 
mählungsfeierlichkeiten der Prinzeſſin Elifabeth wiederholt wurde, 
beweift zur Genüge, daß es damals noch ein neues und beliebtes 
Stück gewefen fein muß. Dafür fpricht auch eine Stelle in Ben 
Sonfon’s 1614 zum erften Mal aufgeführten Bartholomew-Fair, 
in der er fich luftig macht über Dichter, welche Servant-mon- 
sters zur Schau ftellen und «Tales, Tempests and such like 
Drolleries» produciren. Der Sturm ift ſonach mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit in das Jahr 1611 zu feßen. 


4 :iebes Leid und Luft. Die beiven Veronefer. 
Ende gut Alles gut. 

Liebes Leid und Luft (der Liebe verlorene Müh — Lo- 
ve’s labours lost) fchließt fih unmittelbar an «Was ihr wollt» 
an, fofern wir letzteres ald den Mittelpunkt zwifchen der Reihe 
der phantaftifchen und der Intriguen-Luftfpiele Shaffpeare’s be— 
trachten. Das phantaftifche Element macht fich bedeutend geltend, 
Willkühr und Zufall, grillenhafte Einfälle, wunderliche, phanta— 
ſtiſch-komiſche Charaktere und Situationen treiben ihr luſtiges 
Epiel; doch überwiegt das Intriguenhafte, fofern das We— 
nige, was. im ganzen Etüde eigentlich gefchieht, fih um das 
Minieren und Contreminieren der beiden Schlachtreihen dreht, die 
hier im Kampfe der Liebe fich gegenüber ftehen. Wir beginnen 
daher mit dieſem Drama die Reihe derjenigen Stüde, welche 
mehr zu den Intriguen=-Luftfpielen zu rechnen fein bürften, 

Der junge König von Navarra hat den fonderbaren Ein- 
fall, mit dreien feiner ritterlichen Genofjen in ftrenger Abgefchie- 
denheit von der Welt und befonders von allem weiblichen Um— 
gange auf drei Jahre dem Studium ber Weisheit und Wiffen- 
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fchaft fich zu widmen. Dazu haben fie fich durch einen Eid ver- 
bunden. Ihr Vorhaben wird aber alsbald zu Schanden durch 
die Anfunft der fchönen Prinzeſſin von Frankreich mit ihren Da— 
men, die in dringenden Staatsangelegenheiten Gehör begehrt, 
was fich nicht abfchlagen Täßt. Sämmtliche Nitter der Weisheit 
und Enthaltfamfeit verlieben fich in die eben fo liebenswürdigen 
als fchalfhaften Damen. Es beginnt ein rafches Treffen des 
Witzes und Scharffinns, in welchem ſich jene theild wegen des 
gebrochenen Eides gegenfeitig necken und verfpotten und zugleich 
fich vor fich felbft zu rechtfertigen fuchen, theils die Herzen Der 
Damen zu gewinnen trachten, dieſe Dagegen fich geſchickt zu ver— 
theidigen, Wit duch Wit zu überbieten, und den thöricht gefaßs 
ten und eben fo rafch gebrochenen Vorſatz der Herren, ihr affeftir= 
tes Streben nach Weisheit gebührend zu beftrafen wiffen. Da— 
zwifchen hinein fpielen im ergöglichen Gontrafte Die komiſchen 
Scenen zwifchen zwei abgejchmadt gelehrten und einem abgefchmadt 
ritterlichen Vedanten, einem jugendlich-übermüthigen Pagen und 
einem privilegirten Narren. Das ganze buntichillernde Gewebe 
wird durch die Meldung von dem Tode des alten Franfen Va— 
ters der Prinzeſſin plöglich zerriffen, und das Stüd fchließt mit 
einer fcherzend ausgefprochenen, doch innerlich fehr ernfthaften 
Lehre; was der König und feine Gefährten in launenhafter, über- 
müthiger Willführ fich vorgenommen, wird ihnen nun, wenn aud) 
modificiet, von ihren Damen zur Buße auferlegt. in Wechel- 
gefang zwifchen dem Lenz und dem Winter (Kufuf und Eule) bil 
det einen anmuthigen Epilog, der in poetifchem Helldunfel einen 
Lichtfchein fiber Sinn und Bedeutung des Ganzen verbreitet. 
Die Grundidee liegt nämlich hier in dem bedeutungsvollen 
Gontrafte zwifchen der frifchen, jugendlichen, ſtets neu erblühen- 
den Wirflichfeit des Lebens und dem abgezogenen, trodenen, tod— 
ten Studium der Wiffenfchaft. Der Gegenſatz zwifchen leßterer 
und der lebendigen Wirklichkeit, fobald er, in feiner ganzen Schär- 
fe genommen, die beiden zu einander gehörigen Seiten völlig 
trennt, enthält eine Unwahrheit, welche beide Seiten gleichmäßig 
vernichtet, beiden ihre Berechtigung nimmt, und fie auf Thorheit 
und Widerfpruch mit fich felbft führt, Die Wiffenfchaft, Die von 
aller Wirklichkeit abftrahiven und fich in fich felbft vergraben will, 
begräbt fich eben felbft im unfruchtbaren Sande einer abgefchmad- 
ten, pebantifchen Gelehrfamfeit, oder fie fällt, durch Die Neize 
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des blühenden Lebens überwunden, von fich felbft ab, verkehrt 
fich in ihr Gegentheil, in ausfchweifende Luft, Thorheit und Narrz 
heit, und wird dann mit Recht als bloße Affeftation und leerer 
Schein verjpottet. Das eine zeigt fih hier an dem gelehrten 
Dorfpfarrer und Schulmeifter, den trefflichen Nepräfentanten wife 
jenjchaftlicher Kleinfrämerei, und an dem hochtrabenden, bomba= 
ſtiſchen fpanifchen Nitter, Diefem Don Quirote der erhabenen 
Wortweisheitz das andere ift das Schickſal des Königs und fei- 
ner Genoſſen. Aus ihrem verkehrten Streben nach Weisheit, Die 
fie durch abftrafte Studien zu gewinnen vermeinen, fallen fie 
unmittelbar heraus in alle Spielereien und Thorheiten der Liebe; 
troß Verbrüderung und Eidſchwüren macht fich die Natur und 
die lebendige Wirklichkeit geltend und erringt mit großer Leichtig- 
feit den Sieg. Allein der Sieg derfelben über die falfche Weis- 
heit ift im Grunde nur ein Sieg der Thorheit über die Thor- 
heit; Natur und Wirklichkeit find, für ſich genommen, flüchtige 
Scheinbilder ohne die Tiefe des erfennenden Geiftes; von ihr ge- 
trennt wird daher das muntere Spiel der Liebes- und Lebensluft 
nothwendig geftört und verdorben; Talent, Gewandtheit, Bildung 
des Geiftes wird zum fehalen, eitlen Wig, ja auch die Liebe finft 
zu bloßem Alittertand herab, ohne den Ernſt, die Feftigfeit und 
Mäpigung, die nur in der Einfamfeit eines befchaulichen, den> 
fenden Lebens zu gewinnen find. Darauf werden deshalb zulegt 
die Herren zur Buße ihres Uebermuths von ihren Damen ſelbſt 
zurückgewieſen. Der feine, ſtets richtige Takt edler Frauen feiert 
hier einen eben ſo großen Triumph, als ihr hohes Talent zu ge— 
ſelligem Witz und ſinniger Intrigue. Die Rede der Prinzeſſin, 
in der ſie dem Könige Faſten und ſtrenge Abgeſchiedenheit wäh 
rend Jahresfrift auferlegt, und Die Worte Rofaliens, welche den 
eiteln, auf die Aeußerlichkeit des gemeinen gefelligen Treibeng ge- 
richteten Geift und Wig in feiner ganzen Blöße zeigen, enthalten 
gleichſam die Moral der dargeftellten Fabel, Das Ende der Ko: 
mödie fehrt fo in ihren Anfang zurück: die Dialeftif der Ironie 
hat beide Seiten der Wahrheit in ihrer unhaltbaren, fchroffen 
- Einfeitigfeit paralyfirt: die höchite Luft und Blüthe des Dafeing, 
aller Wis und alle Talente find leerer Tand ohne den Ernft und 
die Tiefe des denfenden Geiftes,; aber auch Gelehrfamfeit und 
Wiffenfchaft find baare Albernheit in ihrer Abftraftion vom wirk— 
lichen Leben. Das iſt der bebeutungsvolle Gegenfag zwifchen 
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Frühling und Winter (Kufuf uud Eule): getrennt verlieren fie 
jich in ausfchweifende, fich felbft zerftörende Meppigfeit und in 
ftarren, falten Tod. Aber fie find nicht getrennt, und follen nicht 
getrennt werden; im beftändigen Wechjel, in welchen fte aus- 
und ineinander hervor- und übergehen, in gegenfeitiger Durch- 
— und Wechſelwirkung erzeugen ſie das wahre Le— 
en, — 


Sp betrachtet und bei feinem innerften Kerne gefaßt ge- 
winnt auch dieſes Luftjpiel eine tief=poetifche Bedeutung. Nun 
wird man nicht mehr fragen fünnen, was die lächerlichen Figu— 
ven, Nathanael, Holofernes, Armado, Schädel und ihre an— 
fcheinend ganz ungehörigen Intermezzos follen; fie bilden offen- 
bar ein Hauptmoment in der Grundidee des Ganzen. Nun er- 
klärt es fich auch, warum Shaffpeare diefes Stück mit einer ges 
wiffen Vorliebe behandelt und wahrfcheinlih mehrmals durchge— 
ſehen und verbefjert hat *). Es war zugleich eine heitere Pa— 
todie auf die Gefchmadloftgfeit, einer pedantifchen Gelehrten = 
Elique, welche nach John Lylys VBorgange die Englifhe Sprache 
durch ihr Coquettiren mit Antithefen, Allitterationen, willführ- 
lichen Etymologien und ortographifchen Berbefferungen, mit affek— 
tirter Gelehrfamfeit und beftändig eingemifchten — Phra⸗ 
ſen möglichſt zu verderben ſuchten FF). Wit und Laune, harm— 
loſe Satire und Intrigue machen ſich faſt in keinem andern Stücke 
ſo ſelbſtſtändig geltend; das Ganze iſt gewiſſermaßen nur ein 
heiteres Ballſpiel des Scherzes und Spaßes, ein Feuerregen von 
Antitheſen und Wortſpielen, ein beſtändiger Wettkampf des Witzes 
um den Mittelpunkt des menſchlichen Daſeins zwiſchen ſeinen 
beiden Extremen der Sinnlichkeit und Geiſtigkeit. Dadurch wird 
dieſer tiefſte und größte, für die Komödie faſt zu gewichtige und 
ſchwerfällige Gegenſatz ſelbſt in eine ſcherzende Antitheſe aufge— 
löſt. Die Dichtung erhebt ſich über ihn auf den leichten Schwin— 
gen jener dialektiſchen Ironie, welche die Seele der komiſchen 
Weltanſchauung iſt, ohne Doch des Ernſtes zu vergeſſen, Der 





*) In der älteften befannten Ausgabe von 1598 heißt das Stück auf 
dem Titelblatt ausdrücklich ‚neuerdings vermehrt und verbeſſert.“ 


**) Mit dem Holofernes foll, wie Warburton und Farmer vermuthen, 
Sohn Florio, ein Italienifher Sprachmeifter, gemeint fein. Vergl. Dra— 
fe I, 474 f. II, 493, 
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zugleich in ibm. liegt. Man könnte ihr freilich den Vorwurf 
eines leichtfertigen, freventlichen Spieles mit gebrochenen Eid: 
ſchwüren machen. Allein wenn man bedenft, wie jener Eid von 
Anfang an nicht eben fehr ernfthaft gemeint, offenbar nur eine 
Gavalierparole „auf Ehre” war, wie andrerjeits zulest eine ganz 
ernſthafte Buße den Eidbrüchigen aufgelegt wird, fo kann auch) 
dieſer Vorwurf nicht Stand halten; die komiſche Poeſie muß ja 
ihrer Natur nach an die gemeine Wirklichkeit, an die gewöhnz 
lihe Schägung der Dinge fich halten, und in ihre wiegt befannt- 
lich ein folcher Gavaliereid eben nicht fchwer. Im übrigen ift 
auch dieſes Luftipiel wie alle Shakſpeare'ſchen Dramen, wenn 
man von einzelnen ausfchweifenden Späßen abſieht, in Tendenz 
und Bedeutung durchaus feufch und rein. — — 

Daß es bereits 1598 eriftitte, beweif’t eine von ihm er- 
haltene Quart-Ausgabe aus 1598 und das Zeugniß des oft 
erwähnten Meres. Bei ihm fteht e8 neben feinem Eeitenftüce 
Love's labours won. Diejes ift wie fhon Farmer vermuthet 
hat und oben bereits bemerft wurde, wahrfcheinlich daſſelbe mit 
«Ende gut Alles gut», und Shaffpeare Aänderte nur aus ung 
unbefannten Gründen fpäter deſſen Titel, vielleicht weil er fühlte, 
daß bei der wejentlichen Berjchiedenheit der Grundbedeutung bei- 
ber die Bezüglichfeit der Titel auf einander den Lefer leicht irre 
führen fünnte. Denn «Ende gut Alles gut» fteht feiner Grund- 
idee nach den beiden Edelleuten von Verona weit näher alg 
dem Love’s labours lost; mit leßterem gehört es nur feinem 
Stoffe nad) gegenfäßlich zufammen, Auch die Erfindung fcheint 
hier Shakſpeare's Eigenthum zu fein #), während «Ende gut, 
Alles gut» aus einer Novelle Boccaccio's (Decameron III. 9, 
von Paynter in feinem Palace of Pleasur I, 28 bereits 1566 
ins Englifche überjegt, wiederabgedrudt in Collier's Shake- 
speare’sLibrary Vol. I. Nr. 3.) hervorgegangen, und in den bei— 





*) Douce: Illustrations of Shakspeare etc. vermuthet zwar auch für 
Love's labours lost eine Örundlage im irgend einer franzöftfchen Erzäh— 
lung. Aber feine DBermuthung it eben nur Vermuthung. Warum follte 
deun Shaffpeare, vielleiht angeregt durch irgend eine alt= Italienifche 
Komödie (wie man aus den auf dem Stalienifchen Theater eingebürgerten 
Figuren des Prahlers [AUrmado] und des Pevanten [Holofernes] vermuthen 
fonnte), nicht aud einmal feiner eignen Grfindung gefolgt fein, zumal 
wenn fie jo einfach ift wie hier?! — 
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den DVeronefern wenigftend einige Hauptzüge aus einer Epifode 
des Spanifchen Schäferromang, die verlichte Diana von Monte: 
mayor, und aus Sidney's Arkadia (beide bei Collier, Die erftere auch 
bei Echtermeyer 2c. IE, 119) entlehnt find *). Für einen andern 
Hauptzug, die Freundfchaftsgefchichte Valentins und Proteus’ hat 
fih indeß auch bei den beiden Veronefern noch Feine beftimmte 
Quelle entdeden laffen. Alle drei mögen in die Jahre 1591 — 
1594 fallen. Ihre Geburtszeit noch näher zu beftimmen, kann 
nur den kritiſchen Kleinfrämer intereffiren: doch dürften Die beis 
den Beronsfer und Ende gut Alles gut etwas jünger fein. Der 
Schein der höheren Vollendung, der im Ganzen Love’s labours 
lost umgiebt, rührt unftreitig von den fpäteren Zufäßen und 
Verbefjungen her. Daß ed urfprünglich etwas Alter war, we— 
nigftens ald «Ende gut Alles gut», beweifen Dagegen jene Weite 
der alt= Englifchen Versbildung, die häufigen Neime und jene 
fchon erwähnten f. g. Doggrel Verſe (Alerandriner), welche Ehaf- 
fpeare bei der Ueberarbeitung ftehen ließ; auch läßt fich, wie 
mich dünft noch eine gewifje Abhängigfeit der Diction von Gree— 
ne's Komödien: und Novellenftyl wie von Lyly's gefuchter, nach 
Antithefen und Wortipielen hafchender Sprachweife erfennen, 
während die Charaktere noch zu einfeitig, zu reliefartig gehalten 
und hier und da (3. B. in Armado, Holofernes, Sir Natha- 
niel) an die Karifatur anftreifend, noch den jugendlichen Mangel 
an Menfchenfenntniß und piychologifcher Durchbildung verra= 
then. — Wenn Malone und Drafe «Ende gut Alles gut» ins 
J. 1598, Chalmers gar erſt 1599 fegen, fo find fie nach allen in— 
nern Zeugniffen (Charakter, Sprache, Verfification 2c.) zu ur— 
teilen, offenbar im Irrthume, Chalmers fchon darum, weil 
«Ende gut Alles gut», wie gejagt, ohne Zweifel daffelbe Stüd 
ift mit Love’s labours won, das Meres aufführt, während 
Malone und Drafe vergefien haben nacyzuweifen, wie möglicher 





— 





*) Montemayor’d Diana erfchien zwar erft 1598 in Englifcher Weber: 
feßung (von 3. Donge). Allein S. fonnte die Gefchichte der Felismene 
(Sulia) entweder aus einer nach Malone 1563 erfchienenen Efloge des 
Barnaby Googe Ffennen, die, wie Simrock bemerft, nur eine verfificirte 
Nachahmung von Montemayor’s Epifode ift, oder er nahm fie unmittel- 
bar aus jener Novelle Bandello's (Il, 36.), die er fpäter zu Was ihr 
wollt benußte, und aus der feinerfeits Montemayor gefhöpft hatte, Bol. 
Simrock a. O. III, 256 f. 
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MWeife zwei bis drei Stüde im J. 1598 von Shakſpeare ge- 
ſchrieben, und doch zugleich in Meres Schrift, die in demſel— 
ben Jahre gedrudt erichien, erwähnt werden fonnten. Indeſſen 
wollen Goleridge und Tieck — und Collier ftimmt ihnen bei — 
in Ende gut Alles gut deutliche Spuren von zwei verfchiedenen 
Stylen entdedt haben, von denen der Eine einer früheren, der 
andere einer ſpäteren Periode der Shakſpeare'ſchen Diction ange: 
höre; Shaffpeare müſſe daher das Stüd fpäter zum Theil um: 
gearbeitet haben, und daraus laffe fih dann auch die Verände: 
rung des Titeld erflären (S. Collier's Shakespeare III, 203). 
Ich beuge mich diefen Autoritäten, obwohl ich meinerfeits nicht 
viel größere Abweichungen Des Styls gefunden habe als in den 
meiften älteren Stüden, an denen allen Shafjpeare vermuthlich 
fpäter änderte und beſſerte. — Auch die beiden Edelleute von 
Verona find von Malone und Chalmers zu fpät angeſetzt. Ob- 
wohl beide behaupten, daß das Stück nad Charafter, Sprache 
und Versmaß zu den früheren Compofitionen gehöre, ftellen fie 
ed doch erſt unter 1595, wiederum wegen einzelner f. g. Anz 
fpielungen auf Zeitereigniffe, namentlich wegen einiger Verſe, in 
denen von Entdefung von Inſeln, von Krieg und Belt die Rede 
it, was Malone auf die Belt von 1593, auf die von den Spa— 
niern beabfichtigte zweite Invafton und auf Sir W. Rawleigh's 
Entdefungsreife von 1595 bezieht. Wie viel auf dergleichen 
Einzelheiten, deren richtige Deutung ohnehin fo ‚zweifelhaft ift, 
zu geben jei, haben wir an «Was Jhr wollt» gefehen. 

Die beiden Veroneſer (die beiden Edelleute von Ve— 
rona) find zwar im Einzelnen veich an vielen eigenthümlichen 
Schönheiten, aber am Ganzen fann man noch eine gewiſſe ju- 
gendliche Unbehülflichfeit und Mangel antieferer poetifcher Durch— 
bildung bemerfen. Das Stüd iſt ausgezeichnet durch einen leich- 
ten, harmonifchen Fluß der Diction, durch eine befondere Frifche, 
Naivität und fich hingebende Unmittelbarfeit des Witzes und 
Scerzes (wie er im Flink und Lanze fich ausfpricht), und durch 
eine zwar nur ffizzenhafte, aber Doch überall treffende Eharafte- 
riftif der handelnden Perſonen. Dagegen fehlt es noch an Tiefe 
der Anjhauung und der einzelnen Gedanfenz; das Ganze will 
ſich nicht recht abrunden und zufammenfügen; manches ift nur 
angedeutet, was weiter auszuführen war, und namentlich er— 
fcheint der Schluß willführlicy herbeigezogen und zu ae abge- 

Shakfpeare’5 dram, Kunft, 2, Aufl, 3) 
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fertigt. Dennoch ift e8 immer Shaffpeare, wenn auch noch im 
eriten Stadium feiner Laufbahn. Vortrefflich weiß er bereits Die 
Materialien der komiſchen Weltanfchauung, Zufall, Laune und 
Verirrung, Abſicht und Intrigue, menſchliche Schwäche, Thor— 
heit und Verkehrtheit zu benutzen; das Intriguenhafte herrſcht 
vor, doch getragen und unterſtützt von dem phantaſtiſchen Ele— 
mente der objektiven und ſubjektiven Zufälligkeit. Die Liebe iſt 
hier offenbar als Baſis und leitender Mittelpunkt des menſch— 
lichen Lebens gefaßt; dieſe Baſis in ihrer Unſicherheit und Halt— 
loſigkeit darzuſtellen, d. h. fo darzuſtellen, wie fie in der unend— 
lichen Unangemeſſenheit zur wahren Idee ihrer ſelbſt, innerhalb 
der komiſchen Weltanſchauung erſcheinen muß, iſt offenbar Ten— 
denz und Bedeutung des Ganzen. Darum erſcheint hier die 
Liebe in den mannichfaltigſten Geſtalten, aber überall ſchwach 
und hinfällig, thöricht und verkehrt. Den Mittelpunft bildet 
Proteus' Leidenschaft für Julia, feine Doppelte Treulofigfeit und 
feine eben fo raſche Befehrung: ein Blick von Silvia, ihre bloße 
Erfcheinung macht ihn die ©eliebte vergeffen, um Die ev eben 
noch jeufzte, von deren Abſchied ihm noch Die Thräne an den 
Wimpern hängt; macht ihn zum Berräther gegen den liebiten 
Zugendfveund, macht ihn zum Betrüger an dem Vertrauen des 
Herzogs und defien Günftlings Thurio. Er ift der perfonifteirte 
Wanfelmuth der Liebe. Ihm gegenüber erfcheint Julia zuerft 
im launenhaften Eigenſinn einer verliebten Spröden; fie will 
den Brief des Geliebten nicht annehmen und fehilt doch Die 
Zofe, daß ſie ihn ihre nicht gewaltfam aufdringt, fie zerreißt 
ihn uneröffnet, um hernach aus den einzelnen Stüden feinen 
Inhalt mühſam zufammenzulefen. Blöglich aber ift dieſe Sprös 
digfeit ganz vergefien, ja fie fchlägt in ihr Gegentheil um, 
und alle jungfräuliche Scheu aus den Augen fegend, läuft Julia, 
al3 Dann verkleidet, Dem treulofen Geliebten nach, um fein Lies 
besbote an Silvia zu werden, um endlich nach fo viel erduldeter 
Kränkung fih ihm doch blindlings wieder in die Arme zu wers 
fen. Bejtändiger ift dad andere Paar, Valentin und Silvia; 
troß aller Hinderniffe, Leiden und Trübfal halten fie feft an 
einander; und dennoch ift Valentin im Stande, der Geliebten, 
um Die er fo viel gethan und gelitten, Die er dem Vater zu ent- 
führen beabfichtigte, zu ©unften des verrätherifchen, kaum be— 
fehrten Freundes entfagen zu wollen, obwohl diefer bei Silvia’s 
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Abneigung gegen ihn nichts dadurch gewinnen kann. Thurio 
endlich ift ein Liebhaber von ganz gemeinem Schrot und Korn, 
ein reicher Dummfopf, der eben fo wenig als feine befjer begab 
ten Nebenbuhler weiß, was er will, der erſt wirbt, obwohl er 
mit Schmady und Hohn abgewiefen wird, und dann zurück— 
tritt, weil er mit Schmah und Hohn abgewiefen wird, Der 
wanfelmütbhigen, baltlofen fich ſelbſt widerfprechenden Liebe und 
Sreundfchaft tritt Die wäterliche Zärtlichkeit des alten Herzogs 
gegen feine Tochter würdig an die Seite: auch hier Verblen- 
dung und Ineonfequenz im hohen Grade. Während er erfi das 
geliebte Kind mit Gewalt an einen widerwärtigen Tölpel zu ver: 
handeln gedenft, willigt er zulegt ein, fie einem Näuberhaupt- 
mann zu geben, den ev ald ehrenwerthen Nitter verfchmähte, 
Ihren Gipfel aber erreicht die füge Thorheit der Liebe in dem 
unvergleichlichen Lanze, einer von den überjchwenglich ergöglichen 
Figuren, wie fie nur bei Shafjpeare vorfommen. Er, der vor 
Thränen und Nührung DAS väterliche Haus zu verlaffen kaum 
im Stande ift, der das Schiff, das ihn von der Heimath füh- 
ven joll, auf dem Strome feiner Thränen und mit dem Winde 
feinee Seufzer fortfchaffen will, er ift derfelbe, der für feinen 
dien, undanfbaren Köter fih prügeln, in den Stock feßen, an 
den Branger ftellen läßt, und Doch zugleich fich freut an den 
Schlägen feines Kameraden Flink, die er ihm felbft abfichtlich 
zugezogen hat. In der That, ein unerfchöpflicher Quell von 
Widerjprüchen, von jentimentaler Narcheit und närrifcher Senti- 
mentalität! 

So zeigt fih hier die Liebe, dieſes Haupt- und Grund: 
motiv des Lebens und der Gefchichte, nach verfchiedenen Seiten 
hin in ihrer ganzen Schwäche und Hinfälligfeit; der Zufall, die 
Unbeftändigfeit und Willführ der Liebenden führen die Verwicke— 
lung, Noth und Leiden herbei; Zufall, Unbeftändigfeit und Will 
führe bringen zuletzt Alles wieder in Das rechte Öeleife und zum 


 glüflihen Ausgang, — ein treues Abbild des gewöhnlichen 


menschlichen Lebens! — 

Ende gut, Alles gut ift, wie fchon bemerkt, eben- 
fall8 eine von den älteren Arbeiten Shakſpeare's. An Gedan— 
fenreichthum, an prägnanter, burchgeführter Charafteriftif und 
größerer Planmäpigfeit der Aktion übertrifft e8 die beiden Ve— 
vonefer, Dagegen hat die Eprache noch . Angefugiges, 
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Bilder und Gleichniffe erfcheinen hier und da gefucht, die Witz— 
und Spottreden fließen nicht fo glatt und freiwillig ab. Auch 
ift die Compofttion nicht fo gelungen, als in den meiften Shak— 
jpeare’fchen Luftipielen: mehrere Perſonen, wie- die Gräfin und 
der Herzog von Florenz, Lafeu und PBarolles, Violenta und Mas 
riane haben zwar äußerlich an der Handlung, aber nicht inner» 
ih an der Grundidee des Stücks Antheil. — Bielleiht lag 
der Grund davon zum Theil in dem behandelten Stoffe, der in— 
fofern nicht ganz glücdlich gewählt ift, al8 es immer ein feines 
Gefühl verlegen muß, wenn die Bewerbung um Liebe vom Weibe 
ausgeht. Helena, das edle, treffliche Mädchen, deren Tugend 
und Seelenadel fie weit über ihre niedere Geburt hinaushebt, 
laßt fih von der Gluth ihrer Leidenfchaft zu dem Irrthume ver: 
leiten, als könne fie wohl das Herz des hochgebomen, reichen 
und mächtigen Grafen von Rouſſillon durch ihre Verdienfte ge- 
winnen. Das Glüd ift günftigz es gelingt ihr, den König von 
einer tödtlichen Krankheit zu heilen; und diefer zwingt den Gra— 
fen, ihrem Wunfche gemäß fich mit ihr zu vermählen. Allein 
mit Schmerzen muß fie erfennen, daß Ehe ohne Liebe nicht ein- 
mal ein Außered, gefchweige denn ein inneres Band zu knüpfen 
vermag, daß Die Liebe in ihrer göttlichen Freiheit allen echten 
und Pflichten, felbft dem Nechte der Tugend fpottet, fobald ihr 
eignes unantaftbares Recht, ihre Freiheit, verlegt ift. Was ihr 
duch Tugend und DVerdienft nicht gelingt, das erreicht fie zus 
(est durch einen glüdlichen Betrug, wodurch e8 ihr möglich wird, 
die anjcheinend unmöglichen Bedingungen, woran der Graf das 
Gejchenf feiner Liebe gefnüpft hat, zu erfüllen. 

Die Liebe ift alfo auch hier der Angel und Mittelpunkt, 
um den die Entwicelung menfchlicher Dinge innerhalb ber komi— 
hen Weltanfhauung fich dreht. Aber fie ift nicht fo allgemein 
und ſelbſtſtändig aufgefaßt, als in den beiden Veronefern. Die 
Grundidee des Ganzen ruht vielmehr hier in dem wefentlichften 
Hauptmomente der Liebe, ihrer Freiheit, in welcher fie einerfeits 
wählt, was ihr die VBerhältniffe verfagen, andererfeitd das Schön- 
fte und Befte zurückweiſt, bloß weil e8 ihr aufgezwungen wird. 
Aber eben dieſe Freiheit ift, fo lange fie mit der Willführ ver- 
widelt bleibt, ihre Schwäche; fie artet aus hier in Anmaßung 
und Irrthum, dort in blinden Eigenfinn und Stoß. Helena 
büßt ihre Anmaßung, in der fie dem Geliebten das freie Wahls 
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vecht zu entziehen trachtete, was fie doch feldft jo unbefchränft 
geübt hatte; troß ihres errungenen Nechtes muß fie zu niedri: 
gem Betruge ihre Zuflucht nehmen, um zu dem Beſitz ihres Ei— 
genthums zu gelangen. Der Graf fihlägt eigenfinnig ab, was 
er doch felbit im Stillen gewünfcht und begehrt hat #); er ver- 
füllt aus der Freiheit in die Willkühr, weil feine Freiheit auf 
ſich ſelbſt ftolz und eitel ift, und Diefer Stolz fich verlegt fühlt, 
daß er nehmen foll, wo er frei wollen zu können vermeinte, 
Einmal der Willführ anheimgefallen, den Gelüften feiner Laune, 
feiner Neigungen und Begierden ſich Überlaffend, geht er fogar 
des natürlichen Adels feines Herzens verluftig; er finft herab 
bis zum leichtfinnigen Betrüger und Verführer, bis endlich ein 
Betrug ihn wieder zur Befinnung bringt. Seine unglücliche 
Bewerbung um Diana beweift, daß man die Liebe eben fo we: 
nig duch Verſprechungen und Gefchenfe, als durch Verdienfte 
und gute Werfe erzwingen kann. — Diefe feltfame Verfettung 
von Wahn, Widerfpruh und Verirrung im menſchlichen Her- 
zen, dieſe unmittelbare Berbindung der Liebe mit ihr felbft ganz 
entgegengefegten Fehlern und Schwächen, diefer rafche Mebergang 
der jungfeiulichen Scheu in vffenes Werben und umgefehrt der 
urjprünglichen Zuneigung in verachtende Zurückhaltung, end- 
lich die eben fo rafche Rückkehr der Liebe zu fich felbft aus ganz 
nichtigen, Außerlichen Gründen; — dieß Alles, hervorgehend 
aus ihrer wejentlichiten, göttlichiten Eigenfchaft, der Freiheit ih— 
ver feldft, zeigt ung Die Liebe ganz aufgegangen in ber allgemei- 
nen, allumfafjenden Zufälligfeit des zeitlichen und endlichen 
Dafeins. Widerſpruch, Verirrung und thörichter Wahn löfen 
zulest fich in und durch fich felbft auf; und das Nechte und 
Wahre behält die Oberhand. Gehoben wird der Effeft einer 


ſeits Durch Die Anmaßung des Königs, daß für feine Liebe 


und Danfbarfeit gegen Helena ber Graf mit Herz und Hand 
zahlen fol. Anderntheils ftellt fich in Barolles, dem Fleinen 
CSeitenftüde zum großen Falftaff, der leere Etolz in feiner ganz 
zen lächerlichen Blöße dar. Endlich findet auch der heiraths— 
luftige Narr, aufgeblafen duch feine Reiſe an den Hof, «daß 
der alte Stodfifh und die Elsbeth's auf dem Lande Doch nichts 
ind gegen den alten Stodfifch und die Elsbeth’8 am Hofe! — 


*) Bol, Alt V. Sc. 3. 
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5. Diel Lärmen um Nichts. Der Widerfpenftigen 
Zähmung. 

In Biel Lärmen um Nichts iſt es zwar, wie in den 
allermeiften Luftfpielen, wiederum eine und die andere Liebesge- 
jhichte, um welche zunächit das Intereſſe und Die angefpon- 
nene Intrigue fich dreht. Dennoch ift hier nicht die Liebe ſelbſt 
der Gegenftand, den uns der Dichter, innerhalb der fomifchen 
Weltanfchauung, paralyfirt durch jene Dialeftif der Ironie, dar— 
ftellen will. Die Grundidee des ©anzen liegt vielmehr in der 
Auffaſſung des menfchlichen Lebens von Geiten des in ihm 
jelbft ruhenden Gegenfages zwifchen feiner objeftiven Wirklich— 
feit und der fubjeftiven Anfchauung davon, zwifchen dem, was 
ed wirflich ift, und dem, wie es feinen Trägern, Die es ſelbſt 
leben und haben, erfcheint. Die Liebe als das gewöhnlichfte 
Motiv an fich unbedeutender und alltäglicher, aber von den be- 
theiligten Perſonen ganz anders betrachteter Verwickelungen ift 
nur das Mittel, um jenen Gegenfa zur klaren Anfchauung zu 
bringen, Er ift es, der fich nach allen Seiten und in allen 
Hauptmomenten des Stücks geltend macht: überall Begebenhei- 
ten und Handlungen, deren innerer objeftiver Gehalt höchft uns 
erheblih und alltäglich ift, die aber felbft in pomphafter äuße— 
ter Form auftreten, und von den handelnden und leidenden Ber: 
jonen mit großer Wichtigkeit aufgenommen werden. Zuerft als 
Borjpiel hinter der Scene ein Krieg und ein Frieden, halbe 
Seindfhaft und halbe Verſöhnung zwifchen den verfchwifterten 
Prinzen von Aragon, wozu fein Grund vorhanden war, und de: 
ren Refultat nichts if. Sodann ald Intermezzo das Mißver— 
tändniß der Bewerbung Don Pedro's um Hero, worin Claudio 
einen unerhörten Treubruch erblickt, der aber, wie fich bald aus— 
weift, nur in feinem liebefvanfen Gehirn eriftirte. Dieß und Die 
Liebesgefchichte der beiden geſchwornen Ehefeinde, Benedifts und 
Beatricens, Die, fortwährend im hitzigen Kampfe gegen einan— 
der und Alles, was Zärtlichkeit heißt, begriffen, zulegt durch 
eine leichte, ganz gewöhnliche Lift in den Negen der Liebe ges 
fangen werden und gerade das thun, was fie mit allem Auf: 
wande des Witzes verfpotteten, bilden die Staffage, worin Die 
Grundidee des Ganzen in verfchiedenen Modificationen fich aus: 
jpricht; fie find die hebenden Seitenftüde zu der Hauptverwicke— 
lung, weldye das Liebesverhältnig zwiſchen Hero und Claudio zu 
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zerftören droht. Die ganz leicht gefponnene, oberflächliche In— 
trigue, ein boshafter Einfall des nichtönugigen Don Juan, löſt 
in der That den loſe gefnüpften Liebesbund wenigſtens temporär 
auf, — ein Ereigniß, das alle Tage paſſirt, obwohl e8 freilich) 
niemals paſſiren follte, ein Ereigniß, das in Wahrheit auf dem 
Nichts eines leeren Scheins beruht, das aber mit der größten 
Wichtigkeit von den betheiligten Perſonen behandelt wird. Scheine 
tod und Leichenpomp, Herausforderungen und zerftörte Freund— 
Ichaften, endlich nachdem das Nichts eines Zufalls die Wahrs 
heit zu Tage gebracht, Inquifitionen, Ehrenerflärungen und 
Todtenfeiern find fein Gefolge, bis endlich die todtgeglaubte Hero 
aus ihrer Berborgenheit wieder hervortritt, und Alles in fröh- 
lichem Hochzeitsjubel endet. | 

Am ergöglichiten ift Diefer Widerfpruch zwiſchen ber objek— 
tiven Wirklichkeit und der jubjeftiven Auffafjung des Lebens dar— 
geftellt in dem cben fo dummen als närrifchen Holzapfel (Dog- 
berry — eigentlih Hundsbeere), der ſich fortwährend felbft wie 
deripricht, der befiehlt, was er zu unterlaffen anräth, dev zu 
regifteiren und zu fpecifteiven bittet, daß er ein Eſel fei u. f. w. 


Gr ift infofern der Haupt - Nepräfentant der Grundidee des Ganz 


zen, als ſie an ihm ihre fomifche Kraft am ftärfiten und unmit— 
telbarften bethätigt. Denn jener Gontraft, der feiner Natur nach 
gewöhnlich zwilchen Subjekt und Objeft getheilt erfcheint, wird 
in dieſer Lächerlichiten Figur des Stücks — wie es Shakſpeare 
liebt — in Einem Individuum zufammengefaßt, weil ev fd 
in dem duch ihn geftörten, widerfinnigen Denfen, Thun und 
Wollen ded Einzelnen am bdeutlichften abfpiegelt: Dogberry 
ift jener Widerfpruch in Perſon; er fpielt, wenn er auch nicht 
jo bedeutfam hevvortritt, im Wefentlichen Diefelbe Rolle wie Der 
Narr in Was ihre wollt, Brobftein in Wie es Euch gefälkt, 
Lanze in den beiden Veroneſern und die meiften Narren in den 
Shakſpeare'ſchen Luftipielen. Außerdem war dieſer Holzapfel 
dem Ganzen auch dazu nothwendig, um jenes, die ganze Ver— 
widelung herbeiführende Bubenftüd Don — und feiner Hel— 
feröhelfer zu enthüllen. Denn die fomijche Laune des Zufalls 
bedient ſich gern der albernften, Lächerlichften Tröpfe, um an’s 
Licht zu bringen, was freilich leicht genug zu entdeden war, 
was aber doch der Verſtand der Berftändigen nicht fah. Man 
fann aljo nur aus Mifverftand fragen, was der edle Gonjtabel 
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Dogberry und fein Gefolge im Stüde folle. Er ift eben fo noth— 
wendig, ja gewiffermaßen nothwendiger als alle übrigen Per— 
onen. — 

Auch hier ift alfo Fein Charakter überflüſſig; jeder ift ge— 
faßt und entwidelt gemäß der Grundidee des Ganzen, gemäß 
dem lebendigen Organismus, zu welchem jeder als integrirendes 
Glied gehört, ohne doch an Wahrheit, felbftftändiger Individuali= 
tät und freier Bewegung zu verlieren. Namentlich. ift Claudio's 
und Don Pedro's Charakter, deren Benehmen am meiften aufs 
füllen fann, eben fo richtig verftanden, als confequent durchge— 
führt. Claudio, fonft ehrenwerth und ein tapferer Soldat, ges 
hört zu der großen Klaffe von Leuten, die eben fo raſch und 
eifrig etwas ergreifen, als fie fchnell erfalten, und wieder fallen 
laffen, was untauglich fcheint. Seine unvorfichtige Leichtgläu— 
bigfeit entfpricht ganz der unbefonnenen Eile, mit der er feine 
Berbindung mit Hero eingeht. Seine Härte gegen lebtere, Die 
empörende Lieblofigfeit, mit der er fie bis zum lebten Augenblide 
hinhält, um fie vor dem Altare felbft zu entlarven und vffent- 
lich zu befchimpfen, entipringt theils aus der Seichtigfeit feiner 
vafch entftandenen Neigung, theils glaubt er es feiner beleidigten 
Ehre fehuldig zu fein, folche gemeine, unverſchämte Treulofigfeit 
hart zu ftrafen. Don Pedro dagegen greift aus herablaffender 
Sreundlichfeit in den Verlauf der Aktion ein, macht aber da— 
durch freilich die Sache nur fchlimmer; er will fih auf gute 
Art Die Zeit vertreiben und zugleich feine Achtung für Claudio 
und Leonato an den Tag legen; in diefem Sinne ift fein Beneh— 
men ganz natürlich. Nothwendig aber ift er dem Organismus 
des Ganzen ald Hintergrund für Claudio und Benedikt, um Leo— 
nato’8 und feiner Tochter ſchnelle Einwilligung in Claudio's 
Antrag zu motiviren. Eben fo unentbehrlich und wohlbegrün= 
det ift Don Juans, feines Bruders, Charafter und Handlungs- 
weife. Seine Verföhnung mit Pedro ift nur erzwungener Schein; 
er ift durch und duch böswillig und trägt einen ftabilen Haß 
im Herzen. Schon darum macht es ihm Freude, das Glüd 
Anderer, woran er fich ärgert, zu untergraben; hier aber hat 
er noch die befondere Abficht, das, was fein verhaßter Bruder 
zu Stande gebracht hut, wieder zu zerftören, deſſen Freunde zu 
fränfen und von ihm abwendig zu machen. Shafjpeare läßt 
reine handelnden Berfonen nicht Alles ausframen, was fie Denken 
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und wollen, weil fie eben zum Handeln ba find; die Motive 
dazu müfjen aus ihren Handlungen, Berhältniffen und Situatio- 
nen von ſelbſt hervorfpringen. So ift denn auch das Wort Beas 
tricends, das Anftoß erregt hat: Benedikt folle den ſchurkiſchen 
Claudio tödten, ganz dem refoluten Charafter des rafchen, hefti- 
gen, vom Feuer ihres Temperaments hingeriffenen Mädchens eben 
fo anpaffend wie dem Sinne des ganzen Stüds: Beatrice könnte 
nicht fo unendlich witzig, fo ergöglich hochfahrend und bermüs 
thig, fo frei und Fed in ihrem Alles verfpottenden Muthwillen, 
fo trogig auf ihren Berftand, fo energifch in ihren Ueberzeugun— 
gen fein, wenn fie nicht gleichfam auf der Außerften Gränze zwi— 
fchen Männlichkeit und Weiblichkeit ftünde, ohne Doch Diefe Gränze 
je zu überfchreiten; und vor dieſer Ueberfchreitung und damit vor 
dem Borwurfe völliger Unweiblichfeit fchüßt fie wiederum allein 
ihre reine, innige, unerjchütterliche Liebe zu der verfannten Hero, 
ihre hoher Einn für Achte Jungfräulichfeit, für weibliche Keufch- 
heit und Treue, für Tugend und Ehre, der durch Claudio's Ver: 
fahren auf's tiefite empört fein mußte. — Wenn endlich Die Älteren 
Englifchen Kritifer (Steevens) dem Dichter einen Vorwurf daraus 
machen, daß er Diefelbe Lift fowohl gegen Benedift wie gegen 
Beatricen fpielen laffe und durch Diefe Wiederholung den Fomi- 
fben Effeft fchwäche, fo verfennen fie, daß dieſe Gleichmäßigfeit 
gefordert ward theild durch die Aehnlichfeit der beiden Charaktere, 
theils und noch mehr, um die fo ſchon complicirte Intrigue nicht 
unnüger Weife noch mehr zu verwideln. Denn der Zufchauer 
muß ftet8 den Gang des Stüds mit Leichtigfeit überfehen kön— 
nen; das ift ein unerläßliches Erforderniß eines guten Intriguen- 
Luftipield. — 

Die Nichtigkeit der gegebenen Erflärung des Stücks ver- 
bürgt fein Titel. Der Biele Lärmen um Nichts ift aber, wie 
man fieht, nicht bloß Außerlich gefaßt; es ift vielmehr der innere 
Widerſpruch des ganzen menfchlichen Daſeins gemeint, indem es be= 
fangen ift, fofern es bloß in feinen individuellen, einzelnen, zufäls 
ligen Beziehungen und Verhältniffen aufgeht und das Allgemeine, 
Ewige und Unendliche aus den Augen verliert: jeder Menfch ift ein 
Holzapfel und ftellt in feinem Leben viel Lärmen um Nichts dar, 
jobald er das in ihm verborgene Etwas nicht erft Durch DVernich- 
tung des Nichts zu gewinnen weiß. Geht man alfo dem großen, 
ftillwirfenden Genius des Dichters nach, fo wird man überall un: 
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ter dem Taufenderlei des anfcheinend unbedeutenden Scherzes und 
Teichtfertigen Thund und Nedens die Goldförner der tiefften Ge— 
danfen und eine gediegene, bis ins Fleinfte Detail ausgebildete, 
tieffinnige Weltanfchauung finden. — 

Uebrigens gehört das Stück noch dem erften Jahrzehend der 
dichterifchen Thätigkeit Shakſpeare's an, oder reicht Doch nicht 
weit darüber hinaus. Es findet fih in den Buchhändlerfatalogen 
von 1600 bereits aufgeführt, und wurde auch in dieſem Jahre 
gedrudt. Es ift alſo höchſt wahrfcheinlich noch 1599 oder gleich 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts entftanden, wie e8 auch von 
Drafe und Malone angefegt worden ift. Daß es dem Stoffe nach 
aus einer Novelle des Bandello CH, 22.), mit der indeß auch die 
Geſchichte Arivdantes und Genevras in Arioſt's Raſendem Ro— 
Yand (B. V.) viel Aehnlichkeit hat, herausgearbeitet worden, ift 
längft befannt (Vgl. Echtermeyer und Simrock aa. O. II, 1Lf. 
Mrs. A. Lenox: Shakspeare illustrated or the Novels and 
Histories etc. Lond. 1753. 54.). Wie fich die Novelle von dem 
ihr nachgebildeten Drama unterfcheide, worin Shakſpeare abgewi— 
chen, und was ev zugefeßt habe, das genauer zu betrachten, wird 
zunächft befonders den Dichter intereffiren; den Kritifer und Aeſthe— 
tifer geht e8 weniger an. XLebterer hat ein jedes Drama nur 
als freies Produft der fünftlerifchen Thätigfeit in's Auge zu faſ— 
fen. Schließt es fich als folches zu einem lebendigen organifchen 
Ganzen zufammen, trägt das Ganze wie jedes Glied den Stem- 
pel der poetifchen Nothwendigkeit, fo verfteht es fich von felbit, 
daß jede Aenderung des zum Grunde gelegten Stoffes für recht 
und nothiwendig zu erachten ift. Uebrigens hat fih Shaffpeare 
im Ganzen ziemlich genau feinen Gewährsmännern angefchlofjei. 
Doc find alle fomifchen Charaktere (auch Benedikt und Beatrice) 
von feiner eignen Erfindung. Die Tiefe des Gedanfeng, die er 
aus dem Stoffe heraus- und in die er den Stoff hineinzubilden 
gewußt hat, bleibt durchaus fein Eigenthum. Bandello hat eben 
nur eine unterhaltende Novelle geliefert, in welcher der Gang ber 
Begebenheiten und die Entwidelung der Intrigue die Hauptfache 
ift, Idee und Charakteriftik fehr in den Hintergrund zurüchveichen. 


Sch verbinde mit «Viel Lärmen um Nichts» ein anderes 
Intriguen -Luftfpiel von anfcheinend jehr verfchiedenem Charakter, 
theils wegen ber Verwandtichaft dev Grundidee, theild weil ich 
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glaube, daß es auch der Entftehungszeit nach jenem näher liegt, 
als man meift annimmt. Der Widerfpenftigen Zähmung 
(Taming of the Shrew) fol! nach Tief nicht vor 1606 oder 
1607 gefchrieben fein. Shafjpeare erlaube fich nämlich im Vor— 
jpiele eine lobende Anfpielung auf einen Schaufpieler (Sinflo 
nach der Folioausgabe) und deſſen Nole (Soto, ein Iuftiger Päch— 
tersjohn) in einer Komödie Fletcher's, feines befannten jüngeren 
Zeitgenoffen. Fletcher fei aber früheftens 1604 oder 1605 als 
Dichter aufgetreten, und jene Komödie, die den Titel Women 
pleas’d führt, obwohl eines feiner älteren Stüde, fei alfo wahr— 
jheinlich erft 1605 oder 1606 gefchrieben. Collier war früher 
(Hist. III, 77) derjelben Meinung, nur aus einem andern Grun— 
de. Er glaubte in Aft IV. Se. 1. eine Anfpielung auf Th. Hey: 
wood's: Woman killed with Kindness, das erft nach 1602 
an’s Licht getreten, zu finden. Allein wie trügerifch folche eins 
zelne Zeichen und Andeutungen find, hat uns das Beifpiel von 
«Was Ihr wollt» zur Genüge gelehrt. Sest ift Collier der Mei- 
nung (f. jeinen Shakspeare IH, 104), daß es nach dem Ham- 
let, den er 1601 fest, und zwar zu Anfang 1602 erfchienen fei, 
weil Shakſpeare Dort noch dem Namen Baptifta fälſchlich als 
Srauennamen, hier Dagegen richtig ald Namen von Katharina’g 
Vater gebrauche. Allein es fragt fih, ob Hamlet in feiner erften 
urjprünglichen Geſtalt erft 1601 entftanden fei, Charafter und 
Haltung, Sprache und Versbau im Taming of the Shrew ſpre⸗ 
chen im Allgemeinen, wie ſowohl Tieck als Collier einräumen, 
für eine frühere Entſtehung, nur daß einzelne Stellen eben ſo 
offenbar für eine ſpätere Ueberarbeitung zeugen, — die ſich ohne— 
hin bei jedem Shakſpeare'ſchen Stücke ohne weiteres vorausſetzen 
läßt. Daraus ließen ſich dann nicht nur jene Anſpielungen er— 
klären, ſondern auch die beſſere Kenntniß des Italieniſchen Le— 
bens und der Italieniſchen Sprache, auf die Brown (in ſeinen 
Sh's. Autobiographical Poems p. 104 f.) aufmerkſam macht, 
und die allerdings gegen ältere Stüde (wie bie beiden Veronefer 
u. 9.) erheblich abfticht. Der erfte Urſprung des Stücks fällt m. 
6. vor den Anfang von Shakſpeare's Glanzperiode feit 1598; 
ich denfe etwa um 1596, wie auch Malone zulegt annahm und 
durch einige äußere Gründe betärfte (Reed’s S. II, 257 f.), 
Daß es Meres nicht erwähnt, mochte entweder daher rühren, 
weil er es für eine bloße Umarbeitung des alten Taming of a 
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Shrew hielt, das 1594 im Drud erfchien und Chaffpeare'n 
offenbar zum Stoffe und Fundamente diente (wiederabgedrudt in 
den Six old Plays etc. Vol. II.), oder weil er glaubte, daß das 
Stück felbft noch gar nicht vollendet fei. 

Das Drama, wie e8 uns vorliegt, hat nämlich die Eigen- 
heit, daß e8 zugleich vollendet und unvollendet erfcheint. Hält 
man fich bloß an die Hauptfache, an das Schaufpiel im Schaus 
fpiele, wovon das Werk feinen Namen hat, fo ift e8 freilich volls 
ftindig ausgearbeitet. Der Eingang dagegen, in welchem ein ges 
meiner Säufer von einem vornehmen Heren zufällig gefunden, in 
feiner trunfenen Bewußtlofigfeit aufgehoben, und zum Scherz um“ 
gewandelt wird in einen reichen, mächtigen Lord, der nur an ber 
firen Idee, ein gemeiner Keflelflider zu fein, franfe und zu deffen 
Erheiterung und Zerftreuung fodann reifende Schaufpieler das ei- 
gentlihe Stück darftellen, — dieſer Eingang erjcheint wie ein 
müßiges Vorſpiel, wie ein bloßer Anfang ohne Entwidelung und 
Ende. Denn der angelponnene Scherz bleibt alsbald völlig bei 
Ceite liegen, und das Ganze fchließt mit dem Schaufpiel im 
Scaufpiele. Inſofern ift das Stück alfo unvollftändig. Biel: 
leicht führte Shakſpeare den eingeleiteten Doppelplan nur deshalb 
nicht duch, weil er fand, daß dadurch Das Ganze zu lang wer— 


den, und feine Brauchbarfeit für die Bühne verlieren würde; vielz- 


leicht ift e8 wirklich durch irgend einen Zufall unvollendet geblie: 
ben, oder ein Theil Davon verloren gegangen, was, da Das 
Stück erft 1623 gedrudt ward, und mehrere Shaffpearefche Dra— 
men nur aus den Rollen der Schaufpieler für den fpäteren Drud 
zufammengeftellt wurden, nicht unmöglich ift; vielleicht, und dies 
ift mir das Wahrfcheinlichite, fügte Shakſpeare das Ende des 
Vorfpieled nicht bei, weil e8 aus älteren Stüden hinlänglich be— 
fannt war und von der Phantafte der Zufchauer felbft Leicht bins 
zugedacht werden fonnte. Denn diefelbe Einleitung findet fich bei 
mehreren alt-Englifhen Dramen aus des Dichters Zeitalter, und 
feheint bei dem damaligen PBublifum fehr beliebt gewefen zu fein. 
Jedenfalls muß die Kritif das Ganze ald Ganzes zu erfaffen, 
und alfo bier zunächft zu ergänzen fuchen, was fehlt. Dafür 
bieten fich glüclicherweife zwei Stüßpunfte dar, die zufammenges 
nommen einen fichern Anhalt gewähren dürften. Zuerft Holberg’s 
ganz Ahnlich angelegtes Luftfpiel: Jeppe vom Berge. Hier fängt 
der Lord-Bauer zulegt auf eine fo rohe und unerträgliche Art zu 
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ſchalten und zu walten an, er weiß das ungewohnte Regiment 
ſo ganz und gar nicht zu handhaben, und ſeine Herrſcherlaune 
artet ſo völlig in Willkühr und Grauſamkeit aus, daß man ihm 
eiligſt einen Schlaftrunk beibringen muß, um ihn auf den Miſt 
wieder hinzuwerfen, wohin er gehört. Erwacht hält er dann Al— 
les für einen Traum oder für einen Befuch im Himmel. Darin 
liegt der Grundgedanfe des Holberg’jchen Stüds ausgefprochen, 
Cine ähnliche Wendung — Die einzige poetiih-wahre, die fich 
überhaupt finden ließ — nimmt das erwähnte alt-Englifche Luſt— 
jpiel in den Six old Plays, welches, wie fchon der Titel ver- 
räth, ganz denjelben Stoff behandelt (wahrfcheinlich nach einer 
Anekdote aus dem Leben Philipps des Guten, Herzogs von Bur— 
gund, die, von Heuterus de rebus Burgundicis lib. IV. berich- 
tet, bereits in der alten Engliſchen Sammlung luſtiger Erzählun- 
gen von Nich, Edwards, gedrudt 1570, aufgenommen war und 
neuerdings in einem Fragmente eines fpäteren Abdrucks wieder 
aufgefunden worden ift, obwohl ein ganz ähnlicher Zug ſchon 
vom Chalifen Harun Alraſhid in Taufend und Einer Nacht Bo, 
VII. erzählt wird. ©. G. H. Norton in den Shakspeare-So- 
ciety's Papers II, 2 f. Vgl. Simroda. O. II. 225 f.). Tied 
vermuthet, daß das ältere Stud um 1589 — 90 gefchrieben (ge- 
wöhnlich wird e8 1594 gefeßt, in welchem Jahre es gedruckt er- 
ſchien), felbft zu den Jugendwerfen Shaffpeare’s gehöre und dag 
unſrige nur eine fpätere Meberarbeitung defjelben fein dürfte, Ob» 
wohl mir die Gründe dafür: Die Wehnlichfeit der Sprache mit 
dem älteren König Johann, dem Locrine und felbft der erften 
Ausgabe der Bürgerfriege, nicht genügend fcheinen, da die An- 
nahme, daß jene beiden Stüde von Shaffpeare herrühren, felbjt 
nur eine unfichere Hypotheſe ift, jo läßt fi doch m. E. nicht 
verfennen, daß das alte Stüd viel Gutes hat und dag Shak— 
fpeare nicht eigentlich ein neues Drama Ddichtete, fondern jenes 
nur in feiner Weife umgearbeitet hat. Giebt man mir dieſes zu, 
fo liegt e8 nahe anzunehmen, daß Shaffpeare in feiner Umarbei- 
tung zwar die alte, beim Publikum beliebte Einleitung beibehal- | 
ten, aber denfelben befannten Schluß nicht wiederholen mochte, 
entweder weil er meinte, Die Ergänzung deffelben der Phantafie 
der Zufchauer überlaſſen zu fönnen oder (was mir wahrfcheinli- 
cher ift) weil er den ohnehin ſehr kurzen Schluß des alten Stüds 
für gut genug hielt, um ihn unverändert beizuhalten, und ihn 
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deshalb in fein Manufeript gar nicht mit aufnahm, fondern ben. 
Schaufpielern überließ, ihn aus der gedrudten Ausgabe des al- 
ten Stücks zu entlehnen. Diefe Hypothefe und die danach von 
Shakſpeare felbft ausgefprochene Beziehung feines Stüds auf dad 
alte, — aus der fich auch die fonderbare Umänderung des Titels 
aus dem natürlichen Taming of a Shrew in das unnatürliche 
Taming of ihe Shrew, erflären ließe, indem Shaffpeare auch 
damit auf das alte Stüd hinweifen und fagen wollte: Zähmung 
der aus dem alten Stüde befannten boöfen Sieben, — 
fcheint mir die einzig zuläflige Aufklärung zu geben über den bei 
Shalſpeare's forgfältiger Ausarbeitung feiner Stüde unerhörten 
Umftand, daß er Eines derfelben ohne Schluß gelaffen haben 
follte. Demgemäß muß man dann aber auch annehmen, daß 
Shakſpeare's Stück bald nad) dem Drud des alten, zu einer Zeit 
erichienen fei, da lestered noch auf der Bühne fortlebte, ja daß 
es vielleicht nur gearbeitet wurde, um lebteres, welches der Hens— 
lowefchen, aber um 1595 mit Shakſpeare's Gefellfchaft in Ver— 
bindung ftehenden Truppe angehörte (Henslowe’s Diary p. 36), 
nach der Trennung beider Gefellfchaften (1596) dem Nepertoir 
der Shaffpearefchen zu erhalten. — 

Das Hauptmoment für die Nichtigkeit meiner Vermuthung 
und der aus ihr fich ergebenden Ergänzung des fehlenden Schluf- 
fes liegt indeß in dem ganzen Drama felbft. Unftreitig nämlich 
würde das Kunftwerf auf eine fehr unfünftlerifche Weife in zwei 
Hälften auseinanderfallen, wenn das Vor- und Nachipiel bloß 
außerlich und willfführlich, nicht auch von innen, organifch leben- 
dig mit dem in der Mitte ftehenden Schaufpiel im Schaufpiele 
verbunden wäre. in folder wahrhaft Fünftlerifcher, organifcher 
Zufammenhang ift aber nur vermittelft der Einheit bderfelben 
Grundidee möglich. Stimmt leßtere zu dem unbefannten Aus 
gange des Borfpiels, fo ift das Fehlende jedenfalls richtig er— 
gänzt, wenn auch der Dichter felbft es fich anders gedacht haben 
follte. Nimmt man nun an, daß der Scherz mit dem betrunfes 
nen Kefielflider ein ähnliches Ende nahm, wie in Holbergs Luft: 
fpiel, jo trägt das Vor- und Nachfpiel die von Holberg auch) 
ausgefprochene, freilich nicht fehr tief gefchöpfte Lehre an ber 
Stirn: Daß der zum Diener geborene Bauer ein fhlechter Herr 
und Herrfcher ſei. Daffelbe ift in dem alten Taming of aShrew 
wenigftend angedeutet, indem hier Sly das vor ihm aufgeführte 
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Schaufpiel zu wiederholten Malen unterbricht, in herriſcher Lau— 
ne Einjpruch thut gegen die. Befehle des Herzogs im Schau— 
Ipiele (der feinen Sohn und deſſen Schwiegervater ins Gefäng- 
niß werfen will), und dabei jo viel Wein trinkt, daß er betrums 
fen in Schlaf verfällt, und in diefem Zuftande zum Schluß von 
den Leuten des Lords auf denjelben Fleck wieder hingefchafft wird, 
von wo fie ibn aufgenommen, Dringt man indeß tiefer ein in 
den bloß angedeuteten Grundgedanken des Vor- und Nachipiels, 
jo fommt man auf die acht Fomifche Anfchauung des menfchlichen 
Lebens von Seiten der umwiderftehlichen Macht, welche die na— 
türlichen, dem Menfchen angeborenen Verhältniffe über ihn aus- 
üben. Es zeigt fich dem menfchlichen Geifte im Hohlipiegel der 
komischen Weltanfhauung theils jeine Thorheit und Verkehrtheit, 
in Die er verfällt, wenn feine, ihm von Natur angewiefene Le— 
bensbahn mit oder ohne fein Zuthun aus ihrem Geleiſe geriffen 
wird, theils jeine Unfähigkeit, fich in einer Sphäre zu behaupten, 
die außerhalb feines natürlichen Lebensfreifes Tiegt. Sly hält am 
Schluſſe des alten Taming of a Shrew fein Leben als Lord für 
einen bioßen Traum; Alles, was ihm fonft begegnet ift, hat er 
vergefien; mehr Wein», ift fein erſtes Wort beim Erwachen, 
und nur das Eine hat er fih gemerkt, wie man es zu machen 
habe, um ein widerfpenftiges Weib zu zähmen: denn er hat felbft 
eine böje Eieben zur Frau, — d. h. Sly ift und bleibt ein Kef- 
jelflider, mag er als Lord Wein fchlürfen und in Daunen fchla- 
fen oder als Keſſelflicker fih in Schmalbier betrinfen und auf dem 
bloßen Erdboden fein Nachtlager nehmen. Daſſelbe ift aber offen- 
bar der Sinn des Schaufpield im Schaufpiele, diefelbe Grund- 
idee, Diefelbe Anfchauung des Lebens, nur hier Flarer entwickelt 
und durchgeführt. Wie dort der gute Sly während feiner einges 
bildeten Herrlichkeit doch immer Kejjelflider bleibt, der über den 
feineren Genüffen, die man ihm vorführt, nur einfchläft und aus 
feiner Lordſchaft nichtd weiter zu machen weiß, als fich zu betrins 
fen; fo ift ed in dem Hauptitüde Katharine, die böfe Widerfpen- 
ftige, welche, gegen die natürliche Beftimmung des Weibes fich 
auflehnend, berausgetreten aus dem von höherer Macht um fie 
gezogenen Kreife, in ihrem Cigenfinn, ihrer Anmaßung und 
Herrichjucht die widerfinnigften Dinge begeht und Thorheiten aller 
Art fih zu Schulden fommen läßt. Wie dort des Keffelfliders 
Lordſchaft ſich in das Nichts eines bloßen Scherzes auflöft, und 
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er am Ende zu dem, was er wirklich ift, zwar ungern zurüuͤck— 
fehrt, Doch zufrieden, im Beſitz eines untrüglichen Mittels zu fein, 
um fein Weib zu bändigen; fo vermag hier die böfe Sieben eben 
fo wenig auf ihrer angemaßten Höhe als unumfchränfte Herr- 
fcherin des Haufes fich zu behaupten: fie wird zulest durch eine 
Lift ihres Ehemannes, der die gleiche Verfehrtheit in noch weit 
höherem Grade zur Schau trägt und ihr fo ihr eigenes verzerrtes 
Bild vorhält, vollig geheilt, und Fehrt befchämt auf den Platz 
zurüd, der ihr gebührt, Die Thorheit und Verfehrtheit, deren 
ganzes Gewicht auf ihr eignes Haupt fällt, hebt fich eben damit 
durch fich felbft auf, und jene Dialektik der Sronie, welche das 
eigentliche Agens der komiſchen Weltanfchauung ift und überall 
die menſchliche Schwäche auf ihr eignes Nichts zurückführt, zeigt 
fich hier vorzugsweife in dem ihr eigenthümlichen Amte ald See— 
lenarzt. Die fingirte Verfehrtheit wird zum Medicament für Die 
wirkliche Seelenfranfheit, und das Ganze ruht zugleich auf einer 
tiefen, piychologifchen Erfenntniß: es ift Die Darftellung einer ho— 
möopathifchen Kur auf dem Gebiete des Geiftes. — 

Wie alfo in «Viel Lärmen um Nichts» die objeftive Wirk— 
lichfeit im fcharfen Contrafte fteht mit der Meinung und dem Bes 
nehmen der handelnden Subjefte, fo erfcheint hier die Macht ber 
natürlichen, objektiven Grundverhältniffe des Lebens im Kampf 
gegen Die theilg zufällig über fich ſelbſt erhöhte, theils Durch eigne 
Schuld fich überhebende Subjeftivität. Dort wird die Harmonie 
ducch eine günftige Laune des Zufalls wiederhergeftellt; hier löſt 
fich der Widerfpruch duch die in der Thorheit und Verkehrtheit 
liegende Baralyfe ihrer felbft. 

Man fieht übrigens leicht, daß Shaffpeare hier, wie gez 
wöhnlich, mehrere verjchiedene Fabeln zu Einer dramatifchen Dar- 
ftellung zufammengefaßt hat. Außer der äußerlich ganz für fich 
ftehenden Einleitung find mit der Hauptaction die Liebesgefchich- 
ten Gremio's, Hortenſio's mit feiner Wittwe, und Lucentio’S und 
Bianca’s verflochten. Einem fo mannichfaltigen Material durch 
weg dieſelbe Grundidee einzubilden, daß fte, vielfach modificirt, 
in allen Nebenpartieen fich abjpiegelt, fcheint kaum möglich; und 
Doch ift es Shaffpearen gelungen, wie einige Bemerkungen zei- 
gen werben. 

Ein Eharafter wie Katharine läßt fich nur erflären durch 
eine ganz falfhe Erziehung und Behandlungsweife; ber Vater 
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einer ſolchen Tochter muß feine wahre Stellung als Bater völlig 
verfannt, und ftatt dev väterlichen Strenge und der Kraft eines 
männlichen Hausregiments einer weibifchen Weichheit und Schwäche 
ſich überlafien haben. Ganz fo erfcheint denn auch der gute, alte 
Baptifta, der, obwohl er die Fehler feiner Tochter laut anerkennt, 
nicht einmal den Verfuch macht, fie zu beſſern. Vincentio, de3 
leichtfertigen Lucentio Vater, obwohl fein Charakter wenig Naum 
findet fih zu entfalten, muß doch an. einer ähnlichen Schwach» 
heit leiden; fonft würde fein Sohn nicht fo ganz feine natürliche 
Stellung zum Vater vergeffen, und fih aus einem lächerlichen 
Pedanten zum beliebigen Gebrauch einen Vater creiren; fonft 
würde er Diefem Sohne nicht Diener mitgegeben haben, welche 
eben jo rüdjichtslos ihr Verhältniß als Diener überſpringen. 
Gremio, der alte Freier, wird mit Necht überliftet und zum Nar- 
ren gehalten, weil er fein Alter vergißt, und zu übermüthigen 
 Sünglingen bei der Bewerbung um ein hübjches Mädchen fich 
gefellt. Lucentio und Hortenfio endlich verlieren ihre Wette gegen 
Petruchio und werden billig verhöhnt, weil fie gegen ihre Wei- 
ber ftetS nur die zarten, Ddienftbeflifienen Liebhaber gefpielt, den 
Ernit des Mannes und die Würde des Cheheren aus den Augen 
gejegt, mithin ebenfalls ihre natürliche Stellung mißfannt haben. 
Der einzige Petruchio fcheint der Alleinvernünftige im ganzen 
Stück zu fein; ihn aber nöthigt Die Verfehrtheit der übrigen auch 
den Narren zu fpielen, wodurch er fich ebenfalls Lächerlich macht, 
wenn auch zuleßt das Lachen auf»feiner Seite ift. Außer ihm und 
Katharine find alle übrigen Charaftere nur mit wenigen Strichen an- 
gedeutet; fie fünnen dem Organismus des Ganzen gemäß nicht zu 
näherer Entwidelung fommen, und Shaffpearen gelingt e8 auch ohne 
das, überall lebendige Individualitäten zu fchaffen. Nur das Eine 
in Katharinens Charafter fonnte verzeichnet fcheinen, daß fie, Die 
eigenwillige, ftörrifche, fich fo leicht, halb gezwungen, zur Heiz 
rath mit Petruchio bequemt. Allein bei näherer Betrachtung wer— 
den wir Darin wieder einen Beweis der gründlichen Menfchen- 
fenntniß des Dichters anerkennen müffen. Es wäre ihm unftrei- 
tig ein Leichtes gewejen, Katharinens Einwilligung anfcheinend 
näher zu motiviren. Allein die befte Motivirung war gerade hier 
Die Ueberrafhung, der unwiderftehliche Eindruck, den ein energi- 
jher, wahrhaft männlicher Geift auf fie macht. In Petruchio 
trat ihr wohl zuerft in ihrem Leben ein Wann, des Namens wür- 
Shakfpeare’s dram. Kunſt. 2, Aufl. 36 
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Dig, entgegen; bisher war fie nur von Weibern in Männerfleis 
dern umgeben geweſen; einen Achten Mann muß fie unwillführlich 
achten, ja lieben, und eben damit ihm gehorchen; das liegt mit 
pſychologiſcher Nothwendigfeit gerade in Dem Stolze und der et- 
was übermäßigen Energie ihrer weiblichen Natur. 


In dem zuerft betrachteten Intriguen-Luftfpiele: «Der Liebe 
verlorene Mühe» wurde die Nothwendigfeit einer organifchen 
Perbindung zwilchen der objektiven Wirklichkeit und dem jubjefti- 
ven Leben des Einzelnen zunächft ganz allgemein als eine Noth— 
wendigfeit für den erfennenden Gedanken dargethan. In den «bei- 
den VBeronefern» und « Ende gut, Alles gut» war e8 demnächſt 
vorzugsweife die Liebe, welche innerhalb der Fomifchen Weltan- 
fhauung nach verfchtedenen Beziehungen Dargeftellt erfcheint, als 
diejenige Seite des menjchlichen Daſeins, welche troß ihrer allge- 
meinen objeftiven Bedeutung doch ihre Macht und Berechtigung 
innerhalb der Subjeftivität entfaltet, und Daher, obwohl von den 
ewigen Gefeßen der Weltordnung nicht erimirt, in der Freiheit 
des Einzelnen ihre Wurzeln hat. In « Biel Lärmen um Nichts > 
ift e8 der Gegenfaß zwifchen der objektiven Wirklichfeit und deren 
wahrem Werthe gegenüber der fubjeftiven Auffafjung und Schä— 
ung derjelben, in welchem die Grundidee des Ganzen niederge- 
fegt ift. « Der Widerfpenftigen Zähmung» zeigt jodann die Macht 
und Bedeutung der wahren, naturgemäßen Stellung des Indivi— 
duums im MWiderftreit mit der darüber hinausgetretenen Indivi— 
dualität felbft, insbefondere an dem erften und wichtigften Grund: 
verhältniffe, an dem Verhältniffe zwifchen Mann und Weib. In 
den drei zunächft folgenden Stüden werden dann endlich die übri- 
gen Hauptgrumdlagen des menfchlichen Dafeins, menfchlicher Ge— 
fittung und Bildung in ihrem ideelfen Gehalte innerhalb der ko— 
mifchen Weltanjchauung zur Fünftlerifchen Erfcheinung gebracht. 


6. Der Kaufmann von Venedig. Maaß für Maaf. 
Cymbeline. 


Der Kaufmann von Venedig, eine Der populärſten, 
aber auch herrlichften Schöpfungen Des großen Meifterd, verei— 
nigt alle Zauber der Shaffpearefchen Boefte in ſich. Zunächft 
von Seiten der Charakteriſtik. Abgefehen von den mannichfalti- 
gen, eben fo Iebendig gezeichneten als klar und confequent ent- 
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widelten Charakteren aller übrigen Berfonen, die in organifchen 
Gegenfägen fich das Gleichgewicht halten und gegenfeitig fich zur 
hebenden Folie dienen: des edlen und großherzigen, aber pafjiven, 
melancholijchen, der Luft eines bewegten, thatkräftigen Lebens nicht 
recht gewachjenen Antonio, welcher mit dem Einen Worte «der 
königliche Kaufmann» jo treffend charafterifirt ift; feines heite- 
ven und entichlofjenen, zwar etwas leichtfertigen, aber liebenswür— 
digen und finnigen Freundes Baſſanio, eines Acht Italienischen 
Gentil-uomo im beiten Sinne des Worts, mit feinen Genoſſen 
Lorenzo und Graziano; ferner der eben fo Tiebenswürdigen als 
geiftreichen Bortia, ihrer anmutbhigen Dienerin Neriffa und des in 
orientalifche Liebesfchwärmerei fich verlierenden Naturfindes Jeſ— 
ſiea; — abgefehen von allen diefen bis auf den närrifchen Lanze— 
lot Gobbo und deſſen Eindifch gewordenen Vater feft und ficher 
gezeichneten Figuren, evfcheint hier in dem Juden Shylod ein 
wahres Meifterwerk von Charakteriſtik. Shylock ift zunächft Das 
wohlgetroffene Abbild des jüdischen National-Eharakters überhaupt, 
nicht jenes ehrwürdigen und großartigen, wenn auch einfeitigen 
Geiftes, der zur Zeit Mofes, Davids und der Propheten das 
Volk noch befeelte, ſondern jener niedrigen, unwürdigen, ausge: 
arteten Sinnesweile, in welche das tiefgefallene Bolf während des 
Zuftandes feiner Zerftreuung über den ganzen Erdboden, während 
Sahrhunderte langer Verfolgung und fchweren Drudes herabge- 
junfen war. In dieſen Zeiten war Die großartige Ausdauer und 
Standhaftigfeit, das ſtrenge Feithalten an Neligion, Sitte und 
Geſetz, zu Eigenfinn und Halsftarrigfeit, der fcharfe Berftand zur 
Spisfindigfeit und ſpeculirenden Combinationsgabe, Der begeifterte 
Seherblick zum Aberglauben geworden; Die Liebe zum Beſitze, wel: 
cbe mit der Anhänglichfeit an dem von Gott verlichenen Lande 
zufammenbing, und infofern achtungswert) war, hatte fih in 
fchmusigen, empörenden Geiz verwandelt; Die Abfonderung von 
andern Nationen und das Gefühl der Erhabenheit über Diefelben 
war in glühenden Haß, in Verachtung und gefühllofe Grauſam— 
feit gegen ihre Verfolger ausgeartet. Nichts hatte im allgemei- 
nen Verfalle Stand gehalten, als jene unüberwindliche Stetigfeit, 
jene trodene, mumienartige Zähigfeit dev jüdifchen Natur, Co 
ericheint Shylock, eine bedauernswerthe, gänzlich verfullene Ruine 
einer großen und bedeutungsvollen Vergangenheit, der glimmende 
Alchenfunfe eines verblichenen Glanzes, der — N erwärmen 
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und beleben, wohl aber noch brennen und zerftören kann; wir 
fönnen ihm unfer Mitleid eben fo wenig verfagen, ald wir ung 
des Abfcheus gegen feine Denfungs- und Handlungsweife enthal- 
ten können. Indeſſen ift Shylod feineswegs bloß ein allgemeiner 
Sude; der jüdische National-Charakter erfcheint vielmehr zugleich 
in ihm in durchaus individueller Geftalt, zu conereter perfünlicher 
Lebendigkeit erhoben. Der Haß und die Nachfucht richtet fich bei 
ihm vorzugsweife wider die wahrhaft chriftlichen Kaufleute, wel- 
che Geld ohne Pfand und Zinfen ausleihen, dem herabgefomme- 
nen Schuldner wieder aufhelfen, furz Liebe und Großmuth üben, 
und ihn nach feiner Meinung damit mehr drüden, als durch Die 
hiündifche Behandlung, die fie ihm angedeihen laffen. Eben des— 
halb ift ihm der Fönigliche Kaufmann Antonio ein wahrer Dorn 
im Auge. Bon feinem Haß gegen ihn wird fogar fein Geiz 
überwunden, und er fpielt den Großmüthigen, um ein nichtöwür- 
diges Bubenftüd in's Werk zu fegen. Diefem Bubenſtück weiß er 
mit juriftifcher Spibfindigfeit und Nechtsfenntniß den Schein der 
Gefegmäßigfeit zu geben, und wie er ftreng fefthält an dem jüdi- 
fchen Gefege, fo beiteht er halsftarrig auch auf dem Buchftaben 
des fremden Geſetzes. Berftand und Scharffinn zeigen fich bei 
ibm in dem eigenthümlichen Humor und dem brennend farkafti> 
fchen Witze, der ihm zu Gebote fteht. Endlich zeigt er in feiner 
zärtlichen Liebe für feine Zochter, die er wie feinen Augapfel hü- 
tet, für die er fpart und darbt und Neichthümer aufjammelt, und 
in feiner treuen Anhänglichfeit an die Religion und die Sitten 
feiner Väter, Die ihm höher gelten als Vortheil und Ehre, ein 
Naar ächt menfchliche Motive, welche das Widerwärtige feiner 
Sinnes- und Handlungsweife einigermaßen mildern. Durch der— 
gleichen befondere perfönliche Züge wird nicht nur das Allgemeine 
des Nationalcharafters individualifirt, fondern auch das Karifa- 
turmäßige vermieden, das Menschliche im Menſchen gerettet #). 
Neben Ehylod teitt Bortin unter allen Figuren des Stüds 
am entichiedenften in den Vordergrund: nicht zwifchen Antonio, 
fondern im Grunde zwifchen ihr und Shylod wird der merkwür— 
dige Proceß verhandelt, welcher den Mittelpunft der Action bil 
det. Mis. Samefon hat in ihrer feinen, finnigen Weife den 


*) Shylod wurde von Burbage mit einem rothen Barte und langer 
falſcher Naſe dargeftellt, Collier: New Partic. p. 36 f. 
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Charakter Portias mit befonderer Vorliebe von feinem hinreißend 
Ichönen Originale copirt. Ich ftimme ihre vollfommen bei, wenn 
fie jagt: «Portia ift ausgeftattet mit dem ihr gebührenden An— 
theil an jenen anmutbigen Eigenfchaften, die Shafjpeare über viele 
feiner weiblichen Charaktere ausgegofien hat; aber neben der Würde, 
Anmuth und Zartheit, die ihr ganzes Gefchlecht auszeichnen folls 
ten, ift fie individualifiet durch befondere, ihr eigenthümliche Ei— 
genichaften, durch ihre hoben, geiftigen Fähigkeiten, durch den 
enthuſiaſtiſchen Schwung ihres Temperaments, durch die Ent: 
ichlofjenbeit ihres Willens und die Spannfraft ihres Geiſtes. 
Dieje Elemente ihres Charakters find ihre angeboren, während 
andere unterfcheidende Eigenthümlichfeiten ihr mehr Außerlich ans 
haften und das Nefultat der Umftände und Verhältniffe find, in 
denen fie fich befindet. So ift fie die Erbin eines fürftlichen Nas 
mens und unermeßlichen Neichthums; ein Gefolge gehorfamer Ges 
nüffe hat fie ftet8S umgeben, und von Kindheit an bat fie jene 
Atmoſphäre geathmet duftend von Wohlgerüchen und Annehmlich- 
feiten. Demgemäß ift in Allem, was fie thut und jagt, eine ges 
bietende Grazie, eine hochgeborene, vornehme Eleganz, ein Geift 
freigebiger ‘Bracht, wie bei denen, welche von der Geburt an mit 
dem Glanz des Lebens vertraut find. — — — Gie ift geiftreich 
und febarfitinnig, voll von feinem, natürlichem Verſtand und leb— 
haftem Witz; aber wie ihr Mangel, Schmerz, Sorge, Täufchungen 
völlig unbefannt find, fo ift ihr Geiſt und ihre Lebensanficht 
ohne allen Schatten, ohne Trübheit oder Traurigfeit; alfe ihre 
Gefühle find getragen und durchdrungen von Glaube, Hoffnung 
und Sreudigfeit, und ihr Wit hat nicht ein Tüttelchen von Bos— 
heit oder Schärfe.» — In der That ift ihre Wig ftets eben fo 
anmuthig als poetiſch, ein wohlthuendes, wärmendes Feuer, das, 
ohne zu verlegen, alle Gegenftände in einem glänzenderen Lichte, 
zeigt 5 troß ihrer praftifchen Gewandtheit fiebt man es ihr Doch 
auf den erften Blid an, daß ihre Hand nie den Schmutz bes 
praftifchen Lebens berührte; troß ihrer hohen Geburt ift fie doch 
unendlich fern von allem dummen Adelöftolze, trog ihrer Reich— 
thümer ift fie Doch nicht überfättigt, feine welfe Treibhauspflanze, 
fondern freien Geiftes, friſchen, fröhlichen, reinen Herzens fteht 
fie auf der Höhe des Lebens, eine feltene, fchöne, Duftende Blume 
in einem reichen, blühenden Garten, welche der Sonnenftrahl der 
Liebe eben zur vollſten Blüthe entfaltet hatz Reichthum und hohe 
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Geburt dienen ihr nur, um ihre edle, ſchöne Weiblichkeit mit allem 
Reize, allem Glanz und Schmud, der Die Ariftofratie umgiebt, 
zu zieren; fie ift adlig im höchften Sinne des Worts, weil fie 
zugleich Acht menfchlich, Acht weiblich ift. So fteht Bortia ihrem 
Gegner Shylod im fchroffiten Eontrafte gegenüber: Dort der Olanz 
der Geburt und eines angeborenen Neichthums, hier das Dun— 
fel einer niedrigen, vwerachteten Herkunft und mühſam zufammen- 
gefcharrte Geldhaufen; dort der Wit der Poeſie und der Scharf: 
finn eines freien, hochgebildeten Geiftes, hier der Wit der Bos— 
heit und der Scharfbliek eines praftifchen, Durch Drud und Ber 
folgung gelten Berftandes; dort Glaube und Hoffnung, bier 
Mißtrauen und Furcht; dort Liebe und Hingebung, Milde und 
Berzeihbung, hier Haß, Härte, Unbarmherzigfeit und Rachſucht. 
Um diefe beiden Pole bewegt fich Die dramatiſche Aktion und 
gruppiren fich Die Übrigen Figuren des Stücks. — 

ie fich fonach Shakſpeare's Meiſterſchaft in der Charaf- 
teriftif aufs glänzendfte offenbart, fo ift nicht minder die Com— 
pofition, Gliederung und Entfaltung Des verwidelten Inhalts 
dev Handlung bewundernswürdig. Zwar ift die Erfindung nicht 
ganz fein Eigenthum; fie ftammt dem Haupttheile nad) aus ei— 
ner Novelle des Pecorone von Giovanni Siorentino (1378 ge— 
ſchrieben, 1558 zuerſt gedrudt), und dieſer Fchöpfte wiederum 
aus den Gestis Romanorum, in denen an einem andern Orte 
auch die Gefchichte von den drei Käftchen, Durch Robinſon 1577 
in's Englifche überſetzt, ihren wefentlichen Grundzügen nad) ſich 
findet (Echtermeyer und Simrof a. O. T, 145 f. HIT, 185. 
Golfiev: Shakespeares Library I, No. 7.) Doch lag dem 
Dichter in dieſen Quellen, Die er wahrjcheinlich allein benußt 
hat, — wenigftens ift es fehr die Frage, ob das alte nie ge: 
druckte Stück «der Jude», deſſen Gofjon 1579 bereits gedenft, 
deſſelben Inhals war, und zwanzig Jahre fpäter noch eriftirte, — 
nur ein mageres Gerippe vor, Das er erſt mit Fleiſch und Blut 
zu befleiden hatte Auch hat er mehrere Charaktere ganz frei 
binzugedichtet, und die Verwickelung Durch Einflechtung einer 
neuen Epifode noch vermehrt. Und fo finden wir denn hier Drei 
feltfame, an fich fehon ſehr complicirte Knoten in einander ges 
fchlungen: zuerſt der Nechtshandel zwifchen Antonio und, Ehy- 
(od; fodann Die. Heirathsangelegenheit des Baſſanio und Der 
Portia, des Graziano und der Neriſſa; und endlich die Ent— 
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führung der Jeſſica und ihre Liebesgefibichte mit Lorenzo. Dieſe 
jo mannichfaltigen Intereſſen, Sandlungen und Begebenheiten 
ind mit einer Klarheit und Beſtimmtheit disponirt, Eines ent— 
wicelt fih aus und mit dem Andern, daß wir nirgend den Fa— 
den verlieren, daß überall ein lebendig und harmoniſch geftaltens 
des Prineip ich offenbart, und zulegt Alles zu Einem organi— 
chen Ganzen fich abrundet. Schlegel bemerkt mit Necht, «wie 
dem abjcheulichen Shylod der edle Antonio in einem wohlthuen— 
den Gontrafte gegenübergeftellt fei, ſo finde dev zwar nicht ſchlecht— 
bin unwahre, doch höchjt feltene, feltfame und unerhörte Rechts— 
handel zwifchen beiden, an der eben jo" feltfamen Heirathsge— 
ſchichte der Portia und des Bafjaniv fein Gegengewicht, Eines 
werde durch das Andere wahrjcheinlicher gemacht» Mean kann 
hinzufügen, daß während Portia durch den Eigenfinn eines felt- 
jamen Einfalls ihres verftorbenen Vaters gefefjelt ift, im Gegen— 
ſatz dazu ihre Dienerin Nerifja freiwillig ihr Glück von dem 
Schidkjal ihrer Herrin abhängig macht; und daß wiederum zu 
diefen gebundenen Willen und Wünfchen die willführliche, Sitte 
und Gefeg verlegende Wahl Jeſſica's im entjchiedenen Contraſte 
fteht. So zeigt fich fhon in der Äußeren Zufammenordnung dev 
mannichfaltigen Situationen die organische Gegenfäglichfeit, von 
der überall Leben und Bewegung ausgeht. E83 fragt ſich nur: 
wo liegt die innere, geiftige Einheit, welche Die Berbindung 
jo heterogener Beftandtheile in Einem Drama vor dem Richters 
ftuhle der wahren Kritik rechtfertigt? — Fragt man danach, fo 
fcheint troß aller Kunft der äußern Compofttion das Ganze den— 
noch unhaltbar aus einander zu fallen. Eine faktiſche Ver— 
bindung der Hauptelemente duch den Haben der Begebenheiten 
ift freilich Far genug hervorgehoben: gerade durch feine auf— 
opfernde DBereitwilligfeit gegen feines Freundes Wünſche gerät 
Antonio in die Klauen des Juden, durch Portia's Wig und Er— 
findungsgabe wird er gerettet, und hieran reihen fich auch die 
andern beiden Liebesintriguen in ihrem Verlaufe an. Allein Die: 
ſes Band ift offenbar ein rein Außerliches, zufälliges: was hat 
feiner innern, wejentlichen Bedeutung nach der unglüd: 
liche, an's Tragiiche ftreifende Nechtshandel mit der heitern, glüd= 
lichen Heirathsangelegenheit Baſſanio's und Portia's zu Schaffen? 
Im Gegentheil Durch folch Außerliches Zufammenreihen bei inne- 
ver Ungleichartigfeit kann der Riß nur vergrößert werben. Cine 
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folhe Verbindung ift für gar feine, und das fo auseinanderfals 
Iende Kunftwerf für gar fein Kunftwerf zu erachten. Anders 
fann der Mrtheilsfpruch der Aefthetif nicht ausfallen, jo lange 
nicht eine innere, ideelle Verwandtfchaft, eine wahrhaft Fünftle> 
rifche, organifche Einheit zwifchen den heterogenen Beftandtheilen 
nachgewiefen ift; und da dieß bisher noch nirgend gefchehen, fo 
behmuptete «der Kaufmann von Venedig» fehr mit Unrecht den 
hohen Ruhm und Beifall, den man ihm allgemein gezollt hat. 
Selbit das wußte man nicht recht zu fagen, wie denn Das Dra- 
ma zu benennen fei, ob Komödie, Schaufpiel, Tragödie oder 
wie fonft? So lange jener innere Mittelpunft des Ganzen nicht 
gefunden war, ließ fich freilich auch hierüber nichts entſchei— 
den, — 

Allerdings erfcheint bei manchen Shakſpeareſchen Stüden 
die leitende, das Ganze in fich concentrirende Grundidee fo tief 


verborgen, das Einzelne macht fich fo entſchieden geltend, tritt. 


fo frei und felbftftändig, fo voll und abgerundet aus dem Ge- 
‚mälde hervor, daß es umwillführlih den Blick gefeffelt Hält; 
nur daraus läßt fich jener eben fo häufige als unbegründete Vor- 
wurf der Plan- und Zufammenhangslofigfeit erflären. Shaf- 
fpeare ift feiner Sache fo gewiß, er fteht jo ficher im Mittel - 
und Brennpunfte der Kunft, daß er forglos alle Nadien in ih- 
vem vollften und glängendften Lichte fpielen laffen kann; er hält 
die Zügel fo feft in der Hand, daß er feheinbar den Roſſen ihre 


volle Freiheit geben darf. Man muß mit Gewalt den Bid von 


der anmuthigen Bewegung der einzelnen Geftalten, von den ſchö— 
nen Farben und dem lieblichen Spiele des Lichts und Schattens 
abziehen, um den unfichtbaren Baden zu entdeden, der gleich 
dem ewigen Plane der Weltgefhichte wie ein wunderbares Ge— 
heimniß das Ganze durchzieht. Dennoch finden fich andererfeits 
Andeutungen genug ausgeftreut, fo daß, wer einmal in Die Tiefe 
der Shakſpeareſchen Kunft einigermaßen eingedrungen ift, nicht 
wohl irre gehen fann, Was zunächft den Nechtshandel zwifchen 
Antonio und dem Juden anbetrifft, fo beruht Sinn und Bedeu: 
tung defjelben offenbar auf dem alten juriftiichen Sage: Sum- 
mum jus summa injuria; und dieſer Sat beruht auf jener, 
im Leben felbft waltenden Dialeftif, welche zeigt, wie jedes ein» 
zelne, einfeitig feftgehaltene Moment in Diefer Welt der Ber 
fchränftheit feine eigne Verneinung in ſich trägt und nothiwendig 
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in fein eignes Gegentheil fich verkehrt, Shylod hält an feinem 
Nechte feſt: Nachficht, Milde, Güte, und alle die fchönen Na— 
men, welche den Glüdlichen ſchon an der Schwelle des Lebens 
begrüßen und auf feiner Bahn geleiten, hat Er nie fennen ges 
lernt; Unbilligfeit, Härte, Verachtung umftanden feine Wiege, 
Haß und Verfolgung erfchwerten ihm jeden Schritt feines We— 
ges. Mit Frampfhafter Heftigfeit umflammert er daher das Necht, 
das Stüdchen juriftifcher ©erechtigfeit, Das felbft dem Juden 
nicht verweigert werden kann. Diefes juriftifche, formelle, äußere 
Recht hat Shylod offenbar auf feiner Seite; indem er e8 aber 
buchftäblich in voller Einfeitigfeit faßt und verfolgt, geräth er 
eben damit in das tiefite, verbrecherifche Unrecht, welches dann 
durch innere Nothwendigfeit dem Wefen der Sünde gemäß auf 
fein eignes Haupt vernichtend zurüdfällt: Der todte Buchftaben 
des Gefeßes fann nur tödten. —  Diefelbe Dialeftif, diefelbe 
Anfchauung, die hier in ihrer Außerften Schärfe und Schroffheit 
hervortritt, zieht fich nun aber in mannichfaltigen Lichtbrechun- 
gen und Schattirungen durch alle übrigen Beftandtheile des Gan- 
zen hindurch. Die Willführ des Baters, welche Portia's Wil: 
len fefjelt und ihr jede Iheilmahme an der Wahl des Gatten 
raubt, beruht zwar auf dem viterlichen Nechte, aber eben dieſes 
Recht ift in feinem Extreme zugleich das höchfte Unrecht, und 
Portia beflagt fich mit vollem Grunde über «die böfe Zeit, Die 
Eignern ihre Rechte vorenthält» (Akt III, S. 2). Wer wollte 
den eriten Stein auf fie werfen, wenn fie ihren Eid gebrochen 
und den geliebten und liebenswürdigen, ihrer fo wirdigen Mann 
durch Winfe und Andeutungen zur rechten Wahl geleitet hätte! 
Das Unrecht, das in jenem väterlichen Nechte liegt, würde mit 
tragifchem Gewichte aufgefallen fein, wenn nicht der Zufall, wie 
dort ein guter Einfall, zu einem glüdlichen Ausgange geführt 
hätten. — Jeſſica's Flucht und Heirat wider den Willen ihres 
Vaters enthält offenbar das entfchiedenfte Unteht. Dennoch — 
wer will fie verdammen, daß fie der Gewalt und dem Rechte 
eines ſolchen Vaters fich entzieht, der, wenn fie ihm wahrhaft 
gehorfam wäre, ihr zeitliches und ewiges Heil vernichtet haben 
würde? Auch hier dreht ſich mithin alles um den Nechtspunft, 
was auch Shaffpeare Far genug ſchon Aft II, Se. 3 und noch 
beftiimmter Aft III, Se. 5 (zwifchen Lanzelot und Seffica) an— 
deutet, Durch Die Buße, welche Das Gericht dem Juden auf: 
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erlegt und wodurch Shylock genöthigt wird, die Heirath feiner 
Tochter mit Lorenzo gut zu heißen, werden auch hier mehr Außer: 
lich und zufällig, als durch wahre innere Ausgleichung Die ftrei- 
tenden Gegenfäüge aufgehoben. — Nicht minder endlich erſchei— 
nen Recht und Unrecht auf die höchfte, fchärffte Spige und eben 
damit in eine balaneirende Unficherheit gejtellt in dem Streite 
der beiden Liebespaare über Die verfchenkten Ninge und Die da— 
mit gebrochenen Eide, womit das Ganze fchließt. Auch hier 
fpiegelt fi der Sag: Summum jus summa injuria beutlic) 
ab; auch bier ift Necht und Unrecht fo in die Enge, fo in Die 
äußerſte Gränze dialeftifch hineingetrieben, daß beide nicht mehr 
zu fcheiden find, fondern unmittelbar in einander übergehen. 
Alfo, ſehen wir, vereinigt fih Sinn und Bedeutung Der 
verfehiedenen, anfcheinend fo heterogenen Bejtandtheile des Gans 
zen in Einem Punkte; es find nur Variationen deſſelben The— 
mas.. Das ganze menfchliche Leben nämlich wird felbft wie ein 
großer Nechtshandel, das Necht als Fundament und Mittelpunkt 
des ganzen Dafeins aufgefaßt. Bon dieſer Anfchauung geht das 
Drama aus. Allein diefes Fundament, je mehr Darauf gebaut 
wird, um fo unficherer und grundlofer zeigt es fich: dieſer Mit— 
telpunft, je fefter umd entjchiedener er ald Centrum des Ganzen 
gefaßt wird, um fo oberflächlicher und ercentrifcher erjcheint er. 
Freilich follen Recht und Geſetz das menschliche Leben halten und 
befeftigen. Aber fie find nicht Die Bafis und der Mittelpunft, 
in ihnen liegt nicht der volle Gehalt, Die ganze Wahrheit des 
menfchlihen Dafeins befchloffen. In ſolcher Einfeitigfeit gefaßt, 
föfen fie im Gegentheil ſich felbft und das ganze Leben in fid) 
felbft auf; Recht wird zu Unrecht und Unrecht zu Recht. Geſetz 
und Necht bilden vielmehr nur eine einzelne Seite des Ganzen. 
Sie haben ihre Gültigkeit nicht duch und an fich felbit, ſondern 
fie beruhen auf dem höheren Principe der wahren Sittlichkeit, 
son dem fie nur wie einzelne Strahlen ausgehen. Der Menſch 
hat an und für fi gar Feine Rechte, fondern nur Pflichten; 
er ift von Gott nicht mit Rechten, fondern nur mit Pflichten ges 
Ihaffen. Allein feine Pflichten find zugleich Anderen gegenüber 
feine Nechte, und es giebt Fein wahres lebendiges Necht, Das 
nicht zugleich eine Pflicht enthielte und jelbit wäre. Keiner aber 
vermag es vollftändig feine Pflicht zu thun; Keiner hat mit- 
hin vollftändig Recht. Zum Nechte muß eben Deshalb die Gnade 
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treten, d. h. die Nachficht, die Milde, die Barmherzigfeit, in 
der fich die Liebe Fundgiebt; und nur mit der Liebe, der Grund: 
lage der Sittlichfeit, vereinigt, hat das Necht wahre Gültigkeit 
und ewige Bedeutung. Nicht alfo auf dem Nechte, fondern auf 
der göttlichen Liebe und Gnade beruht daher das menjchliche 
Leben; die Liebe mit ihrer Nachficht und Milde ift Die höhere, 
über dem Nechte liegende Stufe, auf welche der Menfch fich 
erheben fjoll und muß, weil er auf der Stufe des Nechts nicht 
ftehen bleiben kann. Dieß deutet Shaffpeare in den fehönen 
Deren (Akt IV, Se. 1) an: 

Doch Gnad’ ift über diefer Sceptermacht (des Nechts), 

Sie ift ein Attribut der Gottheit felbit, 

Und ird'ſche Macht kommt göttlicher am nächiten, 

Wenn Gnade bei dem Necht ftehtz darum Jude, 

Suchſt du um Recht ſchon an, erwäge dieß: 

Daß nach dem Lauf des Nechtes unfer Feiner 

Sum Seile käm; wir beten all’ um Gnade, 

Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 

Auch üben lehren.» — 


Daß eine andere, dem Außern Blicke ſich entziehende, tie- 
fere Macht als das materielle, pofitive Necht dem menfchlichen 
Dajein zum Grunde liegt, zeigt fich auch an dem Charakter und 
Schickſale Antonio’. Eine feltfame, unbefannte Schwermuth 
hat ihn befallen; er ift feines bisherigen Lebens überdrüffig, er 
it plöglich jo verändert, Daß er fich felbft nicht mehr kennt. 
Und doch weiß er nicht, was und wie es ihn angeweht hat — 
dieſes geheimnißvolle Etwas, das gegen alle Bemühungen feiner 
Freunde, gegen alle Angriffe einer heitern Lebensluft wie deg 
räjonirenden Berftandes feinen Platz behauptet. Erft nachdem 
das Unheil, was noch mitten im höchiten Glüd feine ahnungs- 
volle Seele beunruhigt hat, wirklich eingetreten ift, da wird auf 
einmal Alles klar. Es war Die übergroße Maffe des irdifchen 
Reichthums, die, obwohl fein Herz Feinesweges daran hing, Doch 
unwillführlich den freien Flug feiner Seele hemmte, die wie ein 
ſchwerer Ballaft feinen Geift herabdrückte; e8 war Meberfättigung 
am Glücke, die ihm das Leben anefeln machte. Diefe Fülle des 
Mammons, weil fie die Verfuchung mit fich führt und den Geift 
unmwillführlich herabzieht, trägt auch die Sünde felbft ſchon in 
fich „ zumal wenn der Menfch die Laft fich felber mühjelig aufge: 
laden: nicht, Reichthum haben, aber nach Neichthum jagen ift 
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moralifch verwerflich. Sie erdrüdt ihn; fte zieht eine Buße nach 
fih, die nicht von dem Nichterftuhle Des gemeinen Gefeges und 
Rechtes, fondern von jener höheren Macht der GSittlichfeit ver- 
hängt wird, eine Buße, die nicht rechtlih, wohl aber fittlich 
nothwendig ift. Dieß ficht Antonio felbft ein, und findet in der 
Strafe wiederum eine Gnade, wenn er Akt IV, Se. 1 fagt: 

«Es fränf euch nicht, daß dieß für euch mich trifft! 

Denn hierin zeigt das Glück ſich gütiger, 

Als feine Weif’ ift: immer läßt es fonft 

Elende ihren Neichthum überleben, 

Mit bohlem Aug’ und falt’ger Stirn ein Alter 

Der Armuth anzufhaun: von folder Shmad 

Langwier’ger Buße nimmt es mid hinweg.» -— 


Geftüst auf Die gefundene organifche Einheit des Ganzen, 
werden wir num auch mit Sicherheit die Kunftform, der ed ans 
gehört, beftimmen können. Offenbar ift e8 Komödie, ein Ins 
triguen-Luſtſpiel im Chafjpearefhen Style; offenbar ift Das 
Ganze auf den Boden der fomifchen Weltanfchauung geſtellt. 
Nur auf diefem Standpunfte der Poeſie läßt fich die Auffafjung 
des Lebens aus dem einleitigen Gefthspunfte des Nechts, er= 
flären und rechtfertigen. Denn die Ginfeitigfeit, in welcher das 
einzelne, als folches zwar nothiwendige Moment zur Grundlage 
des Ganzen gemacht wird, erfcheint durch jene Dialeftif der 
Ironie in fich felbft aufgehoben. Indem ſich jene Grundlage in 
den mannichfaltigften LZebensverhältniffen durchweg als ungenü— 
gend ausweilt, indem das echt gerade auf feiner höchiten 
Spitze Überall in Unrecht fich verwandelt, tritt durch den Con— 
traft die volle, hier und da angedeutete Wahrheit an’s Licht herz 
vor, Recht und Unrecht, die gerade in ihrer fchärfiten Gegens 
fäglichfeit fich nicht mehr fondern laffen, gehen zulegt in ‚den 
ewigen Quell alles Lebens, in Liebe und Gnade, unter. — 

Hiernach zeigt fi) denn auch, wie unverftändig und grund- 
(08 der oft wiederholte Vorwurf ift, als fei der lebte Aft des 
Stücks ein überflüffiger Appendir, der, nachdem bereits alles 
Intereſſe verraucht fei, mattherzig nachhinke. Gerade Diefer legte 
Akt ift durchaus nothwendig zum Verſtändniß und zur Abrunz 
dung des Ganzen, Hier werden bie etwa zurüdgebliebenen tras 
gifchen Gindrüde des vierten Afts völlig verwifcht; Die legten 
Schwingungen der angeſchlagenen Mißtöne verklingen; in ben 
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heiteren, anmutbigen Tändeleien der Liebe löfen 
fich die ſcharfen Gegenfäbße zwifchen Nedt und Un= 
recht fpielend auf. Wie fibon früher überall der tragifche 
Schmerz, der in Antonio's Schickſale liegt, mit den mildeften 
Farben und fanfteften Etrihen dargeftellt, und das Herbe in 
eine muſikaliſche, lindernde und teöftende Wehmuth, durch welche 
der glüdliche Ausgang deutlich genug durchichimmert, aufgelöft 
ericheint; fo wird nun dem Ganzen fchlieglich das ihm zufom- 
mende Gepräge der Fomifchen, ihren tiefen, ernſten Gehalt ſcher— 
zend masfirenden Weltanfchauung beftimmt aufgedrüdt Wir 
fünnen die fünftlerifche Weisheit des Dichters nur beivundern, Der 
mit anjcheinender Verlegung der Negeln, auf die Gefahr des 
Tadels und der Einbuße an Effeft bei der blödfichtigen Menge, 
fo feſt und confequent fein Ziel verfolgte, fo ficher und un: 
widerftehlich e8 zu erreichen wußte. — 

Eben fo unhaltbar ift die tadelnde DBemerfung, daß Der 
Clown des Stüds, Lanzelot Gobbo, mit feinen närrifchen Spä— 
gen zum Ganzen nicht paffe, oder wenigftens im Widerfpruche 
mit dem tragifchen Ernfte der erften vier Afte ftche, und im 
beiten Falle überflüfftg fei. Weder das Eine noch das Andere. 
Der Narr ift auch hier nicht nur an feinem Plate, fondern durch— 
aus nothwendig, weil er hier wie Überall in Shaffpeare’s Luft- 
fpielen der komiſche Nepräfentant der Grundidee feldft iſt; er 
ftellt diefe in feiner Berfönlichfeit und feinem anfcheinend ganz 
individuellen Thun und Treiben gleichfam concentrirt dar, und 
bringt fie fo zur unmittelbaren Iebendigften Anfchauung; er pa: 
rodirt fie zugleich und zeigt Damit, daß fie nur innerhalb der 
fomifchen Weltanfchauung ihre Geltung hat. Man fehe nur 
näher "zu, mit welcher ergöglichen Laune er Necht und- Unrecht 
in Bezug auf die Frage, ob er aus des Juden Dienft davon— 
faufen jolle oder nicht, fortwährend die Frage felbft perfiflivend, 
abwägt (Aft II, Se. 2), und wie er fpäter in gleicher Weife den 
Richter fpielt über Jeſſica und Lorenzo (Aft II, Se. 5). Freilich 
hat ec hier nicht Spielraum genug, um feine Bedeutung für das 
Ganze und feine eigne liebenswürdige Individualität näher zu 
entfalten. So weit e8 indeß der Organismus des Kunftwerfs 
zulieg, bat Shaffpeare auch ihn benugt, sum Die zum Grunde 
liegende Hauptidee zu veranfchaulichen. 

Üebrigens muß der Kaufmann von Venedig ſchon vor 1598 
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entftanden fein, da er ebenfalls von Meres bereits genannt wird, 
Gr gehört alfo in das erfte Decennium der Fünftlerifchen Wirf- 
famfeit Shakſpeare's, und ift am wahrfcheinlichften ins 3. 1597 
zu fegen, wie auch Chalmers, Drafe und mit ihnen Lied u, A. 
annehmen. Malone, der ihn ohne weitere Gründe 1598 ſetzt, 
bedenft nicht, daß er, in diefem Jahre gefchrieben, nicht wohl 
fchon in Meres Schrift erwähnt werden konnte. Der älteite 
Druck in zwei verfchiedenen QDuartausgaben ift aus dem Jahre 
1600. — Bewundernswürdig ift der Fortſchritt, den des Dich- 
ters Bildung in wenigen Jahren gethan hat, wenn man Die 
beiden Veroneſer oder Ende gut Alles gut mit dem Kaufmann 
von Venedig zufammenhält. 


Maaß für Maag, obwohl wahrfcheinlich um fieben Jahre 
fpäter entftanden *) und in Ton und Farbe fehr abweichend, 
fchließt fich Doch feinem ideellen Gehalte nach zunächft an den 
«Kaufmann von Venedig» an. ES hat eine fehr verwandte, 
doch zugleich auch wefentlich verfchiedene Bafis, auf der fich das 
Ganze aufbaut. Ein Herzog von Wien faßt den Entfehluß, den 
Baar mante| einmal mit der Mönchskutte zu vertaufchen, uns 


*) Tieck vermuthete theils der Sprache und des Styls wegen, theils 
weil er darin eine Aufpielung auf den von B. Jonſon geleiteten, in 
der Taverne St. Dunftan fich verfammelnden Clubb von allerlei Künſt— 
lern, Gelehrten 20. gefunden zu haben meint, daß es um 1612 gefchrie: 
ben fei. Mehr noch fehien das tiefe, düſtere Golorit, in das fi) hier das 
Luſtſpiel Fleivet, jene fehwere, ernfte Stimmung, die ſich durch Shakſpeare's 
ſpätere Stücke hinzieht und hier bereits anklingt, für die ſpäte Entſte— 
hung des Stücks zu ſprechen. Ich ſtimmte daher in der erſten Ausgabe 
der Anſicht Tieck's bei. Gleichwohl iſt jetzt durch die neuerdings von P. 
Cunningham veröffentlichten Accounts of the Revels at Court (p. 204.) 
erwiefen, daß Maaß für Maaß bereitslam St. Stephans - Abend (26. Decbr.) 
1604 bei Hofe gegeben worden; es muß aljo bereits zu Anfang Diefes 
Sahres entjtanden fein. Gleihwohl glaube ich aus den angeführten Grün— 
den, daß es 1612 von Shaffpeare umgearbeitet worden und dabei wejents 
fihe Veränderungen erfahren hat. Vielleicht gab der feit dem Regie— 
rungsantritt Sacobs I. mehr und mehr um fich greifende finftere, rigori— 
ftifche Geift der Puritaner mit ihrer Verfolgungsfucht und ihrem Tugend: 
folge dem Dichter DBeranlafjung zur Behandlung dieſes ‚Stoffs wie zur 
fpäteren Umarbeitung des Stüds, in der er die Karben um fo ftärfer auf: 
tragen und um fo erufler und fchärfer das Unwefen im innerften Kerne an— 
greifen mochte, jemehr daffelbe feit 1604 gewachjen war, Im Drud er 
fhien Map für Map erſt im ver Folio = Ausgabe von 1623. — 
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ter dem Vorwande einer weiten dringenden Neife fein Sceepter 
einem Andern zu überlaffen, und incognito den Zuftand feines 
Reiches und insbefondere Die Art und Wirfung dev Regierung 
feines Stellvertreters zu beobachten. Das Vorhaben kann wie 
ein wunderlicher, willführlicher Einfall erſcheinen; allein näher 
betrachtet ift e8 im Charakter und der Situation des Herzogs 
wohl begründet. Er ift ein Mann von warmer Menfchenliebe 
und edler Sittlichfeit. Eben darum übte er bisher feine Gewalt 
mit Nechficht und Milde; er fürchtet, zu milde, weil er be- 
merft, daß Later und Verbrechen im Volk fich zu mehren an- 
fangen. Theils um zu prüfen, ob feine Furcht gegründet fei, 
teils um feinen Fehler wieder gut zu machen, ohne doch felbft 
inconjequent zu erfcheinen, vielleicht auch aus unfchuldiger Sehn- 
jucht nach einer intereffanten Unterbrechung des ewigen Einer— 
leis der Gefchäfte, wobei er zugleich feine Umgebung wie fein 
Volk und Land mehr in der Nähe zu fchauen Gelegenheit fände, 
Üüberläßt er die höchfte Gewalt dem eiftigen, anfcheinend tugend- 
ftrengen Angelo, und giebt ihm in untergeordneter Stellung den 
milden alten Escalus zur Seite. Wie erwartet, übt Angelo 
fein Amt mit großer Kraft und anfcheinender Gewiffenhaftigfeit. 
Er bringt fofort ein altes, eingefihlafenes Gele, das alle Ge— 
Ichlechtsfünden mit dem Tode bedroht, wieder zur Anwendung, 
und läßt einen jungen, zwar höchft leichtfinnigen, Doch keines— 
wegs verderbten Edelmann, Claudio, der feine Geliebte vor der 
Hochzeit geſchwängert, einferfern, um an ihm die Todesftrafe 
zu vollziehen. Um die verfuchte Befreiung und endliche Erret— 
tung Diefed jungen Mannes durch feine Schwefter unter Mit- 
wirfung des Herzogs dreht fich Die nicht fehr verwicdelte In— 
trigue. Eben jener Angelo, der von einer rigvriftifchen Sitten- 
reinheit Profeſſion macht, ſtets auf feine Tugend pocht und auf 
Zucht und Strenge dringt, Sünde und Schwachheit unerbittlich 
verfolgt, Der auch wohl den guten Willen hat, Das zu fein, 
was er fcheint, gerade er fällt von feiner angemaßten Höhe herab, 
auf weit fchlimmere Weife in daſſelbe Vergehen, das er, fogar 
wider jein gegebenes Wort mit der ganzen Härte des Geſetzes 
beftrafen will. Einmal von der menfchlihen Schwachheit über- 
wunden, wird er zum nichtsiwürdigften Heuchler und Betrüger. 
Die eitle, auf fich ſelbſt trogende Tugend zeigt fich in ihrer 
ganzen Hinfälligfeit und Nichtigkeit, Denn eben dieſer Tugend 
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ſtolz, diefer fittlihe Hohmuth, der fich überall felbft genug zu 
fein meint, dieſe hoffärtige Selbftgerechtigfeit finft am Teichteften 
und tiefften in den Pfuhl des Lafters herab. — Daß der Heuchler 
durch die entgegenwirfende Intrigue des Herzogs unter Begünfti- 
gung des Zufalls zulegt entlarot, Claudio gerettet und feine wahr- 
haft tugendfame, liebenswürdige Schweiter für ihren Ebdelfinn 
belohnt wird, auch der leichtfertige Schwätzer Lucio mit einer 
gründlichen Befhämung und der Tupplerifche Narr Bompejus mit 
einem derben Verweis davon fommen, ift dem Wefen des Ganzen 


angemeffen, fofern e8 nur innerhalb der fomifchen Weltanfhauung 


feine poetifche Berechtigung haben Fann. 

Schon nach den gegebenen Andeutungen wird man leicht 
finden, wo hier der innere Mittelpunft des Fünftlerifchen Orga— 
nismus liegt. Die menfchliche Tugend und Sittlichfeit ſelbſt, ſo— 
fern fie in ihrer Einfeitigfeit durch und für fich ſelbſt Etwas fein 
und bedeuten will, ift die Zielfcheibe, auf welche die Macht Des 
Komifchen hier ihr Gefchoß richtet, welche jene Dialektif der Iro— 
nie oder vielmehr welche durch ihre eigne immanente Dialektik fich 
felbft in ihre Nichts auflöfl. Tugend und Eittlichfeit — wer 
weiß das nicht — find die erfte Bafis und der lebte Zwed des 
menfchlichen Dafeins. Aber fie find es nur durch und in Gott, 
fie find es nur mit und in Der Liebe, in der innern fubitanziel- 
Ien Gemeinfchaft, die alle Menfchen umfaßt und als Menfchen- 
liebe fih Außert. Die felbftifche, abfonderliche Tugend, die für 
fich etwas gelten will, und eine Selbftjtändigfeit fich anmaßt «ls 
hätte fie in göttlicher Schöpferkraft fich felbft gemacht, dieſe fa— 
brieirte Tugend ift Nichts, eine fchillernde Seifenblafe, die beim 
erften Hauche des Windes zerplakt; ja fie ift leider mehr als 
Nichts, weil fie Die fhlimmfte Sünde und der Kern und Keim 
aller Sünde if. Das Stück ruht alfo ganz eigentlich auf dem 
fittlichen Urbewußtfein: Wir find alle Sünder, wir möchten 
wohl tugendhaft fein, aber wir find es nicht, wir find im Ge— 
gentheil alle der Liebe und Nachficht bedürftig, d. h. dag Leben 
ift aufgefaßt von Seiten feiner ſtärkſten, wichtigften Baſis, Tu— 
gend und Sittlichfeit. Aber auch diefes Fundament zeigt fich hin- 
fällig, hohl und wurmftichig, fobald es einfeitig al8 ein fchlecht- 
hin felbftftändiges, abfolutes gefaßt wird und allein das menfch- 
lihe Dafein halten foll. 

Nicht alſo Die Tugend, Das Äußere fittlihe Thun des 
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Menſchen, jondern die Liebe, welche Gott ift, die Liebe, welche 
die Seele alles fittlihen Thuns ift und mit der Strenge Die 
Milde und Nachficht eint, ift Die wahre Grundlage des menſchli— 
hen Lebens, weil durch fie und im ihr erft die menfchliche Tu— 
gend möglich und Tugend iſt; — daſſelbe, was dem Nechte ge: 
genüber der «Kaufmann von Venedig» behauptet. Iſt es fo, 
bat der Menjch nur durch Gott, durch die Liebe allein die Kraft 
dev Tugend und das Vollbringen, fteht ev nur feſt durch das 
Dewußtfein, jeden Augenblid fallen zu können, fo fol er auch - 
dem reuigen gefallenen Bruder Gnade für Necht, Verzeihung für 
Strafe angedeihen lafjen, wie es Shafjpeare in den fehönen Ver: 
jen ausdrüdt: 


Ah! alle Melt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Fug und Macht zur Nache war, 
Fand aus Vermittelung. Wie erging es CEuch, 
Wollt’ Er, das allerhöchſte Neht, Euch richten 
So wie Ihr feid® — D das erwäget, Herr, 
Und Gnade wird entjchweben Euern Lippen 
Wie Kindes Unſchuld — 
und abermals in den tieffinnigen Worten: 
Könnten die Großen donnern 
Mie Jupiter, fte machten taub den Gott: 
Denn jeder winz'ge, Heinfte Richter brauchte 
Zum Donnern Jovis Aether; — nichts ale Donnern; 
O gnadenreiher Himmel! 
Du mit dem zackigen Feljenfeile ſpalteſt 
Den unzerfeilbar knot'gen Eichenftamm, 
Nicht zarte Myrten: doc der Menfch ‚ver ſtolze Menfch, 
In fleine, furze Majeſtät gekleidet, 
BDergefiend, was am mind'ften zu bezweifeln, 
Sein gläfern Element, — wie zorn’ge Affen, 
Spielt folhen Wahnſinn gaufelnd vor dem Himmel, 
Daß Engel weinen, die gelaunt wie wir, 
Sich alle fterblich lachen würden. — 


Nach ſolcher Selbfterläuterung der tieffinnigen Dichtung 
wäre ed DVermefienheit, noch Ein Wort hinzufügen zu wollen. 
Nur darzuthun habe ich noch, wie die zum Grunde liegend 
Hauptidee auch in allem Einzelnen, in den Charafteren, Situn- 
tionen und Verhältniffen fih abfpiegelt, Alles an ihren magneti- 
ſchen Mittelpunft heranziehend und zu einem organifchen Ganzen 
zufammenordnend. In den Hauptmomenten der Action; in Anz 
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gelo's Benehmen (das in feiner ganzen Nichtswuͤrdigkeit aufzu⸗ 
decken war und daher auch den Betrug, der ihm unter Mitwir— 
kung des Herzogs von Iſabella und Marianen geſpielt wird, nö— 
thig machte), in Claudio's Gefahr und Rettung, in der Weiſe, 
wie der Herzog und Iſabella, die Repräſentanten der wahren 
Tugend, eingreifen, und im Ausgange des Ganzen habe ich Dieß 
ſchon oben angedeutet. Die Hauptcharaftere find der Herzog, 
Angelo und Iſabella; fie fommen im Stüde felbft zu näherer 
Entwicelung ihrer Individualität und bedürfen ebenfalls nad) 
den oben gegebenen Winfen Feiner weiteren Betrachtung. Esca— 
[us fteht dem Angelo zur Seite wie der fanfte, friedliche Greis 
neben dem raſchen, thatfräftigen Manne; ihn hat fein langes Le— 
ben geläutert und belehrt, daß er nicht mehr Die Tugend mit 
dem pharifäifchen Tugendftolze und der Strenge des Geſetzes ver- 
wechſelt. Ex ift dem Ganzen nothwendig theils als organifches 
Gegengewicht zu Angelo, theild ald Vermittelungspunft zwifchen 
Diefem und dem Herzog. Denn der Herzog und Jfabella ftehen 
über ihm: fie haben die göttliche Liebe, das innerfte Mark der 
Tugend, er nur die Außere Erfahrung und das Mitleiden auf 
feiner Seite. Mariane, Angelo's verlafiene ©eliebte, ift bloße 
Nebenperfon, zur Beihülfe um Angelo’8 Charafter in helleres 
Licht zu feßen und die Verwidelung der Action Funftgerecht zu 
löfen. Eben fo erfcheinen Claudio und Julia nur im Hinter: 
grunde; fie find das wohlgetroffene Bild menfchliher Schwache 
heit, die aus zu viel Freiheit fündigt, Durch Noth und Elend zu 
teue und Buße geführt und damit der Milde und Berzeihung 
würdig wird. Eo ftehen fie Angelo's Phariſäismus contraftirend 
gegenüber und bilden den andern Bol des ganzen Stückes. In 
Lucio, Schaum, Bompejus, Frau Ueberlei und Bernardino er— 
fcheinen endlich Die menſchlichen Verkehrtheiten, Lafter und Ver— 
brechen in ihren mannichfaltigen Potenzen. Lucio, ohne eigentlich 
fchlechten Charakters, ohne böfe mit Abficht zu fein, wie feine Theils 
nahme für Sfabella und Claudio beweift, ift aus Leichtfinn zum 
fäfterlichen Wüftling geworden; Junker Schaum ift eben nur 
Schaum, nicht ſchwer genug für ſchwere Vergehen, aber auch viel 
zu leicht für die Tngend; die Kupplerin liebt die Sünde aus 
Gewohnheit und weil fie ſich davon nährt. Der Mörder Ber: 
nardino vepräfentirt Die rohe, finnliche Natur des Menfchen, die 
unmenfchlich wird, weil die Menfchheit ihre erziehende und bil 
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dende Hand von ihr abgezogen hat, die Sünde des Einzelnen, 
die in ihm ſelbſt, zugleich aber in der Sindhaftigfeit des ganzen 
Geſchlechts ihre Wurzel hat. Bompejus endlich hilft dem Lafter 
aus Narrheit; er weiß nicht recht und es Fümmert ihn auch nicht 
viel, was er will und thut, weil ev in feiner rohen Albernheit 
Das ganze Leben wie eine Schenkjtube anfieht, in der man luſtig 
fein kann nach Belieben, aber nur für Geld; feine Sünde befteht 
weniger im Mollen und Thun, als in dem verfchuldeten Yan- 
gel an richtiger Erkenntniß, in der verfehrten Lebensanficht, in 
jeiner Ehrfurcht vor dem Gelde; er hat die Ueberzeugung, daß 
der Menjch ohne Fehler und Lafter nun einmal nicht fei, und fo 
läßt er ſich ſorglos gehen; feine Narrheit ift daher eigentlich fein 
Dergehen, und eben darum ift er noch am erträglichften, Ob- 
wohl er die Rolle des Clown im Stüd fpielt, fo ficht man doch 
hiernach leicht, daß er ausnahmsweife nicht den Beruf hat, die 
Grundidee jelbft in feiner Individualität zu concreter Lebendig- 
feit erhoben, parodiſch darzuftellen. Die gewöhnliche Narrheit 
wog zu leicht, um das ganze Gewicht der hier entfalteten An- 
jhauung des menfchlichen Lebens zu tragen; und ein tieffinniger, 
tragifcher Narr, wie etwa Lear's Freund, ſchickte fich nicht für 
die Komödie. Shaffpeare braucht den Clown daher hier nur 
als Nebenperfon, um noch von einer befondern Seite her Licht 
auf die Grundidee des Ganzen zu werfen; er hat nicht mehr Recht 
und Bedeutung ald die Übrigen Figuren, mit denen er in Einer 
Kategorie jteht. Fragen wir aber, worin dieß Recht befteht, wo— 
zu ung dieß vollftändige Kegifter von Sündern und Verbrechern 
vorgeführt werde, jo dient zur Antwort: wir follen einen Blick 
thun in das wahre Weſen der menjchlichen Tugend und Eittlich- 
feit, eben darum aber auch nothwendig in Die ganze Tiefe der 
menſchlichen Unfittlihfeit und Zafterhaftigfeit; das ift der Wille 
der Dichtung. Alle jene Sünder mit ihren mannichfaltigen Ver: 
breden waren außerdem nothwendig, um zu zeigen, wie jeder 
andere Mifjethäter weit eher Gnade und Vergebung verdiene als 
ber tugendharte, hochmüthige, heuchlerifche Angelo, Man höre 
nur Die bedeutfamen Worte des Herzogs Über Bernardino: 


Ein Mönch erzählte mir von dieſem Mann. 

— Hör’ an! Man jagt, du fei’ft verſtockten Herzens, - 

Du fürchtet Nichts jenfeits des Irdiſchen;! 

Und dem entfpricht dein Thun. Du bift ee 
37 * 
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Doc deine Schuld auf Erden fei verziehen: 
So firebe nun, daß ſolche Huld dich leite 
Auf beſſ're Zukunft. Pater unterweilt ihır, 
SH laſſ' ihn euch. — 


und man wird nicht zweifeln konnen, daß der Dichter jene Figu— 
ven aus der triftigen Urfache eingeführt hat, um in ihrer ſchlim— 
men Lafterhaftigkeit die weit fehlimmere Tugend Angelo’s ſich ab» 
jpiegelm zu laffen. Sie waren aljo nothwendig, um Die ganze 
Tiefe der dargeftellten Grundidee zu erfchöpfen. Denn die fomi- 
jhe Weltanfhauung und ihre dramatifch-poetifche Form, die Kos 
mödie, wirft ja überhaupt nur durch den Contraſt. Nicht Die 
wahre menfchliche Tugend und Sittlichkeit foll uns unmittelbar 
dDargeftellt werden; unmittelbar erfcheint vielmehr nur die falfche 
Tugend, Sünde und fittliche Verfehrtheit. Aber eben weil Diefe 
theils von felbft an der Macht des Guten fich bricht, theils ſich 
Durch fich ſelbſt vernichtet, alfo durch den Gontraft, fommt das 


Wahre und Nechte zur Erfcheinung nicht nur vor dem geiftigen ° 


Auge des Zufchauers, fondern auch am Ende im Drama felbit, 
Und nur darum, nicht wegen feiner einzelnen luftigen Scenen und 
lächerlichen Charaftere, ift e8 eine Komödie zu nennen, aber 
feeilich eine Komödie im hohen Shaffpearefchen Style. 

Sch weiß daher auch nicht, warum man das Stüd finfter 
gefholten hatz wenigftens ift Diefer Vorwurf nur zum Theil wahr. 
Denn die Grundidee und die eigentliche Seele der Dichtung trifft 
er nicht; Die Grundidee ift die teöftlichfte, fröhlichſte von der Welt. 
Es quillt ein unerfchöpflicher Born der Heiterkeit aus dem Ge— 
danken, daß ed auf unfer armes Thun überall nicht anfommt, 
fondern nur auf den Sinn, in dem wir handeln, und daß, wenn 
wir auch ftraucheln und fallen, die Liebe ung immer wieder auf- 
hebt, fobald wir nach ihre nur die Hand ausftvefen und unfere 
Schwachheit anerkennen. Freilich ift Die Art, wie Das Leben ung 
dieſe Beicheidenheit beibringt, nicht immer zum Lachen. Aber Die 
Kunft ift auch nicht zum Lachen, felbft die Komödie nicht. Man 
muß vielmehr fehr ernfthaft fein, um recht lachen zu können, und 
ein Lachen, Daß nicht einen Abgrund von Ernft unter fich hat, 
ift ein albernes, Findifches, jedenfalls unfünftlerifches Lachen. 
Das muß man aber erfannt haben, um Shafipeare’s Luftfpiele 
fuitig zu finden und zu verftehen, Dagegen ift es alfer- 
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dings ein Fehler des Stüds, daß es den Phariſaͤismus wie 
die mannichfaltigen Lafter, die e8 ihm gegenüberftellt, mit zu 
grellen Farben und zu harten Conturen in faft abjchredender 
Geitalt darftellt, daß es im Streite gegen den Feind, ben es 
bekämpft, zuweilen verlegend ſcharf und bitter wird; Daß «8 
unfer Gefühl gegen ihn empört und uns dadurch gleichjam 
felbjt zu Hülfe gegen ihn, zum Handeln im wirklichen Leben auf 
ruft, ftatt uns über dafjelbe in die ideale Sphäre der Kunft zu 
erheben, Vielleicht war dieß Shakſpeare's Abficht ; vielleicht fehrieb 
er das Stück oder Überarbeitete es fpäter in der mehr praftifchen 
Tendenz, gegen das PBuritanifche Unwefen den Geift gefunder, 
wahrer Sittlichfeit in der Nation aufzurufen. Allein mochte er 
dazu auch die dringendfte Veranlafjung haben, — vom Stand: 
punfte der Kunft betrachtet, war dieſe Tendenz ein Fehler. Jene 
Schärfe, jene Bitterfeit, jene Empörung unſres Gefühle und der 
moraliiche Ernſt, der, zu fehr in den Vordergrund gedrängt, in 
profaiiches Moralifiren ausartet, find eben fo viel Verſtöße gegen 
das Wefen der Komödie und fchwächen diejenige Wirkung, we 
che die Kunft allein haben fol und kann. — 


Zulegt nur noch ein Paar Worte über den Titel des Stücks. 
Er hat nicht, wie es fiheinen Fünnte, den Sinn, daß Gleiches 
mit Gleichem vergolten, und wie im alten jus talionis Glied um 
Glied, Leben um Leben gezahlt werden folle; — das ift nur iro- 
nifch feine Bedeutung. Seinen wahren Sinn hat das Baterun- 
jer am fihönften ausgefprochen, wenn es bittet: Und vergieb ung 
unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern. Nur für 
das Berbrechen, für die Verlegung des Rechts giebt e8 ein zu 
Recht beftändiges menfchliches Gericht; hinfichtlich des fittlichen 
Verhaltens Dagegen follte fein Menſch über den ander richten; 
denn feiner ift ohne Sünde, jeder der Sünde fähig, die er ver: 
urtheilt, Wie er alfo Vergebung wünfcht und hofft, fo foll er 
Vergebung gewähren; das Gleiche, das er felbit bedarf, foll er 
auch Andern angedeiben laffen, mit dem Maaße, mit dem er 
jelbjt gemefjen zu werden wiünfcht, ſoll er auch andere meffen. 
Und jo ſoll Gleiches mit Gleichem aufgewogen, Maag fir Maaß 
gegeben werben, 


Vebrigens zeigt fih in « Maaß für Maaß» beutlicher ale 
irgendwo, wie Shakſpeare liberlieferte Stoffe geiftig zu vertiefen 
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und dramatifch zu beleben wußte. Daß derfelbe Stoff fchon 1578 
von Whetftone in feinen Promos and Cassandra für die Bühne 
bearbeitet worden war, habe ich oben bereits erwähnt. Whetſtone 
hatte aus einer Novelle des Giraldi Ginthio (Hecommithi ov- 
vero cento novelle etc. Monteregale 1565, vollftändiger Ve- 
net. 1566) gefchöpft, wovon er in feinem Heptamerone (1582) 
auch eine Englifche Ueberſetzung mittheilte. Drama wie Novelle 
war alfo Shaffpearen unftreitig befannt. Jeder Umftand, worin 
er von beiden abwich, ift eine eben fo Dramatifche, als tieffinnige 
Verbeſſerung, wie der denkende Leſer leicht erfennen wird, wenn 
ich nur einige Hauptpunfte erwähne; näher vergleichen mag er 
jeldft (die Novelle bei Echtermeyer und Simrock a. ©. J, 95 ff., 
das Drama in den Six old plays, on which Shakspeare 
founded his Measure for Measure etc. Lond. 1779. I, 1). 
Bei Einthio wird Claudio (Vico) wirklich hingerichtet, was jedoch 
Ihon Whetftone, obwohl in einem andern Sinne als Shaffpeare, 
abgeändert hat. Bei jenem wie bei diefem bleibt der Fürft (bei 
Whetſtone der König von Ungarn, in der Novelle Kaifer Maris 
milian) im Grunde ftets hinter den Couliſſen; Shaffpeare hat ihn 
zur Hauptperfon Des Stücks erhoben, wodurch e8 eine ganz ans 
dere Geftalt und erft feine volle Bedeutung gewinnt. Bei Ein- 
thio und Whetftone giebt fich Iſabella (Eritia — Caffandra) dem 
Gelüfte Angelo's wirklich bin, während bei Shakſpeare Mariane 
an deren Stelle tritt. Dies ift eine ſehr wejentliche Verbefjerung. 
Denn dadurch) wird nicht nur Angelo's Schuld faktiſch gemildert, 
und die Verzeihung, die ihm der Herzog gewährt, und die fonft 
ungerecht erfcheinen würde, motiviert, fondern auch) Die jedes feis 
nere Gefühl fo gröblich verlegende Vermählung Iſabella's und 
Angelo's, womit Einthio und Wbetitone ſchließen, vermieden. 
Mehrere Nebenperfonen endlich find von Shafjpeare’8 eigner Erz 
findung, die Hauptfache aber bleibt, daß die tieffinnige Grund— 
idee des Ganzen völlig fein Eigenthum ift. 


Noch mehr ald «Maaf für Maaß», «der Kaufmann von 
Venedig» und andere Luftipiele zeigt das folgende Drama jene 
eigenthümfich Shaffpearefche) Form der Komödie, die ich bie 
hohe, die Komödie des Kothurns nennen möchte, die aber mei— 
nes Grachtens dem Geifte der romantifchen Poeſie vollfommen 


entſpricht. Wie nämlich jin ihr anerkanntermaßen die Fülle des 


FAT — EL B ⸗ * 
ee ee ee ee EEE: FISCHE 


989 


fprudelnden Humors fich felbit mit der Tragödie und der tragis 
ſchen Weltanfihbauung innig vereinigt, eben fo find der tieffte 
Ernft, tragische Leiden und Schickſale der vomantifch-fomi» 
ſchen Weltanſchauung nicht nur nicht fremd; es gehört vielmehr 
zum Begriffe der romantischen Komödie, daß fie Die einzelnen 
Elemente und Motive mit der Tragödie gemein hat, aber frei: 
lich nur als einzelne, denen fie zum Ganzen eine andere Stellung 
giebt, die fie in einem andern Sinne verarbeitet, und Die Damit 
jelbjt eine wefentlich andere Bedeutung gewinnen, weil eben bie 
zum Grunde liegende Weltanfchauung eine andere if. Eymbe- 
line, diejes wunderbare Drama, ebenfalls zu den Komödien zu 
rechnen, mag fehr parador Flingen, fobald man den gewöhnlichen 
Begriff des Luftipiels feſthält; — und doch ift es jo, wenn man 
nur von dem Irrthum abzufehen im Stande ift, der Die Komödie 
mit der Poſſe verwechfelt. Man kann Cymbeline eine Schid- 
falsfomödie nennen, welche die mächtigften Berhältnifje, die all 
gemeinften Grundlagen und Bedingungen des menfhlichen Da— 
feins: Ehe, Familie und Staat, umfaßt. Denn das Echidjal ift 
innerhalb der fomifchen MWeltanfchauung nicht unmittelbar Die 
göttliche Borfehung, fondern entweder die fubjeftive und objeftive 
Zufälligfeit, die wie höhere Naturmächte das menfchliche Leben 
leiten, oder die Intriguen der Menfchen felbft, die fich verwiceln, 
durchkreuzen und gegenfeitig paralyfiren, und daher zulegt zu eis 
nem ganz andern Nefultate führen, als beabfichtigt wurde. Jene 
bilden das Schickſal in dem mehr phantaftifchen, diefe in dem 
Intriguen-Luſtſpiele. Dort wie hier ift denn aber freilich ein 
folches Schickſal zugleich Fein Schiejal: die Mächte, welche an= 
jcheinend das Leben der Menfchen regieren, heben fich gegenfeitig 
auf, ihre Herrſchaft vernichtet fich felbft, und. fo tritt mittels 
bar, durch den Gontraft, eine ganz andere Macht, die göttliche 
Borjehung nämlich, als die wahre Leiterin der Verhältniffe und 
Begebenheiten heraus. 

Eymbeline ift wefentlih Intriguen- Komödie; aber die Ins 
trigue nimmt bier fcheinbar ganz Die Geftalt eines tragifchen 
Schickſals an, das ja in Wahrheit recht eigentlich komiſch ift, 
jobald es (wie 3. B. in Müllners traurigen Trauerfpielen) mit 
allerlei ausgefuchten Kniffen und Pfiffen fo recht intriguant zu 
Werke geht. In Cymbeline find es die mannigfaltigften Intri— 
guen, hervorgehend aus der fittlichen Schwäche und Verfehrtheit 
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der handelnden Perſonen, welche zunächft überall Unheil verbrei- 
ten, die Samilieneinheit zerjtören, Das eheliche Verhältniß aus» 
einanderreißen, den Staat in Verwirrung feßen, aber zuletzt, in- 
dem fte fich gegenfeitig Freuzen und paralyfiven, wider Willen zu 
dem führen, was fein foll und muß, weil es das Nechte und 
Gute if. So wird gleich im Anfang Poſthumus wegen feiner 
heimlichen Ehe mit Jmogen durch die Intriguen der lafterhaften 
Königin, Die ihrem eignen Sohne durch eine Vermählung mit 
dev Tochter des Königs den Thron fichern will, zur Verbannung 
verurtheilt. Die Tochter hat fich aufgelehnt gegen die wäterliche 
Gewalt, und der Bater wüthet in zorniger Heftigfeit gegen fein 
Kind und feinen Eidam. Jachimo gewinnt fodann durch feine 
Lift Die fonderbare Wette mit Poſthumus, und letterer, von Ver— 
zweiflung und Nachfucht überwältigt, will feine treulofe Gattin 
ermorden laſſen. Aber eine Intrigue Piſanio's, des Dieners, 
Dem er den Mord aufgetragen, zerjtört feinen Plan, und treibt 
Imogen zur Flucht vom Hofe. In Knabenkleidern will fie nad) 
Stalien, um ihren Gatten aufzufuchen; aber Schwäche und Kränk- 
lichfeit führen fie in die Höhle des Bellarius, wo fie Durch den 
Zranf, den die Königin, von ihrem Arzt getäufcht, für Gift ges 
halten und ihn als ftürfende Arzenei Bilanio’n gegeben, um ihn 
und Imogen aus dem Wege zu riumen, in eine todähnliche 
Ohnmacht füllt. Piſanio's Betrug und fein eigner verbrecherifcher 
Plan führen auch Eloten (den Sohn der Königin aus eriter Ehe), 
der fich in Poſthumus Kleider geftedt hat, zur Höhle des Bella: 
vins, welcher vor langen Jahren durch Intriguen vom Hofe vers 
bannt, aus Nache die Söhne des Königs in zarter Kindheit ge- 
vaubt und bier erzogen hat. Giner ber leßteren tödtet den groß: 
Ipregerifchen, blutdürftigen Cloten, und wirft fein Haupt in den 
Strom. Beide, die vermeintlich todte Imogen und Gloten, wer- 
den zufammen im Selsgeflüfte beftattet. Hier erwacht Imogen, 
und durch die falfchen Kleider getäufcht, hält fie Elotens Rumpf 
fie den Leib ihres Gatten. In tiefer Trauer über ihren Berluft 
findet fie Lucius, der Römiſche Feldherr, der in den Krieg gegen 
Cymbeline zieht, und nimmt fie als Pagen in jeinen Dienft. Poſt— 
humus, von Bifanio hintergangen, in der Meinung, Imogen 
jei Durch jenen gemordet, hat fich an das Römiſche Heer anges 
fchloffen, um in der Schlacht auf Brittiichem Boden feinen Tod 
zu fuchen. Aber angefommen, von Baterlandsliebe gedrungen, 
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ändert er feinen Plan, und kämpft ald gemeiner Bauer in ben 
Brittiſchen Reihen. Durch ihn, Bellarius und deffen vermeintliche 
Söhne wird die faft ſchon verlorene Schlacht von den Britten ges 
wonnen. Poſthumus aber, um den erfehnten Tod zu finden, Ans 
dert wieder feine Kleidung, und läßt fich als Nömifchen Krieger 
gefangen nehmen. Zum Tode vorgeführt, wird er duch Jachi— 
mo's Belenntniß jeines nichtswürdigen Betrugs bewogen, fich zu 
erkennen zu geben. ©leichzeitig hat Die Königin im halben Wahnz 
finn einer södtlichen Krankheit und eines zerrütteten Gemüths, 
ihre Bosheiten geftanden; Bellarius wird genöthigt, fein Geheim- 
niß zu verrathen, ald der Mord Clotens an den Tag kommt; 
auch Imogen wird erkannt, und Alles endet in Friede und Freude, 
Berzeihung und Berjöhnung. Nachdem Schwäche, Verfehrtheit 
und Bosheit in ihren eignen Negen fich gefangen und vernichtet 
haben, fehren Ordnung und Harmonie in die verwirrten Verhält- 
nijje der Ehe, des Familien- und Staatsverbandes zurück, Denn 
Diefe Grundfeften des menfchlichen Dafeins ruhen doch wiederum 
nur auf. der Herrichaft und Selbftbeftimmung des Geiftes: es find 
feine Schöpfungen, feine Willensfreiheit erbaut und zerftört fie; — 
aber er ſelbſt kann in ihrer Zerftörung fich nicht halten; durch 
eine innere, in feiner Freiheit verborgene Nothwendigfeit geht das 
Chaos wieder zur Ordnung zufammen. — 

Man tteht, Geift und Leben ift hier wie im «Sturme» vor— 
nehmlich von Seiten des Willens und Handelns gefaßt. Aber 
weil das Ganze zum Intriguen sLuftfpiele geftaltet ift, bleibt es 
nicht bloß beim Willen und der Abficht, es kommt überall zur 
wieklihen Handlung; und die Maſſe der Bläne und Thaten: ift 
abfichtlich zu ſolcher Fülle aufgehäuft, damit in ihnen die fomi- 
ſche Baralyfe ihrer jeldft fich vollftändig dDurchführe und das All 
gemeingültige der dargeſtellten Lebensanficht an's Licht trete. 
Während es zum phantaftifchen Colorite des «Sturms» gehört, 
daß das menfchliche Wollen und Thun, von der geheimen, ihm 
objektiv entgegenftehenden Macht des Guten (die fich indeß auch 
hier nur mittelbar, ald Magie und Naturgewalt, offenbart) über— 
wunden, umwillführlih einen ganz andern, entgegengefegten Ins 
halt gewinnt, fo ift e8 dem Intriguen-Luftipiele angemefjen, daß 
hier die Intrigue innerhalb der Subjektivität ſich ſelbſt aufhebt. 
Dort wirft die Macht des Guten mehr auf eine pofitive, bier 
mehr auf eine negative Art, fofern fie nur in ber Selbſtvernich— 
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tung des Böfen fich offenbart. Diefer Widerfpruch, diefe Ohn— 
macht und Selbftzerftörung menfchlicher Pläne und Abfichten, die 
fih gern zum Schickſale für den Handelnden felbft wie für Ans 
dere machen möchten, dieſe Nichtigfeit eines folchen felbftgemach- 
ten Schieffals darzuftellen, ift die Grundidee des Ganzen; und 
man fann fagen, Shakſpeare habe hier den Sag: «der Menjch fei 
nicht Herr feines Geſchicks,» der unftreitig eben fo wahr ift als 
fein Gegenfaß, zu poetifcher Geftaltung bringen wollen; d.h. nicht 
jener einzelne, in feiner pbilofophifchen Allgemeinheit unfünftleris 
fche Gedanfe, fondern die lebendige Anfchauung des ganzen Les 
bens von dem angegebenen Standpunfte aus ift Die Seele der 
Darftellung. 

Sp aufgefaßt, wird erft die Dichtung ganz begreiflich; fo 
aufgefaßt, erſcheint feine Figur überflüfftg; jeder Zug ift noth— 
wendig, jeder einzelne Charakter unentbehrlich, weil er nur ben 
Grundgedanfen in einer neuen Wendung abfpiegelt; und Die 
Menge der handelnden Perfonen, wie ihrer Thaten und Leiden, 
ordnet fich von felbft zu einem harmonischen, organifch gegliederz 
ten Ganzen zufammen. Die Königin und Imogen, Cloten und 
Poſthumus find offenbar die beiden Hauptgegenfäge, um welche 
wie um feine Bole das Ganze fich dreht; an fie reihen fich Cym— 
beline und Bellarius, Jachimo und PBifanio an. Die Königin, 
Die mit ihren verbrecherifchen Abfichten Poſthumus und Imogen, 
den König, Piſanio'n und alle Guten bedroht, Die Zügel der 
Keichsregierung in den Händen hat, und überall das Fatum 
ſelbſt machen will, fieht alle ihre Pläne fcheitern, und verfällt 
zulegt der vernichtenden Gewalt ihrer eignen Bosheit. Kloten, 
obwohl nur von der Königin regiert, wird von feiner Noheit und 
Dummheit in feine eignen Schlingen verftrict, und fein Gefchid 
reflektirt in andrer Geſtalt denſelben Gedanken, den das Leben 
ſeiner Mutter darſtellt. Imogen und Poſthumus haben ſich durch 
ihre heimliche, wider Willen des Vaters eingegangene Verbin— 
. bung alle ihre Leiden ſelbſt bereitet; an Imogen gehen fie vorüber, 
ohne den Spiegel ihrer reinen Weiblichkeit zu trüben, und tragen 
daher die glüdliche Wendung fehon in ſich; Poſthumus verliert 
fich felbft darin; aber das Schickſal, das er fich bereitet hat, der 
Tod, ben er fucht, löſt fich Durch das Gegenfpiel der Intriguen 
Anderer in Heil und Leben auf. Jachimo, der liftige Betrüger, 
wird durch das Elend, das er Andern und fich ſelbſt zugezogen, 
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gebeſſert. Bellarius, der urfprünglich nur Nache und Verderben 
will, hat unbewußt die Prinzen vor den Klauen der Königin ges 
teftet, und wider feinen Plan zu herrlichen, der Herrfchaft wür— 
digen Jünglingen erzogen; dadurch ift der glüdliche Ausgang 
feines eignen Lebens bedingt. Piſanio dagegen, der treue, reds 
liche Diener, will überall das Gute, und doch führt er gerade 
durch feine Maßregeln nur Leiden und Trübfal herbei. Eymbeline 
endlich, der Gatte, Vater und König, den die Lebensverwideluns 
gen aller Uebrigen näher oder ferner berühren, auf den alle Rha— 
dien des weiten Kreiſes zufammentreffen und in letzter Inftanz 
von ihm ausgehen, um den fich Alles dreht, obwohl er feldft 
am wenigften thätig erfcheint, bildet den ruhenden Mittelpunft 
der Bewegung, der, ſelbſt geleitet, in feiner Paſſivität Aller Schick— 
fale Ienft, aber auch Aller Schiefale in ihrem legten Ausgange 
auf fih nehmen muß. Don ihm trägt daher mit Necht das Dras 
ma feinen Namen. — 

Dei diefer Auffaffung des Stücks, Die fich felbft verbürgt, 
weil in. ihr fich Alles zu einer organifchen, von Einer Grund: 
idee befeelten Totalität abrundet, bleibt nur die Frage noch übrig: 
was zulegt (Akt V, Se. 4.) die Geifter- und Göttererfcheinung 
zu bedeuten habe? — Ih kann nicht umhin, dieſe Scene für 
einen Mißgriff Shaffpeare’8 zu halten. Man fieht zwar recht 
wohl, was der Dichter Damit bezwedte: er wollte andeuten, daß 
die wahre Schickſalsmacht, welche Die verwirrten Fäden der menfch- 
lichen Pläne, Thaten und Leiden ordnet, und mit unfichtbarer 
Hand den Knoten fchürzt und löſet, eben nur die göttliche Vor— 
ſehung ſei; und infofern beftätigt Die Scene felbft nur unfere Auf— 
faſſung des Ganzen. Allein indem er dieſe göttliche Macht un 
mittelbar zur Darftellung bringt, verbindet er nicht nur die 
einzelnen Glemente der Tragödie und Komödie, fondern er ver- 
mifcht die gedoppelte, beiden zum runde liegende Weltanſchau— 
ung. Diefe Doppeltheit läßt zwar an ſich eine organiſche Eini— 
gung ihrer beiden Seiten zu; bie tragijche und Die Fomifche Welt: 
anfhauung laſſen fich in eine höhere organifche Einheit zuſam— 
menfaffen. Aber dieß ift, wie wir weiter unten ſehen werben, 
nur im eigentlich hiftorifchen Drama Fünftlerifch möglich, weil 
in ihm die beiden Weltanfchauungen keineswegs vermifcht und 
damit in ihrer poetifchen Gültigfeit vernichtet, fondern wahrhaft 
vermittelt, d. h. auf einen höheren Standpunkt erhoben, zu einer 
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organifchen Einheit verfchmolzen werben, in welcher fle unbes 
fchadet ihrer Bedeutung und felbftftändigen Berechtigung, als 
Glieder Einer Totalität bejtehen bleiben. Als hiftorifches Dra— 
ma Fann aber Cymbeline unmöglich gelten wollen; Dem wider: 
Tpricht das Ganze wie alles Einzelne gleich fehr, am meilten 
jene Ööttererfcheinung felbft. Und fo wird in der That duch 
jene Vermifchung die innere, ideelle Einheit und Die organiiche 
Oliederung des Ganzen zerftört. Schon daß die Nothwendig- 
feit dieſer Geifter- und Göttererſcheinung nicht einzufehen ift, 
indem auch ohne fie Alles in der Art, wie e8 gefchieht, fich ent— 
faltet haben würde, ift eine Störung, wie jedes überflüſſige Glied 
einen organifchen Zufammenhang nur unterbrechen und zerreißen 
fann. — Ein zweiter Fehler ift, daß hier auf feine Weife, wer 
der durch irgend einen heiteren, fomifchen Charakter, noch Durch 
einzelne lächerliche Situationen das Gebiet der fomifchen Welt: 
anfchauung, auf dem das Ganze fpielt, auch nur angedeutet 
ift. Dadurch gewinnt die Dichtung ein finfteres Anfehen, finftes 
ver als jede Tragödie. 

Gern ftimme ich daher der Anficht L. Tieck's bei, Der 
vermuthet, «daß die buntgeflochtene, romantische Gefchichte ſchon 
in der Jugend den Dichter begeiftert habe, um fie für das Thea— 
ter zu verfuchen.» Den erften SJugendverfuch, der vielleicht gar 
nicht Die Bühne betreten hatte, mochte Shaffpeare lange nachher, 
gegen Ende feiner Dichterlaufbahn umarbeiten (wofür die Ungleich- 
heit der Dietion fpricht); und in der neuen Geftaltung mochte 
dann jene ungehörige Scene ftehen bleiben, vielleicht weil fie auf 
das Publikum Eindruck gemacht, vielleicht weil unter dem Flick— 
were des Umarbeitens die Anſchauung der vrganifchen Einheit 
des Ganzen dem Dichter fich verdunfelt hatte, oder weil er den 
Sinn und Geift, in welchem er das Stüd urjprünglich entwor— 
fen, nicht ganz wiederfinden Fonnte. — 

Daß diefe Umarbeitung, oder findet man Tieck's Hypo— 
thefe zu gewagt, das ganze Stück in die legten Jahre der Dich» 
terifchen Thätigfeit Shakſpeare's fällt, unterliegt feinem Zweifel; 
nicht nur Sprache und Bersbau, fondern namentlich auch jenes 
finftere Anfehen des Ganzen und der tiefe Ernft, Der auf ihm 
laftet, fprechen dafür. Tief meinte, daß es die letzte Arbeit 
Shaffpeares, um 1614 — 15 zu feßen fein dürfte. Neuerdings 
ift es jedoch duch das fchon erwähnte, von Collier entdedte 
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Manuſcript des Dr. Forman wahrſcheinlich gemacht, daß es be— 
reits 1610 oder 1611 aufgeführt worden. Forman giebt in ſei— 
nem Notizenbuche über die Stücke, die er geſehen, zwar nicht das 
Datum an, wann Gymbeline gegeben worden. Aber e8 fteht bei 
ihm zwifchen zwei andern, die er am 20. April 1610 und am 
15. Mai 1611 ſah, Fällt alfo vermuthlich in dieſe Zwifchengeit. 
(Collier, New Part. p. 22. f.). Malone (bei Need II, 333 f.) 
entdedte einige Umftände, durch die es wahrfcheinlich wird, daß 
Eymbeline und Macbeth; ziemlich gleichzeitg entitanden fein dürf— 
ten, und feste es daher in 1605, womit Chalmers und Drafe 
übereinftimmen, nur daß jener beide Stüde unter 1606 ftellt. 
Da es indeg nach den obigen Bemerfungen das Meifte für fich 
hat, daß Macbeth exit 1610 auf die Bühne gefommen, fo würde 
ich auch Cymbeline erft zu Anfang 1611 fegen, Gedruckt wurde 
es erit 1623 *). 





*) Die Quellen, die den Stoff zu Cymbeline hergegeben, find nicht zu 
ermitteln. In den alt- Englifchen Chronifen von Galfred von Monmouth 
und Holinſhed fpielt ein fügenhafter König Eymbeline mit zwei Söhnen 
Guiderius und Arviragus, Allein daraus Hat Shaffpeare nichts als die 
Namen und die ungeführe Beltimmung der Zeit, in welcher das Stürf 
fiehbt. Das alt= Sranzöftiche «Miracle de Nostre-Dame, comment Ostes, 
roy d’Espaigne, perdi sa terre» etc. und deſſen wahrfcheinliche Duelle, 
der Roman du roi Flore et de la belle Jehanne (bei Monmerqu& et Michel: 
Theatre Francais au Moyen -Age p. 417 f. 431 f.) dreht fich zwar um 
eine der Gefchichte von der Wette zwifchen Poſthumus und Jachimo ganz 
ähnliche Intrigue; ja es finden fich fogar ein Paar Züge darin, die in 
andern befannten Berfionen derfelben nicht vorfommen. Allein dag Shaf: 
ſpeare dieſe alt=» Franzöfifhen aus dem 14ten Jahrhundert ftammenden 
Poeſien gefannt habe, ift doch gar zu unwahrfcheinlih. Sie beweifen nur, 
daß der Stoff, fo weit er jene Wette betrifft, fehr alt und populär war, 
und dag Shaffpearen vielleicht irgend eine jüngere, bisher noch unentdeckte 
Franzöſiſche Bearbeitung defjelben vorlag. Doch konnte er ihn auch aus 
einer Novelle Boccaccio's (Decam. IT, 9.) gefhöpft haben und traf viel: 
leicht duch Zufall in jenen beiden Zügen, die Boccaccio nicht hat, mit 
den alt- Franzöfifhen Duellen zufammen, Boccaccio's Novelle liegt jeden- 
falls näher als leßtere, obwohl hier die Abweichungen fo ftarf find, daß 
fie einer neuen Grfindung ziemlich gleich fommen (Vgl, Simrod a. D. 
I, 179 5. III, 205 f. Grimm, Altd. Wülder I, 27 f.). Für die Ber: 
bindung des Novellenftoffs mit der Gefchichte Cymbelines, der Königin, 
Glotens und Bellarius’ Hat ſich noch Feine Duelle auffinden laffen; diefes 
ganze Material und fomit im Grunde die Erfindung des ganzen Stücks 
iſt wahrſcheinlich Shakſpeare's Eigenthum. Die Schrift: Westward for 
/ 
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7. Die Iuftigen Weiber von Windfor, Troilus und 
Creſſida. 


Ich ſtelle dieſe beiden Stücke zuſammen, und hebe ſie 
aus dem ideellen Zuſammenhange, in welchen ich die übrigen 
Shakſpeareſchen Komödien einzuordnen geſucht habe, heraus, 
weil ſie, wie mir ſcheint, einen ganz andern, von allen übrigen 
abweichenden Charakter haben. Es ſind nämlich die einzigen, 
in denen Shaffpeare eigentlich ſatiriſch iſt, es find ſatiriſche 
Dramen. Die Fomifche Weltanfchauung trägt zwar an ſich das 
fatirifche Element in. fih; ja die Komödie ift nothwendig zu— 
gleich ſatiriſch; — aber fatirifch im weiteren, allgemeinen Sinne. 
Es ift objeftive Satire, die fi) darin geltend macht, jofern 
das Komifche in der menfchlichen Schwäche und fittlichen Ver— 
fehrtheit ſich ſelbſt verfpottet, fofern jene Dialeftif der Ironie 
das ganze menfchliche Leben als eine Welt der Widerfprüche 
und Ungereimtheiten fich in fich felbft auflöfen läßt. Solche ob- 
ieftive Satire ift aber nicht Satire im engern, eigent- 
lichen Sinne Diefe ift überall nur da, wo Die Verfpottung 
der fubjeftiven Tendenz des Dichters, nicht der Dbjeftivität 
der Dichtung angehört. Im Drama fann freilich dieſe ſubjek— 
tive Tendenz nicht unmittelbar hevvortreten; denn das Drama 
ift gerade diejenige poetiihe Kunftform, welche die wirkliche 
Berfönlichfeit des Dichters gänzlich von fich ausfchließt (höch— 
ftens kann der Dichter, wie in der Parabafe der Ariftophani- 
fhen Komödie, in fingirter PBerfönlichfeit fich zwifchen fein 
Stück und die Zufchauer ftellen, wodurd denn die ſatiriſche Ten— 
denz auf Koften der dramatifchen Form verftärft wird). Die 
Satire darf daher der Natur der dDramatifchen Kunft gemäß im— 
mer nur mittelbar fich geltend machen; die jubjeftive Tendenz 
des Dichters kann nur verfchleiert durch die Objektivität der Dar- 
ftelung hindurchfchimmern, Dennoch wird fie immer fich felbft leicht 
fenntlich machen; und man braucht nur die Ariftophanifchen 
Komödien oder Stüde, wie Tieck's Prinz Zerbino, DBerfehrte 


Smelts, woraus nach Steevens ein Theil der Fabel des Stücks entlehnt 
fein foll, fenne ich nicht. Hallimell giebt im Anhange zu The first Sketsh 
of Sh.’s Merry Wifes of Windsor (Lond, Pr. f. t. Sh. S. 1842. p. 135 [.) 
eine Fleine Erzählung daraus, meint aber, das Stevens fich geirrt haben 
müffe, wenn er behauptet, daß die Schrift bereits 1603 erſchienen, indem 
ſich durchaus feine Spur von einer früheren Ausgabe vor 1620 finde, 
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Welt u. A. mit Shakſpeare's bisher betrachteten Quftfpielen näher 
zufammenzubalten, um den Wuterfchied zwifchen dem fatirifchen 
Drama und der gewöhnlichen Komödie deutlich einzufehen. — 
Se feiner die fubjeftive Abficht zu fpotten verftedt ift, jemehr 
das, was eben feiner Subjeftivität wegen immer unfünftlerifch 
bleibt und jelten ohne einen widrigen Beigefchmad fein wird, 
hinter der Objektivität der Darftelung verfchwindet, defto feiner 
und poetiſch vollendeter ift Die Satire. Und auch hierin werden 
wir die Meifterfchaft Shaffpeare’8 zu bewundern haben, dem e8 
gelungen ift, feine Satire fo finnreich zu verbergen, daß fie bis— 
her noch faum aufgefunden wurde, 

Die luftigen Weiber von Windfor Fündigen fich 
fogleih duch die Art ihrer Entftehung als ein befonderes, von 
dem Gharafter der übrigen Stüde des Dichters unterfchiedenes 
Werf an. Es ift, fo viel wir wiffen, das einzige von Shaf- 
fpeare’8 Dramen, das feinen Urfprung, nach einer freilich unver- 
bürgten Nachricht, nicht der freien Dispofition des Dichterifchen 
Genius, fondern zunächft einer Außeren Veranlafjung verdanft, 
Die Königin Eliſabeth nämlich fol den Wunfch geäußert haben, 
den ehrenwerthen Sir John Salftaff, den fie aus Heinrich IV. 
fennen und fhägen gelernt hatte, einmal verliebt zu fehen. Darauf 
fol Shafipeare das Stück in vierzehn Tagen vollendet haben, 
was ich meinerfeitS eben jo wenig unglaublich finde als jenen 
Wunſch der Königin *). In der That wird Falſtaff's Indi— 
vidualität hier überall ftillfchweigend als befannt vorausgefeßt: 
die luftigen Weiber von Windfor würden wenigftens nicht genüs 
gen, um dieſen Charakter ganz verftändlich zu machen, um fo 
weniger, da unfer Drama fich auch dadurch auszeichnet, daß es 
das einzige Shaffpearefche Luftipiel ift, wo das ganze Spiel gleich- 
fam auf Einen Wurf gefegt ift, von der Einen Perſon Fal— 
ſtaff's gefpielt wird. Falftaff it nämlich in der That der Träger des 


*) Die Tradition, obwohl aus einer fpäten, unfihern Quelle, würde 
ſehr an Wahrfcheinlichfeit gewinnen, wenn die alte Duartausgabe von 
1602 (wieder herausgegeben von Halliwell in dem ſchon genannten First 
Sketch of Shakespeare’s Merry Wifes of Windsor) in der That den erjien 
flühtigen Entwurf des Dichters enthielte. Allein die Ausgabe trägt zu 
viel Spuren einer ſ. g. piratical edition (d. h. ihrer Herfunft aus einem 
im Theater nachgeſchriebenen Manuferipte) an fih, als dag man jenes 
mit Sicherheit annehmen dürfte, 
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ganzen Stüdsz; um ihn Dreht fih Alles, ohne ihn und feine 
Individualität hätte das Ganze feinen Sinn. Denn bie Liebes— 


und Heirathsgefchichte dev Jungfer Anne Page ift offenbar nur 


ein Beiwerf im Style Shakſpeare's, der e8 (wie wir vielfach ge— 
fehen haben) liebt, den Einen Grundgedanken, dev bie Geele 
des Ganzen ausmacht, mannichfaltig zu variiven und an dem 
verfchiedenartigften Stoffe unter allerlei Modificationen zur Anz 
fhauung zu bringen. Auch hat Diefe Liebesangelegenheit hier 
nicht einmal einen felbftftändigen Gang der Entwidelung: ſie er⸗ 
ſcheint nur als eine einfache Situation, als das Verhältniß ei⸗ 
nes Mädchens zu ihren mehreren Freiern, das ohne innere Ent— 
faltung, ohne eigentliche Geſchichte, nur die beiden Momente des 
Anfangs und des Endes in ſich enthält. Dazu kommt, daß das 
Hauptmoment deſſelben, das Ende, das allerdings durch eine 
beſondere Intrigue herbeigeführt wird, doch nur in den Ausgang 
der Falſtaff'ſchen Liebesabenteuer mit eingeflochten erſcheint, jo 
daß auch hier Falſtaff und ſeine Schickſale ſich in den Vorder— 
grund drängen. Er bildet in der That das Agens der drama— 
tiſchen Entwickelung, den Mittelpunkt des ganzen Stücks. — 

Umſomehr wird es nöthig ſein, Falſtaff's Charakter, wie 
er hier und in Heinrich IV. von Shakſpeare gezeichnet iſt, etwas 
näher zu betrachten. Nur aus einer genauen Analyſe deſſelben 
kann ſich ergeben, ob und wiefern dieſe einzelne Figur berechtigt 
iſt, Träger einer ganzen dramatiſchen Dichtung zu ſein. Er 
verdient außerdem dieſe Bevorzugung ſchon darum, weil der 
größte dramatiſche Dichter aller Zeiten ihn mit einer Vorliebe 
behandelt, mit einer Ausführlichkeit und Sorgfalt entwickelt hat, 
wie keinen andern ſeiner komiſchen Charaktere. 

Zwei Eigenſchaften treten ſogleich auf den erſten Blick in 
Falſtaff's Charakter hervor: einerſeits der große Reichthum des 
Witzes, der unerſchöpfliche Vorrath glücklicher Einfälle, An— 
ſchläge, Kniffe und Pfiffe und die Unverwüſtlichkeit ſeiner guten 
Laune; andrerſeits ſeine eben ſo große Sinnlichkeit, ſeine Ge— 
nußſucht, ſeine alles Maaß überſchreitende Fleiſchlichkeit. Daß 
ſein Witz, ſeine Erfindungsgabe, ſeine geiſtige Gewandtheit über— 
all ſeinen ſinnlichen Begierden die Mittel zu ihrer Befriedigung 
gewähre, und im Nothfall ihm den Rücken decke, das iſt das 
Point⸗de-⸗vue feines ganzen Lebens, Darum dreht ſich fein ganzes 
Thun und Treiben. Genüffe aller Art muß er haben; und nur 
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der höchfte Genuß, ein guter Mit, ein gelungener Schelmen- 
ftreich, gebt ihm noch über ein Glas Seft oder eine treffliche 
Hühnerpaftete. Falſtaff ift der ausgebildetfte Epicuräer im der 
Geftalt eines Nitters aus Shaffpeare’8 Zeitalter, aber ein Epi— 
curäer, der durch den Nimbus des geiftreichiten, umwiderjtehlich- 
fen Wiges und durch die ideale Öeiftesfreiheit, mit der fein Hu— 
mor nicht nur über alle Berlegenheiten, fondern über den gan- 
zen Ernjt des Lebens ſich hinausfchwingt, gewiffermaßen ver 
geiftigt, fublimirt, in einer Art von Berflärung erfcheint, Die 
ihn weit über die Zahl der gemeinen Wüftlinge hinaushebt, und 
die moralifche Indignation über fein Betragen nicht zu Worte 
fommen läßt. Balltaff hat Feine großen Leidenfchaften; denn fie 
erfordern zu ihrer Befriedigung zu viel Arbeit, und gewähren 
zwar einen großen, aber doch nur vorübergehenden Genuß. Auch 
die eigentliche Bosheit, und Die fchweren Berbrechen und Lafter 
find nicht feine Suche: Denn jene untergräbt ihren eignen Ge— 
nuß, weil der Haß unzertrennlich mit ihe verbunden ift; fchwere 
Verbrechen aber verlangen Mühe und Anftrengung zu ihrer Aus- 
führung und die Furcht vor der Strafe folgt ihnen überall nach; 
große Lafter endlich verdumpfen und betäuben nothwendig den 
Sinn. Eben fo wenig 'ift ev neidifh und fcheelfichtig, — der 
Neid ift ja fein eigner Pagegeift, — fondern gönnt germ auch) 
Andern ein Vergnügen, und verhilft feinen Spießgefellen fogar 
jelbit Dazu, fobald es ihm nur nicht unbequem oder ftörend wird. 
Mit den Fleinern Sünden dagegen, mit Auffchneiden, Lügen 
und Betrügen, Wortbrüchigfeit, Ehebruch ꝛc., und, wo er höhe- 
rem Echuge vertrauen darf, auch wohl mit einem leicht errunge- 
nen Naube, zumal wenn noch ein Epaß damit verbunden ift, 
nimmt er es nicht fo genau; bei ſolchen «Bagutellen» traut er 
feinem Wise fo viel Kraft zu, ihn vor unangenehmen Folgen zu 
ſchützen: dergleichen Vergehen find nach feiner Meinung natür— 
lich und unvermeidlich, weil er ohne fie feinen Genuß und feine 
Mittel, fih Genuß zu verfchaffen, finden fann. Wäre dieß mög- 
lich, fo würde er Lieber fein einziges Vergehen fih zu Schulden 
fonmen laffen, außer zum Spaß, und wenn auch nicht gut und 
tugendhaft, Doch herzlich gern rechtſchaffen und ehrlich fein, 
Denn die Tugend freilich liebt er noch weniger als das Lafter, 
weil fie ja noch mehr Kraftanftrengung und, was das Schlimmfte 
ift, Entfagung und Selöftüberwindung fordert. Er glaubt nicht 
Shakſpeare's dram. Aunft. 2, Aufl, 385 
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an die Tugend, weil es ihm ein betrigerifches Sophisma, eine 
bloße Illuſion zu fein fcheint, daß man Genuß und PVergnü- 
gen wider den Trieb der Natur aufgeben folle, um die f. g. wahre 
Glücjeligkeit zu gewinnen. Die Tugend ift ihm Daher wie die 
Ehre ein «leeres Wort,» «ein Ding, das Niemand hat, das 
fich nicht auf die Chirurgie (auf die Heilung der Wunden, bie 
man in ihrem Dienfte davonträgt) noch auf fonft etwas Neelles 
verfteht,» fondern höchſtens die Todten ziert, die nichts Davon 
haben und wiſſen, — aljo sein Leichenftein,» und den mag er 
nicht. Gleichwohl weiß er recht gut, daß er gewiffe Tugenden, 
wie Tapferkeit, Nedlichfeit, und vor allen Dingen Ehre und 
Anfchen zu befisen fcheinen muß: denn ohne biefen Schein 
fann- er ſich und fein Leben nicht halten. Auch hier muß aljo 
neben überfchwenglicher Unverfchämtheit fein Wis und Scharflinn 
zu belfen fuchen. Wie feine Erfindungsgabe unerfchöpflich if, 
um ihn überall aus der DVerlegenheit zu reißen und etwanige 
Anfprüche zu befeitigen, fo weiß er auf umvergleichliche Art 
fchaalen Tropfen, Thoren und Narren, zu imponiren. Und Da 
der Zweck feines Lebens in doppeltem Sinne fo ganz zu Fleiſch 
und Blut in ihm geworden, und mit ununterbrochener Stetig— 
feit von ihm verfolgt wird, fo gelingt e8 ihm auch, troß aller 
Hindernifje in den meiften einzelnen Fällen fein Ziel zu erreichen, 
woraus dann eine gewiſſe Eicherheit und Unbefangenheit, ein 
imponirendes Selbftvertrauen fich von felbft ergiebt. — 

Dieß find Die wefentlichiten Grundzüge in Falſtaff's In— 
divibualität. Aber mit einer ſolchen Befchreibung ift ein Cha- 
tafter, Der ald Träger eines ganzen poetifchen Kunftwerfs auf 
tritt, in feiner fünftleriichen Bedeutung noch nicht verftanden; 
damit ift die Frage nach feiner poetifchen Berechtigung zu Diefer 
hervorragenden Auszeichnung noch nicht beantwortet. Falſtaff's 
Charakter reift offenbar dicht an die Carikatur heran, ohne doch 
je diefe Gränze zu libertreten. Er ift feinem inneren Weſen nach 
offenbar eine ideale Perſönlichkeit; und doch hat er zugleich 
eine fo lebendige Friſche und porträtartige Aehnlichkeit, daß man 
meint, man fei ihm fchon irgendwo begegnet: er hält fich fo auf 
ber feinen Gränzlinie zwifchen dem Allgemeinen und Individuel— 
len, dem Idealen und NRealen, daß er als ein wahrhaft Mittle- 
ted von beiden erfcheint, in welchem jene Gegenfäge zu organi- 
ſcher Einheit verichmolgen find. Eben damit aber ift er felbit 
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ſchon in feiner Einzelheit gleichfam ein plaftifch - poetifches Kunfts 
werk: er unterjcheidet jich von allen gewöhnlichen dramatifchen 
Figuren dadurch, daß letztere, obwohl ebenfalls ideale Perſön— 
lichkeiten, organijch- lebendige Einheiten des Allgemeinen und 
Einzelnen, doch ihre Idealität nur im der künſtleriſchen Verbin: 
dung mit allen übrigen Perſonen des Dramas haben und ent- 


-wideln, und alfo nur im Ganzen als integrivende Momente 


der Grundidee dasjenige zur Erfcheinung bringen, was Falftaff’s 
Charakter allein und für fich felbft fchon ift. Er ift fo zu 
fagen das Symbol, die Berfoniftcation der allgemeinen menfc- 
lichen Schwachheit und Verfehrtheit, die ohne eigentlich böfe zu 
fein, d. h- ohne das Böſe um des Böſen willen zu thun, und 
in ihm als Böfem ihre Befriedigung zu finden, doch fortwäh— 
rend, gewifjfermaßen wider Willen, in das Böſe verfällt, weil 
es ihr als das nächite, leichtefte Mittel fich darbietet, um das: 
jenige zu erreichen, was ihm Leben und Glüdjeligkeit heißt, und 
was nach feinem Glauben nicht nur Jeder wirklich erftrebt, fon= 
dern auch erftreben darf. Inſofern ift Falſtaff reiner Natur: 
mensch, und man wird nicht verfennen, daß, wenigftens wie er 
in Heinrich IV. ſich zeigt, auch einzelne Funken einer gewiffen 
Naivetät und jener harmloſen &emüthlichfeit und Lachluft, Die 
den f. g. Naturmenfchen eigen zu fein pflegt, in ihm aufblitzen; — 
aber ein Naturmenfch, der nicht nur inmitten einer vielfeitigen, 
hochgetriebenen Civiliſation fteht, fondern auch durch den raffi- 
nirten Luxus feiner Genüffe, Durch die ausfchweifende DVielfältig- 
feit feiner Gelüſte und durch die mannichfaltigen Künfte, die er 
anwendet, um fie zu befriedigen, felbft zugleich dieſe ganze ver: 
feinerte und verfünftelte Civilifation an fich trägt. Damit aber 
enthält einerfeits feine Berfönlichfeit einen Widerfpruch in fich, 
der dem Dichter fich von felbft zum Werkzeuge darbietet, um fo- 
miſche Effekte hevvorzubeingen; andrerfeits erhält dadurch jene 
allgemeine menfchliche Schwachheit und DVerfehrtheit, die fich in 
ihm perjonificirt, ein individuelles Gepräge, eine lebendige Be— 
siehung zu dem befondern Zeitalter, in welchem Zalftaff Iebt 
und das er im Hohlipiegel der Komödie reflectirt. — 

Allein dieſe unverfennbare Idealität, dieſe concrete Allges 
meinheit feines Charakters giebt ihm immer noch fein volles 
Recht, ald der ausfchliegliche Träger einer dramatifchen Dich- 
tung aufzutreten; aus diefem idealen Boden 0 „Perfönlicheit 
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fann für fich allein noch fein Drama, Feine Komödie aufwach- 
sen. Zu dieſem Behufe fehlt e8 noch an einem notwendigen 
Erforderniffe, das erft durch eine andere befondere Seite in Fal- 
ſtaff's Charakter erfüllt wird. Falſtaff nämlich Tiebt nicht nur 
nicht ‘das eigentlich Boshafte und Niederträchtige; es ift ſogar 
ein edler Kern in ihm, ein Schwacher, ſchmaler Schein wirklichen 
Adels, der ihn wie alle Shaffpearefchen Hauptfiguren umgiebt, 
und deutlich hervortritt, wenn man ihn mit feiner faubern Um— 
gebung, Bardolph, Nym, Piſtol u. |. w. zufammenhält, und 
dazu Die bedeutfame Gefchichte von feinem Tode in Heinrich V. 
(Akt II, Se. 3) fich vergegenwärtigt. Auf dem legten Kranfen- 
lager ruft er Wehe über den Sekt und die Weibsbilder, er wen- 
det feine Gedanfen zu Gott, lächelt feine Singerfpigen an, fpielt 
mit Blumen und fieht grüne Wiefen vor ſich; — und wenn 
auch Frau Hurtig's Ausdrud: «er fei von binnen gefchieden wie 
ein Kind im Mefterhemdchen,» eben fo übertrieben als Lächer- 
lich ift, fo fehen wir Doch jedenfalls, Daß jener urfprüngliche 
Keim des Guten noch nicht ganz in ihm erftidt war; noch in 
der legten Stunde brach er hervor und fuchte fich zu entfalten, 
In der That würden wir ung auch an einem folchen Fleiſchklum— 
pen von Sinnlichfeit und Genußſucht troß aller Geiſtesfreiheit, 
troß alles Humors und Wiges nicht wahrhaft ergögen fünnen, 
wenn nicht ein leifes, undewußtes Gefühl von dem verborgenen 
Dafein jenes edleren Kernes und dem fteten, obwohl immer wie- 
Der unterdrücten Widerfpruche feines befjeren Selbjt gegen feine 
Schwachheit fortwährend in ung zu Gunſten Falſtaff's ſpräche. 
Was wir nur verachten fonnen, Das kann ung mie beluftigen. 
Berächtlich aber ift nicht bloß die nadte Beftialität oder die ge- 
meine Selbftfucht und Bosheit, fondern auch Die idealjte Gei- 
ftesfreiheit, Die ergöglichite Ironie des Humors, wenn fie, 
ohne allen fittlihen Kern, nur frei von den ernften, idealen 
nterefien des Lebens erſcheint, dafür aber — wie doch wohl 
Falſtaff überall thut, — deſto mehr Theilnahme zeigt für Die 
gemeinen finnfichen Genüffe. Außerdem wäre ein ganz und 
gar in fleifpliche Lüfte verfunfener Menſch, ein von jedem 
höheren Intereſſe fo völlig losgelöfter Geift, daß Dafjelbe 
auch nicht einmal zu feinem Gewiffen den Zugang hätte, eine 
Unwahrheit, eine bloße poetifche Fiktion; fo lange der Menſch 
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Menſch ift, trägt er den unvertilgbaren Adel des Geiftes, und 
mithin einen Hintergrund des Guten in fich. 

Auf diefe Bafis feiner beſſern Natur gründet fich nun aber 
Falſtaff's Fares, ihn nie ganz verlaffendes Bewußtjein über 
fich ſelbſt. In der That erfcheinen feine fleifchlichen Begierden 
und die Anftrengungen feines ©eiftes, fie zu befriedigen, nicht 
nur an fich ſchon im bejtändigen Kampfe mit feiner Liebe zur 
Gemächlichkeit und feiner Furcht vor den unangenehmen Folgen 
feiner Streiche; feine einzelnen Schwachheiten gevathen nicht nur 
häufig im Widerfpruch mit einander und mit feinen Plänen, fo 
daß fie fich gegenfeitig ftören und paralyfiren, fondern fie brechen 
ſich auch zugleich fortwährend an feinem eignen beſſeren Bewußt— 
fein, das fie recht wohl in ihrer ganzen Blöße erfennt, doch aber 
ftets von ihnen beftegt wird. Daraus gebt der beite Theil feines 
Witzes hervor, das gewährt ihm einen unerfchöpflichen Stoff, 
über fich ſelbſt zu fpotten, Uber jeine tugendfamen Negungen, feine 
Gewiſſensbiſſe und feine guten Vorſätze, über den Berluft feiner 
Unſchuld, das Verderben der Welt und die Macht der Verfüh— 
rung u. ſ. w. die ergöglichiten Betrachtungen anzuftellen. Kurz, 
Diefes doppelzüngige, fophiftifche Selbftgefpräch, das Falftaff ftets 
mit ſich ſelbſt führt, dieſe Dinleftif, mit der er fich felbft abficht- 
ih hinter's Licht führt, Diefe Ironie, mit der er fortwährend 
ſich felbit und die ganze Welt behandelt, fo wie andrerfeits jene 
ftete Baralyfe feiner moraliihen Schwachheiten in und durch fich 
jeldft, ift fchon an fich Die lebendigfte Daritelung der Idee des 
Komifhen: — Falſtaff's Charakter wird dadurch in der That 
zum unmittelbaren Ausdrucde dev fomifchen Weltanfchauung felbft, 
zum Abbilde des eigenthümlichen Weſens der Komödie über: 
haupt, — 

Dadurch erſt erfcheint Falſtaff vollfommen berechtigt, Angel- 
punkt, Factotum eines ganzen dramatischen Kunftwerfs zu fein. 
Die unwiderftehliche Vis comica feines Wefens liegt nicht bloß 
in feinem hinreißenden Wige und Humor, nicht bloß in feiner 
idealen Geiftesfreiheit, nicht bloß in dem augenfcheinlichen Wider: 
ſpruche zwilchen Dev Dehendigfeit feines Geiftes und der colofz. 
jalen Schwerfälligfeit feines Körpers, Die als Folge feiner un: 
mäßigen Genußfucht ihm zugleich allen Genuß ftört und verbit- 
tert, nicht nur in Dem Anblide des ergößlichen Kampfes feier 
eignen Schwachheiten mit den Thorheiten der Übrigen handelnden 
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Perfonen, aus welchem zulegt gegen Aller Erwartung Doch das 
Rechte und Dernünftige hervorgeht; fondern vor Allem darin, 
das Falſtaff's fchwache Seiten in ihm felber ihren beftändigen 
Feind haben, mit fich ſelbſt fortwährend im Zwiefpalt ftehen, fich 
felbft ironifiren und paralyfiren. — 

Daß nun ein folder Charakter wie Falftaff niemals wirk— 
lich verliebt fein fann, wie ihn feine fönigliche Freundin fehen 
wollte, leuchtet auf den erften Blick ein. Ihn verliebt darftellen, 
heißt in der That eine Satire auf ihn jchreiben, Die eben darin 
als Satire ich Fundgiebt, daß fie ein ihm radikal Unmögliches 
als wirflich vorausfegt. Diefe innere pfychologifche Unmöglich- 
feit wird auch Dadurch nicht befeitigt, Daß, wie e8 hier wirklich 
der Fall it, die WVerliebtheit des alten Sünders in Wahrheit 
bloße Verſtellung ift, um feine Abftchten auf Die Geldbeutel und 
Fleifchtöpfe der beiden Chemänner zu verdeden. Denn es ift 
nicht minder pfycbologifch unmöglich, daß Falftaff bei jenem hel- 
len Bewußtjein über feine Perſönlichkeit fich jemald im Ernfte 
einbilden fünne, er werde bei irgend einem Weibe feine Rolle 
durchzuführen und Gegenliebe zu erweden im Stande fein. Was 
folen wir Daher fagen, wenn wir fehen, daß Falftaff hier fich 
nicht bloß dieſe unbegreifliche Illuſion macht, jondern ſogar in 
dem Benehmen der Frau Bage und Frau Fluth ein freundliches, 
herausforderndes Zuvorfommen zu erblicen wähnt, Durch Das er 
erft veranlaßt wird, den Liebhaber gegen fie zu fpielen? (S. 
Aft I, Se. 3.) Dieß ift offenbar das Unmögliche in feiner höch- 
ften Potenz. Entweder alfo haben wir hier nicht denfelben Fal— 
ftaff vor uns, Der uns in Heinrich IV. entgegentritt, oder das 
ganze Stück ruht auf einem pfychologifchen Mißgriffe. Und in 
der That hatte Shafjpeare, wenn er den Wunjd) feiner fönig- 
lichen. Gönnerin erfüllen wollte, nur die Alternative, entweder 
einen pſychologiſchen Sebler zu begehen, oder den Charakter Fal— 
ftaff’8 wefentlich zu verändern, und jene edlere Seite in ihm, 
insbefondere jene Klarheit des Bewußtſeins über fich felbft in 
den Hintergrund treten zu laffen. Er hat das lestere vorgezo— 
gen. Jene GSelbftgefpräche, jene Neflerionen, die Falftaff in 
Heinrich IV. fo oft über fih und fein Leben anftellt, fehlen in 
den luftigen Weibern von Windfor faft ganz; eben jo mangelt 
feinem Witze hier jene Naivetät und harmloſe Gemüthlichkeit, Die 
er dort an fich trägt; es mangelt ihm Die feine geiftreiche Ironie, 
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mit der er dort mit allen Perfonen und Verhältniffen fein Epiel 
treibt. Kurz in Falſtaff's ganzem Charakter ift mehr Die rohe, 
gemeine, materielle Seite hervorgefehrt. 

Allein wenn damit auch der pfychologifhe Mißgriff ver- 
mieden ift, fo tritt doch nur ein andrer Fehler an deffen Stelle. 
Denn einerfeits ift und bleibt e8 nun Doch einmal derfelbe Fal— 
ftaff, den wir bereits aus Heinrich IV. fennen; der Dichter 
ſelbſt jest feinen Charakter als befannt voraus; die Erinnerung 
an den Freund und Genofjen der Jugendftreiche Heinrichs V. 
drängt fich jedem von felbft auf. Andrerſeits aber fehlt dem 
Charakter Falftaff’s8 ohne jenen innern Widerfpruch in feiner 
eigenen Natur, ohne jenes klare Bewußtfein über fich felbit, ohne 
die Ironie, mit der er fich felbft und die ganze Welt behandelt, 
die volle Berechtigung, als ausjchließlicher Träger Des ganzen 
Stücks aufzutreten. Es bleibt alfo jedenfalls ein Mangel an 
unferm Drama haften, und eben daraus glaube ich den fichern 
Schluß ziehen zu dürfen, daß die Idee zu demfelben nicht Shak— 
ſpeare's Eigenthum ift, und er das ganze Stück wirklich nur in 
Folge einer Außern Veranlafjung, einer Art von äußerm Zwange, 
gedichtet habe. | 

Geben wir indeß Einmal die unmögliche Vorausfegung zu, 
dag Falftaff in den Wahn verfallen fonnte, als fei er noch im 
Siande, ehrbare Weiber zu verführen, fo erfcheint unfer Drama 
als Eines jener Meifterwerfe der dramatifchen Kunft, wie fie 
nur Shaffpeare in der Blüthezeit feiner Dichteriichen Thätigfeit 
fchaffen fonnte, als ein Mufter eines ächten Yuftfpield, voll des 
föftlichiten Witzes, durch und durch Fomifch, mit einer Luft und 
Laune gedichtet und mit einem Reichthum von wahrhaft komi— 
fhen Charakteren ausgeftattet wie wenig andere, Dazu eim ächtes 
Intriguen-Luſtſpiel, in dem die Verwidelung fich eben jo leicht 
anfpinnt als natürlich auflöft, und troß ihrer Einfachheit doch 
ſpannt und feſſelt. Sch glaube nicht erft noch hinzufegen zu dür— 
fen, daß auch die Compoſition in ihm wie im Den meiften übri— 
gen Shafipearefchen Stüden Acht Shafipearefh, d. h. des gro, 
gen Meifters vollfommen würdig, Acht Fünftlerifh, Acht drama— 
tiſch iſt. ES wird gerade im Folgenden vorzugsweife mein Ge— 
fhäft, dieß darzuthun, d. h. Die Grundidee des Ganzen näher 
zu entwideln. 

Zunächit ergiebt fich fogleih aus der Anlage des ganzen 
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Stücks, daß 68 hier auf eine furchtbare Niederlage des guten 
Sir John abgefehen ift: in der Rolle eines Liebhabers kann 
Falſtaff nur mit Schanden beftehen, nur ſchmachvoll abgewiefen 
werden. Allein der Triumph der fteifleinenen Ehrbarfeit über Die 
Angriffe und Verſuchungen eines alten Wüftlings, die in Wahr— 
heit gar feine Verfuchung enthalten, ift an fich weder komiſch 
noch poetiih, Schon um des fomifchen Effefts willen muß da— 
her der Dichter der angegriffenen Tugend nicht nur einen Bei— 
geſchmack von Leichtfertigfeit geben, fondern auch ein gutes Theil 
von Schalfhaftigfeit, von guter Laune und Neigung zu fchelmi- 
chen, intriguanten Streichen. Frau Bage und Frau Fluth find 
Daher vorzugsweife Die luftigen Weiber von Windfor. Aber 
auch dieß genügt noch nicht, um auf der gegebenen Bafis ein 
Luftipiel im Shaffpearefchen Style aufzubauen. Dazu ift noch 
vor Allem erforderlich, daß nicht bloß Falftaff felbft, fondern 
auch alle feine Gegner, alle handelnden Berfonen gleichermaßen 
nur als Bürger der verfehrten Welt der Komödie erjcheinen, 
alle mehr oder minder an derſelben allgemein  menfchlichen 
Schwachheit leiden, die in Falſtaff gleichfam perfonifteirt erfcheint. 
Nur daraus Fann jenes Spiel der Willführ und des Zufalle 
hervorgehen, im welchem fein Einzelner echt behält, von wel- 
chem alle vielmehr gleichmäßig beherricht und Damit gleichmäßig 
lächerlich erfcheinen, indem ihre Thorheiten und BBerfehrtheiten 
fich gegenfeitig paralyficen und am Ende nur wider ihren Willen 
das Nechte und Bernünftige gefchieht: nur Dadurch kann Das 
Ziel der dDramatifchen Darftellung erreicht, die wahrhaft fomifche 


Stimmung im Gemüthe des Zuſchauers erweckt werden. In allen- 


handelnden Berfonen, in dem eiferfüchtigen Fluth, Dem leeren, 
nur mit lächerlihen Brahlereien angefüllten Schaal und Dem 
fadendünnen, höchft albernen Schmächtig, in dem dummen, höchft 
ungeiftlichen Wallifer Bfarrer und dem eben fo eiteln als. lächer- 
lichen franzöftfchen Doctor, wie endlich in dem thörichten Page 
und feiner eben fo thörichten Frau, die fich gegenfeitig betrügen, 
um ihre Tochter zu einer unnatürlichen Heirath zu zwingen, zu— 
legt aber eben fo leicht, als der fchwashafte Wirth um feine 
Pferde, betrogen werden, — in allen diefen Gegnern wie in feis 
nen Spießgefellen Bardolph, Nym und Biftol tritt daher Falſtaf— 
fen zwar ein bier und da geringeres Maß von Schwacdhheit und 
Berfehrtheit, aber auch ein weit geringeres Maß von Geift und 
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Wis gegenüber. Sie alle werden auf gleiche Weife geprellt und 
veripottet, und zwar gerade in dem Punkte, worin jeder feiner 
Meinung nach am ftärfften und ficherften ift, der Friedensrichter 
Schaal in feinem Adels- und Beamtenftolge, Junker Schmächtig 
in feiner ritterlichen Liebenswürdigfeit, Herr und Frau Page in 
ihren fein erfonnenen Plänen mit ihrer Tochter, Fluth in feinem 
eiferfüchtigen Ehe- und Hausregiment, der Wirth in feiner eins 
gebildeten Schlauheit, der Pfarrer und der Doctor endlich in 
ihrer Streitluſt und Dünfelhaftigfeit; alle ihre thörichten Pläne 
werden gleichermaßen zu Schanden; und fo trifft alle daffelbe 
%008, dem Falftaff verfallen ift. 

Diefen eben fo läücherlichen, an Geiſt aber viel fehwächeren 
Gegnern gegenüber müßte Falftaff im Sinne der fomifchen Welt- 
anſchauung eigentlich den Sieg davontragen. Daß er dennoch 
unterliegt, daß feine Widerfacher, wenn auch nicht duch Er— 
veichung ihrer eigenen Zwede, doch über ihn triumphiren, liegt 
nur Darin, Daß er fich felber ungetreu, nicht bloß eine grobe 
moralijche Thorheit, fondern eine unermeßliche Dummheit be- 
geht, indem er als Liebhaber auftritt. Seine Gegner zeigen 
offenbar mehr Klugheit, indem fie fich innerhalb ihrer eigenthim- 
lihen Sphäre halten, während Falftaff die feinige verläßt, und 
fich in Das Gebiet der bornirten, aber ehrbaren Bürgerlichkeit 
verfteigt, in der er weder Geltung gewinnen, noch in feiner Art 
Fifhe fangen fann. Die gemeine Lebensflugheit aber ift eine 
Hauptmacht in der verfehrten Welt der Komödie. Andrerfeitg 
hat er wohl die Macht des Witzes, d. h. die andre Hauptmacht 
der fomifchen Welt, auf feiner Seite; aber nicht ganz, fondern 
nur zum Theil: e8 fehlt ihm hier dev unſchuldige, abfichts- 
Iofe Wis, der den Scherz um des Scherzes willen liebt. Die- 
fer flieht auf Seiten feiner Gegner, und bildet die Hauptwaffe 
der Frauen, Die er durch feinen lafterhaften, abfichtlichen Witz 
bethören will. Denn daß Falſtaff die ganze Angelegenheit nur 
wie einen vielverfprechenden Spaß, als ein Erzeugniß feines 
glüdlichen Wibes beirachtet, geht aus der dritten Scene des er— 
ften Afts zur Evidenz hervor. — Sonach erjcheinen die Mächte, 
welche die verfehrte Welt der Komödie beherrfchen, dergeftalt 
vertheilt, daß Falftaff nothiwendig den Kürzern ziehen muß, 

Aus dieſer Eonftellation der Verhältniffe, aus der Zufam- 
menftellung der handelnden Perſonen, aus der Beftimmung ihrer 
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Charaktere und ihrer Beziehungen zu einander, woraus von felbfl 
der Gang der Begebenheiten, die Anlage und Entwidelung der 
fich Freuzenden Intriguen hervorgeht, ergiebt fi) num auch von 
felbft die dem Ganzen zu Grunde liegende Idee, die innere Ein- 
heit, von der der ganze Organismus des Dramas beftimmt, ge 
tragen, befeelt ift. In allen feinen Luftipielen nämlich faßt zwar 


Shaffpeare das ganze Leben nur von feiner fomifchen Seite auf; 


in jedem bderfelben ericheint die Grundidee nur dargeftellt durch 
die Mittel, die der Komödie eigenthümlih find. Allein in uns 
ferm Drama fehlt vorzugsweife jede Beimifchung von Ernft und 
ernfthaften Elementen, — Die ernfthafte Liebe zwifchen Fenton 
und Anna Page tritt vollig in den Hintergrund zurück, — Dad 
Ganze bewegt ficb durchgehends auf Dem Gebiete des Lächerlichen. 
Schon darum fann die Grundidee defielben nur eine befondere 
Seite der Idee des Komifchen oder Lächerlichen felbft fein. Aus 
ßerdem leuchtet von felbft ein, Daß Die eigentlichen Hauptfactos 
ren, welche die Aktion in Gang fegen und erhalten, auf ber 
einen Seite der lafterhafte, abfichtlihe Wit Falftaff’S, auf der 
andern der harmlofe, unfchuldige Humor der Iuftigen Weiber 
von Windfor find; zu Ddiefen Hauptfactoren treten die Schelme— 
teien und Nedereien, welche die übrigen Perſonen (dev Wirth 
mit dem Dr. Cajus und dem Walliſer Bfarrer, Frau Fluth mit 
ihrem eiferfücchtigen Ehemanne, Fenton und Anne Page mit ihs 
ren Eltern und Freiern) unter einander treiben, als Nebenagens 
tien hinzu. Auch in Ddiefen Seitenpartien der Aftion wird das 
Rechte und Vernünftige, dasjenige, das eigentlich von vorn herein 
gefchehen follte, durch eine eben fo fcherzhafte als unfchuldige 
Intrigue gegen Die wiberftreitenden Pläne der Unvernunft Durch» 
gefegt. Ja in der Hauptnebenpartie, in dev Intrigue, Die fich 
um Anna Bage dreht, werden fogar ebenfalls zwei überläftige 
Freier, deren Liebe gleichermaßen nur bloßer Schein ift, von dem 


Gegenftande ihrer Bewerbung felbft um das Ziel ihrer Wünſche 


betrogen, fo daß hier felbft der äußere Stoff mit dem der Haupts 
aftion nahe verwandt erfcheint. Meberall alfo zeigt fich derfelbe 
Grundgedanfe als der eigentliche Hebel der Aktion, als das Mo- 
tiv der dramatifchen Entwidelung. Er ift zugleich die innere 
lebendige Einheit der mannichfaltigen Glieder des Ganzen, Die 
Grundidee, die befondere Lebensanftcht, die im Ganzen wie in 
feinen Theilen fich abfpiegelt. Der Dichter ftellt nämlich das 
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menfchliche Leben von derjenigen Seite dar, von ber es In Folge 
der menfchlihen Schwachheit, Thorheit und Verfehrtheit durch 
und durch lächerlich erfcheint, aber zugleich an dem Lächerlichen, 
an dem Scherze und Wise felbft ein Mittel in Händen hat, um 
fich gegen die Folgen der Thorheit und VBerfehrtheit zu fcehüßen, 
und zulegt Alles in das rechte Geleiſe zurüczubringen. Aus die— 
fer Anfhauung, aus diefer Idee entfaltet fich das ganze Drama 
wie aus feinem innerften Lebenskeime. 

Zugleich aber handelt es fih im ihm nicht bloß um eine 
Darftellung des menfchlichen Lebens von feiner fomifchen Seite, 
jondern um eine fatiriiche Darftellung des Komifchen felbft, um 
eine Berfpottung des Komifchen durch das Komifche. Letzteres, 
duch Falftaff vepräfentirt, erfiheint gleichfam in feiner Neflerion 
in fich felbft, in welcher es fich als fomifch erfennt und fich feldft 
lächerlich macht, wie es lächerlich gemacht wird. Dieß mit dem 
vollen Bewußtfein darüber zu thun und gefchehen zu laſſen, 
ift ein eigenthümliches Moment des menfchlichen Geiſtes, das zu 
Falſtaff's Berfönlichkeit wefentlich gehört, wenn eg auch hier wes 
niger als in Heinrich IV. hervortritt. Es zeigt fich aber auch 
nicht bloß in Falftaff, fondern es ift offenbar zugleich die Seele 
Des ganzen Stücks. Denn was ilt dad Ganze anders als ein 
nedendes Spiel, in welchem Seder den Andern zum Beften hat 
und feine thörichten Pläne lächerlich macht, in welchem alſo das 
Element des Komifchen, das in der Intrigue liegt, durchgängig 
das Bewußtfein feiner Lächerlichfeit fich gegenüber hat, fich felber 
bloß ftelft, fich felber verfpottet? Faßt man es fo auf, jo gewinnt 
auch der feltiam phantaftifche Ausgang, den es nimmt und ber 
für ein Stück, das durch und durch Intriguen-Luſtſpiel ift, fo 
wenig zu pafjen fcheint, feine fünftlerifche Bedeutung. Er ents 
fpriht m. E. infofern völlig der Grundidee des Ganzen, als 
darin das andre Element des Komifchen, das wir das phans 
taftifch-Komifche genannt haben, fich gleichermaßen felbit ver: 
fpottet. Denn daß hier das Bhantaftiiche, Das ja nur nachge- 
macht und von Leuten wie Falftaff, dem Wallifer Pfarrer u. ſ. w. 
gewiß nicht ſehr täuſchend nachgemacht wird, fih nur lächerlich 
machen fann, ja daß die handelnden Perfonen felber das Bes 
wußtfein und die Abficht haben, in ihren wunbderlichen Vermum— 
mungen fich felber zu belachen, ift fchwerlich zu bezweifeln. So 
fpielt gleichjam das ganze Stud und insbefondere Faljtaff dDiefelbe 
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tolle, welche Shaffpeare fonft dem Clown oder dem Narren von 
Profeſſion zu ertheilen pflegt: es ift gleichfam der in feine Ele— 
mente zerlegte Clown, jedes Clement in felbitftändiger, perſönli— 
cher Geftalt Dargeftellt und fo fituirt, daß es am andern fein 
Spiegelbild, fein Bewußtfein Uber fich felbft Hat, und indem e3 
das andere verfpottet, zugleich felbft verfpottet wird, jedes Ele- 
ment alfo in das Berhältniß der Satire zu den Übrigen gefeßt,— 
Aber auch noch von einer andern Seite her fcheint mir das 
Stück wefentlich fatirifcher Art zu fein. Ich glaube nämlich, daß 
Shakſpeare hier die Nitterfchaft und die Form der Nitterlichfeit 
feines Zeitalters auf eine feine, unmerfliche Weife verfpotten wollte. 
Schon feit dem 15ten Jahrhundert begann das Ritterthum in 
feinem wahren Kerne zu verfallen und auszuarten. Man denfe 
nur an die luxuriöſen Spielereien, das bloße Schein= und Mas: 
fenwefen, Die leere Bracht und Oftentation, wozu e8 am Hofe 
der Burgundifchen Könige und namentlich Karls IV. bereits herz 
abgefunfen war. Geift und Gemüth war entwichen; e8 war zum 
bloßen Schaugepränge, zu einem hohlen, phantaftifchen Forma— 
lismus geworden. Seitdem ging es in den verjchiedenen Ländern 
yerfchiedene Formen der Entartung als eben fo viele Momente 
des Proceffes feiner Auflöfung durch. Während die Spaniſche 
Grandezza im 16ten Jahrhundert in jene Albernheiten ausfchlug, 
welche Cervantes in feinem Don Quixote geißelt, wendete ich 
der mehr auf das Praftifche und Neelle gerichtete und doch zu— 
gleich poetifche Sinn der Engländer lieber auf äußern Luxus, ſinn— 
Yiche Luft und allerlei duch phantaftifche Abenteuer gewürzte Aus- 
fchweifungen. Davon zeugen einzelne, von der Gefchichte aufbe— 
wahrte Züge aus ber Lebensart des jungen Englifchen Adels; 
ja e8 genügt, nur an die Art der Feftlichfeiten zu erinnern, wel— 
che die Großen des Reichs veranftalteten, wenn Die Königin de— 
ven Landſitze mit ihrem Befuche beehrte. In Falſtaff's Charakter 
fehen wir das vollftändige PBorteait Diefes in Einnlichfeit und 
Genußfucht fich verlierenden Ritterthums; er ift der ſatiriſche Er- 
traft, in welchem alle Fehler und Schwächen befjelben fich con— 
centrirt haben, die noch vorhandenen beſſeren Beftandtheile aber 
herausgegohren find. Schon in Heinrich IV. erjcheint er als der 
direfte Gegenfaß zu der edlen, in ihrem innerfien Kerne zwar 
feäftigen und gediegenen, doch aber fchon von Der allgemeinen 
Krankheit angeftedten Hitterlichfeit Des Bringen. Zu den erften 
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jugendlichen Heldenthaten des nachmaligen Eroberers von Frank: 
veich bildet Falſtaff dort die andere Seite dieſes Heldenthums, 
das jich zugleich auch in einem gemeinfinnlichen, aber luftigen 
und abenteuerlichen Leben gefiel, worin der Prinz unftreitig der 
jungen Nitterfchaft des Neiches mit gutem Beifpiel voranging. 
Hier, in den luftigen Weibern von Windfor, ift die fatirifche Ten— 
denz, Die Dort vor der hiſtoriſchen Objektivität der Darftellung in 


den Hintergrund zurlichweicht, zu einem Hauptnomente gewordem, 


Das ganze Stud trägt außerdem offenbar bei weitem mehr dag 
Gepräge des Shafipearefchen Zeitalters; wäre nicht ein paar 
Mal zufällig vom tollen Prinzen von Wales und feinem Boing 
Die Rede, jo würden wir nur die Phyſiognomie zu erblicken mei- 
nen, die England unter feiner jungfräulichen Königin hatte, für 
die das Stüd ohnehin zunächſt gefchrieben war. Eben fo unver: 
fennbar ferner ift ein gewifjes Gewicht, das auf den Gegenfaß 
zwiſchen dem Adels- und Bürgerftande gelegt ift. Falftaff pocht 
auf feine Ritterſchaft; er meint den Bürgern eine Ehre anzuthun, 
wenn er ihre Weiber verführt, und erklärt fih zum Theil dar— 
aus den leichten Eingang, den er bei leteren findet. Der Fries 
densrichter Schaal und fein Vetter Cchmächtig fünnen es in ihrer 
lächerlichen Eitelkeit nicht genug hervorheben, daß fie auch ein 
Stück Ritterſchaft find, und erjcheinen infofern als Seitenſtücke 
zu Salftaff. Auch der Zug, daß die angeblich edlen Herren, die 
den Föniglichen Hof erwarten wollen, den Wirth um feine Pferde 
prelfen, jo wie Die lächerliche Duellfcene zwifchen dem Bfarrer 
und dem Doctor, ift nicht ganz zu überfehen. Der Bürgerftand 
richt fich ſchlimm an Falſtaff's Nitterfchaft, und dieſe Nitterfchaft 
erjcheint nirgend Fläglicher und unritterlicher, als eben hier, wo 
fie als ſchmutzige Wäſche in den Sumpf geworfen, als altes Weib 
durchgeprügelt und als phantaftifches Waldgefpenft gepeinigt 
und gezwidt wird. In der That lafjen ſich, wie mir fcheint, in 
diefen drei Zügen eben fo viele metaphorifch-fatirifche Geißelhiebe 
auf das damalige Nittertbum erkennen. 


Ep aufgefaßt, treten die luftigen Weiber von Windfor in 
die nächfte Beziehung zu Troilus und Kreffida. In diefem 
Luſtſpiele iſt auch von anderen Kritikern Die fatirifche Tendenz 


anerkannt worden; nur hat man fich bei Diefer Entdeckung zu 


voreilig beruhigt, und der tieferen Bedeutung des Ganzen nicht 
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weiter nachgeforicht. Es ift nicht bloß eine ergögliche Satire 
auf das antife Ritterthum und Heldenweien, etwa als Seitens 
ftüd zu der Salftafftade gedichtet, um die edlen Herren des 16ten 
Sahrhunderts mit dem fchlechten Trofte zu beruhigen, daß es mit 
der Nitterlichleit der alten Zeiten auch nicht viel befler geftanden 
habe. Das wohlfeile Vergnügen, das Große und Edle bloß zu 
verfpotten, ed in den Schmuß des Lebens hinabzuziehen, und 
mit Fingern auf die Sleden, die es davon trägt, zu zeigen, etz 
laubt ſich Shaffpeare nie. Hier hätte die Satire, wenn fie eben 
bloß Satire wäre, nicht einmal die Entfchuldigung für fi, daß 
fie die fchlimmen Sitten und den gefunfenen Geift der Zeit Durch 





Borhalten feines verzerrten Spiegelbildes befjen wolle. Wir müfe 


fen daher von vorn herein das Stück für ganz unbegriffen er 
Hären, fobald man an der fatirifchen Tendenz defjelben einjeitig 
kleben bleibt. 

Shakſpeare benuste hier vielmehr das ſatiriſche Element nur 
zur Darſtellung einer höheren, man kann ſagen, weltgeſchichtli— 
chen Anſchauung. Wie mehrere ſeiner Luſtſpiele nicht bloß eine 
allgemeine, ſondern auch im engern Sinne hiſtoriſche Bedeutung 
haben, ſofern ſie das Leben von Seiten ſeiner wichtigſten bürger— 
lichen und politiſchen Grundlagen innerhalb der komiſchen Welt— 
anſchauung darſtellen, — man denke nur an den Kaufmann von 
Venedig, Maaß für Maaß, Cymbeline u. A. —; ſo erſcheint 
hier die hiſtoriſche Bedeutung zum eigentlichen poetiſchen Kerne 
des ganzen Kunfhverf3 erhoben, und durchzieht daſſelbe wie ein 
heller Slanzfteeifen, der die Weltgefchichte felbft mit eigenthümli— 
chem Lichte beleuchtet. Die Grundidee iſt nämlich: den tiefen, 
durchgreifenden Gegenfaß Der Geiſtes- und Lebensbildung Des 
(Griechischen) Alterthums gegenüber dem neuen Lebensprincipe des 
Chriſtenthums befonders von der fittlichen Seite her, innerhalb 
der komiſchen Weltanfchauung, zur Darftellung zu bringen, 
Dieß fonnte nicht wohl anders gefchehen, ald durch eine nähere, 
vom fittlihen und zugleich fomifch = poetifchen Standpunkte aus— 
gehende Beleuchtung der wefentlichen Bafis, auf welcher die anz 
tife und namentlich die Griechiſche Lebens- und Geiſtesbildung ruht. 
Und das ift anerfanntermaßen die Homerifche Poeſie oder, was 
daffelbe ift, der Trojaniſche Krieg in feiner mythijch = poetijchen 
Form, — d.h. die Idee der (plaftiichen) Schönheit, errungen 
und herausgeboren vom Griechiſchen Geifte in Dem vermittelnden 
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Gonflicte mit der verwandten Geiftesbildung des Orients. Allein 
diefe ewige Dichtung enthält trog aller Idealität, vom ftreng ſitt— 
lichen Geftichtspunfte aus betrachtet, offenbar ein entfchieden uns 
fittliches Element, oder wenn man will, die Form, in welche die 
Idee gekleidet ift, trägt für Die höhere moderne Auffaffung ber 
fittlichen Verhältniſſe einen häßlichen Fleden an fich. Das Ganze 
dreht fich der Außern Gefchichte nach Doch nur um die Wiederges 
winnung eines ehebrecherifchen, mit ihrem Buhlen davongelaufes 
nen Weibes, deren unfittliche Handlungsweife eine ideale Schön— 
heit oder etwa die Mitwirfung der Götter (Aphroditens) auf 
feine Weife entfchuldigen fann; im Gegentheil durch eine folche 
Mitwirkung tritt die Unfittlichfeit, an der felbft die Götter Theil 
nehmen, nur in nod) ftärferem Maaße hervor. Helenas Entfühs 
rung verdiente nicht den großen Nacheftieg der Griechifchen Fürs 
ſten; denn die Ehre des Griechifchen Volks war nicht fowohl durch 
Paris, als vielmehr durch Helera felbft gefränft. Gegen einen 
Krieg, der eine folche DVeranlaffung und ein folches Ziel hat, 
lehnt ſich daher das fittliche Bewußtfein der neueren Zeit auf, 
fobald e8 unbefangen und noch nicht vom Dunfte einer Alles ver: 
götternden philologifchen Gelehrfamfeit getrübt iftz und noch mehr 
muß es fich verlegt fühlen, wenn fpäterhin Diefelbe Helena, die 
zehn Jahre hindurch das ehebrecherifche Bett eines Paris ſchmückte, 
mit ihrem beleidigten Gatten wieder vereinigt, in Glück und Frie— 
den, wie wenn gar nichts geſchehen wäre, als Herrſcherin von 
Lacedämon auftritt. Freilich hatten die Griechen einen anderen 
Begriff von der Ehe und der Beſtimmung des weiblichen Ge— 
ſchlechts; das wiſſen wir alle und wird auch wohl Shakſpeare 
gewußt haben; aber eben daß fie ſolche Begriffe hatten, iſt das 
Unfittliche an der Sache. Darin zeigt fich die Schattenfeite des 
Griechiſchen Alterthums: das Princip eines finnlichen, wenn auch 
gleichſam idealifirten Eudämonismus, weldyem das Schöne zum 
abjoluten Brivilegium erhoben, höher galt als das Gute und 
Wahre, und über welchen nur einzelne philoſophiſche Geiſter fich 
erhoben, ohne Doch einen andern feſten Standpunft gewinnen und 
den Geiſt des Bolfs zu fich hinaufziehen zu können. — 

Bon Ddiefer Seite nun, welche, weil fie Die fittliche, auch 
die hiftorifch wichtigfte ift, faßt hier Shafjpeare das Griechifche 
Alterthum auf. Er macht die wefentliche Grundlage bdeffelben, 
den Irojanifchen Krieg zum Gegenftand feiner Dichtung; läßt 
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aber — von ſeinem Geſichtspunkte aus mit Recht — jene ideale 
Bedeutung deſſelben fallen, und ſtellt ihn mehr in ſeinem that— 
ſächlichen Verlaufe, aber freilich mit einigen Modificationen dar. 
Den Homeriſchen Helden iſt ihre poetiſche Idealität völlig abge— 
ſtreift; ihre ſittlichen Schwächen dagegen, die Homer zwar an— 
deutet, aber im Griechiſchen Sinne meiſt als Tugenden bezeichnet, 
treten im ſchärfſten Lichte hervor. Der Vorzug der körperlichen 
Heldenkraft, der bei Homer ſtets die erſte Rolle ſpielt, erſcheint 
daher hier nur wie das rohe, plumpe Recht des Stärkeren, wie 
er denn, losgelöſt von der Sittlichkeit und der Herrſchaft des 
Geiſtes, in der That nichts beſſeres iſt. Agamemnon pocht auf 
den leeren Titel ſeiner oberſten Feldherrngewalt, die er (im Grun— 
de auch bei Homer) nicht hat, da jeder der bedeutenderen Grie— 
chiſchen Fürſten macht, was er will. Seine Würde iſt bloßer 
Schein, und muß ſich zu allerlei Kniffen und Pfiffen erniedrigen, 
um zum Ziele zu kommen. Menelaos iſt der unkluge, gutmüthige 
Tropf, der ſeine Hahnreiſchaft als Kriegspanier aufſtecken und 
durch die ganze Welt wehen läßt. Neſtor, «die alte Ehronif>, 
weiß nur feine verfchimmelte Weisheit und feine alten Gefchich- 
ten, die Niemand mehr hören will, immer von neuem auszufra- 
men. Ulyffes erjcheint ganz wie bei Homer als der feine, erfin— 
derifche Schlaufopf, der die Andern unmerflich nach feinem Wil 
(en zu Ienfen weiß, nur daß hier feine Flug erfonnenen Anfchläge 
meift ohne Erfolg bleiben. Eben fo ift Mar, wie bei Homer, Der 
gewaltige Recke, an Förperlicher Heldenftärfe der erfte neben Achill, 
nur wird feine trogige Plumpheit, Geiftlofigfeit und Aufgeblafen: 
heit bei weitem ftärfer hervorgefehrt. Am fehlimmften kommen 
Diomedes, Achill und PBatroflus weg. Jener ſcheint ſich wenig 
um den Krieg zu kümmern, und hat nur das Amt, hübſche Dir- 
nen von wohlfeiler Tugend herbeisufbaffen, und ihren früheren 
Liebhabern abfpenftig zu machen. Achill hat fich wegen feines 
verrätherifchen Liebesverhältniffes mit einer trojanifchen Königs: 
tochter, die hier Shaffpeare an die Stelle der Drifeis fest, vom 
Kampfe zurückgezogen, und treibt mit Patroklus und Therfites 
Poſſen in feinem Zelte, wird aber Doppelt wortbrächig, indem er 
zuleßt, nach dem Tode des Patroklus, wider fein Berfprechen 
doch an der Schlacht Theil nimmt. Seine Heldengröße ift blo— 
fer Schein und Betrug: nur durch einen hinterliftigen Ueberfall 
gelingt e3 ihm mit Hülfe feiner Myrmidonen ben waffenlofen 
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ausruhenden Hektor zu tödten. Patroklus endlich iſt eben nur 
«Achills Troddel», und weiter gar nichts. Der Vorzug edler 
Nitterlichfeit füllt hier ganz auf die Seite der Trojanifchen Hel— 
den, obwohl auch in. Troja die Unfittlichfeit zu Haufe ift. Jenes 
hat feinen Grund wohl. weniger in dem VBorurtheil des Mittelal- 
ters, Das für das umterliegende Troja Bartei nahm, weil Aeneas 
als Stammvater Noms betrachtet wurde; Shaffpeare bedurfte 
vielmehr nur eines Gegenfages gegen das Griechiſche Heldenleben, 
um dieſes deſto deutlicher im feiner fittlichen Blöße herauszuftel- 
len.» Denn fein Hauptzwed war entfchieden darauf gerichtet, je 
nes unfittliche Element, das in der Homerifchen Poeſie liegt, in- 
nerhalb der komiſchen Weltanfihauung zur klaren lebendigen An- 
ſchauung zu bringen. Daher die ftarfen Ausdrüde, mit denen 
der feige und ſchmähſüchtige, aber witzige Therſites den ganzen 
Seldzug harafterifirt, und welche durch) öftere Wiederholung Ge- 
wicht erhalten #). Daher das fchnöde Einverſtändniß  zwifchen 
Achill und der feindlichen Königstochter, womit Shafjpeare un— 
bewußt in die Griechiſche Heldenfage gewiffermaßen hineingedich- 
tet hat, indem ein nachhomerifcher (Cykliſcher) Epifer den Achill 
in Liebe zur Helena entbrennen läßt, und daraus ein Motiv fir 
Die weiteren Schidjale des Krieges macht. Daher endlich die 
näher entwidelte Liebesgefchichte Des treuen Troilus und der fal- 
fchen, wollüftigen Kreſſida, welche, obwohl nicht der eigentliche 
Mittelpunkt, dem Stücke feinen Namen gegeben hat, weil fie, 
modifteirt, die Geſchichte des Menelaus und feiner ungetreuen 
Gattin wiederholt. Der Kuppler Bandarus fpielt dabei diefelbe 
Pole, die Aphrodite bei Paris und Helena übernommen hatte; 
er fchließt — in feiner Ironie — das Ganze mit der platten 
Moral, daß das Kupplerhandwerf niemals gut thue und fchlechs 
ten Lohn eintrage. — Sp parodirt, wie Tief fagt, das Gedicht 
mit Bewußtfein das antife Rittertyum, die hohe politifche Weis: 
heit, welche fich felber überjpringt, die jcheinbare Liebe und felbft 
das Unglüf, und der Ghorführer Therſites behält vollftändig 
Recht, — aber nicht bloß, wie Tieck will, für den rohen Sinn, 


) 3. B. Aft II, Se. 3.: ‚„Meber alle die Lumpigfeit, alle die Gaufe: 
lei, alle vie Nichtswürdigfeit! die ganze Geſchichte dreht fih um einen Hahn: 
rei und eine Hure; ein hübfcher Gegenjtand, um Parteiung und Chrgeiz 
aufzuhegen, und fich daran zu Tode zu bluten‘ u. |. w. 

Shakſptare's dram, Kunft. 2, Aufl. 39 
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fondern weil er in der That Necht hat, freilich aber nicht von 
feinem, doch von dem höhern fittlihen Gefichtspunfte des Dich- 
ters aus. — 

Hat die Satire fo guten Grund in dem Gegenftande felbft, 
fo hat fie auch volle poetifche Berechtigung. Ihre Bedeutung 
fteigt mit der Größe und Wichtigfeit des Stoffes; und wie be- 
wundert das antife Leben, die antife Kunft und Poeſie in Shaf- 
ſpeare's Zeitalter war, wie die Liebe und Nachahmung derfelben 
alle Klaffen des Volkes und alle Gebiete des Lebens zu durch- 
dringen begann, ift befannt und haben wir oben durch einige 
hiftorifche Züge dargethan. Der tiefbliende Shaffpeare verfannte 


unftveitig nicht Die große wohlthuende Wirfung, welche Die nähere - 


Befreundung mit dev hohen Cultur des Altertyums auf Die Aue- 
bildung des chriftlich= europäifchen Geiftes damals fchon gehabt 
hatte und fpäter noch mehr haben fonnte und würde, ber er 
jah mit prophetifchem Auge auch die dunfelm Abgründe, den tie- 
fen Riß im religiöfen und fittlichen Leben vor fich, der unver: 
meidlich erfolgen mußte, fobald der chriftliche Geift jener nach- 
ahmenden Bewunderung einfeitig fich überließ. Dann mußte er 
wenigftens vorübergehend auf den niederen Standpunft der Reli- 
gion und Sittlichfeit herabfinfen, den das Alterthum einnahm, 
was ja, wenn wir den Charafter des 18ten Jahrhunderts näher 
betrachten, in der That erfolgt ift. Aus diefem Sehergeifte her: 
aus, der das Dunkel fommender Jahrhunderte wie die Nebel 
einer fernen Bergangenheit mit gleicher Klarheit durchfchaut, fchrieb 
Shafipeare feine bedeutungsfchwere Satire auf das Homerifche 
Heroenthum. Er wollte nicht Das Hohe niedrig, das Große 
flein machen, noch weniger Die poetifche Würde Homers oder der 
Heldendichtung überhaupt anfechten. Wohl aber wollte er war- 
nen vor jeder Heberfchägung, der der Menfch fo gern fich über- 
läßt, und Die, fobald er dabei das göttliche, ewige Ziel der 
Menfchheit, vollendete Sittlichfeit, aus den Augen verliert, ſchon 
ſelbſt ſundhaft ift; er wollte zugleich die allgemeine Wahrheit zur 
lebendigen Anfchauung bringen, daß alles bloß Menfchliche, auch 
wenn e8 verklärt ift vom Nimbus einer poetifchen Spdealität und 
einer mpthifchen Vergangenheit, doch aus der Vogelperſpektive der 
wahren fittlichen Jdealität nur fehr klein erſcheint. Dieß, 
fann man fagen, ift die Grundidee des Ganzen (abgefehen von 
jeiner jatieifchen Tendenz): eine Anfchauung oder vielmehr Her- 
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abfhauung auf das menfchlih Hohe und Große, das am meiften 
Geltende und VBerherrlichte, von jener Höhe wahrer fittlicher Idea— 
lität, wie fie dem Menfchen das Chriftenthum vorbildlich Hin: 
ſtellt — So angeſehen, wird man das Stüd wohl nicht mehr felt- 
ſam finden können; feine Bedeutung ift eben fo Far als tief, — 


Schließlich kann ich nicht unterlaffen noch die Vermuthung 
auszufprechen, daß Shakſpeare bei der Bearbeitung dieſes Stof- 
fes noch eine befondere, ihn felbft und feine Kunft betreffende Ab- 
fiht im Hintergrunde gehabt habe. Man weiß, daß Ben Jon— 
fon, als Menfch fein Freund, als Dichter dagegen fein Wider- 
jacher, fich’8 zum Ziel feiner Fritifchen und Dichterifchen Thätigfeit 
gefegt hatte, die antife Bildung der dramatifchen Kunft nach den 
freilich mißverftandenen Negeln des Ariſtoteles in's Leben zurück— 
zuführen, und danach das national-Englifche Drama umzuformen, 
Shaffpeare, obwohl vielfach angegriffen, hat fich doch niemals 
öffentlich und unmittelbar auf den Streit eingelaffen. Er ver: 
fchmähte es, unftreitig weil auf Dem theoretijchen Gebiete durch 
ein vages, abftraftes Naifonnement fich nichts enticheiden ließ. 
Wohl aber war den Pfeilen der Gegner die Spiße abgebrochen, 
jobald auf fchlagende Weife dargethan war, wie Geift und Cha— 
rafter, Sitten und Lebensformen des Alterthums wefentlich ver- 
fchieden feien von dem Sinne und der Anfchauungsweife der 
neueren Zeit. Dann mußte es ja als ein wiberfinniges Begin- 
nen ericheinen, die fremden antifen Kunftprincipien auf die neuere 
Poeſie übertragen zu wollen, Und wie fonnte der Dichter Shaf- 
fpeare jenen Beweis bündiger, treffender und überzeugender füh— 
ren, ald wenn er ihn, in einer Dichtung verkörpert, vor Aller 
Augen hinftellte? — Nur erwarte man nicht, eine foldhe Neben- 
abficht, wenn fie der Dichter hegte, auch recht fingerdick heraus— 
gefteichen zu finden. Dadurch wirde das Kunftwerf als ſolches 
vernichtet worden fein, und Shafjpeare hatte eine zu hohe Mei— 
nung von der Würde der Kunft, um fie je in feinen Privat— 
nußen verwenden zu wollen. So viel war ihm der ganze, bloß 
temporäre Streit nicht werth, um ein unfterbliches Dichterwerf 
Daran zu verfchwenden. Nur Ein vereinzelter Zug ließe fich viel- 
leicht als leifer, bloß dem Eingeweihten verftändlicher Fingerzeig 
geltend machen. Ich meine die Stelle Aft U, Se. 2, wo Hek— 
tor dem Baris und Troilus vorwirft, daß fie r” ran ob 
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Helena auszuliefern fei oder nicht, nur oberflächlich erörtert 
hätten: 

— — nicht ungleich der Jugend, 

Die Ariſtoteles unfähig hielt 

Zum Studium der Moralphilofophie. 
Die Morte haben zwar fihon an fich ihren Werth des Fomifchen 
Effekts wegen. Dennoch dürfte wohl Diefes anjcheinend fo une 
paffende, nur durch einen himmeljchreienden Anachronismus herz 
beigezogene Eitat einen fatirifchen Geißelhieb auf Shakſpeare's 
vedantifche Gegner enthalten, welche ſich überall ohne Einn und 
Berftand auf’ihren Hriftoteles beriefen, und ſchon Alles gewon— 
nen zu haben. meinten, wenn fie nur irgend ein unbebeutended 
Wort von ihm aufgefiſcht, zu Markte bringen Fonnten. 

Sit meine Dermutbung richtig, fo wird auch Die. Außere 
Sefchichte des wunderbaren Dramas dadurch einiges Licht gewins 
nen. Gedruckt erſchien e8 in zwei Quartausgaben von 1609, 
beide von demielden Buchhändler verlegt, Die eine mit der Ber 
merfung im Vorwort, Daß es nie zuvor gefpielt worden, Die ans 
dere mit dem gebräuchlichen Zufaße zum Titel, «as it was acted 
by the Kings Majesties Servants at the Globe». In ber 
Etationers-Hall findet fih Dagegen ſchon unter dem 7ten Februar 
1603 ein Troilus und Krefjida, zwar ohne Shakſpeare's Namen, 
aber als gefpielt von des Lord Chamberlain’d Truppe, eingetras 
gen. Der legtere Umftand und eine Anfpielung in Dekkers Sa— 
tiromaftir, der im 3. 1602 erfchien, macht es wahrfcheinlich, daß 
Diefes Stück unfer Troilus und Krefjida gewefen. Danach müßte 
es ſchon 1601 oder Anfangs 1602 auf der Bühne erfchienen fein, 
Das war aber gerade Die Zeit, ald B. Jonfon mit feinem Poe— 
tafter und überhaupt mit feinen Angriffen gegen das Volkstheater 
zu Gunften des antifen Dramas auftrat. Während alfo Deffer 
an feinem Sativomaftir arbeitete, wird Shakſpeare etwas früher 
ober fchneller duch Troilus und Krefiida B. Jonſon geantwortet 
haben, wahrfcheinlich indeß nur in einem erften raſchen Entwurfe 
bes Ganzen. So mag das GStüd ein oder zwei Mal im fleinen 
Wintertheater von Black-Friars oder, wie Tief will, nur bei Hofe 
aufgeführt, auch zum Drud verordnet, fpäter aber, ald B. Jons 
fon, wie wie faben, gefhlagen und das Intereffe an dem Streite 
> für’8 Erſte vercaucht war, vom Dichter felbft zurückgenommen 
worden jein, Allein um 1608 wurde B, Sonfon und feine Par- 
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tei wieder mächtiger und mächtiger. Da alfo arbeitete Ehaffpeare 
das ältere Stück wahrfcheinlich gänzlich um, und fo wurde es 
den erwähnten beiden Quartausgaben einverleibt, der erften, noch 
ehe es auf der Bühne erfchienen, der zweiten, (die nur durch Die 
Veränderung des Titelblatts und dev Vorrede von der erften fich 
unterjcheidet), nachdem «3 auf dem Globus gegeben war. In 
der Geftalt alfo, in der wir es gegenwärtig befigen, würde ich 
ed in's J. 1608—9 feßen. 

Die «Luftigen Weiber von Windfor» dürften dagegen be— 
reits 1600 vder 1601 gefchrieben fein. Denn das Stüd fins 
det fich unter dem 18ten Januar 1602 in den-Büchern der 
Stationers eingetragen, und daß es nicht viel früher entftanden, 
dafür läßt fich außer der Sprache und dem Eharafter des Gan— 
zen auch ber äußere Umftand geltend machen, daß es unter den 
zwölf Stücken, die Meres nambaft macht, nicht mit aufgeführt 
ift, Die Gründe, warum es Chalmers ins J. 1596 vor Heinz 
rich IV. verweift, find von Drafe hinlänglich widerlegt. Neuers 
dings hat es Knight (Pictorial Edit. of Sh. Vol. EHE.) gar bis 
in's Jahr 1592 zurüdjegen wollen, indem er in dem Deutfchen 
Herzog, deſſen Leute den Wirt) um feine Pferde prellen, eine 
Anfpielung auf die Reife des Prinzen Friedrich von Würtemberg 
nad) England, die 1592 fiel, zu finden glaubte. Allein die Hy— 
pothefe ift fon darum unzuläſſig, weil das Stück notbwendig 
nach Heinrich IV. entitanden fein muß, wie Halliwell (a. O. &. 
XVIII. f) zur Genüge Dargethan hat. Außerdem ließe fie fich 
nur halten, wenn die Quartausgabe von 1602 den erften jugende 
lichen Entwurf des Dichters enthielte, was aber mehr als zwei— 
felhaft ift. 

Woher endlih Shakjpeare den Stoff zu den beiden Komö— 
dien entlehnt habe, jcheint mir hier ziemlich gleichgültig. In beis 
ben ift die Erfindung zu ſehr Nebenſache, bier Falſtaff's Charak 
ter, dort die Anſchauung vom Wefen des Haffifchen Alterthums 
zu ſehr Hauptfache. Zu den Inftigen Weibern von Windfor hat 
Halliwell (a. O. ©. 75 ff.) alle die verſchiedenen Novellen und 
Erzählungen gefammelt, Die dem Dichter einzelne Züge oder Sis 
tuationen geliefert haben könnten. Allein weder eine einzelne der— 
felben noch ihre Gefammtheit kann ald Quelle des Stoffe betrach- 
tet werden. So lange feine näher liegende Quelle nachgewieſen 
it, muß er für Shakſpeare's eigene Erfindung gelten — Zu 
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Troilus und Kreffida bieten fich verfchiedene Werfe dar, aus de— 
nen Shaffpeare den Stoff genommen haben fönnte: vielleicht aus 
einem älteren Stüde von Th. Deffer und H. Chettle, das Hens— 
lowe in feinem Tagebuche unter dem 7ten und 16ten April 1599 
erwähnt; vielleicht aus der «Ddinlogartigen Ballade», die nad) 
den Buchhändler-Regiftern 1581 gedrucdt werden follte; wahrſchein— 
lich aus Chaucer’s fünf Büchern von «Troylus and Creseyda», 
von denen die leßte Ausgabe 1602 erſchien (Collier's Shak- 
speare VI, 5.). 
III. 


Shakſpeare's hiſtoriſche Dramen. 


Bei Betrachtung der dreizehn Dramen, die wir unter die— 
ſem Namen zuſammenfaſſen, kommt es vor Allem darauf an, zu— 
nächſt den Begriff eines hiſtoriſchen Dramas im Shakſpeareſchen 
Style feſtzuſtellen. Zuvörderſt leuchtet ein: nur diejenige Dich— 
tung kann den Namen hiſtoriſch verdienen, welche nicht etwa 
willkührlich mit dem geſchichtlichen Stoffe ſchaltet, ihn nicht als 
bloßen Stoff betrachtet und durch freie Umbildung zu ihren Zwek— 
ken verwendet, ſondern vielmehr ein treues, im Weſentlichen un— 
verändertes Abbild der wirklichen Geſchichte liefert, wie Shakſpeare 
überall thut. Damit ſcheint es, als gebe die Poeſie ihre Selbſt— 
ſtändigkeit auf, und mache ſich zur bloßen Dienerin der Geſchichte. 
Gleichwohl geſchieht dieß, ſobald das hiſtoriſche Drama nur 
wahrhaft hiſtoriſch iſt, entweder gar nicht, oder doch nur in dem 
Sinne, in welchem es geſchehen ſoll, in welchem Alles, was iſt, 
dem ewigen Zwecke der Weltgefchichte dient. Der Zweck einer 
hiftorifchen Dichtung kann nämlich nur fein, Die hiftorifche Idee, 
die in einem Kreife von Thatfachen als deren verborgenes Le— 
bensprineip waltet, d. h. die innerfte, tieffte Bedeutung Der ge— 
fcehichtlichen Begebenheiten und Damit das wahre, eigenfte Weſen 
der Weltgefchichte in klarer, Fünftlerifcher Anſchauung darzuftellen. 
Die hiftorifche Idee ift aber ihrem wahren Inhalte nach noth— 
wendig ftetS auch poetifch: denn fie kann nur Moment der fich 
entwicelnden Sdealität des menschlichen Geiftes und Lebens 
fein, fie fann nur eine Stufe bezeichnen in dem unendlichen ‘Bro: 
ceffe, in welchem das menschliche Dafein fein wahres Wefen, das 
zugleich feine ideale Schönheit ift, herausbildet, feinen ewigen 
Zweck realifiet, fein ihm immanentes Ziel erreicht: Denn dieſer 
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Proceß ift eben die Weltgefchichte ſelbſt. Und indem die hiftori- 
ſche Jdee nad) diefem ihrem poetischen Inhalte zugleich zum ge— 
ftaltenden Lebensprincipe des Dramas gemacht wird, erhält nicht 
nur fie ſelbſt fondern auch die dramatifche Dichtung die künſtle— 
tische Form, die Form der Schönheit, welche dem Ganzen erft 
das Gepräge des Kunftwerfs aufdrückt. Mithin bemächtigt fich 
die Boefte, indem fie die hiftorifche Idee ergreift, nur ihres vecht: 
mäßigen Eigenthums; fie achtet, indem fie den hiftorifchen Stoff, 
joweit er die Idee ausdrüdt (und nur infoweit ift er wahrhaft 
hiftorifcher Stoff), reſpectirt, nur ihre eignen Geſetze; fie dient, 
indem ſie der Gejchichte fich fügt, nur ihrem eignen Wefen und 
Zwede, d. b. fie iſt fo frei, als fie nur fein fann, ohne fich fel- 
ber ungetreu zu werden. Die hiftorifche Idee ift der Bunft, in 
welchem die unantaftbare Selbftitändigfeit der Gefchichte, — mit 
deren Vernichtung das hiftorifche Drama aufhört, hiſtoriſch zu 
fein, — und die eben fo unantaftbare Freiheit der Poeſie, — mit 
deren Bernichtung ſie aufhört poetifch zu fein, — fich begegnen: 
ducch Die hiſtoriſche Jdee allein ift das hiftorifche Drama möglich. 
Es verfteht fich von felbft, daß mit dem Fefthalten an der hiſtori— 
jchen Idee, auch alle diejenigen Momente, Charaktere, Thatſa— 
chen und Ereigniſſe, in denen Die hiftorifche Idee ſich gefchichtlich 
verwirflichte, mit gleicher Treue feftgehalten werden müfjen: es 
ift nicht nur unzweckmäßig, fondern finnlos und Die poetifche 
Wirkung ſelbſt vernichtend, uns etwa den Herzog von Alba in 
der Geftalt eines Marquis Bofa vorführen zu wollen. Es ver 
fteht fich aber eben darum nicht minder von felbft, daß der Dich- 
ter über Alles, was von der hiftorifchen Jdee unberührt geblieben, 
wie die zufälligen Nebenumftäinde der Handlung, die individuel- 
len, willführlichen Eigenheiten der Gharaftere, die zeitlichen und 
räumlichen Entfernungen u. dergl., kurz über die ganze Sphäre 
des hiſtoriſch Zufälligen und Willkührlichen volle Freiheit behält 
und es beliebig umändern oder weglafjen fann, ohne darum un— 
hiftorisch zu werden: denn Dinge, welche hiſtoriſch fo, aber auch 
anders jein Fonnten, können auch poetifch fo oder anders fein. Es 
verjteht fich endlich gleichermaßen von felbft, Daß weder die Ge- 
Ihichte noch irgend eine Macht dev Welt den Dichter zwingen 
kann, Die hiſtoriſche Wahrheit zu reſpektiren; die Gefchichte fteht 
nicht höher als Die Poeſie und hat feine Macht über letztere, außer 
jofern Die Poeſie felber ihr Moment iſt. Aber wenn der Dichter 
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in einem biftorifchen Stoffe die Hiftorifche Idee nicht zu finden 
oder fe nicht in ihrer hiftorifchen Verwirklichung poetifch darzu— 
ftellen vermag, fo hat er fein Necht, fein Drama ein hiftorifches 
. zu nennen, oder was Daffelbe ijt, feinen Figuren und Handluns 
gen hiftorifche Namen zu geben: die Gefchichte kann ihn vor dem 
Richterſtuhl jener Wahrheit, die eben fo fehr poetifch als hiftorifch 
it, Der Unwahrbheit anflagen, welche eben fo fehr ein Vorwurf 
für die poetifche als für die hiftorifche Darftellung if. — 

Iſt fonach das hiftorifche Drama weder bloße Dramatift- 
rung eine3 beliebigen hiftorifchen Stoffes noch freie Dichtung 
mit hiftorifchen Namen, fondern dramatiiche Darftellung einer hi— 
forifchen Idee in deren gefhichtlicher DVerwirffichung, fo 
fällt nach Shakſpeare's Begriffe vom Wefen des Dramas (Vergl. 
oben ©. 289) Sinn und Zwed des hiſtoriſchen Drama’s im Wer 
fentlichen mit der Idee der dramatifchen Kunft überhaupt zuſam— 
men. Allein jener Zweck kann im hiftorifchen Drama nicht auf 
dieſelbe Weife erreicht werden wie in ber freien dramatifchen 
Dichtung. Lestere, welche ihren Stoff frei wählt oder doc) felbft- 
fündig ihren Zweden gemäß geftalten darf, kann die welthiftoris 
Ihe Idee fo innig mit den Charafteren der handelnden Perſonen 
und den befonderen Motiven der dramatifchen Entwicelung vers 
weben, daß hier das epifche und Iyrifche Element völlig in Eine 
zufammengehen, daß die Objektivität der That und ihre Bedeu— 
tung unmittelbar, ganz und vollftändig, in der Subjek— 
tivitäat der Handelnden und umgekehrt fih abfpiegelt. In ber 
wirklichen Gefchichte Dagegen waltet ein Fortfchritt der Entwides 
lung nach allgemeinen Zweden und PBrincipien, welcher weit über 
Das Leben und die Wirkffamfeit des einzelnen Subjefts hinauss 
geht. In diefen Gang kann zwar das GSubjeft mit freier Selbſt— 
beftimmung fördernd oder hemmend eingreifen; durch Die Thätig— 
feit des Einzelnen ift zwar der Fortfchritt der Weltgefchichte felbft 
bewirkt und bedingt, Aber dennoch ift diefe Thätigfeit nur ein 
einzelnes integrivendes Glied im Organismus des Ganzen; Teb- 
terer fchreitet fortwährend weiter; e8 kommt zu feinem wirklichen 
Abſchluſſe zugleich mit der vollendeten Thätigfeit des Einzelnen; 
nur mehr oder minder bedeutfame, obwohl immer auch mehr oder 
minder wilführliche Einfchnitte treten bei der Betrachtung Der 
Gefchichte in ihre hervor. Darum muß im biftorifhen Drama, 
fofern es wirklich hiſtoriſch fein foll, nothwendig die fubjeftive 
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Eeite des Geiftes, die Bedeutung der handelnden Charaktere für 
das Ganze der Action und mithin das Iyrifche Element der dras 
matifchen Kunft, mehr in den Hintergrund zurüdtreten; das epi— 
ſche Element muß, zufolge der höheren Macht und Geltung jenes 
allgemeinen Organismus der objektiven welthiftorifchen Entwicke— 
lung, notlwendig ein gewifjes Uebergewicht gewinnen.  Umges 
kehrt erhält man das ſ. g. bürgerliche, meift rührende, ſentimen— 
tale Schau- oder Trauerfpiel, wenn die dramatifche Dichtung 
mehr vom allgemeinen objeftiven Organismus der Weltgefchichte 
fich losreißt, in einem engen, beftimmt abgegränzten Kreiſe fich 
bewegt, die Macht der Subjeftivität mehr walten läßt und die 
tragische Entwidelung des Ganzen allein von der Sinnes- und 
Handlungsweife der einzelnen Perſonen abhängig macht, Furz 
wenn fie die Iyrifche Seite der dDramatifchen Kunft hervorfehrt und 
an die Spiße ftellt. 

Was hiernach das hiftorifche Drama an vollendeter Dramas 
tiſcher Durchbildung, namentlich in formeller Hinficht, verliert, 
Das gewinnt es auf. der andern Seite reichlich wieder dadurch, 
Daß es feiner Natur nach nicht beftimmt in fich abgefchloffen ift, 
fondern durch jenes epifche Mebergewicht gleichfam über ftch felbft 
hinausgreift, fih von felbit an ein zweites und drittes Drama 
anjchließt, und fo zum befondern Momente eines lebendigen, or— 
ganifchen Ganzen wird, welches die Weltgefchichte nach Art des 
Epos in weiterer Ausdehnung, in großartigeren Maaßen und 
Verhältniffen Darzuftellen vermag. Sofern nämlich die allgemei— 
nen objeftiven Zuftände der Völfer, in denen zunädjft die leis 
tenden Ideen der Weltgefohichte ſich ausdrüden und die Haupts 
motive der weiteren biftorifchen Entwidelung ruhen, überall die 
fubjeftive Wirkffamfeit dev Einzelnen überleben, und alſo z. B. 
an die Abſetzung Nichards 1. unmittelbar die Regierung Heinz 
richs IV. fich anfchließt, ohne daß dadurch fogleich die allgemeine 
politifche Lage Englands in ihren Grundbedingungen geändert 
würde; — fo weift eben Deshalb jedes Acht hiftorifche Drama 
unmittelbar auf ein folgendes hin, es erfcheint feiner Natur nach 
nur als das einzelne Glied einer Kette, welche von jenen allge 
meinen Grundbedingungen, Zuftänden und Verhältniffen des hi- 
ftorifchen Lebens in ihrer fortfchreitenden Entwidelung gebildet 
wird. In einem ſolchen Eyflus, wozu Die hiftorifch-dramatifche 
Dichtung fich von felbit geftaltet, wird uns das Allgemeine, der 
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Geift und Charakter ganzer Völker und Zeiten, der fonft nur in 
der Sinnes- und Handlungsweife der Einzelnen fich ausdrüden 
laßt, näher und unmittelbarer vor Augen gerückt; der Staatsver- 
band, Die Nationalität, ja die Menfchheit felbft tritt klarer und 
beftimmter in lebendiger Berfönlichfeit als frei fich felbft beiwegen- 
der Organismus mannichfaltiger, felbititändiger Glieder hervor; 
das unendliche Kunſtwerk der Weltgefchichte, wie es unter Der 
Hand feines ewigen Meifters fich bildet, entfaltet fich in fchärfe- 
ren Umriffen vor unfern Blicken. In dem weiteren Kreife der 
Zeit und des Naumes, der ſich damit eröffnet, gewinnt dann 
auch die fubjektive Thätigfeit des Einzelnen wiederum an Kraft 
und Bedeutung. Indem die That fich ung darftellt, wie fie, in 
ihren Wirfungen und Folgen fortbeftehend, weit über das Leben 
ihres Urhebers hinausgreift, erkennen wir erft ihren innerften 
Kern; wir fehaudern vor den langen, fehweren, furchtbaren Wir- 
fungen defien, was, anjcheinend klein und unbedeutend, ein kur— 
zer Augenblick geboren hat; und nirgend tünt und mächtiger Die 
Mahnung in die Seele, daß der Menfch nicht ftirbt mit feinem 
irdifchen Hinfcheiden, fondern in feinen Thaten auch ohne ſein 
Wollen und Wiſſen fortlebt. 

Die wirkliche Geſchichte ferner iſt an ſich in ihrer Totalität 
weder tragiſch noch komiſch; ſie wird es nur durch die poetiſche 
Anſchauung, zu welcher der menſchliche Geiſt die beſondern Mo— 
mente jener Totalität zuſammenfaßt. Die tragiſche Vernichtung 
wie die komiſche Paralyſe der Lebensthätigkeit des Einzelnen 
haben in ihr keine ſelbſtſtändige Geltung; ſie zählen nur mit als 
beſondere Momente des organiſchen Ganzen, und gelten nur ſo 
weit, als ſie auf letzteres und deſſen Entwickelung Einfluß ha— 
ben. Das Ganze, obwohl es nach feinen verſchiedenen 
Seiten hin bald tragiſch, bald Fomifch fich zeigt, kann doch felbft 
weder als Tragddie noch ald Komödie gefaßt werden; weil beide 
Seiten nur innerhalb defjelben liegen, fo muß es felbjt noth— 
wendig über beide erhaben fein. Die Weltgefchichte ald Ganzes 
hat ja an fich feine poetifche, jondern nur ihre eigne, d. h. eine 
durchaus hiftorifche Phyſiognomie; fie zeigt ein Angeſicht und 
eine Anftcht, welche die veligiöfe, fittliche, künſtleriſche Betrachtung 
in fich begreift: fofern dev wahre Zweck der Weltgefehichte über 
das endliche und zeitliche Dafein dev Menfchheit hinübergreift, fo 
ift in ihe jene ganze und volle Wahrheit dev Weltanfhauung zu 
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lefen, welche das einzelne Subjekt nur ald organifches Glied der 
ganzen Menfchheit, und letztere nicht bloß von Seiten ihres irdi— 
[hen Dafeins und deffen Beziehungen zu Gott auffaßt, fondern 
von Seiten ihrer ewigen, wefentlichen Ginigung mit Gott, wozu 
fie von Ewigkeit her beftimmt ift. Hier vereinigt fich mithin der 
tragiiche Untergang des Edlen, Großen und Schönen wie Die 
fomifche Baralyfe der menfchlichen Schwäche, Kleinheit und Hins 
fülligfeit in dem Einen Gedanfen, daß alles Menfchlich - Welt: 
liche untergehen müfjfe, um in Gott zum wahren unendlichen Le— 
ben zu gelangen, Hier übt alfo der tragifche Untergang des Ein- 
zelnen nicht mehr feine volle Gewalt, weil ja das Ganze in un: 
mittelbarer Lebendigkeit beftehen bleibt; hier hat die fomifche Pa— 
ralyſe der Schwächen und Thorheiten der Einzelnen nicht mehr 
ihr volles Gewicht, weil ja das Ganze in dauernder Kraft und 
Größe fich zeigt. 

Diefe hiſtoriſche Weltanfchauung aber, worin die tragifche 
und komiſche als befondere Seiten in ihrer organifchen Einheit 
zufammengefaßt find, wird eben dadurch in einem höhern Sinne 
poetiich. Denn fie trägt das Poetiſche beider Seiten in fich; fie 
jtellt die Wahrheit nicht unter der Form einer befondern Anſchau— 
ungsweile, nicht in ihre beiden Hauptmomente auseinanderfallend, 
jondern in ihrer ganzen Fülle und Lebendigfeit dar. Das hi: 
ftorijche Drama zeigt nicht nur, wie der Einzelne, durch das 
tragiihe Pathos geläutert, aus Leiden und Untergang zu verflär- 
ter Geftalt, zur Geftalt idealer Schönheit, die aber immer nur 
eine individuelle, fubjeftive ift, fich erhebt; fie zeigt nicht nur, wie 
aus der fomifchen Paralyſe der menfchlichen Thorheiten und Vers - 
fehrtheiten das Gute und Wahre in der Geftalt der Anmuth und 
Grazie, d. h. in der Form der fchönen Bewegung oder der be- 
wegten Schönheit hervorgeht; fondern fie zeigt zugleich, wie ganze 
Bölfer und in ihnen die Menfchheit felber durch das tragi— 
ſche Bathos und die fomifche Baralyfe in eine höhere, idenlere 
Geftaltung des ganzen menfchlichen Lebens hineinwachfen, und 
wie Damit die allgemeinen, objektiven Örundlagen, Ber: 
hältniffe, Inftitutionen des menschlichen Dajeins in fortfchreiten- 
der Entwicelung fich der Form der Schönheit annähern, fowohl 
der Schönheit des ruhigen Seins wie der Schönheit der. inein- 
andergreifenden Bewegung. Die hiſtoriſche Dichtung in ihrer 
cykliſchen Geftalt vereinigt mithin nicht nur die ernſte, erha— 
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bene Schönheit der Tragödie mit ber Teichten fpielenden Grazie 
der Komödie, fondern fie geht zugleich über Diefe Formen ber 
Schönheit, die immer nur die einzelne Perſönlichkeit in verflärs 
ter Geftalt zeigen, hinaus, und gewinnt eine Schönheit von grös 
Berer und allgemeinerer Bedeutung. Denn die Sitten und In— 
ftitutionen einer Nation, Staat und Kirche und das Berhälts 
niß der Völfer unter einander tragen ebenfalls ein Ideal als treis 
bendes Princip ihrer Bildung in fich, das, zur Geſtalt gebracht, 
die höchfte, geiftigfte Schönheit ift, durch die jede Schönheit des 
Einzelnen bedingt, in der jede Schönheit des Einzelnen als 
Moment enthalten ift. Diefes Ideal und feine Geftalt mit abs 
nender Seele zu errathen und durch den cyflifchen Körper des 
hiftorifchen Dramas wie durch feine einzelnen Glieder hindurch— 
ſchimmern zu laffen, ift das große, welthiftorifche Amt des Diche 
ters der Gefchichte. 

Während ferner die Tragödie den menfchlichen Geift und 
feine Freiheit mehr von Seiten der in ihm felbft liegenden Noth- 
wendigfeit, die Komödie mehr von Seiten feiner fubjeftiven 
Selbftbeitimmung oder Willkühr darftellt, faßt die hiftorifche 
Dichtung wiederum beide Seiten zufammen. Indem fie den uns 
aufhaltiamen Fortfchritt des Menſchengeſchlechts zu feinem wah— 
ren Ziele aufdeckt, zeigt fie in unmittelbarer Crfcheinung Die 
wahre objektive Freiheit des menschlichen Geiltes, die eben nichts 
anderes als der innere Zug, die treibende Sehnfucht des Geiſtes 
nach jenem Ziele und die Einheit der Selbftbeftimmung mit Dies 
ſem Ziele if. Indem fie andererfeits den Untergang der menfch- 
lihen Willführ, Die BVereitelung ihrer Abfichten und Pläne dar— 
ftellt, wie fie gerade an jenem unaufbaltfamen Gange der Welt: 
gefchichte fich brechen, fo vffenbart fie damit die innere Nichtigs 
feit dieſer bloß fubjeftiven Freiheit, die nur da ift, um durch 
Strafe und Untergang das Weſen der wahren Freiheit zu vers 
herrlichen, durch Kampf und Widerfpruch deren Kraft zu ſtäh— 
len, und ihre Verwirklichung zu fordern. — Die Tragödie und 
Komödie endlich find befchränft auf die Gegenwart, die Lebens» 
Dauer der handelnden Berfonen. Jede von beiden fann daher 
auch die Aktivität der menfchlichen Willensfreiheit nur von ber 
einen Seite barftellen: die Tragödie ihrer Natur gemäß zeigt 
die Freiheit als fchöpferifche, urfächliche Thätigfeit, die alle ihre 
Wirfungen fchon in fich trägt, fo daß auch alle Folgen mit 
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Nothivendigfeit auf das Haupt bes Thäters zurücdfallen; bie 
Komödie dagegen zeigt fie mehr in ihrer Befchränftheit und Bes 
dingtheit, in welcher die Verwirklichung ihres Strebens abhäns 
gig ericheint von den Bedingungen der Zeit und des Raumes, 
von den Äußeren Verhältniffen und der Mitwirfung andrer Pers 
fonen, jo daß eben deshalb die That ihrem Effefte nach vers 
nichtet, in’d Gegentheil verkehrt wird. Das hiftorifche Drama 
Dagegen vereinigt beide Ceiten. Hier erfcheint die That, wie 
fie als ſelbſtſtändiger Aft der fchöpferifchen Willensfreiheit audy 
das Gefchid des Thäters unmittelbar aus fich erzeugt, zugleich 
aber auch, wie fie vom großen Ganzen der Geſchichte bedingt 
und getragen, in ihren weit Uber das Leben und die Abficht 
des Thäters hinausgreifenden Wirfungen oft ſich in fich felbft 
verwandelt und zu ganz entgegengejegten Nefultaten führt. 

Wie alfo die Weltgefhichte über die Kunft als ein blos 
ßes einzelnes Moment ihres großen Organismus erhaben ift, 
jo erſcheint in der. hiftoriich » Dramatifchen Dichtung gleichfam 
eine potenzirte Kunft, eine Poeſie, welche, wie die Welt: 
geſchichte die Kunſt felbft, fo die Elemente des Tragifchen und 
Komijchen nur als organiſche Glieder ihres Leibes in fich trägt, 
Das einzelne hiftorifhe Drama für fi kann daher wohl 
eine tragifche oder komiſche Wirkung haben; aber eg muß fie 
nicht haben, es ift ihm weder das Eine, noch das Andere noths 
wendig (wie es denn 3. DB. ſchwer zu jagen fein möchte, ob Kö— 
nig Heinrich IV., Ir u. 2r Theil, Heinrich V., Heinrich VIII. 
Zragödie oder Komödie fein folle). Vielmehr, fofern e8 weſent— 
lich nur Glied Eines großen organifchen Ganzen ift, foll es 
jogar eine andere Wirfung haben, nämlich die poetifch=hiftos 
tiiche, welche den Menfihen über die tragifche und fomifche Welt 
anſchauung hinaushebt. | 

Der Schöpfer dieſer neuen, großartigen, hiſtoriſch-dra— 
matifchen Dichtung, in der die Idee, welche der trilogifchen 
Öeftaltung der geiechifchen Tragödie zum Grunde liegt, in eis 
nem höheren Sinne aufgefaßt und durchgeführt erfcheint, ift 
Shakſpeare. Er hat zuerft das wahre Weſen des hiftorifchen 
Dramas, die Nothwendigfeit feiner cyflifhen VBefchaffenheit, klar 
und bejtimmt erfannt; er, hat fich zuerft über Die gewöhnlichen 
Formen und Eintheilungen der Kunft (die er im Hamlet Akt II, 
Sc, 2, fein verfpottet) erhoben, und was mehr ift, er hat zu« 
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gleich Das, was er erkannt und gefchaut, in herrlichen Mufter- 
bildern zu verewwigen gewußt. Es bedarf wenig Kopfbrechens, 
ihn vom Standpunkte der gewöhnlichen Aefthetif zu meiſtern. 
Weiß man aber — was freilich ſchwerer ift — einzudreingen in 
ben großartigen Zufammenhang feiner Fünftlerifchen, wenn auch 
unbewußten, vom Triebe feines Genius geleiteten Thätigkeit, 
welche das Einzelne nirgend als bloße Einzelheit ftehen läßt, 
fondern es als Glied eines vollftändigen Ganzen faſſend, überall 
in großen Mafjen wirft, und jedes Gebiet der dramatifchen Kunft 
erfchöpfend durchdringt; fo wird fich zeigen, daß er mit feiner 
ſchöpferiſchen Thätigfeit dem Entwickelungsgange der Aeſthetik 
um Jahrhunderte vorauseilte, 

Wie nämlih Shaffpeare in feinen Luftfpielen alle mög— 
lichen Figuren der Fomifchen Kunftform verzeichnet, und Die fo- 
mifche Weltanfhauung in ihren mannichfaltigen Mopdifteationen 
von allen wefentlichen Gefichtspunften aus dargeftellt hat; fo 
hat er in feinen fünf großen Tragödien, zu denen Timon den 
Schlußſtein bildet, alle die wichtigften Lebensftufen der Menfchheit, 
die Hauptmomente ihrer Entwidelung und eben damit die wefent- 


lihften Seiten der tragischen Weltanfchauung durchlaufen, jo. 


daß hier wie Dort die einzelnen Dramen und damit jedes der 
beiden befondern Kumnftgebiete felbft wiederum zu Einem orga= 
nifchen Körper, zu Einem großen Kunftwerfe fich abrunden. 
Dem entjprechend hat er dann in feinen hiftorifchen Dramen, 
die tragifche und Fomifche Kunftform wiederum zu einer höhe: 
ven Einheit zufammenfaffend, in zwei großen Eyflen die antife 
und moderne Weltgefchichte durch ihre Hauptentwicelungsftufen 
dramatifch Ducchgeführt. Der erfte Eyflus der Nömifchen Stüde 
vergegenwärtigt ung die politifche Lebens- und Bildungsgefchichte 
des Römiſchen Volks, Diefe Bafis des modernen Staatslebens, 
in ihren wefentlichiten Momenten: Coriolun den Kampf der 
Plebejer und PBatricier und die Entwickelung der Nepublif; Jul. 
Cäſar die Testen vergeblichen Anftrengungen der fterbenden Re— 
publif gegen die neu fich bildende monarcifche Staatsform; Anz 
tonius und Eleopatra ben Untergang der Dligarchie und das 
Weſen der Kaiferherrfchaft; Titus Andronikfug endlich den 
gänzlichen unrettbaren Berfall des antifen Geiftes, zugleich aber 
auch die Stellung des Nömifchen Reichs gegen die Germanifchen 
Völker und das neue Lebenselement, das mit Teßteren in bie 
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Staatsgefhichte Europa’s eintrat. Denn obwohl Titus Andro- 
nifus Feineswegs zu den eigentlich hiſtoriſchen Stüden ges 
hört, fo kann es doch bier halb und halb mitzählen, weil es 
infofern in der That halbgefchichtlich ift, als es zwar nicht be= 
ftimmte Thaten, Schickſale und Berfonen, aber doc) ein beftimm- 
te8 Zeitalter in biftorifcher Färbung darftelt, und allein in dem 
Charakter diefes Zeitalters feine eigne Bedeutung und Erklärung 
findet. Der ganze Cyklus zeigt und die hohe Kraft und Tu— 
gend, aber auch den tiefen, tragifchen Verfall eines mächtigen 
Keiches, einer großen Nation. Allein das Tragifche kann hier 
nicht zu feiner vollen Wirkung fommen. Denn wie in jedem 
einzelnen Drama ber tragifche Untergang der handelnden Haupt: 
perfonen feinen ausgleichenden Gegenfag findet in dem neuen 
Leben, das daraus für die ganze Nation hervorgeht, fo fchließt 
der Eyflus in Acht hiftorifchem Sinne mit der leifen Hinweifung 
auf die neue Bluͤthe der Europäifchen Menfchheit, Die im Kreife 
der Germanifchen Völferfamilie ſich entfalten ſollte. 

Der zweite, größere Cyklus, beftehend in zehn Dramen 
aus der Englifchen Gefchichte, führt ung fogleich in den Kern 
des Mittelalters ein. Bon der wichtigen Regierung König 
Johanns, dem die Englifche Nation die Magna Charta, noch 
immer das Grundgeſetz der ganzen Berfaffung, verdanft, ift 
die Geſchichte Englands fortgeführt bis in das Zeitalter Hein- 
richs VEIT, in welches die religiofe Wiedergeburt des Volkes 
fällt und mit welchem der veränderte Geift der neueren Staats— 
gefchichte fich beftimmter zu entwideln beginnt. Auch hier zeigt 
uns mithin das Ganze die Hauprmomente der politifchen Lebens - 
und Bildungsgefchichte Englands, in der Die Grundzüge der 
hiftorifchen Entwidelung der ganzen Europäifchen Menfchheit bis 
zu Shakſpeare's Zeitalter fih abipiegeln. Im König Johann 
weht noch ganz der Geift des Mittelalters. Das Lehnswefen 
tritt in feinen Hauptzügen beftimmt und deutlich hervor; Die Nit- 
ter, Barone und Grafen machen ihre Freiheit und ihre Nechte 
gegen das Fönigliche Anfehn geltend; das politische Leben ringt 
nach einer feften Geftaltung und Verſaſſung; Der Krieg erfcheint 
noch wie ein ritterlicher Kampf, von der perfönlichen Tapferfeit 
einzelner, hervorragender Helden abhängig; bie Unbehülflichkeit 
der politifchen Klugheit gegen die jugendliche Stärfe des augen: 
bliflichen Gefühls, der Affefte und Leidenfchaften, das Nitter- 
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thum und überhaupt das Corporationsweſen, vor Allem aber 
die Macht der Kirche beherrfchen den Geiſt des Zeitalterd und 
find die Haupthebel der hiftorifchen Begebenheiten. So bildet 
König Johann, wie Echlegel richtig bemerkt, den Prolog zu 
den acht folgenden Dramen, in denen die großen Kriege, Pars 
teifämpfe und Unruhen, welche feit der Entfegung Nichards IL. 
bis zum Tode Richards III. England zugleich zerrütteten, zus 
gleich aber innerlich ftärften, dargeftellt erſcheinen. Hier zeigt 
fi) mehr, als in der Tragddie gefchehen Fonnte, Die tragische 
Gewalt der einzelnen That in ihren weithinreichenden Yolgen. 
Alle jene Kriege, Parteifämpfe und bürgerlichen Unruhen, wel- 
che falt ein Jahrhundert lang England verwüfteten, gingen aus 
dem unbefonnenen Berfahren Richards II. und deſſen Ents 
thronung durch Heinrich IV. hervor. Schon letzterer hatte Die 
angemaßte Königswürde gegen die aufrühreriichen Barone zu 
vertheidigen. Heinrich V., zum Thron gekommen, fucht den 
Makel feines Rechts daran duch den Glanz feiner Thaten zu 
übertünchen; dieſe Nückficht und fein eigner Heldenſinn treiben 
ihn zur Unternehmung des großen Kriegs gegen Frankreich, der 
zwar, fo lange er felbft Schwert und Ecepter führte, von glän— 
zenden Erfolgen gefrönt war, fpäter aber zur zehrenden Kranf- 
heit für England wurde und in feiner langen Dauer den äußern 
MWohlftand zweier großen Neiche faft zerftörte. Die eben fo 
lange, als unglückliche Regierung Heinrichs VI hat Shak— 
fpeare zum Gegenftande einer großen dramatiſchen Zrilogie ger 
macht. Das tragifhe Schidfal Diefes frommen und guten, aber 
höchft fehwachen Königs it noch immer Die Folge jenes Flu— 
ches, der das Unrecht feines Großvaters gegen Richard II. auf 
fein Haupt gezogen. Sein Leben und fein Charakter ift gleich» 
fam das Abbild der nie genug zu beherzigenden Wahrheit, daß 
ed im menfchlichen Leben gar nicht darauf anfommt, was man 
thut, fondern wie man es thut. Obwohl Heinrichs VI. Thä— 
tigfeit fo fehwächlich und unbedeutend und eines Königs unwür- 
Dig erfcheint, daß man ſich von dieſer Seite des Unwillens nicht 
enthalten fann, fo ift doch der Sinn, in welchem er ſich fo und 
nicht anders benimmt, fo rein, jo ſchön und edel, daß er und 
die innigfte Theilnahme abnöthigt. Ein frommes, ftilles, liebes 
volles Gemüth ift von allen Greueln des Hafjes, der Zwies 
tracht und Leidenfchaft umgeben, die an dem unrechimäßigen, 
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duch Krieg und Mord erworbenen Throne haften; ein Geiſt, 
mehr zum Mönche oder Eeeljorger, als zum Könige geboren, 
wird von der Hand der Gefchichte zum Führer einer ftürmifch 
bewegten Zeit, zum SHerrfcher eines in Krieg und Parteiung 
aufgelöften Reiches beftellt. Hier findet fi) das, was man im 
Hamlet fuchte: ein Lebensberuf auf die Seele eines Menjchen 
gelegt, der ihm nicht gewachfen iſt. Hier aber hat auch Diep 
Verhältniß einen anderen Sinn; hier hat es eine tiefe Bedeutung 
und einen großen Zwed, was dort gefehlt haben würde, Denn 
auf Heinrich VI. ruht eine fo fchwere, erdrücende Laſt theils 
aus Gründen der Vergangenheit, fofern er das Verbrechen fei- 
nes Großvaters duch Behauptung der angemaßten Königswürde 
fortwährend lebendig erhielt, theild aus Gründen der Zukunft, 
fofern durch jene äußeren und inneren Kriege, namentlich durch 
Die greuelvollen PBarteifämpfe der weißen und rothen Nofe, Die 
Heinrichs fhwacher Arm nicht zu zähmen vermochte, die Macht 
der ftreitenden Vaſallen durch fich felbit gebrochen wurde, und 
fo die mittelalterliche Feudalverfaffung fich in fich ſelbſt auflöfte, 
um einem neuen, in Wefen und Form veränderten Staatsle— 
ben Platz zu machen. Dieß ift der wichtige, höchſt wejentliche 
Fortfchritt der Englifhen Gefhichte, den Shafipeare in feiner 
großen Trilogie darzuftellen hatte; darum auch behandelte er 
den ihm hier gebotenen Stoff fo weitläuftig. — In Richard HIN 
vollendet fich fodann die große Tragödie, zu welcher dieſe acht 
verfchiedenen Dramen fi) von feldft zufammenfügen. Altes wie 
neues Unrecht wird durch die fücchterlichen, Mord auf Mord 
häufenden Verbrechen Nichards, durch feinen wie aller Berhei- 
ligten endlichen Untergang gefühnt: Nichard ift der blutdürftige 
Henker, der an Allen das große Etrafgericht vollzieht, um zus 
letzt feldft darunter zu fallen. Das fchwer heimgefuchte Land 
ſehnt ſich endlich nach Ruhe und Frieden; die großen Vafallen 
haben im langen Kampfe Kraft und Mittel erfchöpftz und fo 
wird es Heinrich VII. in feiner langen, friedlichen Negierung 
leicht, die neue hiſtoriſche Aera vorzubereiten, Die jodann, wie 
gefagt, unter Heinrich VII. fich beftimmter zu entwiceln be— 
ginnt. Ueber das Drama, was des legteren Namen führt, läßt 
fih hier nichts weiter fagen, als daß es, wie Schlegel bemerkt, _ 
den Epilog zu jener großen, achttheiligen Tragödie bildet, be— 
ftimmt, die neue Lebensftufe anzudeuten, auf welche das Eng— 
Snakfpeare's dram. Kunft. 2, Aufl. 40 
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liſche Volk unter dem Vater der großen Elisabeth und noch mehr 
unter Deren eigener Negierung fich erhob. — 

Alſo schließen ſich die beiden Cyklen biftorifcher Stüde 
in fich felbft wiederum zu zwei großen dramatiſchen Kunftwer- 
fen zufammen. Jedes einzelne Drama hat darin nur das Necht, 
organifches Glied des Ganzen zu fein. Sch habe daher im 
Dbigen auch nur die Bedeutung anzugeben gefucht, Die jedes 
derfelben in dieſer feiner Abhängigfeit, in feinem Verhältniß 
als Theil Eines Fünftlerifchen Ganzen haben dürfte. Aber 
jedes ift zugleich ein felbftitändiges Kunſtwerk; e8 muß Daher auch 
jeinen eigenen organischen Mittelpunft, d.h. feine befondere Grund: 
idee haben; und Diefe muß zwar in feiner Bedeutung, die ihm 
als Glied des volljtändigen Cyklus zufommt, bereits eingeſchloſ— 
jen, Doch aber zugleich für fich -verftändlich fein und einen allge: 
mein gültigen Gehalt in fich tragen. Ich meine: wie die befon- 
dere Grundidee jeder Tragödie und Komödie nur als Modifica— 
tion der allgemeinen tragifchen und komiſchen Weltanfhauung 
ericheint, jo wird Die Grundidee jedes hiftorifchen Dramas eben- 
alles den Inhalt der allgemeinen hiftorifchen Weltanfchauung nur 
modificirt abjpiegeln müffen. Eben dadurch wird es zugleich als 
Glied Eines größeren Ganzen, zugleich aber in eigener, allge- 
meingültiger Bedeutung fich zeigen. 


1. 6oyrivlan. 


Die Römiſchen Stüde wie fie auf dem Boden des 
flaven, plaftifchen Alterthums ftehen, fo tritt auch ihre innerfter 
Kern mit einer gewiſſen plaftifchen Beftimmtheit und Klarheit 
heraus. Dennoch find fie häufig mißverftanden worden. So ift 
es ganz irrig, wenn man im Eoriolan nur die Darftellung 
des Parteiweſens in feiner hiftorifchen Bedeutung erblict hat. 
Das Faktiöſe, d. h. die Verfolgung perfönlicher Sntereffen unter 
dem Deckmantel eines allgemeingültigen Motivs, mifcht fich freis 
lich hinein; aber es ift nicht der eigentliche Hebel der Aftion. 
Die Hauptfache ift der Kampf der beiden entgegengefegten Prin— 
cipien ber republifanifchen Staatsform: des ariftofratifchen und 
demokratiſchen. Diefe Beineipien können nur in Kampf gera— 
then, wo auf der einen Seite Heldengröße, männliche Würde 
und fittliche Kraft noch als eine Naturgabe und mithin bedingt 
durch edle Geburt, angejehen werden, auf der andern Seite da— 





‘ 


629 


gegen das Bewußtfein der gleichen Berechtigung aller Menfchen, 
weil der gleichen moralifchen und geiftigen Befähigung, fich zu re— 
gen beginnt; ſie fünnen nur in Kampf gerathen, wo auf der 
einen Seite alte Nechte, durch Mißbrauch wanfend geworden 
und zum Theil fchon verloren, vor völligem Untergange geſchützt 
werden jollen, auf der andern Seite neue Anfprüche, hervorge— 
rufen durch ein verändertes Nechtsbewußtfein, ſich gegen jene 
Nechte empören. Der Kampf bezeichnet nicht nur einen Weber: 
gangspunft im republifanifchen Etaatsleben, fondern zugleich eine 
neue Phaſe des rechtlichen und ftttlichen Bewußtjeins. Kin fol- 
cher Uebergangszuftand in der Gefchichte des Nömifchen Bolfs 
bildet die Grundlage des Stücks. Nicht nur der Staat, fondern 
auch das Nechtsbewußtfein der Nation ift gefpalten: Goriolan 
mit den Patriciern auf der einen, die Tribunen und das Wolf 
auf der andern Seite find die handelnden Hauptperfonen. Co— 
tiolan ift zwar Feineswegs frei von Stolz und Ehrgeiz; den— 
noch will er zunächft überall nur das Wohl feines. Baterlan- 
des; ihm opfert er ſich rückſichtslos in felbftmörderifcher Tapfer- 
feit, und ſelbſt der Krieg, mit dem er es überzieht, ſoll es doch 
nur von der Schmach des Pöbelregiments, dem es zu verfalfen 
droht, befteien. Denn eben dieß PBöbelregiment ift in feinen 
Augen das größte Unglück. Ihm ift politifche Berechtigung, 
weil Tugend, Baterlandsliebe, Adel der Gefinnung, an die Ges 
burt gefnüpft; er vepräfentirt das alte Nechtsbewußtfein, das 
von feinen allgemeinen, jondern nur von befonderen, durch Lei— 
tungen erworbenen oder durch Uebermacht eroberten Nechten 
weiß, Er iſt gleichfam lebendige Berfonification des ariftofratifchen 
Princips; in ihm geht fein ganzes Leben, Wollen und Thun 
auf; feine Verachtung des gemeinen Haufens, der allerdings 
wie überall, fo auch hier nur gemein erfcheint, in dem er aber 
zufolge feiner Befangenheit die beſſeren Elemente, den bereits fich 
bildenden ariftofratiichen Kern verfennt, ift eben fo gründlich 
und überfchwenglich, wie feine Verehrung gegen wahre perſön— 
liche Würde und Größe, die indeß nach feiner Meinung nie aus 
plebejiihem Blute ftammen kann, die er felbft Dagegen in der 
That voll und lebendig befist. Dennoch geht er unter und 
mit Recht. Denn eben daß er ein fo verfteinerter Ariſtokrat if, 
der nur auf bürgerliche Tugend und Kraft pocht, daß er über 
den Bürger und Arijtofraten fo ganz den Run ch en vergeſſen 
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hat, das ift feine febwere Sünde. Der Menfch foll nicht zu 
einer bloßen Form feines äußeren Dafeins werden; er ſoll nicht 
jo ganz aufgehen in ein Brineip, einen felditgemachten Gedanken. 
Denn er fteht feinem innerften Weſen nach über Diefen For- 
men, Uber allen diefen Bildungsprineipien des Staatslebens, 
von denen wohl eines beffer als Das andere fein mag, Die aber 
ohne den allgemein menfchlichen Inhalt des Nechts und der Sittlich- 
feit, der fie erfüllen fol, fümmtlich leere, nichtsnutzige Hülfen find. 
Eorivlan verteidigt in der That nur formelle Rechte, im Wider: 
fprucch mit dem von ihm vertretenen Brineipe. Nach feinem Prin— 
cipe follte das Necht nur da fein, wo edle Geburt auch Adel 
der Gefinnung, moralifche Kraft und politische Weisheit extheilt, 
Aber die Nechte, die er vertheidigt, find echte Der politifchen 
Herrfchaft, Vorrechte und Privilegien, Die auch ohne Zus 
gend und Weisheit geübt werden fünnen Seine politifche Größe 
und Tugend feldft wird daher für Coriolan zum Yallftrid, Weil 
er einfeitig in ihre befangen ift, weil ev den Menfchen jo ganz 
hinter den Bürger zurüdjtellt, rächt fich das allgemein Menſch— 
liche an ihm, und die einfachften, natürlichften Verhältniſſe ge— 
ade werden ihm zum Verderben. Denn dem allgemein menfch- 
lichen Gefühle der Kindes-, Gatten und Vaterliebe kann er 
nicht widerftehen. ben weil er auf Geburt und Abjtammung 
einfeitig alles Gewicht legt, wird ihm die Abftammung zum tra= 
gifchen Geſchicke: die eigene, eben fo ariftofratiich gefinnte Mut— 
ter bereitet ihm den Untergang. Von der Pietät gegen fie, von 
ihrem beredten Flehen befiegt, fchließt er Frieden mit Nom, und 
führt das Heer der Volsker zurüd, obwohl er weiß, daß dafür 
der Tod feiner wartet. — 

Um diefen Grundgedanken dreht fih die ganze Aftion. 
Auch das Volk fällt bald hier, bald dort aus feinen demokra— 
tiichen Beftrebungen heraus, und mit höchft ergößlicher Ironie 
zeigt ung der Dichter, wie theils Hunger und Noth, theils 
Das umwiderftehliche Gefühl der Achtung vor einer großen Per— 
fönlichfeit über das demofratifche Brineip den Sieg davon trägt; 
genügt doch des alten Menenius Agrippa befannte Fabel vom 
Etreite des Bauchs mit den Übrigen Öliedern, um einen Auf— 
ftand zu Dämpfen. Der Poet Shaffpeare beweift mehr politi= 
fchen und hiftorifchen Verftand, als fo manche gepriefene Staats— 
fünftler; er weiß, wie unhaltbar und verderblich jede eigentliche 
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Volksherrſchaft iſt; das fieht man aus der Art, wie er Das 
Bolf nicht nur im Goriolan, fondern auch im Julius Cäſar 
und in Heinrich VI. darftellt. Seine Schilderung paßt für alle 
Zeiten und wird paffen, jo lange der große Haufen der große 
Haufen bleibt. — Aus demfelben Grunde endlich, aus welchem 
Coriolan untergebt, verliert feine Mutter den Sohn, die Gattin 
den Gatten und der Sohn den Vater. Eben jene politifche Tu— 
gend, der Stolz des ganzen Geſchlechts dev Marcier, dev jelbft 
auf die Weiber fich überträgt, zwingt Mutter und Gattin, ſich 
jelbft untreu zu werden, und wider das Leben des Sohnes und 
Mannes zu bitten. Das ift die Folge der Unvollfommenheit 
des Staatsverbandes, Wird er einfeitig zum fchlechthin Erften 
und Höchſten erhoben, wird indie bloße Negierungsform Das 
ganze Weſen des Staats gefegt, fo rächt fich Diefer Irrthum 
durch Zerreißung der wirklich erften und ehrwürdigſten Bande 
der Natur. Ohne den Familienverein aber würde es Feinen 
Staat, und ohne Staat feine Gefchichte geben. Und fo fpiegelt 
fi hier zugleich in dem Ddargeftellten VBerhältniffe ihrer beiden 
wefentlichften Grundlagen der Bau der Weltgefchichte felbft ab. — 

Daß übrigens Coriolan zu den fpäteren Arbeiten Shaf- 
ſpeare's gehört, fieht man auf den erften Blid an Sprache, 
Gompofition und Charakter des Ganzen. Es dürfte wohl auch 
dem größten der neueren Dichter nur in der gefättigten Kraft 
feines reiferen Mannesalter gelungen fein, fo verftändig, Far 
und gediegen die Gefchichte des Alterthumg zur dramatifchen Dar- 
ftellung zu bringen. Nicht als wenn der antife Geift, wie man 
wohl gemeint hat, der modernen Poeſie zu groß und erhaben 
wäre; — im Gegentheil gerade in die bloße reine Natürlich: 
feit und plaftifche Einfachheit des antifen Lebens mit ihrer con» 
jequenten, kräftigen Durchbildung ſich hineinzuverfenfen, wird 
Dem modernen Dichter um fo febwerer, je mehr er noch im jus 
gendlicher Glut dem modernen Ideale nachftrebt, Erſt der Ver— 
ftand, Die Ruhe und Befonnenheit des Mannes wird Die Noth— 
wendigfeit und wahre Bedeutung der Gejchichte des f. g. klaſſi— 
jhen Alterthums ganz verftehen. Wan Fam freilich nicht fagen, 
Daß ein rein antifer Geift in Shakſpeare's Nömifchen Stüden 
wehe; — das zu erreichen, dürfte überhaupt nicht möglich fein, 
jo lange die Weltgefchichte nicht rückwärts geht. Das Hinab- 
fteigen ift nun einmal fein Auffteigen, und jedes Zurückgehen 
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des Geiftes in vergangene Zuftände fann dem organifchen Auf- 
feimen derfelben aus ihrem eignen Grund und Boden nicht voll— 
ftändig gleich fommen. Will man rein antifen Geift, jo fuche 
man ihn bei den alten Dramatifern. Die neuere Poeſie fann 
den antifen Geift nur vefleftirt von ihrem eignen, höheren Geifte 
brauchen. Hält man dieß feft, fo wird man einfehen, was ohne> 
hin allgemein anerfannt ift, daß es Shafjpearen beſſer, als ir- 
gend einem andern Dichter gelungen fei, antife Stoffe Drama- 
tisch zu bearbeiten. — Ich habe alfo feine Veranlaſſung, ber 
allgemeinen Annahme, daß Coriolan um 1609 gedichtet fein 
möge, zu widerfprechen, 


2. Sulius Gafar. 

Am Julius Cäſar hat man meift getadeit, Daß Das 
Stück Feine Einheit des Intereffes Ddarbiete. Und weil man 
diefe Einheit mit der wahrhaft Fünftlerifchen, ideellen Einheit 
verwechfelt hat, fo ift dem Stüd fehlerhafte Compoſition, d. h. 
Mangel an wahrer organischer Lebendigkeit — der fcehwerfte Tas 
del für ein Kunftwerf — vorgeworfen worden, Soll das In— 
terefje allein an den handelnden Berfonen Fleben, fo hat man 
alferdings Recht; dann ift es Doppelt oder gar dreifach getheilt 
zwifchen Cäſar, Brutus und Caſſius, Antonius und Octavian. 
Allein nicht einmal das freipoetifche Intereſſe ift ein bloß per— 
fünliches, fondeın haftet an der Idee; und wenn auch die freie 
dramatifche Dichtung, welche das Intereſſe der Idee auf Die 
Eine Berfon des Helden zu comcentriven weiß, in Geſtalt und 
Compoſition vollendeter erjcheinen wird, fo gelten doch für das 
hiftorifche Drama nicht ganz Diefelden Gefege wie für jene. Im 


hiftorifchen Drama muß, wie ſchon angedeutet worden, das 


SIntereffe vor allen Dingen ein wahrhaft hiſtoriſches fein, 


dann ift e8 auch das wahrhaft poetiſche. Die Gefchichte aber 


kümmert fih in gewiffen Sinne gar nicht um die Perſon; ihre 
Hauptintereffe ift das Faktum und deſſen Bedeutung. Dieſes 
aber ift im Julius Cäſar durchaus nur Eines, eine wahre, or: 
ganiich gegliederte Einheit. in Gedanfe fpiegelt ſich in Cä— 
fars Falle, in Brutus’ und Gaffius’ Untergange, wie in Anz 
tonius’ und Dctavian’8 Siege ad. Kein Menſch, und wäre ev 
jo gewaltig, wie Cäſar, und fo edel, wie Brutus, ift groß ges 
nug, um die Geſchichte willführlich am Gängelbande zu führen; 
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Seder foll feinem Berufe gemäß feinen Stein zum Bau des er: 
habenen Ganzen beitragen; aber Keiner bilde fih ein, ungeftraft 
Erperimente Damit machen zu dürfen. Der große Julius aber ers 
perimentirte bloß, als er fich die Königsfrone anbieten ließ, und 
wider Willen dreimal zurückwies. Er konnte feinen Ehrgeiz 
nicht bändigen, das hätte ihm vielleicht die Gefchichte noch vers 
ziehen; aber er verftand fie nicht, er wollte und verfuchte, was 
fie nicht wollte; durch diefen ſelbſt verfehuldeten Irrthum, durch 
dieſen Hochmuth fand er feinen Untergang. Aber auch Brutus 
und Caſſius ierten, indem fte ſich einbildeten, Nom fei Durch Herz 
ftellung der republifanifchen Staatsform zu retten; ald wenn das 
Glück eines Staates von feiner Form abhinge, und ald wenn 
der Einzelne die verlorene Eittlichfeit der Nation durch einen 
Machtipruch wiederherftellen fünnte. Wie Cäfar ohne Die Außere 
Ehre des Königsthrones, To meinten fie ohne die Ehre der Aus 
Bern Freiheit nicht leben zu können, Die fie mit der innern, geis 
ftigen #reiheit verwechfelten. Auch fie erperimentirten mit der 
Geſchichte: Caſſius muthete feinem ambitiöfen und habfüchtigen, 
Brutus feinem edlen, aufopfernden Willen zu, daß er ftarf ges 
nug fei, die Weltgefchichte zu lenfen. Denn Beide fühlten recht 
gut, daß der fittliche Geilt des Nömifchen Volkes zu tief gefun- 
fen ſei, um noch ferner republifanifch ſich felbft regieren zu kön— 
nen, Gafjius wußte e8, Brutus ahnte e8, daß die Zeit der Re— 
publif zu Ende ſei. Aber fie meinten, einen Berfach machen zu 
müffen, fie trauten Sich felber die Kraft zu, die Nepublif 
gleichjam auf ihre Schultern zu nehmen, und das Unhaltbare 
zu halten. . Das war der Hochmuth, der auch hier zum Irr— 
thum binzutrat; und darum verdienten fie Doppelt die Strafe, 
die fie traf. Antonius dagegen mit Octavian und Lepidus, der 
talentvolfe Wüftling mit dem flugen Schaufpieler und dem gut— 
herzigen Tropfe, nicht halb fo Eräftig und edel, als ihre Geg— 
ner, — fie fiegten, weil fie eben nur dem Gange der Gefchichte 
und dem Geifte der Zeit folgten, und ihn zu benußen verſtan— 
den. Alſo auch hier in allen Haupt= und Nebenpartieen diejelbe 
Grundidee, eine wohlgegliederte, organijche Einheit des (hiſtori— 
jcben) Intereſſes. Denn auch durch Bortia’8 Tod, wie durch 
den Fall Cato's, Gicero’8 und der übrigen Berfchworenen leuch- 
tet fie duch: Portia und Cato gehen mit Brutus, die Uebrigen 
mit Caſſius zu Grunde, alle, weil fie die Gefchichte nicht ver- 
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ftehen, fondern wilfführlich machen wollten, oder eben fo will 
führlih die Hände in den Schooß legten, und «Griechiſch ſpra— 
chen.» Alfo erfcheint hier die Gefchichte dargeftellt in einer ihrer 
Hauptfeiten, in ihrer autofratifchen Macht, ihrer eignen That 
und Entwickelungskraft, in der fie, obwohl von dem einzelnen 
Menfchen gebildet, doch felbft die Größten beherrſcht und über ſie 
hinwegfchreitet. 

Dieß ift der allgemeine, ideelle Geſichtspunkt, aus welchem 
das Drama die Gefchichte aufgefaßt hat und durch welchen das 
Schickſal aller handelnden Berfonen gleichmäßig bedingt erſcheint. 
Der befondere hiftoriiche Zuftand, in welchem das Ganze wur— 
zelt, ift wiederum eine jener Uebergangsperioden des Gtaatöle- 
bens, der poetifch interefjanteften Punkte der Geſchichte. Wie im 
&oriolan der Uebergang aus dem ariftofratifchen in das demokra— 
tifche Regiment, fo ift es hier der Uebergang aus der Nepublif 
in die Einzelherrfchaft, den Die hiftorifchen VBerhältniffe forder— 
ten und der als treibendes und geftaltendes Princip in ihnen 
waltete. Diefer Uebergang erheifchte feinem Begriffe wie Der 
Lage der Dinge gemäß eine vermittelnde Zwifchenftufe zwifchen 
der republifanifchen und monarchiſchen Negierungsform, die Dlis 
garchie, Die ſchon feit Sullas Zeiten angeftrebt worden, aber nie: 
mals rechtlichen Beftand hatte gewinnen können. Bon Diefem 
Gefichtspunfte aus betrachtet, war Cäſars Fall die nothiwendige 
Folge feines widergefchichtlichen Verſuchs, dieſe Zwifchenftufe zu 
überfpringen. Cäſar hatte an fih Recht: die Monarchie war 
eine Nothwendigfeit, ein hifterifches Necht geworden. Uber Die 
Gefchichte duldet Feine Sprünge, und wo fie gewaltfam gemacht 
werden, da werden fie durch Rückſchritte oder ſ. g. Neactionen 
immer wieder corrigirt. Das oligarchifche Princip, vertreten durch 
Dctavian, Antonius und Lepidus, fiegt daher über Gäfar, den 
Stepräfentanten der noch erjt zukünftigen Monarchie, wie tiber 
Brutus und Caſſius, die Vertreter der bereits vergangenen Nez 
publif; e8 fiegte, weil e8 das Necht der unmittelbaren Gegenwart 
für fich hatte, | 

Aber was fol die Geiftererfcheinung in einem hiftorifchen 
Drama? Iſt fie hier nicht ein bloßer dramatischer Knalleffeft für 
den großen Haufen? Und warum erfcheint Cäſar's Geift nicht 
dem Caſſius, feinem gefehworenen Feinde, warum dem Brutus, 
deſſen Abfichten Doch vein und edel fhienen? Schienen, aber nicht 
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waren: die Abficht ift nicht völlig rein, die auf einem fo hoch— 
müthigen Irrthum fußt. Außerdem war Cäſar von Brutus ſchwe— 
ter verlegt, als von Gafjius. Jenem erging es wie Coriolan: 
um des Bürgers und feines Freiheitsphantoms willen hatte er 
‚die natürlichiten, edelften Negungen der Menfchlichkeit, hatte er 
die Pflicht der Dankbarkeit, der Pietät gegen Cäfar mit Füßen 
getreten. Er endlich war die Geele der Verfchwörung; wurde 
fein Geiſt verwirrt, fein Muth geftört, fo mußte die ganze Un: 
ternehmung zujammenbrechen. Und fie brach zufammen, weil fte 
wider den Willen der Gefchichte war. Das anzudeuten, läßt 
Shafjpeare hier den Geift auftreten. Nur einmal erfcheint er mit 
einem kurzen, ſchweren Worte; aber wir fehen ihn fortwährend 
im Hintergrunde fchweben, wie eine dunfle Gewitterwolfe; er ift 
gleichfam der beleidigte, drohende Geiſt der Gefchichte felbit: er 
hält uns gleichfam fortwährend das hiftorifche Necht Cäfars, die 
Nothiwendigfeit der Monarchie vor Augen, und weift darauf hin, 
Daß auch der Sieg des oligacchifchen Princips nur vorübergehend, 
die Dligarchie eben nur ein UÜebergangspunft fei. In ähnlicher 
Abjicht führt Shaffpeare noch in einem andern hiftorifchen Stüde 
eine Geiftererfcheinung ein, im Nichard IH. Denn beide Dra- 
men ftehen auf derfelben hiftorischen Stufe; beide ftelen Wende- 
punfte dev Weltgefchichte dar, das Ende einer alten, den Anfang 
einer neuen Geftaltung der Dinge, und in folchen Zeiten zeigt fich 
Gottes leitende Hand deutlicher als ſonſt. — 


3. Antonius und Gleopatra. 


Antonius und Eleopatra endlich ift offenbar als Fort: 
jegung zum Julius Cäſar zu betrachten, daher denn auch beider 
Grundideen viel Berwandtichaft mit einander haben. Dort ers 
jcheint Die alte Zeit im Kampfe mit der neuen; hier treten Die 
Elemente der legteren in ihrer Sonderung hervor und gerathen 
jelbjt wiederum feindlich an einander, Die Dligarchie ift herges 
ftellt; der Erdfreis ift getheilt: Antonius, Octavian und Lepidus 
regieren die Nömifche Welt. Aber Ein Einzelner ald Herrfcher 
ift ein barmonifcher Begriff, er Fann wenigftens das Ganze des 
Staats in individueller Form, er fann der Mittelpunkt fein, in 
den alle Rhadien des weiten Kreifes zufammenftrömen; mehrere 
Einzelne dagegen ift ein nie zu löfender Widerſpruch. Die Dli- 
garchie follte und Fonnte außerdem nur Vebergangspunft fein: fie 
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zerfälft in fich felber, nachdem fte ihre Beftimmung erreicht hat. 
Die Gefchichte dieſes Verfalls in der Form der gegebenen concre- 
ten Berhältniffe und Thatfachen ift der hiftorifche Stoff des Stücks; 
Die Nothwendigfeit des Mebergangs von der Oligarchie zur Mo: 
narchie ift Die hiftorifche Wahrheit Deffelben, 

Das Zerfpringen der oligarbifchen Form, um Die in ihr 
serpuppte Monarchie zu Tage zu fördern, kann nur in einem 
Kampfe der Dligarchen um die Alleinherrfchaft ſich vollziehen. Es 
fragt fich, wer foll der Sieger fein? wer ift befähigt, den zerriſ— 
jenen Staat zu flicken? wer beſitzt die Kraft, halbe Sklaven mit 
der Erinnerung an die Freiheit und halbe Freie mit dem Triebe 
zur Sklaverei zu regieren? — Antonius, Lepidus, Octavian find 
die Mitbewerber um das glänzende Elend einer folchen Herrichaft. 
Antonius mit feinem geraden, großen und edlen Sinne, feiner 
Wahrheitsliebe, Tapferfeit und Achtung vor perfönlicher Tugend, 
die er ſchon in jener, dem Brutus gehaltenen Leichenrede an den 
Tag legte, repräfentirt Die alte Zeit, aber nicht mehr in ihrer 
Reinheit, fondern eingegangen und aufgenommen in den Geift 
der neuen Zeit. Denn neben jenen Tugenden vereinigen fich in 
ihm auch die Hauptlafter der legteren: Selbſtſucht, Herrſchſucht 
und Ehrgeiz, Unbeftändigfeit, Uebermuth und ausfchweifende Uep— 
pigfeit. In feinem Berhältniß zu Cleopatra zeigt fich fein gans- 
zer Charakter wie ein wohlgetroffenes Abbild des Nömifchen Volks— 
geiftes feiner Zeit. In diefem DVerhältnig erfcheint er felbft wie 
der Sklave mit der unvergeßlichen Crinnerung an die Freiheit 
und wie der Freie mit dem unüberwindlichen Triebe zur Sklave— 
rei, Er reißt fich von Gleopatra’8 Banden nur los, um immer 
wieder in ihr Netz zurückzufallen. Funken des alten Heldenmuthe 
und Seelenadels, Blitze der alten Thatkraft und einer an Cäſar 
erinnernden Genialität zucden auf; aber es find eben nur Funfen 
aus einem glimmenden Aſchenhaufen; das Feuer felbft ift erlos 
ſchen, erftidt im Dunst der ausfchweifendften Genußfucht und 
Ueppigkeit. Antonius war nie ein fefter Charafter; Cleopatra 
macht ihn zum moralifchen Nenegaten, macht ihn völlig halt: 
und charafterlos durch Ddiefelben, nur gleichfam idealifirten Mit— 
tel, durch welche das üppige Alien den Charakter des Römiſchen 
Volkes erfchlaffte und entwürdigte. — Ihm zur Eeite ftehen Le- 
pidus und Sertus Pompejus, jener ein guter, aber ſchwacher 
Mann, ohne Geift und Energie, Diefer ein raſcher, thatfräftiger 
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Jüngling, doch ohne Befonnenheit und Grfahrung. Sie alle 
gehen unter, ihr Glanz erbleicht vor dem Glüdsfterne Octavian's. 
Er, ihnen gegenüber ohne Kraft und Tiefe des Geiſtes, ohne 
größere Talente, ſelbſt ohne Tapferkeit und Feldherrntugend, allein 
geftügt auf feine Klugheit und Mäßigung, und dennoch Aller 
Sieger! Warum? Weil die Gefchichte feiner Zeit vor Allem Klug— 
beit und Confequenz erheifchte. Wenn die wahre fittlihe Kraft 
in einem Bolfe erftorben ift, da müſſen jene Halbtugenden an 
deren Stelle treten, fol Staat und Bolf noch eine Zeit lang vor 
dem gänzlichen Untergange bewahrt werden. Den gänzlichen Fall 
Noms wollte die Gefchichte noch nicht, und darum erhob fie 
Dctavian zum Weltbeherrfcher. Aber auch fonft fordert fie, Die 
ſelbſt wefentlich That ift, zu allererft Mäßigung, Befonnenheit, 
Selbitbeherrihung. Wer diefe Eigenschaften nicht befigt, wer, wie 
Antonius, fich jelbft nicht bezwingen fann, wer, wie Lepidus, mit 
dem Ecepter in der Hand, Weinberaufcht und von den Krofos 
dilen Aegyptens träumend, einfchläft, oder, wie S. Pompejus 
mit Einem Sage auf den Gipfel der Weltherrfchaft zu fpringen 
gedenft, der ift nicht berufen, in ihr großes Räderwerk einzugrei- 
fen, den ftößt fie von fih in's DVerderben hinein. Das ift die 
allbefannte, und doch fo oft verlegte Lehre, die in allen Gefchich- 
ten mittönt, hier aber als Grundgedanfe das Ganze organifch 
durchzieht: die Gefchichte ift wiederum gefaßt von Geiten ihrer 
autofratiichen That- und Entwidelungsfraft, aber mit der befon- 
dern Mobdiftcation, Daß, weil fie dieß ift, fie auch von ihren 
Trägern Energie des Willens und dev That, mithin vor Allem 
Mäßigung, Stetigfeit, Selbftüberwindung erheifche. 

Diefes Thema Flingt auch in Enobarbus und Fulvia’s 
Untergange wieder; beide ftehen ihrem Charakter und Leben nach 
zu Octavia, Mäcenas und Agrippa in demſelben Berhältniffe, 
wie Antonius zu Octavian. Cleopatra aber, «die bunte, gleißende 
Schlange des alten Nils», die Nepräfentantin Des verdorbenen 
Drientalifchen Lebens, das in die Nömifche Welt eingedrungen, 
mit Schönheit und Anmuth, Geift und Wit überreich ausgeftats 
tet, voll Launen und MWiderfprüche und eben jo glühender als 
raſch wechfelnder Leidenfchaften, fo üppig und wollüftig wie das 
alte Alten, fo phantaftisch, feltfam, unergründlih wie das ge— 
heimnigvolle Aegypten, ducch und duch Natur von DOrientalifcher 
Pracht und Fülle, aber zugleich eingeweiht in alle Künfte einer 
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überfeinerten Givilifation, ein Weib mit allen Laftern und Tu— 
genden des Weibes, halb Grazie, halb Mänade, durch und dur) 
Goguetterie, Wanfelmuth und Selbftfucht, und doch voll Liebe und 
Hingebung, ganz ergeben weibifchem Spiel» und Tändelwerk und 
doch zugleich hohen Sinnes und mit genialem Inftinft für wahre 
Größe begabt, — fie, «die Alles Fleidet», weil fie Alles in den 
Zauber einer dDämonifchen Grazie hüllt, vermag wohl einen Anz 
tonius zu bethören und durch ihn Die halbe Welt zu regieren, 
aber nicht ſelbſt zu herrſchen, nicht felbftftändig zu fein: fie büßt 
nicht bloß ihren thörichten Vorwitz, der fie aus dem Pubzimmer, 
von Lotterbette, in den Nathsfaal der Männer, in Krieg und 
Schlachten hinaustrieb, fondern fie geht unter, wie Antonius, an 
ihrer eignen innen Haltlofigfeit. Denn troß ihrer Lift und Schlau— 
heit ift fie von der wahren Klugheit eben jo weit entfernt, als 
von der Mäßigfeit und ESelbftbeherrfchung; alle ihre Künfte fchei- 
tern an dem faltblütigen, befonnenen Octavian. Sie fäht Daher 
mit Antonius, deſſen Sturz ihre Werk ift. Im Untergange ſam— 
melt fie noch einmal alle die gebrochenen Strahlen ihrer Energie 
und ihres hohen Einnes: im Leiden, im Sterben, im Gelbit- 
morde ift der Drient ftetS groß geweſen. Octavian fommt um 
die Hauptfigur in feinem Triumphzuge. Aber der Sieg ift dop— 
pelt fein: er hat nicht nur die fchon in fich gebrochene Helden- 
größe, Feldherenfunft und Geiftesüberlegenheit eines Antonius, 
fondern auch die buhlerifchen Künſte einer Eleopatra beitegt, und 
Dieter Sieg ift ihn höher anzurechnen als jener. Er behält da— 
her überall vor dem Nichterftuhl der Geſchichte Necht, weil auch) 
das innere, fittliche Necht ftärfer auf feiner Seite iſt. Er ift 
freilich ehrgeizig und herrſchſüchtig; allein das find feine Gegner 
auch. Die Mäßigung aber, die er allein befist, ift Die erſte der 
politiichen Tugenden; denn fte fchliegt in ihrer Wahrheit die Selbſt— 
überwindung in fich. 

Und doch, wie arın erfcheint ung Octavian in Diefer feiner 
armen Tugend, die er ja doch nur benußt, um feine Scheingröße, 
feine traurige Herrfchaft Über ein trauriges, gefunfenes Volk zu 
ficheen, und die mithin zur bloßen Maske der Herrjchjucht herab— 
finft. Wir lefen fein ganzes, langes, unwürdiges Leben ſchon in 
feinem Gharafter, wie ihn Shakſpeare uns vorftellt, alle dieſe 
Schaufpielerfünfte, Diefe Wendungen und Windungen, Dieß Yavi- 
ven und Balanciren, Die er brauchen wird, um das Schiff Des 
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Staats mit dem Ballaft der eignen Größe durch die Wogen der 
Zeit zu fteuern. Die ächte Poeſie zeigt uns, wie die Gefchichte, in 
der Gegenwart auch die Zukunft; fie zeigt uns das Äußere Glüd, 
das mit dem biltorifchen Nechte Hand in Hand geht, aber in Die- 
ſem Glüde auch den faulen, wurmftichigen Kern, wenn e8 eben 
ein blog Äußeres ift. Der wahre Sieg ift Daher weder auf Antos 
nius, noch auf Auguftus Eeitez beide haben im höheren Sinne 
Unrecht. Aber der gefunfene Geift des Römiſchen Volks Fonnte 
nicht mehr das Necht und die Wahrheit ertragen. Der große Ju— 
lius mußte fallen, um feinen Plag dem kleinen Auguftus zu laſſen: 
das iſt der tragifche Ausgang der Nömifchen Gefchichte, darin 
liegt die furchtbare Weisheit, die ung das Stück in jeder Zeile 
predigt. — So hebt ſich hier, wie überall, die Grundidee des 
einzelnen Dramas wiederum zu dem Ganzen der allgemeinen hi— 
ftorischen Weltanfchauung empor. — 

Julius Cäſar und Antonius und Gleopatra find nach Spra— 
che und- Charakter zu urtheilen, wahrfcheinlich um dieſelbe Zeit 
verfaßt. Collier (Shakespeare's W. VII, 3.) weifet zwar in 
der 1603 erjchienenen Ausgabe von Draytond Barons Wars 
eine Stelle oder vielmehr eine einzelne Bhrafe nach, die mit einem 
Ausipruche des Antonius über Brutus (A. V, Se. 5.) viel Aehn— 
lichfeit hat, und folgert daraus, daß Julius Cäſar fchon vor 
1603 erichienen fein müſſe. Allein Shaffpeare Fonnte diefe Bhrafe 
auch feinerfeitS von Drayton entlehnt haben; das Gegentheil hat 
Gollier wenigftens nicht bewiefen, ja nicht einmal wahrfcheinlich 
gemacht. Jedenfalls fcheint mic diefer Umftand fein ausreichen- 
der Grund zu fein, um Julius Cäſar durch eine Reihe von Jah 
ren von Coriolan und Antonius und Gleopatra zu trennen. An— 
tonius und Gleopatra findet fich unter dem 20ten Mai 1608 in 
den Verlagsregiitern der Stationerd eingetragen, obwohl Fein äls 
teree Drud vor der Folio-Ausgabe von 1623 befannt if. Es 
mag aljo 1607 entjtanden fein, und da fich annehmen läßt, daß 
der Dichter erſt durch den Julius Cäſar zur Behandlung diefes 
Stoffes geführt, und andererfeit3 wiederum Durch ein 1604 zuerft 
gedrudtes Stüd Lords Stirlings, das denſelben Stoff behandelte, 
zuc Bearbeitung des Julius Cäſar veranlaßt worden fein dürfte, 
jo wird legterer etwa in's J. 1606 zu feßen fein, womit auch 
Malone, Chalmers, Drafe und Tieck übereinftinmmen, 
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4. König Johann. 

Wenden wir uns zu dem zweiten großen Cyflus der Eng- 
liſchen Hiftorien, fo tritt ung fugleich bedeutungsvol König 
Johann entgegen. Das Stüd ift in mehr als einer Beziehung 
nicht bloß der Brolog, fondern Die Bafis des ganzen Eyflus. Wie 
im Coriolan das Weſen des antifen Staats durch das ihm 
wichtigfte Verhältniß zu feiner Grundlage, dem Familienverbande, 
dargeftellt erfcheint; fo wird uns hier zunächft eine Ausficht er— 
Öffnet in den wefentlich verfchiedenen Begriff des mittelalterlichen 
Staatslebend. Der antife Staat, wie er aus dem natürlichen 
Familienleben hervorgewachfen,, felbft nur der erweiterte, gefeglich 
feftgeftellte, organifirte Familienverband war, fo würde er feinen 
Begriff erfüllt haben, wein er das, was die Familie im beſchränk— 
ten Kreife und in ungebundener, conereter, unentwidelter Form 
war, auf feinem erweiterten Gebiete in allgemeiner, gejeglich ge— 


regelter und organifirter Form dargeftellt hätte. Dann würde 


jeder Gonflift zwifchen dem Nechte der Familie und des Staats 
verfchwunden fein. Mit andern Worten: der Menfch- follte Die 
naturgemäße Drdnung feines Dafeins, die im Yamilienver- 
bande auf unmittelbare fubjektive Weife und damit noch unentfals 
tet, noch als bloßer Keim gegeben war, im Staate mit bewuß— 
ter Klarheit und Beftimmtheit in der objektiven Geftalt eines feſt— 
gegliederten Organismus herftellen. Das war der Begriff des 
antifen Staates, der Demgemäß notwendig in republifanifcher 
Form auftrat und in der, freilich kurzen, Blüthezeit des Römi— 
[hen Nepublifanismus feine ihm angemefienfte Verwirklichung 
fand. — Ganz anders der mittelalterliche Staat. Er entwidelte 
fich theil8 aus dem tiefwurzelnden Hange des Germanifchen Volks— 
geiftes zu fubjeftiver, perfünlicher Freiheit, theil auf der 
Bafis der ethiſchen Idee und der allgemeinen Weltanfchauung des 
Chriſtenthums, wie fie der Geift der Zeit auffaßte. Das Inein— 
andergreifen und der wechfelnde Kampf und Frieden Diefer beiden 
Faktoren bildete das mittelalterliche Staatsleben: der erfte Faktor 
gab die Form her, die feudale VBerfafjung des Staats, der 
zweite den ideellen Inhalt, die Anfchauung des Staats als des 
weltlichen Abbildes des ewigen, geiftlichen Neiches der Kirche, 
Das Abbild natürlich getragen und bedingt von feinem Urbilde. 
Wie der Geift den Körper in wechfelfeitiger Ginheit und Unter— 
fchiedenbeit zu feinem Organe hat, fo ſollte die Kirche in gleicher 
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Wechſelbeziehung die höhere, leitende Potenz des Staats ſein. 
Seine Grundlage war mithin nicht mehr das natürliche Daſein 
des Menſchen mit ſeiner naturgemäßen Ordnung. Das bloß na— 
türlich Menſchliche jollte vielmehr durch das Chriſtenthum aufs 
gehoben fein, und an feine Stelle das göttlich Menfchliche treten, 
an die Stelle der natürlichen Ordnung, mithin die göttliche Ord— 
nung, d. h. die Hierarchie und deren Gipfelpunft, dev Stellvertreter 
Ehrifti: jo wollten e8 wenigitens Papſt und Kirche und wußten _ 
ihre Anficht das eigentliche Mittelalter hindurch zur allgemeinen 
Meinung zu machen Man kann daher fagen: Die Stelle des 
natürliden Familienverbandes nahmen im Staatsleben des 
Mittelalters ald Grundlage und Princip feiner Entwidelung zwei 
wefentlich ethifche, geiftige Verbindungen ein: zunächft der Lehns— 
verband, auf freie Hingebung und perfünliche Treue gegründet, 
jodann ber religiöfe Verband, die Kirche. Sie war die all- 
gemeine, nothiwendige, unauflösliche Verbindung aller Menfchen 
zu Einem vielgegliederten, vom heiligen Geiſte geleiteten, d. h. 
von Bapft und Klerus beherrfchten, Ganzen; der Lehnsverband 
Dagegen war die befondere, immer wieder zu erneuernde und ſo— 
mit auflösbare Bereinigung Einzelner mit einem Einzelnen, in 
welcher der perjönlichen Freiheit der größtmögliche Spielraum 
gelafjen war, und der Lehnsherr wie der Bafall nur fo viel galt, 
als er durch feine Macht und feine perfönliche Energie fich gel: 
tend machen fonnte. So loder und jchwach diefe Einheit war, 
jo feit und gediegen war jene; und da beide in einem innern 
Gegenfage gegen einander ftanden, da der Hang zu fubjeftiver 
Freiheit mit dem hierarchifchen Streben nach abfoluter Herrſchaft 
vielfadh in Conflikt geraten mußte und gleichwohl Die Kirche Die 
Oberherrin des Staats fein follte, fo mußte Das Jneinandergreis 
fen beider Faftoren eben fo oft zu einem feindlichen Zufammen- 
ftoß werden; und in dieſem Kampfe mußte Die Kirche fo lange 
fiegreich fein, al8 jene Anfchauung des Staats und die Feudal— 
Verfaſſung beftand. Denn dieſer Anjhauung gemäß war ber 
Staat, indem er mit der Kirche in Streit gerieth, zugleich im 
Streite mit fich felber, und es war daher ganz natürlich, Daß 
mit einem folchen Streite auch ſtets der Feudal-Verband fich auf: 
föfte, indem die Kirche als die Beherrfcherin der Gewiſſen feine 
Grundlage, die bindende Kraft des Eides und damit die VBerpflich- 
tung zur Treue, ihm entzog. Andererſeits war die Heudal- Ver: 
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faffung an fich feldft eine fortwährende Verfuchung für jeden gro— 
Ben Vaſallen, felbft den Heren zu fpielen, und wie er dem Kö— 
nige zum Throne verholfen und die Stüße des Thrones war, ſo 
ihn auch wieder herabzuftoßen, wenn er ihm nicht mehr zufagte; 
der Lehnsverband war daher felbit im beftändigen Wechfel zwis 
fhen Zerfall und Aufbau begriffen und damit der ftetS bereitlie- - 
gende Hebel für die Anmaßungen der Kirche. — Dieſe Belchaf- 
fenheit, diefer Zuftand des mittelalterlichen Staatslebens ift gleich- 
fam der allgemeine Boden, auf welchem die zehn großen Dramen, 
an deren Spige König Johann fteht, fih bewegen. — 

Wie nämlich im Coriolan der antife Staat im Conflift er- 
foheint mit feiner Grundlage, dem Samilienverbande und deſſen 
Nechten, fo zeigt König Johann zunächit und vorzugsweife 
den Kampf zwiſchen dem mittelalterlichen Staate und feiner Einen 
Haupigrundlage, der Kirche. Wie die Kirche Die ideelle Geite 
und damit gleichfam das Ethos, Das Gewifjen Des Staats war 
oder doch fein follte, fo fpiegelt ſich dieſer Kampf zunächft in Jo— 
hanns perfönlichem Leben und Charakter, in jenem durchgehenden 
Ningen zwifchen feinem inneren, befieren Selbſt und feiner welt- 
lihen Herrfchjucht, Eitelfeit und Anmaßung, ab. Mit fich felbft 
uneind, verfällt fein von Natur fchwacher Geift in völlige Cha: 
tafterlofigfeit und Ineonfequenz. Er vermag, obwohl er bis zum 
Morde feine Zuflucht nimmt, den wanfenden Thron weder gegen 
die in Anfpruch genommenen Nechte des Volks und Adels, noch 
gegen die Eingriffe Sranfreihs und der Kirche zu behaupten. 
Sein Unrecht und fein inconfequentes Benehmen, fein Zerfall mit 
der Kirche und- die Intriguen Der le&teren werden zum Motive 
des Treubruchs Frankreichs, des immer wieder ausbrechenden 
Kampfes nach außen, wie Der inneren Zerwürfniß Des Reichs. 
Das Verhältniß zur Kicche ift der Pulsſchlag der ganzen hiſtori— 
fhen Action: Johanns Verlegenheiten, feine Exrniedrigung, fein 
Tod, find ihre Werk, zu dem fie nur das Unrecht, das an feiner 
Krone haftet, feine eigene Charakterſchwäche und insbefondere Die 
Zerfallenheit des Feudalverbandes ald Mittel geſchickt zu benugen 
weiß. — 

Allein nicht bloß die Außere Seite, Johanns Königthum 
und fein Verhältnig zu Adel und Volk, fondern auch die innere 
Seite des großen Ganzen, nicht bloß der Staat, fondern aud) 
die Kirche ſelbſt ift in ihrem innerften Kerne faul, Die Politik 
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iſt unfittlich, jelbitfüchtig, anmaßend, und damit von ihrer wah- 
ren Bafis losgelöſt; die Kirche will nur Außern Glanz, Anfehn 
und Macht; fie verfennt ganz ihr Weſen und ihren wahren Ber 
ruf, und erniedrigt fich durch Nänfe und Berftellung eben fo tief 
als die weltliche Macht. Gardinal Pandulpho ift das gelungen: 
fte Bild der verfehrten Fatholifchen Hierarchie, das je von einem 
Dichter aufgeftelt worden. Darum gewinnen zulegt weder Die 
Kirche noch die Königsgewalt in jenem Kampfe; der Vortheil 
fällt vielmehr vornehmlich auf die Seite des Volkes und Des 
Adels, welche fittlich und bürgerlich noch am gefundeften erfchei- 
nen. Ihr Repräſentant ift Saulconbridge, der Baftard des Löwen 
herzigen Richard. Er ift im ganzen Stüde der freieſte, Fräftigfte 
Mann, und um dieß zu fein, dazu dient felbft feine Geburt, Die 
ihn zugleich an das herrfchende Königsgefchlecht, zugleich an das 
Volk fnüpft. Seine Motive find die reinften, die es geben kann: 
Baterlandsliebe und ritterliche Ehre; darum darf er allein unges 
ftraft Allen die Wahrheit jagen, und jagt fie mit jener überſpru— 
deinden Fülle des naivften Humors, die wahrhaft Fräftigen und 
edlen Geiftern meijt zu Gebote fteht. In diefem Humor, der nicht 
aus grübelnder Neflerion, fondern aus der gefunden, fürnigen 
Natürlichkeit feines Geiftes wie aus einem Flaren, hoch über den 
Stätten der verdorbenen Givilifation Fiegenden Gebirgsquell un— 
erfchöpflich hervorfprudelt, verjpottet er mit Fühnen, treffenden 
Schlagworten theild den Eigennuß, die Aufgeblafenheit und den 
Wanfelmuth der einzelnen handelnden Perſonen, theils die ge- 
meine Selbftjucht der ftaatlichen und Firchlichen Bolitif, und zeigt 
uns im Spiegel der ergöglichten Ironie die innere Haltlofigfeit 
der firchlichen und politifchen Zuftände Weil er allein die hals 
tende, aufbauende, wiederherftellende Kraft der Sittlichfeit im 
Bufen trägt, jo ift er ed auch vornehmlich, der England vom 
Berderben der Zwietracht, wie aus ben Klauen Frankreichs und 
des Bapftthums errettet. Ueber die Gewalt der müchtigften Po— 
tenzen erhebt fich alſo Die Außerlich-untergeordnete Macht der Rit— 
ter- und Bürgerfchaft, weil auf ihrer Seite die fittliche und 
männlich »thätige Energie fteht: — das ift die ewige Lehre der 
Meltgeichichte. Das Nefultat jener Wirren und Kämpfe ift die 
Freiheit des Englifchen Volkes nach innen und außen, begründet 
durch das errungene Neichsgrundgefeß der Magna Charta, wie 
durch den Sieg über’ Franfreich und Die Ynmapungen der Kirche. 


Shatſpeate's dram. Aunft. 2. Aufl, 
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Johann ftirbt, aber fein Tod ift der Anfang zur MWiederherftels 
lung des Staats: nicht nur. die Englifchen Großen ehren zu ihrer 
Pflicht zuruck, womit Frankreich zugleich gefchlagen ift, fondern 
das Gift, das die Hand eines Geiftlichen dem Könige mifchte, 
zerftört auch den eignen Vortheil der Kirche, indem mit Johann’s 
Tode die von ihm bereits anerfunnte Lehns-Oberherrlichkeit Des 
Papſtes über England zu Grabe geht: die Nivalität, der Kirche 
gegen den Staat, ihr Streben nad) äußerer Macht und Herrichaft 
zerftört fich in fich felbit. — So erfcheint das. Thema des Ganz 
zen, die Darftellung der neueren Geſchichte von Seiten des ihr 
eben fo eigenthümlichen als wefentlihen Berhältniffes zwiſchen 
Staat und Kirche, in mannichfaltigen Variationen durchgeführt. 
Das Drama zeigt, Daß. dies Verhältnig fein Außerliches, fein 
phantaftifch-ideales, wie im Mittelalter, fondern ein. geiftiges, 
ethifches ift, und daß der Staats-Drganismus nothwendig franit 
und verfällt, wo daſſelbe feine ethijche Kraft verloren hat und 
damit in fich felbft aus dem Öleichgewicht gefommen: ift. Es zeigt, 
daß e8 der Gefhichte weder auf Königthum noch auf Bapftthum, 
weder auf Diefe noch auf jene Form von Staat und Kirche nod) 
auf Kirche und Staat Überhaupt anfommt, daß ihr beide viel- 
mehr nur Formen der Bethätigung des religiös: fittlichen ©eiftes 
find, und daß deshalb weder der Staat noch die Kicche etwas 
vermögen ohne bie fittliche Kraft und noch weniger gegen bie 
fittliche Kraft, möge legtere auch Außerlich noch fo ohnmächtig er— 
fcheinen. Man kann daher fagen, die Grundidee der Dichtung 
jei in den Schlußworten Faulconbridge's angedeutet, wenn. er 
fagt: : 
Die England lag nod) nie und wird auch nie 

Zu eines Siegers folgen Füßen liegen, 

Als wenn es erjt ſich felbft verwunden half. 

Run diefe feine Prinzen heimgefommen, 

So fomme nur die ganze Welt in Waffen, 

Mir trogen ihr: Nichts bringt ung Noth und Reu', 

Bleibt England nur ſich felber immer treu. 


Denn biefe Treue, diefe Eintracht kann ſich nur erhalten, wenn 
ber Staat vom Firchlichen, die Kirche vom Staatögeifte, d. h. beide 
vom Geifte Achter Sittlichkeit befeelt find. 

Das Shikfal, Thun und Leiden aller Nebenfiguren ift 
natürlich durch den Gang ber Hauptaction getragen und bedingt. 
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Iſt deren Grundidee richtig beftimmt, fo wird fie fich auch in 
allen Nebenpartieen abipiegeln. Des Königs von Franfreich, des 
Dauphins und des Erzherzugs von Deftreich Pläne fcheitern an 
ihrer eignen verkehrten, anmaßlichen, dem Mefen des Staats eben- 
falls widerfprechenden Politik; damit gehen auch Blanca’ Hoff: 
nungen zu Grunde Das Benehmen der Englifchen Großen er— 
Härt ficd) aus ihrer feudalen Stellung zur föniglichen Gewalt 
und der erborgten Majeftät Johanns. Wo das Ganze in feinem 
innerften Wefen und Begriffe franf ift, da fünnen auch die ein= 
zelnen Glieder nicht vollfommen gefund fein. — Conſtanze's und 
Arthur's Geſchick aber gehört zunächft epifodenartig zu Johann’s 
Leben, zugleich erfcheint es bedeutſam in die Staatsgefchichte ver 
flochten. Es bildet das Seitenftüd zu jener Grundlehre des Gan— 
zen: Nichts wird mehr von der Gefchichte verfolgt als Leiden: 
fchaftlichfeit und Mangel an Selbftbeherrfchung, die Erbfehler 
ber weiblichen Natur. Weiber follen fih nicht in die Gefchichte 
mifchen, weil die Gefchichte Thaten verlangt, und dazu find fie 
unfähig. Das Pathos der Mutterliebe, das Conſtanzens Seele 
beherrfiht, ift zwar ein eben fo edles als unter den gegebenen Ber: 
hältniffen berechtigtes Motiv. Uber einerjeitd ift es nicht ganz 
rein und lauter, — es mijcht fich offenbar eine gute Dofis Ehr— 
geig und Herrfchfucht hinein, — andrerfeitd wird es in Conſtan— 
zens heftigem Wefen zur blinden, maßlofen Zeidenfchaft, die mit 
Kiefenfchritten nicht nur in fich felber wächft, fondern auch den 
ehernen Gang der Geſchichte mit fortzureißen, aus der Bahn zu 
werfen trachtet, und als ihr dieß nicht gelingt, zu einer Höhe 
ſich fteigert, auf der fie nothwendig in felbjtmörderifche Wuth 
fich verfehrt. Die Ungeduld diefer Leidenfchaft, mit der Conſtanze 
ihrem Sohne, obwohl er doch in feiner Unmtindigfeit noch nicht 
auf den Thron gehört, fein Recht zu verfchaffen fucht, ift es in 
ber That allein, bie fie und ihm mit Necht vernichtet. Arthur, 
ebwohl duch Huberts Mitleid erhalten, mußte daher dennoch 
feinen Tod finden. Hätte feine Mutter Die Befonnenheit gehabt, 
zu warten, bis. er felbft durch männliche That fein Necht geltend 
machen fonnte, und als Dann ein volles Recht erjt gehabt hätte, 
fo würde ihm und ihr von felbft zugefallen fein, was ihnen ge— 
bührte, — 

Daß Robert Faulconbridge feine rein hiftorifche Figur ift, 
fondern der poetijchen, fagenhaften Geſchichte RR 
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angehört, daß das Leben des Erzherzogs Leopold von Defterreich 
um ein gutes Stüd verlängert und in Verhältniffe verflochten ift, 
an denen er feinen Theil hatte, daß manche andere Nebenum— 
ſtände verändert, poetifch umgeftaltet erjcheinen, wird man dem 
hiftorifchen Dramatiker nicht zum Vorwurf machen wollen. Er 
ift der Hofpoet, nicht der Hofbediente der Weltgefhichte; Die 
Diplomatik ift nicht feine, jondern des Archivars Sache, mit dem 
er nichts gemein hat. Es wäre ein großes Mißverftäindnig, vom 
Dichter Hiftorifche Treue oder gar diplomatifche Genauigfeit in 
allem Einzelnen zu fordern; er kann oft nur hiltorifch treu 
fein, wenn er in gewiffen Dingen untreu iſt. Es giebt eine 
Menge einzelner Begebenheiten, Außerlicher Umftände und Ver— 
hältniffe, Die offenbar ganz anders hätten fein fünnen, ohne daß 
dadurch die in den Hauptmomenten der gefchichtlichen Entwides 
lung liegende Bedeutung (ihre Grundidee) würde verlegt worden 
fein: jedes große Ereigniß hat wie jeder große Mann eine Anz 
zahl von Trabanten, Helfershelfern und Bedienten um fich, Deren 
Wahl von feiner Willkühr abhängt, und die daher auch andere 
hätten fein fünnen. Der Dichter hat nur Die Hauptmomente der 
Gefchichte und die Hauptcharaftere der handelnden Perfonen, d. 5. 
die Träger der Grundidee, weldhe in der Gejanmtheit der 
Thaten und Begebenheiten ſich ausdrückt, mit hiftorifcher Treue 
wiederzugeben; was zur lebendigen Beranfchaulichung der Grund» 
idee dient, und wäre e3 das anfcheinend Kleinfte und Unbedeu— 
tendfte, hat er aufzunehmen, alles Andere dagegen muß dem 
freien Schalten feiner fünftlerifchen Thätigkeit überlaffen werben. 
Je größer er ift, deito weniger wird er zu ändern brauchen, des 
fto mehr wird fein freies Schaffen hiftorifche Dichtung, d. h. 
im Sinne und Gharafter der dargeftelten Grundidee gedichtet 
fein. Nur fo fann er die gefchichtliche Wahrheit zur unmittel= 
baren Anfchauung bringen; nur fo fann die Gefchichte in der 
Beſchränkung, welche die Fünftlerifche Form dem Dichter auferlegt, 
Gegenftand der Kunft fein. Darum kann man freilich felbit 
aus Shakſpeare's Werfen die Gefchichte nicht erft fennen lernen, 
— dafür giebt es Schulmeifter und Gefchichtsbücher genug in der 
Welt, — wohl aber fann man, was mehr ift, die Gefchichte 
aus ihnen verftehen lernen. Die Unterfuchung Courtenay’s 
(Commentaries on the Historical Plays of Sh. Lond. 1840), 
ob Shakſpeare's Stüde geeignet fein, Gefchichte zu lehren, 
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d. h. den Schulmeifter zu vertreten, ift daher fehr überflüffig. 
Dennoch gereicht ſelbſt diefe Unterfuchung dem großen Dichter zur 
Berherrlihung. Denn aus den gründlichen Forfchungen Courte— 
nay's ergiebt fih, daß Shakſpeare's Abweichungen von feinen 
hiftorifchen Quellen (von Holinſhed's und Stowes Chroniken) 
faft nur einzelne Anachronismen, Auslafjungen und Zuſammen— 
ziehungen find. Am meiften finden fich ſolche Abweichungen im 
König Johann, Heinrich IV. (bejonders im erften Theil) und 
Heinrich VI. (Courtenay I, 1 f. 75 f. 213 f.), d. h. in denjeni- 
gen Stüden, die neben Holinfhed und Stowe zugleich ältere 
Stüde zu ihren Quellen haben oder frühe Jugendarbeiten find, 
In den übrigen hat fich Shaffpeare felbft folche Fleine poetifche 
Freiheiten verhältnigmäßig nur felten erlaubt. — 

Die obigen Bemerfungen finden daher mehr oder minder 
auf alle hiſtoriſchen Dramen Shaffpeare’s ihre Anwendung; fie 
jeien deshalb hier Ein- für alle Mal gemacht. König Johanns 
hiftorifch fo wichtige, und doch an fich fo ſchwache, unwürdige 
Regierung forderte aber vorzugsweife eine freie poetifche Behand: 
lung. Die Zerjplitterung der Intereffen, das Auseinanderfallen 
der verjchiedenen Theile des Staatsorganismus, die vielen Wech- 
felfälle des Glücks und die Unbeftändigfeit der felbftfüchtigen 
Etaatöflugheit, Das ofeillivende Vor- und Zurüdfchreiten Des 
Ganges der Gefchichte, ehe fie zu ihrem Nefultate anlangte, die 
Mannichfaltigfeit dee Begebenheiten und handelnden Berfonen, 
mußte reducirt und coneentrirt werden auf beftimmte, Far hervor- 
tretende Haupterfcheinungen. Shaffpeare brauchte alfo nothwen— 
dig Repräfentanten: einen Repräſentanten des allgemeinen 
ritterlichen Heldengeiftes der Zeit wie Faulconbridge, deſſen Ges 
genbild der hohle, ruhmredige Erzherzog von Defterreich, zugleich 
Repräſentant der mit eingreifenden Berhältniffe Englands zum 
Deutfchen Reiche ift, beide nicht minder nothwendig als Repräſen— 
tanten der nächſten hiftorifchen Vergangenheit unter Richard Los 
wenherz; einen Repräſentanten Des Papſtthums wie Gardinal 
Pandulpho; Nepräfentanten des hohen Englifchen Adels, wie die 
Grafen von Salisbury, Norfolk ꝛc.; einen Nepräfentanten der 
dienftfertigen Kleinen, die in folchen Zeiten groß zu werden fu- 
chen, wie Hubert de Burgh; ja jogar einen Nepräfentanten des 
mittelalterlichen Aberglaubens (der Karrifatur des mächtigen Kir: 
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chenglaubens) wie der Prophet Beter von Pomphret. Daß der 
Erzherzog duch Faulconbridge's Schwert füllt, war nothivendige 
Folge der Zufammenftellung beider Figuren: die poetifchshiftorifche 
Gerechtigkeit forderte file Die unrechtmäßige Oefangennehmung 
König Richards die Beftrafung des Erzherzogs, deren natürliches 
Werkzeug der Sohn des Beleidigten war. Auch hier faßte der 
Dichter wiederum nur eine Menge in der wirklichen Gefchichte 
augseinanderfallender Umjtinde zu Einem Hauptzuge zufammen. — 
Die Antwort auf die Frage: wann dieſer unzweifelhaftz 
achte König Johann von Shaffpeare gedichtet fei, hängt fo wer 
jentlich zufammen mit der Entſcheidung der ftreitigen Frage: ob 
der noch vorhandene Ältere König Johann eine Jugendarbeit 
Shakſpeare's fei oder nicht, Daß ich mir Die Erörterung dieſes 
Punktes auf den nächft folgenden Abjchnitt verfparen muß. 


5. Ribard I. 


Richard MM. ift in vieler Beziehung das Gegenſtück zu 
König Johann. Während leßterer die angemaßte Königswürde 
duch fchlechte Mittel vergeblich zu behaupten fucht, verliert Ri— 
hard fein gutes Recht durch ſchlechten Gebrauch. Denn die Ges 
fhichte in ihrer Lebendigfeit duldet Feine abftraften, todten Be— 
griffe.. Die firiete Formel eines Außerlichen, juriftifchen, von 
Menichen gemachten Nechtes ift ihr ein reines Nichts; ihr gilt 
nur das Recht, was wirklich recht ift, fofern ed feinen Grund in 
der Sittlichfeit hat, Diefes Hecht hat Richard verfcherzt, weil 
er felbft e8 mit Füßen tritt. Auch die höchſte weltlide Macht ift 
von den ewigen Gefegen der Weltgefchichte nicht eximirt: auch 
das Hecht der Majeftät von Gottes Gnaden verliert feine 
Berechtigung, fobald es von jeiner Grundlage, der Gnade Got— 
tes, deſſen Gerechtigfeit feine Jurisprudenz, feine Erb- und Fa— 
milienrechte in Widerfpruch gegen das ewige Necht der Wahrheit 
und Vernunft fennt, ſich Losgelöft hat. Richard pocht umfonft 
auf fein juriftiiches Necht, umfonft auf den heiligen Namen Ma: 
jeität, umfonft ruft er die Engel deſſen, der ihn zum König. ge- 
feßt: fein Necht und fein Name bewegen feinen Strohhalm, weil 
ihnen bie fchaffende Macht jenes innern Rechtes fehlt, Gott Tann 
feine Engel fenden, um den zu fchügen, Der feine Gnade von 
fich geftoßen. Sein Volk verläßt ihn, weil er es zuerft verlaf- 
fen; das Unrecht der Empörung fiegt; Nichard’8 an fich edlere 
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Natur, die nur ausgeartet ift, unterliegt der Klugheit und Mä— 
sigung eines Bolingbtofe. So wenig wahre fittliche Kraft auch 
der nachmalige Heinrich IV. zeigt, — dem umwürdigen, höchſt 
unföniglichen Benehmen Richards gegenüber, erfcheint er wie ein 
Tugendheld, dem Throne näher: ein Sandforn giebt den Aus— 
ſchlag auf der fchwanfenden Wagſchaale. — | 

Unter einem fo unföniglichen Könige muß auch das Land 
in VBerderben und Zwietracht gerathen. Gleich im Anfange des 
Stücks fehen wir daher die Großen des Reichs in heftigem Streite 
begriffen, das Bolf in Irland empört wider feinen Herrn, Die 
königliche Familie felbft zerrifien. Die Herzogin von Ölofter klagt 
um das Scidjal ihres Gemahls; Richards willführliche Entſchei— 
dung des Zwiftes zwifchen Norfolk und Bolingbrofe, die Verban— 
nung des Sohnes wirft den alten Gaunt auf das Sterbebette; 
umfonft warnt er den König; die Wahrheit verhallt an den taus 
ben, von Schmeichelveden verftopften Ohren. Willkühr auf Will 
führ, Schande auf Schande häufend, verpachtet Richard fein Kos 
nigreich,, und zieht alle Güter des Haufes Lancafter räuberifch ein, 
um die Stifche Empörung zu ftillen. Das ift der Wendepunkt 
feines Schickſals. Indem er, trogend auf fein angeftammteg 
Recht, auf die von Gott felbft eingefegte Königewürde, Doc) zus 
gleich alle Erb» und Familienrechte leugnet und vernichtet, doch 
zugleich fein eignes göttliches Amt verkauft, ift er, mit fich felbft 
im vernichtenden Widerfpruche, felbft der erfte Empörer, fäet er 
felbjt die Nevolution, die ihm Thron und Leben raubt. Indem 
er dem Rechte der gefchichtlihen Vergangenheit (was ber wahre 
Inhalt des ſ. g. Princips der Stabilität ift) Hohn fpricht, ftellt 
er fich felbjt auf eine bodenlofe Zukunft. Nur das Alter, das in 
der bejjern Vergangenheit lebt, das in ihm noch immer feinen 
edlen, heldenmüthigen Vater erblidt: der alte York mit feinem 
Sohne, der Bifchof von Earlisle, der alte Salisbury bleiben ihm 
treu; das Ffräftige Mannes- und Jugendalter dagegen, feiner 
Natur nach) angewiefen auf die Gegenwart und Zukunft, Die von 
Richard untergraben, wanft und den Einfturz droht, wankt ebens 
falls, füllt ab, tritt zu den Empörern über. Gottes leitende Hand 
greift mit ein: um Einen Tag früher aus Irland zurückgekom— 
men, würde Richard ein fchlagfertiges Heer vorgefunden haben; 
jegt durch Die zufällige Verzögerung, durch das Gerücht feines 
Todes getäufcht, hat es fich zerſtreut, oder iſt zu Heinrich über— 
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gegangen. So von allen Mitteln entblößt, zuletzt fich ſelbſt ver- 
lievend und Fraftlos in fich zufammenfalfend, überliefert fich Ri— 
hard den Händen feiner Feinde; fein Leben wie ein angefaulter 
Stamm, wird von dem Sturme gebrochen, den er felbft heraufbes 
jhworen hat. Seine Greaturen, Buſhby, Bagot, Green, Wilts 
Ihire, die dem fchlechten Heren fchlecht dienten und ihn in feiner 
Willkühr und Ungerechtigkeit beftärften, fallen, wie Die Zweige, 
noch ehe der Etamm finft. Die Königin, fohon im Glück von 
einem «namenlofen Schmerze gedrückt,» mit ahnungsvoller Furcht 
in die Zufunft fchauend, d. h. wohl fühlend, daß nur Unheil 
aus Richards unheiligen Thaten hervorgehen kann, aber ohne 
Kraft und Willen, ihnen fo viel an ihre lag zu fteuern, fie, Die 
Genoffin der unföniglihen Berfchwendung ihres Gemahls, Die 
Ihweigend am Sterbebette des alten Gaunt deſſen fruchtlofe 
Ermahnungen, die Schmähreden Richards und feinen Befehl zum 
Raube der Lancafterfchen Güter mit anhören fonnte, — fie theilt 
mit Recht das Loos ihres Herrn. Beide aber macht das Unglüd 
groß: Die Art, wie Nichard und die Königin ihr Schickſal tra= 
gen, fühnt fie aus mit Gott und der Welt. Der Schluß des 
Dramas macht einen tief poetifchen, Acht tragifchen Eindrud. — 

So, fehen wir, zieht ſich Ein Gedanfe durch die ganze 
Compofition mit allen ihren Gliedern. Es ift die hohe, welthi- 
forifche Bedeutung der Königswürde, welche der Dichter zur Darz 
ftelung bringen will, der Königswürde, wie fie von der Weltan- 
jhauung des Mittelalters bis in die neuere Zeit hinein gefaßt 
wird als ein göttlichen Beruf, dev größte, aber auch der ſchwer— 
fte, der Menfchen auferlegt werden fann. An fich hat freilich 
jeder Menfch feinen Beruf von Gott. Aber weil aller einzelnen 
Staatsglieder Amt und Thätigfeit zugleich mehr oder minder bes 
Dingt ift durch Die regierende Macht des Königs, fo ericheint defs 
fen Würde in einer mehr unmittelbaren Beziehung zu Gottes 
waltender Gnade; fie ift vorzugsweife von Gottes Gnaden. Aber 
eben darum, weil es fo ift, weil, wie Shaffpeare zeigt, der Zu— 
ftand Des ganzen Volfs fo abhängig ift von der Verwaltung des 
föniglichen Amtes, foll der König um fo mehr der göttlichen Gnade 
fich ftetS bewußt fein, ift e8 ein um fo größeres Verbrechen, wenn 
er, feiner Würde vergeffend, unföniglich, ohne Gerechtigfeit und 
ohne Gnade handelt. MWiderfpricht er feinem Berufe, fo kann 
ihn Die Göttlichfeit Defjelben nicht ſchützen. Denn im Berufe ift 
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er eben nur zum Nechte berufen; das Necht felbft erlangt er 
erit, wenn er dem Rufe folgt. Indem der Dichter alfo das Vers 
hältniß des Menjchen zu feinem hiftorifchen Berufe, und feines 
Berufes zu Gott darftellt, indem er näher das Wefen der Kös 
nigswürde in ihrer Beziehung zu Gott und Welt aufdedt, bringt 
er die mittelalterliche und neuere Staatsgefcbichte von einer ihrer 
wejentlichiten Seiten, in einem ihrer wefentlichften Begriffe, zur 
Anſchauung. Er zeigt, daß die fönigliche Gewalt, eben weil 
fie von Gottes Gnaden ift, nicht bloß auf dem angeftammten 
Nechte beruht, fondern vielmehr auf derfelben Bafis, auf welcher 
der Staat jelbft fteht, auf der Einigung des Volks duch Necht 
und Sittlichfeit zu Einem organifchen Ganzen; daß fie mithin 
fich felbft ruiniet, wenn fie die Nechte des Volks mit Füßen tritt 
und feine Bedürfnifje und Wünfche mißachtet, kurz daß fie uns 
möglich ohne die Achtung und Liebe des Volfs, daß fie fich fel- 
ber widerfpricht, wenn fie in Widerfpruch mit dem Geifte und 
Willen des Bolfes tritt. Das ift Die Grundidee des ganzen 
Drama’s, 


6. Seinrich IV. erjter und zweiter Theil. 


Richard II. ift der erſte Theil der großen fünfaftigen hiſto— 
rifch-dramatifchen Compofition, welche mit Nichard III. fchließt. 
Es verfteht fich von jelbft, daß durch Nichards Unrecht und feine 
gerechte Etrafe das Unrecht der Bolingbrofefchen Empörung nicht 
gerechtfertigt ift. Das zeigen fogleich die beiden folgenden Dras 
men, welche den Namen Heinrichs IV. tragen. Sie bilden in 
dem großen cyflifchen Ganzen, deſſen legtes Glied Nichard II 
ift, einen Haupt» Knotenpunkt der Entwidelung, und verlangen 
daher vor andern eine näher eingehende Betrachtung. 

Heinrichs IV. angemaßte Majeftät erinnert zunächft wies 
derum an die erborgte Majeftät König Johanns. Allein die Ber: 
hältnifje find hier ganz anders geftaltet. Dort ftand dem Könige 
ein von der Kirche, von Frankreich und Englifchen Großen ge— 
Ihüster Kronprätendent gegenüber; dad Hauptgewicht lag auf 
der Zerrüttung, der Schwäche und dem Mißbrauche der weltli- 
chen wie ber geiftlihen Macht, Die, eben deshalb im Kampf ge— 
geneinander, die Grundlagen aller menfchlichen Gemeinfchaft zer: 
ftörten. Heinrich IV. hat nur gegen einzelne Barone feines eig- 
nen Neihs zu kämpfen; ihnen gefellen fich wohl einige Biſchöfe 
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bei, aber nicht als Repräfentanten der Kirche, fondern ebenfalls 
nur als Würdenträger des Reichs. So bewegt fich hier, wie 
in Richard I. Alles innerhalb des Staatsgebietes, wie Denn bie 
beiden Theile Heinrichs IV., als Ein Ganzes betrachtet, einer— 
feits nur die Fortfegung, andrerfeit aber wiederum den Gegen— 
fü zu Nichard I. bilden. 

Denn fo gewiß dem unföniglichen Richard mit Fug und 
echt die fünigliche Gewalt genommen ward, fo gewiß fonnte 
und durfte ihm nicht zugleich auch alles Necht auf den Thron 
geraubt werden. Das Äußere, juriftifhe Recht befaß er nun 
einmal unleugbar. Die fiegende Empörung durfte daher ents 
weder nur Richards Gewalt fo weit befchränfen, um den Miß— 
brauch derſelben unmöglich zu machen, oder höchftens feine Herr— 
Schaft fo lange fuspendiren, bis er Flüger und befjer geworden, 
mit der Außeren die innere Berechtigung verbinden würde, Dieß 
forderte das wahre unantaftbare Necht, deffen Amt die Gefchichte 
verwaltet. — Richards definitive Entthronung war daher ein 
unverfennbares Unrecht. Dieß hat Shafipeare durch den Schluß 
des Dramas zur vollen Anfchauung gebracht. Im ber Tiefe 
feiner Erniedrigung von Schmerz und Neue zerriffen, zeigt Ri— 
hard eine Schönheit der Seele und eine Größe der Gefinnung, 
an die Heinrich IV. nicht hinaufreicht, im Kerfer erbaut fich 
Richard feinen ungerftörbaren Thron, im Kerker, im Tode, wird 
er zum: wahren König. 

Dennoch bleibt er entfeßt, dennoch wird er auf Heinrichs 
Wunſch ermordet. Mit Diefer Simde belaftet, befteigt Heinrich 
den Thron: offenes und geheimes Unrecht, Wortbrüchigfeit und 
Gewaltthat, Lüge und Verftelung, find die Mittel, durch Die 
er zum Beſitz der Krone gelangt. Der Eonfliet, um den es ſich 
‚handelte, ift daher noch nicht gelöftz der Streitpunkt hat fich 
vielmehr nur umgekehrt. Früher ftand das Außere Necht mit 
dem innern, jetzt fteht das innere mit dem Außern im Wider: 
fpruch. Heinrich IV. ift innerlich, durch ſeine Klugheit, feine 
Defonnenheit und Mäßigung, feine Tapferkeit und Energie, wohl 
berechtigt zum Thone von England; aber Außerlich hat er bie 
Krone nicht nur Durch eine Gewaltthat gewonnen, fondern es 
ftehen ihm auch andere, nähere Nechte gegenüber, die er nur 
gewaltfam unterbrüden Fann, Ja zu dem alten Conflicte tritt 
noch ein neuer hinzu, Auch die innere Berechtigung Hein- 
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richs ift nämlich Feine vollftändige und vollgültige. Sei— 
ner geiltigen Befähigung nach vermag er wohl zu regieren, 
ift ev vielleicht dev MWürdigfte unter allen Gliedern des könig— 
lihen Haufes. Aber zur innern Berechtigung gehört vor allen 
Dingen eine fittlihe Grundlage, fittliche Geſinnung, fittz 
liche Kraft und Feſtigkeit, die fich nicht wenden und beugen 
läßt, jondern umerfchütterlich den ewigen Geſetzen alles Dafeing 
gehorcht. Daran fehlt e8 Heinrich IV. Er ift zwar nicht mo— 
talifch verdorben, Fein eigentlich unfittlicher Charakter; feine mo— 
taliiche Berechtigung würde ausreichen, wenn ihr das äußere, 
juriſtiſche Necht zur Seite- ftände. Aber um den Mangel des 
legteven zu erſetzen, dazu fehlt e8 feiner Moralität durchaus an 
jener idealen Beziehung auf das Ewige, Göttliche; fie befteht im 
Grunde doch nur in denjenigen untergeordneten Tugenden, ohne 
welche die gemeine Lebensklugheit, eine verftändige Leitung der 
irdischen Angelegenheiten zur Befriedigung der eignen Intereſſen, 
unmpglich iſt. 

Dieſer doppelte Confliet, in dem das Recht, der lebendige 
Grund alles Staatslebens, mit ſich ſelbſt gerathen iſt, läßt das 
Reich unter Heinrich IV. zu keinem Frieden, zu keiner freien, 
gleichmäßigen Fortbildung kommen. Die Störung des Rechts 
in dem Mittel- und. Gipfelpunkte des Staats iſt eine Störung 
des ganzen Drganismus. Der Staatsförper ſelbſt ift innerlich 
franf; die Heilung aber, die Löſung des. Conflicts, für den Aus 
genblid unmöglich. Denn Heinrich AV. vermag. das Gefchehene 
nicht ungejchehen zu machen, das Außere Unrecht nicht in Necht 
zu verkehren. Unter feinen Gegnern aber ift wiederum Seiner, 
ber ihm an innerer Berechtigung und Befähigung gewachſen 
wäre, und ihm den factifchen Befis der Krone ftreitig zu ma— 
chen die Kraft hätte. Heinrich bleibt daher zwar König, aber 
zu Folge der Halbheit feines innern und des Mangels alles Aus 
fern echtes vermag. er es nicht ungeftört zu bleiben: Aufruhr 
und Empörung rütteln beftändig an feinem Throne. In ſteter 
Gefahr, ‚geitürzt zu werden, fhwanft feine An wie ein 
ledes Schiff auf fturmbewegten Meere zwifchen. Sein und Nichtz 
fein, — zwifchen dem factifchen Nechte des Beſitzes und dem 
juriſtiſchen Untechte der Ufurpation. So lavirt gleichfam die 
Gefhichte in innerer Unruhe, in beitändigem Kommen und Gehen 
hin und ber, ohne zum Hafen gelangen zu können. Dieſe Gäh— 
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zung, diefe Naftlofigfeit als die nothiwendige Confequenz ber hi- 
ftorifhen Verhälniffe, in ihren legten, nicht bloß Äußerlichen, 
fondern innerlichen, ideellen Urfachen darzulegen, it Die Haupt— 
aufgabe des Hiltoriferd Heinrichs IV. Denn der wahre hifto- 
riſche Sinn feiner Negierung liegt offenbar nur in dieſem Schwan 
fen feloft, in biefee Bewegung ohne Ziel, in diefer Thätigfeit 
ohne That, in diefem Ningen und Streben ohne Zwed und Re 
fultat. Erſt mit Heinrich V. gewinnt die Gefchichte Englands 
wieder einen, wenn auch vorübergehenden, Halt» und Ruhe— 
punkt. Heinrich V. nämlich verdedt durch feine volle geiftige 
und fittliche Berechtigung den Mangel des äußern Rechts. Auch 
er vermag das Unrecht freilich nicht in Necht zu verwandeln, — 
es bleibt vielmehr beftehen und wirkt, wie Shaffpeare in ber 
Folge zeigt, im Stillen fort, bis e8 durch den Sturz des Haus 
jes Lancafter fich felbft aufgehoben hat; — aber Heinrich V. 
vermag es für feine Perfon unfhädlich zu machen: Die Größe 
feines Geiftes, der Adel feiner Gefinnung, der Glanz feiner Tha— 
ten überftrahlt den dunfeln Sleden, den er ohnehin gleichlam nur 
geerbt hat. 

Zu dieſem Nuhepunft ftrebt aber Die Gefchichte bereits 
unter Heinrich IV. bin: er ift das verborgene Ziel jener raſt⸗ 
loſen Bewegung. Darum war es für den Dichter unerläßlich, 
in die Darſtellung der Regierung Heinrichs IV. den Charakter 
des nachmaligen fünften Heinrichs nicht nur einzuflechten, ſon— 
dern mit Nachdruck hervorzuheben. Der Vorwurf, den ihm eini— 
ge Kritiker daraus gemacht haben, muß vor der höheren Noth— 
wendigkeit der hiſtoriſchen Wahrheit, die für das geſchichtliche 
Drama zugleich die Bedingung der Schönheit iſt, zurückwei— 
chen. Allerdings ift es ein Anachronismus, wenn ſchon in Ri— 
hard II. von dem wüften Treiben des Prinzen von Wales die 
Rede ift: Iekterer war damals etwa erft dreizehn Jahr alt. Al— 
lerdings tritt die Perfon des Prinzen in Heinrich IV. fo weit in 
den Vordergrund, daß die Einheit, welche durch Goncentrirung 
des Intereffes auf eine Hauptperfon entfteht, gejtört wird: man 
weiß nicht, foll man den Vater oder den Sohn für den eigent- 
lichen Helden des Stücks halten. Allein abgefehen von jener 
inneren Nothwendigfeit, den Zielpunft, auf den der Gang dev 
Greigniffe gerichtet ift, auch in der Darftellung derſelben anzu— 
deuten, fo gehört gerade diefe Spaltung der perfönlichen Theil: 


ee 
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nahme mit zum Charakter ber bargeflellten Zeit, zum Chatafter 
der Regierung Heinrichs IV., ja zum Charafter des Ießteren 
ſelbſt. Eine Perfönlichkeit, wie die feinige, vermag nicht, das 
Intereſſe für ſich allein in Anfpruch zu nehmen; er felbft, feine 
ganze Thätigkeit, fein innerftes Weſen ift in fich gefpaltenz er 
gehört zu den Charakteren, ‚die nur in näherer Beziehung zu 
andern interefjanteren Berfönlichfeiten Theilnahme erwecken kön— 
nen. Darum nimmt Shafjpeare feinen Anftand, nicht bloß die 
ſ. g. Chronologie zu verlegen, fondern auch die f. g. Einheit 
des perfönlichen Interefjes doppelt und dreifach zu zertheilen, 
und den beiden Heinrichen in der Perfon des jungen Percy und 
des guten Eir John Falftaff zwei ftarfe Nebenbuhler um die 
Liebe des Publiftums zur Seite zu ftellen. Wir fönnen ihn nur 
darum Toben. Denn, was die Hauptfache ift: die Einheit des 
Intereſſes an den Berfonen ift eben fo wenig als die Einheit der 
Handlung die wahre Einheit des hiftorifchen Dramas, Dieſe 
liegt vielmehr, wie ſchon bemerkt, in der Einheit der gefhicht- 
lichen Idee, und damit in der Einheit des Charakters, oder 
wenn man will, des Geiftes der Zeit, die zur Darftelung kommt, 
Für diefe Einheit follte das Publikum zunächft und vorzugss 
weife fich intereffiren; denn die Gefchichte und ihre Ideen, dag 
Geſetz ihrer Entwidelung, der Sinn ihrer lebendigen Hierogly— 
phen hat ein Interefje, das unendlich höher fteht, als die pſy— 
chologiſche Theilnahme für einzelne Perſonen. 

Diefe Einheit der hiftorifchen Idee nun aber ift in un— 
ferm Drama durchaus feftgehalten. Beide Theile bringen den 
Gharafter der Zeit, den Zuftand der innern Aufregung und Gäh— 
rung, in dem der Staat fich befindet, zur lebendigften Anfchauung. 
Sogleich die erfte Scene meldet von Kriegen, die an den Grän— 
zen von einzelnen Großen des Neich8 geführt werden. Um einer 
nichtigen Urfache willen empören fich fodann gegen Heinrich und 
feine angemaßte Würde diefelben Barone, denen er diefe Würde 
vorzüglich verdanftee Um den Kampf mit ihnen dreht fich die 
Aktion im erften Theile, der mit dem Siege des Königs bei 
Shrewsbury fchließt. . Im zweiten Theile handelt es fich zwar 
weniger um Äußere Kämpfe; der Krieg ift jo gut, wie beendet, 
eigentlihe Schlachten werden nicht mehr gefchlagen; aber der 
Zuftand bleibt im Wefentlichen derſelbe. Das ntriguenfpiel 
ber Politik hält die Gemüther in Spannung; und felbft nach— 
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dem durch Schlauheit und ft und glüdliche Zufälle die Ems 
pörer völlig überwunden find, ift Doch Das Nefultat nicht Ruhe 
und Frieden. Denn find auch die Arme gefeffelt und die Schwer» 
ter in die Scheiden gebannt, in dem ©eiftern tobt unbefänftigt 
die alte Zwietracht, der alte, ungelöfte Widerſpruch. Das fühlt 
Heinrich IV. und fpricht es Far genug aus (Thl. IF. Akt IV. 
Sc. 4). In feinem Gemüthe wird e8 daher düfterer und Düfte 
rer. Er lebt ohne Luft am Leben, in der gefteigerten Beſorgniß 
um die Befeftigung der Föniglichen Gewalt, in der drückenden 
Angft um das feltfame Treiben feines feheinbar entarteten Soh— 
nes, Er ftirbt im Gefühle, umfonft ſich gemüht und geforgt zu 
haben, um das Unrecht, auf dem fein Thron ſteht, auszu— 
tilgen. — 

Dennoch ftirbt er im flogen, äußern Befige feiner Würbe: 
es ift den aufrührerifchen Baronen nicht gelungen, auch nur 
einen Zoll breit feiner Gewalt zu fchmälern, Es fonnte ihnen 
nicht gelingen. Denn ihnen ift das Unrecht Heinrichs, das bef- 
fere Recht Mortimers, nur ein Vorwand, nur die Masfe ihrer 
felöftfüchtigen Beftrebungen. Cie haben feineswegs Die Abſicht, 
das begangene Unrecht wieder gut zu machen, den ſchneidenden 
Conflict zu löfen, den kranken Staatöförper zu heilen. Der 
Staat als folcher fümmert fie gar nicht; fie wollen vielmehr nur 
ihre Macht vergrößern, fie wollen das Neich unter fich theilen, 
die Königswürde abfchaffen, oder Doch zum bloßen Epielball ih— 
rer Intereſſen herabfegen. Wäre ihr Plan gelungen, fo war 
die völlige Zerrüttung des Landes die umausbleibliche Folge, 
Shre Empörung war fonach felbft nur ein Unrecht, nur eine An— 
maßung. In dem Kampfe, der fich daraus entſpann, ftand mits 
hin in Wahrheit nur Unrecht gegen Unrecht, Anmaßung gegen 
Anmaßung. Nur das größere Duantum der materiellen Macht 
und der höhere Grad der geiftigen Befähigung Fonnte Daher 
den Ausfchlag geben; und danach mußte, aud ohne Die innere 
Uneinigfeit unter feinen Gegnern, die Entſcheidung nothwendig 
zu Gunften Heinrichs ausfallen. «An Klugheit und Beſonnen— 
heit, an Herrſcher- und Feldherentalent war er ihnen allen ent 
fchieden überlegen; und was ihm an perfönlicher, Friegerifcher Kraft 
abging, erfegte die angeborne Heldengröße feines Sohnes, bed 
nachmaligen Eroberers von Frankreich). 


In dem Schaufpiel Diefer Streitigkeiten und Dürgerfriege 
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entfaltet Shafjpeare zugleich das Weſen des Feudal-Staates 
in der Geftalt, die ev in der zweiten Hälfte des Mittelalters ges 
wonnen hatte. Das Lehnswefen hatte mit der Zeit zu einem in— 
nern Widerfpruche ſich fortgebildet. Aus einem urjprünglich gang 
perjönlichen Verhältniffe, Das aus perfönlicher Achtung. ein» 
gegangen, auf gegenfeitiger Treue und Anhänglichkeit berubte, 
hatte es ſich in eim dingliches Nechtöverhältnig ümgewandelt, 
nach welchem im Grunde nicht mehr die Bafallen felbft, fondern 
nur ihre liegenden Güter einen Conner mit dem Lehnsheren hats 
ten. Für feine Beſitzungen mußte zwar der Vaſall die Beleh— 
nung nachluchen, und hatte ohne diefelbe Fein Recht; aber der 
Lehnsherr jeiner Seits mußte dafür auch, wenn allen Rechtes 
formen ‚genügt war, die Belehnung ertheilen. Sonach hing es 
vom Zufall ab, ob in den Händen des einen oder des andern 
Bafallen, oder in der Hand des Fürften die größere Maffe ber 
Güter fich concentrirte. Der einzelne Vaſall konnte leicht mäch- 
tiger fein, al8 fein Lehnshere. Jedenfalls mußte die Geſammt— 
heit der Dafallen ftets eine größere Macht in den Händen ha- 
ben, als der Lehnsfürft für fich allein. Der Schwerpunft deg 
Feudal- Staats ruhte mithin nicht auf der Gewalt und Würde 
des Königs, fondern auf dem zufälligen VBerhältniffe zwifchen 
dieſem und den mächtigen Bafallen des Reichs. War die 
Proportion zwiſchen dem. Güterbefig der legten und der Haus» 
macht des Fürften zu ungleich, oder war das perfönliche Ders 
hältniß zwiſchen beiden durch Haß, Ehrgeiz, Habgier getrübt, 
fo war damit zugleich der ganze Staatsorganismus geftörtz über 
furz oder lang mußten Empdrung und Bürgerkrieg das Reich 
zerreißen. 

Dieß hatte Richard IL verkannt. Er wollte König fein 
im eminenten Sinne des Worts, König von Gottes Gnaden, 
der auch nur Gott und feinem Gewiffen für fein Thun und Laſ— 
fen verantwortlich. ſei. Er legte allen Nachdrud auf dieſen ab» 
joluten Begriff des Königthums, auf deffen unmittelbaren Ur: 
fprung aus Gottes Macht und Willen, eine Idee, die, von der 
Hriftlich=religiöfen Weltanfhauung des Mittelalters ausgegan— 
gen, mit den alt-Germaniſchen Inftitutionen und ihrer Verdrehung 
zum Yeudal-Staate im biametralen Widerfpruce ftand. Ri— 
hard wollte im Staate nur ein Königreich fehen, während 
dieſer Staat doch eben fo fehr oder noch mehr ein Bafallen- 
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reich war. An dieſem Mißverftändniffe, das freilich wiederum 
nur aus feiner Neigung zur Wilführ und Gewaltthätigfeit ents 
fprang, ging Richard zu Grunde. Die Folge davon war eine 
um fo ftärfere Reaktion des Vaſallenthums gegen das König- 
thum. Die großen Barone haben Richard entthront; fie haben 
ihre Macht erprobt, fie haben bemerkt, daß fie gleichfam bie 
Pulsadern des Staates find, fie haben insbefondere die Süßig— 
feit der unbeſchränkten Gewalt gefchmedt. Sie laſſen Daher jenen 
Begriff von der Töniglichen Würde gänzlich fallen, fie wollen 
ihrerfeit8 den Bafallenftaat zur ausſchließlichen Gel 
tung bringen. 

Daraus entfpann fich unter Richards Nachfolgern ein Kampf 
zwifchen dem Bafallen- und Königthume als ſolchem, ein Kampf, 
der freilich wiederum zugleich eine Folge jenes Conflicts zwifchen 
dem inneren und äußern Nechte Heinrichs IV. war, zugleich aber 
feine felbftftändige, hiftorifche Bedeutung hatte. Diefen Kampf 
bringt uns unfer Drama in voller, draftifcher Lebendigkeit vor 
Augen. Ja es ift der innere Gegenfag, in welchem die Anficht 
des Mittelalters über das Weſen des Staats befangen war, in 
feiner Ausartung zum MWiderfpruche, und die nur auf äußer— 
liche Weife, durch die Unterdrüfung des einen Theild, zu be— 
werkftelligende Löfung deſſelben, — dieſer Gegenfag, dramatifirt 
und auf den Standpunkt der Poeſie erhoben, ift recht eigents 
lich die fpecielle hiftorifche Grundidee unfers Stüds, Die 
Idee, die es als ein felbftftändiges Ganzes, abgejehen 
von feinem Zufammenhange mit Richard IL, in fich trägt. 

Der Accent bei der Darftellung dieſes Gegenſatzes Tiegt 
indeg, den hiftorifchen Berhältniffen gemäß, weniger auf Der 
Königswürde, als auf dem Vafallenthume Denn Hein- 
rich IV. kann ſich auf fein Necht von Gottes Gnaden nicht be- 
rufen; er hat fich vielmehr eigenmächtig die Krone auf's Haupt 
gefest. Und wie oft daher auch er felbft und feine Getreuen 
den Gegnern vorwerfen, fich gegen den Gefalbten des Heren 
empört zu haben, der Name macht feinen erheblichen Eindrud, 
Nicht alfo duch die Macht jener religiöfen Idee, jondern nur 
mit Hülfe der ihm treu gebliebenen Barone vermag er fich im Be— 
fige des Throns zu erhalten. Das Vaſallenthum ift mithin in fich 
felbft geipalten, aber gefpalten aus wejentlich gleichen Motiven. 
Die Nitter Heinrichs glauben ihre Nechnung dabei zu finden, 
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wenn fie ihm treu bleiben, feine Gegner, wenn fie den König 
und das Königthum bekämpfen. Gerade in diefer Spaltung tritt 
das Weſen des Vaſallenthums, feine eigenthümliche Stellung 
und Bedeutung Har hervor. Der Staat felbft erfcheint durchaus 
als. Bujallenftaat, das Wohl und Wehe des Landes als ab: 
hängig von den Bejchlüffen der großen Barone, das Vaſallen— 
thum als das Zünglein an der Waagichaale des Staatslebens. — 

In diefem Sinne charakterifit Shaffpeare daffelbe in deſ— 
ſen Hauptrepräjentanten mit gewohnter Meifterfchaft. Der edle, 
heigblütige, ehrgeizige, tolfühne Percy, der ftets die Welt auf 
der Spige feines Schwertes balancirt, nur für Krieg und Waf— 
fenrubm Sinn hat, und für eine einzelne Heldenthat fein gan— 
zes Land in die Schanze fchlagen würde; der tapfere, hochherzige 
Douglas, der eben fo bereit ift, Percy's überwiegende Waffen: 
gewalt anzuerfennen, als der ganzen Übrigen Welt Txrog zu bie- 
ten, der aus bloßer ritterlicher Dankbarkeit ſich mit feinem fieg- 
reichen Feinde verbindet zu einem gefährlichen, undanfbaren Un: 
ternehmen, zu dem ihn durchaus fein perfönliches Intereffe anz 
treibt; der kalte, berechnende, intriguante, herrfchfüchtige Wor- 
cefter, der mehr Staatsmann als Nitter und Doch wieder nur 
halber Staatsmann und halber Ritter iſt; der unentfchlofjene 
Northumberland, der nie weiß, ob er feine fürftliche Würde, 
fein großes Belisthum, das Wohl feines Haufes und Landes 
im Auge behalten, oder wie ein fahrender Ritter Alles auf Einen 
Wurf jegen ſoll; endlich der doppelzüngige Erzbifchof von Dorf, 
ber, halb Kirchenfürſt, halb Reichsvaſall, den Frieden predigt 
mit dem Schwerte in der Hand und gern die Weltlichkeit feiner 
Gelüfte mit der Heiligkeit feines Amts vermählen möchte; — dag 
alles find ächt Shakſpeariſche Charaktere, volle, ganze Menfchen, 
und doch zugleich nur Kinder ihrer Zeit. Im ihnen fpiegeln 
fi) die wejentlichen Elemente des Vaſallenthums deutlich ab. 
Die halbe Selbitftändigfeit neben der halben Abhängigkeit; der 
Zroß und Hochmuth, der Ehrgeiz und die Herrichfucht, die aber 
zugleich fortwährend in Streit liegen mit dem Gefühle der Pflicht 
gegen das Reich und den König; das Streben, fich durch Bünd— 
nifje ftarf zu machen, während es nach der Natur der Sache 
feine wahrhaft bindende Macht unter den Einzelnen giebt, fo 
daß die angefnüpften Fäden immer wieder abreißen und zuletzt 


trotz Vertrags und Eidſchwurs Doch Jeder thut —* * was 
Shakſpeare's dram. Kunſt. 2. Aufl. 
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ihm beliebt; der MWiderfpruch zwifchen Dem Nitter, den es nut 
um perfönliche Ehre und Waffenruhm zu thun ift, und demfel- 
ben Nitter, ber zugleich Feldherr und Fürft, Land und Leute 
tegieren, Staatsmann und Bolitifer fein fol; — alle diefe cha— 
takteriftifchen Züge treten in zarten, aber beftimmten Umriſſen 
hervor. 

Insbeſondere ift e8 der zulegt erwähnte Gegenſatz, in deſſen 
beide Seiten fich die beiden Hälften unfers Dramas gleichfam thei- 
len. Im erften Theile des Stücks bildet die Schlacht bei Shrews— 
bury Die Kataftrophe, den Kern und Zielpunft der Aktion. In 
ihm ftellt fih das Vaſallenweſen mehr von feiner ritterlihen 
Seite dar. Die Barone, in denen dies Element offenbar vor- 
herrjcht, die mehr Ritter als Landesherren find, Percy, Dou— 
glas, Mortimer, Blunt, find die Führer der Greigniffe. Dabei 
fommt natürlich das Wefen der perlönlichen Tapferkeit, Die 
Grundlage des Ritterthums, vorzugsweife zur Anſchauung. Ber: 
cy ift Der Repräſentant jener angebornen, natürlichen Kühnheit, 
jened ungebärdigen Troßes des; natürlichen Menfchen auf bie 
Macht feines Ichs, jenes blinden Muthes des fahrenden Kits 
ter, dev ſich rückſichtslos der Gefahr entgegenwirft, ja eine Luft 
an ihr findet und fie auffucht, weil er ihrer bedarf, um ſich 
felbjt zu entfalten, feinen Beruf zu erfüllen, feinen Ehrgeiz zu 
befriedigen. Prinz Heinrich dagegen ift der Nepräfentant jener 
andern höheren Tapferkeit, Die durchaus geiftiger Natur ift, 
und in dem Bewußtfein der Ueberlegenheit des Geiftes über alle 
Gefahr befteht, ſei es, fie zu Uberwinden, oder troß des Unters 
liegend dennoch Gieger zu bleiben; jener Tapferkeit der hiftorifch- 
grogen Helden, eines Alexander, Hannibal, Cäſar. Damit 
beide Arten in ihrem Durchgreifenden, bedeutfamen Gegenfaß klar 
por Augen treten, auch darum mußte dem nachmaligen Heinz 
rich V. in unſerm Drama eine in Die Augen fallende Stellung 
angewieſen, und andrerfeitsS dem Charakter Percy's ein fo weiter 
Spielraum geltattet werden, daß er in den wefentlichen Lebens— 
verhältniffen, al8 Sohn, Gatte, Freund, fich zu entfalten und 
ein beſonderes Intereſſe zu erregen vermochte, 

Im zweiten Theile des Stüds tritt Dagegen mehr jene 
andere Seite des DBafallenwefens in den Vordergrund. Shak— 
fpeare betrachtet mit Recht den eigentlichen Krieg als beendet: 
duch Die Schlacht von Shrewsbury ift der Sieg der Föniglichen 
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Partei entſchieden. Was noch von kriegeriſchen Thaten geſchieht, 
iſt ſo unbedeutend, daß es füglich nur hinter der Scene feinen 
Plap erhalten kann. Jetzt kam es darauf an, für den König, 
feineh Sieg möglichit gut zu benusen, für die empörten Barone, 
einen möglichit vortheilhaften Frieden zu erlangen. Die Staats— 
funjt, die höhere politifche Klugheit mußte den Ausfchlag geben. 
Derathungen und Verhandlungen füllen daher hauptfächlich Die 
dramatische Aftion aus. Die Barone erfcheinen von vorn herein 
zur Unterwerfung geneigt; fie behaupten nur noch das Feld an 
der Spige eines ftattlichen Heeres, um zu imponiten. Diejeni- 
gen unter ihnen, die ſich weniger als Nitter, fondern mehr als 
Staatömänner, ald Herren und Regierer des Landes betrachten, 
der alte Northumberland, der Bifchof von York, Weftmore- 
land u. A., ſtehen Daher an der Spitze Der Angelegenheiten. 
Das Vaſallenthum zeigt fich mehr von der Geite, nad) welcher 
es in unmittelbarer Beziehung zur Staatsregierung fteht, nach 
welcher die Barone eine im engern Einne politifche Stellung 
einnehmen, indem fie Fraft ihrer halb fouveränen Macht ber 
ihre großen Belisungen nicht bloß ihre eigne Berfon vertreten, 
fondern als Landesfürften das Wohl und Weh von Taufenden 
in ihrer Hand haben, — wie dieß Shakſpeare durch die fleine 
Zwifchenfeene mit dem Ritter Eolevile (Akt IV., Se. 3.), Die 
eben darin ihre Berechtigung und Nothwendigfeit hat, fo ſchön 
andeutet. — ! 

Sonach erfcheint die Theilung unferd Dramas in zwei be- 
fondere Stüde vollfommen gerechtfertigt: jeder Theil hat feine 
eigenthümliche Bedeutung, feine fpecielle, hiftorifche Grundidee, 
Die Das befondere Motiv der Aktion und den organiichen Mittel: 
punft der Gompofition bildet, 

Zwifchen Die bisher von uns Dargelegten rein hiftorifchen 
Glemente, welche Shakſpeare's Meifterhand zum fchönen, harmo— 
nifhen Ganzen eines großartigen Dramatifchen Kunſtwerks ver— 
fnüpft hat, zwifchen dieſe wahrhaft gefchichtliche Darftellung, Die 
durch und durch auf einer ernften, tiefen Betrachtung Der welt- 
hiftorischen Begebenheiten ruht, find nun aber in beiden Theilen 
des Stücks Scenen eingeftreut, die durchaus Fomifcher Natur, 
nicht nur dem ernften Antlige der Gefchichte Hohn zu Sprechen, 
fondern auch in gar feiner innern Beziehung zur Aktion und zur 
Grundidee des Ganzen zu ftehen fcheinen, *8 und ſeine 


662 

faubern Genofien, Poins, Peto, Piftol, Bardolph, Frau Hurs 
tig u. ſ. w. find durchaus unhiftoriiche Figuren; es läßt fich 
zwifchen jenem Walftaff, der in ber ſ. g. Bataille des Ha- 
rengs unter Heinrich VI. fommandirte, und unſerm Ritter durch— 
aus feine Berwandtfchaft nachweifen. Dennoch füllen diefe Sce— 
nen faft die Hälfte des ganzen Stüds aus. In feinem andern 
hiftorifchen Drama Shakſpeare's findet ſich eine ſolche totale 
Spaltung des Stoffs. Er hat wohl auch ſonſt hier und da fo- 
mifche, frei erfundene Scenen eingeflochten, aber immer nur bei- 
(äufig, als Zwifchenfeenen, die als ſolche bei näherer Betrach— 
tung ſtets auch ihren guten Sinn haben, indem fie irgend ein 
Nebenmotiv der Aktion oder ein befonderes Moment der Grund: 
idee veranfchaulichen follen. Hier dagegen machen fidh Die fo- 
mifchen, unhiſtoriſchen Partien jo unverfchämt breit, Daß bie 
Frage nach ihrer Berechtigung zu einer Lebensfrage für den 
äfthetifchen Werth Des ganzen Dramas wird. 

Ich kann auf Diefe Frage nur antworten, was ich ſchon 
in der erften Ausgabe gejagt habe. Shafjpcare wii keineswegs 
bloß den dürftigen hiftorifchen Stoff durch eine freie poetifche 
Zugabe bereichern oder ihm ein frifcheres, gefälligeres Colorit 
verleihen. Denn dazu giebt ihm Die Kunft feine Crlaubniß: er 
durfte einen folchen Stoff nicht wählen, der fich feiner eigenen 
Natur nach zu einem harmonifch gegliederten Ganzen von wahr- 
haft poetijcher Bedeutung nicht ausgeftalten ließ. Shaffpeare 
will eben fo wenig bloß dem Charakter des Prinzen Heinrich 
eine breitere Folie unterlegen, auf der er fih näher entfalten 
und fein eigenthümliches Licht ſiärker leuchten lafjen könne. Denn 
das Konnte er durch geringere Mittel, durch efugeflochtene Bez 
richte über Die Lebensweile des Prinzen, oder durch ein Paar 
einzelne kurze Scenen, vollftändig erreichen. Solche und ähn— 
liche Abfichten fonnte man dem Dichter nur unterſchieben in ber 
völligen Verzweiflung, jeine wahre Intention zu entdeden, und 
in dem gutgemeinten Beftreben, dennoch) den umnvergleichlichen 
Sir John Falftaff mit feinem ergöglichen Gefolge vor dem äfthe- 
tiſchen Todesurtheile zu retten. Und doch hat Shakſpeare in ber 
That feine fünftlerifche Intention nicht fo tief verborgen, Daß 
fie, wenn man nut erft in den Geiſt feiner Betrachtung der 
Weltgeſchichte eingedrungen ift, fi nicht von felbft darböte, 
Alle dieſe komiſchen Ecenen tragen nämlich offenbar eine tiefe 
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Sronie in fich gegen die bifterifche Darftellung ſelbſt. Ihre 
parodifche Tendenz ift unverkennbar: fie follen das leere Pa— 
thos der Staatsgeſchichte parodiven und den eitlen, täufchenden 
Nimbus, mit dem man fie umgeben, zerftreuen, um fie in 
ihrer wahren ©eftalt zu. zeigen. Dem bloßen Scheinwefen 
der Geſchichte, das man meiſt für die Gefchichte felbit nimmt, 
und demgemäß fie nur da fir groß und bedeutend hält, wo fie 
im Burpurmantel mit Krone und Ecepter einberftolzirt, um Kö— 
nigreiche feilfcht, oder mit der Geißel des Kriegs um fich fehlägt, 
joll der Hohlipiegel der Ironie und Satire vorgehalten werden, 
um es erfennbar zu machen als das, was es in Wahrheit ift, 
als Außerlichen nichtigen Schein. Denn Alles, was in unferm 
Drama als eigentlich hiftoriiche Aftion auftritt, Empörung, 
Streit und Krieg, Sieg und Niederlage, das Intriguenfpiel der 
politifchen Klugheit, daS Berbandeln und Unterbandeln mit ſei— 
nem MWortgepränge Über Hecht und Unvecht, — das Alles war 
in Wahrheit nur Echaufpiel, bloße Maske der Gefchichte. Den 
aufrührerifchen Baronen war e8, wie gezeigt, eben fo wenig 
Ernſt damit, nur den unrechtmäßigen König zu fürzen und Dem 
Rechte zu feinem Nechte zu verhelfen, als dem Könige Die Ord— 
nung des Reichs aufrecht zu erhalten und das Wohl des Lanz 
des zu fihügen. In Wahrheit waren e8 auch nicht die Außern 
Feindfeligkeiten und Angriffe, Die Heinrichs Negierung ſtörten; — 
fein Regiment war vielmehr innerlich ftech und hinfällig: er ſelbſt 
und die Großen Des Keichs, die Führer des Volks franften an 
fchweren fittlichen Gebrechen: Recht und Moralitit, die Grund— 
Inge des Staatslebens, war gebrochen. Keine Regierung er— 
icheint Daher fo arm an wahrem gefhichtlichen Gehalte, an 
fchöpferifchen, bildenden und organifivenden Ideen, fo ohnmäch- 
tig, neue, dauernde Geftaltungen zu produciren. Nur als Webers 
gangspunft zur weiteren Entwidelung der großen hiftorifchen 
Tragödie war fie von weltgefchichtlichee Bedeutung, und durfte 
vom Dichter diefer Tragödie nicht umgangen werden. Für fich 
genommen, dreht fie fi; ohne wahren Werth, ohne innere Le— 
bendigfeit, einzig und allein um die äußere Befeftigung der 
angemaßten Königswürde. Darum geht fie im ihrem Außern 
Thun und Treiben auch ganz in leere Heußerlichfeit und Form: 
lichkeit, in Schein und Unwahrheit auf. Heinrich IV., den be— 
reits Richard als trefflichen Schaufpieler fehildert und der in 
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unferm Drama fich ſelbſt feiner Schaufpielfunft ausdrüuͤcklich rühmt, 
ift nur der Erfte und Größte unter einer Anzahl von Bühnen- 
helden, denen e8 zwar perfönlich mit der Darftellung ihrer Rol— 
len bitterer Ernſt ift, Die ee nichtSdeftoweniger nur ein Schaus 
fpiel aufführen. Dieſe Gchaltlofigfeit, dieß Scheinwefen, dieſe 
Schaufpielerei zur Haren Anſchauung zu bringen, Das war be— 
wußt oder unbewußt die Abjicht Des Dichters, in der. er Die 
fomifchen Bartieen unmittelbar der eigentlichen hiſtoriſchen Aktion 
zur Seite ftellt, und fie den Gang der lesteren Schritt vor 
Schritt begleiten läßt. 

Falſtaff's Charakter ift bereits oben S 594 f.) näher von 
und entwidelt worden. Hier, obwohl er wiederum den Mittel: 
punkt der eingewebten Komödie bildet, kann er doch nur als 
Einer unter Mehreren zählen. Daß feine ducch und durch ko— 
miſche, parodiſch-ſatiriſche Berfönlichkeit ganz dem angegebenen 
Zwecke des Dichters gemäß gebildei ift, muß aus jener näheren 
Schilderung auf den erſten Blick einleuchten. Dort wie bier er— 
Scheint er zunächft wie die perfonificitte Parodie anf das verdor- 
bene Adels- und Bafallentyum der Zeit. Das Etreben nad) 
außerer Macht, Beſitz und Herrſchaft ift ja im Grunde nicht 
weniger unſittlich und materiell, als Falftaffs Glückſeligkeits— 
Theorie und feine Begierde nach Geld und Gut, um Ddiefe zu 
befriedigen. In feiner prahlerifchen, bramarbafivenden Tapfer— 
feit parodirt er vortrefflich den Charakter des jungen Heißfporn, 
des ſtolzen Douglas und des eitehr, großfprecherifchen Glen— 
dower; feine komiſche Bedächtigfeit und Langfamfeit, feine Weich- 


lichfeit und Ruheliebe, feine hin- und hergehenden Betrachtuns 


gen über das Kriegs- und Staatswefen und feine Gedanfen 
über Leben und Sterben und ber ein jenfeitiges Dafein paro— 
biren eben fo trefflih die Hauptzüge im Charakter des alten 
Korthumberland, Worcefter und des Bifchofs yon York; feine 
große Verſtellungskunſt endlich, feine Scheintugend, mit der er 
ich zu umgeben weiß, feine Echlaubeit, mit der er fich ftets 
aus der Berlegenheit zieht, repräfentiven parodifch die Berfönlich- 
feit des Königs, deſſen Rolle er im erften Theile fo ergöglich 
jpielt. Seine Spießgefellen, die feigen Schelme Veto und Gads— 
Hill, der hohle Nenomift Piſtol mit feinen emphatifchen Bhrafen, 
der niemald müchterne aber immer durſtige Bardolph, der feine, 
wigige Page mit feiner verdorbenen Unfchuld, der anfchlägige 
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dienftfertige Poins, ſämmtlich Figuren, die an ſich fchon noth- 
wendig find, um die Parodie im deamatifchen Spiele lebendig 
zu entfalten, erfcheinen nur wie Neflere von Falftaffs Perſönlich— 
feit, und dienen ihm zugleich zur Folie, Zu ihnen treten Die 
Wirthin und Dortcben Lafenreißer, die Friedensrichter Schaal 
und Stille, Falſtaffs Rekruten und einige andere Nebenperfonen 
hinzu, um das Gemälde auszufüllen, abzurunden, und mit dev 
andern Hälfte des Ganzen in Verbindung zu erhalten. 

Ev ausgerüftet, fpiegelt Die Komödie die eigentlich hiſto— 
riſche Aktion im deren wefentlichiten &lementen überall ab, und 
Falſtaffs humoriſtiſche Geiſtesfreiheit, feine unerfchöpfliche Ironie, 
mit der er Alles und vor Allem ſich ſelbſt verſpottet, ſchwebt 
über dem Ganzen wie das parodiſche Abbild der hiſtoriſchen 
Wahrheit, welche die Bedeutung der dargeſtellten Thaten und 
Begebenheiten iſt. Im erſten Theile iſt der Feldzug Falſtaffs 
und ſeiner Genoſſen gegen die reiſenden Kaufleute, ihr Sieg 
über dieſe und ihre Niederlage gegen Poins und den Prin— 
zen, der Brennpunkt des Witzes, aber auch die gründlich— 
ſte Porodie auf den hohlen, nichtsnutzigen Partheienkampf, 
in welchem es ſich auch nur um Raub auf der einen und um 
Vertheidigung unrechtmäßig erworbenen Guts auf der andern 
Seite handelt. Die unmittelbar folgende Scene im Wirthshauſe 
von Eaſtcheap, wo Falſtaff als König dem Prinzen über feinen 
Lebenswandel Vorwürfe macht, giebt eine ivonifche, eben fo 
wisige, als treffende Eharafteriftif der Häupter der Empörung, 
wie Heinrichs IV. jelbft, und hebt insbeſondere Das fchaufpieles 
riſche Prunken des legtern mit feiner erborgten Königswürde und 
das eben fo fchaufpielerifche, bochtrabende, aufgeblafene Wefen 
der Barone hervor. Die Auftritte am Schluffe, in denen Fal— 
ftaff im Kriegsrathe und ald Sieger über Percy erfcheint, tre— 
ten unmittelbar dem Kriege felbft parodifch gegenüber, Im zweis 
ten Theile Dagegen parodirt der Streich, durch den der Bring 
und Boins den alten Sünder myftificiren und auf feinen Lügen 
und Winfelzügen ertappen, ſodann die Art, wie Falftaff mit den 
Rekruten feinen beteügerifhen Handel treibt, wie er die beiden 
Friedensrichter Hintergehjt durch den Schein großen Anſehens und 
Einflufies, den er fich zu geben weiß, wie er zulegt ber Anklage 
der Wirthin und dem Ürtheile des fteifen Oberrichters fich ent- 
zieht, bis endlich alle feine eigenen Hoffnungen und Pläne durch 
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Heinrichs Benehmen nach deffen Thronbefteigung getäufcht wers 
den, — Alles das parodirt wiederum nur Die f. g. Politik, Die 
gemeine Schlauheit der Staatsfunft, Die in Diefem Theile den 
Haupthebel der hiftorifchen Aktion bildet; während Die Armee 
von Krüppeln, die Falftaff ins Feld führt, und feine Thätig— 
feit als Kriegshauptmann das völlig bedeutungslos gewordene 
Kriegsfpiel ergöglich verfpotten. — 

So ftellen erft die Fomifchen Bartieen die Grundidee der 
ganzen Dichtung nach ihren beiden Seiten Flav und vollftändig 
dar. Dort zeigt fih, wie Kampf und Krieg, hier, wie die |. 9. 
Stantsaftionen, auch wenn es ſich um die Außerlich wichtigften 
Ssutereffen, um Kronen und Herzogthümer handelt, der Ge— 
jhichte noch gar feinen wahrhaft hiftorifchen Gehalt zu geben 
vermögen, wie Diefer Gehalt vielmehr nur ideeller, fittlicher Na— 
tur fein Fanıı, und wie daher mit dem Bruche des fittlichen Fun— 
Daments das organifche Gleichgewicht Des Staatslebens felbit ge— 
brochen, der Gang der Gefchichte, wenn auch Außerlich ſcheinbar 
geregelt und in andere Nichtungen eingehend, doch innerlich ge— 
ftört, den Etaat nicht eher zu Ruhe und Frieden fommen läßt, 
als Bis fie ihren nothwendigen Schwerpunft wieder gewonnen 
hat. — 

Man fieht alfo, die oft gehörte Anklage, als fehle es die— 
fer Dichtung Shakſpeare's doch offenbar an Einheit und innerer 
Abrımdung, ift eben fo ungegrindet, al8 fo viele andere Vor— 
würfe. Selbſt die unbegründete Anforderung, die ſ. g. Einheit 
des Intereſſes auch in einer einzelnen Hauptfigur des Stücks 
ausgedrückt zu finden, kann fogar in einem gewiffen Sinne als 
erfüllt erachtet werden. Für eine ſolche Hauptfigur fann nämlich, 
wenn man die beiden Dramen für fich betrachtet außerhalb ihrer 
Beziehung zu Richard JII., füglich Prinz Heinrich gelten. Er 
‚bildet nicht muw in Charafter und Benehmen den organifchen 
Gegenſatz zu feinem Vater wie zu Percy und den Häuptern Der 
Empörung, fondern auch das lebendige, fcheidende und einigen- 
de Bindemittel zwifchen den fomifchen Partieen und der ernften 
hiftorifchen Aktion. Er ift ein Charakter, der die genaue Ent- 
wicelung, die ihm Shaffpenre durch drei Dramen hindurch hat 
angedeihen laſſen, vollfommen verdient, und den Hazlitt nur 
wegen der Bornirtheit feiner politifhen Grundfäge und feines 
unfaubern Haffes gegen Die Monarchie fo arg mißfennen konnte. 
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In ihm concentriven ſich in der That alle Intereffen ber darge— 
ftellten Gefchichte: um fein Recht handelt es fich nicht minder als 
um das Recht des Königs; für ihn forget und bemüht fich fein 
Vater; gegen ihn kämpfen die aufrührerifchen Barone; durch ſei— 
nen Sieg über Percy ift der Verlauf des ganzen Kriegs bedingt; 
an feiner Perfon hängt Falftaff mit feinem ganzen Gefolge und 
wird duch Gin Wort aus feinem Munde wie mit Einem Schlage 
vernichtet. Hazlitt, Fr. Horn u. A. haben dieß leßtere hart und 
unbillig finden wollen; und allerdings erregt der arme Nitter mit 
feinem plöglich zerftörten PBaradiefe einiges Mitleiden, das er in- 
deß durch Die Art, wie er die bittere Erfahrung durch ein Wit- 
wort abjchüttelt, ſich über fie erhebt und damit ung einen gewif- 
jen Reſpekt vor feiner Geiftesfreiheit und feinem unverwüftlichen, 
über die Wechjelfälle des Glücks erhabenen Humor abnöthigt, im 
Keime erftidt. Dennoch fonnte fein Loos durchaus nicht anders 
ausfallen, weder von feiner noch von Heinrichs Seite aus be- 
trachtet. Denn Legterer war unftreitig durchaus fein Tugendheld; 
fo will ihn Shakſpeare auch gar nicht darftelen. Es war im 
Gegentheil eine ftarfe Verirrung feiner edlen Natur, fich nicht 
nur mit Falſtaff, fondern auch mit deſſen Genoffen in ein fo naheg 
Berhältnig einzulafien. Dieß Verhältniß Fonnte nur gewaltfam 
zerrifjen, Das zudringliche Geſchmeiß mußte gewaltfam verjagt, 
und um bes übrigen Gefindels willen auch Falftaff fortgeftoßen 
werden. Wie jo häufig, Fonnte auch hier das erfte Unrecht nur 
durch ein neues Unrecht, durch Undankbarkeit und Unbilligfeit 
wieder gut gemacht werden. Daß gleichwohl Falftaff nur Die 
gerechte Strafe trifft, wird Niemand bezweifeln, der nicht Recht 
und Gerechtigkeit bloß nach feinen momentanen Gefühlen abmißt. 
Es wäre ber größte hiftorifche und poetifche Mißgriff gewefen, 
ihn duch fein troß aller Geiftesfreiheit, trog alles Witzes und 
Humors doch in jeder Hinficht nichtönugiges Leben am Ende noch 
zu Ehre und Anjehn kommen zu laſſen. — 


7. Heinrich V. 


Will man Heinrich V. ſchon in Heinrich IV, ald Mittel: 
punft des Ganzen betrachten, fo kann man um fo mehr das fol- 
gende Drama, das feinen Namen trägt, für Die unmittelbare 
Bortfegung des vorigen nehmen, In der That ift das Stüdf nur 
ber unmittelbar folgende dritte Aft der großen Tragödie, Der 
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äußere Ruhepunkt, den die Gefhichte des Englifchen Koͤnigshau— 
fes gegen Ende der Regierung Heinrichs IV. errungen hatte, ges 
winnt erft unter Heinrich V. eine obwohl immer nur furze Dauer, 


Sein fünialiches Recht wird von Niemandem angefochten. Das 
) h 


gegen ſchützt ihn feine fittliche Kraft, feine männliche Energie, 
jein wahrhaft Fönigficher Geift. Wider eine fo vollfommene ins 
nere Berechtigung zum Throne fol Fein Sterblicher e8 wagen, 
das bloß äußere Recht geltend zu machen. Dennoch Außert ſich 
jene innere Unruhe der Gefchichte auch hier, nur auf eine andere 
Weiſe, in einer andern Nichtung. Zunächſt droht Verrath und 
Mord noch immer von Eeiten einzelner herrfch- und habfüchtiger 
Großen des Keichs Dem Leben des fo gerechten und gnadenreichen 
Fürſten; die fehwärzefte Undanfbarkeit und Treulofigfeit verbittert 
ihm fein Fönigliches Amt und täufcht feine ſchönſten Hoffnungen. 
Darin bat die eyifodiich eingeflochtene Darftellung der Verſchwö— 
rung des Grafen von Sambridge, Grey's und Scroop's ihre Bes 
deutung für das Ganze Demnächſt muß felbft Heinrich V., der 
MWeifung feines Vaters wie feiner eignen Einftcht folgend, Das 
nad trachten, den Dlid des Volfd und der Großen des Neiche 


von den innern Staatsverhältniffen abzuziehen. Wenn auch der 


große Krieg gegen Sranfreich feinem wahren Grunde nach einen 
anderen tieferen Urſprung hat, jo war doch jene Abſicht Heinrich 
für ihn felbft ein Hauptmotiv, den Feldzug jo jchnell, faft uns 
vorbereitet zu beginnen. Und obwohl er durch Heinrichs Heldens 
fraft und Die innere Lüchtigfeit des Englischen Volks zunächft 
einen äußerft ruhmreichen Ausgang hatte, jo war es doch eben 
diefer Krieg, der fpäterhin für England eine Quelle des Elends, 
befonders aber fir das Haus Lancafter der erjte und mächtigfte 
äußere Anftoß feined Sturzes wurde, Denn Heinrichs VL. Res 
gierung, in Friedenszeiten vielleicht wohlthätig, war den Folgen 
dieſes Krieges, Dem erneuten Ausbruche der Streitigkeiten mit 
Franfreich, auf feine Weile gewachlen; unter fo fihwierigen Ver— 
hältniffen mußte ihre ganze Schwäche zu Tage fommen, und den 
etwa beffer berechtigten Sliedern des Königshaufes wie den un 
ruhigen Vafallen zum Antriebe werben, ihre Anfprüche hervorzu- 
fuchen. So zieht fih die einmal eingetretene Störung des fittlis 
chen Organismus der Geſchichte auch Durch Heinrichs V. Regie: 
rung hindurch in Die feines Nachfolgers hinüber. Ueberall ein 


bedeutungsfchwerer innerer Zufammenhang, der durch ein ganzes 
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Sahrhundert der Englifchen Gefchichte hindurch fich fortfegt, und 
vom Dichter mit bewunderungswürdiger Kunft zur Anſchauung 
gebracht wird. — 

Jener Krieg mit Frankreich bildet den wefentlichen Inhalt 
der Dramatifchen Aktion in Heinrich V. Hier zeigt fich am deuts 
lichiten das oben erwähnte Uebergewicht des epifchen Elements 
in der hiſtoriſch-dramatiſchen Dichtung. Ein Krieg, ein großer 
Völker- und Nitterfampf ift der poetifche Stoff, welcher vorzugs— 
weife dem Epos zukommt. Ihn dramatifch zu behandeln ift daher 
außerft Schwierig. Man bildet fih zwar gewöhnlich ein, daß Die 
Kriege in der Gefchichte nur von den einzelnen Machthabern nach 
dev Willführ ihrer Leidenfchaften, ihrer Inteveffen und Meinungen 
gemacht würden, Letztere wirfen freilich mit, und treten äußer— 
lich als die nächiten Motive hervor. Allein in der That wird 
ein Nationalfrieg, wie der hier Dargejtellte, niemals bloß ge- 
macht; ev wächft vielmehr wie jede welthiftorifche Erfcheinung or— 
ganiſch auf, d. h. er geht aus dem Gange der Gefchichte, aus 
der Lage der politifchen Grundverhältniffe, aus dem Geifte der 
Zeiten und dem Charakter der Nationen mit innerer Nothwen- 
digkeit hervor. Will daher die Poeſie den Krieg biftorifch dar— 
jtellen, jo kann fie ihn nur als nothwendiges Glied im Organis— 
mus der Gefchichte ſelbſt faſſen. Das wird begreiflicher Weife 
der epifchen Erzählung um vieles leichter als der dramatifchen 
Action. Dennoch ift es Shaffpearen gelungen, freilich nur mit 
Hülfe eines äußern, aber durchaus zuläſſigen und zweckmäßigen 
Mitteld, der Einführung des Chorus als Prologs zum Behuf 
der ergänzenden Erzählung der dramatiſch nicht darftellbaren Er— 
eignifje. Das Hauptmoment, die Schilderung des Geiftes der 
Zeit mit ihren Beziehungen auf die Vergangenheit und des Cha- 
rafters der beiden friegführenden Kationen, tritt wahrhaft drama: 
tifch in voller Lebendigkeit der Action hervor. Schon Heinrich IV, 
giebt auf dem Sterbebette feinem Sohne den Rath, «bie ſchwin d— 
lichen Gemüther mit fremden Zwift zu bejcehwichtigen.» In der 
That war das Schwindlihe, Schwanfende, Örundzug im Cha- 
tafter feiner Zeitz und das lag nicht bloß in dem Unrechte, das 
an Heinrichs IV. Krone haftete und durch den innigen Zufams 
menhang des Staats mit feinen Gliedern auch auf Adel und Volk 
feinen Einfluß übte, fondern auch im Bildungsproceffe des Staats 
und der Nation ſelbſt. Die corporativ »geftalteten Stände des 
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Reichs, die Geiftlichkeit, Nitter- und Bürgerfchaft, auf die Mag- 
na Charta König Johanns geftüßt, durch den Corporationsgeift 
und ihre wohlgegliederte Organifation emporgehoben, fühlten ihre 
Kraft und fuchten fie geltend zu machen nicht nur im Verhältniß 
zur föniglichen Gewalt, ſondern auch gegen einander felbft, letz— 
teres nur Darum weniger, weil der Englifche Adel, ganz im Ge— 
genfage zum Deutichen und Franzöſiſchen, mit feinem politifchen 
Takte meift zum Bürgerftande hielt, um gemeinfchaftlich ihre 
Rechte gegen die Uebergriffe der Krone zu ſchützen. Jeder Diefer 
abgefchloffenen Kreife wollte fich mit größtmöglicher Freiheit bes 
wegen und erweitern; Die lebendige Kraft drängte von jelbit zu 


lebendiger Wirkſamkeit; fie mußte fich in fich felbft verzehren, und _ 


innerlich den Staatsorganismus zerftören, wenn fie nicht nach 
augen einen Durchbruch gewann. In Sranfreich Dagegen vers 
langte die Gitelfeit, der ausichweifende Mebermuth und Lurus des 
Hofes, des Adels und Volks nach Krieg, um den flogen Traum 
innerer und äußerer Ueberlegenheit zu verwirklichen; der gefchicht: 
liche Bildungsgang des Volks forderte eine gründliche Demüthi- 
gung ducch Noth und Elend; fonft würde es ſich vor der Zeit 
in Ausfchweifung und Berfehrtheit aufgerieben haben. Außerdem 
war auch bier der Organismus des Staat3 in fo beftimmt ge: 
fonderte Körperfchaften auseinandergefallen, Daß e8 eines großen, 
allgemeinen Interefjes, eines großen National:Unglüds bedurfte, 
um das Bewußtfein der gegenfeitigen Bedürftigfeit und Einheit 
lebendig zu erhalten. Das Alles hat Shaffpeare mit wenigen 
aber fräftigen Zügen angedeutet. Noch entjchiedener tritt Der ver— 
ſchiedene Charakter beider Nationen als hiftorifches Motiv 
hervor, Der nüchterne, praftiihe, feiner Kraft fich bewußte Pa— 
triotismus des Engländers Fonnte den Hochmuth und Die Eitel- 
feit des fafelnden Franzofen, die fo deutlich gleich in der fpütti- 
fchen Gefandifchaft des Dauphins an Heinrich ſich abjpiegelt, 
nicht ertragen. Beide Nationen fanden ſich wie ein Paar Mens 
fehen gegenüber, die troß der großen Berfchiedenheit ihres Weſens 
doch beide Recht haben wollen und beide nach Einem Ziele trach— 
ten: ſolche müſſen ihrer Natur nach nothwendig feindlich anein— 
ander gerathen. Die Eiferfucht, welche ſchon vor und ſeit Dev 
Regierung König Johannes, hervorgerufen durch die ganze Lage 
der Länder, durch die gegenfeitigen Grundverhältniſſe des Staats— 
lebens fo wie durch die verwandtichaftlichen Beziehungen ber beis 
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den Königshäufer, zwiſchen England und Franfreich fich feftges 
fegt hatte, und vom Throne herab bis zum Niedrigften des Volks 
bindutchgedrungen war, — wohl überlegt läßt fie Shafipeare 
auch in Nichard IT. und in Heinrich IV. nicht ganz unbemerkt, — 
mußte Daher allmäblig in eigentlichen Nationalhbaß ausarten. 
So war denn der Krieg unvermeidlich, und mußte auf beiden 
Seiten volfsthümlich werden. 

Jeder Volkskrieg fordert aber feinem Begriffe nach die Dars 
ftellung der Theilnahme und Thätigfeit des Volfs. Während 
Daher in König Johann auf dem Verhältnig zwifchen Kirche und 
Staat ald der allgemeinen Grundlage der gefchichtlichen Entwicke— 
lung, in Richard AI. auf der füniglichen Würde, in Heinrich IV. 
auf der Bedeutung des Vaſallenthums der befondere Nachdrud 
liegt, tritt hier das Volk im engen Sinne, fein Berhältnig zum 
Staate und defien Übrigen Gliedern, die Art feiner Theilnahme 
und Auffaffung der hiftorijchen Begebenheiten, vorzugsweife her— 
vor. Da, wo ein zum Herrfcher geborner Geift, wie Heinrich V. 
über Alle hervorragt und Alles hält und leitet, ftellen fich Der 
Adel und die Großen des Neichs von felbft mehr in den Hinter— 
grund und fallen mit dem Volke mehr zufammen. Darin liegt 
hier die poetiſche Nothwendigfeit aller jener Scenen, in denen 
die Hauptleute, Fähnriche, Gorporale, einzelne Soldaten bis auf 
die Markfetenderin herab, fo bedeutfam hervortreten, Der König 
im Umgange mit feinem Volke oder in der Berathung mit den 
Kriegsoberiten dargeftellt, und felbft.der verfchiedene Charakter der 
einzelnen Volksſtämme des Reichs in geeigneten Nepräfentanten 
(wie Fluellen, Macmorris, Jamy) gefchildert wird. 

Die Acht-hiftorifche Bedeutung des Krieges iſt aber zugleich 
Die Ächtpoetifche; und ich trage fein Bedenken, Diefe Acht hiſto— 
riſch-poetiſche Bedeutung bdejjelben für Die Grundidee des ganzen 
Dramas zu erklären. Jeder Krieg ift wefentlich ein Gottesur- 
theil, in demfelben Sinne, in welchem die Weltgefchichte zu— 
gleich das Weltgericht if. Wie in feinem Anfange, fo ift er in 
feinem Ausgange göttliher Rathſchluß, Moment der göttlichen 
Leitung der Weltgefchichte, — eine Anfchauung, von der das 
ganze Stück durchdrungen ift, und die auch Heinrich ausdrücklich 
ausjpricht, wenn er jagt: «Wir find in Gottes Händen, nicht 
in ihren.» Dieſe Worte und Die überaus herrliche Scene, zu der 
fie gehören, in ber Nacht vor dem verhängnißvollen Tage von 
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Agincourt, an welchem das Geſchick zweier großen Nationen ent 
fchieden wurde, verbreiten eine wunderbarzernfte, ich möchte fagen, 
weltgerichtliche Stimmung über die ganze Darftellung. Aus dem 
Schaufpiel wird unvermerft ein ſtiller Gottesdienft. Mit religids 
fer Erhebung ſehen wir, wie ein Häuflein ermatteter, faft ver— 
hungerter Engländer, von ihrem duch den König belebten Hel- 
denmuthe und Gottvertrauen geführt, ein drei= und vierfach zahl: 
teichered Heer wohlgerüfteter und wohlgemäfteter Sranzofen fchlägt, 
wie alfo wiederum Gottes Hand im Bunde mit der geiftigen und 
fittlichen Kraft die überlegenfte äußere, aber an inneren Gebrechen 
franfende Macht überwindet. Mit Necht Fonnte Daher Heinrich 
nach der Schlacht ausrufen: 
— — D Gott, Dein Arnı war bier, 
“ Und nicht uns felbft, nur Deinem Arme fchreiben 
Mir Alles zu. — 

Allein der Krieg fol nicht nur die Völfer und ihre Führer zur. 
- Entwidelung ihrer geiftigen und fittlichen Kraft anregen, — nicht 

nur wie bier, den mannichfaltigften Charakteren, namentlich Hein— 
richs V. ſchöner Perſönlichkeit, Spielraum zur Entfaltung ihres 
innern Lebens in feiner ganzen Fülle gewähren und fo manche 
Seiten, Eigenfchaften und Fähigkeiten aufdeden, die ſonſt wohl 
nie zu Tage gefommen wären; — er foll auch vor allen Dingen 
die Menfchen fittlich reinigen und läutern. Wie dieß geſchehen, 
zeigt Shakſpeare deutlich an dem Franzöſtſchen und Englifchen 
Kriegsvolfe, befonders aber an der Perfon Heinrich V., der bis— 
her ein roher Edelftein, nach dem Tode des Vaters zwar vom 
Schmutze gereinigt, doch aber jetzt erſt gefchliffen, in feinem na— 
türlichen Glanze aufftrahlt. Was dagegen unverbefjerlich ift, das 
fol im Kriege, unter der Geißel Gottes, Strafe und Untergang 
finden. In diefem Sinne läßt der Dichter Falſtaff's unfaubere 
Gefellen, Nym, Bardolph, Biftol, auch hier wieder auftreten, 
und zeigt uns ihr fehmähliches, ihrem Charakter entjprechendes 
2008; felbft die Erzählung von Falſtaff's Tode wird epifodifch 
eingeflochten, — damit auch nicht das Fleinfte ECaamenforn im 
Ganzen der großen poetiichen Schöpfung verloren gehe, Jedem 
fein Recht widerfahre, jedes Glied der Action wiederum für id 
feinen Anfang, Mittel und Ende habe. — 

Alfo Fält die Bedeutung des Krieges in Eins zufammen 

mit dem Welen und Zwede der Gefchichte felbft. Indem Der 
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Dichter darftellt, wie der Krieg als Gottesurtbeil, theils Voll: 
ſtrecker der göttlichen Gerechtigfeit, theils Hebel der welthiftoris 
ſchen Entwidelung und Bildungsmittel der Menfchheit fei, — in 
diefer Grundidee feiner Dichtung faßt und zeigt er zugleich v. 
Weltgeichichte felbit in einem ihrer wichtigften Momente, — 
Ueber den tieferen inneren Grund des großen Bölferfriegs 
und deſſen allgemeine Bedeutung hat Shakſpeare übrigens keines— 
wegs, wie bisher von uns gefchehen, die nächften Außern Ver— 
anlajjungen defjelben, die befondern Umſtände und Verhäftniffe 
unberüdfichtigt gelaffen. Der Krieg entfteht zunächft um ein ftrei- 
 tiges Recht. Mit der Unterfuchung defjelben wird das Drama 
eröffnet. Heinrichs Außeres juriftifches Necht kann freilich fehr 
zweifelhaft ſcheinen; aber fein inneres Necht ift um fo unzweifels 
hafter; und darum gewinnt auch England zunächft den Sieg. 
Wie der Krieg feinen äußern Grund und Anfang, fo muß er 
denn auch feinen äußern Schluß haben; der Nechtsftreit muß zu 
einer endlichen Entjcheidung fommen. Dieß Ende ift hiftorifch 
die Heirat) Heinrichs mit Katharina von Frankreich, womit zus 
gleich fein Necht auf den Franzöſiſchen Thron anerfannt und legs - 
terer ihm nach dem Tode Karld VI. zugefichert wird. Eo ſchließt 
auch das Drama, ein Schluß, den man häufig genug getadelt 
hat, weil freilich die Liebesfcenen und Heiraths-Präliminarien des 
fünften Akts wenig zu dem. ernften, ſchwerwiegenden, heroifch = 
epifchen Inhalte der erften vier Akte zu paſſen ſcheinen. In der 
That ijt der Krieg damit nur Außerlich beendet; feinen wahren 
innern Schluß findet er erft um mehrere Jahrzehnte ſpäter, als 
Heinrich längft im Grabe ruhte. Allein einerfeits fteht ja auch 
bas Drama feineswegs einfam für ſich da; es ift ja zugleich 
Glied eines größeren Ganzen, und greift mit feinen Armen weit 
in die folgende große Trilogie hinüber. AndererfeitS hat man 
Die natürliche innere DVerwandtfchaft zwifchen Kriegführen und 
Hoczeitmacen verfannt. Sie ift Diefelbe wie zwifhen Tod und 
Leben. Wie der Krieg aus dem Frieden hervorquillt, indem die 
gejammelten Kräfte des Friedens nach außen drängen, wo es 
ſtets Reibung und Kampf giebt; eben fo ift der Krieg wiederum 
der Vater des Friedens und ift nur dann ein rechter Krieg. Das 
febendigite Bild des auffeimenden Friedens aber ift der Ehebund, 
mit dem die Samilie gegründet, und der Keim zu einem neuen 
blühenden Leben gepflanzt wird. Daß der Friede hier Feine wahre 
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Beruhigung in fich trägt, weil ihn bloß die Fürften, nicht Die 
Völker fchliegen, weil er bloß Außerlih gemacht wird, nicht 
aus der Gefchichte hervorwächft, bleibt allerdings wahr. Aber 
fann man deshalb den Dichter tadeln? Will man fein Werf aus 
deffen organifcher Verbindung mit den folgenden Dramen heraus: 
reißen, fo fann und muß man ben gejchlofjenen Frieden für 
einen wahren und dauernden Ruhepunkt nehmen, und dann ift er 
das natürliche Ende des Krieges und de8 Drama’s. Betrachtet 
man es aber in dem Zufammenhange, in dem e8 wirklich fteht, 
fo findet man den wahren Schluß in Heinrich VL, und Das 


Ende Heinrichs V. bildet dann nur einen Uebergangspunft, der 


diejelbe gewichtige Lehre enthält, die das ganze Stüd durchzieht, 
dag Krieg und alfo auch Frieden fich eben nicht willführlich mas 
chen lafjen. Darum hat auch Shaffpeare den fünften Akt mit 
entfchieden vorwaltender Sronie behandelt, wie bereits Schlegel 
richtig bemerft, — Uebrigens ift jener Tadel meilt nur aus Der 
einfeitigen Theorie hervorgegangen, wonach auch jedes hiftorifche 
Drama nur Tragödie oder Komodie fein folltee Das ift nun 
Heinrih V. augenfcheinlich nicht, weder das Eine noch das Anz 
dere, und das fonnten ihm die Theorienmacher nicht verzeihen. 
Die meiften fchiefen und bornirten Ürtheile fällen jene hochmüthis 
gen Begrifföfrimer, denen Alles falſch und tadelnswerth er— 
fcheint, an was fie feinen ihrer jelbft gemachten Begriffe los wer— 
den fünnen. — 


8. Seinrich VI. erfter bis dritter Theil. 


Die hiftorifche Bedeutung und Wichtigkeit der langen Nes 
gierung Heinrichs VI. ift ſchon oben im Allgemeinen angeges 
ben worden. Was in Frankreich die Fräftige Hand Ludwigs XL, 
das that in England die Ohnmacht Heinrichs VL Auch wurde 
bereit8 angedeutet, wie der Grundgedanfe, der fich in Heinrichs 
Leben abfpiegelt, derfelbe, den man mit Unrecht im Hamlet hat 
finden wollen, hier durch jenen nothwendigen Fortſchritt der Eng: 
liſchen Gefchichte hiftorifch motivirt erfcheint, Er würde Die bes 
ſondere Grundidee der ganzen Trilogie bilden, wenn fte nur das 
Leben und die Schieffale des Königs darzuftellen hätte, Aber 
das ift nicht bloß ihr Gegenftand; das hiftorifche Drama ift nicht 
biographiſch, fondern hiftorifch, und darum gehört in ihm 
zu ben handelnden Hauptperfonen ftets auch das Volk und der 
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Staat in feinem Verhältniffe zu andern Nationen und Neichen. 
Von der Darftellung des Völkerkriegs in feiner poetifch = biftori- 
fhen Bedeutung jchreitet hier die Dichtung fort zur Darftellung 
des Bürgerfriegs, der fich zu jenem verhält wie das Gift 
zur Arzenei. Diefer Fortſchritt erfcheint durchaus notwendig im 
Organismus der großen Tragödie, von welcher die Negierungs- 
gefchichte Heinrich VI. den vierten Aft bildet. Denn Gift for— 
dert Gegengift zur vollftindigen Heilung; die unhaltbare Baſis, 
auf der das Königshaus der Lancafter ruhte, jene Störung und 
Unruhe der Gejchichte (welche uns hier der Dichter durch die ein- 
geflochtene Darftellung vom Tode des alten, im Gefängniß er- 
grauten Mortimers, Des unglüdlichen Thronprätendenten gegen 
Heinrich IV. und V., wiederum vergegenwärtigt, und fo den Zur 
ſammenhang des großen Ganzen lebendig erhält), fo wie die Un- 
fittlichfeit, dev felbftfüchtige Hochmuth, die Herrfchfucht und Hab- 
gier, in welche Die ftrogende Kraft des Englifchen Adels und 
Volkes ausgeartet war, erzeugten endlich an dem factiöfen Thron— 
ftreite der weißen und rothen Roſe ihr eignes Gegengift, deſſen 
fie bedurften. Es handelt fich hier nicht wie unter Heinrich IV. 
bloß um den Kampf einzelner aufrührerifcher Barone gegen Die 
fönigliche Gewalt; es ift hier vielmehr der eigentliche Bürgerftieg, 
d. h. die chaotifche Auflöfung aller Bande der bürgerlichen Ge— 
fellfchaft, aller Glieder des Staats in Haß und Etreit gegenein- 
ander, der den Kern der Darftellung bildet. Sein Boten ift 
hiſtoriſch ſtets die allgemeine Sittenverderbniß der ganzen Nation; 
Daraus wächſt er von felbft mit innerer Nothwendigfeit hervor, 
jobald und fo lange das Böſe noch mit Außerer Macht und Wil— 
lensftärfe gepaart ift: da kämpft Lafter gegen Lafter, Sünde und 
Verbrechen gegen Verbrechen und Sünde, bis fe fih endlich ger 
genjeitig aufreiben und vernichten. Kein Stud zeigt Daher deut— 
licher als Heinrich VI. und deſſen Fortſetzung Richard III., wie im 
hiſtoriſchen Drama in der That Die beiden oben unterjchiedenen 
Seiten der Shaffpearefchen Weltanfhauung fich gegenfeitig durch— 
dringen, und zu ihrer organischen Einheit zufammenfchmelzen: 
das Böſe findet hier durchgängig fein eignes Eorreftiv und feinen 
Untergang an dem Böſen; fittliche Schwäche und Berworfenheit, 
Thorheit und Lafter heben fich gegenfeitig auf, wie in der Komö— 
die. Das Gute behauptet zwar zuletzt den Sieg, aber nicht in 
dev Gegenwart für die handelnden Perſonen Be jondern in 
Shalipeare’s dram, Kunft, 2, Aufl, 
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der Zukunft, jenfeit der unmittelbaren Darftellung, im weiteren 
Fortgange der Weltgefchichte. Für Die Öegenwart greift das Tras 
giiche ein, und bewährt feine Macht nicht nur an der Vernich— 
tung des Böfen, fondern auch am Untergange des menfchlich 
Schönen, Edlen und Großen. Denn im allgemeinen Berfalle 
des Volks und Zeitgeiftes wird Die Tugend und der gute Wille 
des Einzelnen ſich niemals ganz fledenlos erhalten fonnen, weil 
der Einzelne nicht einfam für ſich da fteht, fondern orga niſches 
Glied der Menschheit, Kind feiner Zeit, Sohn feines Bolfs ift. 
Die allgemeine Verderbniß muß auch ihn nothwendig ergreifen, 
wie der faule Fleck am Apfel den ganzen Apfel mit Fäulniß infi- 
eirt, und umgekehrt nur der faulige Zuftand des Ganzen bie 
Fäulniß der einzelnen Stelle hervorbringt. — 

Das ift die fchwerwiegende Grundidee Diefer großen. Trilo⸗ 
gie, von ihrer tragiſch-furchtbaren Seite gefaßt. Sie zieht ſich, 
mannichfach modificirt, durch alle drei Theile hindurch, weil ſie 
mit der weltgeſchichtlichen und poetiſchen Bedeutung des Bür— 
gerkrieges in unmittelbarer Nothwendigkeit ſchon gegeben iſt. 
Aber wie das vorangegangene Drama in dem dargeſtellten Völ— 
kerkriege zugleich die höhere Beziehung der Geſchichte zu Gottes 
leitender Hand zeigt, indem es den Krieg weſentlich als Gottes— 
urtheil faßt; ſo erſcheint auch hier in dem dargeſtellten Bürger— 
kriege dieſelbe höhere Beziehung ausgedrückt, ſofern eben der Bür⸗ 
gerkrieg doch nur als heilendes Gegengift zur Herſtellung der 
zerrütteten Geſundheit des Ganzen aufgefaßt iſt, ſofern durch Lei— 
den und Untergang das menſchlich Gute und Schöne nur gerei— 
nigt und geläutert werden ſoll. Das iſt die andere troſtreiche, 
verſöhnende Seite der großen Dichtung. Heinrichs VI. Leben 
und Schickſal fpiegelt beide Seiten zunächft und am beutlichften 
ab. Es bildet ja die Grundlage und gleichlam den Kitt, der 
alle einzelnen Partieen verbindet. Heinrich thut zwar nichts; 
ec leidet, bittet und betet nur; aber Alles, was gefchieht, fallt 
auf fein Haupt zurück, und gerade, daß er felbjt nichts thut, Das 
ift dev Hauptgrund aller Thaten und Begebenheiten. Daher ift 
auch bier das Intereſſe anfcheinend mannichfach gelpalten: einen 
Hauptantheil nimmt immer der König und fein Haus in Anz 
fpruch; aber daneben ift e8 im erften Theile Talbots und feines 
Sohnes Schickſal im Kampfe gegen Frankreich, im zweiten Theile 
iit es Glofterd Untergang und VYorks Sieg, im dritten endlich 
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Porfs Ende und Eduards Thun und Treiben, was die Aufmerk— 
famfeit an fich zieht, Und dennoch ift auch hier offenbar Die 
wahre Einheit des Anterefies bewahrt im Intereffe an der Ge— 
febichte und der fie befeelenden Grundidee. Betrachten wir des— 
halb die drei Theile des Ganzen etwas näher, 

Der erfte Theil bildet zuwörderft den eigentlichen Schluß 
zu Heinrich V.; bier erſt endet wirklich dev Völkerkrieg, der Dort 
Dargeftellt wurde. Er endet zu Gunften Frankreichs, und zwar 
zunächft weil das innere fittliche Necht fich gewendet hat. Denn 
obwohl Frankreichs Wolf und Adel noch nicht befjer, nur Flüger 
und durch Erfahrung gewisigter fich zeigt, fo erfcheint doch einer— 
jeitS jener Uebermuth und die völlig haltlofe Eitelfeit gebrochen, 
und die Achtung vor dem Feinde ift fehon der Anfang zum Siege; 
anderntheils, und das ift die Hauptfache, hat England fein mvs 
ralifches Uebergewicht verloren. Gleich in der erſten einleitenden 
Scene fehen wir deutlich, wie e8 untergegangen ift in den felbft- 
füchtigen Plänen und Streitigkeiten der Großen, welche das Volf 
mit fich fortreißen. Einzelne Züge des Kriegs, wie Die feige, 
ichmählige Flucht Faftolfe's, beweifen, daß nicht mehr derſelbe 
Geift Volk und Heer befeelt. Der Sarg Heinrichs V. erſcheint 
daher im Hintergrunde gleich von vorn herein als das Grab der 
Engliiben Siege und Eroberungen. Denn e8 war zwar ein 
großartiger, aber nichts deftoweniger ein Irrthum, daß England 
damaliger Zeit Uber Frankreich dauernd herrichen könne: fo 
lange die politifche und nationale Kraft eines eigenthümlichen 
Reiches nicht völlig gebrochen ift, kann es nicht zur bloßen Pro— 
vinz eines andern herabfinfen. Diefem Irrthume fonnte nur 
Frankreichs moralifche Ohnmacht und Heinrichs V. fittlihe und 
heroifche Energie auf furze Zeit den Schein dev Wahrheit geben; 
raffte fich Frankreich wieder empor, ſo war auch unter einen 
feäftigeren Nachfolger als Heinrich VI. die Eroberung nicht zu 
halten, weil fie, näher betrachtet, fogar eine unfittliche Anmaßung 
enthielt, eben fo unfittlih, wie jedes Beginnen, die Freiheit eines 
Menfchen, fo lange er frei zu fein vermag, gewaltfam unterdrüf- 
fen zu wollen. Und fo fehen wir denn hier das Gottesurtheil 
in feinem legten Ausgange: die Wagfchaale Englands füllt am 
Ende mit demjelben Rechte, womit fie früher ftieg. 

Die oben angedeutete Grundidee der ganzen Trilogie ſpie— 
gelt fich dann mit eigenthümlicher Färbung unäch ie dem Cha» 
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vafter, den Thaten und Schiefalen der Jungfrau ab. Sie bildet 
auf Franzöſiſcher wie Talbot auf Englifcher Seite die Seele de8 . 
wiederausgebrochenen Krieges. Mit ihrem Auftreten wendet fich 
Das Kriegsglück von England zu Frankreich, weil fie Die Begeiftes 
rung des Patriotismus zugleich mit dem Glauben an "höheren 
göttlichen Beiftand im Franzöſiſchen Volfe zu erwecken weiß. Der 
Dichter leugnet dieſen höheren Beiftand, den fie herauf befchwört, 
feineswegs; aber als guter Engländer faßt er ihn als einen Bei: 
ſtand ungdttlicher dämoniſcher Mächte; der begeifterte Aufſchwung 
der Franzöſiſchen Nation, deſſen Ausdrudf die Erſcheinung der 
Jungfrau war, wird ihm zu einer Negung der Nachtfeite dev 
menjchlihen Natur, zu einer Wirkung des böfen Princips: er 
wird Damit fich felber, der Unparteilichfeit und objektiven Hal— 
tung des hiftorifchen Dichters und damit der gefchichtlichen Wahr- 
heit untreu; ev ſündigt wider das Princip des hiftorifchen Dra— 
mas, und Daß Dies zugleich eine Berfündigung wider Die Gefege 
der Poeſie ift, zeigt uns anfchaulich die Figur der Jungfrau, bie 
nicht bloß unwahr, fondern auch umpoetifch ift. Schon hieraus 
können wir fchließen, daß der erfte Theil Heinrichs VI. zu Shak— 
ſpeare's Jugendarbeiten gehört, verfaßt zu einer Zeit, als ihm 
die Idee des hiftorifchen Dramas noch nicht Flar genug aufge- 
gangen war, um fie von den llebergriffen eines blinden Patrio— 
tismus und nationaler Borurtheile rein zu halten, Der fentimen- 
tale Sr. Horn freilich ſieht in der Shaffpearefchen Bücelle eine 
reine, von Gott gettiebene Jungfrau, die nur allmalig von ihrer 
fittenlojen Umgebung verdorben wird. Der Irrthum ift aber fo 
handgreiflih, Daß Die Frechheit, mit der diefe feufche Jungfrau 
gleich in der erften Scene unter die Franzöſiſchen Krieger tritt und 
ihre Adoration entgegennimmt, ihn eben jo handgreiflich wider: 
legt. Shakſpeare folgt in dee Auffaffung der Seanne d'Arc ganz 
der Englifchen National-Anficht, die fo ziemlich die allgemeine 
Anficht des ganzen Zeitalters felbft war, in dem die Gejchichte 
jpielt. Darin liegt eine Entjchuldigung für den Dichter, Denn 
das hiſtoriſche Drama, Das ja feinen Inhalt als unmittelbar 
gegenwärtig vorftellt, fol zugleich den Sinn und Charakter 
der Zeit fhildern, in der e8 lebt. Das aber eben gehörte zum 
Charakter diefer Zeit, daß fie das Große, Neine und Edle 
nicht in ſeiner völligen Reinheit aufzufafien, ja daß das Gute 
und Schöne ſelbſt fich nicht ganz vein zu erhalten vermochte, Denn 
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ganz lauter ericheint die Jungfrau auch nach den neueren gründ— 
licheren Geſchichtsforſchungen nicht, und felbft Schillers unhiſto— 
riſche, idealiſtiſche Darftellung fonnte nicht alle Flecken von ihrer 
Jugend abwaſchen. Daß fie vor ihrem gefchichtlichen Auftreten 
von einem großen und fchönen Gedanken befeelt gewefen, deutet 
auch Shakſpeare an durch den Ruf, den ev ihrer Erfcheinung vorher: 
gehen läßt, und jein Fehler ift nur, daß er es bloß auf dieſe 
Weiſe andeutet, nicht zur lebendigen Anfchauung bringt, Mill 
man fich mit dieſer bloßen Andeutung genügen laſſen, fo wird. 
allerdings die Geftalt der Jungfrau, wie wir oben fagten, zu 
einem Abbilde der in dev ganzen Trilogie bevefchenden Grundidee. 
Denn danach würde man annehmen müffen, daß die Jungfrau 
nur um Diefen Gedanken in einer folchen Zeit zu realifiren, 
d. h. erſt im Augenblid, wo fte in das Getriebe der Zeitereigniffe 
thätig eingreift, fich Dem Böſen ergeben habe, — ob freiwillig, 
ob von der Macht defjelben überwunden, — das Fonnte der Dich- 
ter mit Recht unentfchieden laffen, weil es gleichgültig ift für fei- 
nen Zweck. So fiel fie gefchichtlich und fo würde fie dann bei 
Shakſpeare fallen als Opfer des tragifchen Geſchicks, welches wie 
ein furchtbares Gejpenft durch die ganze Trilogie hindurchgeht. 
She Tod erjcheint, ſo gefaßt, zugleich als der organifche 
Giegenfaß zu Salisbury's, Talbot's und feines Sohnes Unter: 
gange. Talbot ift entfchieden der edelfte Charakter in der gan— 
zen Dichtung: ein rauher, höchſt Fräftiger Nittersmann; Kampf 
und Krieg, bingebender Patriotismus, ritterliche Ehre und Tapfer: 
feit, — darin geht fein Leben aufz höherer Ideen ſcheint er nicht 
fähig zu fein; er weiß wohl eine Schlacht zu gewinnen, aber 
feinen Krieg zu führen; er ıft ein trefflicher Kriegshauptmann, 
aber fein Feldherr, fein König, weil er wohl Tapferkeit, auch 
Vorſicht und Klugheit (wie der Vorfall mit der Gräfin von Aus 
vergne zeigt), aber nicht die Allgegenwart des Geiftes, nicht Die 
ihaffende Kraft, die klare Meberficht über das Ganze befist, Das 
und die Härte und Naubeit feiner Tugend, Die etwas von dem 
Ingrimm des Löwen hat, ift fein Fehler, an welchem er unters 
geht. Den verwidelten VBerhältnifien und der Verderbniß feiner 
Zeit war fein Geift nicht gewachjen: unter der eifernen Zuchteuthe 
wurde er ebenfalls ſtarr und eifern, ohne Anmuth und Gelenfig- 
feit. In einer ſolchen Zeit aber ift der ehrenvolle Untergang des 
Edlen eine Wohlthatz Sieg und Luft ift im Tode, wenn das 
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Leben der Uebermacht, der Laft und Noth des Böfen unterliegt. 
Die Gewalt der allgemeinen Verderbniß rafft zwar auch den ein- 
zelnen Guten in DVerderben und Untergang mit hinein; aber jene 
Siegesluft des Todes bleibt ihm und erhebt ihn über das allge: 
meine Elend. — 

Darin liegt bier die befondere Modiftcation der oben ange- 
gebenen im Ganzen fich entfaltenden Grundidee, Die bejondere 
Grundidee des erſten Theils, welche hervorzuheben, alle übrigen 
Partieen defjelben dienen müffen. Heinrichs VI. an ftch fo fromme 
und reine, leidenichaftlofe Natur wird durch Suffolks VBerführungs- 
fünfte verlodt, wider feinen fünigliden Auftrag und Die fchon 
gefchloffene Verlobung die unglüdfelige Ehe mit Margarethe von 


Anjou einzugehen. Auch er fann fih nicht rein erhalten und legt, 


indem er in jugendlichem Leichtfinn der finnlichen Begierde folgt, 
den erften Grund zu feinem nachmaligen unglüdlichen Leben. Glo— 
fter8 biederer, edler Geift wird ebenfalls von Parteiſucht und Lei— 
denfchaftlichfeit hingeriffen. Die Zwietracht zwifchen ihm und 
dem Bifchof von Winchefter, die bis zu den Bedienten hindurch— 
gedrungen ift, Die Eiferfucht zwifchen Somerfet und Richard von 
York, die Kraftlofigfeit des alten Bedford und Exeter, — Alles 
vereinigt fich zum Untergange Talbots mit feinen Edlen. Bür— 
gerihaft und Volk nehmen zwar in diefem erften Theile noch 
nicht unmittelbaren Antheil an den Barteiungen der Großen; Der 
Schultheiß von London tritt vielmehr wermittelnd und rubeftiftend 
Dazwifchen. Dennoch zeigen einzelne Züge, wie jene Schlägereien 
der DBedienten, die Feigheit Faſtolfe's und feines Heerhaufeng, 
Daß das Volk ebenfalls bereits ergriffen wird vom allgemeinen 
Sittenverfall. In den folgenden Theilen tritt Die fodann ent- 
fchieden heraus, 

Nachdem Frankreich verloren und der äußere Krieg beendet 
ift, zeigt und Der zweite Theil das ganze weite Net der Bars 
teiungen mit ihren Intriguen und Kämpfen, Laftern und Schand: 
thaten, in das fich das innere Staatsleben Englands verwidelt 
hat, und das im erften Theile nur angelegt erfcheint. Die Feind- 
feligfeit zwifchen Glofter und Wincheiter bricht nach einer halben 
Verſöhnung mit verftärfter Wuth aus; die Eiferfucht zwifchen 
York und Somerfet dauert fort und geht in thätigen Haß über, 
Dazu hat fich die Königin an Suffolks Hand eine Partei gebil- 
det, und verbündet ſich mit Winchefter zum Untergange Glofters. 
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Richard von Nork tritt entfchieden als Kronprätendent auf, und 
zu ihm halten die mächtigen Nevils, Salisbury und Warwik. 
Der Bürgerkrieg entfaltet jest erſt völlig fein blutiges Banner, 
In jenem Nege wird der edle Glofter, die Hauptftüge des wans 
kenden Reiches, gefangen und meuchlerifch erwürgt. Northum— 
berland, Clifford, Buckingham, Stafford, die Beſten von des 
Königs Partei fallen im Kampfe; aber auch der unwiürdige Sy: 
merjet, dev verbrecherifche, völlig ausgeartete, pfäffifche Priefter 
Wincheſter und der in jeder Hinficht ſchurkiſche Suffolf kommen 
um; und nur York mit feinen Genoffen und Söhnen, worunter 
ber furchtbare Richard (III.), und die eben fo furchtbare Königin 
mit Einigen ihres Anhangs bleiben am Leben. Tod und Ber: 
berben halten ein reiches Erntefeft, Groß und Klein, Gut und 
Böſe wird mit fortgerifien. Denn in folchen Zeiten fo alfgemei- 
nen Verfalls iſt Gut nicht mehr Gut, Böfe nicht mehr Böſe; in 
der allgemeinen Verderbniß verwifchen fich Die Grenzmarken bei: 
der Gebiete. Die Tugend ift nicht mehr Tugend, wenn fie wie 
in Glofter, Budingham, Clifford, mit Feidenfchaftlicher Hitze und 
PVarteienwuth fich paart; das Böſe gewinnt einen Schein deg 
Rechts, wenn ihm das Gute in folder Mißgeftalt gegenübertritt, 
Da ift der Tod des Edlen nur ein mißlungener Berfuch zu Ieben; 
da muß das Lafter nothwendig den Platz behaupten, weil es 
alfein confequent iſt. Das ift die furchtbare Wahrheit diefes Dra- 
ma's, eben fo furchtbar wie feine Lehrmeifterin, die Gefchichte 
ſelbſt. Sie fordert, wie fchon oft bemerft, vor Allem thätige, 
conſequente Energie: ift diefe auf Seiten des Guten, fo wird das 
Gute auch ſtets den Sieg behalten, den es an fich fchon hatz ift 
fie Dagegen auf Seiten des Böfen, fo muß das Gute unterliegen, 
weil e8 eben ohne Confequenz und Energie nicht wahrhaft gut 
if. Das Böſe muß und foll fiegen, damit es fich durch. fich 
felbft vernichte, da das Gute in feiner Halbheit e8 nicht zu über: 
winden vermag; — denn der Sieg bes Böfen ift ja zugleich feine 
Bernihtung. | | 

Bon diefem Gedanken aus, in welchen hier die Grundidee 
bes Ganzen fich leidet, erfcheint jeder Faden des vielwerfchlunge- 
nen Gewebes wohl angelegt; feine Scene, feine Figur ift über 
flüſſig. Selbſt jenes Seitenftüd zu den Zaubereien der Pücelfe, 
die Beſchwörungsſcene, durch welche der Fall der ehrgeizigen Her: 
zogin von Glofter herbeigeführt, und ihres Gemahls Anfehn ge 
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brochen wird, fo wie Die Nebenfiguren: dev Schmiedegefelle Pe— 
tev und fein Meifter, der Betrüger Sinpeor, Hans Cade mit 
feinem Anhange, find bedeutungsvoll, theild weil fie zeigen, wie 
in ſolchen Zeiten auch die feltfamften Verirrungen einer an fic) 
edlen Natur nicht fern find, und die dunfeln Mächte des Abgrunds 
um fo thätiger eingreifen, je weniger Die Menfchen fich ihrer er- 
wehren können; theils weil fie beweifen, Daß folche Zeiten nur 
möglich find, wenn alle fittliche und religiöfe Echen überwunden 
ift, fo daß das Heiligfte felbft zu Lug und Trug gemißbraucht 
wird; theils endlich weil fte e8 zur Haren Anſchauung bringen, 
wie der allgemeine Schwindel auch das niedrige Volk ergriffen 
hat, und es zu Ausfchweifungen aller Art, ja bis zu dem wahn- 
finnigen Verſuche verleitet, nicht bloß alle bürgerliche Ordnung, 
fondern fogar Kunft und Wiffenfchaft und alle höhere Bildung 
abzufchaffen. Diefe Nebenpartieen mit ihrer Fomifchen Färbung 
parodiren zugleich in verwandten Sinne, wie die Falſtaffiade in 
Heinrich IV., den Inhalt der eigentlich =hiftorifchen Action, und 
ftellen das Böfe zugleich als widerfinnig, albern, lächerlich Dar, 
was es ja in der That fiets ift. 

Der empfindliche Fr. Horn u. A. tadeln den Dichter wegen 
des Charafters der Königin, der in diefem Theile zuerft ftch näher 
entfaltet: fte fer unnöthiger Weife zur gräulichen Megäre verzerrt, 
und namentlich fei es unerträglich, den frommen, unglüdlichen 
König auch noch als fo Handgreiflihen Hahnrei fich denken zu 
müffen. Es ift wahr, in Margarethens Charakter tönen noch 
die dumpfen Klänge des Gräßlichen nach, deſſen vollen Accord 
Fitus Andronieus anfchlug; und das beweilt ſchon mit einiger 
Sicherheit, daß auch die beiden legten Theile Heinrichs VI. zu 
den früheren Arbeiten Shakſpeare's gehören. Es ift wahr, Der 
Ehebruch brauchte nicht ſchlechthin nothwendig auch noch zu 
den DBerbrechen der Königin hinzuzutreten. Und doch wäre ohne 
ihn der für das Ganze fo wichtige Charakter nicht vollftändig 
ausgeprägt. „ Denn e8 ift einleuchtend, daß ein fo energifcher, ges 
waltfamer, völlig unweiblicher Geift, von folcher Leidenfchaftlich- 
feit und Hibe des Bluts, an dem Falten Ehebette des ſchwächli— 
chen Königs fich nicht genügen laſſen konnte. Mag es daher Die 
Gefchichte auch nicht ausdrüdlich fagen, — wie fann fie. auch 
Alles ausdrücklich fagen, — fo Fonnte der Dichter Doch nicht ver— 
fchweigen, was jene ſelbſt conlequenter Weife und ſehr nachdrüd- 
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lich forderte. Außerdem ift dieſe entfegliche Energie und Groß— 
artigfeit, dieſe fchamlofe Offenheit des Böfen, wie fie hier an 
einem Weibe hervortritt, ohne Zweifel poetifcher und deamatifcher, 
ja jogar für die Dichtung fittlicher, al8 die geheime, im Dune 
keln jchleichende Sünde oder die bloße Vorftellung derfelben, deren 
ſich der Zufchauer doch nicht hätte erwehren fünnen. Eine 
ſolche Vollftändigfeit des Lafters, einen Charakter, in welchem 
ſich Die ganze Sittenlofigfeit der Zeit concentrirte, brauchte der 
Dichter gerade, um eben folche Zeiten zu fihildern, und Die 
Grundidee des Ganzen mit voller Anfchattlichfeit zu entfalten. 
Die furienartige Margarethe fteht dem teuflifchen Richard (III.) 
würdig zur Seite; beide ergänzen fich gegenfeitig, beide lernen 
von einander und bilden ſich an einander aus zu den mächtigen 
Werkzeugen des göttlichen Strafgerichts, das am Ende der Re— 
gierung Heinrichs VE Aber England und feine gefunfene Herr: 
jcherfamilie hereinbricht, Endlich forderte der weibifch gewordene, 
unmännliche König feinen »organifchen ©egenfaß in dem Mann 
gewordenen, entarteten Weibe. Heinrich war nun einmal fchon 
zum Hahnrei geftempelt durch eigne Schuld in dem Augenblice, 
als er, ein folcher wie er war, fih ein ſolches Weib nahm. 
Diefe feine erfte und alleinige Thatfünde — fpäter begeht er 
nur Unterlaffungsfünden — mußte deſto ftärfer hervorgehoben 
werden, um zu zeigen, wie das Fleinfte Saamenforn des Böſen 
in ſolchen Zeiten wuchernd auffchießt zu umüberfehbaren Folgen 
und Wirfungen. An des Königs Stelle regierte nunmehr die 
Königin, und machte aus dem Schlimmen das Schlimmfte. Er, 
son ihrer Herrfchfucht zurückgedrängt, in feiner fchwächlichen, 
thatenlofen Duldfamfeit beftärkt, wurde immer mehr zum bloßen 
Scheinfönige; felbjt die offenbare Treulofigfeit feines Weibes kann 
ihn nicht mehr aufftören, und feine ftille, fromme, demüthige 
Gefinnung, — fonit des größten Lobes würdig — gewinnt daher 
immer mehr das Anfehn der fündlichiten Charakter und Willen: 
lofigkeit. Alſo aber fpiegelt fih in dem Verhältniß Heinrichg 
und Margarethens wiederum nur der Örundgedanfe Diefes zwei- 
ten Theild in einer neuen Modification ab, womit Die Rolle der 
Königin poetifch vollfommen gerechtfertigt iſt. — 

Der dritte Theil zeigt uns fogleich in der erften Scene ‘ 
Hork und feine Söhne im vollen Mebermuthe des Sieges. Des 
Königs Partei ift Überwunden; gezwungen tritt er auf feinen 
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Tod an York und deffen Nachfommen die Krone ab, feinen eig: 
nen Sohn beraubend. Jedoch die Königin und der junge Eduard, 
gegen den eignen Gatten und Vater fich auflehnend, verfagen 
dem Bertrage ihre Anerkennung; Das zerftreute Fönigliche Heer 
fammelt fich wieder unter ihren Fahnen; York wird überfallen 
in dem -Augenblide, als er eben den Entfchluß gefaßt hat, auch 
feinerfeit8 den Eid zu brechen und den König vom Throne zu fto- 
Ben; er wird unter graufamem Spotte getödtet. Bald aber wen 
Det fich wieder das Glück des Kriegsfpiels: die Königin, von 
Warwik und NYorks Söhnen gefchlagen, flieht, um auswärts 
Hülfe zu ſuchen; Heinrich wird gefangen, und Eduard IV., Yorks 
ältefter Sohn, befteigt den Thron. Allein fein Wanfelmuth ftürzt 
ihn eben fobald wieder herab; weil er fich felbit nicht zu über: 
winden vermag, fann er auch nicht unangefochten herrfchen. Frank— 
reich, vom beleidigten Warwif unterftügt, teitt im Beiſtande 
Margarethens wieder auf den Schauplaß, jest um das in fid) 
zerfallene England auf eignem Grund und Boden anzugreifen. 
So völlig hat das Verhältniß mit dem inneren Rechte fich ums 
gekehrt; ſo tief ift England gefunfen, und noch immer zeigt fi 
feine Rettung. Der Kampf beginnt mit neuer Wuth. Die Be— 
ften find gefallen und Nichts erfegt ihren Verluſt; aber die Schlim- 
men wachfen ftet3 mit frifcher Kraft empor, und gewinnen immer 
mehr Das Mebergewicht. Denn in folhen Zeiten werden Die 
Söhne immer fchlechter als die Väter: das fehen wir an Morfs 
und des Königs Söhnen, an dem jungen Elifford, dem jungen 
Buckingham u. A. So umwölft fih immer mehr der düſtere Ho— 
rizont, während König Heinrich erſt auf der Sucht, dann im 
Kerfer, fih in die Einfamfeit des Gebets und der religidfen Be— 
trachtung verliert. — Und was ift der Inhalt feiner Gedanken? 
Er nennt fih einen Menſchen, «denn weniger fönne er doch 
nicht, fein, einen König, deſſen Krone die Zufriedenheit» was 
Gott will, dem fügt er fih in Demuth und ftiller Hoffnung, wag 
Gott befchließt, will er leiden und thun; aus fich felbft will er 
gar nichts; — er fieht mit prophetifchem Blicke in die Zufunft, 
und ftirbt im Gebete um Vergebung für fich und feine Mörder. 
Im Tode verflärt fich fein trübes Leben. Die Art, wie er fcheiz 
det, zeigt Die größte, nur ganz nach innen gewendete Kraft des 
Geiftes, die völlige Selbftüberwindung und Loslöfung von allen 
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bloß weltlichen Intereſſen, zu der er durch die Leiden feines Da- 
feins hindurchgedrungen ift. 

Eben darin liegt Die tiefe ethifche Wahrheit, die dieſer letzte 
Theil der Trilogie vor unfern Augen entwidelt. In folchen Zeis 
ten, wie Die hier gefchilderten, ift der Menfch feiner nicht völlig 
mächtig, weil der «Boden unter ihm wanft, weil ev nur ein ein- 
zelnes Glied eines durch und durch Franfen Körpers ift. Im fol- 
hen Zeiten kann nur ein mächtiger, Gottgefandter Geift retten; 
jo lange Gottes Botſchaft ausbleibt, muß das Böſe austoben, 
bis es fich im fich felbit verzehrt hat. Nachdem Heinrich durch 
feine Schwäche und Unthätigfeit zum großen Theil freilich feloft 
das Unheil hevbeigezogen, wird er nun, da es einmal herrfiht, 
zum Vorbilde für Alle, e8 würdig zu ertragen. Denn in folchen 
Zeiten thut Jeder, der nicht jene göttliche Botſchaft in fich fühlt, 
bejjer, zu dulden als zu handeln; er foll die Zeit wie ein 
görtliches Gefchil nehmen, und in demüthiger Hoffnung fich fit- 
gen; er fol an ihr fich erheben über die Nichtigkeit und Ver: 
gänglichfeit des irdifchen Dafeins; er foll leiden und leidet mit 
Hecht, weil er nicht handeln, nicht wahrhaft, fittlich handeln 
Fann, wo in ber allgemeinen Sittenverderbniß Necht und Une 
vecht, Gut und Böſe zu einem unentwierbaren Chaos zufammens 
gefallen find. Wer mag e8 fich anmaßen, zu entjcheiden, ob 
York, ob Lancafter Recht hatte? Hatten nicht vielmehr beide Un: 
vecht, und theilte aljo nicht Jeder ihr Unrecht, der fich auf Die 
eine oder andere Seite ftellte? — Solche Verhältniffe finden fich 
nicht bloß hier und da einmal in der Gefchichte; fie fommen alle 
Tage vor, und entjtehen namentlich immer, wo Parteiungen, 
Empörung, Bürgerkrieg auftauchen. Denn ftreitende Faftionen 
haben allemal beide Unrecht, weil fie gar nicht in Streit ge- 
rathen fonnten, ohne damit Kirche oder Staat, bie ja durchaus 
über ihnen ftehen, zu verlegen und zu zerrütten, ohne fich alfo 
bereitö von der fittlichen Subſtanz des menfchlichen Dafeins los— 
gelöft zu haben. Je mehr der Kampf fich ausbreitet, je mehr er 
Das ganze Leben umftridt, fo daß das dog uoı oo oTo eine 
Unmöglichfeit wird; um fo weniger darf der Einzelne aus ſich 
jelbft heraus eine Entjcheidung ſich anmaßen, um jo mehr 
muß er ed ber Gefchichte, d. h. Gottes leitender Hand,süberlaf- 
fen, den Knoten zu löjen, das Urtheil zu fällen. 

Weil fie diefe Demuth nicht fannte, darum verdarb Mar: 
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garethe nach kurzem Glücksſchimmer fich felbft, ihren Gatten und 
Sohn. Weil legterer und der junge Rutland als unbärtige Kna— 
ben vorwitzig in dem reißenden Strom der Gefchichte ſich wagten, 
wurden fie mit Necht verfchlungen von dem mächtigen Elemente, 
das fie kaum Fannten, Weil Horf fich nicht genügen lafjen wollte, 
darum fiel er unter den graufamen Händen feiner Feinde; bald 
nach ihm der unglüsliche König, weil er von Anfang an nicht 
gethan, was er gefollt hätte, d. h. das Amt, dem er vorzuftehen 
feine Kraft und fein Necht befaß, nicht niedergelegt hatte, . Weil 
Warwik, der Königsmacher, in ftolzer Anmaßung fich berufen 
glaubte, den Richter zu fpielen, wo er bejcheiden fein Urtheil 
hätte erwarten follen, Darum endet fein Leben nach vergeblicher 
Mühe und Anftrengung. . Weil Clifford, Somerjet, Oxford ꝛc. 
Partei nahmen, wo Necht und Unrecht unentfcheidbar fehwanften 
und im Grunde beide Parteien Unrecht haben, darum trifft fie 
frühzeitiger Untergang. Weil Eduard IV. nicht einmal fich felbit 
zu zügeln vermag, gefchweige denn den fehwierigen Verhältniſ— 
fen, dev Wiederherftellung Des zerrütteten Staats gewachfen ift, 
weil er ſich vermißt, was. er nicht leiften kann, darum ftürzt er 
yon dem faum errungenen Throne wieder herab, und wir wiffen 
aus feines Bruders (Richards) Neben, daß er ihn, obwohl wie: 
der eingefegt, nicht lange behaupten wird. Daſſelbe Schicjal 
endlich fchwebt fihon am Schlufje Heinrichs VA. über den Häup— 
tern der Lady Grey und ihrer Familie, Die fich verleiten ließ, 
einen Platz in der Gefchichte einnehmen zu wollen, der ihr und 
ihrem Geſchlechte nicht gebührte, wozu fie feinen wahren Beruf 
hatte. — Sp fpiegelt fih in allen einzelnen Partieen dieſelbe Idee, 
d. h. daſſelbe Gefeb und diefelbe Anſchauung der Geſchichte ab, 
Die wiederum nur Modiftcation der Grundidee der ganzen Trilo— 
gie iftz Alles ordnet fich um dieſen Mittelpunkt herum zu Einem 
organischen Ganzen zufammen. Zugleich tritt Nichard (II1I.) am 
Ende dejielben bedeutfam in den Vordergrund. Er, der fürch- 
terlich-confequente Frevler, «der nichts weiß von Mitleid, Liebe 
und Furcht, zum Henker geboren, ein Auswurf dev Natur,» er 
bleibt im Grunde allein in voller frifcher Kraft übrig als Die 
Hefe des Gegengifts Der vergifteten Zeit, um Den legten Akt dev 
großen Tragödie zu befchließen. 

Meberfchauen wir noch einmal den ganzen Bau, deſſen 
Gonfteuetion wir anzudeuten verfucht haben, Die Gefchichte ift 
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dargeftellt in. ihrer Entartung zum. Bürgerfviege in Folge jener 
urſpruͤnglichen Störung ihres Organismus und der damit zu— 
gleich ſich ausbreitenden allgemeinen Sittenverderbniß. Das ift 
die durch das Ganze fich hinziehende Grundidee, die im Sinne 
der Shafjpearefchen Weltanfchauung von felbft die oben ange 
gebenen beiden Seiten darbietet. Die drei Theile zeigen ſo— 
dann Die Hauptgefege und Hauptſtadien in der Entwicelung 
eines ſolchen Zuftandes. So entartet nämlich, ftößt die Ger 
jhichte zunächft die Guten und Edlen, die Doc) nicht ganz Die 
Farbe ihrer Zeit verleugnen fünnen, aus, und zeigt zugleich, 
wie das Große und Neine in jolchen Zeiten nicht verftanden 
wird, und fich jelbft nicht völlig rein erhalten kann. Das ift 
dev Grundgedanke des erſten Theild. Immer mehr verwicelt 
fie jich fodann zu einem unentwirrbaren Chaos, in welchem Necht 
und Unrecht ununterfcheidbar ineinanderfliegen, und eben des— 
halb die Böſen wie Die Guten oder vielmehr die Böfen wie Die 
weniger Böjen vom allgemeinen Verderben ergriffen werden. Das 
it Das zweite Stadium, welches im zweiten Theile fich dar— 
ftellt. Auf diefer Höhe angelangt fordert fie, daß der Menfch 
jeder Thätigkeit und- Entfcheidung aus ſich felbft heraus 
fich enthalte, und alles Handeln allein demjenigen überlafje, den 
die Geſchichte ſelbſt zur Widerherftellung der gejtörten Ordnung 
ſich auserjehen hat; fie beftraft deshalb jede unberufene Theil— 
nahme als fündliche Anmaßung, während fie den büßenden, de— 
müthig vefignivenden Geift durch Leiden und Tod verflärt und 
über das Irdiſche hinaushebt. Das ift der Grundgedanfe des 
dritten Theils. — Sb 


9. Richard MU. 


Ueber den fünften Akt des großen Ganzen, über Ri— 
hard EI, kann ich mich kurz faſſen. Die Bedeutung des 
Stüds geht fhon aus der bisherigen Erörterung hervor, und der 
viel bewunderte Charakter Richards ift fo mannichfach befprochen, 
fritifirt und von allen Seiten befehen worden, Daß ich- wenig 
Neues hinzuzufügen weiß. Much Hazlitt, neben Goleridge ber 
befte unter den äjthetifchen Kritifern Englands, charafterifirt nur, 
und fpricht Daneben von dem großen Schaufpieler Kean. Ich 
überlafje e8 daher dem Lefer, ſich felbft bei den beften Commen— 
tatoren und Kritikern Das Befte zufammenzufefen; namentlich 
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verweife ich fie auf Rötſcher und Vifcher, die neuerdings ben 
Charakter Richards II. erörtert haben, Nur das muß ich bes 
merfen, daß hier, wie liberal, ein wohlgetroffener, lebendiger 
Gharafter, fo vielfeitig und außerordentlich er auch fei, noch 
fein dramatifches Kunftwerf macht. Charakteriſiren ift nur das 
Detailgefchäft der dramatifchen Poeſie, fehr wichtig, aber doch 
nicht das Erſte und Höchfte. Es verhält fich zum Organifiren 
wie das Porträt zum biftorifchen Gemälde Wie auf legterem 
jede Figur lebendiges Porträt voll individueller Wirklichkeit fein 
fol, doch aber erft ihre wahre Bedeutung erhält durch ihre Stel- 
fung und duch das Verhältniß ihrer Thätigfeit zu allen übri— 
gen Figuren, wie alfo hier erft die Wechfelwirfung der ein= 
zelnen Theile auf einander und das Zufammenwirfen ber- 
felben zur dargeftellten Aktion das Bild zu einem hiftorifchen 
macht; eben fo ift es auch in der Dramatifchen Gompofttion, 
weil es im Leben fo if. Und gerade nach diefer Seite hin 
ließe fich wohl ein Tadel gegen Richard III. erheben. «I am 
myself alone» ift fein Lofungswort, das bligartigN ichards Cha- 
rafter und das ganze Drama beleuchtet. Wie im Leben, fo fteht 
er auch im Stüde im Grunde allein. Alle übrigen Perſo— 
nen, meift Weiber und Kinder oder einzelne Unterthanen, ſchwach 
gegen die ganze Königsmacht auf feiner Seite, find ihm durch— 
aus nicht gewachfen. Der vernichtende Druck feiner Tiyrannei, 
die Macht feiner vollendeten Selbftjucht und Bosheit, ausgeftat- 
tet mit Geift, Wis, Beredtfamfeit, haben fein organifches Ge— 
gengewicht. Auf der einen Seite allein ift die Kraft und Thä— 
tigfeit, auf der andern nur Dulden und Ohnmacht. Das im 
Leben und der Befchichte fo bedeutfame Princip der Wechfelwir- 
fung tritt alfo ganz in den Hintergrund zurück: erft im fünften 
Akte erfcheint in Richmond ein wirklicher, beachtenswerther Gegner 
des Tyrannen. Deshalb fehlt e8 dem Stüde an draftifcher Le— 
bendigfeit; die Aftion als eigentliches Handeln und Gefchehen 
fchreitet im Vergleich mit andern Shaffpearefhen Dramen nur 
langfam, faft fchleppend fort, und das, was gefehieht, leidet an 
einer gewiffen Ginförmigfeit: e8 geht immer nur aus Ddemfelben 
Drude der Tyrannei hervor, es ift ftetS derfelbe Sieg derſelben 
Macht ducch dieſelben Mittel. 


Allein einerfeits ift Unbeweglichfeit und Einförmigfeit, unz 


natürliche Aufhäufung alles Gewichtes auf die Eine Wagfchaale, 
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Mangel an organischer MWechfel: und Zufammenwirfung der ein— 
zelnen Glieder zum Ganzen, und damit die höchfte Stufe des 
Verfalls des Staatsorganismus, gerade der Charakter der Ty— 
rannei, in welche ein Zeitalter, wie das Heinrichs VI., noth- 
wendig auslaufen mußte. In der Schilderung des Weſens der 
Iyrannei aber liegt die hiftorifche Bedeutung des ganzen Dra— 
mas, und mit der ächthiftorifchen Auffafjung derfelben eint 
fih bier, wie überall, zugleich das Acht Boetiiche der Grund: 
idee. Und darum iſt andererfeits nicht zu leugnen, daß der 
Dichter gerade durch jene Fünftlerifchen Fehler die Grundidee des 
Ganzen um fo lebendiger, Fräftiger, tieffinniger hervorzuheben 
gewußt hat. Tyrannei iſt die biftorifch- politifche Erfcheinung 
der Selbjtjucht und mithin des Böſen auf der höchftmöglichen 
Spige. Das einzelne Ich maßt fich Die ganze Macht des allge- 
meinen Geiftes und Lebens an; der einzelne Menfch will in ſei— 
ner Beichränftheit die ganze Nation und die höchfte vegierende 
Macht derjelben fein. Das ift der Sinn jenes NRichardfchen 
Worts: 1 am myself alone, wodurch fich der geborene vollen= 
dete Tyrann anfündigt, und worin fich zugleich das volle, klare 
Bewußtſein über fein Weſen ausfpricht. Richard Fennt fich feldft 
ald Tyrannen, er weiß es und will es fein; das fordert die 
Shafjpearefche wie die chriftlihe Weltanfhauungüberhaupt, Die 
den Gedanfen nicht dulden fann, als fei irgend ein Menfch blo— 
Bes Werkzeug in der Hand einer höheren Macht. Darin finden 
die beitändigen Reflexionen Nichard’8 über fich felbft und feine 
Berhältniffe, jene fo vielfach für unnatürlich ausgegebenen Selbft- 
geipräche, ihren Grund und ihre volle Berechtigung. Sie ge= 
hören mit Nothwendigfeit zum Charakter eines Tyrannen im 
Sinne der neueren Zeit; fte find nur der Ausdruck feines klaren 
Selbſtbewußtſeins, und Nichard ſpricht nothiwendig mit fich feldft, 
weil er in feiner grauenvollen Ginfamfeit mit feinem Andern 
fprechen kann. 4 
Der Charakter Richards in feiner Entwidelung ift übers 
haupt gleichfam nur eine Entfaltung des Weſens der Tyrannei: 
dieſes Allgemeine erjcheint nur an der einzelnen concereten Ge— 
ftalt zur unmittelbaren Anfchauung gebracht. Das Drama be— 
ginnt Daher mit dem Streben Nichards nach der höchften Ge— 
walt und mit der Darlegung der Mittel und Wege, die er eins 
ſchlägt, um fein Ziel zu erreichen. Aber dieß Streben entfpringt 
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nicht ıbloß aus Nichards Ehrgeiz und Herrichlucht, fondern zu— 
gleich aus dem dämonifchen Triebe, feine Gewalt über Die 
Menfchen und die Umftände auf gewaltfame Weile zu bethä- 
tigen, aus der dämonifchen Luft an dieſer Bethätigung, e8 ent- 
fpringt in der dunklen Tiefe der furchtbaren Kluft, Durch Die 
Nichard in feinem Bewußtfein von der ganzen Menfchheit ges 
fchieden ift. Se leichter ihn feine Abfichten gelingen, befto brei- 
ter wird Diefe Kluft, weil er defto mehr Die Menfchen verachtet, 
Aus diefer Verachtung und aus jener Luft erklärt ſich die eigen- 


thümliche Ironie, der diabolifche Humor, mit dem Richard in 


feinen Thaten fich befpiegelt und über Die Welt und Die Men- 
fchen reflektirt. Ex erreicht fein Ziel, theild weil Die hiſtoriſchen 
Berhältniffe felbft zur Tyrannei hindrängen, theils weil er es 
mit großartiger, rüchſichtsloſer Energie, Verbrechen auf Verbre— 
chen häufend, vor Feiner Gonfequenz zurückſchreckend, verfolgt: 
ift er doch durch eine Kluft von der Menfchheit geſchieden, gleich- 
fam eximirt, eine abfolute Ausnahme, und giebt «8 doch nur 
Perbrechen unter und an feines Gleichen. Mit der Erreichung 
des Ziels tritt aber auch der Wendepunft ein. Die Iyrannei 
kann ja nichts erhalten, weil fie wefentlich Zerftörung, Ver— 
nichtung iftz fie kann mithin auch nicht fich felbft erhalten; viel- 
mehr nachdem fte fich verwirklicht, d. h. nachdem fie den Staats— 
organismus zerftört hat, muß fie nothwendig fich felbft zerſtören, 
weil fie nichts andres mehr zu zerftöven hat. Diefer Proceß der 
Selbftzerftörung, in perfönlicher Geftalt an der weiteren Ent— 
wickelung von Nichards Charakter dargeftellt, bildet den weite- 
ren Verlauf der Dramatifchen Aktion. Richards Energie, feine 
Sicherheit, fein Selbftvertrauen finfen in demſelben Grade, in 
welchem die Ereignife immer dringender feine Thätigkeit zur Er— 
haltung der blutig gewonnenen Herifchaft aufrufen. Diefer 
Anforderung fühlt er fich nicht gewachſen; zum erften Male 
überfommt ihn ein Bewußtfein der Schwäche, und mit dieſem 
Bewußtſein erwacht ſein Gewiſſen. Damit hat der Zerſtörungs— 
proceß ſeines innern geiſtigen Lebens eine Höhe erreicht, auf der 
ev nicht mehr zu hemmen iſt: Richard iſt nur Richard ohne 
- Gewiffen; mit dem Erwachen deffelben ift ev nicht mehr er felbft, 

ift er bereit8 untergegangen. Der Tod, den er, von Gewiſſens— 
bifjen gefoltert, in fich zerfallen, von Verzweiflung getrieben, im 
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Gewühl der fiegenden Feinde fucht und findet, ift nur das aͤu— 

ere Zeichen der bereitd vollgogenen Sclbftzerftörung. — 
Tyrannei aber fann nur entftehen in und aus dem Bür— 

gerfriege, der wenn auch nicht Außerlich, doch innerlich ſtets 


vorhanden ift mit dem Zuftande der allgemeinen Sittenlofigfeit; 


fie fann nur entitehen aus dem gänzlichen Verfalle des Staats- 
organismus, Sie ift felbit bloß der Ausdrud der höchften Stufe 
der Zerrüttung, und wächſt naturgemäß auf, wenn die Energie 
des Böfen gebrochen ift, wenn Die Gewalt der Begierden und 
Leidenschaften den Geift jo weit abgemattet haben, daß er den 
eignen Willen nicht mehr geltend zu machen vermag; wenn 
Staat und Volk fo Fraftlos geworden, daß fie fich felbft nicht 
mehr leiten können, fchlechthin beherrfcht fein wollen. Dann ent- 
fteht fie, entweder um zur völligen Vernichtung der politifchen 
Selbftitändigfeit zu führen (wie die römiſche Kaiferhereichaft), 
oder wie hier ald Mebergangspunft, um durch Die leßte vollftäns 
dige Aufhebung der urfprünglichen Störung der Gefchichte, durch 
Beftrafung und Vernichtung aller Urheber derfelben und ducch 
Keinigung und Läuterung aller übrigen, eine neue Mera des 
hiftorifchen Lebens vorzubereiten. Das allgemeine göttliche Strafz 
gericht zu fein, ift Die hiftorifche und poetifche Bedeutung der Ty— 
rannei, hiftorifch, weil in ihre das organifche Zufammenwirfen der 
fittlihen Nothwendigfeit (der göttlichen Leitung der Dinge) mit 
der menschlichen Willensfreiheit ausgedrüdt ift, poetifch, weil fie, 
fo dargeftellt, die Wahrheit der Gefchichte zur unmittelbaren An— 
fhauung bringt. Danach find denn auch alle übrigen Charaf- 
tere gewählt: Margaretha als die Furie der gräuelvollen Ver— 
gangenheit, die dem Ganzen zum Grunde liegt, Die furcht— 
bar mahnende Prophetin, deren Weifjagungen eben fo viele 
Flüche find, weil die Vergangenheit wie ein Fluch auf Alfer 
Häuptern ruht; neben ihr Die Herzogin von Dorf, Mutter der 
drei föniglichen Brüder, der Gegenwart zwar näher ftehend, 
aber wie Margaretha nur beftimmt, dem Untergange ihres gan— 
zen fündenbelafteten Haufes zuzufchauen; Eduard IV., Clarence, 
Anna als die Repräfentanten der trüben Gegenwart, welce, 
obwohl nicht eben ausgezeichnet, Doch noch zu gut find für Diefe 
Zeit der Verderbniß, und weil fie ſich anmaßten, wozu fie nicht 
berufen waren, von dem großen Strafgericht mit ergriffen wer- 
ben; die Kinder Eduards und Clarence's Ba: * die Rer 
Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 
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präfentanten einer beſſern Zukunft, Die aber durch fie, Die 
Sprößlinge des mit dem Fluche der Vergangenheit beladenen Ges 
fehjfechts nicht heraufgeführt werden Tann. Auch fie müffen da— 
her durch den Vollſtrecker des göttlichen Urtheild fallen. Denn 
die Sünde der Väter vernichtet auch die Kinder; jene gehen 
unter, weil fie die Vergangenheit, Diefe, weil fie Die Zukunft 
nicht leben läßt, in der die Vergangenheit fortlebt. Die Nebens 
perfonen, Rivers, Grey, Vaugham, Haftings und Budingham 
büßen ihren Vorwitz, mit dem fie fich zu der großen Kataſtrophe 
zubrängten, Budingham ohnehin für feine Frevelthaten der Strafe .. 
verfallen. 
| Das Gefchlecht Heinrichs IV. ift ganz ausgerottet,; vom 
Haufe York bleibt außer dem finderlofen Richard nur eine Tod): 
ter Eduards IV. übrig, um Die alte mit der neuen Zeit zu ver- 
früpfen. So mußte es gefchehen. Der Retter, der Gründer 
der neuen Zeit, mußte notbwendig aus anderem Blute ftammen, 
zugleich aber mußte in feinem Rechte eine gewiffe Vermittelung 
der Vergangenheit und Zufunft liegen, wenn es zu einer wah- 
ven Beruhigung der Geſchichte fommen ſollte. So verhält «8 
fich aber gerade mit Heinrich, Grafen von Richmond, Dem 
nachmaligen Heinrich VIL, Gemahl Elifabeths, jener Lochter 
Eduards IV., zwar aus dem Haufe Lancafter (Gaunt), aber 
fein Nachfomme Heinrichs IV. Er erfcheint als ein ftiller, from— 
mer Jüngling, keineswegs als eine menſchlich ausgezeichnete, 
große Perfönlichkeit. Denn fo fittlich entkräftet ift Die Zeit, Daß 
fie nicht nur dem tyrannifchen Nichard feinen Widerftand zu lei— 
ften, fondern auch unmittelbar aus fich felbit den Netter nicht 
zu erzeugen vermag. Der wahre Netter ift Gott allein. Als 
deſſen Streiter betrachtet fi) Heinrich; nicht aus fich felbft, 
nicht aus den obwaltenden Verhältniffen noch aus der Kraft 
feines Heers fehöpft er feine Hoffnung; — nur in feinem Be— 
wußtfein: Gott will e8, liegt die Energie, die er hat zum gros 
fen Unternehmen. Er ift der Mann der göttlichen Botjchaft, des 
ren die Zeit bedurfte, der allein zum Handeln Berechtigte; Got— 
tes Arm ftärft und fehügt ihn. Wie ſchön dieß der Dichter aus» 
zudrücken gewußt hat, zeigt Die unvergleichliche Scene des fünften 
Afts, im welcher die Geifter der von Nichard hingemordeten 
Königsfamilie auffteigen. Solche ©eiftererfcheinungen gehören, 
wie ſchon bemerkt, an ſich nicht in ein hiftorifches Drama; bie 
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Gefchichte weiß nichts von ihnen. Der Dichter faßt fie zwar 
auch nur wie lebendige Traumgeftalten, hervorgegangen aus 
dem böſen Gewiffen Dort, aus dem reinen Bewußtfein hier, 
Die Öeiftererfcheinungen find zwar für Nichard nur die furcht— 
baren Mahner, die fein verftörter Geift, fein fehlagendes Ge— 
wiſſen in ihm ſelbſt heraufbeſchwört, für Richmond nur die holz 
den Boten des Sieges, die fein reines, Gottvertrauendes Herz, 
fein Bewußtjein feines Rechts, feinem geiftigen Auge vorführt, 
Aber dieſe Geftalten erfcheinen ja nicht bloß den Träumenden, fte 
erjcheinen auch ung; fie find mithin nicht bloße Traumgeftal: 
ten, fondern haben zugleich volle poetifche Wirklichkeit, und das 
Traumartige könnte alfo den Dichter nicht entfchuldigen. - Shak— 
jpeare muß mithin nothwendig noch eine befondere Abſicht gehabt 
haben, indem er diefe Scene Dichtete. Denn der Achte Dichter 
begeht Feine Unregelmäßigfeit ohne guten Grund; und der liegt 
hier Far genug vor Augen, wenn man ihn nur feben will. Der 
Dramatifer ftellt ja nicht bloß die Geſchichte porträtmäßig dar, 
er dichtet fie auch, und dieſe Dichtung ift der Kern und das 
Weſen der Gefchichte, das in der Wirklichfeit nicht zur unmit: 
telbaven lebendigen Erjcheinung fommt, weil es mit feinen 
legten Wurzeln in den ewigen Weltplan Gottes fich verbirgt, 
Darum muß im Drama auch Außerlih, unmittelbar erfcheis 
nen, was in der Gefchichte nur mittelbar und innerlich, unter 
feinen Wirfungen verborgen liegt; und der anfcheinende Verſtoß 
gegen die Geihichte, dev eben damit aufhört ein Verſtoß zu 
fein, dient daher dem Dichter als Mittel zur Haren Veranfchau- 
lihung der Grundidee feines Werfes, die hier, wie immer, Die 
Anſchauung der Gefchichte in deren. unmittelbarer Beziehung auf 
die göttliche Leitung zu ihrem Inhalt hat, — eine Anfchauung, 
welche Shaffpeare in dem Gebete Heinrichs kurz vor der Erſchei— 
nung der Geiſter auch ausdrücklich ausjpricht, wenn er ihn ſa— 
gen läßt: 

D du, für deffen Feloheren ich mich achte, 

Sich’ deine Schaaren an mit gnäd’gem Blick! 

Reich’ ihrer Hand des Grimms zermalmend. Eifen, 

Daß fie mit ſchwerem Falle nieverfchmettern 

Die trotz'gen Helme unfrer Wiverfacher! 

Mach“ uns zu Dienern deiner Züchtigung, 

Auf daß wir preifen dich in deinem Sieg! 


44® 
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Daß fein Gebet erhört fe, beftätigen ſodann Die eine deu 
ven Rede mit den Worten fchließt: 

Gott fammt den Engeln fiht zu Richmonds Schuß 

Und Richard fällt in feinem höchften Trug. — 

Die fünf hiftorifchen Dramen, welche eins ber wichtig- 
ften Jahrhunderte der Englifchen Gefchichte umfaffen, bilden zu, 
fammen ein fo großartiges poetifches Gemälde, daß ich im gan, 
zen Bereiche der dramatifchen Dichtfunft ihm nichts ähnliches 
an die Seite zu fegen weiß. Sch habe mich bisher bemüht, 
den innern ideellen Zufammenhang, den lebendigen organifchen 
Bortfchritt, der Diefe acht Stüde, ohne ihre Selbftftändigfeit zu 
beeinträchtigen, zu Einem Ganzen verbindet, nachzumweifen. Aber 
auch Außerlich hat Ehaffpeare außerordentlich geſchickt Ein Gans 
zes an das andere zu fügen gewußt, um aus allen wiederum 
ein größeres Ganzes zu bilden. Schon in Richard I. fragt Heinz 
rich nach feinem äAlteften Sohne und erwähnt deffen ausfchweis 
fendes Leben, freilich auf Koften der Chronologie, was den älte, 
ren Englifhen Kritikern ſehr anftößig ift. Ferner zeigt fich zu 
Ende Richard's II. bereits eine Verſchwörung gegen Heinrich; 
und lesterer, nachdem er Richards Tod erfahren, thut zur Suͤh— 
nung und Reinigung feines Gewiffens das Gelübde, zum heilis 
gen Grabe zu wallfahrten. An vdiefe drei Punkte fnüpft fodann 
ber erfte Theil Heinrichs IV. unmittelbar an: die Darftellungen 
ber Unruhen und Aufftände gegen Heinrich, die Schilderung fei- 
ned Gemüthözuftandes und des Lebens und Charafters feines 
Sohnes bilden ja den äußern Stoff beider Theile. Der Schluß 
bes 2ten Theil, Heinrichs V. Erhebung und Befehrung zum 
Könige, werteitt zugleich den Anfang des folgenden Drama’s, 
das den Kern feiner NRegierungsgefchichte zum Gegenftande hat. 
Zwifchen der erften äußerlichen Beendigung des großen Krieges 
und dem Tode Heinrichs V. müſſen mehrere Jahre ausfallen, 
weil fie, ohne äußere hiftorifche Aftion, zur dramatifchen Bes 
handlung fi) nicht eigneten. Darum weifet der Dichter epi- 
logifch auf die fchon früher aufgeführten Dramen aus der Rex 
gierungsgeſchichte des fechften Heinrichs Hin; er fagt ausdrüdlich: 

Heinrich der Sechſt', in Windeln ſchon ernennt 

Zu Fraukreichs Herrn und Englands, folgt ihm nad, 

Durch deffen vielberath'ned Regiment 

Frankreich verloren ward und England ſchwach. 
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Der Sarg Heintichs V., der in der erſten einleitenden Scene 
der folgenden Trilogie den Hintergrund der Bühne fehmücdkt, 
die Klagen der verfammelten Würdenträger des Neichs um 
ben geftorbenen Helden, die Grinnerung an deſſen Thaten 
und die unglüdlichen Botjchaften aus Frankreich vergegenwärtiz 
gen dem Zufchauer mit der größten Lebendigfeit den Inhalt 
des vorangegangenen Drama's wie den nunmehr fo veränderten 
Zuftand der Dinge Daß die drei Theile Heinrichs VI. im 
innigften Zufammenhang mit einander ftehen, bedarf für vers 
ftändige Lefer wohl Faum der Erinnerung. Ich mache Das 
her nur darauf aufmerffam, wie der erſte Theil mit dem ge— 
- Tungenen Plane Suffolfs, den König für die Heirat; mit Mar» 
garetha von Anjou zu gewinnen, fehließt, der zweite mit dev Anz 
kunft Der jungen Königin in England beginnt, und mit ber 
Schlacht von St. Albans endet, wozu die erfte Seene des drit— 
ten Theils, die Berathung der fiegreichen Partei nach der Schlacht, 
die unmittelbare Fortfegung bildet. Daß im ber zweiten Hälfte 
Des dritten Theil der Dichter den nachmaligen Richard II. 
bedeutfam in den Vordergrund flellt, offenbar in dee Abficht, 
Dadurch das folgende Drama einzuleiten, habe ich fchon oben 
bemerkt. Das Ießte Glied des großen Ganzen nimmt fodann 
den Faden der Gefchichte unmittelbar auf, wo er im vorigen 
abgebrochen war: ganz ähnlich, wie im erften Theile Hein- 
richs VI, wird in den beiden erften Scenen Richards III. durch 
Die Dargeftellte Gefangennehmung Clarence's und durch Die über 
die Bühne getragene Leiche Heinrichs VI. mit der leidtragenden 
Anna, die Vergangenheit mit der Gegenwart verfchmolzen; das 
yorangegangene Drama greift entfchieden in das folgende hinüber, 
wie umgefehet dieſes bereits in jenem vorbereitet war, Kurz bie 
Abficht des Dichters, die bargeftellte Gefchichte feit Richard IT. 
bis auf Heinrich VER in Einem fortlaufenden Fluffe zu echale 
ten, fann fich kaum bandgreifticher manifeftiren. 

3a wir glauben fogar, daß Shaffyeare, theils um Diefen 
innern und äußeren Zuſammenhang in dem guößeren Ganzen, 
theil3 um in befien einzelnen Theilen die Grundidee derſelben 
überall zur lebendigen Anfhauung zu bringen, ſich Abweichun- 
gen von ber wirklichen Geſchichte, namentlich Verſtöße gegen Die 
Chronologie erlaubt hat, Die er fonft wohl hätte vermeiden fün- 
nen. Es verſteht fi indeß von felbft, Daß darunter, mit Aus» 
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fchluß aller durch neuere gründlichere Forſchungen gewonnenen 
Berichtigungen, nur dasjenige zu begreifen ift, worin er von 
ben Chroniken und den Bolfsgefchichtsbüchern feiner Zeit fich ent- 
fernt hat. Shakſpeare wollte und fonnte um ber nothwen— 
digen Volfsthümlichkeit der dramatifchen Poeſie willen nur fol- 
ben biftorifchen Quellen folgen; er durfte fie nicht an Die ges 
lehrte Hiftoriographie halten, felbit wenn fie, was im Allgemei- 
nen nicht Der Fall war, feiner Zeit fchon vorhanden gewefen 
wäre. Daß er auch davon ein fehr deutliches Bewußtfein hatte, 
zeigen Die älteren Titel einiger feiner hiftorifchen Dramen; fo 
Heinrichs V. in der Quartausgabe von 1608: The Chron- 
icled History of Henry ete., weshalb N. Brome in einer 
feiner Komödien (die Antipoden 1638) nicht mit Unrecht ganz 
allgemein von Shakspeare’s Chronicled Histories fpricht. 
Darum kann e8 3. B. nicht für einen Berftoß gegen die ges 
ihichtlihe Wahrheit gelten, wenn Shaffpeare den Tod Richards IL 
auf Die Schuldrechnung Heinrichs IV. ſetzt; denn das war fei- 
ner Zeit die allgemeine, auf die Ehronifen geftügte Meinung, 
obwohl neuere Forſchungen zu einem andern Reſultate gefom- 
men find. Ohnehin bleibt es immer wahr, daß Richard in Folge 
dev Bolingbrofefchen Empdrung und feiner Entthronung geftor- 
ben ift. Eben fo verhält e8 fich mit einigen andern, weniger 
bedeutenden Thatfachen, Die ich übergehe, da ohnehin alle zu: 
fälligen Sebenumftinde Der Gefchichte dem dramatifchen Dich- 
ter jo vollig frei gegeben werden müfjen, Daß es nicht einmal 
für fehlechaft gelten fan, wenn ev fich in dergleichen Dingen 
hin und wieder felbft widerfpricht, wie. B. Shakſpeare, der 
in Heinrich VI. den Fall Eliffords durch Dorf felbjt darftellt, 
und doch bald darauf erwähnt, er fei mit Andern dem Schwerte 
gemeiner Krieger erlegen, oder in Nichard III. Glarence durch 
Mörderhand umfommen, fpäter aber deſſen Geift jagen läßt, 
er fei in einem Faſſe Malvafter ertränft worden. Solche Aeu— 
Berlichfeiten und Zufälligfeiten können nur geborene Brofaiften, 
etwa Bhilologen, welche die Poeſie und Deven ideelle Wahrheit 
mit ihrer wiflenfchaftlichen Kleinfrämerei verwechfeln, dem Dich: 
ter zum Borwurf machen, Von ihnen Fann hier nicht Die 
Rede fein. 

Wohl aber ift e8 eine, wenn auch geringe Abweichung. 
von der gejchichtlichen Treue, daß Shaffpeare den jungen Bercy 
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buch den Prinzen Heinrich beftegt und getödtet werden läßt. 
Die Chroniken wifjen nichts davon; nach ihnen ift Percy von 
unbekannter Hand gefallen. Allein danach Tonnte doch Der 
nachmalige Heinrich V. immer der Sieger gewefen fein, und im 
Drama mußte er es fein, weil e8 dem Dichter darauf anfam, 
theils die jpäter darzuftellende Heldenlaufbahn deffelben hier be: 
reits anzufündigen, theild dem Hauptcharafter des Stücks das 
rechte Verhältniß zur Grundidee des Ganzen zu geben und Diefe 
dadurch in ein klareres Licht zu feßen. Bedeutender find die Ver— 
ftöße und Ungenauigfeiten in Heinrich VI., aber meines Erach— 
tens nicht minder wohl überlegt und poetifch gerechtfertigt. Zu— 
nächſt berichten zwar Hal und Holinfhed in ihren Chroniken, 
daß Edmund Mortimer, Graf von March und wohlberechtig- 
ter Erbe der Englifhen Krone, wie es Shafjpeare darſtellt, Tange 
Jahre im Gefüngniß gehalten worden ſei. Allein nach Har— 
dyng's, eines Zeitgenofien Chronik ift Dieß unrichtig; Edmund 
war vielmehr bei Heinrich IV. und V. wohlgelitten. Wollte 
man indefjen auch annehmen, daß Shaffpeare Hardyng's Ge— 
jchichte gekannt habe, ſo kann man doch von ihm unmöglich eine 
nähere Unterfuchung, auf welcher Seite hier der Irrthum liege, 
verlangen. Er folgte mit vollem Nechte demjenigen Hiftorifer, 
defien Darftellung er poetifch brauchen konnte; und hier bedurfte 
er ducchaus theils eines bejtätigenden Zeugnifjes für die An— 
fprüche Richard Plantagenets (des nachmaligen Herzogs von 
Dort) auf die Krone von England, theils mußte die Erinne- 
rung an Die untechtmäßige Entthronung Nichard IL. durch Heine 
rich IV. und das Bewußtfein jener urfprünglichen Störung der 
Geihichte durchaus wieder aufgefrifcht werden. Dazu war Die 
eingeflochtene Scene zwifchen Edmund und Richard unerläglich, 
wie fon oben bemerkt wurde. — Demnächft ift es befannt, 
bag Talbots Tod nicht, wie bei Shaffpeare, vor, fondern erft 
8 Jahre nad) der Berheirathung Heinrichs VI. mit Margaretha 
von Anjou, und daß umgekehrt Die Beftrafung und Verbannung 
der Herzogin Eleonore von Gloſter bereitd drei Jahre vor der 
Ankunft Margarethens in England erfolgt ift, daß alſo jene 
von dieſer unmöglich infultiet werden fonnte. Anachronismen 
folcher Art, welche die innere Wahrheit der Gefchichte im Grunde 
durchaus nicht ftören, wird jeder einem Dichter gern verzeihen. 
Hier erſcheinen fie außerdem völlig gerechtfertigt, da Shakſpeare 
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einerfeitd für den im erften Theile Heinrichs VI. Dargeftellten 
Krieg einen beftimmten Mittelpunkt brauchte (den ja Talbot und 
fein Tod auch hiftorifch bildete), und Die mannichfaltigen Wech- 
jelfälle deffelben unmöglich durch mehrere Dramen verichleppen 
durfte; andererfeit8 aus demfelben Grunde, um der fünftleri- 
[hen Organifation willen, die Hauptereigniffe der innern Ge- 
dichte Englands nicht zerreißen konnte, und daher Margaretheng 
Auftreten und Eleonorens Beftrafung nothiwendig in demfelben 
Stüde zufammenfaffen mußte Die hinzugedichtete Scene, in 
dev die Königin der Herzogin eine Ohrfeige giebt, ftellt den fo 
wichtigen Charafter Margarethens, ihre unmäßige Herrſchſucht, 
wie den Hochmuth Eleonorens ſo ſchlagend in's Licht, und mo— 
tivirt zugleich die ſpäteren Vergehen der letzteren, daß eine ſolche 
poetiſche Licenz ebenfalls keiner Entſchuldigung bedarf. 

Der größte Anachronismus liegt indeß unſtreitig in dem 
Auftreten des nachmaligen Richard III. ſchon zur Zeit der 
Schlachten von St. Albans, Wakefield und Saxton. Denn um 
1455 war Richard erſt zwei bis drei Jahre, und um 1460 und 
1461 etwa gegen neun Jahre alt. Hier aber offenbart fih auch 
am deutlichſten die Abficht des Dichters, Die Hauptbegebenheiten 
in Heinrich VE mit dem folgenden Drama, dem nothivendigen 
fünften Akte der größen Tragödie, in unmittelbare Beziehung 
zu fegen. Ohne diefe Abficht, wäre es unerflärlich, warum er 
überhaupt Nichard IH. fchon in Heinrich VI. auftreten Täßt. 
Denn es iſt zwar hiftorifch gewiß, daß der junge Eduard, Hein- 
richs Sohn, von Nichard und defien Bruder Georg (Glarence) 
getöbtet wurde; es ift zwar noch jest wenigftens allgemeiner 
Glaube, daß Heinrich VL felbft durch Nichards Dolch fiel. 
Allen um das erſte Faftum nicht zu übergehen, hätte der Dich- 
ter bloß der Perſon Clarences bedurft, und bei der zweiten That 


konnte er ohne hiftorifche Untreue Richard ebenfalls aus dem. 


Spiele laſſen. Jedenfalls war es nicht nöthig, Teßteren ſchon 
an den früheren Vorgängen des Krieges Theil nehmen zu laſ— 
ſen. Halten wir dagegen die ſo klar ausgeſprochene Tendenz 
des Dichters feſt, aus den verſchiedenen Dramen Ein großes 
Ganze zu bilden, ſo mußte allerdings hier ſchon Richards IM. 
Charakter allmälig entfaltet, namentlich ſein kriegeriſcher Muth 
und ſeine Tapferkeit, Eigenſchaften, die ihm zu ſeinem nachma— 
ligen Amte als Vollſtrecker des göttlichen Strafgerichts durchaus 
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nothwendig waren, herausgeftellt werden; — und bie hiftorifche 
Sünde wird mithin zum poetischen Vorzuge. Daß endlich Shaks 
jpeare in Richard III. die Hinrichtung Clarences ziemlich gleich» 
zeitig feßt mit Heinrichs VI. Tode, obwohl fie beinah acht Jahre 
fpäter erfolgte, daß er Clarence ohne Urtheil und Recht, haupt: 
fählih auf Richards Inſtanz und unter defjen unmittelbarer 
Mitwirfung getödtet werden läßt, obwohl das Eine falſch, das 
Andere wenigftens nicht gewiß ift; daß er endlich die Lage der 
Königin Margaretha, die bis 1475 im Tower gefangen gehalten 
und fodann nad Frankreich zurüdgebracht wurde, auf eigne 
Hand Außerlich verbefjert, und fie im Drama frei herumwan— 
deln läßt, davon find die Gründe zum Theil fchon im Obigen 
angegeben. Margarethend Berfon war nothwendig, um die Ver: 
gangenheit fortwährend gegenwärtig zu erhalten. Clarence mußte 
durch Richard fallen, weil e8 dem Dichter darauf anfam, Ri— 
hard als allgemeines Werkzeug des göttlichen Strafgerichts, 
twelches die Vergangenheit in der Gegenwart, das Ganze in den 
Einzelnen und umgefehrt, traf, darzuftellen: nur fo fonnte er 
das Drama, das den Namen Nichards III. trägt, als legten 
Aft der ganzen großen Tragddie in Verbindung mit den voran 
gegangenen fegen. Gin langer Proceß aber würde Clarences 
Tod unverhältnigmäßig hervorgehoben haben. Um die an fich 
fhon langfame Aftion nicht noch mehr zu verzögern, mußte die 
ganze Sache furz abgemacht, und der undramatifche Zeitraum 
von Heinrich VI. Tode bis auf Clarences Hinrichtung wegges 
ftrichen werden. — 

Ich habe die fo Flar zu Tage liegende innere und Äußere 
Einheit der acht zulegt betrachteten Stüde, mehr als fonft ges 
fhehen fein würde, hervorgehoben, um dadurch zugleich das 
völlig unfritifche Verfahren der meiften Englifchen Kritifer zu 
beleuchten. Obwohl nämlich fchon aus der bisherigen Erörtes 
rung zur Evidenz hervorgeht, daß alle dieſe jo wohl verbunde- 
nen, organifch gebildeten Theile Eines großen Ganzen nur von 
Einer Hand herrühren fönnen, fo follen doch, wie Theobald, 
Malone, Drade und Andere bis auf die neuften Zeiten herab, 
meinen, Die drei Theile Heinrichs VI. nicht urfprünglih Shaf- 
ſpeare's Eigenthum fein. Am erften Theile foll er wenig oder 
gar feinen Antheil, den zweiten und dritten Theil aber nur ver- 


beſſert, oder vielmehr die beiden alten Stüde: The first Part 
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of the Contention of the two famous Houses of York and 
Lancaster und: The true Tragedie of Richard, Duke of 
York (das erfte 1594, das zweite 1595 im Druck erjchienen, 
beide in neuen Ausgaben 1600 wieder aufgelegt) umgearbeitet 
und zu feinem 2ten und Sten Theil Heinrichs VI. verwendet has 
ben. Die Hauptgeünde für diefe Meinung find fo ſchwach, Daß 
ich mich faſt ſchäme, fie berzufegen. Zunächſt follen Die drei 
Stücke überhaupt zu fchleht, Shafipeare’s unwürdig fein. Auch - 
Hazlitt urtheilt mit derfelben Ungerechtigkeit über fie. Demnächit 
fei in allen drei Theilen die Diftion objoleter, der Rhythmus 
des Verſes fchlechter und profaifcher ald in feinen ächten Com— 
pofitionen, und im erften Theile außer einer einzigen Scene, 
die Keime feltener und meift nicht alternirend wie in den für 
acht anerfannten äAlteften Stüden. Namentlich kann Malone 
im erften Theile feine von den |. g. Shakspearian Passages 
finden; hier und zum größeren Theil auch in den beiden an— 
dern Dramen fchließe fih die Verfification fo genau an die 
Weiſe feiner Vorgänger und Älteren Zeitgenofien an, daß Dies 
fer Umftand allein fchon die Frage entſcheiden würde, ohne in 
Anſchlag zu bringen, daß namentlich im erſten Theile jo viele 
Haffifche Anfpielungen vorkommen, was ſonſt Shafjpeare's Sitte 
nicht ſei. Selbft die oben befprochenen Abweichungen von ber 
hiftorifchen Wahrheit werden als unſhakſpeare'ſch geltend ge— 
macht, befonders aber urgirt, daß im Iten Theile ein Paar hi- 
ftorische Widerfprüche gegen den 2ten und Zten und gegen Hein- 
rich V., im dritten Theile zwei hiſtoriſche Abweichungen von 
Richard III. vorkommen, obwohl Shafjpeare, wie Malone jelbit 
an andern Orten zeigt, ſolche Widerjprüce und Abweichungen 
in allen feinen Stüden fih erlaubt hat (Beeds Shake- 
speare XIV, 224 f. 236 f.). — Der erfte Grund fällt von 
ſelbſt weg, weil jeder haltbare Beweis für die angebliche Schledy- 
tigkeit der Stüde fehlt, und weil das Gegentheil ſchon im Obis 
gen dargethan ift. Jeder Unbefangene wird nach Den gegebe— 
nen Andeutungen eifennen, daß die Compoſition, — um 
das iſt unftreitig die Hauptfache — in allen drei Theilen, wie 
im Ganzen der großen Trilogie, Shakſpeare's durdyaus wür— 
Dig, eine wahrhaft Shakspearian composition ift. Wie tief 
und gediegen, wie feit und ficher Die Hauptcharaftere gefaßt und 
durchgeführt find, habe ich ebenfalls an einzelnen zu zeigen ges 
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jucht; namentlich treten hier Heinrich VI. und Margaretha, Tal 
bot, Gloſter und Nichard HI. glänzend hervor; aber auch Suf- 
folf, Somerfet, Richard von York, Hans Cade mit feinen Spieß» 
gefellen und die Frangöfiichen Heren find jo treffend, leßtere ins— 
bejondere jo ganz im Geifte des vorangegangenen Drama's 
(Heinrichs V.) gezeichnet, daß es unbegreiflich ift, wie man 
Darin Shakſpeare's Meinfterhand verfennen konnte. Auch laſſen 
fogar einige Englifche Kritifer, wie Drafe u. A. dieſer Ceite, 
wenigftens im 2ten und 3ten Theile Gerechtigkeit widerfahren, 
Auf einzelne Shakspearian Passages kann e8 mithin nicht 
ankommen, wo der Geift des Ganzen fo offenbar Shakſpeare'ſch 
iſt. Uebrigens wüßte ich nicht, worin die ergreifende Darftel- 
lung von Talbots und feines Sohnes Tode, und Die vortreff- 
liche erfte Scene des erften Theils, die den verwidelten Stoff 
jo meifterhaft erponirt, daß wir mit Einem Dlide Englands Ver— 
gangenheit und Zukunft überfchauen, oder die Todesſcene Heins 
richs VI im dritten Theile, den beften Stellen aus Shaffpeare’s 
unbeftrittenen Dramen nachftehen follte, Will man auf einzelne 
Stellen Rüdjiht nehmen, fo ift mit weit größerem Rechte gels 
tend zu machen, daß Shaffpeare im Epiloge zu Heintih V. of 
fenbar feldft die nachfolgende Trilogie für fein Werk erklärt, 
Es wäre Doch in dev That allzu widerfinnig, wenn er das Wohl- 
wollen der Zufchauer für feine Dichtung in Anfpruch nehmen 
wollte, weil ihnen früher das Werk eines Andern von ganz 
anderem Inhalte gefallen habe. Wollte man hierauf erwidern, 
dieß beziehe fich darauf, daß Shakſpeare den erjten Theil wenig— 
ftens hier und da verbeffert, die beiden andern aber überarbeitet 
habe; fo muthet man ihm eine offenbare und — fo öffentlich 
ausgefprochen — höchft unverfchämte Lüge zu, da er ja ein 
bloß verbefiertes und etwas umgearbeitetes Werf unmöglich das 
feinige nennen fonnte. Wie hier fo ift das Naifonnement, wo— 
mit man die zweite Scene des Aten Afts in Richard III., wo 
jener Brophezeihung Heinrichs VI. über das glüdliche Geftien 
des zur Krone gebornen jungen Nichmond gedacht wird, — zwei 
Stellen. die offenbar vom Dichter ebenfalld nur eingewebt find, 
um die Verbindung beider Dramen noch enger; zu knüpfen, — 
zu befeitigen gefucht ‚hat, fo ſchwächlich und unhalibar, daß «8 

feiner Erwähnung werth ift. 
So bleibt nur noch die Sprache übrig. Die darüber ger 
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machten Bemerkungen find im Allgemeinen richtig. Allein fie 
iprechen weit mehr für die Aechtheit der Stüde als für das Ge— 
gentheil. Malone felbft behauptet und es fteht aus mehreren 
Gründen feft, daß die drei Theile Heinrichs VI. zwifchen 1589 
und 1592 gefchrieben fein müffen. Sie gehören aljo unftreitig zu 
Shaffpeare’s frühften Arbeiten, und ſchließen fi) vermuthlich 
ziemlich eng an Titus Andronicus an, mit dem fie nicht nur, 
wie fehon bemerkt, in Geift und Charakter, fondern auch in Spras 
che und Versbau entfchiedene Aehnlichkeit haben. Nun wäre c8 
doch unftreitig weit mehr zu verwundern und mehr Anlaß zu 
zweifeln, wenn Shakſpeare in feinen älteren, jugendlichen Arbei- 
ten fich nicht an die beften und beliebteften Mufter feiner Zeit 
angefchloffen hätte.  SIeder Kenner würde ein Gemälde von Ra— 
phael, das, obwohl etwa fchon um 1500 entftanden, doch bereite 
ganz den eigenthümlich-Naphaelifchen Styl zeigte, ohne Beden- 
fen für umächt erflären. Man kann alfo ſchon danach annehmen, 
daß Shaffpeare vorzugsweife auf Marlowe und Greene, um 1590 
die gepriefenften Theaterdichter, geblict haben wird; und in Der 
That zeigt Titus Andronicus mehr noch als Heinrich VE. eine_ 
gewiffe Berwandtfchaft mit Marlowe’s Style. Die größere Menge 
der ſ. g. Haffifchen Anfpielungen, die z. B. bei Robert Greene 
ganz unnatürlih aufgehäuft erfheinen, Die mehr alterthümliche _ 
Färbung der Sprache, Die damaliger Zeit übliche Versbildung 
u. ſ. w. — Alles das zeugt mithin in der That nur für Die 
Aechtheit der Stüde. Erſteres könnte allenfalls auffallen, wenn 
man der unbegründeten, veralteten Meinung von der gänzlichen 
Ignoranz Shaffpeare’8 huldigen will. Allein felbft damit Fann 
man nichts ausrichten, da es, wie fehon gezeigt worden, unzwei— 
felhaft feftfteht, daß eine oberflächliche Befanntfchaft mit der an— 
tifen Mythologie und Gefchichte im Zeitalter Elifabeths bis in 
die niedrigften Klaffen ded Volks Hindurchgedrungen war. — 
Nimmt man endlich noch hinzu, daß in der ofterwähnten Gtelle 
aus Greene’s Groatsworth of Wit (1592) in offenbar ſati— 
rifcher Abficht ein Vers aus dem erften Alte Des dritten Theils 
Heinrichs VI. angeführt wird, der auch in der True Tragedy 
of Richard, Duke of York fich findet, und der unmöglich 
von einem Andern ald Shafjpeare herrühren kann, da fonft der 
Witz alle Pointe verlöre; bedenft man, daß Heminge und Con— 
dell, die intimen Freunde und alten Genoffen Shaffpeare’s, Die 
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drei Theile Heinrich VI., ohne den geringften Zweifel an beren 
vollftändiger Nechtheit zu Außern, in ihre Ausgabe (Fol. 1623) 
aufgenommen haben, was fie doch unmöglich Fonnten, wenn, wie 
Malone durch Vergleihung mit dem First Part of the Con- 
tention ete. und der True Tragedie of Richard nachgewiefen 
bat, vom zweiten und dritten Theile kaum die Hälfte Shafs 
fpeare’s Eigenthum war; fo fcheint es in der That eine höchft ges 
wagte Behauptung, diefe Dramen ganz oder zum größten Theile 
Shafjpeare'n abfprechen zu wollen. Nur zwei äußere Umftände 
fonnen Bedenken erregen. Zuerſt, daß ein Heinrich VI. in Hens— 
lowe's Tagebuche unter dem Iten März 1592 eingetragen ift als 
zugehörig der Truppe des Lord Strange, aufgeführt in der Rofe, 
und daß auf den erwähnten alten Druden der True Tragedy 
von 1595 und 1600 bemerft ift, das Stud jei früher von den 
Schaufpielern des Grafen Pembroke gegeben worden, Allein 
Henslowe’8 «Harey the VI,» braucht gar nicht nothwendig der 
erſte Theil von Shaffpeare’s Heinrich VI. zu fein; es Fann eben 
fo wohl ein älteres Stüd gewefen fein, das zur Zeit, als Shak— 
fpeare’8 Heinrich VI. von der Truppe des Lord Chamberlain ges 
geben, Glück und Auffehen machte, von Henslowe wiederaufge- 
wärmt und dem Shaffpearefchen als Rival gegenübergeftellt wur— 
de, wie dieß jpäter bei andern Shaffpearefchen Dramen zugeftans 
dDenermaßen öfter geichehen. Jedenfalls muß man zugeben, daß 
unter den damaligen Berhältniffen ein einzelnes Etüd fehr leicht 
in die Hände einer andern Truppe gerathen Fonnte; warum alfo 
nicht auch eines oder das andere Shaffpearefche Drama an die 
Truppe des Lord Strange oder des Grafen von Pembroke? — Das 
zweite Bedenfen ift, daß Meres in feiner mehrerwähnten Schrift 
Heinrich VI. unter Shakſpeare's Werfen nicht mit aufführt. Fr. 
Horns Vermuthung, daß Heinrich VI. ftatt des genannten Heins 
rich IV. zu leſen ſei, führt nicht weiter, da es eben fo auffal— 
lend fein würde, wenn Heinrich IV. nicht genannt wäre. Aller— 
dings aber läßt fich bei der in damaliger Zeit höchft nachläffigen 
Weiſe zu druden, füglich annehmen, daß der Name Heinrichs VI, 
ganz ausgefallen fei. Außerdem ift es, wie fchon bemerkt, gar 
nicht erwiefen, daß er alle bis 1598 erfchienenen Dramen Shafs 
ſpeare's habe erwähnen wollen; im Gegentheil beweift die Stelle, 
dag Meres nur ſolche Stüde aufzählen wollte, die er für Meise 
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fterftiicke hielt, würdig fie Den Werfen der Alten, namentlich 
Seneca’s und Plautus’ an die Seite zu ſetzen. — 

Ohne Zweifel alfo waren auch The first Part of the Con- 
tention etc. und The true Tragedie of Richard, Duke of 
York Shaffpearefche Arbeiten, entweder wie Johnſon, Steevens 
u. A. vermuthen, durch Stenographen aus dem Munde der Schaus 


fpielev nachgefchrieben, und ohne Wiffen und Willen Shafjpeare's 


herausgegeben, wofür die gränzenlofe Sehlerhaftigfeit des Druds 
fpricht, oder die erften Entwürfe, die Shaffpeare fpäter überar— 
beitete, und mit dem erften Theile zu Einem Ganzen zufammens 
fügte, oder, was das Wahrfcheinlichfte ift, fowohl das Eine als 
das Andere. — Wann fie Shaffpeare überarbeitete, ift nicht zu 
ermitteln, vielleicht zu der Zeit, als Nichard IE. entftanden, und 
Heinrich IV. in Arbeit war, vielleicht ſchon zur Zeit, ald er Ri— 
hard III. und den erften Theil Heinrichs VI. hinzufügte. Durch 
diefe Umarbeitung erklärt es fich denn auch von felbft, wie Die 


Trilogie fo eng. an die vorhergehenden Stüde von Richard MH. - 


bis Heinrich V. fih anfchliegen konnte, obwohl Tetere fpäter 
verfaßt find. 

! Ich habe die obigen Gründe, welche ich in der erften Aus: 
gabe für die Aechtheit der drei Theile Heinrichs VI. geltend ges 
macht, im Wefentlichen unverändert ftehen laffen, weil fie mir, 
auch nachdem Colliers Ausgabe des Shafjpeare erjchienen und 
felbft nachdem Halliwell den First Part of the Contention und 
die True Tragedy aus den beiden älteften Druden von 1594 
und 1595 herausgegeben hat (S. The first Sketches of the 
Second and Third Parts of King Henry the Sixth. Lond. 
Pr. f. t. Sh. S. 1843.), noch immer ihre Gültigfeit zu haben 
fcheinen, und weil ich durch das Erfcheinen dieſer Werfe in meis 
ner Anficht fogar noch mehr beftärft worden bin. Was zunächft 
Collier betrifft, fo war es mir eine große Freude, "durch jeine be— 
dDeutende Autorität meine Meinung über den erften Theil Hein: 
richs VI. vollkommen beftätigt zu finden: den erſten Theil ers 
Härt auch er für Das ganze und ausfchließliche Eigenthum Shaf- 
ſpeare's. Dann aber, glaube ich, ift es eine unhaltbare Incon— 
fequenz, wenn er den zweiten und dritten Theil für urfprünglich 
fremde (Greene's) Arbeiten, die Shafjpeare nur überarbeitete und 
erweiterte, hält, d. h. wenn er den First Part of the Conten- 
tion und die True Tragedie ofRichard Shakſpeare'n abfpricht. 
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Denn nimmt man an, daß dieſe Stüde, wie fie ung jeßt vorlie— 
gen, zu den Jugendarbeiten Shakſpeare's (bis 1591) gehörten und 
nur. die erften, noch dazu ftenographifch nachgefchriebenen Ents 
würfe waren, Die er fpäter mit dem erſten Theile Überarbeitete, 
fo iſt nicht einzufehen, worin fie dem letzteren nachftehen follen. 
Es Tommen Stellen in ihnen vor, wie z. B. Die Todesfeene Heins 
richs VI. und die Nede, die mit den Worten anfängt: I will 
go clad my body in gay ornaments etc., welche, wie Halli 
well mit Recht behauptet, den bejten Partieen nicht nur im erften 
Theil, fondern in allen Stüden Shakſpeare's, zur Seite geftelft 
werden fönnen, und welche jchwerlich ein Anderer al3 Er fchreis 
ben konnte. Auch gilt der äußere Grund, auf den hauptfächlich 
die Aechtheit des erften Theild von Collier bafirt wird, daß näm— 
lich Heminge und Condell ihn unbedenklih und ohne Beifag in 
die Folio-Ausgabe aufnahmen, mit völlig gleicher Stärfe auch 
für den zweiten und dritten Theil. Der Vers endlich, den 
Greene a. a. DO. aus der True Tragedy citirt und den Collier 
mit den übrigen Englifchen Kritifern für feine Anficht anführt, 
fpricht offenbar für dag gerade Öegentheil, Da, wie bemerft, Greene’s 
fatirifher Sieb Cauf die bombaſtiſche Diction) alle Schärfe ver: 
lieren würde, wenn jener Vers von einem Andern als Chaffpeare 
oder gar von Greene felber herrührte. Auch können Greene’s Worte: 
„beautified with our feathers“ unmöglich bedeuten: Shak— 
fpeare habe ganze Stüde von Greene oder Marlowe in fein 
Eigenthum verwendet ; hätte er dieß gethan, fo würde fich Greene 
ohne Zweifel weit ftärfer ausgedrüdt haben. Eich mit fremden 
Federn ſchmücken, kann vielmehr nur heißen: fich einzelne 
Stellen eines fremden Autors aneignen; und eine foldhe Stelle 
in der True Tragedy, welche mit einigen Verfen aus Greene's 
Alphonsus King of Aragon die größte Aehnlichkeit hat und 
alfo wahrfcheinlich aus diefem Stüde in die True Tragedy über: 
ging, führt Collier felbit an, eine andre erwähnt Halliwell (a. 
D. ©. XXV.), und hätten ſich alle Werfe Greene's erhalten, fo 
würden fich wahrſcheinlich noch mehrere nambaft machen laffen. — 
Dazu fommt, daß, wie Halliwell (S. XVIL f.) darthut, mehrere 
Stellen aus den älteften Ausgaben des First Part of the Con- 
tention und der True Tragedy in der Bavierfchen Ausgabe 
berfelben Stüde (angeblich von 1619) fih fo erweitert und 
verändert finden, baß fie mit benfelben Stellen im zweiten 
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und dritten Theile Heinrichs VI., wie fie die Folio-Ausgabe giebt, 
fat in Eins zufammenfallen. Pavier muß mithin noch eine an— 
dere Quelle gehabt haben als die beiden alten Drude, und Diefe 
Duelle kann fchwerlich eine andere gewefen fein, als aus welcher 
die alten Drude felber urfprünglich herrührten, nämlich die Auf— 
führung im Theater, aber eine fpätere, nachdem Shaffpeare bes 
reits die alten Stücke umgearbeitet hatte. Auf Papiers Ausgabe 
ferner ift Shaffpeare ausdrüdlich ald DVerfaffer genannt. Daß 
Diefelbe erſt 1619 gedrudt fei, ift bloße Vermuthung, da fich Feine 
Sahreszahl angegeben findet. Es Fann auch fehr wohl die Aus» 
gabe fein, welche bereits 1602 für Th. Pavier in den Stationers— 
Negiftern fich eingetragen findet. Mithin fteht auch der Grund, 
daß man erſt 1619 gewagt habe, Shaffpearen ald Verfaſſer des 
First Part of the Contention und der True Tragedy zu nens 
nen, auf fehr fhwachen Füßen. — Will man unfere Anficht nicht 
annehmen, fo wird man fonach wenigftens Halliwell beipflichten 
müffen, wenn er behauptet, daß auch in den älteften Ausgaben 


der beiden Stüde nur fehr wenig von der urfprünglich fremden - 


Arbeit ftehen geblieben, der bei weitem größere Theil bereits Shak— 
fpeare’8 Cigenthum ſei. Was dann aber ftchen geblieben, wird 
fih niemals mit Sicherheit ermitteln laffen, — d. 5. man wird 
im Grunde doch das Ganze für Shaffpearefch gelten laffen müſ— 
fen. Haliwell kann fich zu dieſer Annahme nicht entjchließen, 
weil in jenen Stüden neben vielen vortrefflichen, ächt Shakſpeare— 
fhen Stellen auch andere fich finden, die Shakſpeare's gar zu 
unwürdig feien, und weil, wenn die Stüde urfprünglich Shaf- 
fpeare’8 Arbeiten waren, fich nicht erklären laffe, wie fie zu den 
verfchiedenen Titeln gefommen feien. Allein, was den eriten Eins 
wand anbetrifft, fo finden wir auch in Naphaeld Gemälden aus 
ber Schule Peruginos bereits viel Naphaelifches, und Doch auch 
noch fehr viel Schülerhaftes oder Peruginoſches. Der zweite 
Einwand aber läßt fich leicht befeitigen durch die Annahme, daß 
entweder Die beiden Stüde vor dem erften Theile Heinrichs VI. 
entftanden und erft fpäter bei der Meberarbeitung von Shaffpeare 
mit dem eriten Theile zu Einem Ganzen verfnüpft worden, oder 
baß die Truppe des Lord Pembroke, als fie im Beſitz der beiden 
Stücke gefommen, fich veranlaßt gefunden, ihnen andere befonz 
bere Titel zu geben. Ich entfcheide mich für die erfte dieſer bei— 
ben Alternativen. Denn daß Shaffpeare erft fpäter den Gedan— 
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fen gefaßt, die drei Theile Heinrichs VI. unter einander und mit 
Richard III. zu verknüpfen und wiederum dieſe Stüde mit Den 
ihnen biftorifch vorangehenden (von Nichard IL bis Heinrich V.) 
in innern Zufammenhang zu bringen, läßt fich wohl kaum bes 
zweifeln, wenn man Die Zeitfolge, in der aller Wahrfcheinlich- 
feit nad) die einzelnen Stüde entftanden find, näher in's Auge 
faßt. — 

Dffenbar nämlich theilen die acht, in Ein großes Ganze 
zufammengefaßten Dramen fich felbft zu vier und vier in zwei 
gleiche Hälften ab. Die erſte fchließt mit Heinrich V. und zeigt 
die Erhebung des Haufes Lancafter auf den Thron von England, 
die Art, wie es fih in dem unrechtmäßigen Beftge zu behaupten 
wußte, und endlich die höchſte Blüthe defjelben in dem Ruhme 
Heinrichs V.; die zweite umfaßt die drei Theile Heinrichs VI. 
und Richard III., und fchildert den Sturz der Yancafter, das ver: ' 
gebliche Ringen der Yorks, ihr Necht dauernd geltend zu machen, 
und die endliche Beruhigung der Geſchichte unter dem Scepter 
Heinrichs VII. Diefe zweite Hälfte hat Shafjpeare zuerft ge- 
dichtet. Daß Heinrich VL in feiner erften Geftalt zur Zeit als 
Greene fein Groatsworth of Wit fchrieb, d. h. bereits zu Ende 
1591 oder Anfangs 1592, vorhanden geweſen fein muß, ergiebt 
ſich aus der obigen Erörterung von felbft; auch fprechen für diefe 
Zeitbeftimmung alle inneren Gründe, Richard II. aber ift wahrs 
fcheinlich einige Jahre nach Heinrich VI. erfchienen, Die ältefte 
Quartausgabe printed by Val. Sims for Andrew Wise ift 
aus dem Jahre 1597 (fpäter erfchienen noch mehrere Abdrüde, 
der von 1602 «newly augmented»); und da jedes Stüd erft 
gefpielt, bevor es gebrudt wurde, was hier der Titel außerdem 
ausdrüdlich bejagt, fo muß es ſchon 1596 vorhanden gewefen 
fein. Wahrfcheinlich indeß ift es bereit3 um 1595 gefchrieben, 
wofür eine gewiffe Schroffheit in den Uebergängen und einzelne 
Härten (zu denen ich 3. B. troß aller Genialität die erfte Scene 
zwiſchen Richard und Anna rechnen muß), im Allgemeinen aber 
der Unterfchied in Ton und Haltung von den in den folgenden 
Jahren verfaßten hiftorifchen Dramen zu fprechen feinen, Daß 
ed andererfeitd in feiner gegenwärtigen Geftaltung, wenn aud) 
fpäter vermehrt, nicht wiel früher entjtanden fein kann, zeigt be- 
fonders die Mäßigfeit und Selbftbeherrfchung des Dichters in 
der Darftellung der Richard’ ſchen Tyrannei, ur es fich im 

Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 
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Dergleih mit Titus Andronicus und Heinrich VI. auszeichnet, 


obwohl der Gegenftand zu, einer ftärker aufgetragenen Färbung 
des Tragifchen und Furchtbaren verleiten fonnte. Auch Sprache 
und Versbau find mehr eigenthümlich Shakſpeareſch. Lied ift 
derfelben Meinung, glaubt aber, daß es urjprünglich ſchon um 
1590 verfaßt, und nur etwa fechs Jahre fpäter von Shafjpeare 
umgearbeitet ſei. Diefe Meinung, vermuthe ich, gründet ſich vor— 
nehmlich auf folgenden Vermerk in den Negiftern der Stationers 
som 19ten Suni 1594: An enterlude, entitled the Tragedy 
of Richard the Third, wherein is showen the deathe of 
Edward the Fourthe with the Smotheringe of the twoo 
Princes in the Tower, with the lamentable End of Shore’s 
wife, and the conjunction of the twoo Houses of Lancaster 
and York. Diefes Stück, das Tieck vermuthlich für den eriten 
Entwurf Shaffpeare's hielt, hat indeß nichts mit unferem Ri— 
hard TIL, zu Schaffen. Es ift, wie fich aus dem von Barron Field 
beforgten Abdruck der alten Ausgabe von 1594 ergiebt‘, ein ältes 
res Werf, das noch in einzelnen Beziehungen an die fpäteren 
Hiftorifivenden Moralitäten erinnert und wahrfjcheinlich ſchon vor 
1588 entitanden, auch von Shaffpeare nicht einmal als Stoff be— 
nußt worden ift (S. The true Tragedy of Richard the Third, 
to which is appended the Latin Play of Richardus Tertius 
ete. By B. Field. Lond. Pr. f. t. Sh. 8.1844. Bgl. Collier's 
Shakspeare V. 343 f. Den noch älteren Lateinifchen nur 
handfchriftlich vorhandenen Richardus Tertius des Dr. Legge, 
den Sield S. 77. ff. mit abgedrudt, kannte Shaffpeare ohne Zweis 
fel gar nicht). Indeſſen giebt jener alte Druck doch einen An— 
haltepunft für Die Beftimmung der Entftehungszeit des Shaffpeares 
ſchen Richard III. Wahrſcheinlich nämlich gab das Erfcheinen 
des Tegteren die Beranlafjung, das ältere Stüd wieder aufzumärz 
men, und durch den Druck bekannt zu machen in der Hoffnung, 
Daß das Intereffe, welches Shakſpeare's Drama erweckt hatte, 
fich auf jenes übertragen würde. Auch darum alfo würde Ri— 
hard II. etwa 1593 zu feßen fein. — 

Die vier Dramen der erften Hälfte des Ganzen wurden 
von Shaffpeare zwifchen 1595 und 1599 auf die Bühne gebracht. 
Zuerft wahrfcheinlih Richard II., wovon die ältefte Quartaus— 
gabe aus dem Jahre 1597 unter dem 2Iften Auguft diefes Jah: 
res in ben Regiftern der Stationers eingetragen fich findet. Es 
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muß indeß noch früher entftanden fein. Denn in einem an 
Shakſpeare gerichteten, 1595 gefchriebenen Sonette eines jungen 
jonft unbefannten Dichters (John Weever) gefchieht bereitö neben 
Romeo und Julie auch eines Shakſpeareſchen Nichard Erwah— 
nung. Drake (II, 372) bezieht dieß auf Richard III. Allein von 
der „sugred tongne“ eines Richard III. zu ſprechen, wie in 
dem Sonett gefchieht, wäre doch eine fonderbare poetifche Meta 
pber. Auf einige Reden des zweiten Nichard und auf die milde, 
elegiſche Stimmung, die fich durch das ganze Stüd zieht, paßt 
Dagegen das Beiwort eben fo vortrefflich wie auf Nomeo und 
Sulie. Ich ſetze es alfo ins J. 1594, hauptfächlich weil mir auch 
alle inneren Gründe dafür zu fprechen fcheinen. Daß das Stück 
jpäter von Shakſpeare völlig umgearbeitet und wefentlich verän- 
dert worden fei, wie Johnſon will, ift unwahrfcheinfich, obwohl 
es ebenfalls mancherlei Vermehrungen erfahren hat, wie fehon 
der Zitel der Duart-Ausgabe von 1608 beweift. Dagegen fteht 
es nach dem Fürzlich entdedten und von Collier (New Particu- 
lars ete. p. 9 f.) befannt gemachten urfundlichen Berichte eines 
Zeitgenofjen (Forman) feit, daß e8 ein um 1601 bereits veralte- 
tes Schaufpiel unter demfelben Titel gab, das nicht, wie man 
bisher oft genug gemuthmaßt hat, ebenfalls von Shaffpeare her- 
rührte, noch von ihm für feinen Nichard II. benutzt fein kann. 
Es behandelte hauptfächlich die früheren Negierungsjahre des Kb- 
nigs, befonders die Rebellion des Herzogs von Glofter und des 
Grafen von Arundel, und war augenfcheinlich in einem fehr ans 
tiroyaliftifchen Sinne gefchrieben. Darum und weil hier der Cha— 
rafter Richards offenbar ganz anders gefaßt war, als ihn Shak— 
fpeare jchildert, it die Bermuthung Amyots (bei Collier p. 16f.), 
als habe das ältere Stück den erften Theil zu unferm Nichard II, 
gebildet, durchaus unzuläffig. Collier's Bemerfung, daß die 
Scenen des fünften Aftes zwifchen York und feinem Sohne Au— 
merle eine merfliche Verſchiedenheit Des Styls zeigen, will ich 
nicht beftreiten. Nur glaube ich nicht, daß fie von Shaffpeare 
aus irgend einem älteren Stüde entlehnt, jondern aus einem eig— 
nen früheren Entwurfe, der nicht zur Ausführung gefommen, bei— 
behalten fein dürften, — 

Der erite Theil Heinrichs IV. findet ſich unter dem 
25ſten Februar 1598 in der Stationer’s Hall eingetragen, und 
erschien deſſelben Jahres in ber Alteften AED: Da er 
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ſo eng an Richard II. ſich anſchließt und entſchieden auf jenen 
zurückweiſt, da auch Sprache, Versbau, Compoſition ꝛc. in beiden 
verwandt erſcheinen, ſo daß nur der raſche Fortſchritt in der Ent— 
wickelung eines urkräftigen, großen Genius eine Gränzlinie zwi— 
ſchen beiden zieht, ſo muß das Eine unmittelbar nach dem an— 
dern entſtanden ſein. Auch Meres erwähnt bereits beide Stüde- 
Wie weit Shaffpenre das oben erwähnte Ältere Stück unter dem 
Zitel: The famous Victories of Henry V., in welchem aber 
die Hauptthatfachen aus Heinrichs IV, Regierung eingeflochten 
find, benußgt habe, möge ber Xefer aus den von Steevens heraus— 
gegebenen Six old Plays, on which 8. founded etc. felbft er» 
fehen. Wem jenes unbekannt ift, dem Fann eine vergleichende 
Analyfe nichts helfen; und wer beide fennt, wird den handgreif- 
lichen Unterfchied felbjt fühlen. Jenes das Driginal zu unferm 
Heinrich IV. zu nennen ift ein ftarfer Euphemismus zu Gunſten 
des älteren Stüdes. Daß der zweite Theil unmittelbar nach 
dem erften entftanden fei, ift fchon der Natur der Sache nad) ans 
zunehmen. Er ift daher wahrfcheinlich bereits zu Anfang 1597 
gefchrieben (vergl. Drafe II, 379. Reed’s Shakspeare II, 288. 
Chalmers Supplemental Apology p. 350 f.), obwohl er erft 
unter dem 23ften Auguft 1600 in den Büchern des Stationers 
verzeichnet und in diefem Jahre zuerft im Druck erfchienen ift, 
Sedenfall® muß er, wie Collier (Shakespeare IV, 309) nad)- 


weiſt, am 25ten Februar 1598 bereits vorhanden geweſen fein. #) 


Daß er vor Heinrich V. erjchienen fein muß, beweift der Epilog 
des Stüdes felbft. Dieß lebtere Drama aber muß im Sommer 
1599 zuerst aufgeführt worden fein, wie aus den Verſen des 
Prologs zum fünften Aft: As, by a lower but by loving like- 
lihood ete. zur Evidenz hervorgeht. Hier wird nämlich auf den 
Grafen Efjer hingewiefen, der vom April bis September 1599 





*) Für den zufünftigen Herausgeber von Shakſpeare's Werken wird | 


es intereffant fein, zu erfahren, daß vor furzen ein Manufeript Heinrichs IV, 
entdeckt worden ift, welches, aller Wahrfcheinlichfeit nach im der erften 
Hälfte der Negierung Jakobs I., vielleicht noch unter Eliſabeth gefchrieben 
und von einer zweiten Hand nach einem unbefannten alten Drude verbeſ— 
fert, manche werthvolle Varianten darbietet, die in feiner gebrudten Aus— 
gabe fich finden. Die Shakespeare -Society hat einen Abdruck defjelben 
beforgt. ©. Shakespeare’s Play of K. Henry the Fourth, printed from 
a contemporary Ms. Edit, by J. O. Halliwell, Lond. Pr, f. t. Sh. S. 1845. 
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das Heer der Königin gegen die Rebellen in Irland befehligte. 
Meres erwähnt Heinrich V. noch nicht; es ift alfo Fein Grund— 
vorhanden anzunehmen, daß das Stück ſchon früher verfaßt, und 
jene Verſe etwa nur gelegentlich eingefügt worden feien. Außer— 
dem erfchien bereits 1600 die älteſte Quart-Ausgabe, welche, ver— 
glichen mit der Folio-Ausgabe von 1623 zugleich beweift, Daß 
das Stüd, wie ficherlich die meiften Shakipearefchen Dramen, 
fpäter vom Dichter übergearbeitet und erheblich erweitert worden 
ift (Vergl. Colliers Shakespeare IV. 462). 


10. Heinrich VIE 


Menden wir ung jegt zum Schluffe, zum Epiloge des gro— 
fen dramatifchen Cyklus aus der Engliſchen Gefchichte; fo befin— 
den wir ung zwar noch immer auf demfelben wohlbefannten hiftos 
riſchen Boden, aber binübergehoben tiber einen Zeitraum von 
etwa drei Decennien, treten wir ein in ein ganz neues, wefentlich 
umgeftaltetes Zeitalter. Heinrich’8 VII. Gebet um Frieden im letz⸗ 
ten Afte Richards IIE wurde erfüllt. Seine lange Regierung 
heilte im Allgemeinen die fehweren Wunden, welche Die Bürger: 
feiege und Richards Tyrannei dem Lande gefchlagen hatten. Dar— 
in und daß fie damit zugleich für England zum Hebergangspunfte 
in das neue, feit dem I6ten Jahrhundert wefentlich veränderte 
Staatöleben Europa's wurde, befteht ihre welthiftorifche Bedeu— 
tung. Sie eignete fich indeffen nicht zur dramatischen Darftellung, 
weil fie ihrem Charafter nach ohne dramatifche Action war. Ihr 
Geift und ihre Wirkung Fonnte daher nur epifodifch angedeutet 
werden, wie in Richard III. gefchehen iſt; und der Dichter ers 
ſcheint, alfo von ber hiftorifchen Seite völlig gerechtfertigt, Daß 
er zum Schlußpunfte feines dramatiſchen Eyflus die Regie: 
sungsgefchichte Heinrichs VIII. wählte. Sie bildet einen wah— 
ven Schluß, weil fie zugleich der Anfang einer neuen Ges 
ſchichtsepoche ift. | 

Das monarchiſche Princip hat fih in Folge der Bürger: 
friege und Heinrichs VIL. Verwaltung ausgebildet, und geht fei= 
nem Gulminationspunfte entgegen. Die Großen des Reichs, Adel, 
Geiftlichkeit und Bolf haben fich bereits an's Gehorchen gewöhnt; 
des Königs Wille erfcheint fchon überall fo gut wie unbefchränft. 
Dieß zeigt und der Dichter in einzelnen, bebeutungsvollen Sce— 
nen (3. B. Alt V, Se. 2 und 3), Die eben Deshalb nicht fehlen 
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dürfen. Die königlihe Macht manifeftiet fich auch Außerlich in 
ausfchweifendem Glanze und Luxus, und reißt den nacheifernden 
hohen Adel mit fich fort; die Tendenz des letztern, politifch dem 
Könige gegenüber eine fefte, unabhängige Stellung zu behaupten, 
hat fich in das Streben verwandelt, ihm Außerlich würdig zur 
Seite zu ftehen und in Pracht und Neichthum mit ihm fich zu 
meſſen. Daher gleich die erften einleitenden Scenen, welche die 
Verwandlung der Zeit fo treffend portraitiren, Die Kirche, nach— 
dem fie ihr in König Johann fo lebendig ausgefprochenes und 
fräftig erfaßtes Ziel erreicht hat, ärntet jeßt die Früchte ihres 
verfehrten Strebens. Shre innere geiftige Macht ift gebrochen; 
die fönigliche Gewalt ift ihr in Wahrheit über den Kopf gewach— 
ſen; fie kann ihre Anmaßungen nicht mehr offen, jondern nur 
noch auf geheimen Umwegen, durch Intriguen, durch Zweideu— 
tigkeit und Doppelzüngigfeit, Ducchzufegen hoffen. Das fehen wir 
in höchft anfchaulicher Schilderung an dem Verhältniffe des Car: 
dinals Wolſey zum Könige und Staate. Das Mittelalter mit 
feinen ritterlichen Kämpfen, feiner vafchen Thatkraft und der ab» 
gefchloffenen, objeftiven Geftaltung aller Lebensfreife erfcheint über- 
haupt in den Hintergrund zurückgetreten; das Leben ift innerli- 
cher, geiftiger geworden; in Den theologifchen Streitigfeiten über 
Heinrichs Ehefcheidung und in der Hinweifung auf die Zeit, in 
welcher „God shall be truly known“, ift die große religiöfe 
Umwälzung wenigftens angedeutet, welche mit der allmäligen 
Auflöfung jener objektiven Geiftesbildung des Mittelalters mehr 
und mehr Das Necht der Subjeftivität des Geiftes geltend machen 
jollte. — In der Darftellung des allgemeinen Zuftandes der Dinge 
alfo, in der Eharafteriftif des Zeitalters und der Auffafjung der 
ihm eigenthümlichen Nichtungen und Intereſſen ift der Dichter 
auch hier der Gefchichte durchaus treu geblieben, und zeigt Dies 
felbe Virtuoſität, den innerften Kern derfelben zu enthüllen, — 
Aber ift dieß auch im Einzelnen der Fall? — Ich glaube, 
tvoß der langen Bertheidigungsrede Fr. Horns u. A., Nein ante 
worten zu müſſen. Heinrichs Charakter ift zwar feineswegs bes 
ſchönigt; ev erjcheint Überall als der eigenfinnige, launenhafte, 
felbftfüchtige und herzlofe, von feinen Günftlingen und Leidens 
Ichaften regierte Menfch, der er war. Daß ihn Shaffpeare nicht 
ausdrücklich als folchen bezeichnet, daß er ihn vielmehr nur 
durch feine Thaten, ſtillſchweigend charafterifirt, und auch wohl 
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feine wenigen guten Seiten gefliffentlich in den Vordergrund fchiebt, 
kann man von einem Nationaldichter, der unter Heinrichs Toch-⸗ 
ter, der allbeliebten Elifaberh, ſchrieb, ohne Unbilfigkeit nicht an- 
ders verlangen. Daß er ferner Anna DBoleyn nicht ganz ſo ſchil— 
dert, wie fie wirklich war, fie, die zwar anfänglich Heinrichs 
Dewerbungen zurücdwies, dann aber drei Jahre lang mit ihm in 
ehebrecherifcher Berbindung lebte, und jehwanger vor den Trau— 
altar trat; — auch das fann man ihm verzeihen, da fie Elifa- 
beths Mutter, und feiner Zeit ihe Thun und Treiben noch nicht 
ganz aufgedeckt, wenigftens in den Ehronifen und Volksgeſchichts— 
büchern nicht offen ausgefprochen war. _ Einzelne Unvichtigfeiten, 
wie 3. B. daß das Gutachten der berühmteften Theologen Uber 
Heinrichs Chefcheidung Feineswegs zu feinen Gunften ausfiel, 
daß Thomas Cranmer nicht ganz der edle, liebevolle, chriftliche” 
Charakter war, wie er bier fich zeigt, u. A. dergl. möge außer 
Betracht bleiben; es find eben nur zufällige Nebenumftände, tiber 
Die der Dichter frei fehalten darf. Darin liegt nicht der Fehler, 
Vielmehr kann das allein dem Dichter zum Vorwurf gemacht 
werden, daß er ung Heinrichs Leben und Anna’s Schickſale nicht 
ganz und vollftändig, fondern nur einen Ausfchnitt Davon: 
mittheilt; dadurch wird feine Darftellung auch ideell unwahr. 
Es verlegt nicht bloß die von Menfchengedanfen. gemachte po e- 
tifche Gerechtigkeit; auch der wirklichen offen da liegenden gött: 
lichen Gerechtigfeit der Weltgefchichte wird unerträglich Hohn ge= 
fprochen, wenn wir fehen, wie Heinrich, Der Sflave feiner felbfts: 
füchtigen Willführ, Gelüfte und Leidenfchaften, der Spielball in 
den Händen eines Günftlings wie des ehrgeizigen, rachfüchtigen, 
intriguanten Wolſey, er, der noch eben den Herzog von Bucking— 
ham, freilich einen unbefonnenen Eiferer, ohne Grund und Recht 
zum Tode verurtheilt, und Die liebenswürdige, fromme, höchft 
edle Gemahlin, deren ganzer Fehler in einem verzeihlichen Stolze 
auf ihre angeborene, Achte Majeftät befteht, aus ſchnöder, finnli- 
cher Begier verftoßen hat, — wie ein folder Menſch für fo 
fchwere Vergeben mit der Hand der Geliebten und der Geburt 
eines fegensreichen, glüdlichen Kindes belohnt wird; ‚wenn wir 
andern Theils jehen, wie Anna Boleyn, Die doch aud im Drama 
mit fehwerer Schuld behaftet erjcheint, da fie in den Platz ber 
untechtmäßig vertriebenen Königin fich eindeängt, nur als die 
beglüdte, gepriefene Mutter eines ſolchen Kindes, im vollen Ge— 
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nuſſe ihres widerrechtlichen Befiges ftehen bleibt. So verfährt die 
Geſchichte nicht Wir wiffen und es war aller Zeit befannt, 
daß Heinrich in Der Kraft feiner Jahre auf fchwerem Kranken— 
lager zufolge feiner geiftigen und Förperlichen Ausfchweifungen, 
gelinde ausgedrückt, «in höchft umbequemem Befinden» dahin: 
farb; wir wiffen und es kann nie ein Geheimniß gewefen fein, 
dag Anna nach kurzem Glücke und nicht ohne Schuld ihr leicht» 
fertiges Leben auf Befehl ihres eignen Gemahls im Kerfer endete. 

Solche Vergehen der Poeſie an der Wahrheit der Ge- 
IHichte rächen fich nothwendig an ihr felbft. Das ganze Drama 
ift auch poetifch unwahr, ohne Leben, eine künſtleriſche Mißge— 
burt, weil ihm die innere vrganifche Geftaltung, die fittliche 
DBitalität fehlt. Es ift felbft fein Ganzes, fondern eitel Stüds 
werk, d. 5. geiftiges Stüdwerf, und mithin ohne wahren 
Geiſt, eine bloße Scheineriftenz, weil es ohne die Alles belebende, 
organifch bildende und ordnende Grundidee if. Wo der Schluß, 
iwie hier, gegen Anfang und Mitte in fo fchroffem, vernichten: 
dem Widerfpruche fteht, da kann es feine Grundidee, Fein Gan— 
368 geben; denn fie ift ja nichts anders als die innere Einheit 
aller Theile und mithin der Begriff des (organifchen) Ganzen 
ſelbſt. So trefflich, Iebendig und ergreifend daher auch die Cha— 
raktere Wolfey’s, Katharina’s, Heinrichs und auf ihrem Plage 
aller übrigen Perſonen des Stücks gezeichnet und durchgeführt 
find, fo bewährt es fich doch auch hier wieder, daß Charaktere 
und Charafterifiven noch fein dramatiſches Kunftwerf machen. 
Man wende das Stud, wie mar wolle, man nehme 3. B. das 
Leben des Cardinals oder Katharina’8 für den Mittelpunft des 
Ganzen; — man wird überall ohne Zwang und Unwahrheit das 
erfte Erforderniß der Kunft, ohne das fie Feine Kunft ift, nicht 
darin entdecken können. 

Damit ift meine Kritif zu Ende. Die wahre pofitive Kris 
tif kann hier nicht Platz greifen; fie kann nicht Fünftlerifch repro— 
duciren, wo fein Eünftlerifches Produkt vorhanden if. Es thut 
mir weh, daß ich mit fo gewichtigem Tadel die Betrachtung der 
herrlichen hiftorifch-dramatifchen Dichtungen Shakſpeare's befchlies 
Gen muß. Aber ich kann nicht anders. Auch an ihm, vielleicht 
dem größten Dichter aller Zeiten, mußte es fich bewähren, daß 
die Kunft nie ungefteaft ſchmeicheln darf, auch da nicht, wo 
fie, wie hier, an Eliſabeths Charakter, ihrer glüdlichen, ruhm— 
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reichen Regierung einen ſo guten Entſchuldigungsgrund hatte *). 
Gern verzichte ich darauf, mein Urtheil näher zu begründen, weil 
ich ſelbſt widerlegt zu ſein wünſche. Bis dahin halte ich mich an 
den Glauben, daß Shakſpeare zu Heinrich VIII. noch einen 
zweiten Theil zu Dichten beabfichtigte, und davon nur durch 
äußere Umftände abgehalten worden iſt. Dürfte ich mir ein zwei 
te8 Drama als Fortfegung in Shakſpeare's Style hinzudenfen, 
jo würde ich feinen Anftand nehmen, auch das gegenwärtige den 
beften Werfen des großen Meifters an die Seite zu feßen. — 
Oder jchrieb etwa Shakſpeare das ganze Stück nur für den 
Hof, vielleicht auf ausdrückliche Aufforderung? Diefer Gedanke 
fuhr mir fchon vor Jahren bei Lefung des dten Afts durch den 
Kopf; und jegt, nachdem ich Malone’s, Drake's und Chalmers 
Verſuche, die Entftehungszeit der Shaffpearefchen Dramen zu ers 
mitteln, näher fennen gelernt habe, ift er mir faft zur Gewiß— 
heit geworden. Zunächft nämlich fprechen alle innern- Kennzeis 
chen, bejonders die Art der Diction, des Versbaus und der Cha— 
takteriftif für die Entftehuug des Stüds in der zweiten Hälfte 
von Shakſpeare's Dichterlaufbahn. Malone und Drafe ſetzen es 
in 1601—2, aus dem einzigen Grunde, weil jene Schmeicheleien 
gegen Elifabeth vorausfegten, Daß es noch bei deren Lebzeiten 


*) Ch. A. Brown behauptet zwar in feiner oben angeführten Schrift 
(Sh.'s. Autobiographical Poems p. 184), einem Todten fann man nicht 
ſchmeicheln; und allerdings kann es Faum einem Zweifel unterliegen, daß 
das Stüd erſt nad Elifabeths Tode erfchienen ift. Allein die Schmeichelei 
teifft nicht bloß fie, fondern auch Iafob L., und Brown muß daher weiter 
mit Malone behaupten, daß die Verſe auf Safob: „Nor shall this peace 
sleep with her etc. von B. Jonfon während einer Abwefenheit Shafs 
ſpeare's eingefchaltet worden feien. Collier widerfpricht zwar diefer Anficht; 
indefjen läßt fih m. E. nicht leugnen, daß fie von Brown duch eine Zu— 
fammenftellung von ganz ähnlichen Zeilen, Ausdrücken und Bildern aus 
B. Jonſon's Masken fehr wahrfcheinlih gemacht ift. Allein geſetzt auch, 
jene Berfe wären von B. Jonſon, fo ändert dieß au der Sache felber we— 
nig. Shaffpeare fchmeichelte freilich nicht wie ein Hofbedienter, um einen 
freundlihen Blick der gnädigen Herrfchaft zu erfaufen, jondern wie ein 
Dichter, d. h. nicht der einzelnen hinfälligen Perſon, fondern ihrem uns 
vergänglihen Wefen, wie e3 in der Gefchichte fortlebte. Auf das Wort 
kommt es ohnehin überhaupt nicht an. Will man niht Schmeichelei ſa— 
gen, fo fage man blinde Bewunderung oder Entftellung der hiftorifchen 
Bergangenheit um einer. glänzenden Zukunft willen; — die Sadıe bleibt 
diejelbe, 


* 
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gefchrieben fei. Allein in diefes Lob auf Elifaberh find auch) 
Gomplimente gegen Jakob 1. und darin wiederum Anfpielungen 
eingewebt auf Greigniffe aus dem Jahre 1606 oder gar 1612, 
Die Schlußzeilen ferner, in denen Elifabeths Charakter gezeichnet 
wird, geben deutlich zu erfennen, daß fie erft nach Deren Tode 
gefehrieben find. Endlich aber — und das ift die Hauptſache — 
wird jenes Stüf, das deffelden Tags, an welchem 1613 ber 
Globus abbrannte, gefpielt ward, in dem Briefe eines Zeitgenof 
fen, Sir Henry Wotton’s, ein neues Schaufpiel genannt, und 
dieß Stück war, wie aus Howes’ Fortfegung von Stowe’s Chro— 
nik und aus Sir Henrys Worten felbft erhellt, Shakſpeare's 
Heinrich VII. Diefe Gründe bewogen denn auch Chalmers, ums 
fer Drama erft 1613 anzufegen. Auch Malone keugnet das Ges 
wicht derfelben nicht, aber weil jene großen Lobeserhebungen Eli- 
ſabeths Jakob I. bei feiner anerkannt feindlichen Stimmung gegen 
feine VBorgängerin, nothwendig beleidigt haben würden, glaubt 


er, daß das Stüd nicht unter deſſen Regierung gefchrieben fein 


könne, fondern daß jene Verſe zu Jakobs Lobe, erſt fpäter hinz 
zugefügt, Sir Henry Wotton aber durch einen neuen Zitel und 
durch hinzugefügte neue Prologe und Epiloge getäufcht worden 
fei. Allerdings nennt Wotton das am Tage des Theaterbrandes 
gegebene Schaufpiel nicht Heinrich VIIL fondern All is True. 
Allein wenn Malone's erſter Einwand hinwegfiele, fo würde fich 


auch diefer zweite nicht mehr halten laffen, da ja dann Die An- 


nahme weit näher läge, daß die Aenderung Des Titels erft fpäter 
erfolgt oder das Stüd unter einem doppelten Titel, den Wotton 
nicht ganz ausfchreiben mochte, erjchienen ſei: Denn daß es fein 
andres Drama als Shakſpeare's Heinrich VIIL gewefen, kann 
nach dem, was Wotton Über den Inhalt defielben fagt, Taum 
einem Zweifel unterliegen. Malone's erſter Einwand, obſchon 
übrigens wohlbegründet, verliert num aber den beiten Theil feines 
Gewichts, fobald man annimmt, daß Das Stück zuerft gegeben, 
vielleicht fogar von vorn herein gedichtet wurde zur Feier Dev 


Hochzeit des Pfalzgrafen Friedrich mit der Prinzeſſin Elifaberh 


(1613), — was fehon infofern durchaus nicht unwahrfcheinlich 
ift, als anderweitig feftfteht, daß während der Anwefenheit des 
Pfalzgrafen mehrere Shaffpearefhe Stüde vor dem Hofe aufge: 
führt wurden, unter ihnen der Sturm mit feinen offenbaren Ans 
fpielungen auf bie Hochzeitfeier. Nimmt man bie an, ſo leuchtet 
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ein, daß die Lobeserhebungen Glifabeths in des Königs Ohren 
weit erträglicher Klingen mußten, da die gefeierte Prinzeſſin eben- 
falls Elifaberh hieß, und fie alfo für eben fo viel verſteckte Come 
plimente gegen letztere gelten Ffonnten, Das Hauptgewicht aber 
gewinnt meine Vermuthung durch eine nähere Betrachtung der 
Sprache und des Versbaus in Heinrich VII. Schon Roderick 
bemerkte nämlich, daß darin mehr, — faft noch einmal fo viel 
Verſe, mit einer überflüffigen Endfilbe fich fänden als in irgend 
einem andern Shafjpearefchen Drama, auch die Gäfuren abwei— 
chend (nämlich freier und forglofer) gebildet wären; und Steeveng 
erklärte Ddiefe Eigenthümlichfeiten aus der Nachläffigfeit, « mit 
dev Shafjpeare hier ganze Scenen und Neden aus Holinfhed’s 
Chronik entlehnt babe umd vermuthlich zu eilig gewefen fei, um 
fie in regelrechte und harmonifche Verfe zu bringen.» Die ans 
dere Alternative defjelben Kritifers, der Malone beitritt, daß näm— 
lich der Grund davon auch in einer Ueberarbeitung des Stüds 
duch B. Jonfon behufs der Aufführung vor dem Hofe liegen 
fünne, ift eine nadte, aus der Luft gegriffene Hypothefe, da fich 
nicht behaupten läßt, daß Shakjpeare zu Anfang 1613 ſelbſt nicht 
mehr in London gewefen fei. Wohl aber ließen fich auch fonft, 
namentlich in der etwas unklaren Gompofition des Iten und 4ten 
Afts, fowie in der eben fo unflaren, abrupten Rede Cranmers 
zur Berherrlichung Elifabeths und Jafobs Spuren von Eile nach— 
weifen, — eine Erfcheinung, Die fich bei Shakſpeare's Gewohns 
heit, feine älteren Stücde immer wieder durchzuarbeiten, nur aus 
äußern Umftänden erflären läßt. #) Entweder alfo nehme man 
an, daß Shaffpeare duch eine Aufforderung des Hofes oder 
jeiner Truppe, ein neues Drama zur Hochzeitfeier Der PBrinzeffin 
zu liefern, vielleicht auch bloß durch. dieß Greigniß felbft zur Eile 





*) Aus allen dieſen Gründen kann ich Eoflier- nicht beftimmen, wenn 
er (Shakespeare’s W. V, 495 f) das „„Enterlude of K. Henry. 8 th.“, 
das unter dem 12. Februar 1605 in den Regiftern der Stationers-Compag— 
nie eingetragen fich findet, für Shakſpeare's Heinrich VIIL Hält, Denn 
daß nicht nur Nowley’s ,‚When you see me you know me“, fondern 
auch noch ein Paar andere Stücke, welche denfelben Stoff, insbeſondere 
das Verhältniß Wolſey's zu Heinrich VIII., behandelten, um jene Zeit 
(1601) eriitirten, weifet er felbft aus Heuslowe's Tagebuche nad. Wie 
leicht fonnte Eines derfelben den veränderten Titel Heinrich VIII. erhalten 
haben! Wie leicht Fonnte auch noch ein viertes Stuͤck deffelben Stoffes und 
zZitels um 1604 entftanden fein! 


718 


gedrängt worden jet, oder daß er das Stück in feinen legten Les 
bensjahren gedichtet, und Daher zu einer forgfältigeren Durchar- 
beitung, fowie an der beabftchtigten Fortſetzung defjelben in einem 
zweiten Theile feine Zeit gefunden habe. In beiden Fällen wür— 
den fich Die gerügten Mängel wenigftens entſchuldigen laſſen. — 


IV. 


Weber einige Shakſpeare'ſche Dramen von zweifel: 
hafter Aechtheit. 


Die Gründe, warım die Englifchen Kritifer von Theobald 
und Sam. Johnſon bis auf Die neuejten Zeiten faft einftimmig 
mehrere ältere Dramen, welche außer den obigen in der erften 
Gejammtausgabe (Fol. 1623) aufgenommenen Werfen unferm 
großen Dichter beigelegt worden find, als unächt verworfen ha— 
ben, gehen durchgängig von der Annahme aus, daß Shakſpeare 
erft zwifchen 1591— 93 als Original-Dichter aufgetreten fei, bis 
dahin höchftens mit der Verbeſſerung oder Umarbeituug fremder 
Stücfe fich befchäftigt habe. So weit dieſe Annahme durch Außere 
Umftände veranlagt ift, verdient fie hier zuerft eine nähere Un— 
terfuchung. Malone hat die Gründe feiner Borgänger zuſammen— 
gefaßt, gefichtet und vermehrt, und auf ihn ftüßen fich meift wie- 
derum feine Nachfolger. Er widerfpricht fich indeß felbft, wenn 
er in feiner chronologifchen Ordnung der Shaffpeare’fchen Stüde 
(bei Need II, 230 f.) die 3 Theile Heinrichs VE, die Komödie 
der Irrungen und die beiden Veroneſer zwifchen 1589 und 1592 
anfegt, und doch zugleich Die Ueberzeugung ausfpricht, daß Shak— 
fpeare erft 1591 für die Bühne zu fchreiben begonnen habe. 
Shakſpeare müffe nämlich vor 1591 noch ohne alles Anfehn als 
Dramatifer gewefen fein, da fih in Sir Phil, Sidney’s Apo- 
logy for Poetry (gedrudt 1595) auch nicht die geringfte Anz 
fpielung auf ihn finde, da er ferner weder in Webbe’'s Dis- 
course of English Poetry (1586), noch in Puttenham’s Art 
of English Poetry (1589), noch endlich in J. Harrington’s 
Apology for Poetry (1591) erwähnt werde. Allein e8 wäre in 
ber That ein Wunder gewefen, wie Collier bemerft, wenn Sid— 
ney, ber in demfelben Jahre (1586), in welches Malone Shak— 
ſpeare's Ankunft in London fegt, vor Zutphen blieb, und feine 
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Apology ohne Zweifel fchon vor 1584 fehrieb, von Shaffpeare 
geſprochen hätte; und eben fo wenig Fonnte ihn Webbe erwäh— 
nen, Da deſſen Discourse bereits 1586 im Druck erfchien. Auch 
Drafe widerfpricht fich felbft, wenn er (II, 256 f.) Malone’s 
Gründe ohne weiteres adoptiert, und doch andererfeits (T, 465) 
mit Necht vermuthet, daß Puttenham’s Art of E. P. beträcht- 
lic) früher gefchrieben als gedruct worden fei. Und fo bleibt 
von allen Malone'ſchen Gründen nur Harringtons Autorität 
übrig. Diefer aber feste feine Apology for Poetry nur als 
Einleitung feinee Ueberſetzung von Arioſt's Nafendem Roland vor- 
an, und hatte mithin fchwerlich Die Abficht, alle bis um 1590 
bekannt gewordenen Dramatifer zu erwähnen, 

Collier erfannte zwar fihon in feiner History of English 
Dramatic Poetry (II, 434 f.) die Unhaltbarfeit der Malone’- 
hen Gründe, Er behauptete fogar, daß jelbft im beften Falle 
auf das Stillfchweigen von Zeitgenofjen wenig zu geben fei, in- 
dem z. B. in The Return from Parnassus (gefchtieben 1602, 
gedrudt 1606) zwar Marfton, Marlowe, B. Jonfon u. U. ge— 
nannt, von Shafjpeare dagegen nur Venus und Adonis und der 
Raub der Lucretia rühmend erwähnt und höchlich bedauert werde, 
daß er nicht «an gewichtigeren ©egenftänden» feine Kunft er 
probt habe. In der That — wüßten wir fonft weiter nichts 
von Shaffpeare, jo würde hiernach fein Menfh darauf fallen 
fönnen, daß er damals der Verfaffer von Nomeo und Sulia, 
Hamlet, Richard II. und III, Heinrich IV. 20. gewefen. Den: 
noch ftimmte auch Collier damald noch Malone bei. Ja er 
ging fogar noch weiter, und behauptete, daß Shaffpeare zwar 
um 1591 mit DVerbefjerungen und Menderungen älterer Werfe 
für die Bühne zu jchreiben angefangen, aber mit Driginal- Dich- 
tungen nicht vor 1593 hervorgetreten fei. Durch diefe Annahme, 
meinte er, werde fich zunächft die Schwierigfeit in Shaffpeare’g 
Dedication zu Venus und Adonis, worin er das Gedicht «the 
first heir of his invention» nennt, wenn auch nicht ganz he— 
ben, doch leicht vermitteln laffen. Denn es möge in der That 
ber erſte Erbe feiner Erfindung geweſen fein, einmal weil es 
wirklich das erſte Gedicht geweſen, Das er jemald gefchrieben, 
und Das er feit einigen Jahren im Manuſeripte liegen hatte, 
dann aber weil die Schaufpiele, worin er bis 1593 gearbeitet, 
nicht von feiner, fondern von ber Erfindung älterer oder gleich- 
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zeitiger Dichter gewefen. Diefe WVorausfesung werde ferner bes 
fräftigt duch jene oft erwähnte Stelle in R. Greene's Groats- 
worth of Wit, worin Shaffpeare als Plagiarius — beauti- 
fied with our feathers — bezeichnet werde. Und damit fei 
eine Stelle in Chettle's Kindheart's Dream zu verbinden, ei- 
nem Pamphlet, das noch mit der Jahreszahl 1592 bezeichnet, 
der Publication von Greene's Schrift unmittelbar gefolgt fei, 
und worin e8 von Greene heiße: He was of singular pleas- 
ance, the very supporter, and to no man's disgrace be 
this intended, ihe only comedian ofa vulgar wri- 
ter in this. country. Hier fei alfo Greene über ‚alle feine Zeits 
genofien gefeßt, und mithin zu fchließen, daß Ende 1592 und 
Anfang 1593 (— nad) damaliger Zeitrechnung endete das Jahr 
1592 erſt mit dem 2dften März 1593 —) Shaffpeare noch fei- 
nen Ruf als Dramatifer erlangt hatte, jedenfalls nach dem Ur— 
theile Chettle's und wahrjcheinlich des Publikums gegen Greene 
zurückſtand. Denn der Ausdrud: the only comedian etc. 
meine nicht, daß Greene ein beliebter Schaufpieler, fondern daß 
er ein Komddienfchreiber von höchiter Popularität gewefen. Ends 
lich nehme in der Petition der Schaufpieler des Lord Chamber: 
loin an den Geheimen Nat der Königin von 1596 Shaf- 
ſpeare's Name erft den fünften Platz ein, woraus fich fchließen 
laffe, daß feine Stellung ald Actor und Autor damals noch auf 
feine Weiſe hervorragend war. 

%ch habe diefe Gründe Collier’s, die ich ſchon in der er- 
ften Ausgabe befämpfte, wieder angeführt, obwohl Collier zu 
meiner großen Genugthuung feitdem feine Meinung geändert hat, 
theils weil fie die beften find, welche für Die noch immer ihre 
Anhänger zählende Anficht Malone's angeführt werden fönne, 
theils weil die Thatfachen, auf die fie fich berufen, gerade für 
Die entgegengefegte Anficht fprechen (wie auch Collier jest felber 
anerkennt). Was zunächit jene Worte Shaffpeare’s in der De— 
Dieation zu Venus und Adonis, Die vermuthlich Golliern zu ſei— 
ner früheren Meinung verleiteten, anbetrifft, fo verlieren fie. alle 
Schwierigkeit, jobald man nur bedenkt, daß damaliger Zeit dras 
matifhe Dichtungen fo wenig zu den literarifchen dedications— 
fähigen Artifeln gehörten, daß man es noch 1616 fehr lächers 
lic) fand, als B. Jonſon feine dDramatifchen Arbeiten in einer 
Gefammtausgabe unter dem Titel «Werke» veröffentlichte, Man 





721 


braucht aljo gar nicht einmal anzunehmen, daß Venus und Ados 
nis urjprünglich früher als Shakſpeare's älteſte Dramen, ver— 
muthlich ſchon vor feiner Ankunft in London entftanden fer (S. 
oben ©. 184 Anm.). Es war jedenfalls der erſte Erbe feiner 
Grfindung in dieſer (epifch- Iyrifchen) Gattung von Gedichten, 
und Shafjpeare nannte e8 jo ganz allgemein, ohne Nücjicht auf 
feine älteren Dramen, weil eben. nur dergleichen Dichtungen 
nach damaliger Schägung den Dichter machten, was fchon aus 
den vielen lobenden Erwähnungen von Venus und Adonis und 
dem Raube der Lueretia bei Zeitgenofjen und Späteren (Drafe 
I, 28 f.) hervorgeht, während von Shakſpeare's Dramen zwi- 
ſchen 1590 bis 1600 faum hier und da einmal die Nede ift. — 
Dem ſei indeß, wie ibm wolle; jedenfalls fünnen jene Worte 
Shakſpeare's nicht bedeuten, Daß er erſt 1593 als felbftitändi- 
ger Dichter aufgetreten fei: Das ift gerade jener beiden Etellen 
Greene's und Chettle'3 wegen unmöglich. Greene's Worte habe 
ich bereitS oben angeführt (S. 183. Im Originale lauten fie: 
Trust them not; for there is an upstart crowe, beautified 
with our feathers, that «with his tygers heart wrapt in 
a players hide», supposes, he is as well able to bombaste 
out a blanc-verse as the best of you; and being an 
absolute Johannes-factotum, is in his own con- 
ceit the only Shakscene in the country). Auch habe 
ich bereit bemerkt, daß der Ausdruck: «Geſchmückt mit unfern 
Federn», nur fagen wolle und fünne, Shakſpeare habe zuwei— 
len einzelne Stellen aus Marlowe, Greene, Beele in feine Stücke 
aufgenommen, wie er befanntlich auch ‚noch fpäter that, indem 
er einen Gelang der Heren aus Middletons Drama: The 
Witch in feinen Macbeth einflocht. Ginge indeffen auch. Die 
Beihuldigung auf die Aneignung ganzer Stüde ducch Aendern 
und Beſſern, fo folgt Doch nicht, daß dieß Aendern nicht einer 
eignen, neuen Arbeit ganz gleich zu feßen ſei; es kann fehr wohl 
in einer völligen Umarbeitung des Stoffes, nur unter Beibehal- 
tung einzelner Stellen oder der allgemeinen Grundzüge der Cha— 
tafteriftif bejtanden haben, was freilich Greene in feiner Par— 
teilichfeit nicht anerfennen mochte. Jedenfalls folgt nicht, daß 
Ehafipeare bis 1593 jih nur mit Aendern und Beffern frem- 
der Werfe beichäftigt habe. Im Gegentheil, wenn Greene fagt: 
dieſer Emporkömmling bilde fih ein, einen Blanc-Vers fo gut 
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wie die beften damaligen Dichter auffchwellen zu können, und 
fei ein abfolutes Factotum ꝛc.; fo heißt Das doch: Shaffpeare 
habe fich eingebildet, jo gut ein Dichter zu fein als Marlowe, 
Peele, Lodge, und habe eine außerordentlich vielfeitige mit 
Erfolg gefrönte (Shakscene: die Bühne, d. h. die Herzen 
der Zufchauer fehüttelnde) Thätigfeit entwicelt, Wir aber wer— 
den doch dem parteiifchen Greene nicht glauben wollen, daß dieß 
eine bloße Einbildung Shakſpeare's und der Erfolg feiner dich— 
terifchen Tchätigfeit nur Folge des fremden Federſchmucks ge- 
wefen fei. ” Wir werden im Gegentheil annehmen müffen, daß 
Shakſpeare damals bereit3 in Wahrheit den beften Dichtern zur 
Seite geftanden, und folglich nicht noch immer bloß fremde Stüde 
verbeffert und geändert habe. Auf daſſelbe Nefultat führt uns 
mit gleich unwiderftehlicher Nothiwendigfeit Die angeführte Schrift 
Chettle's. Denn zunächft folgt aus Chettle's Meinung, Greene 
fei der einzige wahrhaft populäre Komödienfchreiber gewefen, Doch 
feinenfalls, daß Shakſpeare damals noch gar feinen Ruf gehabt, 
und noch weniger, daß er fich nur mit Ueberarbeitung fremder 
Stüfe abgegeben habe. Denn fonft würde ja daffelbe auch von 
Marlowe, Lodge, Peele ze. gelten müffen. Es läßt ſich vielmehr nur 
entnehmen, daß Shaffpeare damals bei dem großen Haufen noc) 
nicht dieſelbe Anerkennung gefunden wie Greene; und das wäre 
freilich nicht zu verwundern, fondern dürfte auch noch fpäterhin 
der Fall gewefen fein, da ja Shakſpeare's Stücke durchaus nicht 
bloß für den großen Haufen gefchrieben waren. Demnächſt aber 
fagt ja derſelbe Chettle in derfelben Schrift von Shaffpeare 
gerade: his demeanour was no less civil, than he excel- 
lent in the quality he professes, — und weiter: Divers of 
worship have reported his uprightness of dealing, which 
argues his honestie and his facetious grace in writ- 
ing, that approves. his art. — Shaffpeare zeichnete ſich 
alfo aus nicht nur durch fittliches, ehrenhaftes Betragen, jondern 
auch durch Tüchtigfeit in dem, was er trieb und durch den Wit 
und die Anmuth feiner Dichtungen, wodurch er feine Kunft 
(d. h. fein Genie) bewährte. Ja die gerühmte «Ehrlichkeit fei- 
ner Handlungsweife» bezieht fih ohne Zweifel gerade auf 
Greene's Vorwurf, als pflege fich Shaffpeare mit fremden Federn 
zu ſchmücken. — Beide Stellen beweifen mithin zur Evidenz, 
daß Shafjpeare 1592 bereits ein beliebter Dichter war, Dann 
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aber find wir auch berechtigt, die oben angeführte Stelle aus 
Spenferd «Thränen der Mufen» auf ihn zu bezichen, d. h. an— 
zunehmen, daß er bereitd 1591 nach Spenfers Urtheil der aus— 
gezeichnetite Luftipiels Dichter der Zeit war. Und da wir jeßt 
mit völliger Sicherheit wilfen (vergl. S. 181 f.), daß Shaf: 
jpeare als Schaufpielee wenn auch tüchtig, doch niemals ausge: 
zeichnet war, fo wird uns auch der Umftand, daß Shaffpeare 
bereits 1589 zwölfter Sharer in der Gefellichaft des Lord Cham: 
berlain war, für einen Beweis gelten müffen, daß er fogar das 
mals ſchon ein nicht unbedeutender Dichter gewefen fein müſſe. 
Sit endlich Titus Andronicus, wie nicht zu zweifeln, ein Acht 
Shakipearejhes Werk, und nah B. Jonſons Zeugniffe fpä- 
teftens 1589, wahrjcheinlich fchon 1587 — 88 zuerft erfchienen, 
jo find wir nah Allem genöthigt, anzunehmen, daß Shaffpeare 
um Diefe Zeit bereit für die Bühne zu fchreiben angefangen 
habe. Und damit ftimmt denn auch Das einzige unmittelbare 
Zeugniß, das fih erhalten hat, am beften zufammen, indem 
Aubrey (bei Need III, 213) ausdrüdlich bemerft, Shaffpeare 
habe frühzeitig begonnen, Berfuche in der dramatifchen Poeſie 
zu machen, und feine Stüde feien wohl aufgenommen worden. 

Die Frage alfo, wann Shaffpeare als dramatifcher Dich- 
ter aufgetreten jei, muß hiernach zu Gunſten jener älteren, be- 
zweifelten Stüde und damit zu Gunſten der deutfchen Kritifer 
(Schlegel, Tieck ꝛc.), Die meift für deren, Aechtheit geftimmt ha- 
ben, entjchieden werden. Auch Collier iſt mit dem ganzen Ge— 
wicht feiner Autorität jebt auf die Seite der Gegner Malone’s 
getreten, und meint, daß Shakſpeare fchon feit 1589 Orginal: 
Eompofitionen für die Bühne geliefert habe (S. Shakespeare’s 
W. 1. p. CXIV.). Allein die ganze Frage ift nur eine Vor— 
frage. Hauptfächlich handelt es ſich um Die äußere und innere 
Beichaffenheit diefer Stüde ſelbſt. Und damit beginnt erft das 
Amt des Kritikers. Der Hiftorifer konnte nur feftftellen, daß 
fie möglicher Weife von Shaffpeare feien. 

Die anerkannt älteften Stüde Shaffpeare’s find für die 
Tragödie Titus Andronicus und die drei Theile Heinrichs VI. 
oder vielmehr The first Part of the Contention etc. und The 
true Tragedy of Richard, Duke of York; für das Luftfpiel 
etwa die Komödie der Irrungen, die beiden Veronefer, und der 
Liebe verlorene Mühe. An diefe hat fich alfo die vo vorzugs⸗ 
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weiſe zu halten, wenn fle entfcheiden fol, was etwa noch zu 


Shakſpeare's Jugendarbeiten gehören dürfte. Zu ihnen tritt nun 


aber fogleih PBerifles, Fürſt von Tyrus, noch hinzu. 
Denn daß diefes liebliche Drama ganz oder zum’ großen Theil 
ächt Shakſpeare'ſch fei, räumen jest auch die meiften Englifchen 
Kritifer (Drake, Eollier u. A.) ein. Selbſt Malone war ur 
fprüngfich derfelben Meinung und hat Steevend, der den Peri— 
fles für ein älteres, von Shafjpeare nur überarbeitetes Stück 
hielt, gründlich genug wideriegt (Reed's Shaffpeare XXI, 412 f. ). 
Erſt fpäter befehrte er fih, und trat zu Eteevens Meinung über, 
Das ift indeß nur ein Beweis mehr, wie wenig Malone, viel 
feicht gerade feiner gründlichen Gelehrfamkeit wegen, ächte Poe— 
fie zu würdigen verftand. Denn in: ber That find Steevens 
Gründe (bei Need a. D. 393 f.) nur die Gründe eines 
krittelnden Philologen, und felbjt als ſolche nicht einmal halte 
bar. Zunächft nämlich fol der Chorus (Prolog) im Perikles 
ganz anders als im Wintermärchen, Nomeo und Julie und Heins 
rich V. behandelt fein. — Allein das beweilt nur, daß das 
Stüc zu einer andern Zeit, früher ald Romeo und Julie, Hein- 
rich V. und das Wintermäcchen von Shaffpeare gedichtet wor— 
den. Demnächft habe Shakſpeare hier Dumb-shows ange- 
wendet, was er fonft nirgend gethan, und zwar in einem ganz 
andern Einne, als dieß etwa in dem alten Ferrex und Porrer 
oder in Gascoigne's Jokaſte gefchehen: fei. — Ganz richtig; 
aber wiederum nur ein Beweis, daß das Stück zu einer Zeit 
entitanden, als diefe Dumb-shows noch gebräuchlich waren, 
und daß Shakſpeare in feinem feinen Kunftfinne fühlte, die Pan— 
tomime, wenn fie fernerbin anwendbar bleiben folte, dürfe nicht 
mehr bloße Schauftellung fein, fondern müfje irgendwie in. Die 
Entwidelung der Aktion verwebt werden. Ferner ſei Die be— 
hauptete Nehnlichkeit zwifchen Perilles und dem Wintermärchen 
durchaus nicht fchlagend, und auf einzelne Parallelftellen zu an- 
dern Achten Stüden könne nichts gegeben werden, Da derglei— 
chen eben fo zahlreich. zwifchen Shaffpeare und andern Dichtern 
(3: B. Sletcher in deſſen Two noble Kinsmen) ſich fänden; 
nur auf die Dietion im Ganzen fünne e8 anfommen, und dieſe 
weiche bedeutend ab, indem z.B. in feinem andern Stüde Shak— 
ſpeare's fo viel Ellipfen vorkämen als hier. — Wiederum wahr, 
aber auch wiederum nur ein Beweis, daß ber Perikles weit älter 














725 


iſt ald das Wintermärchen und die meiften Übrigen Stüde, und 
daß auch Shakſpeare's Jugendarbeiten, wie alle Jugendarbeiten, 
ihre Fehler haben. Endlich foll der Dichter des Perikles hin; 
fichtlih des Stoffes feinem Gewährsmanne (dem alten Gower 
in jeinem Prince Apolyn) weit forgfiültiger gefolgt fein, als 
Shafjpeare fonft, 3. B. in Wie es Euch gefällt, Hamlet, Lear ir. 
zu thum pflege. Auch dieß ift richtig, aber nur zum Theil und 
infofern ohne Beweisfraft, da Shafipeare in andern Stücken wie 
in Romeo und Julie, Othello, Macbeth ꝛc. fich ganz eben fo 
genau an feine Quellen gehalten hat. 

Und jo bleiben denn von Steevens Gründen nur noch 
wei übrig, die einer Beachtung werth find. Zuerft, daß Pe— 
rifles in der eriten Solioausgabe (1623) von Heminge und Con— 
dell nicht mit aufgenommen ift. Allein hiegegen erinnern Ma: 
[one und Drafe (II, 262 f.) mit Recht, daß Heminge und Gon- 
dell ja auch Troilus und Kreffida ganz vergefien hatten und 
fich Diefes anerkannt Achten Werks evft erinnerten, nachdem die 
ganze Ausgabe und fogar das Inhaltsverzeichniß fchon gedruckt 
war. Auch war es jehr wohl möglich, daß, da Perikles vor 
1623 bereit8 zweimal im Drud erfchienen war, Heminge und 
Condell den Eigenthümer jener Ausgaben nicht bewegen fonnten, 
ihnen fein Berlagsreht an dem Stüde abzutreten, und fomit 
genöthigt waren, dafjelbe aus ihrer Gefammtausgabe wegzulaf- 
jen. Daraus folgt, — was hier ein für allemal gefagt ſei — 
daß das Fehlen eines Stücks in der erften Folivausgabe noch 
nicht deſſen Unächtheit erweift (nicht aber, wie die meiften Eng— 
lifchen Kritifer wollen, auch umgefehrt, daß die Aufnahme eines 
Stücks duch Heminge und Gondell noch fein Grund für deſſen 
Aechtheit ſei. Denn es ift überall, befonders aber unter den 
damaligen Verhältniffen, zweierlei, etwas vergefien und Eins 
mit Dem Andern verwechfeln. Die Freunde Shakſpeare's konn— 
ten nur diejenigen Stüde aufnehmen, deren Berlagsrecht fie zu 
erwerben vermochten; fie fonnten auch wohl unter der Maffe 
zerftreuter Stüde, namentlich von ben älteren, Eines und das 
Andere aus den Augen verloren haben, nicht aber, vertraut wie 
fie waren mit Shakſpeare's Styl und dichteriſcher Thätigkeit, 
fremde Arbeiten für die feinigen halten). Auch diefer Grund be- 
weift mithin nichts gegen ben Berifles. Außerdem ftehen ihm 
andere pofitive Zeugniffe entgegen, Nicht nur Br das Stüd 
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von S. Shepherd in einer 1646 erichienenen Schrift und gleis 
chermaßen von einem andern unbekannten Dichter Tateham 1652 
Shakſpeare ausdrücklich beigelegt wird; auch Dryden nennt es 
(im Prolog zu feiner Tragödie Circe 1677) «das erſte Werk, 
das Shakſpeare's Mufe geboren.» Dryden aber war 20 Jahr 
alt, als Shakſpeare ftarb; er war ſehr wohl befannt mit Sir 
Til. Davenant, und Ddiefer unterhielt Berfehr mit Heminge und 
anderen Zeit und Bühnengenofien Shafjpeare's. Drydens ganz 
beſtimmte Verficherung verdient mithin, jo lange fie nicht beſſer 
als durch Steevens widerlegt worden, allen Glauben. Endlich 
erfchien eine Ausgabe des Perikles mit Shakſpeare's vollftän- 
digem Namen auf dem Titelblatte noch bei des Dichters 
Lebzeiten (1609 dei H. Goſſon, — in der Gtationerd Hall 
eingetragen unter dem 20ften Mai 1608), ein Umitand, ber 
zwar für damalige Zeit nicht fo viel beweift als heutzutage, doch 
aber nicht ganz unberüdiichtigt bleiben dauf. Denn obwohl ders 
felbe Umftand noch für Drei andere Stüde, dag «Trauerfpiel in 
Horfihire» , «der Londoner verlorene Sohn» und «Sir John Dlds 
caftle» geltend gemacht werden kann, fo wurde Doch, wie Col— 
fier bemerkt, das Original- Titelblatt des legtern Dramas, wahr: 
fcheinlich auf Shakſpeare's eigene Snftanz, fpäter caffirt, und ob 
daffelbe nicht bei dem London Prodigal gefihehen, wiſſen wir 
nicht; das Tranerfpiel in Yorffhire aber dürfte ebenfalld Shak— 
ſpeare's Arbeit fein; mindeftens ift Das Gegentheil eben fo we— 
nig erwiefen als Die Unächtheit des Perikles. 

Steevens letzter Grund betrifft Die Art der Charakteriftif 
und Gompofttion des Stüdd. Er bemerkt: Die beiten Theile 
des Perikles zeichneten fih mehr durch Die poetifche Stimmung 
darin aus als durch die Mannichfaltigfeit der Charaftere oder 
die Gewalt der Leidenfchaften. Das Stück enthalte Feine Site 
tenfchilderung und wenig originelle Gedanken; es fei vielmehr 
ein Gompler von zahlreichen, höchſt umwahriheinlichen und 
übel verbundenen Abenteuern; die Scenen nicht ineinander= 
gefchlungen, fondern loſe zuſammengereiht; von Antiochus z. D. 
fehen wir nicht8 mehr nach feinem erſten Auftreten, feine na— 
menlofe Tochter verfchwinde ebenfalls; Simonides verliere fich 
gleich nad der Verheirathung der Thaiſa, und die Strafe 
Gleons und feines Weibes werde nur obenhin berichtet. Selbſt 


der alte Gower erzähle feine Gefchichte vom Prinzen Apolyn 
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nicht fo Defultorifch; und doch würde ein folcher Stoff nur einen 
mit den Regeln feiner Kunft noch ganz unbefannten Dramatifer 
angezogen haben. Alſo Tönne Shaffpeare an der Eonftruction 
des Stüdes feinen Theil gehabt haben. — In diefer Deduction 
find wiederum alle Primiffen vollfommen richtig. In der That 
füllt das Stüd in eine Maſſe einzelner, nur äußerlich verbunde— 
ner Scenen auseinander; es fehlt ihm die organifch = Icbendige 
Grundidee, die alle Theile durchdringend, aus der Menge ber 
einzelnen Glieder erft ein Ganzes macht. Das Leben ift nicht 
bei feinem innerften, den ganzen Umkreis beftimmenden Mittel: 
punfte, fondern mehr Außerlich, peripherifch gefaßt; Die Dich- 
tung folgt den verfchiedenen Windungen ber Beripherie, und be: 
rührt eben nur, was gerade auf ihrem Wege liegt; mehrere Fi— 
guren find daher nur ganz äußerlich in Die Aktion verflochten, 
und treten mit dem Fortjchritt derſelben bei Seite; furz die Com— 
pofition ift allerdings nicht Shakſpeare'ſch im eminenten Sinne 
des Wortes. Ebenſo find die handelnden Berfonen mehr von 
außen hinein als von innen heraus charakterifirt, d. 5. mehr 
in den Berhälmiffen und Creigniffen ihres Lebens, im ihren 
äußeren Thaten und Leiden, ald von Geiten ihres. Geiſtes-, Ge— 
müths- und Gefühlslebens dargeftellt; fie treten nicht voll und 
rund heraus, fondern kleben, wie in ben alten Bilden, an 
der Oberfläche. Dem entipricht endlich auch die Haltung dev 
Dietion: obwohl überalt von einem ächt poetifchen Geifte durch— 
weht, fehlt ihr Doch die Chaffpeare’fche Tiefe des Gedanfeng, 
die Energie in Darftelfung der Leidenfcheft, der Schwung und 
die Fühe im Ausdruck des Gefühle. Steevens hat in der That 
vollfommen Recht, daß Alles, Wahl des Stoffes, Compoſition 
und Gharafteriftif einen Dichter verrathen, Der mit den Regeln 
feiner Kunft noch wenig vertraut iſt. Dennoch ift feine Schluß: 
folgerung, milde ausgedrüdt, ſehr übereilt; — dennoch kann 
das Stüf von feinem Andern ale von Shaffpeare herrähren. 
Aber freilih von dem jungen Shakſpeare als der erſte oder 
einer der erften Verfuche in feiner Kunft. » Wie nämlich Raphael 
zuerft ganz im Styl des Perugino malte, fo Dichtete — wie 
ſchon mehrfach erinnert wurde — Shafipeare anfänglich ohne 
Zweifel in der Manier der damals beften Mufter feiner Kunft. 
Hier offenbar in Rob. Greene's Manier. Wie deffen ſämmtliche 
Dramen, fo ift dev Perikles mehr eine Deamatifirte Erzählung, 


782 


in Sprache, Compofition und Charakteriſtik durchweg epiſch ger 
halten, und daher auh im Allgemeinen mit den Greene'ſchen 
Fehlern behaftet. Gleichwohl übertrifft er andererfeits fein Vor— 
bild in vieler Hinficht, Die Charaktere zunächft find, obwohl 
ohne Nundung und mehr in Umtiffen als in voller Farbe, doc) 
um vieles Fräftiger und entichiedener gezeichnet und entfalten 
mehr inneres Leben als in Greene's beften Stüden. Die Com: 
pofition, obwohl äußerlich (formell) ganz epiſch, hält fich Doch) 
innerlih an den Faden Eines Gedanfens: die Anfchauung des 
Lebend, wie ed ganz im Suchen und Finden, BBerlieren und 
Wiederfinden feines höchften Gutes, der reinen, Achten Liebe, 
aufgeht, fpiegelt fich bald unmittelbar, bald mittelbar (durch 
ben Gontraft) in allen Hauptpartien de8 Ganzen ab, und hat 
nur den Fehler, daß fie ſchon an fich mehr epiſch als Dramas 
tisch ift, weshalb denn die Aktion, ftatt fich zu condenfiren, zer— 
ftreut und verflacht in die Breite auseinandergeht. Die Sprache 
endlich, obwohl noch hier und da unbehülflich und noch ohne 
Die innere Kraft und Fülle der fpäteren Arbeiten Shafipeare’s, 
hat doch fo viel Anmuth, fo viel lebendige Bewegung, Har— 
monie und rhythmiſche Gliederung, fo viel finnreiche und lieb— 
lihe Bilder ducchwebt mit einzelnen Goldförnern tiefer Geban- 
fen, dag auch in dieſer Beziehung Greene weit zurückſteht vor 
dem höheren poetifchen Genius, den man überall durchfühlt. 
Insbeſondere aber find die Fomifchen Scenen (3. DB. mit den 
Sichern 20.) bereit fo ganz im Shaffpeare’fchen Style, und 
ichließen fih fo nahe an Verwandtes in der Komödie der Irrun— 
gen, den beiden Beronefern, Heintih VI. (Hans Gade 2c.) und 
Romeo und Julie (Die Schlägereien der Bedienten 20.) an, daß 
man fchon aus dem Perikles errathen fann, warum. Spenfer 
und Ghettle gerade die Fülle des Wites und Die Fomifche Orazie 
Shafipeare’s vorzugsweife bervorheben. — 

Ev bildet der Perikles den geraden organischen Gegen— 
fag zum Titus Andeonieus, Lebteren arbeitete Shafipeare, wie 
bemerkt, in Marlowe’s Manier, und der Titus war es daher 
wahricheinlich, den Greene vorzugsweife oder Doch zugleich mit 
Heinrich VI. im Auge hatte, wenn er von Shakſpeare fagt: er 
bilde fich ein, einen bombaftifchen Blank: Vers fo gut machen 
zu können «ald der Befte von Euch»; — denn dieſer Beſte war 
nach Allem, was Greene vorausjchidt, Fein Anderer als eben 








% 


129 


"Marlowe. Titus Andronicus krankt daher auch. noch, wie. alle 

Dramen Marlowe's, gerade umgefehrt an jenem Uebergewicht 
des Iyrifchen Elements, d. h. der fubjeftiven Seite des Gei— 
ſtes und Lebens, Die. jih in. der Fülle und dem maßlofen Pa— 
thos der Leidenſchaften, Gefühle und Affekte ausfpricht. Auch 
Shakſpeare mußte alfo zuvörderft beide Nichtungen, deren or— 
ganische Verſchmelzung erft das Drama im höchften Sinne des 
Worts bildet, einfeitig durchlaufen, ehe er in das Geheimniß 
der dramatiſchen Compojttion einzudringen vermochte, 

Da Shafipeare im Perikles fich) fo eng an Rob. Greene 
anjchloß, obwohl er von Natur mehr zu Marlowe fich Hinge- 
zogen fühlen mochte, jo ließe fich ſchon daraus fchließen, daß 
ber. Perifles zu einer Zeit entftanden, als Marlowe's Anfehen 
noch nicht jo feit begründet war. Und diefe Vermuthung wird 
denn auch durch äußere Zeugniffe betätigt. Aus einem poetis 
ſchen PBamphlet, das Malone Cbei Reed IL, 249 Note) mit ans 
dern Zeugnifien combinirt, läßt fich mit einiger Wahrfcheinlich- 
feit jchließen, Daß der Beriffes mit dem Lamentable End of 
Shore’s Wife, einem Theile jenes alten anonymen Nichard IM., 
und dieſer mit Marlowe's Tamerlan ziemlich. gleichzeitig erfchies 
nen fein muß, mithin ‚nach Colliers Forſchungen über Mars 
lowe, — um 1587. Daß Meres das Stück nicht mit an— 
führt, kann, wie ſchon mehrmals gezeigt wurde, nichts beweifen, 
Der Beiſatz alfo auf dem Titel der erften Ausgabe: the late 
and much admired. play bezieht ſich unftreitig auf das Wieder 
aufleben des Stüds um 1608, in welchem Jahre es, von Shak— 
ſpeare's Hand umgearbeitet, nad langem Schlafe wieder auf 
die Bühne ‚gebracht worden fein mag. - Denn daß. es fpäter Aen— 
derungen und Umgeftaltungen erfahren, bezeugt auch die Verfchies 
denheit der Diction und eine gewiſſe Ungleichheit -des Werthes 
zwijchen ber erften und zweiten Hälfte des Ganzen. Daß aber 
diefe Berjhiedenheit fo groß fei, um zu der Annahme Colliers 
zu nöthigen, als habe Shaffpeare entweder das Stück mit einem 
andern Dichter gemeinfchaftlich verfaßt oder nur ein fremdes äl— 
teres Werk theilweife umgefchaffen, fann ich nicht zugeben. Jene 
Verſchiedenheit rührt vielmehr zum Theil, wie ich glaube, daher, 
bag die ältefte Ausgabe von 1609 nicht nur höchft eilfertig ges 
deudt ward, fondern wahrfjcheinlich auch aus einem unvollſtän— 
digen oder nur während ber Aufführung nachgeſchriebenen Ma— 
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nuffeipte hervorging: jedenfalls hat fie mehrere Stellen verkürzt 
oder ganz weggelafjen, wie Collier neuerdings dargethan (©. 
defien Shakespeare VIH, 267 f.). Die fpäteren Ausgaben 
fcheinen feine andere Quelle gehabt zu haben, als den Drud 
von 1609, und verbeffern daher nur deſſen zahllofe Drudfehler. 
Nach Allem dürfte ſonach Drydens Angabe, daß der Perikles 
das erfte Originalwerk Shakſpeare's geweſen, wohl begrün— 
det ſein. 

Ehe ich nun, geſtützt auf Perikles, Titus Andronieus, 
Heinrich VI. und die oben genannten Luſtſpiele, zu einer Kri— 
tik der wirklich zweifelhaften älteren Stücke ſchreite, ſind vor— 
erſt Diejenigen von der Liſte zu ſtreichen, an denen Shakſpeare 
aus äußeren und innern Gründen entſchieden gar keinen Theil 
hatte. Dazu gehören: 

1) Die Anklage des Paris (The Arraignment of 
Paris), jenes oben erwähnte Drama, das von den Buchhänd— 
lern Kirkmann und Winſtanley (1660) Shalſpearen beigelegt 
worden, aber nach Naſh's ausdrücklichem Zeugniſſe (in deſſen 
Epistle to the Gentlemen Students of both Universities 
vor R. Greene's Arcadia) ein Werk Peele's war. Gegen ein 
jo vollgewichtiges Zeugnig würde feldft Die innere Beſchaffen— 
heit des Stücks nichts beweifen, gefegt auch, — was feines- 
wegs der Fall if, — man könnte dadurch veranlaßt werden, 
es Shaffpeare zuzufchreiben. 

2) Sir John Dldcaftle, obwohl im Jahre 1600 von 
dem Buchhändler T. B. (Thom. Pavier) unter Shaffpeare’s 
vollftändigem Namen gedrudt (wiederabgedrudt in dem Suppl. 
to the Edit. of Sh.s P. publ. in 1778 by S. Johnson and 
G. Steevens. Lond. 1780. II, 265 ff.), ift dennoch ficherlich 
nicht von ihm. Denn in mehreren Notizen (vom October, No— 
vember und December 1599) werden in Henslowe’s Tagebuche 
Monday, Drayton, Wilfon und Hathway ausdrüdlich als die 
Derfaffee der beiden Theile des Stücks genannt (Henslowe’s 
Diary p. 158. 162. 166. 236 f.); auch ward, wie bemerkt, 
der Buchhändler fpäter genöthigt, das Original- Titelblatt mit 
Shakſpeare's Namen zu cafficen. Dennoch fcheint e8 Tief für 
eine Shafipeare’fche Arbeit zu halten; wenigftens hat er es in 
feine Ueberfegung der «Vier Schaufpiele von Shafjpeare> (Stuttg. 
u. Züb. 1836) ohne weiteres aufgenommen. Died iſt bekannt— 
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lich eine fehr ehrenwerthe Autorität, auch wo er feine Gründe 
giebt. Wir werden alfo die innere Befchaffenheit des Stücks 
etwas näher betrachten müſſen. Dafür ift denn zuvörderft fehr 
wichtig, zu bemerfen, daß das Stück nothwendig erft nach Er- 
fheinung von Ehaffpeare's Heinrich IV. gefchrieben fein muß. 
Dieß ergiebt fich zur Evidenz aus dem Prolog und mehreren 
Etellen des Dramas felbft, in denen von Falftaff, Poins und 
Peto, von Heinrichs V. luftigem Jugendfeben, feinen Diebe: 
teien ꝛc. die Rede ift, — ganz in Mebereinftimmung mit den 
Vermerken bei Henslowe, wonach das Stück 1599 zum erften 
Male gegeben und als ein neues bezahlt ward. Sft es nun 
aber hiernach entjchieden zwifchen 1597 und 99 entftanden, fo ift 
es mir, ehrlich zu geftehen, unbegreiflich, wie man e8 auch nur 
Einen Augenblid für eine Shakſpeare'ſche Arbeit halten kann. 
Erfindung, Sprache, Charakteriftif und Compofition, eine Menge 
Einzelheiten, — kurz nicht mehr als Alles fpricht laut Dagegen. 
Ich will nur auf Einiges aufmerffam machen. Zunächft, was 
jollte Shafjpeare'n veranlaßt haben, feine Anfchauung von Hein- 
tihs V. Charakter fo ganz zu vernichten, jo diametral fich felbft 
zu widerfprechen, und den König, den er vom erften Augen- 
bit an fo Föniglich auftreten läßt, hier umgekehrt darzuftellen, 
wie er nicht nur mit großem Behagen feiner fchlechteften Ju— 
gendftreiche fich erinnert, fondern auch noch mit dem nichtönugig- 
ften, gemeinften Kerl von der Welt verkleidet Würfel fpielt! Wie 
ferner iſt es möglich, anzunehmen, daß Shaffpeare auf der 
Sonnenhöhe feiner Dichterlaufbahn eine dramatifche Compoſition 
in die Welt gefegt habe, in der mehrere ganz verfchiedene Hand- 
lungen fo übel zufammengeflidt find, daß das Ganze im Feen 
auseinanderfällt! Was hat z. DB. ihrer innern Bedeutung nach 
die Gefhichte Lord Powis' mit der Verſchwörung des Grafen 
von Cambridge, Scroope's und Grey’d, was Diefe mit Eir 
Sohn Oldeaſtle's Schiefalen und der unbefonnenen Empörung 
Actons, Beverley’s und Murley's zu fchaffen? Eine Maffe Ne- 
benperfonen, wie Lord Herbert und Sir Richard Lee, der Ir— 
länder und Sir John von Wrotham mit feinem Dorchen, ber 
Herzog von Suffoff, Graf Huntington und Butler, Chartres, 
Gromer, die Richter, Mayor, Schultheiß, Wirth, Kärner, find 
bloße Statiften, faum Außerlih in die Aktion verflochten, und 
machen eine Menge Scenen nothwendig, deren poetiſcher Gehalt 
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bei Lichte bejehen, fich auf Nichts reducirt. Die Haupteharaftere 
jind zwar im Allgemeinen richtig gezeichnet, aber doch ganz ohne 
die Fülle und Rundung, ohne Die innere Tiefe, ohne die Leich— 
tigfeit der Bewegung und Die fortfchreitende Entwidelung, Die 
Shakſpeare's Figuren auszeichnet. Eben. fo ift die Sprache flie- 
Bend und angemefjen, der Dialog lebendig, in zwanglofer Bewe- 
gung, aber ohne allen Schwung, arm an Gedanfen wie an poe— 
tiichen Bildern, und Daher, obwohl meift ohne kange Neben, Doch 
breit und flach, jedenfalls wenigftens weit entfernt von Der poe— 
tiichen Würde, Gediegenheit und innern Fülle, wie von der hie 
ftorifchen Kürze und Energie der Diction in Nichard II. und ILL, 
Heinrich IV. ꝛc. Insbeſondere endlich find die Fomifchen Scenen 
z. D. zwilchen dem @itator, Harpool, Eier John v. Wrotham, 
Dorchen 20. oder zwifchen Aceton, Boure, Beverley und Murley, 
nicht nur. ohne alle Bedeutung für die eigentliche Action, fondern 
größtentheils fo gemein und geiftlos, daß auch nicht ein Fünkchen 
von jener „facetious grace“ Shakſpeare's darin zu entdeden 
it. Das Ganze verräth einen Dichter, der zwar an Shaffpeare’s 
Meifterwerfen fich bildete, ja ihn nachzuahmen fuchte, aber an 
Geift und Talent weit unter ihm ftand. — 

3) Der luftige Teufel von Edmonton (The merry 
Devil of Edmonton, wieder abgedrudt in der neueften Ausgabe 
von Dodsley’s O. P. 1825. Vol. V.), — ein Luftipiel, das 
Shakſpeare'n zugefchrieben ward, bloß darum, weil es. zugleich 
mit einem Paar andern Stüden in einem hinten mit Shake- 
speare Vol. I. bezeichneten Bande (früher im Befite 8. Karls IH., 
jpäter in arrids Sammlung) zufammengebunden fich fand. Allein 
unter dem sten April 1608 ift in den Stationers Negiftern fol 
gender Vermerk eingetragen: Joseph Huntard, Thom. Archer 
(die Buchhändler): A book called the Lyfe and Deathe of 
the Merry Devill of Edmonton, with the pleasant Pranks 
of Smugge the Shmyth, Sir John and mine Hoste of the 
George, about their stealing of Venison. By T. B. Aus der 
näheren Bezeichnung der fomifchen Hauptfiguren (des Schmidts, 
Pfarrers und Wirths zum H. Georg) gebt hervor, daß hier daſ— 
felbe Drama gemeint ift, das Tieck in feinem altengl. Theater 
Bd. H. ebenfalls für eine Shaffpearefche Arbeit ausgiebt, und 
eben jo unzweifelhaft ift e8, daß mit dem Beifag: By T.B. ber 
Name des Verfafierd angedeutet if, Das Stüd ift meines Er— 
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achtens befier als Sir John Oldeaſtlez es ift wenigftens möglich, 
es für eine Jugendarbeit Shakſpeare's zu halten. Allein in dem 
1604 gedrudten-Blacke Booke by T. M. (Stevens bei Reed 
II, 129) wird es zugleich mit Thom. Heywood's: A Woman 
killed with Kindness, und zwar in der Art erwähnt, daß man 
annehmen muß, beide Stüde feien damals noch neu und beim 
Volke ſehr beliebt gewefen, was ohnehin von Heywoods Woman 
feftfteht (Collier: Hist. IM, 77). Danach ſchon möchte man 
vermutben, Daß auch der «Luftige Teufel von Edmonton» eine 
Arbeit Heywoods und nur durch einen Schreib- oder Druckfehler 
B ftatt H in dem Stationers-Vermerk ftehe, zumal da das Stüd 
Die nächte Berwandtichaft mit Heywoods Style zeigt, und. une 
ter dem Buchftaben B fein namhafter Dichter diefer Zeit befannt 
it. Jedenfalls aber verſchwindet die Möglichkeit, daß es — erft 
nad) oder ums 3. 1600 erfchienen — von Shaffpeare herrühren 
könne. Für eine veifere Arbeit Shaffpeare’8 aus der beften Zeit 
feiner dichteriſchen Thätigkeit ift e8 trotz mancher Vorzüge viel zu 
Ihleht. Die komiſchen Ecenen z.B. find zwar beffer als in Sir 
Sohn Dldeaftle, aber noch lange nicht Shafjpearefch; es ift mehr 
ein guter Volfswig, Der darin herrfcht, ganz im Geifte ‚des po— 
pulären Heywood, aber eben darum ganz ohne die feine Ironie 
und den verborgenen tieffinnigen Humor Shakfpeare’s. Die Action 
entwidelt fich zwar mit großer Leichtigfeit und in anmuthiger Be- 
wegung, die Scenen find wohl bisponirt und greifen raſch in 
einander; aber von dem lebendigen, ideellen Organismus einer 
Shakſpeare'ſchen Compofition findet ſich Feine Spur: die Gefchichte 
Fabels und feines Bündniſſes mit. dem Teufel fteht vielmehr ganz 
einfam, außerhalb der eigentlichen Action, und die Liebesintrigue 
zwiſchen Millifent und dem jungen Mounchenfey ift nur ganz 
äußerlich und fehr loder mit den Wilddiebereien des Pfarrers, 
des Gaſtwirths, Schmidts und Müllers verflochten; innerlich 
ftehen diefe Berjonen und ihr Thun in gar feinem Berbande mit 
der Hauptaction, und find Daher im. Grunde ganz überflüffig. 
Eben jo verhält es fich mit der Sprache und Charakteriftit, Nach 
beiden Seiten hin zeigt ſich des Dichters Talent, fir. gute, gefäl- 
lige Bolföpoefie. Aber Shafjpeare'’s Genius, der das Leichte und 
Populäre mit dem Höchften und Tieffinnigften fo innig zu ver 
ſchmelzen wußte, fonnte, ums 3. 1600 wenigftens, nicht bloß 
populär Dichten. Man erkennt im luſtigen Teufel von Edmonton 
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wiederum einen Dichter aus Shakſpeare's Echule, unter Shak— 
fpeare’s Einfluß gebildet; das Stüd follte ein phantaftifches Luft- 
jpiel im Shaffpeare’fchen Style werden. Allein das Bhantaftifche 
ift gerade das Schwierigfte im Gebiete Des Komifchen ; es fordert 
Die größte Tiefe und Wahrheit der poetiichen Anfchauung, und 
daran gebrach e8 dem fonft talentvollen Verfaſſer. — 

Diefen drei Stücken, deren Unächtheit auch durch Außere 
Zeugnifjfe hinlänglich erwieſen ift, reihe ich fogleich ein Baar an— 
dere an, denen fo gut wie feine äußeren Gründe zur Seite, alle 
inneren aber entfchieden entgegenftehen. Sch meine die fhöne 
Emma (the fair Em) und den Mucedorus Dieß find die 
beiden andern Dramen, welche, mit dem Luftigen Teufel in dem 
erwähnten Bande zufammengebunden, wenigftens von dem Buch— 
binder Shaffpearen beigelegt worden find. Tieck (Vorrede zur 
Vorfchule IH, S. VII.) vertheidigt die ſchöne Emma, indem er 
bemerft: «der Ausfpruch, der fich durch den Buchbinder, fei e8 
von wen ed wolle, hat fund geben wollen, fei nicht fo unbes 
dingt zurüchuweifen, da die Behauptung jedenfalls aus einer 
Zeit herrühre, in der der Name Shakſpeare's weniger als der 
Fletchers galt. Auch habe der Befiker des Buches gewiß Nie- 
mand mit diefem Titel hintergehen wollen als fich ſelbſt. Shak— 
fpeare aber fei höchft wahrfcheinlich früher nach London gefom- 
men, ald man gewöhnlich annehme Wäre er ſchon im Jahre 
1584— 85 dort gewefen, und hätte ihn Die Noth oder Neigung 
Dazu getrieben, ohne feinen Namen zu nennen, für die Bühne 
zu arbeiten, fo ſei Diefe Skizze ohne Charakter, Sprache und 
Grfindung, wohl das Werk eines Jünglings, der ohne Studien 
und Gelehrfamfeit, feheinbar nicht zum Dichter berufen, eben auch 
nur ein Schattenfpiel ohne Wefen und Inhalt dem Theater gab; 
— — für Marlowe oder Greene, denen Viele dieſes Stüd haben 
zufchreiben wollen, fei es geradezu zu fchlecht und unbedeutend; 
denn wenn die erfte Scene und Einleitung auch eine gemiffe 
Hehnlichkeit mit der des Bruder Baco habe, fo fehle doch der 
poetifche Geift, die Leichtigkeit und Anmuth jenes alten Gedichts 
diefem hier gänzlich.» Tieck ſelbſt wird dieſe Gründe wohl faum 
für überzeugend ausgeben. Da er einräumt, daß das Stück fo- 
gar für R. Greene — der befanntlich viel leichte Waare lieferte — 
zu fehlecht, ohne Charakter, Sprache und Erfindung ſei; da es 
alfo nad) feinem eignen Urtheil, das hier, wie gewöhnlich, fehr 
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wahr und richtig ift, mit Shakſpeare's Style nicht Die geringfte 
Verwandtichaft hat, fondern fogar vom Berifles und Titus Ans 
dronicus durd; eine ungeheuere Kluft gefchieden iftz fo reducirt 
fih Alles, was für Shakſpeare's Autorfchaft fpricht, in der That 
auf die Autorität des Buchbindertiteld; und wie ſchwach diefe 
jei, bat fih binlänglih am «Luftigen Teufel von Edmonton» 
gezeigt. Von einem Zünglinge, der ohne Studien und Gelehr- 
famfeit, wahrjcheinlich auch ohne Dichterberuf, fich aus Neigung 
oder Noth zum Tcheaterdichter bergab, mag das Stüd allerdings 
herrühren; — warum aber diefer Züngling Shafjpeare fein foll, 
it durchaus nicht einzufehen. Vielmehr. ift ſehr wahrfcheinlich, 
daß der Befiger jenes Buches den ungehörigen Titel darauf fegen 
ließ, eben weil er in einer Zeit lebte, in der Shakſpeare's Name 
weit weniger galt ald etwa Fletcher's oder B. Jonfon’s. Er mochte 


nämlich Shafjpeare'n gar nicht oder Doch fo oberflächlich, vieleicht 


gar durch die Brille eines Tateham, der (1652) Shakſpeare'n 
„the plebeian driller“ nannte, fennen gelernt haben, daß er 
die drei Stüde bloß wegen ihrer ganz allgemeinen äußerlichen 
Aehnlichfeit unter einander und mit dem dramatifchen Typus des 
Shafjpearefchen Zeitalterd, um ihnen doch einen Titel zu geben, 
dem befannteften Namen der Zeit, in ber fie gedrudt waren, zu— 
ſchreiben mochte. Diefe Hypothefe hat mindeftens eben fo viel 
Grund als jede andere, Und wenn aljfo hiernach der Buchbin- 
dertitel gar nichts beweilt, fo möchte es dem Stüde wenig hel- 
fen, gejegt auch, man wollte einräumen, daß Ehaffpeare bereits 
im 3. 1584 — 85 nad) London gefommen und als Theaterdichter 
aufgetreten -fei. Denn auch der zwanzigjährige Shaffpeare wird 
doch ſchon einigen poetifchen Geift in fich gehabt haben, und der 
fehlt ja, wie Tieck jelbft fagt, diefem Machwerfe gänzlich. — 
Endlih füge ih zu den meines Erachtens entfchieden un— 
ächten Stüden aud noch den Londoner verlorenen Sohn 
(The London Prodigal bei Johnſon und Steevens a.D. 6,449 f.) 
hinzu, obwohl die einzige ältere Ausgabe, Die davon eriftirt, bereits 
aus dem Jahre 1605 ift, und Shakjpeare’s vollftändigen Namen 
an ber Stirn trägt. Uebrigens wiſſen wir nichts von dem Stüde, 
ba e8 weder in Henslowe’8 Tagebuche noch, in den Stationers- 
Negiftern erwähnt wird. Wüßten wir auch von jener alten Aus— 
gabe nichts, jo bin ich überzeugt, daß fein Menfch darauf gekom⸗ 
men fein wüͤrde, es Shakſpeare'n beizulegen. Denn zunächſt kann 
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es auf feinen Fall zu feinen Jugendarbeiten gehören. Dafür bes 
weift der Verfaffer zu viel Bühnenfenntniß, zu viel Gewandtheit 
und Lebenserfahrungz nicht minder verrät Die Sprache einen 
geübten Dichter, dem die Dialogifche Dietion leicht wird; auch 
behauptet Malone, daß e8 zufolge einer Stelle im erften Afte 
1603 oder 1604 gefchrieben fein müſſe. ine fpätere Arbeit 
Shakſpeare's kann e8 aber unmöglich fein, da es an wahrem 
poetifchem Gehalte noch weit unter dem Perikles und Titus Anz 
dronicus fteht. Denn im Ganzen ift e8 nicht viel beffer als Sir 
Sohn Dldeaftle, mit dem es fo viel innere und Außere Berwandt- 
fchaft zeigt, daß es vielleicht von Einem der genannten vier Dichter, 
jedenfalls aber aus der par excellence populären Schule her— 
rührt, al8 deren Haupt man Heywood bezeichnen fann. Ganz 
im Geiſte diefer Schule, die fich unftreitig nach Shaffpeare’s 
Mufter bildete, findet fich auch bier eine richtig gezeichnete, leben» 
dige, aber leichte und oberflächliche Charakteriſtik. DVerfification 
und Sprache find fließend und gewandt, 'aber ohne Kraft und 
- Schönheit, arm an Gedanken, mager im Ausdruck der Empfin— 
dung und Leidenfchaft. Ebenfo wechleln die Scenen in mäßiger, 
anmuthiger Bewegung; aber die Action läuft mehr am Faden 
einer äußeren Gefchichte ab; fie fließt nicht aus der Tiefe Des 
Geiftes; die Perſonen handeln mehr aus Außeren als inneren 
Motiven: Lucy 3. B. opfert fich auf, weil fie nun Doch einmal, 
wenn auch wider Willen, die Ehefrau ihres nichtenußigen Manz 
nes ift, und leßterer, der verlorene Sohn, befehrt fich plöglich, 
weil feine Frau fo aufopfernd fich ihm hingiebt. Ebenſo befteht 
das Komifche ganz Außerlich in dem Kauderwälich des devonfhis 
ter Tuchhändlers, in einigen Schimpfereien und Bedientenwigen, 
und wenn man will in der naiven Albernheit des Heren Bifam 
(Civet) und feiner Braut und Frau. Bon jener innerlich wals 
tenden Dialeftif der Ironie, die überall Shakſpeare's Luftfpielen 
zum Grunde liegt, hatte der DBerfaffer Feine Ahnung. Befonders 
aber ift die Compofttion völlig unſhakſpeare'ſch. Sch habe mir fo 
viel Mühe gegeben, Shakſpeare's Eigenthümlichfeit in dieſer Be— 
ziehung näher an’8 Licht zu bringen, daß ich ein Necht zu haben 
glaube, darauf bei einer Kritif angeblich Shakfpeare’jcher Dramen 
ein befonderes Gewicht zu legen, mehr wenigftens als auf alle 
Einzelheiten, die bei einigem Talente Jeder bis auf einen gewiſ— 
fen Grad nahahmen kann. Die Eompofition beruht vorzugs- 
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weife und unmittelbar auf der Tiefe der poetiichen Weltanfchaus 
ung, und dieſe fann Niemand fich bloß aneignen. Nun findet 
ſich zwar auch hier, wie in Sir J. Oldeaftle, die Shakipeare’fche 
Manier wieder, mehrere Handlungen und Figurengruppen zu— 
gleich fich fortbewegen zu laſſen. Aber diefe verfchiedenen Kreiſe 
find nicht ideell, organisch, — fie find Faum äußerlich, mechanifch 
mit einander verbunden: die Gedichte des verlorenen Sohnes 
bat nicht die entferntefte innere Gemeinfchaft mit den Liebesange— 
legenbeiten Biſams, Dlivers und Sir Arthurs; dieſe Berfonen 
wie Herr Wetterhahbn (Wheathercock), Delia ꝛc. find bloße 
Nebenperfonen, ohne alle poetifche Bedeutung. Die Dichtung 
theilt fich im eine wirklich dramatifche Action und eine Anzahl 
ganz gleichgültiger Nebenereigniffe, in handelnde Perfonen und 
bloße Statiſten, und fällt mithin in Wahrheit ganz auseinander, 
Ueberall alſo dieſelbe Oberflächlichkeit, in welche populäre Schrift: 
jtellev jo leicht gerathen, wenn fie bloß für den augenblicklichen 
Effekt arbeiten. Ich bin daher fehr begierig, Tieck's Gründe zu 
hören, warum ev unter die fürzlich überſetzten «Vier Schaufpiele 
Shakſpeare's ) auch den Londoner verlorenen Sohn aufgenoms« 
men but. 

Don der Buritanerin (The Puritan or the Widow 
of Watling-Street, bei Johnfon und Steevens a.0.6.533 ff), 
unter dem éten Auguft 1607 in der Stationers Hall eingetragen 
und in demſelben Jahre unter Shafipeare’s Snitialen W. ©. 
(vielleicht Wentwort) Smith) gedruckt, und vom König Ste 
phan (The history of K. Stephen), der nicht einmal die Aus 
torität jener beiden Buchftaben für fich hat, kann ich mich der 
Mühe überheben, die Unächtheit nachzuweifen, da bisher nur 
Buchhändler und Katalogenfchreiber ihre Aechtheit behauptet ha— 
ben. Der Herzog Humphrey (The Duke Humphrey, a Tra- 
gedy), den noch Drafe unter den unächten Stüden erwähnt, ift 
höchſt wahrfcheinlih Shakſpeare's Heinrih VE. 2ter Theil. — 

Unter den wirklich zweifelhaften Stüden dürfte eines ber 
älteften der Zocrine fein. - The lamentable Tragedie of Lo- 
erine, the eldest Son of K. Brutus ete. (a. a.D. ©, 189 ff.) 
findet fich zwar erft unter dem 20. Juli 1594 in den Stationerss 
Kegiftern eingetragen, und erfchien 1595 duch Thom, Ereede im 
Drud. Allein jhon der Beiſatz auf dem Titelblatte: as newly 
set forth, overseen and corrected by W. S., woraus man 
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auf Shakſpeare's Autorichaft gefchloffen, beweift, daß es ein äl- 
teres, damals wieder hervorgefuchtes Stüf war, Dafjelbe folgt 
aus mehreren Stellen, die noch ganz in gereimten Verfen ge— 
fihrieben find; es folgt ferner aus dem friegerifchen, patriotifchen 
Geifte, der in den ftärkiten Farben über das Ganze ausgebreitet 
ift, und aus den offenbaren Anfpielungen auf die Ereigniffe der 
Sahre 1586— 88, in denen England die Nänfe Maria Stuart's 
fürchrete und von der Spanifchen Armada bedroht war. In Dies 
fen Sahren dürfte daher das Stück zuerft erichienen fein. Tieck 
hat es in feinem Alt» Englifchen Theater überfegt, und für eine 
Ssugendarbeit Sharkſpeare's erklärt. Er meint, daß es wie ein 
Embryo, die meiften fpäteren Werfe Shakſpeare's in fich enthalte 
und ein prüfender Blick überall fein Gemüth wieder erfennen 
müfje, Daß es feine Borliebe für das Bizarre und Gigantifche fo 
deutlich befunde, ja daß die meiften Neden den Ton vom rauhen 
Pyrrhus im Hamlet nur wiederholen (eine Tirade, die gewiß 
aus einem früheren Schaufpiele des Dichters fei); und daß es 
daher Shafjpeare 1595, als man in England wieder eine Spa— 
nifche Armada fürchtete, nur von neuem gedrucdt, vermehrt und 
verbefjfert herausgegeben habe. Ich will die Nichtigkeit Diefer 
Bemerfungen nicht beftreiten; nur ſcheinen fie mir nicht ftarf ges 
nug, um jene Angabe auf dem Zitelblatt der alten Ausgabe, wo— 
nach das Stück von Shafjpeare nur herausgegeben, liberarbeitet 
und verbefjert worden, zu widerlegen. Es hat zwar einige Haupt- 
motive, wie die Theilung des Neich8 durch den fterbenden Vater, 
die Geiftererjcheinung, den Samilienzwift u. A., die fih in Shak— 
fpeare's fpäteren Werfen wiederfinden; auch einige Eharaftere wie 
Humber, Albanaft, Eftrild erinnern an Titus Andronicus. Allein 
ſolche allgemeine Motive finden ſich in der dramatiſchen Poeſie 
damaliger Zeit häufig, und die äußere Haltung der Charaktere, 
das Bizarre, Gigantiſche, trägt eher das Marloweſche Gepräge, 
als den eigenthümlich Shafjpearefchen Typus. Shakſpeare's Ge— 
müth im Loerine wieder erkennen zu wollen, kann wohl nur hei- 
Ben, daß Geift und Gefinnung des Stüds zu Shakſpeare's Cha— 
rafter wohl ftimme. Allein in dem fittlihen Ernfte und dem 
begeifterten Patriotismus, der die Seele des Stüds ift, würde 
ohne Zweifel jeder ehrenwerthe Engländer von 1586 —88 mit 
Shafjpeare harmonirt haben. Es war im Allgemeinen die Ge— 
finnung des ganzen Volks. Die Confonanz der meiften Neben 
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mit dem Tone vom rauhen Pyrchus fcheint endlich cher wider 
als für Tieds Meinung zu fprechen. Denn Shakſpeare's Be— 
fcheidenheit hat fich niemals, felbft nicht in Prologen und Epilo— 
gen, das geringite Lob auf eine feiner eignen Arbeiten erlaubt; 
und jene im Hamlet angeführten VBerfe dürften daher ſchwerlich 
aus einem Shafjpearichen Stüde herrühren. Fällt aber dieſe 
Vorausjegung weg, fo erjcheint die Dietion im Lofrine eben nicht 
ſehr Shakſpeareſch. Sie ift zunächit viel fchwerfälliger, breiter, 
langjamer ald im Titus Andronicus und Heinrich VI., und bat 
dafür Feineswegs Die innere Anmuth und Zartheit des Beriftes, 
Obwohl ferner der Stoff viel Berwandifchaft hat mit dem des 
Titus, jo iſt Doch der Ausdruck dev Gefühle, Leidenschaften und 
Affekte weit Erafilofer und dünner. Es fehlt jener flürmifche, 
übertreibende Aufſchwung, den wir bei einem folchen Eujet im 
jugendliben Shaffpeare vorausfegen dürfen; die Sprache iſt 
zu gewählt, zu funftreich, mit prächtigen Beiwörtern und Bildern 
geſchmückt; ja die nicht felten hervortretende Neflerion im Cha— 
rakter der handelnden Perſonen wie in den Prologen der Ate ver: 
räth einen älteren, mehr über feinem Stoffe ftehenden Dichter, — 
ganz im Gegenjaß zu dem überall jugendlicheren Colorit des Ti: 
tus Andronieus. Da beide Stüde notwendig ziemlich gleichzeiz 
tig entjtanden fein müſſen, dev Lokrine vielleicht fogar fpäter, nach 
dem Siege über die Armada (1585) fällt, fo ift diefer Umftand 
von bejonderer Wichtigkeit, Endlich kann ich im Lokrine nichts 
von jenem feinen Gefühle Shaffpeare’s für die Schönheit ber 
dramatifchen Form entdecken. Der Stoff ift hier Feineswegs epi- 
her Art, und der Mangel kann mithin nicht mit der epifivenden 
Manier entjchuldigt werden, dev Shakſpeare im Berifles folgte, 
Er eignete fi vielmehr eben fowohl wie im Titus zu organi— 
jcher, ideeller Abrundung, welche Shakſpeare dort bereits erftrebt. 
Dennoch hatte der Dichter des Lofrine offenbar feine Ahnung 
von jener eigenthümlich Shafjpearefchen, überall centralifirenden, 
aus dem Boden einer eigenthümlichen Lebensanficht (Idee) em— 
porwachjenden Compofition. Die lange Scene vom Tode des 
Brutus, ja der ganze erfte Aft ıft nur prologifch, der Vergan— 
genheit angehörig, und fteht daher ganz außerhalb der dramati— 
chen, gegenwärtigen Aetion. Dieſe beginnt erjt mit dem zweiten 
Akte; aber damit. tritt auch fogleich eine innere Spaltung ein: 
hier die Geſchichte Humber's, Hubba's und Bi, Dort Die 
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Gefchichte Lofrine’s, feines MWeibes, Bruders und Oheims. Beide 
Kreife berühren ſich nur Außerlich vermittelft der rein faftifchen 
Begebenheiten, fte laufen nicht concentrifch um Denfelben Mittel- 
punft der Einen Grundidee: die Gefchichte Humber's hat eine 
ganz andre Bedeutng als Lokrine's Thaten und Schiefale. Hubba 
und Albanaft find bloße Nebenfiguren, die ganz Außerlich in die 
Action ein» und wieder heraustreten. Ueberall fehlen die leben- 
digen, ideellen Beziehungen der Thaten und Charaktere auf ein— 
ander, die organifchen Gegenfäge, wie fte ſchon im Titus und 
felbft im Berifles hevvortreten. In dem Allen kann ich mirhin 
nichts vom Shakſpear'ſchen Geifte oder Gemüthe entdecken. — 
Nur die fomifchen Bartieen machen eine Ausnahme. Die 
Geſchichte Strumbo’s mit feinen beiden Weibern bildet zuvörderſt 
eine Art humoriftifches Seitenſtück zu Lokrine's Leben und Hand- 
lungsweiſe, d.h. fie ift nach Shakſpear'ſcher Weife mit der Haupt- 
Action in ideelle Beziehung gefegt. Die Fomifchen Partieen haben 
aber auch im Einzelnen nach Gehalt und Form ein mehr Shaf- 
ſpeare'ſches Gepräge, mehr Berwandtfchaft mit den komiſchen Sce- 


nen im Berifles, Heinrich VA, den beiden Veronefern u. f. w. 


Ich glaube Etwas von jener «wisigen Grazie» in ihnen zu ver— 
ſpüren; mindeftens fcheint e8 mir unzweifelhaft, daß fie von einer 
andern Hand herrühren als die tragiſche Haupthandlung. Hat 
alfo Shaffpeare irgend einen Antheil an dem Stüde, fo dürften 
e8 wohl nur die fomifchen Bartieen fein, Die er ganz oder größ- 
tentheils aus eigenen Mitteln beigefügt, während er Übrigens nur 
änderte, befjerte, hier und. da einige Berfe einſchob. Ob das 
Stück zu jeyen Arbeiten gehörte, um beretwillen Greene angeb- 
lich dein jungen Shafjpeare den Vorwurf machte, fich mit frem— 
den Federn geſchmückt zu haben, ob es alfo vielleicht urſprüng— 
lich ein Werk ©. Peele's war, worauf Die gewählte, Funftreiche 
Diction fehließen liege, oder Marlowe’, worauf die obenerwähn— 
ten Eigenthümlichfeiten hinzuweiſen fcheinen, wage ich nicht zu 
enticheiden. Genug, daß mit den Buchſtaben W. ©. auf dem 
Titelblatte der alten Ausgabe fein Wentwort) Smith (wie Ma— 
lone glaubte) oder fonft Jemand außer Shaljpeare gemeint fein 
dürfte, Schon darum nicht, weil nach Allem, was wir von Die: 
jem Buchjtabenverwandten Shakſpeare's wilfen, feine Dichterlauf: 
bahn höchſt wahrfcheinlich erft zehn Jahre nach der Erfcheinung 
des Lofrine begann. In Henslowe’s Negiftern wird er erſt 1599, 
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als DVerfaffer der Italian Tragedy etc. erwähnt (Collier Hist. 
HI, 98). — 

Mit dem Lofrine gehört unmittelbar zufammen der ältere 
König Johann. Zuvörderft muß das Stüd ziemlich gleichzeiz 
tig mit dem Lofrine entjtanden fein. Denn The troublesome 
Reign of John, King of England, in zwei Theilen, von Stee- 
vens in feine Six old Plays etc. (IL, 1ff.) aufgenommen, wurde 
bereits 1591 für den Buchhändler Sampfon Clarke, doch ohne 
Angabe des Verfaſſers, gedruckt, muß indeß ſchon zur Zeit des 
Spaniſchen Krieges oder doc bald nach der Befiegung der Ar: 
mäda (1538) verfaßt fein. Das zeigt zur Evidenz der fanatifche 
Eifer gegen den Katholicismus, wie der glühende patriotifche und 
friegerifche Sinn, der im Ganzen fich ausfpricht, verwebt mit 
vielen Anfpielungen auf fremde Invaſionen und auf Englands 
fiegreiche Kraft, fobald es nur in fich felbft einig fei. Außerdem 
finden fich im Iften Theile (der in Tieck's Ueberfegung bis zum 
Aten Alt veicht) jehr viele Stellen in gereimten Verſen; auch im 
zweiten Theile fommen fie vor, obwohl feltener, vielleicht, wie 
Collier vermuthet, weil fie hier durch eine fpätere Ueberarbeitung 
zum Theil herausgebracht worden find. Shakſpearen wurde das 
Stüd beigelegt, weil fein Name auf dem Titelblatte eines ſpäte— 
ven Abdruds vom Jahre 1611 (für den Buchhändler 3. Helme) 
duch die Buchjtaben W. Sh. angedeutet, in der folgenden Aus— 
gabe von 1622 (für Th. Dewe) aber vollftändig ausgefchrieben 
fich findet. Die Englischen Kritiker find indeß faft einftimmig der. 
Meinung, daß auch hier ein Buchhändlerbeirug zu Grunde liege; 
nur Steevens hielt es anfänglich für ächt. Schlegel dagegen be: 
hauptete bereit3, es lafje ſich ſehr wahrfcheinlih machen, daß 
das Stüf von Shafjpeare herrühre, und Tieck (Altengl. Theater 
I, ©. XVI.) erklärt e8 ohne Bedenken für eins feiner Jugend- 
werfe: die Zufammenfegung, die Charaftere, ja jede Zeile trage 
fo das Gepräge Shakſpeare's, daß es lächerlich fei, wenn die 
Engländer es blindhin dem R. Greene oder Marlowe vder irgend 
einem Andern zufchreiben wollen, bloß weil es nach ihrer Mei- 
nung jo ganz armfelig und des Dichter unwürdig fei. Sch mei- 
nerjeitö fann weder den Englifchen noch den Deutfchen Keitifern 
vollfommen beiftimmen. Beide Theile fcheinen mir zu weit zu 
gehen: daß jede Zeile das Gepräge Shaffpeare’s trage, muß 
id) wenigftens eben jo entjchieden leugnen, .. das Stück 
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durchweg zu Schlecht fei, um auch nur auf des jungen Shafs 
fpeare Namen Anfpruch machen zu Fünnen. Ich glaube vielmehr, 
daß Der Dichter entweder auch hier ein älteres, fremdes Werk 
nur umgearbeitet hat, aber in einem größern Umfange als den 
Lofrine, oder Daß er es, was damaliger Zeit ſehr häufig gefchah, 
mit einem andern Dichter in Gemeinfchaft verfaßt hat. Der Grund 
für meine Anficht liegt vornehmtich in den Fomifchen Bartieen, 
3. B. in den Scenen zwifchen Phil. Fauleonbridge und den Mön- 
chen und Nonnen. Hier kann ich fo wenig Shaffyeare’s „face- 
tious grace“ wiederfinden, daß ich vielmehr nur Roheit und 
Gemeinheit erblide. Hätte Shafjpeare überhaupt folche Scenen 
schreiben fünnen, fo würde er das Widerwärtige darin duch Wit 
und Humor zu adeln gewußt haben. Davon findet fich aber feine 
Spur; die Quelle des Witzes, die bereits im Lofrine, Perikles, 
Heinrich VE ſprudelt, jcheint ganz verfiegt; das Komifche befteht 
vielmehr bloß im nackten Faktum, und das Faftum ſelbſt ift ein 
plumpes Pasquill. Man wende nicht ein, daß der Tichter von 
der allgemeinen Bolksftimmung fich babe hinveißen laffen, und 
dem Volkswitze ein Opfer gebracht habe, Denn felbft von Volks— 
wiß fann bier faum die Nede fein, und wie trefflich Shaffpeare 
es verftand, den wahren Volkswitz poetiſch zu verflären, zeigt 
der Lofrine, Perikles und andere feiner Jugendarbeiten. Warum 
aber, wird man fragen, ließ Shafjpeare gerade dieſe Scenen 
ftehen? Weil, antworte ih, gerade diefe Scenen dem Volke in 
feiner damaligen Stimmung am meiften gefallen haben mochten, 
und die Schaujpielergefelfchaft alfo, für die er dag Stüf umar— 
beitete, eine Aenderumg derſelben fchwerlich geduldet haben würde. 
Uebrigens zeichnen fie fich auch ſchon durch ihre furzen gereimten 
Verſe aus und durch eine Sprache, zu der man in allen übrigen 
Dramen Shaffpeare’s auch nicht das entferntefte Eeitenftüd fin- 
den wird. Außer ihnen dürfte noch das Meifte von der langen 
Scene bei St. Edmunds Schrein und gegen den Schluß des 
zweiten Theil Die Scene zwifchen dem Mönche und dem Abte, 
‚die der oben getadelten fehr ähnlich ift, von fremder Hand her- 
rühren. Alles Uebrige dagegen halte ich, wenn auch nicht für 
Shafjpeare's urfprüngliches Cigenthum, doch für fein Mit-Eigen- 
thum, Ginige Scenen, z. B. im erften Theile die Stelle, wo 
fich Phil. Faulconbridge entfchließt, lieber der Baftard K. Richard 
Löwenherzens als der ächte Sohn des alten Faulconbridge fein 
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zu wollen, ferner die Scene zwifchen Hubert und dem Prinzen 
Arthur, zwifchen Johann, dem Propbeten von Pomphret, Ph. 
Faulconbridge u. ſ. w., fo wie die verfchiedenen Monologe Io: 
hanns, — find jo tiefpoetifch, daß durchaus nicht zu Jagen ift, 
von wen fie anders herrühren follten, wenn nicht von Shafjpeare. 
Auch Sprache und Charafteriftif find des jungen Shafipeare 
durchaus nicht unwiürdig. Won jener weift Malone (bei Need 
XIV, 258 f.) jelbft nach, daß fie die größte Verwandtſchaft habe 
mit der Dietion in Heinrich VE 2ten und 3ten Theil, und daß 
beide Dichtungen notwendig Denjelben Verfaſſer haben müßten. 
Ihm ift das freilich ein Beweis; für die Unächtbeit des Stücks; 
für mich dagegen, der ich überzeugt bin, daß Heinrich VI. durch— 
gängig Shakſpeare's Arbeit ift, wird es zum ſtärkſten Gegenbe- 
weile. Unter den Charafteren zeichnen fich Johann, Faulconbridge, 
Hubert und Arthur duch Züge ächt Shakſpear'ſchen Gepräges 
aus, obwohl man in den gröberen Contouren und den jtärfer auf: 
getragenen Farben die Jugendarbeit erfennt; auch die übrigen 
Hauptfiguren find jo gut gezeichnet, als man es von einem jungen, 
im hiftorifchen Drama noch ganz ungeübten Dichter erwarten kann. 
Die Eompofition endlich trägt in den wejentlichen Grundzügen 
bereit8 ganz die Form am ſich, die der Stoff in dem fpäteren 
König Johann duch Shakſpeare's Meifterhand gewonnen hat. 
Um die Grundidee des Stüdes näher zu. entwideln, könnte ich 
Daher nur wiederholen, was ich bereit oben gejagt habe, Auch 
eine nähere Vergleihung beider Dramen kann ich mir erjparen, 
da beide durch Tieck's treffliche Ueberſetzung meinen Leſern zu eig— 
ner Anſicht vorliegen. Nur das muß ich noch bemerken, daß, 
wenn der ältere K. Johann im Weſentlichen Shakſpeare's Eigen— 
thum iſt, Meres in feinem oft erwähnten Wits Treasury (1398) 
ohne Zweifel Diefes und nicht Das fpätere Stüd meinte. Die 
Stelle beweist zugleich gegen die Anficht der Englijchen Kritiker. 
Denn wäre der ältere 8. Johann durchaus unächt, fo würde man 
genöthigt fein, das ſpätere Stück deſſelben Namens bereits vor 
1598 zu fegen, wogegen m. E. Sprache und Versbau, Characte— 
riſtik, Compoſition und mehrere Einzelheiten Einfpruch thun. Der 
fpätere, anerkannt ächte Johann erſchien vielmehr wahrjcheinlich 
erſt 1610 oder Anfangs 1611, wie fih aus Dem nochmaligen 
Abdrude des Älteren Stückes in dieſem Jahre jchliegen läßt. Leg- 
teres Dagegen dürfte urfprünglic; um 1585 verfaßt fein; — von 
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wen, läßt fich natürlich nicht beftimmen, da es uns in fo we— 
fentlich veränderter Oeftalt vorliegt. Shaffpeare aber arbeitete es 
wahrfcheinlich um, unmittelbar nach oder gleichzeitig mit dem 
Siege über die Spanifche Armada, fo daß es als eines von den— 
jenigen Dramen betrachtet werden kann, in denen das Englifche 
Bolfstheater den großen Triumph in feiner Weife mitfeierte. Daß 
der junge Dichter hier, wie im Titus Andronicus, ſich noch ziem— 
lich genau an Marlowe’ Vorbild hielt, und daß das Stück da— 
her als Mebergangspunft zu feinem Heinrich VL, wo er fchon 
mehr er felbft ift, zur betrachten fein dürfte, wird und wohl jeder 
einräumen, der Marlowe's Styl etwas näher fennt. Nur erfcheint 
hier im Vergleich mit dem Titus der jugendlich übertreibende 
Auffhbwung der Phantaſie merklich gezügelt; das Tragifche ift 
von der Krankheit des Gräßlichen geheilt; die Charaftere, obwohl 
noch herbe und fchroff, haben mehr Menfchliches; der Dichter 
hat bereits die Fehler feines Mufterd wenn nicht erfannt, Doch 
zu mildern gefucht; namentlich aber zeigt fich bereits überall Shak— 
ſpeare's hohe Achtung vor der Würde der Gefchichte, die nur 
jene oben als fremdes Eigenthum bezeichneten Scenen verlegen 
würden. — 

Arden von Fevershbam, ein bürgerliches Trauerfpiel, 
das bereitS unter dem Iten April 1592 in den Stationerd Negi- 
fteen eingetragen und in demfelben Jahre gedrudt ward (wieder: 
holt 1599 und 1633, ftetö ohne Namen des Berfaffers), hat 
zwar gar feine äußere Autorität für fich, — denn erft 1770 fchrieb 
es der Fevershämer Buchhändler Jakob in dem von ihm veran— 
fialteten Drude auf Grund einiger ganz unerheblicher Parallel: 
ftellen Shaffpearen zu —; gleichwohl läßt fich nicht fo ohne Weiz 
teres, wie Die Englifchen Kritifer thun, Darüber abſprechen, ob es 
nicht dennoch eine Jugendarbeit Shaffpeare’8 fei. Lied (Bor- 
ſchule I, XAL f.) giebt eine ausführliche Kritif des Stüds. Ich 
ftimme dem Lobe, das er ihm ertheilt, im Allgemeinen bei. Nur 
finde ich feine Kritik infofern einfeitig, als fie Die Mängel des 
Stücks, die nicht bloß in einigen Fleineren oder größeren Aus— 
wüchſen, in übertriebenen Ausdrüden und lahmen Verſen beftehen, 
verſchweigt. Was zunächft Die Sprache anbetrifft, fo ift fie, ob— 
wohl meift poetifch, Doch für Shafjpeare’s fprudelnde Geiftesfülfe 
zu langfam, breit und eintönig, oft auch zu gewählt, die Form 
zu ſchön für den magern Inhalt; fie erinnert zuweilen an den 
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Artifex verborum ©. Perle. Die Charaktere find zwar im All: 
gemeinen wahr und lebendig; einige jedoch, wie Franklin, der 
Maler und Eufanne, gar zu blaß, zerfließend und verſchwim— 
mend, während andere hier und da geradezu aus der Rolle fal— 
len, 3. B. Michel, der Diener des Arden'ſchen Haufes, der kurz 
vorher einen ganz confujen, lächerlichzalbernen Liebesbrief produ— 
cirt, bald darauf aber (Aft TIL, Se. 1.) in fehr gewählten, faſt 
erhabenen Ausdrüden feine Gewiſſensangſt fehildertz; ebenſo der 
jhwarze Will, ein ganz gemeiner Bandit, der aber zu Zeiten 
ziemlich in demſelben Lone redet, wie der fentenzenreiche Sranflin. 
Das ift ganz wider Shakſpeare's Kunft, die Charaktere nicht 
nur dem Inhalt, fondern auch der Form nach. fcharf zu unterfcheiz 
den und auseinander treten zu laffen, wovon Doc ſchon im Pe— 
rikles deutlich Die erſten Keime fich zeigen. Ebenſo ift die Com— 
pofition mehr im Greeneſchen als im Shaftpearefchen Style, d.h. 
fie geht geradlinig, ohne Rundung und Verſchlingung fort: ein 
Berfuch, den Mord zu vollziehen, veiht fich an den andern; bloß 
Außerliche Zufälle, ohne ideelle Bedeutung, verhindern ftets die 
That, zu welcher der Entſchluß bereits in der erſten Scene gefaßt 
wird, Dieſe Eine That liegt vier volle Akte hindurch in den 
Geburtswehen; jie bildet den alleinigen Inhalt der ganzen Action: 
fein Wunder daher, Daß die Darftellung mit der Zeit ermüdend 
wird. Ja das unnatürliche Verbrechen ift nicht einmal genügend 
motivirt: Arden wird ermordet ohne eigene Schuld; — die poe- 
tifche Gerechtigkeit, Die Durch Darfiellung feines Unrechts gegen 
Rich. Need gerettet werden fol, hinkt wenigftens fehr matt hin— 
tenah; — Alice, eine Frau, von edler Herkunft, die der edle 
Arden kieben fonnte und noch immer liebt, trachtet ihm nach dem 
Leben aus einer niedrigen, verbrecherifchen Leidenfchaft, Die fir 
und fertig da ift, ohne aus ihrem Charakter oder auch nur aus 
außern Umftänden erflärlich zu werden. Eine Idee, eine allge: 
meingültige Lebensanfchauung, fehlt dem Stüde gänzlich; «8 ift 
eben nur dieſes einzelne Verbrechen, von dieſen einzelnen beftimnt- 
ten Berfonen ausgeführt, was zur Darftellung fommt, umgeben 
von einem Ballaft ganz gleichgültiger Nebenperfonen, die wie 
Lord Cheiny, der Gaftwirth, der Goldfchmidt, Matroſe, Fähr— 
manı 2c. kaum äußerlich in Die Handlung verflochten find. Der 
Anſatz endlich, den der Dichter hier und da zu einer Fomifchen 
Scene nimmt (z. B. At IV, Sc. 2. 3,), verräth auch nicht Das 


746 


Mindeite yon Shakſpeare's großem Talente für das Komifche, 
das doch fehon im Lofrine und Perikles fo bedeutend hervortritt. 
Hurz, mein Gefühl fpricht entichieden gegen die Wechtheit des 
Stücks. Sollte e8 dennoch von Shaffpeare herrühren, jo müßte 
8 meines Erachtens eine feiner allererſten Jugendarbeiten fein, 
noch vor dem Perikles und der Umarbeitung des Lofrine, alfo 
vielleicht um 1586 nach Greene's und Peele's Vorbilde verfaßt. 
Allein jo früh kann das Stück nicht wohl entftanden fein. Denn 
erit feit 1586 wurde, wie wir fahen, duch Marlowe's Be— 
mühungen der Blanc - Vers auch auf dem Volfstheater eins 
geführt, und bedurfte natürlich einige Zeit, um fih Bahn zu 
brechen. In allen älteren Dramen Shaffpeare’s bis 1590 — 92 
hin findet fi Daher noch eine größere und Fleinere Anzahl ge— 
veimter Stellen. Hier dagegen fehlen diefe gänzlich; ja felbft Die 
Reim-Couplkets, womit Shaffpeare in allen feinen Stüden eine 
längere Rede oder eine Scene zu febließen pflegt, Fommen hier 
im Ganzen nur viermal vor. Das Stüd kann alfo kaum ein 
oder zwei Jahre vor dem Datum des Alteften Druckes entitanden 
fein. Dann wirde e8 aber in Ddiefelbe Zeit mit Heinrich VI. nnd 
den alteften Luftjpielen füllen. Und Das Halte ich fir höchſt uns 
wahrfcheinlich. 

Zweifelhafter bin ich hinftchtlich des folgenden Stüds: Le— 
ben und Tod des Thomas Eromwell, das Tief ebenfalls 
unter den «Vier Schaufpielen Shaffpeare’s» Fürzlich überſetzt hat. 
The Life and Death of the Lord Cromwell {bei Johnſon 
und Stevens a. DO. ©. 373 ff.) findet fich unter dem 11. Aug. 
1502 in den Etationers Negiftern eingetragen mit dem Beifaß: 
as it was lately acted by the Lord Chamberlain his Ser- 
vants, d. h. von Shakſpeare's Truppe, und wurde gedrudt in 
Demfelben Jahre mit Shaffpeare’s Initialen W. S. auf dem Tis 
teldlatte. Daß hier wiederum jener Wentwort) Emith gemeint 
jei, dee Malone und den Englifyen Kritikern ſtets für den Riß 
ftehen muß, ift fehon inſofern unwahrfcheinlich, als derjelbe um 
Diefe Zeit mit Henslowes Truppe in naher Verbindung ftand, 
Wenigſtens wurden von ihm zwifchen dem April 1691 und dem 
März 1603 nah Henslowe's Tagebucde nicht weniger als 14 
verjchiedene Stücke Der Truppe des Lord Admiral übergeben, ſaͤmmt— 
lich in Gemeinfchaft mit andern Dichtern verfaßt. Für ſich allein 
icheint Smith wenig oder nichts gearbeitet zu haben. Wahrſchein— 














747 


lich alfo war Shakſpeare's Name gemeint. Allein damit wäre 
immer nur eine Buchbändlerautorität, und mithin nach den oben 
gegebenen Beifpielen wenig gewonnen. Soll aber die innere Be— 
Ichaffenheit des Stücks entjcheiden, fo wäre die erfte Frage, warn 
es entitanden fein dürfte. Der angeführte Beifag in den Regi— 
ftern der Stationers würde für das Jahr 1601—2 |prechen, wenn 
nicht am Berifles u. A. fich gezeigt hätte, daß auf dergleichen 
Vermerfe nichts gegeben werden kann. Weit ficherer läßt fich 
aus den vielen gereimten Verſen, die Durch Das ganze Drama 
geben, fchließen, daß es ein älteres, um 1602 nur wiederholtes 
oder aufgemärmtes Werf war. Dürfte man es hiernach in Die 
Zeit vor 1592 zurücdatiren, fo ſehe ich nicht ein, warum man 
es dem jungen Shakſpeare entfchieden abfprechen will, Es würde 
fich dann fogar ein Grund angeben laffen, warum es der Dichter 
nicht unter feinem volftändigen Namen veröffentlicht zu fehen 
wünfchte. Denn offenbar hatte er das Stüd liegen laſſen, ohne 
wie er ſonſt pflegte, daran zu ändern und zu beſſern. Und dieß 
wiederum mochte gefchehen fein, weil er e8, ohne es gänzlich 
umzuwerfen, nicht in eine vollendetere Form bringen Fonnte. Die 
Form, d. h. die dramatifche Eompofttion, ift hier gerade das Un— 
genügendfte. Diefe erzählende, epifirende Manier, welche dag Le— 
ben eines Menfchen durch feine verfchiedenen Stadien hindurch 
verfolgt und damit das Stück in eben fo viele Fleinere Stüde 
gertheilt, eignet fich wohl für den epifchen, fagenhaften, phan— 
taftifchen Etoff des Berifles, nicht aber für den gefchichtlichen 
des Gromwell. Denn die Sage ift felbft wefentlich Vergangen— 
heit in die Gegenwart oder vielmehr Gegenwart in Die Vergan— 
genheit hineingedichtetz ihre Form ift Daher das Epos, die Er- 
zaͤhlung. Die Gefchichte dagegen ift nur Gefchichte als ewige, 
in alle Zufunft fortlebende Gegenwart; für fie paßt mithin nur 
Die ftreng dramatifche Form, jene innere Ginheit des Raumes, 
der Zeit und der Handlung, die alle jpäteren Shafipeare’fchen 
Dramen durchzieht. Hier dagegen find alle drei verlegt: der erfte 
Aft hat andere Grundverhälmiffe und einen andern Sinn, als 
der zweite umd dritte ꝛc. Die Einheit ift nur gefnüpft an die 
Ginheit der PBerfon, deren Leben gefchildert wird. Dennoch ift 
die Gefchielichfeit zu bewundern, mit welcher der Dichter die 
mannichfaltigen, fofe aneinandergereihten Fäden wieder aufzuneh— 
men und Die verichiedenen Perſonen, Die er und da und Dort zu 
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verfchiedenen Zeiten vorgeführt hat, zulest wieder zu verſammeln 
weiß, obwohl er freilich ihre Dramatifche Eriftenz nicht zu einem 
eigentlichen Abjchluffe zu bringen vermag. Indeſſen ließe fich 
doch Shaffpeare’s feiner Sinn für organifche Abrundung Des 
Stoffes infofern wieder erkennen, als wenigitens dem Ganzen 
Eine, nur an fich fchon zu allgemeine, mehr epifhe als drama— 
tifche Lebensanfchauung zu Grunde liegt: das Leben nämlich ger 
faßt in feiner wogenden Bewegung, in der e8 bald zur Ebbe 
des Mißgeſchicks hinabfinft, bald zur Fluth des höchiten Anſehns 
und Glanzes emporfteigt. Dieß zeigt fih nicht nur an den Schid- 
falen Cromwell's, fondern auch an den mannichfaltigen Wechſel— 
füllen des Glücks im Leben Banifters und feiner Familie, Ba— 
gots, Bedfords und Frescobalds bis auf den guten Hodge und 
Seely herunter. Die Charaktere find der epifivenden Manier ger 
mäß nur unter allgemeine Nubrifen gefaßt: Thomas Cromwell 
ftetS edel, liebenswürdig, talentvoll, hochitrebend; fein Vater ein 
gutherziger Polterer; Gardiner ehrgeizig, neidiſch, ränkeſüchtig; 
Die Herzoge von Norfolf und Suffolf gewöhnliche Hofmenjchen, 
erfreut Über den Sturz eined Nebenbuhlers, ohne doch Kraft und 
Muth zu befigen, felbft Hand anzulegen; Bedford dagegen ein 
Menfch im Hoffleide, dankbar, voller Schmerz über den Fall des 
Freundes, aber ohne Wis und Energie zu thätiger Hilfe; Ba— 
nifter ein unverfchuldet Unglücklicher; Frescobald durch und Durch 
eine ſchöne Seele; Bagot dagegen von Kopf bis zu Fuß ein 


Schuft; Hodge ein närrifcher, gutmütbiger Tropf, beijen Dumm— 


heit fein Glück iſt ꝛc. Alle dieſe Figuren find mehr außerlich in 
leichten, gutgezeichneten Umriſſen dargeftelt, die Ziefe ihres ins 
neren Lebens bleibt ganz verfchlofen: nur fo weit fte hbandgreiflich 
handeln, heben fie fi) von der Fläche des Gemäldes ab. Doc 
zeigen die Fomifchen Charaftere, wie der alte Cromwell, Hodge, 
Seely und feine Frau zuweilen einen Anflug von Shakſpear'ſchem 
Witz. Dagegen macht mich andererfeitd die Sprache wieder zwei— 
felhaft. Sie hat zwar im Allgemeinen VBerwandtichaft mit dem 
geraden, ruhigen, der epijivenden Manier ganz angemejjenen 
Fluſſe, der anmuthigen Beweglichkeit, der Findlichen Klarheit und 
Anfpruchlofigfeit der Dietion im Perikles. Allein die Edelfteine 
Shakſpear'ſcher Bilder und-Gedanfen, die dort ſchon überall auf- 
glänzen, die eigenthümliche Kürze des Ausdrucks und die vafchen, 
unerwarteten Wendungen, das Hinüber- und Herüberjpielen der 
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Rede aus den Sprachformen des Gefühle in die der Neflerion 
und umgekehrt, der ftellenweife Aufſchwung der Diction zum Uns 
gewöhnlichen und Wunderbaren, jene Allgegenwart des Geiftes, 
die durch Ein Schlagwort das Nächte und Fernfte plöglic) in 
Beziehung zu einander fest, Furz alle die Vorboten, die dort bes 
reits Shakſpeare's Herrfchaft Über das ganze Neich der Sprache 
verfüindigen, fehlen hier faft gänzlich; nur einzelne Winke und 
Andeutungen vertreten ihre Stelle. Darin liegt ein bedeutendes 
Bedenken gegen die Aechtheit des Stüds, wenn man nicht ans 
nehmen will, daß e8 eine jehr fruͤhe Jugendarbeit, vielleicht noch 
vor dem Perikles entitanden, oder daß es nur ffizzenartig hinge- 
worfen worden fei, vielleicht um ein augenblicliches Bedürfniß 
zu befriedigen. Für Diefe legtere Anficht ſprechen beſonders Die 
eriten drei Afte mit ihrem Mangel an Motivirung der Begeben— 
heiten, mit ihren Furzen und raſch wechjelnden Scenen und ber 
Mamnichfaltigkeit der Handlungen, über welche die Darftellung 
nur ganz oberflächlich hingleitet, — eine gewiffe Slüchtigfeit, die 
auch die beiden Tegten Akte, obwohl in geringerem Maaße an 
fich tragen. Auch Fönnte man darin einen Grund mehr finden, 
warum Shafjpeare nicht feinen vollen Namen dem Drudfe vor— 
fegen Taffen mochte. Und fo von dem Dichter felbft vernachläfs 
figt, wurde dann das Stüdwahrfcheinlich auch von feinen Freun— 
den Heminge und Condell überjehen; wenigftens wäre es unter 
dieſer VBorausfegung nicht zu verwundern, daß es in der Folio— 
ausgabe von 1623 feinen Bla gefunden hat. Das find indeffen, 
wie das Meifte auf Diefem Gebiete, bloße Vermuthungen, und 
darum bleibt meines Erachtens die Aechtheit des Stüdes felbft 
immer nur eine, wenn aud nicht ganz unwahrfcheinliche Hypo— 


-thefe. Bei der großen Menge feineswegs unbedeutender Dichter 


aus Shafjpeare’s Schule, Die ung noch fo gut wie gänzlich uns 
befannt find, — wie arm erfcheint noch immer Dodsley's Samm— 
fung gegen den Reichthum von Stüden, die allein Henslowe er= 
wähnt! — getraue ich mich wenigftens nicht, ein entichiedenes 
Urtheil zu fällen; ja, wenn mir nicht Tiecks Autorität zur Seite 
ftände, würde ich nicht einmal eine bejahende Hypothefe, der ein- 
ftimmigen Verneinung der Englifchen Kritifer entgegenzuftellen 
gewagt haben. — 

Am meiften von allen bisher betrachteten Stücken verräth 
meines Erachtens das hiftorifche Schaufpiel: König Eduard IM 


750 


Shakſpear'ſchen Seift und Charakter; und doch ift es nur von 
den Sammlern der alten Kataloge Shaffpeare'n zugefchrieben, 
und mithin faft ganz ohne Äußere Beglaubigung. Edward the 
Third and the black Prince etc. findet fich nicht weniger als 
viermal in den Regiftern der Stationerd eingetragen, zuerft unter 
dem 1. Dechr. 1595, zulest unter dem 23. Februar 1625. Ge— 
druckt erfchien es zuerft im J. 1596, wiederholt 1599, — ohne 
Namen des Derfaffers. Bon fpäteren Ausgaben habe ich Feine 
Kenntniß. Die Namenlofigfeit jener beiden älteften Drucke kann 
indeffen nichts beweifen, da, wie fchon bemerkt, eine ganze Anz 
zahl alter Ausgaben unzweifelhaft Ehaffpenrefcher Stüde an dem— 
jelben Mangel leiden, — eine Erfcheinung, Die theild in den an— 
gegebenen Berhältniffen, unter denen das Englifche Drama da— 
maliger Zeit ftand, theild in Shakſpeare's eben erft aufblühender 
Berühmtheit ihren natürlichen Grund hat. Sollten aber auch 
die jpäteren Ausgaben Eduards IM., die nach den Stationers 
tegiftern ums %. 1609, 1617 und 1625 erichienen fein müſſen, 
ohne Angabe des Verfaſſers fein, fo würde doch auch Dieter, al: 
lerdings auffallende Umftand aus der Beichaffenheit des Stüdes 
ſelbſt fich genügend erklären laffen. In den erjten beiden Akten 
nämlich finden fich fehr herbe, beißende Ausfälle gegen die Schot- 
ten, die vom Englifchen Patriotismus eingegeben, bei Eliſabeths 
Lebzeiten, welche befanntlich ihren Nachfolger eben jo wenig liebte 
als deifen Mutter und mit Schottland ftets in einem gejpannten 
Verhälmiſſe ftand, völlig an ihrem Platze waren, für Jakob I. 
dagegen beleidigend fein mußten.  Jhm aber war gerade Shafz 
fpeure, wie wie gejehen haben, für manche Wohlthaten verpflich- 
tet; ihm bewies er daher nicht bloß indirekt im Macbeth, jonz 
dern auch ausdrüdlich in Heinrich VER. feine Ergebenbeit.. Um 
alfo die Pflicht dev Dankbarkeit auf feine Weile zu verlegen, 
mochte ex fich entweder von der Vaterſchaft zu Eduard III. aus- 
drücklich losſagen, oder doch das Stück, das ihm vielleicht auch 
aus andern Gründen nicht genügte, gänzlich ignoriren und feinem 
Schickſale überlaffen. Und damit wäre e8 Denn auch erklärt, wie 
eine Dichtung, die jo ganz Shakſpeare's Gepräge trägt, von ſei— 
nen Freunden Heminge und Gondell, den Herausgebern der er- 
ften Folioausgabe, überjehen oder abfichtlich ausgeſchloſſen werden 
fonnte. Daß das Stud wahrjcheintich zu Shakſpeare's älteren 
Arbeiten gehörte, ohne Zweifel ein Paar Jahre vor der Erjchei- 
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nung des erſten Drucks entſtanden, ergiebt ſich ſchon aus Sprache 
und Versbau, aus den vielen gereimten Stellen, beſonders aber 
aus der Compoſition, die, wenn man das Stück als Ein Gans 
308 betrachtet, unftreitig fehlerhaft zu nennen ift. Denn offenbar 
jtchen die erjten beiden Akte zu jelbitftindig für fich allein da, 
nur einjeitig innerlich, nicht auch äußerlich mit den folgenden drei 
Akten verbunden. Dort dreht fih der Kern dee Mction um die 
Liebe des Königs zu der fchönen Gräfin von Salisbury, welche 
er von dem belagernden Schottenheere befreit hat. Dieß ganze 
Verhältniß wird im Folgenden gar nicht weiter erwähnt; es 
fomme mit Dem Ende des zweiten Alts zu einem völligen Ab- 
faluffe, indem der König, duch die Tugendgröße der Gräfin 
überwunden und zugleich geſtärkt, feiner felbft wieder Here wird 
und feiner Leidenfchaft entjagt. Die Gräfin teitt daher. ganz 
vom Schauplage ab, der fih nun in den fiegreichen Feldzug 
Eduards IH. und jeines heidenmüthigen Sohnes, des fehwarzen 
Prinzen, verwandelt. Das Stüd zerfällt mithin offenbar in zwei 
verjchiedene Hälften. Der Fehler, der darin liegt, verichwindet 
indeß gänzlich, jobald man die beiden Hälften für zwei ver: 
fchiedene Stüde nimmt, in ähnlicher Weife zu einem größeren 
Ganzen verbunden, wie etwa die beiden Theile Heinrichs IV. 
Dann rundet fih Alles zu einer vollendet fchönen hiftorifchen 
Compoſition ab, Die des großen Dichters durchaus würdig ift. 
Dann fehen wir in den erften beiden Aften den mächtigen König, 
der in feiner herben Größe, feiner vücjichtslofen, eifernen Energie 
an die Charafterzeihnungen in dem Älteren König Johann, Hein- 
eich VI. und Richard IH. erinnert, wie er vor der Tugend und 
Prlichttreue eines Weibes fo Hein, fo ohnmächtig, jo unfüniglich 
von einer umwürdigen Leidenſchaft gefnechtet erfcheint, daß er 
plöglich feine großen Pläne fallen läßt, um Verfe zu machen und 
Intriguen zu fpinnen. Alle menfchliche Größe, Kraft und Herr: 
lichfeit bricht in fich felbft zufammen , wenn fie nicht auf den Bo- 
den ächter Eittlichfeit gepflanzt it; die höchfte Energie des Men- 
chen hält nicht Etich gegen die Angriffe böfer Begierden und 
Leidenjchaften, wenn fie auf die ſchwache, unbewahrte Seite ge: 
richtet werden, — das ift der Kern der Lebensanfchauung, die 
dieſem erjten Theile zu Grunde liegt. Aber die wahre Energie 
vermag fi auch wieder zu erheben; fie ftärft ſich an der Tugend 
Anderer, die ihr, mit größerer Feſtigkeit begabt, gegenüber geſtellt 
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ift. Mit Diefem Trofte, und der höchft meifterhaften, tiefergrei- 
fenden, bis zur Erhabenheit großen Schilderung der weit höhe- 
ven Energie eines Weibes, das, um ihre Tugend und den Fönig- 
lichen Herrn zu retten, zum Gelbftmorde bereit ift, ſchließt der 
zweite Akt und bildet den Uebergang zu dem folgenden zweiten 
heile, der uns fodann die wahre, durch die Selbftüberwindung 
hindurcchgegangene Heldengröße in ihrem vollen Glanze zeigt, nicht 
nur am Könige, fondern auch an feinem ruhmwürdigen Sohne, 
Denn auch der Prinz iſt durch Diefelbe Schule bindurchgegan- 
gen: er beweift gegen Ende des zweiten Afts Durch den rafchen, 
ſchweigenden Gehorfam gegen die Befehle feines Vaters, obwohl 
fie feinen Wünſchen ſchnurſtracks zuwider find, dieſelbe Selbftbe- 
herrſchung, zu der fich der König erhebt. So hoher fittlicher 
Kraft, der ohnehin das Necht zur Seite fteht, vermag Nichts zu 
widerftehen. Der übermüthige Johann von Frankreich, der, fein 
Unrecht kennend, fih doch auf alle Weife darin zu behaupten 
trachtet, dev Das gegebene Wort feines Sohnes in blinder Rache: 
wuth umzuftürzen verjucht, feine eben fo übermüthigen Söhne, 
trogend auf ihre äußere Ueberlegenheit, werden zwei- und drei— 
mal befiegt, und gefangen nad) England geführt. Wie in Hein- 
rich V. feiert Die innere Größe des Geiftes und Herzens mit den 
geringiten Mitteln den größten Triumph über die Außere Macht 
und Stärke. Noch am Schluß des letzten Akts bewährt dann 
König Eduard die gewonnene Herrfchaft über fich felbft durch 
die Milde, die ev der Stadt Calais angedeihen läßt, der fchwarze 
Prinz überall durch den befcheidenen, gehorfamen Sinn, den ihm 
die großen, ruhmreichen Siege, die er gewonnen, nicht verrücken 
Tonnen. So beweift und das Ganze, wie das wahre Heldens 
thum, der Sieg und alle Herrfchaft der Welt gebunden ift an 
die Herrichaft des Menfchen über fich felbft. Leben und Gefchichte 
find gefaßt bei Diefem innerften Geſetze ihrer Entwidelung ‚- dem 
wahren Begriffe der Geiftigfeit: denn der Geift ift nur Geift durch 
Die pofitive und negative Macht über fich felbft. — So aufgefaßt 
reiht fich dann das Schaufpiel unmittelbar an die große hiftori- 
ſche Tragödie an, Die mit Richard IL. beginnt. Der fchwarze 
Prinz war der Vater, Eduard III. der Großvater und unmittels 
bare Vorgänger des unglücklichen Richard. Seine und Eduards 
Regierung find. direkte organifche Gegenfäge: beide haben denſel— 
ben Inhalt, nur dort auf negative, hier auf pofitive Weife aus- 
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gedrückt. Dort ift die Bedeutung der Königswürde dargeftellt an 
ihrem Gontrafte, an dem, was fie nicht fein fol, hier unmittel— 
bar an dem, was ihre wahres MWefen ift. Nichard war bloß des— 
halb fein wahrer König und verlor fein angeftammtes Recht, weil 
er fich jelbjt nicht zu beberrichen vermochte. Eduard III. bildet 
aljo gleichfam das Frontefpiz mit der Infchrift zu dem erhabenen 
Gebäude, das der Dichter aus dem Stoffe der Englifchen Ge: 
ſchichte von Nichard II. bis Nichard III. aufgeführt hat, die In— 
jchrift, auf der mit großen Buchftaben ausgefchrieben fteht, was 
hätte geſchehen follen, um Die Zeit des Elends zu vermeiden, 
welche aus Richards weggeworfenem Nechte und Heinrichs IV. 
Unrechte unaufhaltfam hervorquoll; andererfeits bildet er zugleich, 
das Vorſpiel zu Heinrichs V. Heldenthaten, welche der. Glanz— 
und Ruhepunkt der ganzen Berivde waren. — Auch darum alfo, 
weil es fich in jo vollfommen Chaffpear’fcher Weife in den leben- 
digen Organismus feiner hiftorifchen Dramen einreiht, Halte ich 
das Stüd für ächt. Außerdem aber fprechen auch Charafteriftif 
und Diction laut genug zu feinen Gunften. Die Charaktere find 
zwar, wie gejagt, noch etwas herbe und fohroff, in der Manier 
Heincihs VE. und Richards III. mit wenigen ftarfen Strichen 
gezeichnet. Allein diefe Schroffheit hat ſchon ganz dieſelbe ergreis 
fende poetische Kraft, und beweift daher nur, daß das Stüf um 
diefelbe Zeit mit jenen beiden entftanden fein müfje, vielleicht 
um 1591—93, bald nach Heinrich VI., zu deſſen «ſchwachem 
vielberathnem Negiment>» die Negierung Eduards III. den glüd- 
lichjten, ermutbigendften Gontraft bildet, Aus dieſer frühzeitigen 
GEntftehung würde es fih dann auch erklären, warum die Dar 
ftellung zu Anfang des dritten Aftes etwas matt und fchleppend 
wird, und einige Charaftere, wie Ludwig und Die Königin etwas 
zu flach und farblos, mehrere zu fehr als bloße Nebenperfonen 
behandelt find. Wie voll und lebendig dagegen troß des geringen 
Aufwands von Kunftmitteln die Charaktere Eduards und Des 
fhwarzen Bringen, der Gräfin von Salisbury und ihres Vaters, 
König Johanns und feiner Söhne, Salisbury’s, Villiers, Cop— 
lands heraustreten, muß jeder verftändige Lefer von felbft finden. 
Die Daritellung z.B. wie König Eduard zuerft feine Leidenfchaft 
für die Gräfin auffeimen fühlt, wie er ihr zu entfliehen jucht, 
und Doc) gefeffelt, wider Willen zögert und bleibt; wie er fodann 
feine Liebe und ihre Schönheit dem ftaunenden Ludwig mit ber 
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hinreißenden Gluth der Leidenfchaft vormalt und letzterer vergeb= 
lich nach poetifchen Bildern fucht, fie nachzuzeichnen; ferner bie 
legte Scene des ziveiten Akts, wo ber König durch feinen helden— 
müthigen, von Kriegsluft glühenden Sohn an feine treue Gat- 
tin und fein großes Unternehmen gemahnt, im Begriff iſt feinem 
befiern Selbft zu folgen, und doch durch ein Lächeln der Gräfin 
wieder aus der Bahn gefehleudert wird; oder jene unvergleichli= 
chen Scenen des ten und Aten Akts, Da wo der Vater in groß- 
artiger Härte dem eignen Sohne Hülfe zu bringen verbietet, um 
feine Tapferfeit zu erproben und feinem Nuhme Raum zu lafjen, 
hier wo der Prinz von einem fechsmal ftärferen Heere umringt, 
ganz im Sinne des mitteralterlichen Ritterthums dem Tode fich 
weiht, aber mit Gottes Hülfe, Der ducch Zeichen und Prophe— 
zeihungen Furcht und Grauſen unter die Feinde fchleudert, den 
herrlichjten Sieg ereingt, — wer ſoll dieſe Scenen gejchrieben 
haben, wenn nicht Shaffpeare? Sie find fo voll feines Geilteg, 


fie berühren überall fo entjegieden die Flangreichften Eeiten feines _ 


Gemüthes, fie find mit fo reiner Wahrheit vecht aus dem Fleiſche 
und Blute der menfchlichen Natur, aus dem innerften Marfe des 
Lebens und der Geſchichte herausgearbeitet, daß ich ohne Beden— 
fen behaupte: Shalſpeare felbft mag in feinen fpäteren Werfen 
wohl vieles Tiefere, Sinnigere, Gehaltreichere gefchrieben haben, 
Schwungvolleres und Ergreifenderes hat er nie gedichtet, Dazu 
die durchweg Shakſpeare'ſche Sprache, die voll eigenthümlich 
Shaffpeare'fcher Bilder und Wendungen, obwohl noch etwas tus 
multuarifch, hochgehend und unbehülflich, doch in ihrer ſtrotzen— 
den Fülle, ihrer poetifchen Kraft, ihrem hinreißenden Schwunge 
bereitö ganz die thatfräftige Sprache der Geſchichte ift. Wahr: 
lich, wenn das Stück, wie die Englifchen Kritifer wollen, nicht 
Shakſpeare's Eigenthum ift, fo ift e8 eine Schmad für fie, daß 
fie nichts gethan haben, um den Namen dieſes zweiten Shaf- 
fpeare, dieſes Zwillingsbruders ihres größten Dichters, der Ver— 
geffenheit zu entreißen. Ich meinerſeits fann die wenigen Bes 
merfungen, die ich zu machen hatte, nicht beſſer bejchließen, als 
daß ich meine Leſer bitte, die herrliche Dichtung felbft zu lefen, 
um ſelbſt urtheilen zu können. Tieck hat eine treffliche Ueberſetzung 
davon herausgegeben in den fehon genannten «Bier Schaufpielen 
-  Shafipeare’s. > 
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Ueber das letzte Stück, das Shakſpeare's Namen trägt, 
habe ih noch weniger zur fügen, Es führt den Titel: Ein 
Trauerſpiel in Yorkſhire CA Yorkshire Tragedy, bei 
Johnſon und Steevens a. DO. S. 631 ff.), und fteht in ben 
Stationers -Negiftern fir den Buchhändler Pavier unter dem 
2ten Mai 1608 eingetragen mit dem ausdrüdlichen Vermerke: 
written by William Shakspeare. In demfelben Jahre wurde 
es gedruckt mit Shakſpeare's vollftändigem Namen auf dem Zis 
telblatte Gviederholt im J. 1619). Auch bemerkt daſſelbe Titel- 
blatt, daß es mit drei andern feinen Stüden von den Schaue 
jpielern des Königs, d. h. von Shakſpeare's Gefellfchaft, aufs 
geführt worden ift. Der Name des Buchhändlers erweckt freis 
lich fein gutes Vorurtheil. Es ift derfelbe, der den Dichter 
auch mit der Baterfchaft des Sir John Oldaaſtle beſchenkte. 
Allein der Zweifel verfehwindet, wenn man bedenkt, daß einer- 
feits derfelbe Th Pavier doch auch anerkannt ächte Stücke Shak— 
ſpeare's, wie Heinrich V. (in zwei Ausgaben von 1602 und 
1608) herausgegeben hat, andererfeits aber jener Vermerk in 
der Stationers- Halle, wenn er unwahr wäre, gar feinen Einn 
und Zweck haben würde, da diefe Negifter gar nicht zur öffent 
lichen Kenntniß kamen; und noch mehr, wenn man die Beichaf- 
fenheit des Stücks felbft etwas näher betrachtet. Die inneren 
Gründe für feine Wechtheit find in der That fo überwiegend, 
Daß auch die Englifchen Kritiker fich zu befehren anfangen. Col— 
fier wenigitend (Hist. IT, 51. Shakespeare VIH, 266.) er- 
klärt es ohne Bedenken für ein Shaffpearefches Werk. Es ftellt 
kurz, fchliht und einfach einen Criminalfall dar, der ftch in 
Norkfhire 1604 ereignete, und allgemeine Theilnahme erregte. 
Ein Bater, der durch die Leidenfchaft des Spiels innerlich und 
außerlich zu Grunde gerichtet, in der Verzweiflung feine beiden 
Kinder ermordet, fein Weib verwundet, feinen Diener mit Fü— 
Ben tritt, und zulest nur durch Die unverwüftliche, alle feine 
Mishandlungen überdauernde Liebe feines Weibes gleichfam über- 
wunden, zur Befinnung, zur Neue gebracht, und fo wieder zum 
Menfchen geworden, wenigftens als Menfch ftirbt, wenn er auch _ 
nicht als Menſch gelebt hat, — das ift der ganze Inhalt der 
Tragödie. Legt man an fie den Maßſtab der großen Shak— 
fyearefchen Trauerfpiele, eines Lear, Macheth ꝛc. an, fo wird 
man freilich ein Fleines, unbedeutendes Ding finden, das hinter 

Shakfprare’s dram, Kunft 2, Aufl, 48 


— 


756 


der Würde der tragifchen Poeſie weit zurück bleibt. Hier ift 
das Leben nicht gefaßt in feiner innerften Tiefe, von einer bes 
fonderen Eeite der tragifchen Weltanfchauung; hier findet fich 
feine complicirte Aktion, feine funftreiche Compoſition, Feine 
großen, reichhaltigen, allfeitig durchgeführten Charaktere. Alles 
hält fih in den Schranfen des gemeinen bürgerlichen Lebens; Diez 
Maag ift nirgends überfchritten. Allein das Stück macht aud) 
feinen Anfpru auf den Namen eines hiftorifchen Gemältes; 
es ift eben nur ein dramatifches Borirät, Das einen einzel- 
nen, aus dem Leben gegriffenen Vorfall mit poetifcher Wahr- 
heit zur Anfhauung bringen will. Wie das Porträt nur Kunfts 
werk ift, fofern es nicht bloß die Ratur forgfältig copirt, ſon— 


dern auch etwas mehr giebt ald die Natur, d. h. ſofern e8 nicht - 


bloß die äußere Geftalt, fondern auch den inneren Menjchen, 
der fih in der Wirflichfeit nur durch eine Fülle von einzelnen 
Momenten hindurch entwidelt, in feiner organifchen Einheit voll 
und ganz, und damit als einen lebendigen Abdrud des allge- 
mein Menfchlichen zur Anfchauung bringt; fo ftellt auch das 
«Trauerfpiel in Vorkibire» zwar nur ein einzelnes wirfliches Er- 
eigniß dar, aber in feiner ganzen furchtbaren Bedeutung und 
mit einev Wahrheit und Lebendigfeit, Die, obwohl wir nichts 
yon dem früheren Leben des unglüdlichen Mörders fehen, uns 
doch feine ganze Vergangenheit vergegenwärtigt. Eben dadurch 
gewinnt e8 eine allgemeine Bedeutung und wird zum Dramati- 
tifchen Kunftwerfe, das nur infofern jenen großen Tragödien 
gegenüber einen untergeordneten Nang einnimmt, als dort das 
Allgemeingültige, Ideelle unmittelbar erfcheint, hier dagegen nur 
mittelbar, gleichſam ſymboliſch, durch das einzelne Faktum nur 
angedeutet. Daß es ein Shaffpearejched Drama fei, läßt fich 
eben deshalb nur an der Auffafjung des Einzelnen, an den Cha— 
rafteren und an der Sprache erkennen. Einzelne Reden, 5; B. 
gleich zu Anfang die Klage der unglüdlichen Gattin und Mutter: 
What will become of us? All will away! 


My husband never ceases in expense, 
Both to consume his credit and his house etc, 


und im Folgenden die Schilderung der « Höllenqualen, Die im 
Herzen des verlornen Mannes wohnen» Fünnen nur von Shak— 
fpeare gefchrieben fein. Aber aud der Charakter ded Helden, 
feine wilde Berzweiflung, feine furchtbare Angft vor dem Ges 
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jpenfte der Armuth, die ihn bis zum Wahnfinn foltert und ihn 
zulegt in einer Art von Wuth zu dem Morde feiner eignen Kin: 
der treibt; und andrerfeitS die faft dämonifche, von der außer: 
ordentlichiten Energie zeugende, und Doch fo rein paſſive Aus 
dauer der Liebe in feiner Frau, die mit der größten Grgebung 
alle Ausbrüche feiner Wuth erträgt, nicht den Tod ihrer Kine 
der, fondern nur das Schickſal ihres Mannes beklagt, fein Wort 
des Vorwurfs für ihn, fondern nur Bitten-um feine Liebe hat, 
bis endlich ihre eigne Liebe das Eis der Verzweiflung von ſei— 
nem Herzen wegfchmelzt und ihn erfennen läßt, was ev gethan 
und was er verliert, — das find Züge und Charafteranlagen, 
die zwar nicht näher ausgeführt erfcheinen, aber wohl nur von 
Shafjpeare coneipirt werden Fonnten. — Doch trägt das Ganze 
allerdings das  Gepräge einer unfhaffpearefchen Flüchtigfeit. 


‚ Shaffpeare mochte fih nur auf Anfordern feiner Schaufpieler 


compagnie zur Bearbeitung des Stoffes verftanden haben; er 
warf das Stüd in Eile hin, um ein momentanes Intereffe des 
Publicums zu befriedigen, und hatte alfo wahrfcheinlich weder 
Luft noch Zeit, es forgfältiger durchzuarbeiten, und noch weni- 
ger, fpäter daran zu beſſern. Vermuthlich ift es daher auch 
ſchon 1604 erfchienen, als die Theilnahme für den Fall noch 
rege war, und mochte, nachdem Diefe verflogen war, nad) eini- 
gen BVorftellungen wieder verfchwinden. Daraus würde es fich 
auch erklären lajıen, warum das Stüd in der Folioausgabe von 
1623 fehlt. Die Herausgeber, Die felbjt Troilus und Kreffida 
vergefien fonnten, mochten fich noch weniger eines Werks er- 
innern, das ganze gegen Shaffpeare's fonftige Art zu arbeiten 
nur den Charakter eines Gelegenheitsgedichts hatte. Sa ich 
glaube, daß Steevend ganz Recht hat, wenn er vermuthet, daß 
das Stück nur aus einer Skizze hervorgegangen, die Shafjpeare 


in der Jugend hingeworfen, mit der Abficht, das Leben eines 


«London Prodigal» zur jchildern und die er dann dem Gri- 
minalfall von 1604 gleihjam anzupaffen ſuchte. Wenigfteng ift 
es höchſt auffallend, daß die erfte Scene zwifchen den Bedienten 
Ralph, Dliver und Samuel in gar feinem Zufammenhange mit 
der folgenden Haupthandlung fteht, und ganz das Anfehen hat, 
als ſei fie urfprünglich zu einem ganz andern Süjet von breite- 
ter Grundlage und näherer Ausführung gedichte. Auch finden 
ſich einige andere Unklarheiten in der Führung Ma phlung — 
2* 


Dem fei indeß wie ihm wolle, das Stück, wenn auch nur ein 
Shalfpearefher Lüdenbüßer, iſt immerhin eine Neliquie, bie 
mehr Theilnahme verdient, als fie bis jest gefunden hat. 
Schließlich habe ih noch eines Drama's zu gedenfen, an 
welchem Shaffpeare mit einem andern Dichter gemeinfchaftlich 
geavbeitet haben fol. Es it Die Geburt des Merlin (the 
Birth of. Merlin), ein phantaftifches Schaufpiel, das der Buch— 
händler Kirfman aus feiner Manuferipten- Sammlung im 3. 
1662 auf den Namen Shafipeares und William Rowley's 
berausgab. Sonft ijt von dem Stüde nichts befannt, und mit 


hin fehr die Frage, wie weit einem Manne wie Kirkman — der— 


felbe, der fich hinfichtlich der «Anklage des Paris» fo entjchie- 
den irrte, — zu trauen fein dürfte. Die Engländer erklären ſich 
einftimmig gegen feine Behauptung. Tieck dagegen hat Das 
Stück in feiner Vorſchule Shakſpeare's überſetzt, und im_einer 
ausführlichen Kritik (Vorrede S. XVI. f. XXXW. f) wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen geſucht, «daß Shakſpeare in ſeinem reiferen 
Alter (denn das Stück muß um 1613 geſchrieben ſein) einem 
andern Schauſpieler und Dichter mit Liebe geholfen habe, um 
dieſe ſeltſame und reizende Compoſition hervorzubringen,» Die 
Tieck neben das Beſte ſtellt, was ihm in dieſer Art bekannt ge— 
worden. Ich will die Vorzüge des Stücks nicht leugnen, ob— 
wohl ich es keineswegs ſo hoch ſtellen kann wie Tieck. Allein 
die Trefflichkeit deſſelben beweiſt nichts, da ohne Zweifel alles 
Weſentliche, Plan, Compoſition und Entwurf der Charaktere, 
von Rowley herrührt, und Shakſpeare dieſem höchſtens gehol— 
fen hat. Alles zugegeben, was Tieck zu Gunſten ſeiner Mei— 
nung anführt, ſcheint es mir daher mehr als zweifelhaft zu blei— 
ben, ob Shakſpeare auch nur Eine Zeile daran geſchrieben hat. 
Denn die Sprache, auf die hiernach Alles ankommt, iſt ſo gleich— 
mäßig dieſelbe, daß auch Tieck nicht zu beſtimmen vermag, wel— 


he Partieen von Shakſpeare herrühren dürften. Nur aus der, 


befondern Schönheit des Iten und 5ten Alts fchließt er, daß 
baran die Hand des Meifters gearbeitet habe, eine Folgerung, 
die nur zuläffig wäre, wenn die vorausgeſetzte Beihülfe erwie— 
fen wäre, die aber ganz willführlich erfcheint, fobald man zu— 
geben muß, daß Sprache und Versbau, Bilder und Gedan— 
fen ꝛc. ganz baffelbe Gepräge an fich tragen. Und diefe Spra- 
che — das muß jeder Unbefangene fogar der Meberfegung ſchon 
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anſehen — ericheint jo ganz. unſhakſpeareſch, zumal wenn man 
bedenit, daß das Stüd gleichzeitig mit, dem Sturm, Timon von 
Athen 20. eniftanden ift, — daß auch Lied fich nur zu helfen 
weiß durch Die zweite Borausjerung: Shafjpeare habe das Ta— 
lent befefien, fich felöft bis zur Unkenntlichkeit zu verleugnen, 
und in die Dietion und Individualität eines andern Dichters ein— 
zugehen. Wer wollte verfennen, daß Shakſpeare's Sprache bie 
serschiedenften Töne der verfchiedenften Charaftere in den ver- 
fchiedenften Lebensmomenten ı mit gleicher Wahrheit wiederzugeben 
pflegt. Allein unter den, mannifaltigiten Modiftcationen bleibt 
es doch immer die Eine Shaffpearefche Sprache, wie man in 
den mannichfaltigiten Compofttionen, an den verfchiedenften Ge— 
Falten und Farben Doch immer das Eine Naphacliche — Ti: 
tianifhe — Correggioſche Colorit wiederfindet. Es ift immer 

Shaffperre, der da fpricht, und er fpricht: nur fo verfchieden, 
weil er aus den verjcbiedenen Charakteren herausfpricht. Sch 
denke, daß es felbft dem größten Meifter eben fo unmöglich ift, 
feine Sprade ganz, zu verleugnen, als eine ganz andere Kör— 
pergeftalt anzunehmen. Beide find ja nur Ausdrud feiner geis 
figen Natur, die dev Menfch fich nicht feldft gemacht Hat . 
und folglich auch nicht wilfführlich anders machen kann. Jeden— 
falls zerftört die Sprach Kritik fich felbft, fobald fie jene Fähig- 
feii in einem fo. hohen Grade wie hier gelten laffen will. Es 
iſt ja überall unmöglich, aus. der Sprache auf die Aechtheit oder 
Unächtheit eined Werks zu fchliegen, fobald es möglich ift, 
daß ein Autor hier Diefe, Dort jene beliebige Sprache geres 
bet habe. Diefe Möglichkeit zugegeben, bleibt im vorliegenden 
Galle für Die Mitarbeiterfchaft Shakſpeare's Feine andere Autos 
rität übrig, als die des Buchhändlers Kirfman. Mit jener Des 
hauptung giebt mithin. Tieck die befte Waffe der Kritif aus den 
Händen, und macht den Gegnern gewonnen Spiel. Ueberhaupt 
hat Tiecks Art und Weife zu Fritifiven etwas Willkührliches. 
Er beruft fich jo häufig auf «gewiffe Angewöhnungen, gewiffe 
Wendungen und. Nedefiguren Shaffpeare’s, auf gewiffe Manie- 
ven, gewifje Mebergänge, die ihm geläufig feien, gewiffe Arten, 
die Gedanken zu wenden und abzubrechen», — kurz auf Eigen- 
heiten, bie er body jelbft nicht näher bezeichnen kann oder will. Er 
nimmt zu willkührlich eine Menge verjchiedener Style oder Mas 
meren an, in deuen Shaffpeare gearbeitet haben foll, — eine 
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Behauptung, die vor allen Dingen an deſſen anerfannt Achten 
Werfen zu begründen gewejen wäre, die er aber nur zu Gunften 
der von ihm vertheidigten zweifelhaften Stüde hinftellt. Er hält 
zu wenig feſt an einer beftimmten, unwandelbaren, Durch alle 
Die verfchiedenen Dichtungen nur entwicelten Urgeftalt der Shaf: 
ſpeareſchen Poeſie, d. h. an einem Style, Der eben nichts an- 
ders als eigenthümlich - Shaffpearefch if. Damit aber wird jede 
Kritik über Hecht oder Unächt zum bloßen Spiele der fubjektiven 
Meinung; nach folchen Brineipien können dem großen Meifter 
alle die zum Theil vortrefflichen Stücke beigelegt werden, Deren 
Verfaſſer unbefannt find, woran Die Englifche Literatur jener 
Zeit feinen Mangel leidet, Ich meinerfeitS habe mir eine größere 
Strenge zur Negel gemacht; und der DBerfchiedenheit des Friti- 
fchen Princips gebe ich e8 daher vornehmlich Schuld, daß ich 
vielfach von Tiecks Urtheilen abzuweichen genöthigt gewefen 
bin. — 

Da uns nun die ganze Anzahl der Shaffpearefchen und 
angeblich Shaffpearefchen Stüde vorliegt, jo will ich zur beſ— 
feren Ueberficht über die fünftlerifche Laufbahn des Dichters eine 
chronologifche Zufammenftellung Derfelben beifügen, von der ſich 
jedoch von felbft verfteht, daß ich ihr Feineswegs volle hiftorifche 
Gewißheit beilege. Nur die Perioden, in die ich die Stüde ein- 
geordnet habe, halte ich für hinlänglich ſicher; Die einzelnen 
Jahre dagegen find rein hypothetiſch. 


Erſte Beriode von 1586 bis 1591 — 1592. \ 


Veberarbeitung des Lofiine . 2 2 2 en ne een. 1586 — 87. 
Perifles, Fürft von Zyumd 0 2 vr ee 

Titus Andronisus . » » . “ie lie gi, Man 
Bearbeitung des älteren K. Bag) all, Seiser — 

The first Part of the Contention etc. » Heinrichs VI, 

The true Tragedy of Richard, Duke of York Wi Geftalt 1000 
Eduard IH. ... LIPISTT RL... u 33 00, 

Die Komödie der ——— ut 1 eh ni 


Zweite Periode von 1591 — 92 bis 1597 — 98, 


Der Liebe verlorne Müh' 
Die beiden Beronefer, 

Ende gut, Alles gut 
Romeo und Julie (erfte Erfcheinung) © 2 2 2 2 0 2. 1592, 
Heinrich VE. zweite Geftalt | 

Richard III. 


1591 — 93. 


1593 — 94. 


Ried ll. .. .. TE 

Heinrich IV. eriter I heit. Ciba: Aa an 

Zähmung einer Widerſpenſtigen 

Heinrich IV, zweiter Theil 5 

Tan" von Bee u en NT ng i 


Sommemahtsttaum zo 2 nn 
Ge ed Fiss, eh ee a 
Ge en pn une rear ne 
TEE EN N EEE RER 
a a sr nn er ni alba 


BR ee ER 
Die Iuftigen Weiber von Windfer . . 2 2.2 
Troilus und Kreſſida (eriter Entwurf) 2 2 2 2 2 nn 
entre Pr 1.4. a 
Letzte Bearbeitung des Sand . . 2 2 2. 
eure ee 
Te ee RB TE TREE 
BENDER Bahrain: Be 





| ES . 
| Antonius und Gleopatıa o.. oo en 

ie a en a ae ee a. 5 x 
RR 2 Me ee 4 A —— — 
Macbeth 

Gymbeline | 
Der Sturm 

Das Wintermährhen | — 
König Johann 

— 2 u. , : re tr 
Umarbeitung von Mauß fit Maaß 

Heinrich VII. de. 
Timon von Athen 


Dritte Periode von 1597 — 98 bis 1605. 


| | Bierte Berivde von 1605 bis 1613 — 14. 
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1594 — 95. 
1595. 


1596. 


1606. 
1607. 
1608. 
1608. 


1609 — 10. 
1610 — 11. 
1612. 


1612 — 14, 


Fünfter Abſchnitt. 


— 





Geſchichte des Shakſpeareſchen Dramss in England und 
Deutſchland. — Göthe und Schiller in ihrem Vexhältniſſe 
zu Shakſpeare. 


Wie bei dem erſten Abſchnitte, ſo kann es auch hier nicht meine 
Abſicht ſein, auf neue Entdeckungen im literar-hiſtoriſchen Ge— 
biete auszugehen: dazu beſitzen nur die Engländer die nöthigen 
Mittel. Meine Intention iſt nur, das bekannte Material, in 
eine kurze Skizze zuſammengedrängt, nach einigen leitenden 
Geſichtspunkten zu ordnen, und mir dadurch den Weg zu 
bahnen zu einer äſthetiſch-kritiſchen Zuſammenſtellung Göthes und 
Schillers in ihrem Verhältniſſe zu Shakſpeare. Denn mein Buch 
will nur eine äſthetiſche Würdigung der Shakſpeareſchen Dich— 
tung geben; zu dieſem Zwecke iſt mir der literar-hiſtoriſche Ap— 
parat nur Mittel, wenn auch inſofern nothwendiges Mittel, als 
die äſthetiſche Würdigung nach meiner Anſicht nothwendig auf 
hiſtoriſcher Grundlage ruhen muß. 

Man kann die Geſchichte des Shakſpeareſchen Dramas in 
England in vier verſchiedene Perioden eintheilen: 

1) die Periode der Vergeſſenheit, von 1625 bis 1700. 
2) die Periode des Franzöſiſchen Geſchmacks und der theatra— 

liſchen Wiederbelebung. 1700 — 1765. 

3) die Periode der philologifhen Kritif. 1765 — 1800. _ 
4) die Periode der hiftorifch = Afthetifchen Kritik und des ro— 

mantifchen Geſchmacks. 1800 — 1840. 

Sch habe bereits oben (S. 335.) die Gründe angedeutet, 
warum das Shaffpearefche Drama ſchon feit 1612 vor Der 
Ben-Jonſonſchen Nichtung und insbefondere vor Beaumont, 
Fletcher, Maffinger u, A. in den Hintergrund zurüdtra Es 
war nicht Sowohl der höhere Afthetifche Standyunft oder Die Dis 
here Fünftterifche Bildung diefev Dieter, — denn obwohl Den 
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Jonſon darauf das größte Gewicht legte, jo baben wir Doc) 
gejehen, wie weit feine Dichtungen von dem antiken Kunftideale 
und der formellen Vollendung des Eaffischen Dramas entfernt 
waren, und Beaumont, Fleteber, Maflinger thaten in Diefer Bez 
siehung eber einen Schritt rückwärts als vorwärts, — es war 
vielmehr der Geift der neueren Zeit, Der Kampf gegen Die mit— 
telalterlihe und populäre Seite des Shakſpeareſchen Dramas, 
der Uebergang der Bühne aus einem National» Theater zum Hof 
Theater, der die BensSonfonfche Dichtung hob, bie Shal: 
ſpeareſche unterdrückte. Der Geift der Nation zerfiel mehr und 
mehr in einen fchroffen Gegenfaß: die eine Seite bildete der Hof, 
der Adel und die höhere Geiftlichfeit, die andre das Volk und 
insbefondere die höheren Schichten des Bürgerftandes mit ber 
niederen Geiftlichkeit, in denen der Puritanismus täglich tiefer 
Wurzel faßte. Jene hatte fich der Reformation im Sinne Heinz 
richs VEIE, d. h. mehr vom politischen Gefichtspunfte aus an— 
geihloffen: wie Heinrich VIII. die Kicchenverbefierung nur ein⸗ 
geführt hatte, um ſich perſönlich und politiſch vom päpſtlichen 
Joche zu befreien, ſo betrachtete jene ganze Seite die Reforma— 
tion nicht als ein neues Princip des religiöſen und ſittlichen 
Lebens, ſondern nur als eine äußere Modification der kirchlichen 
und politiſchen Zuſtände, durch welche die Herrſchaft vom Papſte 
an den König und die Biſchöfe gekommen, von Rom nach Lon— 
don und Kanterbury verlegt worden; das Princip blieb im We— 
ſentlichen daſſelbe: Autokratie des Königs und des Biſchofs, 
weltliche Macht, Glanz und Luxus, unterſtützt von allen Mit— 
teln geiſtiger Kultur, Aeußerlichkeit des Sinnes und Neigung 
zu raffinirtem Lebensgenuſſe. Dieſe Elemente waren es, welche, 
wie ſie Rom ſelbſt ſchon ſeit dem 15ten Jahrhundert gleichſam 
antikiſirt hatten, ſo jene ganze Seite dem Alterthum und der 
klaſſiſchen Kunſt zuführten. Zu dieſer Seite bildete der Puri— 
tanismus den ſchroffſten Contraſt. Er machte nicht nur Ernſt 
mit der Reformation als einem neuen Lebensprincipe, ſondern 
übertrieb zugleich dieſes Prineip und ſetzte im Grunde ein ans 
deres an deſſen Stelle, indem er fie aus einer Neformation in 
eine Revolution verkehrte. Er brach mit der ganzen Vergangen— 
heit, und wollte Die- Öegenwart von vorn anfangen; fechszchn- 
hundert Jahre ſollten von der Tafel der Weltgeſchichte wegge— 
ſtrichen werden; mit der Einfachheit des apoſtoliſchen Zeitalters 


764 


follte eine neue Welt, eine neue Gefchichte anheben: Selbſtre— 
gierung der Gemeinde vermittelft des heiligen Geiftes und damit 
vepublifanifche Yorm des Staats war die nothiwendige Conſe— 
quenz dieſes Principo, Die ihm in Dem aufftrebenden - Mittel: 
ftande und in Dem mit der lahmen Regierung der Stuarts un: 
zufriedenen Volke eine Maffe Sympathieen erwarb. Da der Bu- 
vitanismus Die ganze bisherige Geiftesbildung über Bord warf 
und mit allem Geifer des Fanatismus gegen das Theater eiferte, 
jo fonnte die dDramatifche Kunft in dem großen Kampfe, der un: 
ter Carl J. ausbrach, nur auf Die gegnerifche Seite fich, ftellen. 
Bon dem Geifte diefer Seite wurde fie daher auch in ihrer weis 
teren Entwidelung wefentlich influengitt. 

Die erſte Folge dieſes Einfluffes und der Spaltung des 
ganzen Volfsgeiftes war, daß das Theater aufhörte ein allge- 


meines National» Theater zu fein. Ben Jonfons Masken, jene 


untergeordnete Dichtungsart, Die feinem Geifte befonders zufagte 
und als deren Erfinder er infofern gelten kann, als er fie exit 
zu einem beliebten Modeartifel erhob, der bei Hofe und bei den 
Großen das ganze 17te Jahrhundert hinducch fo gefucht war, 
daß er faft das eigentlihe Drama verdrängte, waren in ihrer 
allegorifchen Faſſung, mit ihren gelehrten Anfpielungen, ihren 
verfönlichen Beziehungen und der Pracht der Koftüme und Sce— 
nerie, Die fie erforderten, excluſiv ariftofratifch, dem Gefchmade 
wie den Mitteln des VBolfstheaters gleih unzugänglid. Obwohl 
nicht ohne Geiſt und Witz und einen gewiffen poetiichen Nim— 
bus, der die befjeren wenigftens umgab, waren fie Doch im We— 
fentlichen bloße Schauftelung, Augen= und Ohrenweide, Spiele 
des gefelligen Vergnügens, ohne jenen tiefen Ernſt, Den bie 
Achte Kunſt ftetS unter der Außenfeite des Spiels und der Unter- 
haltung verbirgt. Sie brachten nicht nur den erften Riß in Die 
bisherige volfsthümliche Geftalt und nationale Geltung des Dra— 
mas; fie bereiteten mit ihren eingelegten Gefängen und Tänzen 
nicht nur der Oper, Diefem von Anfang an im Treibhaufe ges 
lehrter, axiftofratifcher Bildung erwachfenen Kunftprodufte, Die 
Stätte vor, fondern, indem fich in ihnen Ben Jonſons Manier 
von ihrer glänzendften und verlodendften Seite zeigte, riefen fie 
vornehmlich jenen Styl der Poeſie hervor, den man mit Sam. 
Sohnfon den metaphifchen nennen fann, wenn man unter Me: 
taphyfifch nicht bloß das Mebernatürliche, hinter dev äußern Er- 
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ſcheinung Liegende, fondern auch das Wider: und Unnatürliche 
verfteht. Dichter und Verſemacher wie Sudling, Waller, Den: 
ham, Cowley, die gelegentlich auch Dramen fchrieben und un— 
ter denen befonders der legtgenannte fi) hoher Gunft bei den 
äfthetiichen « Kavalieren» erfreute, übertrieben die gelehrte, künſt— 
liche, gejuchte Manier Ben Jonfons in der That bis zur Uns 
natur und Abgejchmadtheit. Waller und Denham fuchten we— 
nigfteng zugleich die Sprache und Versbildung zu verfeinern; 
Sudling und Cowley find dagegen in diefer Beziehung fo nach» 
läffig, wie nur ein Volfsdichter fein kann, dafür aber defto mühz 
feliger in Fünftlich verdrehten Gedanfen, weit hergeholten und 
breit ausgetretenen Gleichniffen und gefchraubter, mit gelehrten 
Neminiscenzen überfüllter Ausdrudsweife. 

Diejer Geſchmack, der in der Hof-Negion bereits unter 
Carl I. Mode geworden, während auf dem Volfstheater Beau— 
mont, Fletcher, Maffinger, Ford, Shirley neben den Reſten des 
alten populären Dramas herrfchten, erreichte unmittelbar nach 
der Reftauration feinen Höhepunkt. Das National» Theater 
war während und in Folge der Nevolution zu Grunde gegan- 
gen. Ein Zeitraum von zwanzig Jahren, während deſſen die 
Theater zwar nur kurze Zeit gänzlich gefchloffen waren, doch 
aber nur heimlich und mit Unterbrechungen ihre Borftellungen 
mehr improvifitt al8 aufgeführt hatten, Die aufgeregten politi- 
ſchen und religiöfen Leidenfchaften, die Umwälzung aller Ber: 
hältnifje, Bürgerkrieg und Königsmord und das eiferne Regi— 
ment eined Cromwell, — dieſe Umftände waren mächtig genug, 
um die alte Liebe und Gewohnheit theatralifcher Beluftigung im 
Bolfe zu verdrängen. Die Schaufpielergefellfchaften hatten fich 
aufgelöft, indem alle jüngeren Mitglieder, die das Schwert noch 
zu führen vermochten, dem Könige in den Krieg gefolgt, getöd— 
tet oder verftümmelt, Die älteren während des Kampfes geftors 
ben oder fchwache Greife geworden waren. Kurz das Band, 
das feit Jahrhunderten das Volk mit der dramatifchen Kunft 
verbunden hatte, war innerlich und Außerlich zerrifien, und die 
Solgezeit war nicht geeignet, ed wieder anzufnüpfen. Die Na- 
tion, von ber Laft des Cromwellſchen Despotismus wund ges 
drückt, jauchzte dem wiederhergeftellten Königthume entgegen. 
Aber der Träger dieſes Königthums war ein Stuart, ein Carl I, 
ein geiftreicher, aber fchwacher, Tafterhafter Wüftling, ber in 
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allen fehlechten Eigenfchaften fein Vorbild und feinen Bundes: 
genofjen, den ſ. g. großen König von Frankreich, eben fo weit 
übertraf, als er von deſſen wenigen guten Seiten übertroffen wur: 
de. Mit ihm blühte das Theater wieder auf, aber rein als 
Hof: Theater. Zwei Truppen, unter der Leitung Sir William 
Davenant's und Thomas Killegrew’s, wurden Durch ein Letter = 
Patent Carls IE von 1662 privilegirt, und fpielten auf den 
einzigen beiden Theatern, die ed bis 1695 in London gab, ſtan— 
den aber unter der autofratifchen Oberauflicht des Lord Cham— 
berlain, natürlich alfo auch unter der Herrichaft Des Hofges 
ſchmacks. Diefer hatte fich während des langen Aufenthalts 
Carls I. in Frankreich dem dramatifchen Style der Franzofen 
zugewendet, welcher, ſchon feit Dem 16ten Jahrhundert nad) klaſ— 
fiihen Muftern fich bildend, eben damals in Corneille und Mo— 
liere feine erften Triumphe feierte. Dort hatte auch Davenant 
die durchgängige, regelmäßige Ausihmüdung der Bühne durch 
yerwandelbare Deforationen, Die bis dahin noch immer dem Eng- 
liſchen Voltstheater unbekannt waren, kennen gelernt, und führte 
fie zugleich mit der größeren Gorrektheit, deren er fih in feinen 
dramatifchen Dichtungen befleißigte, auf das von ihm eröffnete 
Theater ein. Streben nad) Franzöſiſcher Gorreftheit, Einflüſſe 
der metaphyſiſchen Dichtart, ‚und als Grundlage die Beaumont- 
Sletcherfche Weife dev Charakteriftif und Compoſition bildeten Die 
Elemente des dDramatifchen Stylö, welcher ſeit der Neftauration 
bis gegen Ende des Jahrhunderts vorherrihte John Dry— 
den, ein DVersfünftler und Schönredner, dem es vornehmlich) 
auf zierlihe Sprache und f. g. ſchöne Gedanfen ankam, mehr 
Lyriker als Dramatiker, in der Komödie langweilig und. bis zur 
Gemeinheit ſchlüpfrig, in der Tragödie die leere Stelle des ächten 
Pathos mit Neflerionen, Sentenzengelingel und gedrechfelter Em— 
phaſe ausfüllend, ſtets gefällig, aber auch ftets Kraft- und Eharal- 
terlos; Thomas Shadwell, Drydens politifcher und litera— 
riſcher Gegner, aber feineswegs ausgezeichneter als er, ein ges 
wandter Schnellfchreiber, dev vornehmlich Komödien verfertigte, 
fi Ben Jonfon zum Mufter genommen hatte und nad) dama— 
ligen Begriffen zu verbeffern fuchte, ohne jedoch fein Vor— 
bild zu erreichen; Nathaniel Lee, Shadwell's jüngerer und 
ihn gleichfam ergänzender Nebenbubler, Der feinerjeits nur Tra— 
gödien meift aus antifen Stoffen arbeitete, ein Dichter von 
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größerer Begabung als Shadwell und Dryden, von poetifchen‘ 
Schwunge und bdraftifcher Energie, der zwar vom Franzöfifchen 
Einfluß ziemlich unberührt, mehr an Shaffpeare fich anſchloß, 
deſſen überreizte Phantaſie aber nicht bloß in feinen Dichtungen, 
fondern auch in feinem Leben (— er brachte vier Jahre in Bed: 
lam zu) mit feinem Berftande häufig durchging; und Th. Ot— 
way, Der ausgezeichnetfte von allen, deſſen beffere Tragödien 
(The Orphan und Venice Preserved) den meiften Stüden 
Maflingers, Beaumonts und Fletchers an die Seite geftellt wer— 
den können, ebenfalls noch im alt-Englifchen, Shaffpearefchen 
Style arbeitend, nur ohne Shakſpeare's Größe und Energie, 
ohne Shakſpeare's Sinn für organische Abrundung, und daher 
nicht felten matt, ſchwülſtig und willkührlich, gleichfam der ver- 
weichlichte Maffinger feiner Zeit wie Shadwell der fortigirte 
DB. Jonfon und Lee der tollgewordene Shaffpeare, — Diefe vier 
waren neben Davenant, Killegrew und andern unbedeutenderen 
Geiftern die Hauptrepräfentanten jenes Style. An fie fihlof- 
fen fih Wycherley, Congreve, Vanbrugh und Far— 
quhar an, die begabteften und beliebteften Luftjpieldichter gegen 
Ende des Jahrhunderts, aber ganz erfüllt von dem frivolen, 
fittenlofen, wüften Geifte, der vom Hofe Carls H. und feines 
Nachfolgers ausging, im hohen Grade geiftwoll, wißig, lebenz 
Dig, ausgezeichnet Ducch prägnante, WBorträtartige, meiſt ſati— 
tische Charafteriftif, gewandte Führung der Aktion und wahrs 
haft draftifche Behandlung des Dialogs, aber bis zum Edel 
objeön, die frivolfte Eittenlofigfeit mit fchamlofer Offenheit zur 
Schau ftellend, furz ohne allen Adel der Gefinnung, ohne allen 
Sinn ifür jene ideale Schönheit, welche allein die Kunft über 
das bloße Nachäffen der gemeinen Wirklichkeit erhebt. — 

Kein Wunder, Daß in einem folchen Zeitalter Shaffpeare 
allgemach faft in DVergefienheit gerieth. Schon Miltons Feines 
Gediht „On Shakspeare“ vom J. 1620 Elingt wie ein Nach— 
ruf an bie gefunfene, verfannte Größe Shaffpeare’s, und ift of— 
fenbar gedichtet im gerechten Unwillen über eine Zeit, die ihrem 
Ä größten Dichter ein feiner wirdiges Grabmonument verweigerte, 
| Zwanzig Jahre fpäter bemerkt James Shirley im Prologe zu fei- 
nem 1640 erfchienenen Drama; The Sisters, daß Shaffpeare, 
der einft jo hochbeliebt gewefen, nur noch fehr wenige Freunde 
habe; und 3. Tateham, ein unbedeutender Berfemacher des me- 
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taphyſiſchen Styls, nennt ihn (in einem -poctifchen Enfomium zu 
R. Brome’s Jovial Crew or the Merry Beggars 1652) „the 
plebeian driller“ (den plebejifchen Zeitvertreiber). Denham (in 
feiner Ode auf den Tod Cowley's 1667) gedenft zwar feiner in 
anerfennender Weiſe; er rühmt an ihm und Fletcher, daß fie alle 
Gaben der Natur und des Witzes befeffen, an Spenſer und B. 
Sonfon, daß ihre Kunft die langfamere Natur überholt habe; aber 
Cowley habe beides, Natur und Kunft, in gleich hohem Grade 
befefien, — aljo B. Johnfon wie Shaffpeare weit übertroffen! 
Der Berfaffer der Historia Histrionica: an Historical Account 
of the English Stage etc. Lond. 1699, der Shakſpeare'n nur 
noch) vom Hören-Sagen zu kennen fcheint, erwähnt unter Den 
Stüdfen, die im Zeitalter vor der Nevolution gegeben wurden, 
nur Heinrih IV, Hamlet und Othello neben einer großen Maſſe 
von Dramen B. Jonſon's, Beaumont's, Fletcher's und Maſſin— 
ger's; und Dryden ſagt, daß ſeiner Zeit wenigſtens immer je 
zwei Stücke von Beaumont und Fletcher gegen Ein Shakſpeare— 
ſches aufgeführt worden. Das Stück, bei deſſen Darſtellung im 
Winter 1648 Schauſpieler und Publikum von Soldaten überfal— 
len und auseinandergetrieben wurden, war Beaumont's und Flet— 
cher's Bloody Brother; die Vorſtellung, mit der Davenant 1656 
ſeine ſ. g. Entertainments in Routland-Houſe begann, war 
eine Oper im damaligen Style, d. h. eine zum Singſpiel erwei— 
terte Maske, und das Drama, womit er nach der Reſtauration 
das Theater in Lincolns-Inn-Fields eröffnete, war eines ſeiner 
eignen Produkte: The Siege of Rhodes; 1662 begann die 
Truppe Killegrew's ihre Vorſtellungen in ihrem neuen Hauſe in 
Druly-lane mit Beaumont's und Fletcher's Humorous Lieutenant, 
und 1695 debütirte der berühmte Betterton als Direktor des 
Theaters in Lincolns-Inn-Fields mit Congreve's Love for Love. 
Man ſpielte alſo nach der Reſtauration wohl noch hier und da 
Shakſpeareſche Dramen, aber nicht bloß ſelten, ſondern was 
ſchlimmer war, meiſt nicht in ihrer originalen Geſtalt, ſondern 
in Umarbeitungen, die dem Geſchmacke der Zeit huldigten. So 
führt der Tatler, eine Zeitſchrift, an der Addiſon mitarbeitete, 
zwar gelegentlich einige Verſe aus Macbeth an, aber nur nach 
Davenant's verunſtaltender Umarbeitung; und N. Tate, der 1681 
den Lear „acted at the Duke's Theatre, revived with Al- 
terations‘“, herausgab, bezeichnet in der Dedication das Dri- 
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ginal als ein altes Stück, das ihm zufällig durch einen Freund 
befannt geworden. Solche Umarbeitungen von mehr oder mins 
der ungeſchickter Hand erlitten in dem Zeitraum von 1665 big 
1740 die meiften Shaffpearefhen Dramen. Davenant und Dry— 
den begannen mit dem Sturm (1670 gedrudt); ihm ließ Dave— 
nant Maaß für Maaß, Viel Lärmen um Nichts, und Macbeth) 
folgen (jene 1673, dieſes 1674 gedruct); Antonius und Cleopa-⸗ 
tva fiel 1677 in Sedley's, Timon von Athen 1678 in Shab- 
well's Hände; Tate machte außer dem Lear 1681 noch Heinrich VI. 
und Nichard II, und 1682 Coriolan zu rechtez Cymbeline wurde 
in Demfelben Jahre von Durfey, Titus Andronicus 1687 von 
Navenseroft, der Sommernachtstraum 1692 von einem Ungenann- 
ten, Zähmung einer Widerfpenftigen 1698 von Lacy, Heinrich IV, 
und Nichard III. 1710 von Betterton und Cibber bearbeitet und 
in Drud gegeben, u. ſ. w. Alle diefe Umgeftaltungen tragen im 
MWejentlichen denjelben Charakter: man ließ nur die theatralifch 
wirkſamſten Stellen im Ganzen unverändert ftehen, fuchte aber 
überall die vermeinten Härten der Sprache und des Versbaues 
auszumerzen, glättete und verwäſſerte das Starfe, verzierte das 
Zierliche und verzärtelte das Zarte, brachte in die komiſchen Sce— 
nen noch einige Schlüpftigfeiten mehr hinein, und ſuchte die 
Führung der Action duch Wegichneiden einzelner vermeintlicher 
Auswüchje oder duch Veränderung ber feenifchen Anordnung und 
des Ganges der Handlung correfter zu machen. Den Macbeth 
und den Sturm hatte Davenant fogar mit Mufif, Gefängen und 
Tänzen verbrämt, und machte mit dieſer barbarifchen Verzierung, 
mit feinen f. g. Opern und Decvrationen jo viel Glüf, daß «8 
ihm gelang, die Truppe Killegrew’s, welche ihm bisher den Nang 
abgelaufen, in der Gunft des Publicums auszuftechen. So ver- 
ftümmelt und verhungt wurde der Nation gegen Ende des Jahr— 
hundertS ihr größter Dichter wieder einigermaßen befannt, und 
begann hier und da fich wieder einzelne Verehrer zu erwerben, die 
ed ſich dann wohl auch nicht verdrießen ließen, ihn im Original 
zu leſen. | 

Dryden wagte demgemäß die Behauptung: Shaffpeare habe 
von allen neueren und vielleicht auch von allen älteren Dichtern 
den umfafjenditen und größten Geift gehabt; er rühmte an ihm, 
daß ihm alle Bilder der Natur gegenwärtig gewefen und er fie 
mühelos und glüdlich gejchildert habe, daß er gelehrt von Natur, 
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der Brilfe der Bücher nicht bedurft habe, um fie zu Tefen; und 
obwohl er fich nicht immer gleich bleibe, obwohl er zuweilen falſch 
und gefchmadlos erfcheine, und fein Wis oft in Plattheit, fein 
Ernft in Bombaft ausarte, fo fei er Doch ſtets groß, wo ſich ihm 
eine große Gelegenheit darbiete. Dagegen behauptete Thomas 
Rymer, der erfte Englifche Kritifer, der fich in feinen Abhandlun— 
gen (The Tragedies of the last age, considered and ex- 
amined by the practice of the Ancients 1678, und A short 
View of Tragedy, its original excelleney and corruption 
with some Reflexions on Shakspeare etc. 1693) weitläufiger 
über Shaffpeare ausließ, daß jeder Affe fich beſſer auf Die Na— 
tur verftehe und jeder Pavian mehr Gefchmad beige als Shaf- 
fpeare, und daß in dem Wiehern eines Pferdes oder in dem 
Knurren eines Kettenhundes mehr Verftand, mehr lebendiger Aus— 
druck und mehr Menfchlichkeit zu finden fei, als in Shakſpeare's 
tragifchem Pathos. Nach feinem Urtheile ift in Shafjpeare's 
Dramen nicht weniger als Alles fo elend, daß man fich nur ver- 
wundern muß, warum der Kritifereinen fo erbärmlichen Dichter über— 
haupt feiner, erhabenen Kritif würdigt. Gegen Diefen Tächerlichen 
Angriff einer fanatifchen, vom blinden Borurtheil für Die Alten 
eingegebenen Kritik vertheidigten zwar John Dennis (The im- 
partial Critick or some Observations on Mr. Rymers late 
Book etc. 1693) und Charles Gildon (Miscellaneous Letters 
and Essays 1694) den gemißhandelten Dichter ganz ernfthaft, 
Allein ihre Standpunkt ift im Wefentlichen derſelbe. Sie werfen 
Rymern nur MWebertreibung aus Oppofttion gegen die Vergätte- 
rung Shaffpeare’s ſeitens feiner Verehrer vor, ftreihen an Shaf- 
ſpeare's Dichtungen allerlei vortreffliche Seiten heraus, den Neich- 
thum an tiefen, finnigen Sentenzen, Naturwahrheit, Originali- 
tät u. f. w.; allein in allem Wefentlichen, in Compofition, Erfin- 
dung, Charakteriftif, kurz binfichtlich des Dramatifchen Styls ftel- 
fen fie ihn ebenfalls tief unter die Alten. Gildon insbefondere 
behauptet: Shaffpeare übe zwar einige dramatische Negeln mit 
folcher Virtuofität, daß man unwillführlich von feinen Stücken 
fortgerifien werde; aber eben fo viele verlege oder ignorire er. 
Daher feien feine Schönheiten unter einem Haufen von Schutt 
begraben, vereinzelt, zerftüdelt, gleich den Trümmern eines vers 
falfenen Tempels: die Harmonie des Ganzen fehle. Kurz Shaf- 
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ſpeare fei nicht correft, nicht llaſſiſch, weil er die Alten zu ober⸗ 
flächlich gekannt habe. 

Es bedurfte indeß dieſer kritiſchen Oppoſition gegen die 
Vergötterer Shakſpeare's nicht; es waren ihrer ohne Zweifel noch 
ſehr wenige, und die dramatifche Kunft damaliger Zeit lief wenig 
Gefahr, zu ſehr vom Geiſte Shakſpeare's angeſteckt zu werden, 
Gegen Eongreve's, Vanbrugh's u. A. Frivolitäten und Obfeönitäten 
erließ zwar Ser. Collier 1697 fein von puritanifchem Eifer lodern— 
des Bamphlet (A short View of the Immorality and Profane- 
ness of the English Stage); und obwohl Gongreve und Ban- 
brugh, Dryden, Dennis u. A. mit Wis und Geſchick ihre Sache 
vertheidigten, fo trat Doch die öffentliche Stinnme im Allgemeinen 
auf die Seite des Angreifers. Allein Die geiftreihe Gemeinheit 
der Congreveſchen Komödien wich nur, um Der geiftlofen Fadheit 
der Italienischen Oper und der findifchen Luft an glänzenden De— 
eorationen und ausländifchem Gefange und Tanze PBlab zu mas 
chen. Gleichzeitig gewann der Franzöſiſche Geſchmack oder die Klaf- 
fisität nach Franzöſiſchem Zufchnitte fo entfchieden Die Oberhand, daß 
er die troß des Strebens nach Correftheit bis dahin beibehaltenen 
alt-Englifchen Elemente, den Shakſpeare-Beaumont-Fletcherſchen 
Grundtypus des Dramas, völlig verdrängte. Dichter wie Nath. 
Lee und Thomas Southern, neben Lee der befte Tragifer der Zeit, 
arbeiteten ihm infofern in Die Hände, als legterer in Scenen vom 
höchften tragifchen Pathos Fomifche Bartieen fo unvermittelt und 
difjonivend einmifchte, daß ſie fchon darum ftoren mußten, und. 
feine Komik außerdem nicht der tieffinnige Shaffpearefche Humor, 
fondern die gemeine Poſſe, die objeöne Farce war; Lee aber in 
feiner Ercentrieität das nachgeäffte Pathos Shaffpeare's, die Gluth 
der Leidenfchaft, die Größe und Fülle des ftofflichen Inhalts, die 
Mannichfaltigfeit des Scenenwechjels, kurz, Die meiften charafte: 
riftifchen Eigenfchaften des alt-Englifchen Theaters zur Karifatue 
verzerrte. Dagegen empörte fich das feinere Gefühl, und wandte 
fich von dieſen mißgeftalteten Ausgeburten einer gefeglofen Will: 
führe. der Franzöſiſch-klaſſiſchen Negelmäßigfeit und Nüchternheit 
zu. Zugleich bildete die Negierung Wilhelms IH. den Sinn 
der Engländer für das PBraftifche mehr und mehr aus; und Die 
gegebene politifche Freiheit hob mit Macht das Intereffe für Die 
Bolitif und die nationale. Wohlfahrt. Seitdem ward allnälig jene 
praftiihe, kalte Verftändigfeit, die Nichtung auf vun sah 
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auf ben Komfort und das Äußere Wohlverhalten das herrſchende 
Element im Englifhen Nationalcharafter. Ihr mußte natürlich 
das Franzöſiſche Theater weit mehr zufagen, als die alt-Engliiche 
Bühne Schon 1678 erjchien Rymers King Edgar or the 
English Monarch, ganz nach Franzöſiſch-klaſſiſchem Mufter ges 
arbeitet, aber fo langweilig, undramatifch und unpoetifch, daß 
e3 gar feinen Effeft machte, Die Ueberfegungen aus dem Frans 
zöfiichen des Corneille, Racine, Deschamps, Moliere und U. 
häuften fich indeß gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts. Dennis, Gildon u. A. verbreiteten durch ihre 
Kritiken und durch ihre eignen dramatifchen Arbeiten Die Meis 
nung von ber .äfthetifchen Alleingültigfeit des Elaffifchen Dramas 
und ber f. g. Ariftotelifchen Regeln. Addiſon's Cato (1713) ends 
lich befeftigte und vollendete, was fich bereits feit Ben Jonſon's 
Gatilina vorbereitet hatte. Nachdem dieſes Stück bewiefen hatte, 
dag man im Englifchen eben fo gut die Action durch fchöne lange 
Reden erfegen, eben fo langweilig moralifiren, eben fo hohl-pa— 
thetifch und fentimental, eben fo breit, feoftig und unnatürlich in 
Sprache und Handlung, kurz eben fo correft fein fünne als im 
Tranzöfifchen, war die Herrſchaft Des Franzöſiſch-klaſſiſchen Style 
auf lange Zeit gefichert. An die Stelle Beaumont's, Fletcher's, 
Dryden’s ac. traten Die Tragddien Ambroſe Bhilips’, Aaron Hills, 
J. Hughes’, L. Theobald’s, Thomfon’s u. A. und an die Stelle B, 
Sonfon’s, Shadwell's, Congreve's 2c. die Komödien Charles Johns 
ſon's, Fielding's, Cibber's u, A., die mehr oder minder in Mo— 
lieres Style gearbeitet waren. #) Man wird nicht behaupten 
fönnen, daß dieſer Wechjel ein günftiger war. Im Gegentheil, 
Die Periode Otway's und Lee's, Dryden’s, Shadwell's, Eongreve’s 
erfcheint den Dramatifhen Produktionen des 18ten Jahrhunderts 
gegenüber wie ein reicher Nachſommer der Ehaffpearefchen Blü— 
thezeit gegenüber dem öden Winter. 

Dennod war e8 gerade Diefe Zeit des dominirenden Fran- 
zöfifchen Gejchmads, in welcher der Ruhm Shafipeare’s und die 
Theilnahme für feine Werke die entfchiedenften Fortſchritte machte. 


*) Es verſteht fich Yon felbft, daß im Fache der Komödie die Diffe- 
renz des Styls nicht fo ſtark hervortrat, da das alt= Englifche Intriguen- 
Luftfpiel und die Molierefhe Komödie fich viel näher ſtehen als die Shaf: 
pearefche und die Racinefche Tragödie. 
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Perioden produftiver Armuth, Perioden der Neflerion und Kritik 
erzeugen nicht nur Nachahmung des Fremden, fondern meift auch 
ein Intereffe an der eignen geiftigen Vergangenheit, ein Zurück— 
geben auf frühere Perioden der Literatur. Addiſon's und Steele's 
anerfennende Kritifen Shaffpearefcher Stüde, die in der berühm— 
ten Addiſonſchen Zeitfchrift The Spectator erjchienen, trugen 
wohl vorzugsweile dazu bei, dieſes Interefie in weiteren Streifen 
au verbreiten. Ziemlich gleichzeitig gab Nich. Nowe, felbft ein 
beliebter Tragiker, deſſen Smeorreftheit zwar getadelt wird, und 
der in der That mehr Sinn für Achte Poeſie (wie feine Vor: 
liebe für Shakſpeare beweift) als poetifches Talent befaß, aber 
durch die Eleganz feiner Dietion und die fließende Anmuth feiner 
Verſe geftel, Die erſte felbititändige Ausgabe von Shakſpeare's 
Werfen heraus (7 Vols. London 1709 — 10). Bis dahiıt 
hatte man 1632, 1664 und 1685 nur die Folio-Ausgabe von 
1623 gedanfenlos und mit immer zahlreicheren Drudfehlern 
wieder abgedrudt. Auch Rowe's Ausgabe ift zwar noch fehr 
mangelhaft. Denn er legte dabei den Tert der legten und fchlech- 
teften Folio-Ausgabe von 1685 zu Grunde, und obwohl er in 
der Dedication an den Herzog von Somerfet behauptet, Die ver- 
fchiedenen Editionen unter einander verglichen und Daraus Die 
richtigen Lefearten, fo viel ihm möglich gewefen, bergeftellt zu 
haben, fo hat er dieß doch offenbar nicht gethan, fondern in der 
Meinung, ed handle fih nur um Drudfehler, offenbar verdorbene 
Stellen nach Gutdünfen verbeffert. Diefe Verbefferungen find je: 
doch oft jehr glüdlich, von feinem poetifchem Takte eingegeben, 
und feine aus der Tradition gefammelten Nachrichten über Shak— 
ſpeare's Leben bleiben immer höchit Danfenswerth. 

Die Unvollfommenheit der Nowefchen Ausgabe erfennend, 
faßte Pope den ehrgeizigen Entfhluß, auch als Kritifer und 
Literar - Hiftorifer feinen Namen zu verewigen und den unfterb- 
lichen Dichter durch eine unfterblihe Ausgabe feiner Werke zu 
verherrlihen. Diefe Ausgabe erfchien nad) pomphaften Ankün— 
dDigungen 1725 (in 6 Quartbänden, 1728, 1766 und 1768 in 
verichiedenen Formaten wieder aufgelegt). Sie war indeß nichts 
weniger als unfterblih, fondern wurde ſehr bald von der Theo» 
baldjchen verdrängt. Denn PBope hatte in feiner Dichterifchen Ge- 
nialität — wie er felbft wenigftens hinterdrein zu verftehen gab — 
die Vergleichung der älteren beiden ———— unter eins 
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ander ımd mit ben Damals befannten alten Quart-Ausgaben nur 
äußerſt flüchtig und unvollſtändig angeftellt, in vielen Fällen wills 
führlich geändert und Überhaupt an den Shaffpearefchen Stüden 
nach feinem Gefchmade herumgebeffert, Vieles Dagegen, was ber 
feitifchen Wiederherftelung bedurfte, unberührt ftehen laſſen, wie 
ihm 2. Theobald (in feinem Shakspeare Restored or a Spe- 
cimen of the many Errors as well commitied as unamend- 
ed, by Mr. Pope etc. Lond. 1726) unwiderleglich nachwies. 
Gleichwohl war eine Ausgabe Shaffpeare's von Pope ein Er- 
eigniß. Denn Pope ftand damals im Zenith feines Dichter- 
ruhmes; er galt für den erften Engfifchen Dichter der Zeit, ja 
Voltaire erklärte ihn für den größten lebenden Dichter aller Na- 
tionen. Sein Name mit dem Shaffpeare’S vereinigt, warf Daher 
einen Glanz auf den legteren, der ihn über den engen Cirkel von 
Gelehrten, Kritikern und Schöngeiftern hinaus erft in weiteren 
Kreifen befannt machte. Pope war es auch, der, wie oben fchon 
bemerft, in Berbindung mit dem Grafen Burlington, Dr. Mead 
und Martin durch öffentliche Unterzeichnung die Koften für Das 
Denfmal, das Shakſpeare'n 1741 in der Weftminfter- Abtei er- 
richtet ward, zufammenbrachte. Kurz Pope, kann man fagen, hat 
den Grund gelegt zu der allgemeinen nationalen Verehrung, mit 
Der jest der Name Shakſpeare's, fo weit. die Britifche, und wir 
fünnen hinzufügen, Die Deutfche Junge reicht, genannt wird, — 
ein Verdienft, das fehwerer in's Gewicht fallen dürfte als feine 
leichten Derfe und feine eben fo leichten Gedanken. 

Nichts defto weniger war man noch weit. entfernt, Shak— 
ſpeare's Genius recht zu verftehen und zu würdigen. In feinem 
Essay on Critieism gedenft Bope mit bereitwilligem Lobe Dry— 
den's, Denham's, Waller’ u. A., aber mit feinem Worte Shaf- 
ſpeare's. Jenes Lob und dieſes Schweigen bezeichnet Far genug 
den Standpunft feines äfthetifchen Urtheils. In der Borrede zu 
feiner Ausgabe ertheilter Daher zwar den Shafjpearefchen Dramen 
die größten Lobſprüche, aber der Nefrain ift ftets: Shakſpeare ift 
nicht correft, nicht Franzöſiſch, nicht klaſſiſch; er hat faft eben fo 
große Mängel ald Schönheiten, feine Stücke find planlos oder Doch 
nur höchſt mangelhaft und unregelmäßig conftruirt 5 er hält Tra— 
giiches und Komifches eben fo wenig auseinander, als er Die ver- 
jchiedenen Zeitalter und Nationen, in denen feine Stüde fpielen, 
unterfcheibet; die Einheit der Handlung, des Orts und der Zeit 
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verlegt er im jeder Scene u. | w. Dieſe Mängel follen zwar 
zum Theil auf Nechnung des fchlechten Gejchmads feines Zeit— 
alters, des mangelhaften Zuftands der damaligen Bühne und 
feiner Unbefanntfchaft mit den Fritifchen Negeln, zum Theil auf 
Nechnung der Herausgeber feiner Werfe fommen. Allein in die— 
fen Entjchuldigungen fpiegelt fih nur der Dünkel Pope's und 
feiner Zeit ab, Die noch immer weit über dem Shakſpeareſchen 
Zeitalter zu ftehen wähnte. Daraus erklärt fich auch die Dreis 
ftigfeit, mit der Pope die Shaffpearefchen Dichtungen corrigirte, 
eine Dreiftigfeit, die ſich die unmittelbar folgenden Herausgeber 
wo möglich in noch höherem Grade zu Schulden kommen ließen. 
Lewis Theobald, deſſen Ausgabe 1733 (in 7 Bänden, ſpä— 
ter vielfach wiederholt) erfchien, verglich zwar wirklich mit aner— 
fennenswerther Sorgfalt die älteren Editionen fowohl der Folio- 
Ausgabe wie der verfchiedenen Quart- Ausgaben. Allein theils 
hatte er nicht alle Quart-Ausgaben vor fich, und fchlug die Zur 
verläffigfeit der erften Folio-Ausgaben zu hoch an, theils befaß 
er, obwohl er fich feiner Belefenheit ausdrücklich rühmt, weder 
hiftorifche noch Fiterarifche Kenntniß genug, um feinem Gefchäfte 
vollfommen gewachfen zu fein, theils endlich hatte er, wie Pope, 
nicht Reſpekt genug vor dem Worte des Dichters, den er bearbeis 
tete. Und da ihm außerdem Scharffinn und poetifcher Geſchmack 
nicht in alzuhohen Maaße zu Theil geworden, fo gefhah es 
nur zu oft, dag er Stellen, Die er nicht verftand, oder aus fonft 
einem Grunde für verdorben hielt, änderte und feine Eorrefturen 
ohne Weiteres in den Tert aufnahm. Noch toller trieben es in 
diefee Beziehung Sir Thomas Hanmer und Bope’s Freund 

und Verehrer, der Bifhof Warburton. Jener, der Heraus 
geber der f. g. Oxford- Edition (einer Außerlich glänzen aus— 
geftatteten Ausgabe in 6 Quartbänden, zuerft 1744 erfchienen, 
wiederholt 1770— 1), legte Pope's und Theobalds Tert zum 
Grunde, verbefferte denfelben aber theitd Durch zahlreiche Conjek— 
turen, Die er überall anbrachte, wo ihm eine Stelle dunfel oder 
mangelhaft fchien, theild Durch Einfchaltung einer Menge von 
Füll- und Flickwörtern, um überall eine ganz eorrefte Verfifica- 
eation herzuftellen, in einem Maaße, Daß man nicht mehr Shaf: 
jpeare, jondern einen « modernen Silbenzähler» A la Pope oder 
Diyden vor ſich zu haben glaubte. Und Warburton, obwohl er 
Ihonungslos gegen Theobald und Hanmer zu Felde zieht, umd 
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obwohl er frei ift von ber Manie, das Shafjpearefhe Versmaß 


durchweg rein und correft zu machen, verfuhr Doch in feiner (1747 
in 8 Bänden erfchienenen, auf den Popeſchen Text gegründeten) 
Ausgabe im Uebrigen gerade eben jo wie Hanmer, und conjeftu- 
tirte Überall frifch darauf los, wo ihm etwas dunkel oder un- 
ſchön fchien. 

Derſelbe Dünfel fpiegelt fich in den oft höchft freien, rück— 
fichtslos befchneidenden und ändernden Umarbeitungen ab, in 
denen nicht nur die Shaffpearefhen Stüde auf die Bühne ges 


bracht wurden, fondern die man fogar neben Den neuen Ausgas - 


ben der Originale in Drudf zu geben wagte. So erſchien ber 
Kaufmann von Venedig auf dem Theater von Lincoln’s - Inn - 
Fields (1701 gedruckt) in einer Umarbeitung von Lord Landes 
downe, mit Mufif und andern Flittertand aufgepußt, mit einer 
mufifalifchen Maske: Peleus und Thetis und einer Feltmahls- 
Scene bereichert, in welcher der Jude an einem befondern Tifche 
fpeifend, feiner Geliebten, dem Gelde, ein Hoch ausbringt, Der 
Charakter Shylods zum Clown des Stücks herabgewürdigt, Furz 
das Ganze fo verdorben, daß man nicht begreift, wie es in die— 
fer Geftalt nicht nur Beifall finden, ſondern ſich Jahrzehnde lang 
auf der Bühne erhalten fonnte. In ähnlichem Sinne wurde von 
Gildon Maag für Maag umgeftaltet und mit mufifaliichen „En- 
tertainments“ ausgeftattet (gedrudt 1700). Und nicht viel beſ— 
fer waren die Umarbeitungen von Kichard IH. durch Eibber (1700), 
der Iuftigen Weiber von Windfor durch Dennis (1702), des Som— 
mernachtstraums durch Leveridge (1716), des Coriolan durch Den 
nis (1721), Wie e8 Euch gefällt duch Ch. Johnfon (1723), des 
Sulius Cäſar durch den Herzog von Budingham (1722), der 
Zähmung einer Widerſpenſtigen durch Worsdale (1736), Biel 
Lärmen um Nichts duch) 3. Müller (1737), des König Johann 
durch Cibber (1744), des Sommernachtstraums von Lampe (1745), 
u.%. m. Der Herzog von Budingham 3. B. hatte aus dem 
Julius Cäſar zwei Tragddien ganz nach antifem Zuſchnitt, mit 
Chören ıc., gemacht. Worsdale's Bearbeitung der Zähmung einer 
Widerſpenſtigen (A Cure for a Scold) war ein Baudeville, und 
Lampe hatte den Sommernachtstraum (unter dem Zitel: The 
Fairies) zu einer Oper im damaligen Style zugeftust. 
Sn einem etwas andern Sinne ging Garrid an die Um— 
arbeitung oder Veränderung Shafjpeareiher Dramen. Er vers 
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danfte feinen erften Ruhm als geoßer Schaufpielee (1741) der 
Rolle Richards HI. Er kannte aljo ohne Zweifel die große thea- 
traliiche Gewalt, weldye die Shakſpeareſchen Stüde, von guten 
Schauſpielern dargeitellt, ausüben. Er juchte fie Daher, wie 
fhon fein großer Vorgänger Betterton gethan, auf der Bühne 
wieder einzubürgern. Diep gelang ihm auch, aber nur dadurch, 
daß er fie mehr oder minder umarbeitete und durchgängig von 
den freien Scherzen reinigte, welche Die bereits beginnende Pruͤ— 
berie der Engländer nicht mehr ertragen mochte, und welche zum 
Theil allerdings entbehrt werden können, weil fie eben nur Die 
Sitten des Zeitalters der Eliſabeth abjpiegeln. Einige jener Um— 
arbeitungen find durch den Drud veröffentlicht worden. Man 
fieht daraus, wie rüdjichtslos ſelbſt Garrick mit den Meifterwers 
fen Shakſpeare's umfprang. So fchnitt er in Romeo und Julie 
(1750) Romeo’3 Leidenſchaft für Rofalinde ohne Weiteres weg, 
und gab dem Schluſſe jene gefuchtspathetifche Pointe, welche Die 
dovelle des Bandello hat, indem er Julia erwachen ließ, bevor 
Romeo an dem genommenen Gifte verfchieden. Den Sturm 
(1756) ftattete ev mit Gefängen aus und ſchuf ihn zu einer Art - 
Oper um. In demjelben Jahre erfchien unter dem Titel Catha- 
rine and Petrucchio feine Bearbeitung der Zähmung einer Wis 
derjpenftigen, in welcher Das Stüd durch Wegfchneiden, Verfegen 
und Zufammenziehen mehrerer Scenen zu. einer dreiaktigen Farce 
zuſammengeſchmolzen erfcheint, und in ähnlicher Art behandelte 
er das Wintermährchen (1758) und den Sommernachtstraum 
(1763). Nur Eymbeline (1761) und Hamlet (1771) kamen et 
was befjer fort. — 

Trog Diefer theatralifchen Wiederbelebung der Shakſpeare— 
jchen Dramen, troß Der weiter und weiter ſich ausbreitenden lite 
rarischen Bekanntſchaft mit ihnen, trotz des Shakſpeare-Jubiläums, 
dad, von Garrick veranftaltet, am 6—8ten September 1769 mit 
großem Pomp und allgemeinem Enthufiasmus zu Stratford ges 
feiert und zum Theil in London wiederholt ward, ift von den 
Wirkungen des Shaffpesrefchen Genius auf die Dramatifche Poe— 
fie der Zeit wenig zu fpüren. Kaum daß fich in Henry Broofe 
(geb. 1720, 7 1783), in Einem unter Dutzenden von dramati: 
hen Dichtern, ein wejentlicher Einfluß des Studiums Shak— 
jpeare’6 nachweiten läßt. Ihm wird von den damaligen Kritie 
fen Mangel an Gorreftheit der Compofition, an Flüſſigkeit und 
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Eleganz (Glätte) Der Sprache vorgeworfen; aber feine Dietion 
ift Fraftvoll und fühn, feine Compofition zwar mangelhaft, aber 
in feinen beſſeren Stüden (The Earl of Westmoreland 1741, 
The Earl of Essex 1760) unendlich Dramatifcher als in den 
meiften franzöfirenden Broduften feiner Zeitgenofien, fein Geift, 
Durch patriotifche Geſinnung und edlen Freiheitsdurſt gehoben, hat 
Etwas von dem männlichen, hiſtoriſch großen Sinne Shakſpeare's. 
Allein er ſteht in ſeiner Zeit ziemlich eben ſo einſam da wie Mil— 
ton in der ſeinigen. Im Ganzen begann mit der zweiten Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts auch in England, wiederum durch Fran— 
zöſiſchen Einfluß vermittelt, theils der Geſchmack für die ſ. g. 
Petites Pieces, theils das bürgerliche, moralifivende, ſentimen— 
tale Schau: und Trauerfpiel mit dem Melodrama und dem Vau— 
deville oder der Ballade-Opera herrfchend zu werden, aufgebracht 
durch Leute wie George Lillo (ein Juwelier von Brofeffton, deffen 
bürgerliches Trauerfpiel «George Barnwell» ſchon 1631 erfchien 
und Furore machte) und ausgebildet durch Dichter wie Edivard 


Moore (deffen „Gamester “ alle weinerliche Sentimentalität der 


Sflandfchen Stüde zufammengenommen noch liberbietet), N. Cum: 
berland, Th. Hull, 3. W. Richardſon, Hugh Kelly, M. ©, Le— 
wis, Fr. Neynolds u. A., während Nich. Brinsley Sheridan, 
der bedeutendfte Dramatifer der Zeit, das Congrevefche Luftpiel, 
nur ohne deſſen Obfeönitäten, gleichfam in verbefferter, den Sit: 
ten und Interefien Des Zeitalters angepafiter Geftalt wiederher- 
ſtellte. — | 

Bon wie großem Einfluß noch immer der Franzöſiſche Ge: 
jhmad war, zeigt am beiten die Kritif und Charafteriftif des 
Shaffpearefchen Dramas, welche der berühmte Samuel John, 
jon feiner Ausgabe der Werfe Shaffpeare’s vorfeßte, und welche 
jeitbem in die meiften fpäteren Ausgaben lbergegangen ift. ©. 
Sohnfon, obwohl von der moralifivenden Tendenz des bürgerlichen 
Schaufpiels angeftedt, obwohl bis zur Bhilifterhaftigfeit nüchtern 
und verftändig, war im Gebiete der Aefthetif und insbefondere der 
Poetik doch unbeftritten der ausgezeichnetfte Englifche Kritiker. des 
achtzehnten Zahrhunderts: von der Erfcheinung feiner Ausgabe 
haben wir daher oben eine neue Epoche der Geſchichte des Shak— 
jpearefhen Dramas datiert. Seine Kritifen zeugen nicht nur von 
geiindlichem Berftande, fondern auch von einem geheimen poeti— 
jhen Sinne, Der fir gewöhnlich in einer feinev Herzenskammern 
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verſteckt, zuweilen hervorbricht und dem räfonnirenden Verftande 
ein Schnippchen jchlägt. Dennoch kann auch er noch nicht ganz 
von dem unglüdlichen Begriffe dev 1. g. Gorreftheit fich losma— 
chen; und wenn er dieß Vorurtheil, aus dem fo viel Tadel gegen 
Chafjpeare abgefloffen, auch zum Theil überwunden hat, fo ew 
jegt er doch gleichfam das Fehlende theils durch den fehiefen Ge: 
genjag zwifchen Natur und Kunft, in den er Shaffpeare gegen 
die Alten ftellt, teils durch den Zweck der moralifchen Befferung 
und Belehrung, den er dem Drama in die Schuhe fchiebt. Von 
Diefen Gefichtspunften aus rühmt er Shaffpearein als den Dichs 
tev der Natur par excellence, als den treueften Spiegel der 
Eitte und des Lebens, der die Natur, welche die Alten zur Kunft 
verichönerten, rein und unverfälfcht abjpiegele, rühmt er, daß fich 
aus feinen Werfen ein Syftem „of civil and oeconomical pru- 
dence“ zufammenftellen laſſe, rühmt er die Verjchiedenartigfeit 
feiner Charaktere und die Mannichfaltigfeit der Leidenfchaften, Die 
er entfalte, rühmt er das allgemeinMenfchlihe an feinen Perſo— 
nen, das ihm mehr gelte als das zufällig= Nationale und Tems 
poräre, rühmt er die Macht, die er Über die Gemüther ausübe 
und durch die er uns zwinge, zu lachen oder zu weinen oder ftill 
zu fißen in ruhiger Erwartung, wie er es befehle. Aber von 
denfelben Gefichtspunften aus bringt er auch allerlei Tadel gegen 
Shafjpeare zu Markte, der mehr oder minder unbegründet if. 
Sein Hauptfehler foll fein, Daß er Die Tugend den Verhältniffen, 

der Gonvenienz aufopfere, und um fo viel mehr zu gefallen als 
zu belehren trachte, daß es fcheine, als fchreibe er ohne allen 
moralifchen Zweck. Es laffe fi) zwar auch ein Syftem der Ethif 
aus feinen Werfen ziehen; aber feine fittlichen Vorfchriften und 
Ariome flöffen gleichfam nur zufällig aus feiner Feder, Die poe- 
tifche Gerechtigkeit, Die er übe, fei nicht genau genug, u. |.w. Seine 
Plane ferner feien oft fo leichtfertig entworfen, daß fie Die obers 
flächlichite Neflerion verbefjern könne, und fo ſorglos durchgeführt, 
daß er nicht immer feine eigne Abficht Elar in's Auge gefaßt zu 
haben ſcheine; namentlich fei der Schluß vieler feiner Stüde of— 
fenbar vernachläffigt, und die Kataftrophe entweder unwahrfchein- 
lich eingeleitet oder unvollfommen ausgeführt. Sodann kommen 
die befannten Vorwürfe, daß er auf Zeit und Ortsbeſtimmung 
nicht gehörig achte, den Hektor von Arijtoteles fprechen laffe und 
Theſeus mit Oberon und Fitania zufammenftelle rc Sn feinen 
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komiſchen Ecenen ſei er felten „successful“, feine Scherze feien 
meiſt plump, und fein Witz frivol. Im Tragifchen aber, — zu 
Dem er, wie auch Rymer behauptete, von Natur weniger geneigt 
und befähigt gewefen, — werde er, jemehr er feine Erfindung. auf- 


ftachele oder feine Fähigkeiten anftrenge, um fo fchwäülftiger, nied- - 


riger, langweiliger und dunkler. Seine Weife zu erzählen, fei 
affeftirt-pomphaft, breit und weitjchweifig, feine ausgearbeiteten 
Reden (set speeches) meift falt und ſchwach, — for his pewer 
was the power of nature, — und feine beften, zarteften, 
rührendften Stellen verderbe er gern durch irgend einen müßigen 
Einfall oder eine verächtliche Zweideutigfeit u. f. w. Won Diejen 
PBrincipien aus beurtheilt Johnſon in feiner Ausgabe auch Die 


einzelnen Shaffpearefchen Stüde. Dennoch ift feine Kritif als - 


Epochemachend anzufehen. Denn Johnfon war der Erſte in Eng» 
land, der e8 wagte, Shaffpearein wegen der Mifchung des Tra— 
gijchen und Komifchen in feinen Stüden und wegen feiner Vers 
nachläfigung der |. g. Einheiten des Orts und der Zeit zu ver- 
theidigen. In diefem Punkte traf er, auch der Zeit nad), mit 
Leffing zufammen, der wenige Jahre früher feine erften gewaltiz 
gen Gefchofje gegen die Herrfchaft des Franzöſiſchen Geſchmacks 
in Deutfchland zu fchleudern begann. Johnſon's Apologie ift 
zwar nicht überall glücklich zu nennen: die Miſchung des Tragi— 
fchen und Komifchen rechtfertigt er bloß darum, weil fie ganz 
der Natur gemäß fei, und hinfichtlich der Ariftoteliichen Regeln 
behauptet er, die Einheit der Handlung habe Shakſpeare, wenn 
man von feinen hiftorifchen Stüden abfehe, gut genug beobach- 
tet; diefe aber fei Die Hauptregel, ihre Beobachtung allein uner- 
läglich, die Einheiten des Orts und der Zeit Dagegen ſeien von 


geringerem Werthe, nicht wefentlich für ein regelmäßiges Drama, - 


den edleren Schönheiten der Mannichfaltigfeit und der Belehrung 
aufzuopfern ze. Sohnfon traf daher zwar feineswegs den Punlt, 
um den es ſich handelte, das grobe Mißverftändnig der Ariftote- 
lifchen Regeln, das dem Franzöftfchen Drama zu Grunde lag; — 
Diefe aufzudeden, war feinem großen Deutfchen Zeitgenofjien vor— 
behalten. Gleichwohl befämpft er mit treffenden Gründen bad 
thörichte Vorurtheil, als feien die Einheiten des Orts und ber 
Zeit unverbrüchliche Gefege, weil das Drama nur, wenn ed aud) 
äußerlich glaubhaft, der Wirklichkeit entiprechend erſcheine, eine 
Wirkung auf Die Zufchauer ausüben könne. Jedenfalls ſpricht 
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fi in feiner Bertheidigung mehr Gelbftftändigfeit des Urtheils 
und ein höherer Afthetifcher Sinn aus ald man bie dahin zu 
Shakſpeare's Dichtungen mitzubringen pflegte. Und wenn fie 
auch zunächft wenig oder gar feine Wirkung hervorbrachte, — 
wie Die mancherlei Angriffe zeigen, die Johnjon deshalb erfuhr; — 
wenn auch der Franzöſiſche Geſchmack zu tief eingewurzelt war, 
um auf Einen, mit jo unficherer Hand geführten Streich zu 
fallen, — ftimmte doch felbft ein Hume (Hist. of England. 
1767. VI, 131) noch ganz in das alte, Franzöſiſche Lied ein, — 
jo ericheint doch Johnſons Verſuch wie das erfte Grauen Des 
Morgens, das einen fchöneren Tag des äAfthetifchen Sinnes und 
der poetifchen Literatur der Engländer vorherverfündigte, 

Aber nicht bloß in Beziehung auf die Afthetifche Beurthei— 
lung, jondern auch in Beziehung auf die literar-hiftorifche Bes 
handlung der Shafjpearefhen Werfe beginnt mit Sam. Johns 
fon eine neue Epoche, Die Art und Weife, in der big dahin 
die Herausgeber Shakſpeare's verführen, war, wie gezeigt, durchs 
gängig inficirt von der Sucht, äfthetifch zu beffern, ihren Dich: 
ter durch Correkturen correfter zu machen; e8 war bei weitem 
mehr der Standpunkt einer (noch dazu falfchen) Afthetifchen, als 
einer literar-hiſtoriſchen Kritif, von dem man ausging Mit 
Sam. Johnfon drehte fi dieß Verhältnig um. Don ihm und 
feinen unmittelbaren Zeitgenofien, Capell und Steevens, ift die 
philologiſch-kritiſche Periode der Shaffpeare- Literatur zu das 
tiren. Johnſon ſelbſt in feiner, von ihm allein beforgten Aus— 
gabe (8 Vols. Lond. 1765) bahnt diefe Periode zwar nur erſt 
an: ſeine Principien find beſſer als deren Ausführung. Denn 
er klagt ſelbſt darüber, daß er von den alten Quartausgaben 
keineswegs aller habe habhaft werden können; und obwohl er 
in den Text verhältnißmäßig nur ſelten und vorſichtig bloße Con— 
jekturen aufnimmt, jo hat er doch immer noch zu viel geändert 
und geflidt, oft aus ganz fubjeftiven Gründen. Alfein was er 
begonnen, jegten Gapell und Steevend, die gleichzeitig mit ihm 
und unabhängig von einander eine Ausgabe der Shaffpearefchen 
Werke vorbereitet hatten, mit befierem Erfolge fort. George 
Steevens veröffentlichte fchon 1766 Die «Twenty of the Plays 
of S., being the whole Number printed in Quarto etc., 
wodurch er den fpäteren Herausgebern ihr Gefchäft wefentlich 
erleichterte, und Edward Gapell’s «Mr. William Shake- 
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speare, his Comedies, Histories, Tragedies set out by him- 
self in Quarto ete.» erſchien nur zwei Jahre jpäter (Lond, 
1768. 10 Vols.). Dieſe Ausgabe ift ganz nad denfelben Grund— 
fügen gearbeitet, nach denen die Bhilologen damals Die alten 
Klaffifer zu ediren pflegten. Der Tert, nad) den Älteren Quart— 
Ausgaben und der erſten Folio» Ausgabe mit minutiöſer Sorg- 
falt hergeftellt, enthält nue da Conjefturen, wo dieſe beiden Quel— 
len feine Hülfe gewährten. Dennoch ift Capells Ausgabe in 
mancher Hinftcht noch ſehr mangelhaft, theild weil er in das 
entgegengefegte Extrem verfiel und mit pedantifcher Aengitlich- 
feit an den Lesarten der Quart-Ausgaben Flebte, theild weil es 
ihm an geündlicher literar = hiftorifcher und gejchichtlicher Kennt 
niß des Shafipearefchen Zeitalters fehlte, und er in Folge deſ— 
fen zwijchen den einzelnen Quart- Ausgaben (die von fehr vers 
fihiedenem Werthe find) feinen Unterfchied zu machen verftand. 

Diefe Fehler verbefferte zum Theil ſchon Steevens in feis 
ner mit Johnſon zufammen veranftalteten, aber von ihm vor: 
nehmlich ausgearbeiteten Ausgabe, die 1773 zuerft erfchien, Der 
Text ift zwar hier im Allgemeinen der Gapellfche, weil er nach 
denfelben Brineipien gebildet worden. Dennoch fann man Stee— 
vens' Ausgabe correfter nennen, theild weil er jene Principien 
mit mehr Urtheil anwandte, theils weil er vermöge feiner größe: 
ven literar- hiftorifchen Gelehrſamkeit nach Barallel- Stellen aus 
gleichzeitigen Schriftitelleen den Text Der alten Ausgaben zu rei- 
nigen und Die gewählte Lesart beffer zu rechtfertigen und refp. 
zu erklären vermochte, In der zweiten Auflage Diefer Steevens— 
Sohnfonfchen Edition (1778) find bereits nicht weniger als 47 
verfchiedene Autoren namhaft gemacht, von denen erläuternde 
und fritifhe Bemerkungen aufgenommen worden, — ein Be 
weis, mit welchem Eifer damals von Meiftern und Gefellen an 
der Shaffpeare = Literatur gebaut ward. Unter ihnen finden fich 
neben Tyrwhit und Farmer auch ſchon Malone's, Reed's, Warz 
ton’s u. A. Namen. Tyrwhit hatte bereitd 1766 feine gelehr— 
ten Observations and Conjectures upon some Passages 
of S., und Farmer 1767 feinen berühmten Essay on the Learn- 
ing of S. herausgegeben. 

Ich übergehe die Ausgabe des Buchhändlers Bell: S. Plays, 
as they are now performed at the 'Theatres Royal in Lon- 


don, regulated from ihe Prompt Book of each House ete. 


— J 








ping 
— 





753 


(8 Vols. Lond. 1774.), obwohl fie infofern intereffant ift, als 
fie zeigt, wie verftümmelt und verunftaltet noch immer die Ehafs 
Ipearejchen Echaufpiele in Drury-lane und Gonventgarden auf: 
geführt wurden: ich babe oben bereits einige Beifpiele von der 
Art ihrer theatraliſchen Behandlung beigebracht, und in literar— 
hiftoriicher Beziehung ift die Belliche Ausgabe ohne Werth. Eben 
jo unbedeutend find Die Ausgaben von Ayscough (1784), Sof. 
Rann (DOrford 1786), und eine andere Ausgabe Bell’s (20 Vols. 
1788), in der er den Sohnfon » Steevens’schen Tert zum Grunde 
legte. Literar-hiſtoriſch wichtig ift euft wieder Malone’s Ausgabe 
(10 Vols. 8vo. Lond. 1790. 2te Aufl. 16 Vols. 12mo. Du- 
blin 1734). Edmund Malone verfolgte mit gleich großem 
Eifer, Fleiß und Ausdauer Die philologifch-Fritifche Nichtung 
Sohnfon’s und Capell's und die damit combinirten literar = hifto= 
rifchen Beftrebungen feines Freundes Steevens, mit dem er in 
jchöner Gemeinjamfeit arbeitete. Seine Ausgabe beruht auf eis 
ner neuen forgfältigen Collation der beiten Quart- Ausgaben un: 
ter einander und mit den beiden erften Folio-Ausgaben. Da- 
nach ift der Text vevidirt, und obwohl Malone's Urtheil tiber 
den Werth der verfchiedenen Quartausgaben nicht immer das 
rechte ift, obwohl ihm auch noch immer nicht alle noch vorhanz 
denen Duart- Ausgaben zu Gebote fanden, fo gelang es ihm 
doch, die Heritellung des durch Die Ungunft der Berhältniffe fo 
vielfach mißhandelten, unficheren Textes wieder um einen Schritt 
weiter zu fördern. Zu dieſen kritiſchen DVerdienften gefellen fich 
die Ergebnifje ausgebreiteter literar = hiftorifcher Sorfchungen. Ma— 
lone's Ausgabe enthält den erſten ‚anerfennenswerthen Verſuch, 
die chronologifhe Ordnung der Shakjpeare’fchen Stücke zu bes 
ftimmen; fie giebt die erfte beachtenswerthe Kritif der oben an: 
geführten Dramen von zweifelhafter Aechtheit, namentlich eine 
längere Abhandlung über die drei Theile Heinrichs VE; fie ent- 
hält endlich eine mit vielen neuen Refultaten bereicherte Skizze 
der Gefchichte des Englifchen Theaters und eine Abhandlung Über 
das Verhältniß Shafjpeare’s zur B. Jonſon; auch die erläuternz 
den und verbefjernden Anmerkungen ber. verfchiedenen Ausleger 
‚find in zwedmäßiger Auswahl zufammengeftellt,  Malone’8 Bes 
mühungen, mit. Eifer fortgefegt; erwarben fich Die verdiente An— 
erkennung aller Urtheilsfähigen. Sie würden noch mehr Effekt 
gemacht haben, wenn er fich frei gehalten hätte von der Sucht 
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zu zweifeln, zu mäfeln und feinen Vorgängern zu wiberfprechen, 
und wenn feine Urtheile nicht an -einer inneren Unftcherheit und 
Zufammenhangslofigfeit gelitten hätten, die zum Widerfpruch ans 
reizt und zur Vorficht beim Gebrauch feiner Schriften ermahnt. 
Es war daher Feineswegs überflüfftg, daß bereits drei Jahre 
jpäter die vierte von Steevens allein mit neuem angeftrengtem 
Sleiße gearbeitete Auflage der Johnſon-Steevensſchen Ausgabe 
(15 Vols. Lond. 1793.) erichien, welche zugleih, theils oppo— 
nirend, theils zuftimmend, durchgängig Nüdficht nimmt auf die 
Reſultate der Malonefchen Kritif und Forfchung. Diefe Ausgabe 
zufammen mit der Malonefchen verdiente in vieler Beziehung 
den vielfagenden Ruhm, von den fpäteren Editoren bei ihren 
Arbeiten zu Grunde gelegt zu werden. Dieß ift denn auch bie 
auf Eollier hin faft durchgängig geichehen: alle die mannichfal- 
tigen Ausgaben von 1793 — 1842 enthalten nur einzelne, mehr 
oder minder erhebliche Verbefferungen und Zuſätze; namentlich 
giebt Malone’s Edition by James Boswell (21 Vols. 1821), 


die nach ähnlichen Grundfägen wie Reed's Bearbeitung der Stees. 


vens-Johnſonſchen Ausgabe (21 Vols. 1813) zufammengetraz 
gen ift, den aufgefammelten Fritifchen, commentatorifchen und 
literarshiftorifchen Apparat in möglichfter Vollſtändigkeit. Unter 
allen diefen Editoren verdient Daher nur Alerander Chalmers, 
ber Berfaffer der Biographie Shakſpeare's, der eriten vollftändis 
gen nach Rowe, die feitdem von den meiften fpäteren Heraus— 
gebern aufgenommen oder benust worden ift, einer ehrenden Er— 
wähnung. Seine Ausgabe erfchien zuerft 1805 in 9 Theilen 
(wiederaufgelegt 1823), und zeugt von eben fo grünbdlicher Ge- 
lehrfamfeit als ſelbſtſtändigem Forfchergeifte und feinem Feitifchem 
Urtheil. 

Mit den literar-hiſtoriſchen Forſchungen Steevend’, Tyr— 
whit's, Farmer's, Ritſon's, Malone's u. A. erwachte und ver— 
band ſich das Streben, die Reſte des alt-Engliſchen Dramas 
vor dem ferneren Untergange zu retten. Schon 1744 hatte der 
Buchhändler R. Dodsley, ſelbſt dramatiſcher Dichter, deſſen 
Werke Pope hochſchätzte, eine Sammlung von älteren Dramen 
des 17ten Jahrhunderts aus den einzelnen ſeltenen Drucken, in 
denen ſie dem Ruin entgegengingen, zuſammengeſtellt und ver— 


öffentlicht (A select Collection of Old Plays etc. 12 Vols. 


Lond. 1744). Diefe Sammlung, urjprünglic bloß zum Vers 
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gnügen des Herausgebers angelegt, litt an den Mängeln einer 
ungeübten Kritik und jener Planloſigkeit, welche gewöhnlich mit 
dem bloßen Dilettantismus verbunden zu fein ‚pflegt. 1780 ver— 
anftaltete Daher J. Need eine neue Ausgabe derfelben, in wels 
her er jene Sehler-zu verbefjeun fuchte. Er entfernte 12 Stüde, 
theils weil fie um jene Zeit (in einer damals erfchienenen Aus— 
gabe von Maflingers Werfen) bejonders abgedruckt worden, theilg 
weil ihr Anſpruch, aufbewahrt zu werden, nur fehr gering war, 
und nahm statt ihrer 10 andre auf, welche dem Zeitalter Shafs 
ſpeare's näher ftanden und ein bejjeres Necht auf Fortdauer bes 
jagen (aus ähnlichen Gründen vertaufchte der Herausgeber der 
neuften Ausgabe von 1825 wiederum vier Stüde mit vier ans 
dern). Auch ſetzte Reed die Dodsleyſche Skizze der Geſchichte 
des Engliſchen Theaters vom Zeitalter. der Revolution, mit dem 
fie fhloß, bis zum 3. 1776, in welchem Garrick die Bühne 
verließ, fort. Um Diejelbe Zeit erſchien Warton's History of 
English Poetry from the Close of the eleventh to the Com- 
mencement of the eighteenth Century (3 Vols. 4to Lond. 
1774 — 81), in welcher zwar Chaffpeare und die dramatifche 
Poeſie etwas ſtiefmütterlich behandelt find, die aber durch ihre 
gründliche Gelehrfamfeit, durch Analyfirung der vornehmften 
Werke und Einfhaltung von Proben daraus, ganz geeignet war, 
bas Urtheil zu berichtigen und das Bewußtfein der Nation über 
ihre literariſchen Schäge aufzuklären. An dieſe Arbeiten fchloß 
ſich Malone’s Historical Account of the English Stage, 
befien oben gedacht worden, und Th. Perch's Essay on the 
Origine of the English Stage, particularly the historical 
Plays of S. (1793), ergänzend und berichtigend an, 
Bald nach dem Erſcheinen von Johnſon's Keitif nahm 
auch die Afthetifche Betrachtungsweife der Shakſpeareſchen Dra- 
men eine andre Richtung. William Nichardfon erörterte in feis 
ner Philosophical Analysis and Illustration of some of S. 
dramatie Characters (Lond. 1774) den Charafter einiger Shak— 
ſpeareſchen Hauptfiguren (Macbeth, Hamlet, Jaques und Imo— 
gen) mit Scharffinn und pfochologifchem Takte, obwohl in einer 
breiten, moralifitenden Weile. Diefer erſte Verſuch, Shakſpeare's 
Act der Charafteriftif an der Lebensfülle, der Einheit und Ganz- 
heit, der erhifchen Tiefe und pſychologiſchen Conſequenz feiner 
dramatiſchen Charaktere, zur Anjchauung zu bringen,. ward mit 
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fo viel Beifall aufgenommen, daß er bald eine große Anzahl 
von Nachfolgern fand. Ja man kann fagen, Nichardfon begrüns 
dete einen ganz neuen Zweig der Ehaffpeare - Literatur, der, weil 
jeder Engländer felbft ein voller, entfchiedener Charakter ift, fo 
fräftig in der eigenthümlichen Begabung, dem Gefchmad und 
der Neigung der Nation Wurzel fchlug, daß er bald zu einem 
großen, mächtigen Baume aufwuchs, der bis in die neueften 
Zeiten hinein zahlreiche Blüthen und Früchte getrieben, und nur 
zu einfeitig eultivirt worden ift. Auf Nichardfons Analysis 
folgte M. Morgann’8 Essay on the dramatie Character of 
Sir John Falstaff (1777), ein Jahr fpäter die Modern Cha- 
racters from S., alphabetically arranged, die im Jahre 
ihres Erſcheinens nicht weniger als drei Auflagen erlebten; 1784 
gab Nichardfon feldft eine Fortfegung feiner erften Schrift in ſei— 
nen Essays on S. dramatic Characters of Richard HI, K. 
Lear and Timon of Athens, und 1785 erfhienen Th. Whate- 
ly's Remarks on some of the Characters of S. (?te Ausg. 
1808. 3te 1839), gegen welche Kemble feinen Macbeth re- 
considered, an Essay intended as an answer to part of 
the Remarks etc. (1786) richtete. Es Fonnte nicht fehlen, 
daß dieſe Eharafteriftifen Manchem die Augen öffneten zur beffe- 
ren Einſicht in die Dramatifche Gonftruction der Shaffpearefchen 
Stüke. Man mußte erkennen, daß Charaftere wie Machetl) 
und Othello, für fich felbft fchon gewiffermaßen vollftändige Dra— 
men bilden; man mußte wenigftens zu ahnen anfangen, daß in 
der allfeitigen Entwidelung folder Charaftere eine innere, geiftige 
Einheit des ganzen Dramas Tiege, welche fchon für fich allein 
die Außere, gleichfam materielle Einheit der Handlung, des Drts 
und der Zeit überwiegen dürfte, daß jedenfalls die Darftellung 
eines vollen, ganzen, vielgeftaltigen Menfchenlebens, eines gro⸗ 
en, thatkräftigen Charakters ein unendlich _höheres, der Kunft 
würdigeres Werk fer, als in fchönen Nedensarten eine einzelne 
That auf die Folter der fünf Akte zu fpannen, um fie nach ellen- 
langen Vorbereitungen, Ueberlegungen und Herzensergießungen, 
von Gharafteren, denen die Correftheit Mark und Blut ausges 
fogen, im legten Afte ausführen zu laffen. 

Von einer andern Seite her Fam dieſer Erfenntniß der all- 
gemeine Gang der Literaturgefchichte fürdernd zu Hülfe Das 
Franzöfirte Drama und die Stalienifche, nach denfelben Grund- 
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fügen gebildete Over konnten nur die ſ. g. Kenner, die mit ben 
Augen ihrer Theorie ſahen, oder die Gebildeten par excellence, 
deren Blick die Mode blendete, befriedigen; das Volf hielt fich an 
die f. g. Petites Pieces: die Farce, das dramatifche und muſi— 
falijihe Entertainment etc. Allein diefe Speife enthielt eben 
jo wenig Nahrungsfäfte als die Franzöſiſche Tragödie und die 
Italieniſche Oper: Gefühl und Phantaſie gingen leer aus oder 
verlangten doch nachhaltigere Etoffe. Kein Wunder, daß man 
über Sam. Richardſon's Pamela (1740) mit einem wahren Heiß- 
hunger berfiel, und daß deſſen Clariſſa (1748) eine neue Epoche 
im Gebiete ‚der Nomandichtung begründete... Der allgemeine 
enthufiaftifche Beifall, den diefe Romane fanden, war eine un- 
bewußte Neaftion und Proteſtation gegen den Franzöfifchen Ge— 
ſchmack, der bis dahin auch in dieſem Felde geherrfcht und durch 
Nachahmung der Franzöftfchen Romane des fiebenzehnten Jahr: 
hundertS mit ihren weit ausgeſponnenen prinzlichen Liebesge- 
ſchichten dieſelbe Umnatur, Schwülſtigkeit und Manierirtheit be— 
fördert hatte, die das Franzöſiſche Drama charakteriſiren. Richard— 
ſons breite, moraliſirende Darſtellung zeichnet ſich durch nichts 


aus als durch Einfachheit und Natürlichkeit in Stoff und Form, 


durch Innigkeit des Gefühls und eine aus dem Leben gegriffene 
Charakteriſtik. Aber eben danach lechzte man; und fo weit auch 
Richardſon in jeder andern Beziehung von Shafjpeare abftehen 
mag, — in diefem Punkte kehrte ev, wenn nicht zu Shaffyeare 
jelbft, doch zu dem Shafipearefchen Principe der Dichtkunft zus 
rück. Nachdem die Bahn einmal gebrochen war, folgten bald 
andre und begabtere Geifter derſelben Richtung: Fielding, Smol- 
lett, Sterne, Goldfmith u. A., ftelten bald die Werke Richard— 
jons in Schatten, und erhoben den Noman zur Lieblings= Lectüre 
der ganzen Nation, zur herrfchenden Gattung der Poeſie. 

Es fonnte nicht fehlen, Daß der Noman alsbald auch auf 
das Drama Einfluß gewann Er ift es, dev das bürgerliche, 
fentimentale, moralifirende Echaufpiel, Das, wie bemerkt, um die 
zweiten Hältfe des 18ten Jahrhunderts hervortritt, wenn nicht 
unmittelbar erzeugte, Doch ihm Die Stätte auf der Bühne ficher- 
te. Er ift e8 aber auch, der diefe Art von, Schaufpielen wies 
ber verdrängte, ober Doch modificirte, und dem poetischen Ge— 
ichmade eine neue Wendung gab. Ich wenigftens glaube, daß 
nicht bloß der Name, fondern auch die le Keime des ſ. g. 

Shakſpeare's dram, Kunft 2, Aufl, 50 
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romantiſchen Styls und Gefchmads, in England wenigftens, 
dem Romane ihren Urfprung verdanfen. Die erften Accorde die— 
fer neuen Tonart fchlug, fo viel ich weiß, Mrs. Anna Rad— 
cliffe an. Ihr erfter Roman, die Schlöffer Athlin und Dun- 
bayne (1789), läßt dieſe Accorde zwar nur erſt leiſe anflingen, 
bezeichnet indeß doch fehon die Tonart felbft, welche in ihren 
beiden folgenden Werfen, die Sicilianerin (1790) und das Aben- 
teuer im Walde (1791), bereit8 auf Das entfchiedenfte fich aus— 
Spricht. Der Geift des Geheimnißvollen, Wunderbaren, Schau: 
rigen, der in diefen Dichtungen weht, fteht im einem faft eben 
fo fchroffen Gegenfage zu Richardſon's, Fielding's, Goldſmith's 
poetifchen Spiegelbildern des natürlichen alltäglichen Lebens als 
Diefe zu der Fünftlichen Unnatur der Franzoſen. Sie fand na= 
türlich nicht bloß Bewundrer, fondern auch Nuchahmer, und 
Walter Scott’s berühmte Romane, obwohl durch ein Paar Jahr: 
zehende von den ihrigen gefchieden, zeigen doch noch in vieler 
Beziehung die Verwandtfchaft des Geiftes, welche mit der gleichen 
allgemeinen Gefchmadsrichtung gegeben ift. 

Um diefelbe Zeit begann jedoch auch die Deutjche Poeſie, 
welche unterdeß in ihr blühendftes Alter eingetreten war, ihren 
Einflug auf den Englifchen Gefhmad zu üben, und unterftüßte 
die neue, romantische Richtung Fräftigft. Denn im weitern Sinne, 
im Gegenfaß gegen den Franzöſiſch-klaſſiſchen Styl, Tann man 
auch Göthe und Schiller und insbejondre die Sturm- und Drang = 
Periode unferer poetifchen Literatur vomantifh nennen. Schon 
1786 erfchien Neynold’3 Werter, ein Trauerſpiel, das zwar, 
wie zu erwarten, feinen theatralifchen Erfolg hatte, da es, der 
Götheſchen Erzählung ziemlich eng folgend, faft ohne alle Aftion 
ift, das aber doch zeigt, wie tief Die unfterbliche Dichtung Gö— 
the’s in die Gemüther eingefchlagen hatte. 1790 gab die Zeit- 
fehrift, The Speeulator, den Schluß des Clavigo; 1792 erfchien 
eine Ueberfegung der Räuber; ihr folgten Ueberfegungen ber 
Sphigenia (1793), der Emilia Galotti (1794), Don Carlos 
und Kabale und Liebe (1795), Fiesco (1796), Stella und Cla- 
vigo (1798). Walter Scott, der ſchon 1796 einige Balladen 
von Bürger in gelungener Uebertragung herausgegeben hatte, 
überfeßte 1799 den Götz von Berlichingen, und 1800 — 1 er— 
fhien von B. Thompfon unter dem Titel The German Theatre 
eine ganze Sammlung deutſcher Dramen, in welcher neben den 
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befieren Kobebuefchen Stüden auch Babo's Otto von Wittels- 
bach, NReigenftein’s Graf Königsmark, die Räuber und Don Gar: 
08, Stella und Emilia Oalotti in befferen Ueberfegungen dem 
Englifchen Publicum vorgeführt wurden. 

Es verfteht fich, daß zu Diefer Umwälzung des Gefchmads 
auch die großen hiftorifchen Creigniffe des 18ten Jahrhunderts, 
der SFreiheitsfrieg der Nord- Amerikanischen Staaten und die 
Franzöſiſche Revolution mit ihren weitreichenden Folgen, das 
Ihrige beitrugen; auch Rouſſeau und feine Anhänger wirkten mit, 
Dieſe entfernteren Urfachen gehören indeß nicht in die vorliegende 
Skizze. Näher ſchon liegt der Einfluß, den der große Schau- 
jpieler 3. P. Kemble auf die äfthetifche Bildung des Englifchen 
Bublicums ausübte. Er, feit 1788 an der Spite des Theaters - 
von Drury-lane, wurde feitdem nicht müde, die älteren Meifters 
werfe des Engliſchen Theaters, Beaumont's und Fletcher's, Maſ— 
finger’8 u. A., namentlich aber die ‚meiften Stüde Shaffpeare’s, 
von denen viele lange geruht hatten, unter zeitgemäßen und 
meift geſchickten Umgeftaltungen einzelner Scenen der Bühne zu— 
rüdzugeben und durch unausgefegte Bemühungen darauf zu er— 
halten. Eine neue Periode der Gejchichte des Shaffpearefchen 
Drama’d beginnt indeß erft mit den Ergebniffen der mächtigen 
Einwirkung der Deutfchen Literatur nicht nur auf den Englifchen 
Geſchmack, fondern auf die Entwidelung Des neuen befferen Geiftes 
der Englifhen Boefie felber, der zu Anfang des gegenwärtigen 
Sahrhunderts feine Schwingen zu regen begann. In den reichen 
Früchten dieſer Wiederbelebung erftattete Der Genius des Deut- 
fchen Volks dem Britifchen zurück, was er feit Leffing von deſ— 
fen größtem Dichter empfangen hatte. Die ausgezeichnetften 
Talente der neueren Zeit, W. Scott, Th. Moore, Byron, Shel: 
ley, Eoleridge, Wordsworth, Southey, Lamb, u. A. bildeten fich 
mehr oder minder unter Deutfchem Cinfluffe. Goleridge, Sou— 
they, Eh. Lamb, Carlyle u. A. erwarben fich außerdem das Ver- 
dienft, ihre Landsleute in weiteren Kreifen mit der Deutfchen 
Literatur befannt zu machen. Don Göthe's Fauft erfchienen in 
den legten Jahrzehenden 12 — 15 verichiedene Ueberfegungen, 
und Schiller wurde allgemach ein Lieblingsdichter des gebildeten 
Theild der Nation. An den Werfen diefer nächften Geiftesver- 
wandten Shafipeare’s bildete fich auf neuen Grundlagen das 
Urtheil der Nation über ihn, deſſen RER: ra ihr in 
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dDenfelben unter andrer Geftalt von neuem entgegentrat. Man 
begann Shakſpeare mit andern Augen anzufehen; man warf Die 
alten afthetifchen Theorien bei Seite; man fuchte ihn aus ihm 
jelber, aus feiner Zeit und Umgebung und den hiftorifchen Be— 
dingungen feiner Dichtung zu verftehen; man legte fich die Frage 
vor, ob es nicht nod) andre, gleich berechtigte Gefeße der dra— 
matiichen Kunft geben dürfte als jene, nach denen Das antike 
Drama fich gebildet und das Franzöfifche fich nachgebildet habe. 
Namentlich war es Coleridge, der um diefelbe Zeit, da A. W. 
Schlegel feine berühmten Vorleſungen eröffnete, faſt nad) den— 
felben Grundſätzen Borlefungen über Shaffpeare und die dra- 
matifche Kunft hielt. Dieſe Vorlefungen wurden indeß nicht uns 
mittelbar veröffentlicht Cevit in Coleridge's Literary Bemains. 
Lond. 1836 erjchienen Bruchftüde davon im Druck). Und ſo 
war e8 denn vornehmlich jenes allbefannte Werk Schlegeld, Das, 
bald nach feinem Erſcheinen in's Englifche überfegt und mit Be— 
wunderung aufgenommen, Die Grundzüge der neuen Aeſthetik, 
welche bei uns feit Leſſing an Shaffpeare’s, Göthe's, Calde— 
ron's Werfen ſich herangebildet hatte, in England verbreitete, 
Damit erwachte dev regfte Eifer für das Studium Shak— 
fpeare’s und feiner Zeit, An Francis Douce's Hlustrations of 
Shakespeare aud of ancient manners etc. (2 Vols. 1807, 
wiederaufgelegt 1839), ſchloß fh N, Drafe’s großes, vom gründ— 
lichten Sleiße zeugendes Werf: Shakespeare and his Times, 
including the Biography of the Poet ete. (2 Vols. 4to 1817) 
an. Ihm folgten Nares’ Glossary, or a Collection of words, 
phrases, names and allusions to customs, proverbs etc., 
which have been thought to require illustration in the 
works of English authors, particularly S. and his con- 
temporaries (4to 1822), A. Skottowe's Life of S., Inquiries 
into the originality ef his dramatic plots and characters, 
and essays 'on the ancient Theatres (2 Vols. 1824), N. 
Drafe’8 Memorials of S. (1828), Th. Brice’s: The Wisdom 
and Genius of S. etc. (1838), und die übrigen dahin einfchla= 
genden Werfe, welche der Lefer in den verfchiedenen Abfchnitten 
meined Buchs eitiet findet. W. Hazlitt erneuerte mit überwie- 
gendem Geifte und poetifchem Sinne die Berfuche, bie zerftreu- 
ten Züge dee dramatifchen Charaftere Shaffpeare's in Geſammt— 
bildern zufammenzufaflen. Seine Characters of Shakespeare’s 
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Plays (1817) und Ms. Jameſon's Shakespeare’s female 
Characters (1833. 2te Ausg. 1842) find die fehönften Blüthen 
an jenem Zweige der Shaffpeare- Literatur, der zuerft von W. 
Nichardfon gepflanzt wurde. Die fihon erwähnten Ausgaben 
der Shaffpearefhen Werfe von Need, Boswell und A. Chal- 
mers, zu denen man noch Boydell’s Edition with engravings 
(9 Vols. fol. 1802), M. Wood’8 und Ballantyne’s Ausgaben 
(jene 1806 in 14 Bd., diefe 1807 in 12 Bd. erfchienen) und 
aus neuerer Zeit Die Ausgaben von Harvey (1825), Singer 
(1826), Valpy (1832 — 34), Campbell (1838), und Ch. Knight 
(1859 — 41) hinzurechnen kann, beweifen den unausgeſetzten 
Fleiß, mit dem man die Pflichten des Kritifers und Erklärers 
an Shakſpeare's Werfen übte, fo wie die große Theilnahme, 
welche das Englifche Bublicum feinen Dichtungen von neuem 
zuwandte. Insbeſondere giebt Knight’ Pictorial- Edition (in 
der jedem Stüde beigefügten Abhandlung über dafjelbe) Zeug: 
niß nicht nur von den veränderten Grundfägen ber Afthetifchen 
Kritif, welche feit Eoleridge und Schlegel in England herrſchend 
geworden, fondern fogar von dem Einfluß, welchen die neufte 
- Deutfche, auf unfere Wiffenfchaft der Aefthetif gegründete und 
infofern mit Recht philofophifch zu nennende Kritif zu gewinnen 
beginnt. j 

Die wichtigften Greigniffe im Gebiete der neueren Shak— 
fpeare Literatur find indeß die beiden großen Werke 3. Bayne 
Collier's und die von ihm ausgegangene Stiftung der Shake- 
speare- Society. Collier's History of English dramatic 
Poetry to the time of S. and Annals of the Stage to the 
Restoration (3 Vols. 1831) legt in Verbindung mit feinen 
fie ergänzenden und berichtigenden Fleineren Schriften einen neuen 
Grund für Die hiftorifyen Forfchungen im ©ebiete der Dramas . 
tifchen Poeſie und insbefondere für die Gefchichte des Shak— 
fpearefchen Drama's. Und feine Ausgabe von Shaffpeare’s Wer 
fen (The Works of W. S. The text formed from an en- 
tirely new Collation of the old Editions, with the various 
Readings, Notes, a Life of the Poet and an History of 
the early English Stage. 8 Vols. Roy. 8vo 1842 — 44), 
hervorgegangen aus einer neuen forgfältigen Bergleichung aller 
älteren Quart-Ausgaben, geftügt auf die. Ergebniffe der umfaf: 
jendften gefehichtlichen und literar-hiſtoriſchen Studien, und durch— 
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derungen von den Principien eines geläuterten Gefchmads wie 
von dem Geifte Achter Kritif, bildet in gleichem Maße eine neue 
Baſis für die Kritik und Erläuterung des Shafipearefchen Ter- 
tes. Auf diefen Grundlagen bauen die von der Shakespeare - 
Society feit 1841 veröffentlichten Schriften der ausgezeichnetften 
Englifchen Kritifer und Literar-Hiftorifer weiter, während bie 
Stiftung der Society felbft und Die bedeutende Anzahl ihrer 
Mitglieder das würdigfte Zeugniß ift für den großen Sinn, mit 
welchem die Nation alles Große, das aus ihrem Schooße her- 
vorgegangen, pflegt und fördert. Die Shakespeare Society 
ift felbft ein Denfmal des Namens Shaffpeare, edler, würbiger, 
großartiger, al3 die Monumente in ber en Abtei und 
zu Stratford am Avon. — . 


U. Die Gefhichte des Shaffpearefhen Dramas 
in Deutfchland ift meinen Lefern aller Wahrfcheinlichfeit nach 
entweder aus eignen Studien und Erinnerungen oder aus AD. 
Stahr's trefflicher Abhandlung (Shaffpeare in Deutjchland, in 
Prutz's Literarhiftorifchem Tafchenbuche. After Jahrg. Lpz. 1843) 
hinreichend befannt. Sch begnüge mich daher, ihnen nur bie 
Grundzüge derfelben in's Gedächtniß zurückzurufen. 

Daß Jakob Ayrer + 1605), der befannte Zeitgenoffe und 
Landsmann Hans Sachfens, bereits Shaffpeareiche Stüde durch 
wandernde Englifhe Schaufpielertruppen kennen gelernt und be- 
nutzt habe, läßt fich, wie ich ſchon oben gelegentlich bemerkte, 
nicht nachweifen; ich halte e8 im ©egentheil für eine grund» 
Iofe Hypothefe Tieds. Denn die allgemeine Aehnlichkeit einiger 
feiner Stoffe mit Shakſpeareſchen Süjets erflärt fih einfach aus 
der Gleichheit der populären Quellen, der Sagen- und Novellen- 
Literatur, woraus beide fchöpften. Dagegen fann e8 feinem 
Zweifel unterliegen, daß Andreas Gryphius (1616 — 1664) in 
feiner Heinen Komödie oder Farce «Meter Squenz> die Hand— 
werferfcenen aus Shakſpeare's Sommernachtstraum nicht nur vor 
Augen gehabt, fondern offenbar nachgeahmt hat: Halliwell weift 
dieß in feiner fchon angeführten Introduction to S. Midsum- 
mer-Nights-Dream zur Evidenz nad, indem er einzelne 
Stellen gegeneinander hält. Gryphius mochte auf feinen Reiz 
fen, vielleicht in dem von Engländern Damals vielbefuchten Holz 
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land, mit Shaffpeare zufällig befannt geworben fein. Jedenfalls fteht 
fein Beifpeil im 17ten Jahrhundert noch ganz einfam da. Denn 
Morhof in feinem «Unterricht von der Deutfchen Sprache» (Iſte 


Ausg. 1682) nennt zwar Shaffpearen, gefteht aber, daß er weder 


von ihm noch von Beaumont und Fletcher Etwas gefehen habe; 
Ben Jonſon's Werke dagegen Fannte er. Auch Benthem in feis 
nem einige Jahre fpäter erjchienenen «Englifchen Schul- und 
Kirchen» Staat» gedenkt Shafipeare’s unter den «Gelehrten» Eng» 
lands, weiß aber von ibm nur zu jagen, daß er zu Stratford in 
Warwickſhire auf die Welt gefommen, jeine ®elahrtheit ſehr 
jchlecht gewefen, und man ſich daher um defto mehr zu verwuns 
dern habe, daß er ein fürtrefflicher Poeta war. «Er hatte einen 
finnreichen Kopf, voller Scherz, und war in Tragödien und Ko— 
mödien jo glüdlich, daß er einen Heraclitum zum Lachen und 
einen Demoeritum zum Weinen bewegen fonnte» Ganz Ahns 
lich Klingt dev Artikel in Jöcher's Gelehrtenlerifon; auch er bes 
merkt über Shakſpeare's Leben bloß: er fey fchlecht auferzogen 
worden, habe wenig Latein verftanden, habe es aber in ber 
Poeſie jehr hoch gebracht; und fügt hinzu: «er hatte ein fcherz- 
haftes Gemüthe, Fonnte aber doch auch fehr ernfthaft fein; exrcels 
lite in Tragödien, und hatte viel finnreiche und fubtile Streis 
tigfeiten mit Ben Jonſon, wiewol Feiner von beiden viel Damit 
gewann.» Nur Berthold Feind (1678 — 1723), ein Hamburs 
ger von Geburt, der durch größere Neifen eine feinere damals 
ungewöhnliche Bildung ſich erworben hatte, fcheint «den berühms 
ten Englifchen Tragifus Shafipeare», ‚von dem er allerlei Gutes 
jagt, wirklich gefannt zu haben. 

Sp ging es fort bis um die Mitte des 18ten Jahrhunderte. 
Sm Jahre 1741 erfchien die erfte Deutfche Meberfegung eines 
Shafjpearefhen Stücks. Es ift der «Verſuch einer gebundenen 
Veberfegung des Trauer» Spiels von dem Tode des Julius Cä— 
jär. Aus dem Englifhen Werke des Shaffpear. Berl. 1741», 
von C. W. v. Bork, dem verdienten Preußiſchen Staatsminifter 
und Mitgliede der Berliner Akademie, dem Friedrich d. G. ſelbſt 
ſein „Eloge“ in den Memoires de PAcademie de Berlin 
(1747 — 49) ſchrieb. Diefer Verſuch fcheint indeß nur einer 
zufälligen Laune des Berfaffers feine Entftehung verdanft zu has 
ben. Er bewegt fich durchgängig in den fchwerfälligften Alexan— 
brinern, im welche ſelbſt Shakſpeare's leichtfüßige Proſa einge 
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jchnürt wird, und gewährt einen fprechenden Beleg von der da- 
maligen Geſchmackloſigkeit des Deutfhen Ausdrucks ſelbſt bei 
hochgeſtellten und feingebildeten Weltmännern. Die Rede des 
Caſſius (A. 1, Se. 3): 
But if you would consider the true cause, 
Wy all these fires, why all these gliding ghosts, etc, 


überfegt 3. B. Hr. v. Bork folgendermaßen: 


«Doch ſchauet nur den Grumd der wahren Urſach ein, 
MWarım die Wunder jeßt, warum die Fener feyn, 

Warum Gefpenfter ziehn und abgefterbne Geifter, 

Warum nach jeder Art die Vögel und die Beifter (Diefter], 
Warum betagte Leut’, und warum Narr und Kind 
Und-alle diefe Ding’ anjegt verfehret find», — u. f. w. 

Diefer verunglückte Verſuch fcheint nicht viel Anklang gefunden 
zu haben. Wenigftens wagte fich exit 17 Jahre fpäter, um die— 
jelbe Zeit, als Leffing (in feiner Theatralifchen Bibliothet 1754 
— 598) zuerft erklärte, ev wolle lieber den Kaufmann von Vene: 
Dig gemacht haben, den Niemand Fenne, als den fterbenden 
Cato, den alle Welt bewwundere, ein neuer Verfuch an's Tages- 
licht. Ich meine Die Ueberfegung eines Ungenannten von Romeo 
und Julie in den «Neuen Brobeftüden der Englifchen Schau; 
bühne» (3 Bde. Bafel 1758), die indeß feinen befferen Succeß 
hatte noch verdiente, 

Erſt Leſſing eröffnete dem Deutfchen Geifte das Verftänd- 
niß des großen, ihm fo nahe verwandten Britifchen Dichters, 
Leffing begann befanntlich in den Literatur» Briefen (1759) feinen 
lange vorbereiteten Feldzug gegen das Franzöſiſche Theater -und 
die Deutſche Nachäfferei defjelben. Er ftürzte zunächft mit Einem 
Schlage den äfthetifch-Fritifchen Thron, den fich Gottfched auf 
ber Bafis des herrſchenden Franzöſiſchen Gefchmads erbaut hatte, 
Er erklärte: es wäre zu winfchen gewefen, daß der Hr. Prof. 
Gpttfched fich niemals mit dem Theater vermengt hätte. Denn 
jeine vermeinten Verbeſſerungen beträfen entweder  entbehrliche 
. Kleinigfeiten oder feien wahre DVerfchlimmerungen, und bie 
Schöpfung eines ganz neuen Franzöſirenden Theaters, Die er 
feinen fchwachen Kräften zugetraut, fei der Deutfchen Denkungs— 
art durchaus nicht angemeffen. Er hätte vielmehr aus unferen 
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alten dramatifchen Stüden, die er vertrieb, hinlänglich abmer: 


fen können, daß wir mehr in ben Gefchmad der Engländer als 
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der Franzoſen einfchlagen, Daß wir in unſeren Trauerfpielen 
mehr jehen und denfen wollen, als uns das furchtiame Frans 
zöſiſche Trauerfpiel zu fehen und zu denfen gebe, daß das Große, 
Schreckliche, Melancholifche befier auf uns wirfe als das Artige, 
Zärtliche, Verliebte, und Daß uns zu große Einfalt mehr er 
müde als zu große Verwidelung. Es wide mithin weit befz 
jer gewefen fein, wenn man die Meifterftüde Shaffpeare’s mit 
einigen bejcheidenen Veränderungen den Deutſchen überſetzt hätte, 
als fie mit Corneille und Racine befannt zu machen. Das Volk 
würde mehr Geſchmack an ihnen gefunden, und Shafjpeare ung 
ganz andre Genies erwect haben, als jene Sranzofen. Denn 
nur von einem Genie fünne ein ©enie entzündet werden, und 
am leichteften von fo einem, das alles bloß der Natur zu ver- 
danken fcheine und durch die mühfamen Vollfonmenheiten der 
Kunft nicht abjchrede. Selbſt gegen die Mufter der Alten ge- 
ftellt, fei Shaffpeare unendlich größer und tragifcher als Cor— 
neille, obgleich Diefer die Alten fehr wohl und jener faft gar 
nicht gefannt habe. Nicht in der mechanischen Einrichtung, wie 
GEorneille, aber im Wefentlihen fomme ihnen Shaffpeare 
näher, Denn er erreiche den Zwed der Tragödie faft immer, 
jo jonderbare und ihm eigene Wege er auch wähle, der Franzoſe 
dagegen faft niemals, obgleich er Die gebahnten Wege der Alten 
betrete ıc. 

Den letzteren Punkt führte Leffing in_feinee «Hamburgifchen 
Dramaturgie» (1767 — 68) näher aus. Hier war es einer fei- 
ner Hauptzwede, zu zeigen, welche Kluft das Franzöſiſche Drama 
vom antiken trenne, und wie weit e8 gerade in allem Wefent- 
lichen von den Regeln des Ariſtoteles abweiche, während dag 
Shafipearefche meift fehr wohl mit ihnen in Einklang zu bringen 
fei. Das legte Stud feiner Dramaturgie fchließt er mit den 
Worten: «Ich wäre eitel genug mir einiges Verdienft um unfer 
Theater beizumeffen, wenn ich glauben dürfte, Das einzige Mit- 
tel getroffen zu haben, die gegenwärtige Gährung des Geſchmacks 
zu hemmen. Darauf losgearbeitet zu haben, darf ich mir we: 
‚nigftens fcehmeicheln, indem ich mir nichts angelegener habe fein 
lafien, als den Wahn von der Negelmäßigfeit der Franzöſiſchen 
Bühne zu beftreiten. . Gerade feine Nation hat die Negeln des 
alten Dramas mehr verfannt ald die Sranzofen. Einige beiläu- 
fige Bemerkungen, die fie über die ſchickliche Einrichtung des 
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Dramas bei dem Ariftoteles fanden, haben fie fir das Wefent- 
liche genommen, und das Weſentliche, durch allerlei Einfchrän- 
fungen und Deutungen, dafür fo entfräftet, Daß nothiwendig 
nichts andres als Werke daraus enttehen Fonnten, Die weit un— 
ter der höchften Wirkung blieben, auf welche der Philofoph feine 
Kegeln kalkulirt hatte.» Für das MWefentliche erklärt Leffing das, 
was Nriftoteles über den eigenthümlichen Zwed der Tragödie 
fagt, und erläutert fodann mit feinem unwiderſtehlichen Scharf— 
finn und in feiner eben fo unwiderftehlichen, Draftifchen Darftel- 
lungsweife, in der jedes Wort eine geiftige That, ein Gedanke 
ift, den Wriftotelifchen Begriff des Mitleids und, der Furcht und 
der Reinigung diefer Leidenschaften, worein Ariftoteles jenen Zweck 
fege. Sein Hauptgedanfe ift, das Mitleid, das Ariftoteles 
meine, fei nicht bloße Philanthropie, ſondern ein Affeft, und 
hänge mit der Furcht fo unmittelbar zufammen, Daß Die Jurch’ 
nicht ohne das Mitleid und umgekehrt fein Tonne; und Die Rei— 
nigung, Die Ariſtoteles wolle, betreffe nicht alle Leidenfchaften 
ohne Unterfchied, fondern wiederum nur Mitleiden und Furcht 
und die mit ihnen zufammenhängenden, von ihnen ausgehenden 
nagnuara. Er zeigt insbefondre, wie des Ariftoteled Meinung 
bisher noch von Allen und namentlich von ‚Gorneille, Dacier 
und den Franzöfifchen Tragifern mißverftanden worden, und daß 
daher deren Trauerfpiele Alles befäßen, nur nicht Das was fie 
befizen follten, ſehr feine, ſehr unterrichtende Stüde feien, nur 
feine Trauerfpiele. «Die Verfaſſer derfelben konnten nicht an- 
ders als fehr gute Köpfe fein; fie verdienen zum Theil unter 
den Dichten feinen geringen Rang: nur daß fie feine tragifchen 
Dichter find, nur daß ihr Corneille und Racine, ihr Crebillon 
und Voltaire von dem wenig oder gar nichts haben, was ben 
Sophofles zum Sophofles, den Euripides zum Euripides, Den 
Shaffpeare zum Shaffpeare macht. Diefe find felten mit 
den Forderungen des Ariftoteles in Wiberfpruch; aber jene deſto 
dfter.» An einer andern Stelle weifet er Wieland's Bertheidi- 
gung der Shaffpearefhen Mifchung des Tragiſchen und Komis 
ſchen zurück, um fie ſelber defto gründlicher zu vertheidigen. Das 
Beifpiel der Natur, fagt er, rechtfertigt dieſe Mifchung noch nicht; 
denn damit würde fich auch jedes dramatifche Ungeheuer, das 
weder Plan noch Verbindung noch Menfchenverftand habe, recht— 
fertigen laſſen. Nicht jede Verbindung des feierlichen Ernſtes 
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und pofienhafter Luftigfeit ſei zuläffig; vielmehr müſſe es ung 
nothwendig efeln, in der Kunft das wiederzufinden, was wir 
aus der Natur felber wegwünfchen. «Nur wenn eben diefelbe 
BDegebenheit in ihrem Fortgange alle Echattirungen des Intereſ— 
ſes annimmt, und eine nicht bloß auf die andre folgt, fondern 
fo nothwendig aus der andern entfpringt, wenn der Ernſt das 
Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt, fo unmittel- 
bar erzeugt, daß uns die Abftraftion des einen oder des andern 
unmöglich füllt, nur alsdann verlangen wir eine folche Abftraf- 
tion auch in der Kunft nicht, und die Kunft weiß aus 
dieſer Unmöglichkeit felbft Bortheile zu ziehen», Wie 
Lefling bier treffend hervorhebt, worauf e8 allein anfommt, die 
innere geiftige Verbindung zwifchen dem Shafjpearefchen Humor 
und dem tragischen Pathos, Die innige Verſchmelzung des Komi- 
ſchen und Tragifchen in die Einheit der Handlung und die Grund- 
idee des Ganzen, eben fo treffend find feine Bemerkungen über 
die f. g. drei Einheiten des Ariftoreles und deren Bedeutung. «Die 
Einheit der Handlung, fagt er, war das erfte Dramatifche Geſetz 
der Alten; die Einheit der Zeit und Die Einheit ded Orts waren 
gleichfam nur Folgen aus jener, die fie fehiverlich ftrenger beob- 
achtet hätten, ald es jene nothiwendig erfordert hätte, wenn nicht. 
die Verbindung des Ehors dazu gefommen wäre. — — — Die 

Franzofen dagegen, die an der wahren Einheit der Handlung 
feinen Gefallen fanden, betrachteten die Einheiten der Zeit und 
des Orts nicht als Folgen jener Einheit, fondern als für fich 
zur Borftellung einer Handlung unumgängliche Erforderniffe, wel- 
che fie auch ihren reicheren und verwidelteren Handlungen in 
eben der Strenge anpaflen müßten, als e8 nur immer der Ge— 
brauch des Chors erfordern könnte, dem fie Doch gänzlich entfagt 
hatten.» So hätten fie dann ein Abkommen mit den tyrannifchen 
Kegeln zu treffen gefucht, und damit feien fie in alle Die Abge- 
ſchmacktheiten gefallen, (die Leſſing kurz vorher auf das Ergög- 
fichfte gegeißelt hatte), während fie fortwährend das größte Auf- 
hebend von der Negelmäßigfeit machten und auf die Stüde der 
Engländer verächtlich herabfehen. — Alfo nur auf diejenige 
Einheit der Zeit und des Orts fommt ed an, welche eine Folge 
ber Einheit der Handlung ijt, nicht auf eine Außere, nad 
Stunden oder Ellen gemeſſene; und wenn die Einheit der Hand— 
lung gerade einen Wechfel der äußern Orts- und Zeitbeftim- 
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mung fordern follte, fo ift Diefer Wechfel gerade eben fo nothwen— 
dig als die Franzöſiſche willkührliche oder die Griechifche Durch 
den Chor bedingte Stabilität, Und die Einheit der Handlung 
ift wiederum nicht eine einzelne That, fondern jener «Fortgang 
derfelben Begebenheit durch alle Schattirungen des Intereffes>, 
d. h. Die Entwidelung der Handlung aus der ihr zu Grunde Tie- 
genden Idee, mag dieſe Entwidelung auch aus noch fo vielen 
einzemen Thaten oder Ereigniffen beftehen! — 

So fuchte Leffing Überall die Negel nach dem Weſen und 
Zwecke der Kunſt zu beſtimmen, nicht die Kunſt nach der Regel; 
ſo tadelte er die Franzoſen und empfahl Shakſpeare, nicht wegen 
einzelner Schönheiten, wie die Engliſchen Kritiker ſeiner Zeit, 
ſondern wegen der Schönheit ſelber, wegen der Uebereinſtimmung 
ſeiner Dichtungen mit den wahren Regeln und dem wahren We— 
ſen der Kunſt. 

Ein Jahr vor dem erſten Erſcheinen der Hamburgiſchen 
Dramaturgie hatte Wieland feine Ueberſetzung von 22 Shak— 
fpearefchen Stüden vollendet (8 Bde. Zürich 1764—66). Diep 
war ein Ereigniß für die efchichte der Deutfchen Literatur, deſ— 
fen hohe Bedeutung wiederum feiner befjer als Leffing erkannte. 
Wieland urtheilte zwar noch über Shaffpeare im Sinne Pope's, 
Sohnfon’s und der Englifchen Kritifer der Zeitz er meinte, Daß 
Shaffpeare bei vielen großen Schönheiten auch eben jo große 
Mängel habe, daß er «in Abficht des Ausdruds nicht bloß roh 
und incorreft>, fondern auch «an taufend Orten hart, fteif, ſchwül— 
ftig, fchielend fer», u. f. w.; und von einigen äfthetifch-Fritifchen 
Anmerkungen feiner Meberfegung konnte Göthe in feinen « Helden, 
Götter und Wieland» nicht mit Unrecht fagen: «er würde, wäre 
er ug, fie mit Blut abfaufen» Auch ift Wielands Ueberfegung 
ſelbſt keineswegs vollfommen: abgefehen von ihren einzelnen Män— 
geln, zeigt fie auch im Großen und Ganzen fihon darum ben 
Shaffpearefchen Genius nicht in feiner wahren Geftalt, weil fie 
durchgängig in Proſa abgefaßt ift. Dennoch hat Leffing vollfom- 
men Recht, wenn er behauptet: man hätte von dieſen Fehlern 
nicht fo viel Aufhebens machen follen. Denn, fügt ev hinzu, 
«das Unternehmen war ſchwer; ein jeder andre als Hr. Wieland, 
würde in ‚der Eile noch öfter verftoßen, und aus Umwiffenheit 
oder Bequemlichkeit noch mehr überhüpft haben; aber was er gut 
gemacht hat, wird ſchwerlich jemand beffer machen.» Dieß ift jo 

















799 


wahr, daß nicht nur Ejchenburg ganz recht that, bei feiner Ueber— 
jegung der « Sämmtlichen Shakſpeareſchen Schaufpiele» (1, Ausg. 
in 12 Bhn. 1775—77) die Wielandfche zu Grunde zu legen und 
nur ihre Fehler, fo gut er Fonnte, zu verbefjern und ihre Lücken 
auszufüllen, fondern daß felbjt ein Meifter wie Schlegel einzelne 
Stellen G. B. das Handwerker - Schaufpiel im Sommernachts— 
traum) aus ihr aufnahm, weil er fich nicht getvaute, fie beffer 
wiederzugeben. 

Mit Mielands obigem Ürtheile über Shakſpeare ftimmte in— 
deß, felbit nach den Leuchtfugeln, welche die Hamburgifche Dra— 
maturgie in den dunkeln Himmel der. Deutjchen Literatur und 
Aeſthetik geworfen, der größte Theil der älteren Kunftrichter noch 
immer überein. Der Necenfent der Wielandfchen Ueberfegung in 
der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften (Bd. IX.) meinte, daß 
der größte Theil der Lefer fih an den Fehlern Shakſpeare's är— 
gern werde, ohne feine Schönheiten. zu fühlen, daß wenige in 
Berfuchung gerathen würden, das Gold in diefer rohen Erzftufe 
aufzufuchen und die Schlafen abzufondern, u. |. w., furz, daß 
es beſſer geweſen wäre, den Shaffpeare unüberfegt zu laſſen. 
Derfelben Meinung war der Necenfent der Efchenburgfchen Ueber— 
fegung. im der Neuen Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften (Bd. 
XXI) Er behauptete ſogar, die Deutjchen hätten durch die 
Ueberfegung des ganzen Shaffpeare und durch Aufführung feiner 
Stüde dramatifche Kunft, Feſtigkeit des Geſchmacks und ihr ganz 
zes Theater um ein ganzes Decennium zurückgeſetzt. Der Findifche 
Geſchmack an leerem Speftafel, an Puppenſpiel, Aufzügen und 
andern folchen Schnurrpfeifereien werde duch ihn unvermeidlich 
‚wieder in Gang gebracht. Nicht Alles ſei vortrefflich, was heftige 
Wirkung hervorbringe, Für feine Zufchauer, für Die Engländer 
habe Shafjpeare vielleicht folche gewaltige Hebel, wie er fie in 
Bewegung feße G. B. Die Scene zwifchen Lear und Edgar im 
Walde, von deren vielem Unfinn Einem der Kopf fo wirblicht 
werde, daß man fi Baumwolle in. Die Ohren wünfche)‘, mit 
gutem Erfolge gebraucht, aber Darum fei er nicht für uns, d. h. 
für «wohltemperitte Menſchen, bei welchen Verftand und Einbil- 
dungsfraft fich die Wage halten und die zu einem hohen Grade 
ber moralifchen Ausbildung gelangt find», vortrefflich. Was 
folle einer Nation, deren Gefchmadsbildung Überhaupt einen ver— 
fehrten Gang genommen habe, ein Mann wie Shakſpeare, der 
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bei allem großen Genie nicht Das mindefte Gefühl für das Schöne 
habe, ein Schriftfteller voller Auswüchfe, vol wilden Feuers, voll 
geihraubter Wigelei, voll pöbelhaften Unfinns und niedriger 
Sitte! — 

Sn diefen Klagen, in diefen Ausbrüchen eines blinden Eifers 
und fchlecht verhaltenen Ingrimms gegen die Freunde Shaffpeare’s 
fpiegelt fich deutlich der fchroffe Gegenfaß ab, um den fich die 
damalige Afthetifche Bildung drehte und deffen Mittelpunkt Shak— 
jpeare war. Es war duch die Befanntfchaft mit ihm und dem 
Englifhen Theater «eine Gährung des Gefchmads>, wie Leffing 


fich ausdrüdt, eingetreten, die wir nicht beſſer ald mit Leſſings 


Worten fchildern können. «Das Vorurtheil unferer Dichter, fagt 
er (im legten Stud der Hamb. Dramat.), als heiße, den Fran- 
zojen nachahmen, eben fo viel, als nach den Negeln der Alten 
arbeiten, konnte nicht ewig gegen unfer Gefühl beftehen. “Diejes 
ward glüdlicher Weife duch einige Englifche Stüde aus feinem 
Schlummer erwedt, und wir machten endlich die Erfahrung, daß 
die Tragödie noch einer ganz andern Wirkung fähig fei, als ihr 
Eorneilfe und Racine zu ertheilen vermocht haben. Aber geblen- 
bet von Diefem plöglichen Strahle der Wahrheit prallten wir ge- 
gen den Rand eines andern Abgrundes zurück. Den Englifchen 
Stüden fehlten zu augenfcheinlich gewiffe Negeln, mit welchen 
uns die Sranzöfiichen fo befannt gemacht hatten. Was fchloß 
man daraus? Diefes: daß fich auch ohne dieſe Regeln der Zwed 


der Tragödie erreichen lafje, ja daß diefe Negeln wohl gar Schuld 


fein fönnten, wenn man ihn weniger erreiche. Und das hätte 
noch hingehen mögen! Aber mit diefen Regeln fing man an, 
alle Regeln zu vermengen, und es überhaupt für Pedanterei zu 
erklären, dem Genie vorzufchreiben, was es thun und was es 
nicht thun müffe Kurz, wir waren auf dem Punkte, ung alle 
Erfahrungen der vergangenen Zeit muthwillig zu verfcherzen und 
von den Dichtern lieber zu verlangen, daß jeder die Kunft auf’s 
Neue für fich erfinden fol.» — In der That, während bie 
«wohltemperitten» Mitarbeiter der Bibliothek d. fch. W. mit 
ihrem <hohen Grade moralifcher Bildung» die Negelmäßigs 
feit Des wohltemperirten Dramas der Franzofen mit allen Waf- 
fen vertheidigten, erklärte Gerftenberg in feinem « Etwas über 
Shafjpeare» (1766) die Ariftotelifche Poetik für «ein ziemlich 
obenhin gedachtes oder Doch nach fehr prefären Prämiffen gear 
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beitetes Werk», welches die dramatiſchen Geſetze, Die es aufftelle, 
nicht «aus der Natur des menſchlichen Verſtandes», ſondern aus 
der Griechifchen, von den Vorfahren und der Briefterfchaft fanfz 
tionirten «Theaterempirie» gejchöpft habe, und rühmte Shaffpeare’s 
Dramen als «lebende Gemälde der fittlichen Natur von der uns 
nacbabmlichen Hand eines Raphael», obwohl fie «Fein Ganzes 
ausmachten» (!). Und während noch Weiße aus Shaffpeare’s 
Nomeo ein regelvechtes Franzöſiſches Converſationsſtück fabrizirte, 
und Herr von Ayrenhoff mit allen Mitteln der Produktion und 
Kritif den Franzöſiſchen Geſchmack zu erhalten und Shaffpeare 
und die Shaffpeareaner zu verdrängen juchte, ſchickten Gerſten— 
berg, Leiſewitz, Lenz, Klinger, Maler Müller, Hahn u. A. Dra- 
men in die Welt, in denen fie nicht nur allen Regeln, fondern 
aller Kunſt jelbit Hohn fprachen. Shaffpeare hatte wie ein neuer 
feuriger Wein die jüngeren, aufftrebenden ®eifter gleichfam be— 
rauſcht. In ihrem Eifer, fich von den alten Feſſeln zu befreien, 
in ihrem Drange nach ungebundener jchöpferifcher Thätigfeit, in 
ihrer Oppofition gegen die verfünftelte Kunft und Die ihr entjpre= 
chenden, von einer falfchen Bildung diftirten pedantifchen Sitten 
und gezwungenen, jede natürliche Negung, jede freie Bewegung 
des Geiftes verpönenden Lebensformen, faßten fie die Meifterwerfe 
Shafjpeare’s ganz einfeitig, nur von Seiten ihres Gegen- 
ſatzes gegen die herrfchende Kunftbildung auf, vollig überfehend, 
daß die Verwandtichaft zwifchen dem Shaffpearefchen und dem 
antifen Drama mindeftens eben fo groß ift als Die Differenz bei— 
der. Der Gegenſatz, ſchroff und einfeitig ald reiner Gegenfag. 
gefafit, geht von felbft in den reinen Widerfpruch über, d. 5. 
fteigert fich zum unhaltbaren, finnlofen Extrem. Sollte einmal 
Shaffpeare bloß Natur, bloß frei dahinftürmendes, Der jchöpfe- 
rischen Laune feiner Bhantafte fich blind überlafiendes Genie fein, 
jo war e8 ganz natürlich, daß die Natur ſich unter der Hand in 
Roheit und Brutalität, die Freiheit in Willführ, das Große und 
Erhabene in das Grotesfe und Ungeheure, das Ungewöhnliche 
in das Bizarre, das Launige in das Grillenhafte, der Tieffinn in 
Aberwis, die reiche Mannichfaltigfeit in wüſte, chaotifche Unord— 
nung, furz die hochgepriefene Genialität in taumelnde, finnlofe 
Schwärmerei verwandelte. Das war das Schidfal einer Anzahl 
untergeordneter Talente, die in ihrem felbitgefälligen Dünfel lau— 
ter Shakſpeare zu fein wähnten, weil fie ihm wohl abgegudt hat- 
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ten, «wie er fich räufpere und wie er fpudts. Am fchroffften 
fprach fich Dieß Unmefen in Lenz aus. Er erklärte in feinen «An- 
merfungen über das deutfche Theater» geradezu, Das Ideal fei 
ein Hirngefpinnft, und der Garifaturen-Maler ftehe zehnmal höher 
als der idealifche,. weil zehnmal mehr dazu gehöre, eine Fi— 
gur mit eben der Öenauigfeit und Wahrheit darzuftellen, mit der 
das Genie fie erfenne, als zehn Jahre an einem Ideale der 
Schönheit zu zirfeln, das endlich Doch nur in dem Hirn des Künft- 
lers, der e8 hervorgebracht, ein folches fei. Nachahmung ber 
Natur, und zwar der «mutterfadennadten Natur, wie fie Gott 
gefchaffen», war ihm das Höchfte. Diefe mutterfadennadte Nas 
tur fpiegelten denn auch feine Dichtungen getreulich ab, d.h. fte 
zeigten Die ganze Noheit, die ganze Schwäche und geiftige wie 
fittliche Verfchrobenheit eines mäßig begabten Menfchen von un- 
mäßiger Eitelfeit, Eleinlicher Gefinnung und charafterlofer Zerfah- 
renheit. — Selbft Herder flimmte, zum Theil wenigfteng, in Dies 
fen Ton mit ein. Sein Auffag über Shafipeare (in den «Fliegen— 
den Blättern von Deutfcher Art und Kunft» 1775) ift im Grunde 
nur ein Gemifch von gefpreizten Gleichniffen und hochtönenden 
Bildern, in denen Shakſpeare's Naturkraft, feine Schöpfergröße, 
feine Weltumfaffende Univerfalität gepriefen wird, ein Strom fub- 
jeetiver Herzensergießungen, auf dem einige tieffinnige, Herder's 
würdige Gedanfen wie Yettaugen herumfchwimmen. Zu lebteren 
rechne ich, was Herder Über die Entftehung des Theaters im 
Norden und in Griechenland, und über die daraus fich ergebende 
Berfchiedenheit des Shaffpearefchen und des antifen Dramas fügt; 
auch ift e8 eine feine Bemerkung, daß es zur Wahrheit der Be: 
gebenheiten, wie ſie Shakſpeare Darftelle, gehöre, «auch Ort und 
Zeit jedesmal zu idealifiren, auf daß fie mit zur Täuſchung 
beitrügen.» Denn in der That idealifirt Shakſpeare Ort und 
Zeit, die das Franzöfifche wie das Griechiſche Drama in natür- 
licher Realität ftehen lafjfen, und darin dürfte der tiefite Grund 
der Differenz in der Außern Geſtaltung beider liegen. 

Lefiing hatte mithin nach zwei Seiten hin das Schwert fei- 
ner Kritik zu kehren, dort gegen eingeroftete Borurtheile und greife 
Irrthümer, die hinter der Wahrheit zurücdblieben, hier gegen 
blendende Mißverftändniffe und jugendliche Ausfchweifungen, Die 
über die Wahrheit hinausſtürmten. Es wollte Anfangs nicht 
fcheinen, als folle feine fchöne Prophezeihung: das Volk würde 
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mehr Geſchmack an Shaffpeare finden und Cr uns ganz andere 
Genies erwecken als die Franzoſen, in Erfüllung gehen. Dennoch 
hatte er mit feinem tiefen Seherblide richtig prophezeiht. In der 
That erregten die Shakipearefchen Stüde, als fie Schröder, ans 
fänglich mit einzelnen ſtarken Beränderungen, fpäter mehr 
in ihrer umverfälfchten Geſtalt, feit 1776 auf die Bühne zu 
bringen anfing, ein Intereffe, einen Enthufiasmus, wie er bis 
dahin und vielleicht bis jegt noch in der Gefchichte des Deutfchen 
Theaters unerhört geweien. In der That entzündete Shakſpeare's 
Genie in Göthe ein Genie, das, trotz weſentlicher Verſchieden— 
heiten, doch allein dem großen Briten würdig an die Seite ge⸗ 
ſetzt werden kann. Göthe war, wie er ſelbſt erzählt (W. Bd. XXVI), 
bereits in Leipzig durch Dodd's Beauties of Shakespeare mit 
legterem befannt geworden, und nannte noch in fpäten Sahren 
Diefe Zeit eine der fchönften Epochen feines Lebens, ber erit in 
Straßburg in Gemeinjchaft mit Herder, Merk, Lenz u. A. und 
mit Hülfe dev Wielandfchen Ueberſetzung drang er tiefer ein in’ 
die neue, unendlich reiche und herrliche Welt, Die ihm Ehaf: 
ſpeare's Dichtungen eröffneten. Der Eindrud war im eriten 
Augenblid überwältigend. «Ich erinnere mich nicht, fagt er fpä- 
ter felbft (im Wilhelm Meifter), daß ein Buch, ein Menſch oder 
irgend eine Begebenheit des Lebens jo große Wirfungen auf mich 
hervorgebracht hätten ald Shakſpeare's Stücke. Sie fcheinen ein 
Werf eines himmlifchen Genius zu fein, der fich den Menfchen 
nähert, um fie mit fich ſelbſt auf Die gelindefte Weife befannt zu 
machen. Es find feine Gedichte! Man glaubt vor den aufge= 
Ihlagenen, ungeheuern Büchern des Schiefals zu ftehen, in denen 
ber Sturmwind bes bewegteften Lebens fauft, und fie mit Gewalt 
raſch hin und wieder blättert. Ich bin über die Stärfe und 
Zartheit, Über Die Gewalt und Ruhe fo erftaunt und außer aller 
Faſſung gebracht, Daß ich nur mit Sehnfucht auf Die Zeit warte, 
da ich mich in einem Juftande befinden werde, weiter zu lefen.» 
Die Begeifterung ergriff ihn vielleicht mehr, gewiß tiefer, alg 
irgend einen aus jenem Kreife von «heißblütigen rheinischen Ge- 
fellen», die ihn umgaben, während er im Urtheil mit dem, was 
Herder in feinem erwähnten Auffage fagt, übereinftimmen 
mochte: wenigftens nennt Göthe Diefen Aufſatz «ein treues Sum— 
marium alles Defien, was damals in jenem Iebendigen Vereine 


über Shaffpeare gebacht, gefprochen und verhandelt worden,» 
Shakſpeare's dram, Kunſt. 2, Aufl, 51 
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Und wie weit der erſte Enthuftiasmus auch bei ihm Maaß und 
Schranfe überflog, zeigt jenes Satyr» Spiel: «Helden, Öötter 
und Wieland», in den er feinem Aerger über Wieland’s tadelnde 
Kritifen einzelner Stüde und Etellen Shafjpeare’s Luft machte. 
Allein bei ihm blieb es nicht beim blinden Enthuftasmus. Die 
Blicke, die er in Shakſpeare's Welt gethan, reisten ihn, wie er 
felbft fagt, «mehr als irgend etwas andres, in der wirklichen 
Welt fchnellere Fortjchritte vorwärts zu thun, fich in die Fluth 
der Schickſale zu mifchen, und dereinſt aus dem großen Meere 
der wahren Natur wenige Becher zu fehöpfen und fie von der 
Schaubühne dem Lechzenden Bublifum des Vaterlandes auszu- 
fpenden.» Der erfte Becher aus diefem Meere der wahren Na— 
tur war fein Götz von Berlinchingen. Daß dieſes Stück gleich- 
fam Shaffpearefche Luft athmet, Fann Niemand verfennen. Den: 
noch ift e8 Feine bloße Nachahmung, dennoch ift es im Grunde 
Göthe's volles, unbefchränftes Eigenthum, weil troß aller Ber- 
wandtichaft des Siyls, der Eprache, der Compofition, der Cha— 
rafteriftif, Doch ein ganz andrer Geift Darin weht, wie wir im 
Folgenden näher zeigen werden. Shakſpeare's Genius hatte in 
der That den Göthefchen nur gewecdt, hatte ihm nur Die allge 
meine Nichtung gegeben, nach der er feinen Flug hinlenfte, Diet 
zeigt am deutlichften die zweite Dichterifche Broduftion, Die dem 
Götz unmittelbar folgte. Werther's Leiden, obwohl auf den eriten 
Blick himmelweit von Shakſpeare's Dichtungen verfchieden, find 
doch auf demfelben Boden erwachfen, aus dem der Götz hervor— 
ging, und Haben eben fo viel Anrecht auf Die Shakſpeareſche 
Verwandtſchaft als letzterer. Göthe ſelbſt ſchildert ( W. XXVI, 


211 ff.) jene durch das Studium der Engliſchen Dichter geweck— 


ten Stimmungen « unmuthigen Lebermuths, efegifcher Trauer und 
alles aufgebender Verzweiflung», aus denen die Wertherfchen 
Briefe hervorgegangen, und fügt hinzu: « Sonderbar genug bes 
ſtaͤrkte unſet Vater und Lehrer Shaffpeare, der fo reine Heiter- 
feit zu verbreiten weiß, jelbjt Diefen Unwillen. Hamlet und feine 
Monologe blieben Gefpenfter, die durch alle jungen Gemüther 
ihren Spuf trieben. Die Hauptitellen wußte ein jeder, auswen- 
dig und recitirte fie gern, und jedermann glaubte, er dürfe eben 
jo melancholiich fein als der Prinz von Dänemark, ob er gleich 
feinen Geift geſehen und feinen königlichen Vater zu rächen hatte.» 
Man könnte, wie Brus und Stahr bemerken, die ganze « Sturm- 
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und Drang: Periode», deren eine Seite Werther's Leiden fo mei— 
fterhaft ſchildern, auch die Hamletfche nennen: es charakteriſirt 
fie in der That derſelbe Unmuth über die beftchende Welt, Dies 
jelbe Zerriſſenheit, Dderfelde Drang nach großen, eines freien 
Geiftes würdigen Thaten, zu denen es theils Die Lage der Dinge, 
theild die eigne Schwäche nicht fommen ließ, kurz derfelbe Kampf 
aufgeregter ftrebfamer Geifter mit der Ungunft der Außern Ver— 
hältnifje, in weldhem Hamlet zu Grunde geht. Lenz kann auch 
in legterer Beziehung als das wenngleich ſchwache und verzerrte 
Abbild des Prinzen angejehen werden, während Göthe's ftärfere 
Natur jene Ungunft der Verhältniſſe theild überdauerte, theils be- 
fiegte. Wie er gegen die mächtigen Einflüffe Shaffpeare’s über— 
haupt fich feine Selbftitändigfeit zu bewahren wuffte und fie gleich- 
jam nur zum geiftigen Stoffe feiner Dichterthätigfeit machte, fo 
überwand er auch jene Wertherfchen Stimmungen, indem er fie 
zu poetischen Gebilden ausgeftaltete. Im Clavigo und der Stella 
tönen fie zwar noch nach; aber jchon im Egmont (der befannt: 
ih lange vor feinem Erfcheinen gedichtet, 1789 nur übergearbei- 
tet und vollendet ward) fprudelt wieder ein frisches, klares, bis 
zum Uebermuth unverzagtes Leben, dem Dichter des Hamlet 
wiederum weit näher verwandt ald dem Gedichte, 

Wie groß, wie ungeheuer die Wirfungen dieſer erften Gö— 
thefchen Meifterwerfe waren, wie man den Dichter des Götz als 
«den Deutſchen Chaffpeare» auf der einen Seite jubelnd begrüßte, 
auf der andern fchalt und jchmähte, wie man ihn von allen Sei- 
ten anftaunte als ein neues, unerhörtes Phänomen am Horizonte 
der Deutſchen Poeſie, wie man ihn nachahmte, nachäffte, kari— 
firte, davon geben die Annalen dev Deutfchen Literatur jener Zeit 
vielfältig Zeugniß. Für unfern Zwed genügt e8, an die eine That: 
fache zu erinnern, daß Göthe mit jenen, von Shafjpeare aus: 
gehenden Dichtungen die Bahn brach, auf welcher ihm Schiller 
in feinen Gritlingswerfen, in den Näubern, Fiesco, Kabale und 
Liebe, nachfolgte. Schon als vierzehnjähriger Knabe las Schiller 
Gerftenberg’8 Ugolino, und behielt davon einen bleibenden, bis 
in's fpäte Mannesalter reichenden Eindrud im Gemüthe, Leſſing's 
Dramen, Maler Müller's Gedichte und ſeit 1776 Leifewig’s Ju— 
lius von Tarent waren feine Lieblings-Lecture. Beſonders aber 
entzüdte ihn Göthe's Götz von Berlichingen. Um Diefelbe Zeit 
(1775— 76) wurde er durch Abel's —7 Shakſpeare 
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befannt. Dadurch wuchs, wie Hoffmeifter jagt, die Poeſie zu 
einem Alles überfluthenden Strome in ibm an. Denn obwohl 
ihn nach Abel's Erzählung anfangs «Shakſpeare's Kälte und 
Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte im höchften Pathos zu ſcher— 
zen, empörte,» fo ward er Doch von deſſen Dichtungen, nad) ſei— 
nem eignen Ausdrucke «wie von einem gewaltigen. felfenftürzens 
den Etrome ergriffen, und feinem ganzen Talente die entichiedene 
Nichtung auf dad Dramatifche gegeben.» Ja von den Räubern 
erklärt er ausdrüdlich in feiner Selbftkritif: «Wenn man es dem 
Berfaffer nicht an den Schönheiten anmerft, Daß er fich in feinen 
Shaffpeare vergafft hat, jo merkt man es befto gewiljer an den 
Ausfchweifungen.» — Ev war es Shaffpeare’s Geift, von 
welchem bie erften Blüthen der f. g. klaſſiſchen Beriode unſe⸗ 
rer Dichtkunſt gleichſam befruchtet wurden; es war Shakſpeare, 
yon dem die große Umwälzung des Geſchmacks im Gebiete der 
Kritik wie der Production ihren Anftoß erhielt, Der dem neuge- 
borenen Kinde der Poeſie die erfte Erziehung und Bildung gab, 
von dem eine beftimmte Richtung unferer ganzen Literatur, jenes 
herrſchende Streben nach Natürlichkeit, Naturtreue, Naturwahrs 
heit, Individualität und Volksthümlichkeit, ausging; man fann 
daher die erfte Epoche dieſer klaſſiſchen Periode bis zur Rückkehr 
Göthe's aus Italien mit Recht die Shafjpeare-Epoche nennen. — 

Indeſſen hatte bei Schiller der Einfluß Shakſpeare's von 
Anfang an noch eine andere Quelle und darum auch einen anz 
dern Verlauf, einen andern Erfolg. Während Göthe und feine 
Genoffen vorzugsweife von jener ſ. g. Naturwahrheit der Shak— 
ſpeareſchen Dichtungen, von der frappanten lebendigen Darftellung 
des Einzelnen, von ber tiefen piychologifchen Wahrheit - feiner 
Charakteriſtik hingeriffen wurden, ward Schiller faft mehr noch 
ergeiffen von dem gewaltigen ethifchen Pathos der Shaffpeare- 
fchen Darftelung, von den allgemeinen großen Ideen, bie 
er in Shakſpeare's Dichtungen anfänglich mehr ahnte als erfannte, 
die ihm wenigftens zu ſehr unter der Fülle des Individuellen ſich 
zu verbergen fchienen. Jene Klage über Shakſpeare's Kälte und 
Unempfindlichfeit war nur der Ausdruck eines für Die Idee be- 
geifterten Gemüths, das die gleiche perſönliche Begeifterung 
auch in feinem Lieblingsdichter ausgefprochen wiederfinden wollte. 


Später erkannte Schiller jenen Ideenreichthum wie überhaupt die 


ideale Seite ber Shaffpearejhen Dichtung mehr und mehr, und 
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Shakſpeare wurde ihm immer, lieber. Während daher Göthe'n 
dev große Brite in demjelben Grade unbequem, eine «bämonijche 
Erfcheinung» wurde, in welchem das Iyrifche Pathos der Jugenb 
dem plastifchen geftaltenden Elemente feiner Natur zu weichen 
begann, während Göthe mit der Ausbildung dieſes Elements auf 
feiner Stalienifchen Neife der antifen Kunft und Poeſte feine Bes 
geifterung zuwendete und der Shaffpearefchen den Nüden kehrte, 
während er fich fpüter gratulirte, fich im Sog und Egmont Shake 
fpeare'n «ein für allemal vom Halfe gefihafft zu haben», wäh» 
vend er von der neuen antififirenden Richtung aus wieder ber 
Franzöfifchen Manier zu huldigen und an einer Wiederherftellung 
der Franzöfifchen Tragödie auf dem Deutfchen Theater zu arbeis 
ten begann, ja fogar allgemach den merkwürdigen Irrthum fich 
eintedete, als feien Shakſpeare's Werfe nicht für die Bühne, nicht 
efür die Augen des Leibes», untheatealifche Dramen, bloße 
« Gefpräche in Handlungen, viel weniger finnliche That als gei— 
ftines Wort, höchft interefjante Märchen nur von mehreren mas— 
- Kitten Berfonen erzählt», während er demgemäß die « finnlofe» 
Meinung, als fünnten fie unverfürzt und unverändert auf ben 
Brettern erjcheinen, befämpfte und befpöttelte, und Nomeo und 
Sulie in einer von ihm felbft verfertigten Bearbeitung für Das 
Weimarſche Theater dermaßen verunftaltete, daß es fchien als 
feien die Weiße, die Gotter, die Brömel, die Engel u.f. w. mit 
allem ihrem Stumpffinn für poetifche Schönheit und Dramatifche 
Geftaltung wieder erftanden; während er endlich auch den alten 
Borwurf wegen derMifhung des Tragifchen und Komiſchen wies 


ber aufwärmte, und Mercutio und die Amme «pofjenhafte Inter - 


mezziften» nannte, Die «den tragischen Gehalte der Gefchichte zer- 
ftörten und uns bei unferer folgerechten, Hebereinftimmung lieben» 
ben Denfart auf der Bühne unerträglich fein müßten»; furz wäh— 
rend er von diefer «folgerechten Denfart» umd feiner antififiren, 
den Richtung allgemach zu Productionen getrieben ward, Die wie 
die natürliche Tochter nicht einmal «Geſpräche in Handlungen», 
jondern Gefpräche ohne alle Handlung waren, und erft in fei- 
nen legten Lebensjahren fich wieder mehr mit Shaffpeare befreun— 
dete, feine Irrthümer zum Theil zurücknahm und den alten 
Jugendliebling wieder Leſern, Dichtern und Schaufpielern em- 
pfahl als das beite Mittel «ihre Fähigkeiten aufzufchließen ;» — 
ſprach Schiller, je Alter er ward, mit immer größerer Anerfen- 


“ 


8508 


nung von Shaffpeare, und erwartete von einer würdigen Dars 
ftellung feiner Dramen gerade den größten Segen für die Deutfche 
Bühne «Ich las in diefen Tagen, fchreibt er an Göthe gegen 
Ende 1797, die Shafjpearefihen Stüde, die den Krieg der zwei 
Roſen abhanden, und bin nun nach Beendigung Richards III. 
mit einem wahren Staunen erfüllt. Es ift dieſes legte Stück eine 
der erhabenjten Tragödien, die ich fenne» u.f.w. «Kein Shak 
fpearefches Stüd, fchließt er, hat mich fo fehr an die Griechifche 
Tragödie erinnert. Der Mühe wäre es wahrhaftig werth, dieſe 
Suite von acht Stücken mit aller Befonnenheit, deren man jeßt 
fähig ift, für Die Bühne zu behandeln. ine Epoche fünnte dus 
durch eingeleitet werden» (Briefwechfel mit Göthe IH, 290). In 
diefer Stelle fpricht fich nicht nur der feine Afthetifche Sinn aus, 
mit welchem Schiller, der nach andern Aeußerungen das Wefen 
der antifen Kunft und den tiefen, unverföhnlichen Gegenſatz der— 
jelben gegen die moderne fo wohl begriffen hatte, Doch zugleich 
die innere ideelle Verwandtichaft zwifchen dem Shaffpearefchen 
und dem antifen Drama erkannte, fondern auch das richtige prak— 
tiſche Urtheil, mit welchem er die Zurüdführung des Shaffpeares 
schen Dramas (natürlich mit einigen « befonnenen» oder wie Lefs 
fing fagte, «befcheidenen» Veränderungen) auf die Deutiche Bühne 
und die Erhebung der Bühne felbft als gleichbedeutend feste. Den— 
noch verlegte nicht nur Schillers Bearbeitung des Macbeth, Die 
einige Jahre fpäter auf dem Weimarfchen Theater erfchien, den 
Genius Shakſpeare's durch allerlei äfthetiich unzuläffige Verän— 
derungen, jondern auch feine eignen dramatischen PBroduftionen 
erfcheinen von einem andern Geifte durchdrungen als die Shak— 
jpearefchen und felbjt feine eignen Jugendarbeiten. Auch Schiller 
näherte fich fchon im Don Carlos und entfchiedener noch mit dem 
Wallenftein, mehr dem antifen Drama. Allein diefe Annäherung 
ging einerjeitS nicht jowohl von der Göthefchen Neigung zur an— 
tifen Plaſtik oder zum plaftifch- Idealen, als vielmehr von 
der tief in feiner Natur liegenden Neigung zum ethifch- und 
philoſophiſch-Idealen aus; andrerfeitsS war e8 eben darum 
mehr auf eine Bermittelung des antifen mit dem moDdernen 
Drama, als auf eine Antififivung des letzteren abgefehen, wie 
fich unten näher zeigen wird. Das moderne Drama aber fiel ihm 
in Eins zufammen mit dem Shaffpearefchen, d. h. Shakſpeare 
blieb in Schillers produktiver Thätigfeit — und das allein woll: 
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ten wir bier nur andeuten, — fertwährend ein lebendig mitwir— 
fendes Agens. — | 
Das Jahre 1796 — 97, mit welchem Schiller ſich wieder 
entjchieden der dramatiſchen Dichtung zuwendete und feitdem mit 
Energie Die eben bezeichnete Richtung verfolgte, iſt auch noch 
nach einer andern Seite bin wichtig geworben für die Geſchichte 
Shakſpeare's in Deutichland. Nachdem A. W. Schlegel in ben 
Horen von 1796 die erſten Broben feiner Ueberſetzung Shak— 
jpeare’8 mitgetheilt und mit fiegreichen Gründen das alte Vorur— 
theil gegen den Vers in der Dramatifchen Dichtung aus dem 
Felde geichlagen hatte, erjchien jeit 4797 (bis 1810) feine un— 
übertroffene und vielleicht unübertrerfliche Ueberſetzung von zwan— 
zig Shakſpeareſchen Dramen, die erfte, in welcher mit wahrhaft 
genialer Gewandtheit nicht nur der Shaffpearefche Gedanke, fons 
dern auch Die eigenthümliche Form deſſelben, Der jo bedeutjame 
MWechjel zwifchen Proſa und Blanc-Vers, die Shaffpearefche Be- 
handlung des legteren und alle die charafteriftiichen Wendungen 
und Metamorphofen des Styls, nachgebildet waren. Es ijt eine 
notorische Thatfache, Daß dieſe Ueberſetzung erft den größten dra— 
matifchen Dichter der neueren Zeit zum geiftigen Gigenthume der. 
Deutichen Nation erhoben, ihn gleichſam nationalifiet, verdeutſcht 
im eigentlichften Sinne des Worts, zu unferem Fleiſch und Blut 
gemacht hat, ein Verdienſt, das nicht hoch genug angefchlagen 
werden kann. Tieck im VBereine mit jüngeren Freunden hat fie 
in würdiger Weife, wenn auch nicht mit gleicher Meeifterjchaft, 
vollendet, und damit feinen vielen Berdienften um Shafjpeare die 
Krone aufgefekt. | 
A. W. Schlegel gehörte bekanntlich zu den f. g. Roman— 
tifeen, Seine Ueberjegung war eine Frucht Diefes neuen Zwei: 
ge8 am Baume der Deutjchen Literatur, eben jo fehr ein Produkt 
der romantischen Schule als hebende Folie derfelben, Stüßpunft 
ihres Einflufjes, Hebel ihrer Entwickelung. Bon ihre aus ver 
breitete fich ein neuer Shakſpeare-Enthuſiasmus über Die jüngeren, 
ftrebfamen Geifter. Hier Shaffpeate! hier Geift und Boefte und 
Genialität! wurde das Feldgejchrei einer zahlreichen Schaar rüſti— 
ger Streiter, Die wie einft der junge Göthe und feine Genoſſen 
mit übermüthigem Selbitgefühle gegen den herrſchenden äſthetiſchen 
Geſchmack (der neben Göthe und Schiller auch einem Iffland, 
Kotzebue, Lafontaine 20. huldigte) wie gegen andre geiftige Nich- 
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tungen, namentlich gegen bie |. g. Aufflärung, zu Belde zugen. 
Wie dieſe neue Richtung aus der hiftorifchen Entwidelung des 
Deutfchen Geiftes, der religiöfen, politifchen und focialen Zuftände, 
insbefondere der Poeſie nnd Literatur jelber mit hiftorifcher Con— 
ſequenz hervorgegangen, haben wir hier nicht zu erörtern. Ge— 
nug, fie ftand gegen die Bahn, welche Göthe feit feiner Italie— 
nischen Reiſe und bald darauf auh Schiller eingefchlagen, info» 
jern im entjchiedenen Gegenfaße, als fie dem Geiſte und der Poe— 
fie des Mittelalters fich zufehtte, während jene zum klaſſi— 
fhen Alterthume fich neigten. Danad) beftimmte ſich denn auch 
ihre Verhältniß zu Shaffpeare. Während Lefling, Göthe, Schil— 
ler und ihre Geiftesverwandten in der Doppelnatur des Shak— 
ſpeareſchen Dramas mehr diejenige Seite erfaßten, von der es 
dem Geifte der neueren Zeit angehört, während fie die Natur— 
wahrheit, die pſychologiſche Tiefe der Charakteriftif, den Neid)» 
thum der Gedanken, die Schärfe der Neflerion, das ethifche Pa— 
thos der Darftellung und die gigantifche Größe ihrer Stoffe-bes 


wunderten, ergriffen die Romantifer mehr die Dem Mittelalter zu» 


gefehrte Seite Shaffpeare’s, und ſchwelgten in dem phantaftiichen 
Elemente, in der tieffinnigen Symbolik, in der Fülle geheimniß- 
voller Beziehungen und Anfpielungen, furz in dem mpyjftifchen 
Helldunfel, das die Shaffpearefche Dichtung durchzieht. Mit, Die 
jer Seite verband fich ihnen von felbft das humoriſtiſche Element 
Shakſpeare's, fofern der Humor gleichfam dev Wit der Phanta- 
fie, phantaftifcher Wis genannt werden fann., Auch wendeten fie 
der Form ihre Aufmerffamfeit zu, und zwar nicht nur der ſprach— 
lichen, fondern auch der Form der dramatifchen Compofition, der 
Art der feenifchen Darftelung, Furz dem Style Shaffpeare’s und 
den charafteriftiichen Kennzeichen defjelben. 

Diefe neue Auffafiung bildet eine neue Epoche in ber Ges 
fchichte des Shaffpearefhen Dramas. Wie die Nomantifer Das» 
felbe von der Beziehung auf das ihm fernliegende antife Drama 
Loslöften, wie fie e8 mehr als ein Produkt der aus dem Mittels 
alter geborenen neueren Zeit betrachteten, fo mußten fie vorzugs— 
weife befähigt und geneigt fein, auch feine hiftorifche Ent 
ftehung, feine Gefchichte zu erforfchen und im richtigen Lichte 
aufzufaffen. Was Schlegel und Tied in dieſer Beziehung geleis 
ſtet haben, ift zu allgemein befannt, als daß es eines befondern 

Nachweifes bedürfte. Glänzender noch find die Thaten ber 
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Romantiker im Gebiete der äſthetiſchen Kritik. Ihre eben ſo 
gründliche Kenntniß der Kunſt und Poeſie des Mittelalters wie 
des Alterthbums, ihre Vorliebe für jene, ihre hiftorifchen Studien 
Uber fie mufften fie zu der Einficht führen, daß die Bildung des 
Englifchen Volkstheaters und insbefondere des Shakſpeareſchen 
Dramas nicht nur auf anderen gefchichtlichen Grundlagen, fondern 
auch auf andern Afthetifchen Grundanfchauungen ruhe als bie 
antife Kunft. Don diefer Einficht ging ihre Kritif aus, und rich— 
tete fich demgemäß vorzugsweife auf die äfthetifche Erfenntniß ber 
nationalen und individuellen Eigenthümlichkeit der Shak— 
fpearefchen Dichtung. Schlegel, Tieck, Solger u. U. ergänzten 
daher gewiffermaßen die Lefjingfche Keitif. Während legtere mehr 
darauf ausging, die innere Mebereinftimmung Shakſpeare's 
mit dem wahren Wefen der antiken Kunft und dem wahren Sinne 
der Xriftotelifchen Negeln nachzuweifen, um ihn Dadurch dem herr— 
jchenden Eafjifchen Gefchmade der Zeit näher zu bringen, hoben 
jene mehr den Unterfchied zwifchen beiden hervor, und bemüh— 
ten fich die befondere Geftaltung des Shaffpearefchen Dramas 
und den poetifchen Gehalt in ihr darzulegen. Für die Erfenntniß 
der eigenthümlichen Schönheiten Shakſpeare's und der charafteris 
ftifchen Befonderheiten feines Styls, für die rechte Würdigung 
einzelner Eigenheiten und anfcheinender Mängel und Berftöße, 
furz für das äfthetifche Verftändniß des Einzelnen haben fie 
Großes geleiftet. Aber eben weil ihr. Blick zu fehr am Eigen» 
thümlichen, Befonderen, Einzelnen haftete, und weil fie andern 
Theils zu einfeitig an der mittelalterlichen Geftalt der Kunft hin- 
gen und demgemäß thevretifch das Wefen der Dichterifchen Thä— 
tigfeit nur in das freie, ungebundene Spiel der jchaffenden Phan— 
tafie, das Wefen der Kunft felbft in eine geftaltlofe Idealität, in 
die Darftellung der Unerfaßbarkeit des unendlichen Gehalts der 
Idee durch die endliche Form der Schönheit (Solger), zuletzt gar 
in die verrufene Fr. Schlegelfche: Ironie fegten, gelang es ihnen 
nicht, die allgemeinen Kunftgefeße, die dem Shaffpearejchen 
Style der dramatifchen Kunft zu Grunde liegen, zu entdeden, ob: 
wohl doch nur duch deren Darlegung Die eigenthümlich - Shak; 
ſpeareſche Geftalt des Dramas äfthetifch gerechtfertigt werden 
fonnte. Don jenen theoretifchen Anfichten aus ward ihnen Shak— 
ſpeare, je mehr fie ihn zu verftehen und feine Größe zu erfennen, 

fuchten, um fo mehr der «Unbegreifliche» und «Unergründliche» 
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weil eben das Genie fehlechthin, Die geniale Schöpferlaune par 
excellence. Und umgefehrt ward der unergriindliche Shafjpeare 
der Hauptftüspunft für jene einfeitigen Theorien. Sie fahen eben 
nur den phantaftifchen Humor, den genialen Uebermuth, Die ſchö— 
pferifche Freiheit, Furz diejenige Seite an ihm, von ber feine 
Dichtung fich über das reelle hiftorifche Dafein erhebt und mit 
ihm alferdings gleichfam nur fpielt; fie überfahen gänzlich ober 
brachten doch nicht in Anfchlag, daß diefer Shakſpeareſche Ideas 
lismus auf der gründlichften, müchternften Erkenntniß der wirkli— 
chen Welt ruht, nur die Poeſie diefer wirklichen Welt. ift, und 
fie daher zugleich in ihrer nadten Wahrheit zur Anfchauung bringt, 
Ja, in das Einzelne und Befondere fich vertiefend und das All 
gemeine, von dem jenes doch überall bedingt ift, aus den Augen 
verlierend, thaten fie ſogar in der Kritik des Einzelnen hier und 
da Mißgriffe, wie wir oben an Tiecks Urtheilen über einige der 
angeblich Shakſpeareſchen Stücke nachgewieſen zu haben glauben. 
Zur Erforſchung jener allgemeinen Kunſtgeſetze des Shakſpeare— 
ſchen Styls und damit zur äſthetiſchen Rechtfertigung deſſelben 
hat erſt in neuſter Zeit die Deutſche Wiſſenſchaft der Aeſthetik 
zufolge ihrer eignen weiteren Ausbildung die erſten Schritte ge— 
than, — 

Don jener Auffaffung Shakſpeare's, Die der Kritik der Ro— 
mantifer zu Grunde liegt, erfcheinen auch ihre eignen poetischen 
Produktionen durchdrungen und bedingt. Shakſpeare ift offenbar 
der Prototyp ihrer Fünftlerifchen Thätigkeit: — Shakſpeare, wie 
er ein Baar Sahrzehende früher Das Genie Göthe's, Schillers 
und ihrer Jugendgenofien aus dem Schlaf gerüttelt hatte, jo er— 
weckte er zum zweiten Male das Talent einer Anzahl reichbegab- 
ter Geifter zur Dichtung und insbejondere zur dramatifchen Poe— 
fie. Es ift nicht dieſes Orts, die Werke Tieck's, Novalis’, Der 
beiden Schlegel, A. v. Arnim's, Brentano’s, Fouqué's u. U. 
einer felbftftändigen, ausführlichen Krifif zu unterwerfen, und fie 
gegen die ungerechte, partetifche, abfichtfiche Herabſetzung, die ſie 
in neufter Zeit vielfach erfahren haben, in Schuß zu nehmen. 
Uns fommt es nur darauf an, das Verhältnig derjelben zur 
Shaffpearefchen Dichtung in das rechte Licht zu ftellen. Da leuch— 
tet dann aber auf den erften Blif ein, Daß es wiederum Das 
Phantaſtiſche, Myſtiſche, Humoriſtiſche, kurz Die mittelalterliche 
Seite Shakſpeare's iſt, die in ihnen einſeitig herausgekehrt und 
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ſchon zufolge dieſer Einfeitigfeit über das rechte Maaß hinausge— 
trieben erfcheint. Bei näherer Betrachtung zeigt fich aber felbft 
nach diefer Seite hin ein tiefer, durchgreifender Gegenfag zwifchen 
Shakſpeare und den Romantifern. Shakſpeare's Humor, Shaf: 
ſpeare's Phantafiegebilde find immer gleichfam aufgetragen auf 
der Folie eines ftarfen, männlichen Charakters, eines energifchen 
Willens, einer frifchen Thatkraftz fie haben überall gleichfam 
Handlung in ihnen jelbft, fie ericheinen wenigftens überall durchs 
drungen, zufammengehalten und zu feiten, prägnanten Geftalten 
verdichtet durch Shakſpeare's realiftifchen Sinn für das thätige, 
hiftorifche Leben: was der Dichter Shaffpeare im freien Fluge 
concipirt hatte, brachte gleichjam der Hiftorifer, der Politiker, der 
Weltmann Shaffpeare erjt zu Bapiere: kurz felbft feine Geifter, 
Heren, Feen und Elfen find noch immer durch und Durch dra— 
matifch. Bei unfern Nomantifern dagegen trägt Das phanta= 
ſtiſche Element einen Iyrifchen Charakter, und erfcheint daher 
vielfach von perjönlichen Eigenheiten, temporären Stimmungen, 
individuellen Neigungen, Sympathien und Antipathien inficirt 
oder doch ganz fubjektiv willführlich geftaltet, womit es in Das 
Bizarre und Barocke ausartet. Ihr Wis, ihr Humor ift geift- 
reich, aber einerjeitS wie flüchtiger Aether zu ſpiritualiſtiſch, zu 
geſtaltlos, amdrerjeitd wegen jener Iyrijchsfubjektiven Grundlage 
von perjönlichen Nichtungen oder beflimmten Zeittendenzen influens 
zirt und damit häufig in perjünliche Satire übergehend. Aus 
demjelben Grunde ftreift ihre Myftit in Myſticismus, in eine ges 
juchte, das ganze Leben zum dunflen, finnlofen Räthfel herab» 
jegende, Alles in Dunft und Nebel hüllende Geheimnißfrämerei 
hinüber. Ihre poetifchen Gebilde erfcheinen daher vielfach gleiche 
jam förperlos, nur wie nothdürftig befleidete Schemen allgemeiner 
Begriffe, oder verfdhwimmen in den dünnen Aether eines myfti- 
jchen Idealismus, in den Nebel unflarer Gefühle, feltfamer, uns 
erflärlicher Stimmungen und halbgeborner Gedanfen. Selbſt 
Tief ift von Diefen Mängeln nicht ganz frei. Kurz die Roman: 
tifev haben wohl Etwas von Shakſpeare's Geiſte; aber es fehlt 
ihnen die Hauptfache: die geftaltende, organifirende Kraft, 
das hohe ethiſche Bathos, der tiefe hiftorifche Sinn; ohne 
diefe Drei Elemente werden Schärfe des Verſtandes und Tiefe 
der Reflexion, Geiſt, Wig und Phantaſie immer vergeblich an 
ein Dichtwerf verfchwendet fein: ohne jene drei Elemente wird 
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es Feine Dichtung im höchften Sinne des Worte, wenigitens ficher- 


lich fein Drama geben. Die VBermittelung aber, welche fpätere 


Dichter, wie Zach. Werner, Müllner, Grillfparzer, Houwald u. U. 
zwifchen ber romantifchen und der Schillerfchen Auffaffung der 
dramatiſchen Kunft verfuchten, verwifchte nur die Eigenthümlich- 
feiten beider, ohne einen Schritt weiterzuführen. Denn Schiller 


befaß felbft wenig Plaſtik, und noch weniger nüchternen, objeftis. 


ven hiſtoriſchen Sinn; und jene Dichter, weit entfernt, dieß We— 
nige wenigftens jich anzueignen, — nahmen im Gegentheil nur 
Schiller's jubjeftiven Idealismus, Schiller's fubjeftiv ethifches 
Pathos auf, oder Farifirten wie Müllner die antife Schiefalsidee 
durch die fubjeftive, myftifch-romantifche Faſſung, Die fte ihr gas 
ben, — d.h. fie jubjeftivirten nur das Subjeftive, und entfern: 
ten fich nur um fo weiter von dem Shaffpearefchen Ideal der 
dramatifchen Kunft. — 

Sp erfheint Shaffpeare bereits zweimal, in geböppeftet 
Geftalt, aber beide Male einfeitig aufgefafit und fozufagen hal— 
birt, in unferer poetifchen Literatur wiederauferftanden. Die beis 
den Geftalten ergänzen: ſich zwar gegenfeitig, aber fie wollen fich 
doch nicht zu Einem barmonifchen Ganzen zufammenfchließen: 
der ganze Shakſpeare ruht noch immer im Grabe. Der ganze 
Shaffpeare ift aber der Hiftorifer Shakſpeare, der Dichter der 
Weltgefhichte In feinen hiftorifchen Dramen ift Shakſpeare 
vorzugsweiſe er felbft, wie wir oben darzuthun gefucht haben; in 


ihnen tritt fein Styl, die befondere Geftalt, welche die dramatis 


ſche Kunft auf dem Englischen National» Theater gewonnen hat 
und welche der Grundiypus des neueren Dramas ift und bleiben 
wird, in vollfter Eigenthümlichfeit und Klarheit hervor; in ihnen 
offenbart fich Der Geift der neueren Poeſie in feiner charafterifti- 
fhen Form und Wefenheit. Denn des hiftorifchen Dramas war 
weder die antife noch die mittelalterliche Kunft fähig: es ift durch 
und durch ein Produft der neueren Zeit. Shakſpeare's hiftorijche 
' Dramen erjcheinen aber auch weniger, als feine Komödien und 
felbft weniger als feine großen tragifchen Meifterwerfe, inficirt 
yon jenen zufälligen Eigenheiten, Auswüchſen, Schwächen und 
Verirrungen des Geſchmacks, Die jedem einzelnen Zeitalter anzu— 
Heben pflegen. Sie dürften Daher auch den meiften Anſpruch darz 
auf haben, als erfte Keime, al3 Prototypen einer neuen Geſtal— 
tung unferer dramatiſchen Kunft angefehen und benugt zu werden. 
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Dennoch. haben fie gerade bisher am wenigften erweckend und 
fördernd eingewirft.  Götle, Schiller, Uhland, Immermann 
Grabbe und wer ſonſt noch der Göthe » Schillerfchen Idee des 
Dramas jih anſchloß, haben zwar vielfach auch hiftorifche Stoffe 
behandelt, Aber fie betrachteten mehr oder minder das hiftorifche 
Material eben nur ald Material, dem der Dichter erft den Athen 
der Poeſie einhauchen müffe, nicht als Stoff, der an fich feldft 
ſchon die Poeſie in fich trage: ſie fchalteten daher meift fo wills 
kuͤhrlich mit der Gefchichte, daß ſie nicht mehr Gefchichte blieb 
und das Stud alles Andre, nur fein hiftorifches Drama ward, 
In neuefter Zeit haben fih Raupach, Rückert, Prutz u. A. der 
biftorifchen Dichtung wieder zugewandt. Allein Raupach erfäuft 
die Gefchichte in ſchönen Phraſen, Iyrifchen Herzensergießungen 
und rhetorifchem Sentenzenfchwalle, und. giebt der hiftorifchen 
Thatſache nur ein Außerlich poetiſches Gewand, ohne zu ahnen, 
welche tiefe Boefie unter dem Außen Faktum in der e8 bedingen 
den biftorifchen Idee verborgen liege. Rückert dagegen entleibt 
gleichjam die hiſtoriſche Idee, er, entfleidet fie ihrer lebendigen, 
conereten Form, ihrer gejchichtlichen Individualität, die fie an den 
einzelnen reinfaktiſchen Umftänden und Verhältniſſen, an zufällis 
- gen Sneidenzpunften, an den eigenthümlichen Charakteren. ihrer 
Träger und deren perfönlichen Intereſſen, Abfichten, Affekten und 
Leidenfchaften hat, und ftellt: die großen welthiftorifchen Perſön— 
lichkeiten als bloße willenlofe Werkzeuge der hiftorifchen Idee, letz⸗ 
tere jeldjt aber in philojophifcher, unpoetifcher Nadtheit dar, d.h. 
er zeigt das ſtarre, dürre Kinochengerippe, nicht, aber Die leben- 
dige volle Geſtalt der Weltgefchichte. Prutz endlich, und die jüngfte 
Generation unferer Dramatiker mijchen Zeit-Tendenzen von: geftern. 
und heute in Die hiftorifche Vergangenheit, entſtellen damit nicht 
nur. die ideelle Wahrheit, ſondern auch ‚die hehre Echönheit der 
Geſchichte, den lebendigen Organismus ihrer ©eftalt, die innere, 
Harmonie ihrer Glieder, und zeigen überall, daß fie mehr im 
Dienfte des fogenannten Zeitgeiftes als der Poeſie und Gefchichte 
ftehen. — | 

Dennoch glauben wir, daß im hiftorifchen Drama allein Die 
Zufunft dev Deutichen Poeſie liegt; und eben darum find wir 
überzeugt, daß Shafjpeare zum dritten Male in unferer Literatur 
auferjtehen werde, aber Shaffpeare der Dichter der Weltgefchichte, 
dev ganze, volle Ehaffpeare in unverfümmerter Kraft und Herr: 
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lichfeit, um mit der ganzen Macht feines Genius die lebte voll 
endende Epoche unferer Literaturgejchichte heraufzuführen.. ' 

Wie nahe wir diefem Ziele bereits geftanden und wie weit 
wir Doch noch von ihm entfernt find, wird eine nähere Chara- 
kteriſtik Göthe's und Schillers in ihrem Verhältniffe zu Shaf: 
fpeare am beßten zur Anfchauung bringen. Die folgende Skizze 
will indeß nur eine Skizze, nur eine Zugabe zu Diefem und dem 
vorhergehenden Abjchnitte fein. — 





— 


II. Soll das Verhältniß zweier oder mehrerer Dichter zu 
einander beftimmt werden, fo kann Damit nicht eine Bergleichung 


ihrer fünftlerifchen Größe gemeint fein, — dieß äußere Abs 


wägen, wie ed gewöhnlich geichieht, nach gar feinen oder felbft- 
gemachten Gewichten, hat etwas Kindiiches, — fondern nur 
ihr verjchiedenes Verhalten zur Idee der Kunft, d. h. ihre gegen 
feitige Berfchiedenheit in der Auffafjung und Verwirklichung die— 
fer Idee, kann Gegenftand der Erörterung fein. Denn an fich 
hat jeder Achte Künftler dieſelbe Berechtigung und denſelben Be— 
ruf; er darf daher auch nur aus feinem eignen Wefen heraus 
beuctheilt werden, und es wäre wibderfinnig, etwa Göthe und 
Schiller nah Shakſpeare's Perſönlichkeit oder umgefehrt meſſen 
zu wollen. Zwar giebt es auch ein geiftiges Mehr oder Min- 
der. Sch kann überzeugt fein, daß Shaffpeare der größte dra- 
matifche Dichter aller Zeiten fei. Allein Diefe Ueberzeugung wür— 
de ich nur dadurch darthun Fünnen, daß ich feine Fünftlerifche 
Perfönlichkeit qualitativ möglichft genau zu beftimmen fuchte; 
und nur weil an dem Geifte jede Qualitätsbeftimmung zugleich 
eine Quantitätöbeftimmung ift und umgefehrt, -folgt aus Der we— 
fentlichen Eigenthümlichkeit des Künftlers zugleich feine Fünftle- 
tifche Größe. Zu dieſer Eigenthümlichfeit gehört aber vor Als 
lem feine Auffafjung des Weſens der Kunft, feine Fünftlerifche 
Weltanfhauung. In der Idee der Kunft ift alfo für alle 
ein gemeinfamer Mittelpunkt gegeben, durch den jeder in ein 
beftimmtes, objeftives Verhältniß zu allen übrigen tritt. Nur 
von einem folchen Verhältniß, nur von dem verjchiedenen Ber- 
halten Göthe's und Schillers zur Idee der Dramatifchen Poeſie, 


gegenüber der Shalſpeareſchen Auffaſſung —— , kann hier die. 


Rede fein. 
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Göthe wurde bekanntlich geboren am 28. Auguft 1749, — 
d. 5. die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, jene Zeit, in wels 
cher das Chriftenthum, eine Heine Anzahl Gläubiger von ſchwär— 
merifcher oder fteiforthodorer Richtung ausgenommen, dem Deis— 
mus oder der j. g. natürlichen Religion zu weichen begann und 
zum Theil fchon gewichen war; in welcher die Subjektivität des 
Geiſtes, die freie Selbjtbeftimmung, die freie Forfchung, die Nez 
flerion, die Kritif, Furz das Princip der neueren Zeit, immer 
nur ihr Necht in Oppofition gegen alle Objektivität verfolgend, 
bereits allgemein den Sieg davon getragen hatte und praftifch 
zu werden begann, indem fie eine neue Welt aus fich heraus 
zu schaffen fich anfchiefte; in welcher der menfchliche Geiſt in fei= 
ner Subjektivität fich jelbjt zum Mittelpunfte der ganzen Welt, 
zur Norm des Wahren, Guten und Schönen eingefeßt und Die 
Philofophie die Stelle der Religion, der Verſtand die Stelle des 
Gemüths, der Wit die Stelle der Phantafte eingenommen hatte, 
war Die Geburts -» und Bildungsftätte Göthe's. Frankreichs 
Kultur und Literatur herrſchte damals auch über Deutjchland. 
Denn in Franfreich war ed, wo jener Kampf der Subjeftivität 
gegen die Objektivität, Der neueren ‚Zeit: gegen die Nefte des 
Mittelalters, der Verftandesbildung gegen die Gemüthsbildung, 
ganz und vollftändig durchgefämpft wurde, bis er auf dem Ge- 
biete der Religion, Sittlichfeit und Bhilofophie zum Materialig- 
mus, Libertinismus und Atheismus, auf dem Gebiete des Nechts 
und der Bolitif zum totalen Umfturz aller beftehenden Verhält— 
niſſe führte. Gleichwohl fann man nicht fagen, daß der Fran— 
zöſiſche Geift über den Deutjihen geherrjcht hätte. Jenem Ums 
fturze ſetzte das tiefere Fittliche Bewußtfein des Deutfchen einen 
unüberfteiglichen Wall entgegen. Das religiöfe Leben konnte da— 
her in Deutfchland nicht -ganz unterdrückt, fondern nur zurück— 
gedrängt und eingeengt werden in die Schranfen einer nüchter: 
nen Moralität. Der franzöſiſche Materialismus und Atheismus 
gejtaltete jich Daher hier zur ſ. g. Vernunftreligion, oder befjer 
in einen Moralismus um, deſſen religiöfe Grundlage die deiftifche 
Weltanfchauung, deſſen wahres Lebensprincip aber das im fub- 
jektiv⸗- menfchlichen Geifte immanente Vernunft und Sittengefeß 
war, und als deſſen Hypophet in der zweiten Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts Kant auftrat, zur Zeit ald Göthe eben zum Manne 
hevangereift war. Gleichzeitig wirkte Winfelmann zur Belebung 
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des wahren Verſtaͤndniſſes der antiken Kunſt, waͤhrend Leſſing, 


wie wir geſehen haben, den falſchen Geſchmack, die Unnatur 
und Unpoeſie des Franzöſiſchen Dramas mit der energiſchen Ent— 
ſchiedenheit ſeiner ſcharf eindringenden Kritik bekämpfte, Shafs 
ſpeare in Deutſchland einführte, und der Herrſchaft der Franzö— 
ſiſchen Literatur ein Ende machte. Leſſing und Winkelmann und 
neben ihnen Klopſtock, Wieland u. A. waren die Führer jener 
mächtigen, bald ganz Deutſchland durchdringenden, vom Geiſte 
dev Poeſie und der poetifchen Freiheit befeelten Geiſtesrichtung, 
von der getragen und auf deren Spite zulegt Göthe und Schil- 
fer als die Koryphäen der frifcherblühten klaſſiſch-deutſchen Lite 
ratur ftanden. Auf einer Zweigbahn der großen Straße wurde 
diefelbe Richtung zur weichlichen Gefühls- und Phantaſieſchwär— 
merei, auf einer andern wendete fie fich, zugleich im Gegenfat 
gegen die fteifen Deutfchen Sitten und die gefünftelte Franzöſi— 
fche Eivilifation, an die Natur, verehrte fie und die reine na— 
türliche Menfchlichfeit al8 die Quelle aller Wahrheit und Schön 
heit, und traf fo mit dem philofophifchen und pädagogifchen Na— 
turalismus eines NRouffeau und Bafedow wie mit dem idealiftis 
ſchen Humanitätswefen Herders u. A. in Eins zufammen. Der 
kahle Deismus drängte die reicheren Gemüther, welche nach einem 
lebendigen, thätigen Gott verlangten, von ſelbſt zur Naturan- 
betung hin, die dann wiederum dem Pantheismus die Bahn 
brach, während Andre in Myfticismus, Schwärmerei und allers 
lei feltfamen Aberglauben verfielen. — 

Das find die Hauptelemente der Zeit, in welche Göthe’s 
befte Lebensjahre fallen. Sie fpiegeln fich alle mehr oder mins 
der deutlich in feinen Dichtungen ab, und es ift daher fogleich 
als ein charakteriftifches Unterfcheidungszeichen hervorzuheben, daß 
Göthe weit mehr als Shafjpeare von den Intereſſen und Rich— 
tungen feines Sahrhunderts bewegt erfcheint. Ja, man kann fas 
gen, daß es recht eigentlich zum Lebensprineipe feiner Poeſie ges 
hört, die Ideen, Bewegungen und Entwidelungsmomente Des 
Zeitgeiftes in ihrem innerjten Kerne Durch poetiiche Darftellung 
zur Anfchauung und zum Bewußtfein zu bringen. Wie er fie 
an fich felbft und feiner Umgebung erfahren hat, fo treten fie 
in feinen Dichtungen, zu lebendiger, objeftiver Geſtaltung erho: 
ben, wieder heraus: er ift in der That der Mikrofosmus feiner 
Welt und Zeit. Daraus erklärt fich nicht nur der große Ein- 
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fluß, fondern zum Theil auch dev Ruhm, den feine Werke weit: 
hin gewonnen haben; und es ift daher eine literarifche Aufgabe 
der Gegenwart, die ihrer gründlichen fung noch entgegenfteht, 
die Geſchichte ſeines Lebens und feiner Dichtungen in der Teben- 
digen Wechjehvirfung und den vielverfchlungenen gegenfeitigei 
Beziehungen zwifchen ihnen und feinem Zeitalter darzuſtellen. 
Da für uns nur feine dramatische Poefte, der kleinſte Theil fei- 
ner literavifchen Thätigfeit, in Betracht fommen kann, nur fein 
Verhaͤltniß zu Shaffpeare näher erörtert werden foll, fo kann 
von einer Löſung dieſer Aufgabe hier nicht die Nede fein. Sch 
muß mich mit einigen Andeutungen begnügen. Indeſſen leuchtet 
ohne Weiteres ein, daB z. B. auf die Mitfchuldigen, eines ſei— 
ner erften Stüde, jene Demoralifirung, welche aus der auflöfen: 
den, gegen alle Objektivität fich auflehnenden Grundrichtung der 
Zeit Über große und Fleine Verhältniffe des Lebens bis in den 
Samilienverband hinein fich auszubreiten anfing, einen entfchiede- 
nen Einfluß ausübte Götz von Berlichingen und Egmont durch— 
ziehen jene Ideen, welche Die geiftigen Hebel der Franzöfijchen 
Revolution bildeten, und die fodann in ihrer Ausartung zu Ka— 
tifaturen verzerit, im DBürgergeneral und den Aufgeregten verz 
fpottet werden. Auch die natürliche Tochter verdankt ihre Ent 
ftehung dem revolutionären Zuftande von Europa, der hier wie 
eine verderbenſchwangere Gewitterwolfe den Hintergrund der 
Aktion bildet. Stella und Clavigo dagegen fchließen fih an 
MWerthers Leiden an, und bezeichnen nad) verfchiedenen Seiten 
bin jene fentimentale, fhwärmerifche, mit der MWirflichfeit und 
den beftehenden Verhältniffen zerfallene Geiſtesrichtung, Die Halt— 
fofigfeit eines zwar reichen, aber ganz fich felbit, feinen Leiden: 
ſchaften und Gefühlen fich überlaffenden Gemüthes; während Die 
Laune des Verliebten und einige der Fleinen Singfpiele, von 
den Gegenfägen und Verwickelungen eines civilifirten, vieljeitiz 
gen Dafeins fich abwendend, ganz der Natur und dem anmu— 
thigen Spiele eines einfachen, idealen Naturlebens fich hinge- 
ben; Sphigenie ift der reinfte Ausdruck der Verehrung, des 
tiefen Studiums und gediegenen Verſtändiſſes Der antiken Kunft 
und Schönheit. Taſſo dagegen fpiegelt das hohe Bemwußtfein 
eines ächt-poetifchen Genius ab, dem Fürften und Bölfer fich 
neigen, der weit hinausragt über Die Schranfen bürgerlicher 
Verhältniffe, zugleich aber auch die Kränflichteit Au Schwäd)- 


Shakſpeare's dram. Kunft. 2, Aufl, 
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lichkeit eines von aller Wirklichkeit fich Toslöfenden, in feine eigne 
‘dichterifche Welt verfunfenen Geiftes, und ift mithin das treue 
Abbild jener ifolirten, vom wirklichen Leben abgewendeten, auf 
die Sphäre des Ideals angewiefenen Stellung, welche Die Dich- 
ter und die Poeſie felber damals einnahmen, wie des daraus 
entipringenden Strebens nach ungebundener poetifcher Freiheit 
und unbedingter Anerfenntniß. Den eigentlichen Grundton aber, 
ber duch alle Dichtungen Göthe's fich hinzieht, fchlägt Fauſt 
an, fo voll und ftarf, daß alle übrigen Töne des Accords mit- 
flingen. Es ift der Grundton des Göthe’fchen Zeitalters: das 
lebendige Bewußtfein der Unendlichkeit des fubjeftiven Geiftes, 
das fich indeß einfeitig Außert in dem Ningen nach einer durch— 
aus fubjeftiven, aber nichts deftoweniger ganz unbegrängten Frei— 
heit, in dem Streben alſo, alle Feſſeln, auch die innerften, 
geiftigften, zu zerbrechen, durch eigne Machtvollfommenheit den 
Himmel an fich zu reißen, die Welt zu beherrfchen. Das ift 
der organifche Mittelpunkt der Göthe’fchen Poeſie; davon ift 
feine ganze poetifche Weltanfchauung bedingt und getragen. — 
Während bei Ealderon die firirte Objektivität aller inneren 
und äußeren, kirchlichen und politifchen, religiöfen und fittlichen 
Verhältniffe das entfchiedenfte Uebergewicht behauptet, liegt bei 
Göthe umgekehrt das Hauptgewicht überall auf der reinen, freien 
Subjeftivität des Geiftes und Lebend. Da hat jeder feine eigne 
Keligion und Moralität, feine eigne Lebensanficht, feinen eig- 
nen Beruf, fein eignes Schickſal: «denn Necht hat jeder ‚eigene 
Charakter.» Das Verhältniß der Menfchen zu Gott ift ebenfo 
unendlich mannichfaltig al8 die DVerfchiedenheit der Geifter und 
Herzen. Nur das fcheint objektiv gewiß, daß, wenn der Menfch 
die volle, unbegrängte, abfolute oder vielmehr abftrafte Frei— 
heit des Willens und Thuns haben foll, Gott feinerfeits eine 
mittels oder unmittelbare Cinwirfung auf die Gefchichte, auf 
das Leiden und Thun der Menfchen fich nicht erlauben kann. 
Göthe Huldigt alfo dem Deismus feines Zeitalters, Der Gott 
und die Welt in eine dunkle Ferne zu einander ftellt; und um— 
gelehrt, in Folge feiner bdeiftifchen Weltanfchauung herrfcht in 
feiner Poeſie die Subjeftivität des Geiftes und Lebens nothwen— 
dig vor: das Eine bedingt und bewirkt das Andere, Denn 
zieht fih Gottes Wefen und Wille in ein unerfennbared Jen— 
feit zurüd, offenbart er fich nicht irgendwie in ber Welt, fo fehlt 
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dem menfchlichen Geifte jede objektive Allgemeinheit der Erkennt— 
niß, jede allgemeine objektive Norm des MWollend und Handelns; 
auf fich allein ift er angewiefen, aus fich allein muß er Wahr« 
heit und Necht fchöpfen. Won folchen Hinweifungen auf Got— 
tes leitende Hand und dem innigen Zufammenhang zwifchen 
dem Dieffeit und Senfeit, wie in Shafjpeare’s Macbeth, Ham— 
let und vielen feiner hiſtoriſchen Stüde, findet fich Daher in Gö— 
the's Dramen feine Spur. Denn auch im Fauft hat das Ins 
einandergreifen beider Sphären nur einen allegorifchen Sinn. 
Göthe's Weltanſchauung ift vielmehr wefentlich nur eine mora-= 
lifche, ein Ausdruck jenes Moralismus feiner Zeit. Die Ents 
wickelung der Weltgefchichte ruht ihm nicht wie bei Shaffpeare 
auf dem organifchen Zufammenwirfen der göttlichen Weltregie- 
rung mit der menfchlichen Freiheit, fondern fie ift ihm das be- 
ftändige ©egeneinanderwirfen, Ringen und Kämpfen natürlicher, 
menschlicher Kräfte, das durch die fpecififche, innere Schwere 
des irdifchen Dafeins fich im Gleichgewicht erhält, und befien 
Kefultat für jeden Einzelnen nach dem Maaße feiner Kräfte und 
der Richtung feines Strebens ein anderes ift. Gott bleibt zwar 
nicht ganz aus dem Spiele: aber er fteht als legte Urfache in 
dem dunkeln Hintergrunde einer weiten Berne; man weiß und 
fieht nichts von ihm. Auch im Fauft läßt er nur gefchehen, 
was gerade gefchehen will, und hält fich fo außerhalb der Aktion, 
als fei er eben nur der Prolog und Epilog zur Weltgefchichte. 
Die fittliche Nothwendigfeit ift Daher bei Göthe nicht der Aus— 
druck der waltenden Gerechtigkeit Gottes, fondern nur die im 
menfchlifchen Geifte felbft wirffame verneinende und vernichtende 
Macht, welche jenes Ringen nach perfönlicher abjoluter Freiheit, 
worin die Unendlichkeit des fubjeftiven Geiſtes fich erſchöpft, 
und damit leßtere felbft in ihrer negativen Form durch fich felbft 
aufhebt. So vernichtet fie allerdings die fubjeftive Wilführ, 
und fchügt Recht und Sitte in ihrem Beftande. Aber Sitte 
und Recht haben für fich felbft feine Macht; fie treten nicht ob- 
jeftiv dem böfen Willen, der Willführ, Schwäche und Berfehrt- 
heit gegenüber, fondern find nur thätig Durch jene in der Sub» 
jeftivität felbft liegende vernichtende Kraft, Das Schidjal ift da— 
her bei Göthe nicht wie bei Shaffpeare das Nefultat der orga— 
nischen Wechfelwirfung zwifchen der göttlichen und menjchlichen 


Willensthätigfeit, fondern die Folge des Afts .. transſcenden⸗ 
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tale, ihm ſelbſt unbewußien Selbftbefiimmung des Menfchen, 
der jenfeit feines irdiſchen Dafeins liegt, und in welchem er zu 
jener Macht der fittlihen Nothwendigfeit fich felbft ein beſtimm— 
tes, unverrückbares Verhältniß gegeben hat. Dafür hat Egmont 
den pafjenden poetifchen Ausdrud gefunden, wenn er in dem 
Augenblide, wo er, feiner völligen Willensfreiheit fich bewußt, 
den DVerhältniffen teogend und alle Warnungen zurückweiſend, 
gerade nur dem innern Zuge feines Geiftes und Charafters fol- 
gend, in die Worte ausbricht: «Wie von unftchtbaren Geiftern 
gebeitfcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unfers Schid- 
fals leichtem Wagen durch; und ung bleibt nichts als, muthig 
gefaßt, die Zügel feftzuhalten, und bald rechts bald links vom 
Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenfen. Wohin 
ed geht, wer weiß e8? rinnert er fich Doch Faum, woher er 
fam.»  Deutlicher fpricht dafjelbe Göthe felbft aus, wenn er 
(unter dem 26ften April 1797) an Schiller fchreibt: «Im Trauer: 
ſpiel kann und fol dag Schieffal, oder welches einerlei ift, die 
entfchiedene Natur des Menfchen, Die ihn blind ba oder 
dorthin führt, walten und herrfchen.» — Diefe Entfchiedenheit, 
wenn dee Menfch frei, nicht bloßer Spielball einer höheren Macht - 
fein fol, muß von ihm felbft ausgegangen fein; feine Natur 
aber ift- das, was der Menfch an fich ift, was er in fein irdi— 
ſches Dafein mitbringt, und ihre Beftimmtheit durch ihn felbft 
fann mithin nur in ein Jenfeit, in einen Akt feiner transfcen- 
bentalen Sreiheit, feiner ewigen Subjektivität fallen. — Danach 
müffen dann auch Gut und Böfe ihren fpeeififchen Unterſchied 
verlieren. Der Teufel ift nur «die verneinende Kraft, die ftets 
Das Böſe will, und ftets das Gute fchafft.» Das Böfe aber 
mit diefem Bewußtfein und diefer Schöpferfraft — benn 
daß es wider Willen und Wiffen zum Guten dient, nicht 





alfo ſchafft, fondern durch höhere Macht zum bloßen Mittel her 


abgefegt wird, ift auch Shakſpeareſche Anfchauung, — ift offen- 
bar nur der negative Bol des Guten, es ijt felbft gut, nur in 
anderer Form, auf einem Umwege. Der Unterfchied fällt mit 
bin nur in die Gubjeftivität, und Gut und Böſe fann alfo 
aud nur aus der Subjeftivität heraus beurtheilt "werden, . 
hat feinen objektiven Begriff. 

Diefe deiſtiſch-moraliſche Weltanfhauung trägt nun in 
ber erften Hälfte der fünftlerifchen Laufbahn Göthe's den Cha— 
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vakter einer friſchen poetifchen Unmittelbarkeit. Goß von Ber: 
lihingen, Egmont, Stella, Glavigo und einige feiner Feineren 
Stüde gehören diefer eriten Beriode an. Hier nimmt die Poeſie 
die Welt, wie fie eben dem Auge der Phantaſie und einem 
fräftigen fubjeftiven Bewußtſein unmittelbar erfcheint. Wie bei 
Shakſpeare ift die Wirklichfeit des Lebens treu und naturgemäß, - 
zum Theil mit hiftorifcher Wahrheit gezeichnet; friſche, lebendige 
Charaktere geben fich frei und ohne Bedenken dem Zuge ihrer 
Individualität, Dem Drange der Umftände und der Verhaältniſſe 
bin; Die Darftellung hat eine vafche, aktive Bewegung; Die 
fittliche Nothwendigfeit und die Macht des Schidjals wie jenes 
Bewußtfein der Unendlichkeit des ſubjektiven Geiftes mit feinem 
Sichgehenlaffen, feinem Ringen nach freier Luft auf der Höhe 
des Lebens, Außert fih mehr in Leiden und Handlungen; — 
furz die ganze Weltanfchauung drüdt ſich mehr unmittelbar ge: 
genftändlich aus. Allein dieſe Weltanichauung, die fo ganz in 
die Subjeftivität des Geiftes fich zurückzieht, trägt in fich Die 
Nothwendigfeit zu einer allgemeinen, philsfophifchen Durchbil- 
dung ihrer felbft, weil fie überhaupt nur möglich ift, nachdem 
die Bhilofophie durch eine- einfeitig verftändige, refleftivende Be— 
teachtung der Dinge die objeftive Gültigkeit der Religion, Des 
Sittengeſetzes wie überhaupt aller Autorität zerftört hat, weil fie 
mithin felbft fchon auf philofophifchem Grunde fteht. Dahin 
wird fie denn auch unwillführlich zurücgedrängt; fie kann fid) 
nicht in reiner Fünftlerifcher Unmittelbarfeit erhalten, wenn fie 
nicht Den innern Drang nach weiterer Entwidelung, nach größe— 
ver Klarheit und Beftimmtheit gewaltfam unterdeüden, und fo. 
ihrem Leben felbjt ein Ende machen will. Je mehr fie fich ihrer 
felbjt bewußt wird, Defto mehr muß ihr einleuchten, daß ihr 
wahrer innerer Halt nur die Gewißheit, Kraft und Fülle bes 
fubjeftiven Bewußtfeins ift. Soll dieß zu einem Allgemeingüls 
tigen erhoben werden, wie es Die Poeſte verlangt, jo muß es fih 
felbft als folhes ausweifen. Es muß alfo darthun, Daß Die 
Objektivität für fich Feine Selbitftändigfeit, Feine Wahrheit habe, 
fondern nur als Reflex der Subjeftivität des Geiftes gelten könne; 
es muß fich feldft in feiner ganzen SImnerlichfeit und feinem vol- 
lem Gehalte nady auöbreiten, und Diefen in feiner Reflerion 
in die Objektivität heraustreten laſſen. Zur Reflerion alfo 
wird Diefe Weltanfchauung von felbit hingedrängt; fie wird aus 
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einer !moralifchen, auf bem unmittelbaren fittlichen Bewußtſein 
beruhenden von felbft zu einer philofophifchen, refleftivenden, 
ſchon darum, weil das fittliche Bewußtjein, von aller Objekti— 
vität losgelöft und allein auf fich felbit geftügt, auch fich felbft 
nothwendig Nechenfchaft geben, die Gründe feines Wiſſens und 
Wollens in fich felbft ſuchen, alfo fich in ſich und über fich res 
fleftiven muß; — fonft würde es ja gar feine Stüße haben. 

Sf nun der Dichter einmal fo zur Neflerion vorges 
Schritten, fo wird das Nächte fein, daß er über feine eigene 
Kunft zu refleftiven beginnt. Der Zeitpunkt, in welchem Gö— 
the's unmittelbare moralifhe Weltanfchauung zur refleftirenden 
philofophifchen fich umgeftaltete, wird durch Die. Annäherung 
feiner Poeſie an die dDramatifche Kunft der Alten bezeichnet. Es 
war nämlich nicht bloß die nähere Befanntfchaft mit den leben- 
digen und todten Neften Des Altertbums (durch feine Stalienifche 
Reiſe), nicht bloß die unmittelbare Anfchauung der antifen Kunft 
und Die daraus entipringende tiefere Erfenntniß der Vorzüge ber 
Griechifchen Tragödie, der einfachen Schönheit ihrer Form, der 
plaftifchen, Flaren Gompofition, der erhabenen poetiſchen Dis 
etion ꝛc, — Dieß Alles waren nur Nebenmotive, nur äußere, 
den innern Zug des Geiſtes zum Bewußtſein bringende Anläffe, 
wie fchon daraus hervorgeht, daß Göthe ja nirgend Die eigent- 
lich Eaffiihe Form des Drama’ adoptirt hat: — nichts ift ja 
3. B. weiter entfernt von Der antifen Compofition, Färbung und 
Zeichnung als der Fauſt; auch Taſſo und Die natürliche Tochter 
haben in formeller Beziehung nicht mehr Aehnlichkeit mit der 
Griechiſchen Tragödie als etwa Stella und Clavigo. Der Haupt: 
grund zu jener Umwandlung des Göthe'ſchen Styls, zu jener 
ſ. g. Vermittelung der antifen und romantifchen Kunftform war 
vielmehr Die innere Verwandtſchaft der Griechifchen Tragödie mit 
jener. neuen weiteren &ntwidelung der Göthe'ſchen Weltan— 
ſchauung. Die Einfachheit der Handlung, umgeben von Fangen 
Ergüffen der Empfindung und Leidenfchaft, von Schilderungen 
der Stimmungen und Zuftände der handelnden Perſonen, von 
ben Betrachtungen und Urtheilen des Chors, die daraus fich er- 
gebende Weife, die Perfonen nicht fowohl durch ihre vielfeitige 
Aktivität als duch die Ausbreitung ihres inneren, fubjektiven 
Gemüthslebens zu charakterifiven, endlich Die breite, ſentenzen— 
veihe Sprache, — dad Alles entſprach jenem Elemente der Res 
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flerion, jener refleftirenden, pbilofophirenden Nichtung, welche 
Göthe's Weltanfchauung und damit feine Poeſie, vielleicht ganz 
unbewußt bereits genommen hatte, Nur in den genannten Haupte 
punkten ſchloſſen ſich Göthe's Dichtungen von da ab an bie ans 
tife Tragödie an, und fo entitanden in der zweiten Hälfte fei- 
ner Laufbahn Iphigenia, Taffo, die natürliche Tochter, die Voll: 
endung des Fauft, einige Fragmente und Eeinere.-Stüde. Die _ 
Weltanfhauung, die fich darin ausfpricht, ift ihrem Inhalte 
nach Diefelbe; nur die Form, in der fie erfcheint, ift eine andere 
geworden. Während fie früher in unmittelbarer Gewißheit ihrer 
ſelbſt auftrat, fucht fie fich jeßt zu rechtfertigen und zu beweifen ; 
die Fülle der allgemeinen Gentenzen und Marimen, in denen 
der Dichter fortwährend fich bewegt und die fich gegenfeitig wi- 
Deriprechen, zeigen eben, daß Alles nur von Einem beftimmten 
Cjubjektiven) Standpunfte aus Wahrheit und Gültigkeit habe, 
Während früher die einzelnen Hauptmomente in individueller, 
conereter Form fich bewegten, fo daß Gott, wo feiner gedacht 
wurde, doch ber perfünliche, lebendige Gott war, die Ideen Des 
Schickſals, der fittlihen Nothwendigfeit und der menfchlichen 
Sreiheit einen beftimmten, ber Aktion entfprechenden Inhalt hat: 
ten; erfcheinen fie jest in einer breiten Allgemeinheit, philoſo— 
phiſch generalifirt, ja zum Theil ganz zu abftraften Begriffen 
abgeſchwaͤcht. Gott ift «das Wirfende>, «das Waltende>, «das 
Höchite» ꝛꝛc. — 

Mer wagt ein Herrſchendes zu läugnen, das 

Sid) vorbehält, den Ausgang unferer Thaten 

Nach feinem einz’gen Willen zu beftimmen? 

Doc wer hat fi zu feinem hohen Nathe 

Gejellen dürfen? Wer Gefek und Regel, 

Wonach es ordnend ſpricht, erfennen mögen? ꝛc. 


Das ift der Gott einer beiftiichen, refleftirenden Philoſophie. 
Das Schickſal liegt nicht mehr unmittelbar in der dargeftellten 
Handlung, fondern jenfeit Derfelben breitet es fich aus wie ein 
allgemeiner, dunkler Hintergrund, auf dem die Aktion fich. bes 
wegt, und Da es Doc fo ganz zur Subjeftivität der handelnden 
Perſonen gehört, fo werden leßtere felbft mit generalifirt. Sn 
der natürlichen Tochter 3. B. treten nicht beftimmte PBerfonen, 
fondern der (allgemeine) König, dev (allgemeine) Herzog, Secre— 
tair, Weltgeiftlicher 20. auf; Eugenie felbft wird zum Abbilde dev 


‘ 
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unter den Stürmen der Revolution leidenden Nationen; Taſſo iſt 


Repräſentant jener allgemeinen oben charafterifieten Geiftesrichtung ; 
Fauſt Repräfentant des ganzen Menfchengefchlechts. Demgemäß 
befommt dann auch die menfchliche Freiheit (und damit die fittliche 
kothivendigfeit) einen ganz generellen Inhalt: bei Taffo wendet fie 
fich gegen den ganzen beftehenden Zuftand der politifchen und bür- 
gerlichen Verhältniffe, bei Fauft gegen die Weltordnung und Die 
menjchliche Natur ſelbſt. Fauſt ift die Spige dieſer vefleftivenden, 
philojophirenden Poeſie. Hier entwidelt fich die ganze Weltan— 
ſchauung, Die ganze geiftige Lebensgefchichte des Dichters durch 
alle Stadien. Aber nicht in eigentlich Künftlerifcher, rein poeti— 
[her Weife. Die Dichtung ift vielmehr ganz aus der Sphäre 
der conereten, Iebendigen Wirklichkeit herausgehoben, und bewegt 
ih — nicht etwa wie Shakſpeare's Sommernachtstraum, Sturm 
u, A. in einer Dichterifchen, phantaftifchen Welt, in der doch im- 
mer Alles individuelle, Tebendige Geftalt ift — fondern im Ges 
biete allgemeiner, philofophifcher, zum Theil abftrafter Begriffe 
und Anfchauungen, welche in fombolifcher oder allegorifcher Form 
auftreten. Reflexion und Bhilofophie, aber freilich. eine praftifche, 
erlebte Philoſophie, find daher nur in ein poetifches Gewand ge— 
leidet, und umgeben wie ein weites, ducchfichtiges Gewebe die 
concretslebendigen Charaktere und Figuren des erften Theils, wäh: 
vend fie im zweiten allein den Platz behaupten. Solche Poeſie 
ift aber nur eine Abart, eine Nebengattung der Dichtkunft, die 
das Leben nicht in feinem philofophifchen Reflexe, fondern in feis 
ner unmittelbaren, coneretzlebendigen Wefenheit und Wirklichkeit, 
die zugleic) feine ewige Wahrheit ift, darzuftellen hat. — 

Alles, was bisher bemerft worden, wird Elarer und be- 
ftimmter hevvortreten, wenn wir num näher zufehen, wie bei Göthe 
in Folge jener Dichterifchen Grundanſchauung und der vorwalten- 
den Subjeftivität des Geiftes die Ideen des Tragiſchen und Ko: 
mifchen geftaltet erfcheinen. 


sm Allgemeinen fcheint Göthe's Begriff des Tragifchen: 


mit dem Shakſpeareſchen zufammenzuftimmen. Auch bei ihm ift 
ed das Leiden und der Untergang des menfchlich Edlen, Großen, 
Schönen in Folge feiner eignen Einfeitigfeit, Schwäche und Ber- 
kehrtheit. Indeffen thut fich doch fogleich ein bemerfenswerther 
Unterſchied auf. Denn einerfeits ift die fittliche Schwäche ber 
Götheſchen Helden überall zugleich ihr Recht und ihre Stärke, Es 
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ift überall jenes Bewußtfein der Unendlichkeit des fubjeftiven Geis 
ftes, jenes Streben nach perfönlicher abjoluter Freiheit, das mit 
den bejtehenden Berhältniffen in Widerfpruch geräth, und über 
und in diefem Kampfe den Menfchen zu Grunde richtet. Andrers 
ſeits fteht eben deshalb den tragischen Helden nicht wie bei Shafs 
fpeare die objektive Macht des Nechts und der Sitte oder die in 
Folge der Schwäche des Guten emporgehobene Gewalt des Böfen 
(welche jodann mittelbar die Stelle der fittlichen Nothwendigfeit 
vertritt) vernichtend und Unheilbringend gegenüber; Alles viel- 
mehr fällt auch hier in Die Subjeftivität zurüd: jenes Bewußtfein, 
jenes Streben trägt die zerftörende Kraft in fich felbft, fofern es 
überall fich nicht ftarf genug erweift, in feinem wahren oder an— 
gemaßten Rechte fich zu behaupten. Man fehe nur die Goethes 
chen Trauerfpiele etwas näher darauf an. Götz von Berlis 
hingen geht unter nicht durch Die Hebermacht feiner Gegner, — 
von dieſer Seite war er gerettet, — fondern weil feine Kraft zur 
Verwirklichung feines Ideals ritterlicher Freiheit, feiner Mei— 
nung von Recht und Gerechtigkeit, die er Durch Selbfthülfe über: 
all zu ſchützen fich berufen glaubte, allmälig fich erfchöpfte, in 
fich zufammenbrah, uud damit auch Der leiblihe Organismus 
fich auflöfte (vgl. W. 48, 72 u. 165. 26,143). Egmont über- 
liefert fich ganz eigentlich felbft und freiwillig den Händen feiner 
Henker; nicht die eherne Fauft Alba’s, nicht die Eonftellation der 
Berhältnifje, nicht die Feigheit und das Phlegma feines Volkes 
vernichtet ihn, — er konnte fich ja retten fo gut als Oranien, 
und Alba Fann daher nur ald das äußere Werkzeug feines Todes 
angejehen werden, — Die eigentliche Urfache feines Unterganges 
ift vielmehr die innere Unmöglichkeit, die volle wahre Freiheit, 
die ihm vorfchwebte, eine Freiheit von aller Sorge, Vorſicht und 
Befonnenheit, eine fpielende, mit der Liebe vermählte Freiheit, der 
das Leben nur ein bunter, heiterer Frühlingstag ift, zu erringen 
und zu behaupten. Gleichwohl fol dieſes Ideal der Freiheit im 
Götz wie im Egmont Das rechte, wahre fein; das beweift Der 
Schluß beider Dramen, insbefondere die himmlifche Erfcheinung, 
in welcher Egmont endigt. Es ift alfo nicht etwa Die falfche, 
einfeitige Auffaffung der Idee oder das Losreißen berfelben von 
ihrem wahren Grunde, wodurch das Schidfal des Helden, wie 
in Shakſpeare's Lear, Nomeo und Julie, Macbeth ꝛc. zum tra⸗ 
giſchen wird, fondern in der That nur Die innere Unmöglichkeit, Die 
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Idee zu realifiren. Etwas anders verhält es fich in Diefer Be— 
ziehung mit Clavigo und Stella. Clavigo, der feine Liebe 
gewaltfum abfchüttelt, weil fie ihm zur Hemmung zu werden droht, 
Fernando, der der Liebe ftetS bedürftig ift, und doch von feiner 
befriedigt, immer wieder in's Freie flieht, beide verlegen durch 
ihr. Sichgehenlaffen, in der Verfolgung ihres angeblichen Rechts 
nach freier Selbjtentfaltung und Selbftbefriedigung zugleich Die 
wohlbegründeten, von ihnen felbft anerkannten Rechte Anderer, 
Allein auch hier ift e8 nicht Diefe Nechtsverlegung, die ihnen den 
Untergang zuzieht, Die objeftive Macht des Rechts bleibt auch 
hier außer dem Spiel; fondern nachdem fie die nothwendige Wir- 
fung ihres Thuns vor Augen haben, da vermögen fie, wie Fauft 
die Ericheinung Des Erdgeiftes, den Anblick ihrer felbfterftrebten 
Freiheit nicht auszuhalten, fie vermögen fich felbft und ihr Dafein 
nicht mehr zu ertragen: Clavigo, Das zeigen die Ausbrüche feines 
Gefühls an der Bahre Mariens, ift fchon in fich felbft zerftört, 
und würde, wie Yernando, fich felbft getödtet haben, wenn ihn 
Beaumarchais' Degen nicht, erreicht hätte. 

Bon den vier tragischen Dichtungen der zweiten Periode muß 
Sphigenie in Tauris außer Betracht bleiben, da Göthe hier im 
MWefentlihen dem antifen Mythus und damit auch der antifen 
Anfhauung vom Tragifchen gefolgt if. Taſſo ift nicht minder 
als alle Götheſchen Helden von einem Ideal der Freiheit durch: 
drungen, das erin jener Befchreibung der goldnen Zeiten ausdrüdt, 
in denen «erlaubt war, was gefiel» Im Götz und Egmont hat 
die Freiheit einen politifhen und zum Theil veligiöfen Inhalt, 
fofern fie ihre Idealität gegen Die Wirklichkeit der beftehenden 
Staats> und Kirchenverhältniffe geltend zu machen fucht; in Cla— 
vigo und Stella Dagegen mehr einen moralifch-bürgerlichen, indem 
fie gegen Die Grundlage des Familienlebens, die Ehe, fich kehrt, 
welche fie dort ald hemmend und hindernd zum bloßen Mittel 
herabzufegen, hier völlig zu Ducchbrechen fucht: im Taffo endlich 
wird fie zur poetifchsäfthetifehen. Taſſo trogt auf die Macht und 
das Neht des Schönen; das Schöne foll eine durchaus freie 
Griftenz; und Geltung haben, alle Verhältniffe, alle Schranfen 
überfliegend. Allein indem ihm feine Berfönlichkeit, feine Ideen 
und Intereffien mit dem Schönen in Eins zufammenfließen, fo 
macht er für fich felbft auf die gleiche Freiheit Anfpruch. Seine 
Welt ſoll die wirkliche Welt fein; und weil er letztere nicht fo fin— 








829 


det, fo fühlt er fich überall verlegt, geftört, verfolgt, fo wirft er 
fi dem Gange derfelben kümpfend und ringend entgegen. Allein 
auch er Fann feine Stellung nicht behaupten, auch er kann fein 
Necht und fein Ideal nicht realifiren. Auch hier aber ift ed nicht 
unmittelbar der Zuftand der Dinge, nicht eine objektive Macht 
it es, die ihm ftörend und vernichtend in den Weg tritt, — Das 
Ziel feiner Wünfche, die Liebe der Prinzeſſin und fein Verhält- 
niß zu ihr befteht und konnte fortbeftehen; — er felbit vielmehr 
vermag fich in feinem Glüde, in feiner Afthetifch - idealen Welt 
nicht zu behaupten; es zerfprengt ihm die Bruft, es treibt fein 
Leben aus den Fugen; fein eigner Standpunft bricht unter und 
in ihm ſelbſt zufammen und begräbt die fchönften Blüthen feines 
Dafeins. — Sn der natürliden Tochter ſcheint Göthe's Welt- 
anjchauung und feine Idee vom Tragifchen ſich ganz in ihr Ge— 
gentheil verkehrt zu haben. Anfcheinend ift e8 hier allein Die 
Macht der äußern Berhältniffe, die moralifche und politifche Zer— 
tifjenheit, die allgemeine revolutionäre Gährung, die den Hinter: 


grund ded Ganzen bildet, wodurch das Leben der Heldin bedroht, 


ihr Glück, ohne ihre Schuld, zerftört wird. Allein näher zuges 
fehen, verhält es fich auch hier ganz anderd, Kugenie, die jung- 
fräuliche Amazone, die Dichterin, eine Minerva und Diana in 
einer Berfon, zu männlih, um ganz weiblich zu fein, ſtrebt offen- 
bar hinaus über die natürlichen Schranfen und Die eigentliche 
Sphäre der Weiblichkeit; dem Glüde, Das ihr troß des Mafels 
ihrer Geburt zu Theil werden fol, in den Regionen fürftlicher 
Macht und Herrlichkeit, frei und ungehemmt von ben Kleinigfeis 
ten, den Bedürfniffen und Intereffen einer niederen Sphäre ſich 
zu bewegen, kann und will fie nicht entfagen. Gie verfennt, daß 
der wahre Beruf des Weibes das ſtille Familienglüd, die Ehe, 
die entfagende, aufopfernde Liebe if. Dieß Glück wird ihre nicht 
geraubt; ed drängt fich ihr vielmehr von ſelbſt auf, die äußern 
Umftände treiben fie felbit dazu hin. Nur weil fie jenes nicht 
aufgeben will, mithin allein Durch fie felbft, geht ihr auch 
diefes verloren; fie rettet fich in eine Scheinehe, die fie nur 
äußerlich fhüst, während fie innerlich ihr unbeugjames Hoffen 
und Harren zu Grunde richten muß. — 

Alle die verjchiedenen Momente, Die jenes Singen nach per= 
fönlicher abfoluter Freiheit bisher durchlaufen hat, ericheinen end- 
lich im Fauſt zu Einem, vollem Oanzen zufammengefaßt, Fauſt 
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in feinem Streben nach Gottgleichheit, nach göttlicher Freiheit 
und Selbftbefriedigung, Fehrt fi gegen feine eigne, gegen Die 
ganze menfchliche Natur in ihrer innerften Wefenheitz über ſich 
felbft, über die ganze Welt will er hinaus. Die Tiefe 
der abfoluten Erfenntniß, die er zunächft fucht, ift nur das Höch— 
fie und Größte, in welchem er alles Uebrige zu finden hofft. 
Diefe Selbftüberhebung, dieſes Gottfeinwollen aus und durch fich 


felbft ift die Wurzel der Sünde. Auch an Fauft, gerade auf der 


höchften Spite jenes Strebens, als es in Selbftmord umzufchla= 
gen droht, tritt Daher das Böſe heran, aber nur als jene verz 
neinende Macht, als die Nothwendigfeit der Befchränfung, die 
eben darum nur das Gute fchafft, und Daher bei Gott ſelbſt wohls 
gelitten ift. An der Hand des Böſen ftürzt er fich zunächſt in 
alle Freuden der Sinnlichkeit, und leert den Becher bis auf die 
Hefen; aber weder Die tiefite, innigfte Liebesluft, noch das Selbſt— 
behagen der Beftialität in ihren ſchamloſen Ausſchweifungen (Auer: 
bach’3 Keller — Blodsbergfeene —) vermögen ihm Befriedigung 
zu gewähren. Bon da durchläuft er Cim zweiten Theile) *) Die 
Gebiete des thätigen, politifchshiftorifchen Lebens, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft, der Bhilofophie, überall bedeutfam eingreifend, mäch- 
tig fich aneignend; aber ſtets unbefriedigt, ohne zu finden, was 
er fucht. Da endlich, nachdem er Alles erfaßt und Ducchdrungen, 
im hohen Alter, zieht er ſich zurüd in Die eigene, großartig ſchaf— 
fende Thätigkeit; und in dieſer Umgeftaltung der Außenwelt nad) 
feinem Willen und Weſen, in dieſer Objektivirung feiner Subjef- 
tivität, in Diefer Selbftbefpiegelung findet er endlich dag Ziel fei- 
nes Strebens, Freiheit, Ruhe, Selbftbefriedigung. Das aber ift 
zugleich dev Augenblick feines Todes; damit fällt er nach dem ge: 
ſchloſſenen Paktum feinem Gehülfen und Widerfacher anheim, 
d. h. die Macht und Unendlichkeit des menfchlichen (fubjektiven) 
Geiftes, indem fie aufgeht in der Luft an der eignen, Doch immer 
nur befchränften Thätigfeit, unterliegt eben damit der verneinen- 
den, befchränfenden Kraft in ihr felbft, geht felbft in der Be— 
fchränftheit unter: fie löſt fich, foweit fie nur nach außen gerich- 
tet und damit gegen Die Ordnung und Gefegmäßigfeit Des Da: 








*) Die richtige Deutung der Allegorien diefes Theiles findet der Leſer 
in Ch. 9. Weiße's treffliher Schrift: Kritif und Erläuterung des Gbthe— 
fhen Fauſt. Leipz. 1837. 
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ſeins in Widerfpruch tritt, ganz eigentlich in fich felbft auf. Denn 
die wahre Unendlichfeit des menjchlichen Geiftes befteht in feinem 
Sichjelbftaufgeben: «nur das ewig Weibliche zieht uns hinan,» 
d. h. die Liebe ift die wahre Unendlichkeit und Freiheit. | 
Im Fauft Tiegt alfo Göthe's Weltanfchauung, feine Idee 
vom Tragiſchen in allen ihren Momenten philofophifch = poetifch 
entwidelt vor und. Das Tragifche ift ihm eben nur jene Ver— 
nichtung des menjchlihd Edlen, Großen, Schönen in und durch 
fich jelbft, jene innere Unmöglichkeit, feine eigne Spealität, feine 
Freiheit und Unendlichkeit durch fich felbft zu verwirklichen und 
in ich felbft zu behaupten. Unreligiös, nicht irreligiös, kann 
dDiefe Anſchauung nur darum heißen, weil fie der göttlichen Thä— 
tigkeit feinen freien Spielraum läßt, fondern den ganzen Gang 
der Entwidelung bis zur Erfenntniß jener innern Unmöglichkeit 
bin in die Gubjeftivität des menfchlichen Geiftes verlegt. Unmo— 
raliſch ift fie, objektiv genommen, gar nicht. Der Vorwurf, welz 
cher der Göthefchen Poeſie in diefer Beziehung fo häufig gemacht 
worden ift, bat nur daran einen Haltpunft, daß der Dichter ſub— 
jeftiv allerdings eine gewiffe Parteilichfeit für feine Helden, ihr 
Wollen und Thun, ihr Kämpfen und Fallen zeigt, daß er gleich- 
fam mit ihnen leidet, ihre Sache zu der feinigen macht, ihr Recht 
in den Vordergrund ftelt, und Dagegen das Necht der beftehen- 
den Ordnung, der objektiven fittlihen Nothwendigfeit zurücktreten 
läßt. Der einfache Grund davon liegt darin, daß Göthe alle Die 
verfchiedenen, in feinen Dichtungen dDargeftelten Momente der 
Entwidelung der Subjeftivität des menfchlichen Geiftes bis zur 
alljeitigen Erfenntniß jener inneren Unmöglichkeit in fich felbft 
durchlebt und durchgefämpft hat, daß ihm diefe Erkenntniß in 
allen den verjchiedenen Gebieten des Lebens felbft erft aufgend- 
thigt worden ift, daß er überhaupt nur Dichtend objeftivirte, wag 
er jelbijt erfahren und gelitten. Darum fchreibt er (1797) an 
Schiller, daß er tragifche Situationen lieber vermieden als auf- 
gefucht habe, weil ihn dabei ein zu großes pathologifches Inter: 
ejje in Anfpruch genommen, und daß er ſich zwar nicht felbft ge- 
nug fenne, um zu wiſſen, vb er eine wahre Tragödie fchreiben 
könne; ec erjchrede aber bloß vor dem Unternehmen, und fei über- 
zeugt, daß er fih durch den bloßen Verſuch zerftören könnte. 
Göthe jah aljo felbit jeher wohl ein, daß feinen Tragödien das 
Pathetiſche, das volle tragifche Pathos fehle, und fpricht fich die 
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Zähigfeit dazu ab, weil er fich felbft zu fehr auf Die Seite feiner 
tragifchen Helden ftelle, ftatt auf die Seite der fittlichen Noths 
wendigfeit. Allein daß der Dichter lekteres thue, und damit in 
ruhiger Erhabenheit über dem tragifchen Kampfe und Untergange 
ftehe, ift eine Forderung an die lebendige Perfönlichkeit, und 
dDiefe gehört nicht Dem Dichter, fondern dem Menfchen an, und 
mithin nicht vor den Nichterftuhl der literarifchen Kritif, Genug, 
daß das Necht der Wahrheit und Sittlichfeit objektiv anerfannt 
ift; ob es der Dichter mit Schmerz oder Freude anerkennt, das 
ift feine Sache. 

- Daß hiernach auch das tröftende, verfühnende Moment des 
Tragiſchen in Göthe's Dramen eine andere Bedeutung haben muß 
und nicht jo real und objektiv hervortreten Fan als bei Shak— 
fpeare, liegt am Tage. Denn bei Göthe ift das Tragifche feis 
nem innerften Kerne nach ein ganz Allgemeines, das alle Mens 
fhen, das menfchliche Dafein überhaupt trifft. Nicht alfo in das 
Dieffeit kann der Troft und die Verfühnung fallen, nicht ſchon 
hier fann jene Sdealität, Die wahre Freiheit, fich verwirklichen; — 
hier kann der Menfch vielmehr nur entfagen und entbehren, oder 
er füllt im Kampfe um ein Mehr. Aber das, was ihm noth- 
wendig ift, was fein Bewußtfein unweigerlich fordert, muß in 
einem Jenſeit fich erfüllen. Dahin verweift daher der Echluß der 
Götheſchen Trauerfpiele mehr oder minder deutlich, am entfchie- 
benften im Götz, Egmont und Fauft, in den übrigen mehr auf 
mittelbare Weife durch den Ausdruck der Neue und ber ftillen 
Ergebung einerfeits, des Troftes und der Verzeihung andrerfeits, 
Am ungenügendften erfcheint in dieſer Beziehung Stella und 
Taſſo. Dort häuft der Selbftmord nur die Sündenfchuld der 
Unglüdlichen, weil er nicht die Selbftbeftrafung des Verbrechers 
oder Folge der fich felbft verzehrenden und nur im Tode zu rei- 
nigenden Leidenfchaft ift (wie in Othello und Romeo), — Stella 
hatte ja gelebt, auch nachdem fie Fernando verlaffen, — fondern 
nur aus der moralifchen Schwäche, das Leben ferner zu ertragen, 
hervorgeht; hier aber fehlt e8 dem Ganzen an einem beftimmten, 
Haren Schluffe: der in fich felbft zerftörte Taffo klammert fich 
frampfhaft an Antonio feft, aber wir bleiben ungewiß, wird er 
ſich von feinem Falle erheben oder nit? — Darin alfv Liegt 
ber Unterfchied von der Shaffpearefchen Auffaffung: ihm ift das 
Tragiſche nicht ein nothwendiges Geſchick alles Menfchlichen, ſon— 
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dern es ijt nur, weil und fofern das menfchlich Große und Edle ber 
Schwäche, der Selbitfucht, der blinden Leidenschaft fich Hingiebt, 
oder fein Necht mit werlegender Einfeitigfeit verfolgt; und dar— 
um dringt dann auch das Tröftende und Verſöhnende ſchon Diefjeit 
durch, und ergreift Shakſpeare's Helden, wenn auch erft in den 
legten Momenten ihres Lebens, nachdem fie durch das Leben: felbft 
geläutert und verklärt find. 

Obwohl Göthe fich ſelbſt die Fähigkeit zur wahren Tragö— 
die abipricht, jo tritt Doch bei ihm das Tragifche hoch hinaus 
über das Komifche, letzteres jeher in den Hintergrund zurück. 
Göthe's Luftipiele erſcheinen größtentheils unbedeutend im Vergleich 
zu feinen ernten, tragiichen Dichtungen ; er Flagt felbft darüber, 
daß ihm das Komifche nicht fo recht gelingen wolle, weil e8 den 
Deutfchen Dichten auf dieſem Gebiete ganz an einem Kapital 
fehle, womit fie poetifch wuchern Fonnten (W. Bd. 43, ©. 96.), 
Man würde der Frage nach dem Grunde davon die einfache Ant: 
wort erwidern fünnen: er habe eben mehr Talent zu dem Einen 
ald zum Andern gehabt, wenn nur nicht Plato unbeftreitbar Necht 
hätte mit feiner Behauptung, daß Die Tragödie und die Komö— 
die an fih das Eine Werk deffelbigen Mannes feien. Der Grund 
davon muß alfo mehr in Göthe's Auffaffung des Komifchen, in 
feinem Begriff der dramatifchen Kunft, in feiner ganzen Welt- 
und Lebensanficht liegen, obwohl Feineswegs zu leugnen ift, daß, 
wie Göthe andeutet, der Geift dev Zeit, Die Deutfchen Verhälte 
nifje und der Deutfche Nationalcharakter einen Theil der Schuld 
tragen. Der Deutfche befigt überhaupt weniger Talent zum Kos 
mijchen, al8 der Franzoſe, Engländer, Spanier und Staliener, 
Der Ernſt herrſcht vor, und die ruhige Befonnenheit läßt ihn 
nicht (wie bei dem freieren, rüdfichtloferen Engländer) in Humor 
umfchlagen; es ift mehr ein Iyrifcher Ernft, ohne Eigenfinn und 
Schärfe, voll Tiefe der Empfindung, der Reflerion und Contem— 
plation, nicht fo reich an lebendiger Phantafte, deren organifche 
‚Einigung mit einem ducchdringenden, treffenden Verſtande den 
fünftlerifchen Wit erzeugt. Es fehlt und an jener leichten Ger 
wandtheit des Franzöſiſchen, jener Scharffichtigfeit und raſchen 
Combinationsgabe des Spanifchen, jener bunten, finnlichen Lebens» 
fülle des Ftalienifchen Geiftes; es fehlt und vor allen Dingen an 
einer feifchen, fcharf ausgeprägten Individualität des Einzelnen 
wie des ganzen Volkslebens. Unſer Volk ift eine breiartige, form: 
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loſe Maffe, in ber ein Glied wie das andere ausſieht; die Un— 
terfchiede verbergen fich in der Tiefe des innern Lebens; Außer- 
lich, öffentlich hat das Leben und Treiben des Einzelnen Feine 
prägnante Bhyfiognomie. Wir find mit Einem Worte zu inner- 
lich, zu philoſophiſch; unfer Wis ift zu tiefgehend, zu fehwer, und 
eignet fich daher mehr für den humoriftifchen Roman als für Die 
rafche Beweglichkeit und Aeußerlichfeit Des Dramatifchen Spiels, 
Insbeſondere neigte, wie ſchon bemerkt, Göthe's Zeitalter zu einer 
fentimentalen, äfthetifhen und Kumaniftifchen Sdealiftif, Der der 
Stachel des Witzes, der Realismus des Komifchen unerträglic) 
fein mußte; — welchen Lärm machten nicht die zahmen Kenien. 
Die Deutfchen Verhältniſſe des öffentlichen Lebens endlich waren 
und find zu befchränft, umzäunt von allen möglichen Nüdfichten 
einer ängfilichen Politik und Polizei, beengt von der dem Deut: 
fchen eigenthümlichen Scheu vor aller Deffentlichfeit. Alles das 
hat alfo unftreitig mitgewirkt. Allein andrerfeits ift Göthe jo 
entfchieden die über den Zeitgeift hinausragende Spitze Deffelben, 
feine Boefte fo entfchieden Spiegelbild feiner Zeit und Nationalis 
tät, daß hier beide Seiten in Eins zufammenfallen, und beiden 
ihr Recht gefchieht, wenn wir uns darauf befchränfen, den Grund 
jener Erfcheinung unmittelbar in Göthe's poetifcher Weltanſchau— 
ung zu fuchen. | 

Sener Igrifche Ernft, jene Tiefe und Klarheit des Gefühle, 
der Reflerion und Contemplation, mit welder, nad Schillers 
Ausdrude, Göthe's beobachtender Blick fo ftil und rein auf den 
Dingen ruhte, ift entfcheidender Grundzug feines Geiftes. Wie 
er unbeftritten der größte Iyrifche Dichter aller Zeiten und Vol- 
fer ift, fo find auch alle feine Dichtungen von einem Iyrifhen 
Hauche durchzogen, — eine nothwendige Folge jenes Hauptge— 3 
wichts, das in feiner ganzen Weltanfhauung auf der Subjek— i 
tivität des Geiftes und Lebens ruht, die ja, wie gezeigt wor 
den, gerade das Lebensprineip der Iyrifchen Poeſie ift. Mit bir 
fem Einen ift fehon alles Uebrige gegeben. Daraus folgt Der 4J 
Mangel an Fülle des Witzes im Einzelnen, der Mangel an leich— J 
‚ter Gewandtheit, an raſcher Combinationsgabe u. ſ. w. Daraus 
folgt die große Innerlichkeit ſeiner ganzen Poeſie, welche dem 1 
Komifchen fo ungünftig ift, fofern diefes eine Welt fordert, Die 
ganz weltlich, äußerlich ift, einen Geift, der mit jugendlicher 
Friſche den praftifchen, Tebendigen Intereffen wie feinen eigenen 
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Saunen und Gelüften fich überläßt und mit dem bunten Spiele 
der Außern und inneren Zufälligfeit des Lebens fein Spiel 
treibt. Wie Göthe feiner Weltanfchauung gemäß das Tragifche 
nicht unmittelbar auf die in dev Welt felbft thätige fittliche Notls 
wendigfeit zurüdführen fonnte, fo fonnte er auch in dem Komi— 
chen nicht die immanente Selbjtparalyfe, die immanente Dialeftif 
der Ironie erkennen, Die eben nur die andre Seite der fittlichen 
Nothwendigkeit ifte Es mußte ihm alfo auch jene harmlos 
luftige, feherzende Stimmung, jene Shaffpeare-Sternefche Laune 
des Vive la bagatelle fremd fein, die den Kern der Fomifchen 
Weltanfchauung bildet, die aber moralifch und Afthetifch nicht mög⸗ 
lich iſt ohne die lebendige Anſchauung von dem Walten jener 
Dialektik der Jronie, welches bewirkt, daß in der komiſchen Hälfte 
dieſer ſublunariſchen Welt, in dem ganzen bunten, widerſpruchs— 
vollen Spiel der irdifchen Dinge zulegt doch das Gute und Nechte 
geihieht. Wie ihm das Tragifche, jene Selbftvernichtung des 
menjchlichen Strebens nach perfönlicher abfoluter Freiheit und 
Selbftbefriedigung, feinem Begriffe nach ein Allgemeines ift und 
das ganze menjchliche Dafein durchzieht, fo konnte er daneben 
nicht zugleich die volle Luft an jener fomifchen PBaralyfe der fub- 
jetiven Wilfführ, Schwäche und Berfehrtheit empfinden. Weil 
ihm die Subjeftivität Das A und das O war, fo mußte er in 
diefer Paralyfe mehr die Urſache, als den Effeft derfelben in’s 
Auge faſſen. Ruht aber der Blid auf der Urfache, d. h. auf 
der menfchlichen. Thorheit, fittlihen Schwäche und Verfehrtheit 
felbft, tritt Dagegen die Art, wie fie ſich Außert und das endliche 
Refultat, in dem fte fich ſelbſt aufhebt, zurück, ſo muß nothwen— 
dig das fittliche Gefühl, Verſtand und DVernunft gegen fie in 
Dppofition treten, fie unmittelbar zu bekämpfen fuchen. 

Darin liegt zugleich der ‚nächite Grund, warum das Ko- 
mifche bei Göthe zum größten Theile den Ernſt und das Abficht- 
liche der Satire hat. Wie es der Subjeftivität des Geiftes und 
der darauf bafirten Weltanfchauung natürlich und nothwendig iſt, 
fich felbft zu rechtfertigen und zu beweifen, fo liegt es nicht min— 
der in ihrem eignen Wefen, fich beftreitend und verneinend gegen 
Alles zu wenden, was ihr wibderfpricht. Wo die Objektivität 
nichts an und für fich felbft gilt, und alfo feinen Maapftab ab- 
geben kann, da muß die eigne Kraft der verjchiedenen Richtungen 
bes Geiftes im Kampfe gegen einander entfcheiden. Ja felbft in 
Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 53 
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das Leben des Einzelnen drängt ſich dieſer Kampf hinein, und 
nachdem Die eine Entwidelungsftufe Des Geiftes überſchritten ift, 
fehrt er fich vom höheren Standpunfte aus beftreitend und ver— 
ſpottend gegen fie und damit gegen fich felbft. Daher dev ans 
fcheinende Widerfpruch in Göthe's PBoefte, daß er in Götz und 
Egmont die Jdee der perfönlichen politifchen und religidfen "reis 
heit verherrlicht, im Bürgergeneral und den Aufgeregten 
aber diefelben Ideen fatirisch angreift, Freilich wird hier vor— 
zugsweife die falfche Auffafjung und Ausführung verjpottet. Allein 
theils liegt im Hintergrund Die Ueberzeugung von der Unmöglich— 
feit einer vollen reinen Verwirklichung derfelben (die im Taſſo 
auch gelegentlich ausgelprochen wird), theils läßt fich noch ſehr 
bezweifeln, ob Götzens und Egmonts Auffafiung und ihre Art 
fie zu verwirklichen, Die vechte gewelen fei. Derfelbe Fall wieder- 
holt fih, wenn man den Triumph der Empfindfamfeit 
mit Werthers Leiden zufammenhält. Im Werther will der Dich- 
ter zwar feineswegs jene franfhafte Sentimentalität, jene Gefühls— 
ſchwärmerei der Zeit vertheidigen oder gar preifen; er zeigt viel- 
mehr das Haltlofe, das Aufreibende, Zeritörende in ihr. Gleich— 
wohl fühlt man auf jeder Seite, daß er fich felbft erft Durch dieſe 
ganze Richtung hindurchgekämpft hat, ja in der Dichtung felbft 
erſt derſelben Schwäche fich entledigt, welche er fodann in Dem 
Luftipiele fo fchonungslos verjpottet, obwohl er anerkennen muß, 
daß gerade fein eigner Roman zur Erhöhung derfelben beigetra- 
gen hat. In den übrigen Luftipielen dagegen geißelt feine Sa— 
tive andere, feiner eignen Individualität fernftehende Irr— 
thümer und DBerfehrtheiten der Zeit. So im Groß-Eophta 
jenen betrügerifchen Myfticismus, jene Geheimnißfrämerei mit 
übernatürlihem Wiffen, Geifterumgang u. |. w., welche von dem 
Bunde der Roſenkreuzer aus gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
derts über einen Theil von Deutfchland fich verbreitete; im Pas 
ter Brey die Anmaßungen und Nichtswürdigfeiten einer pfäfft- 
chen Frömmelei und Befehrungsfucht, die im Grunde nur felbft 
herrfchen und genießen will (nur Schade, daß er das Kind mit 
dem Bade ausfchüttete, indem er Durch DVertheidigung eines kah— 
len Moralismus und Naturalismus zugleich gegen die wahre 
Frömmigkeit zu Felde zieht); umgekehrt in der Dramatifchen Scene 
zwifchen Bahrot, feiner Frau und den vier Evangeliften ben 
Hochmuth, die Eitelkeit und Seichtigfeit des vulgären Nationa- 
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lismus; im vergdtterten Waldteufel Dagegen die beftia- 
liche Gemeinheit jener falfchen Propheten und die Narrheit des 
Bolfes, fih von ihnen beherrfchen zu laffen (vergl. W.26, 187 f.), 
zugleich aber auch jenen unnatürlichen Naturalismus, welcher 
aller Givilifation den Krieg erklärte und allein von einem f. g. 
reinen, ungebundenen Naturleben alles Heil der Menfchheit er 
wartete; in den Vögeln die arrogante Kritiſirwuth unberufener, 
flacher Köpfe gegenüber der eben ſo kindiſchen, unverſtändigen 
Leſewuth des großen Haufens; in dem ganz unausgeführten Ent— 
wurfe unter dem Titel Künſtlers Erdenwallen den Jam— 
mer und das Elend einer freien Künftlernatur, die unter dem 
Drucke der Häuslichfeit und Nahrungsforgen zu Grunde geht, 
Am harmlofeften, erfrifchendften ift die Satire im Jahrmarkts— 
feft zu Blundersweilern, weil fie bier im Grunde gegen 
das ganze irdijche Getreide der Menfchen, wenn auch vorzugs— 
weife gegen den literariſchen Jahrmarkt und die Unnatur der 
Franzöſiſchen Tragödie gerichtet if. Es ift zu bedauern, daß 
Göthe an folche volfsmäßigen Spiele im verbefjerten Style Hang 
Sachſens nicht mehr Zeit, Kraft und Mühe verwendet bat. Er 
befaß ein unverfennbares Talent dafür, und die Ausbildung Dies 
fer Gattung würde ein eigenthümliches, national-Deutfches Luft: 
ipiel gegeben haben, das an Achter Poeſie die civilifirte, größten 
theild profaiihe Komödie der Franzoſen, dieſe bloßen Kopieen der 
gemeinen Wirklichfeit, Die gegenwärtig unfere Bühne beherrfchen, 
weit übertroffen haben würde. 

So ſehen wir denn, daß in der That bei weiten Die größte 
Anzahl der Göthefchen Luftfpiele fatirifcher Tendenz ift. Nur die 
beiden älteften dramatifchen Verfuche, bie fich erhalten haben, die 
Laune des Berliebten und die Mitfchuldigen machen 
eine Ausnahme. Erſteres nennt Göthe ſelbſt ein bloßes Schäfer- 
fpiel. Und in der That kann es auf die Fünftlerifche Dignität 
einer Shafjpearefhen Komödie feinen Anfpruch machen, fchon 
darum nicht, weil e8 ganz fpeciell nur um Die einzelne Thorheit 
der Eiferfucht fich dreht, nicht alfo die Fomifche Weltanfchauung 
von irgend einem befonderen Gefichtspunfte aus, nicht eine Le— 
bensanficht darftellt, fondern eben nur die Giferfucht in ihrer in— 
nern Nichtigkeit, in ihrer fomifchen Paralyſe zeigt, In den Mit: 
fhuldigen ift Dafür der Kreis um jo weiter gezogen, Es ift das 
ganze Leben und insbejondere das innerfte Gamilenichen, dieſes 
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Fundament aller Sittlichfeit, das hier von frivolen Ausſchwei— 
fungen und unmoralifcher Gefinnung fo ganz zerfreffen erfcheint, 
daß eine Sünde, ein Vergehen gegen das andere ſich compenfiren 
ſoll. Göthe felbft, der für diefe Jugendarbeit eine gewiffe Vor— 
liebe gehabt zu haben fcheint, bemerkt (W. 23, 113): «fie deute 
auf eine vorfichtige Duldung bei moralifcher Zurechnung und 
Ipreche in etwas herben Zügen jenes chriftliche Wort fpielend aus: 
Wer fih ohne Sünde fühlt, der hebe den erften Stein auf,» IH 
dieß Der Sinn des Ganzen, fo zeigt fich darin wiederum zur 
Evidenz jene Subjeftivität des Geiftes und Lebens, die in Gö— 
the's Weltanfchauung fo entſchieden vorherrſcht. Denn freilich, 
ber Einzelne in feiner eignen Schwachheit fol und darf niemals 
richten. Allein damit fällt das Gericht überhaupt nicht weg, fo 
lange es noch eine waltende Gerechtigkeit in der Welt giebt. Der 
Objektivität des Nechts und der Sitte muß nothwendig Ges 
müge gefchehen; fie fordert die Strafe, von ihr muß das Ges 
ticht über ein folches Verbrechen, wie fich Söller zu Schulden 
fommen läßt, gehandhabt werden. Diebftahl und eheliche Untreue 
lafien fich nicht fo obenhin compenftren gegen die moralifche 
Schwäche aller übrigen Menfchen. Sind Vergehen und Thorheis 
ten einmal wirklich geworden, find fie nicht fchon in ihrer Ent: 
widelung paralyfirt, gehen fie insbefondere hervor aus einer fo 
völlig frivolen, unfittlichen Gefinnung wie bei Söller, fo müffen 
fie nothwendig beſtraft oder durch tiefe Neue und Entfagung ge: 
fühnt werden. Darum hat Göthe auch ganz Recht, wenn er an 
den Mitfchuldigen tadelt (W. 25, 113), «daß die hart ausge: 
ſprochenen widergefeglichen Handlungen das äſthetiſche und mora— 
liſche Gefühl verletzen, und daß darum das Stück auf dem Deut— 
ſchen Theater feinen Eingang habe gewinnen können.“ Seine 
jpätere Entſchuldigung dagegen: Die Verbrechen, die zwar an und 
für ſich niemals lächerlich fein fönnten, würden hier nur durch 
Roth oder Leidenfchaft gleichfam gezwungen verübt, fie verlören 
daher etwas von ihrer Eigenfchaft, und feien eigentlich nur Ver 
gehen (Bd. 45, 347, Briefwechfel mit Zelter IN, 473), — dieſe 
Entſchuldigung ift nichtig, weil nicht die widergefeglichen Hand» 
lungen felbft verlegen, fondern der Ausgang, jenes Compenfiren, 
jene Berufung auf die Subjektivität, womit alle Objeftivität des 
Rechts und der Sitte über den Haufen geworfen wird. 

Hier aljo, in diefem befondern Sale, ift Göthe in der That 
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unftttlich geworden, und Fein Scharffinn, Fein Drehen und Wen- 
den Fann ihn dagegen vertheidigen. . Der Grund davon liegt wies 
derum in feiner ganzen Weltanfchauung. Wo die Subjeftivität 
des Geiftes fo entjchieden vorwaltet, da müßte der Menfch, wenn 
fein unfittliches oder anmaßliches Streben nicht auf tragifche Weife 
ſich in fich vernichtet, Die Strafe fiir feine Vergehen fich ſelbſt 
diktiren. Das fann er nicht, wenn ihm jede objeftive Norm 
fehlt; ev kann nicht aus fich felbjt heraus. Tritt mithin — nicht 
wie etwa in der Laune des Verliebten die bloße einzelne Schwäche 
eines fonft edlen, fittlichen Menfchen, die Durch Neue und guten 
Willen überwunden werden kann, — fundern das eigentliche Ber- 
brechen auf, fo muß die fomifche Seite dieſer Weltanfchauung 
nothwendig in's Unfittliche fallen. 
An die Laune des DVerliebten fchliegen fich die Göthefchen 
Singfpiele: Claudine von Villabela, Erwin und Elmite, 
Jery und Bätely ꝛc. unmittelbar an. Wie dort fo find es hier 
die Fleinen Berirrungen Des Herzens, die Schwachheiten Der Liebe, 
Leichtfinn, Sprödigfeit, Eiferfucht, übertriebene Aengftlichkeit ıc., 
die mit den Menfchen ihr nedendes Spiel treiben, und zulegt in 
ihren eignen Folgen und Wirkungen fich in fich felbft aufheben, 
ſich komiſch paralyfiren. Diefe Spiele find in jeder Beziehung 
Außerft gelungen; man erfennt den entfchiedenen Beruf des Dich- 
ters dafür; man fieht, Göthe fühlte fich in ihnen fo vecht wohl 
und heimifch. Auch behauptet er felbft, « daß die reine Opern 
form die günftigfte aller dramatifchen bleibe» (W. 31, 11). In 
der That mußte in Folge feiner durchaus Iyrifchen Weltanfchaus 
ung die Komödie, da wo fie nicht der fatirifchen Tendenz fich 
überließ, notwendig in das mufifalifche Drama übergehen. Göthe 
fonnte nicht das Komische des Thuns und Handelns bar 
ftellen, ohne fich folchen Verirrungen wie in ben Mitfchuldigen 
auszufegen. Denn die Willführ, die Narrheit und Verfehrtheit 
dee That in ihrer Gegenftändlichfeit Fann fih nur an einer glei— 
chen, ihr entgegenftehenden Objektivität fomifch paralyfiren. Dazu 
aber läßt es das Gewicht der Subjeftivität in Göthe's Weltan- 
fhauung nicht fommen; fie fordert vielmehr, Daß die menfchlichen 
Schwächen und Verirrungen fich innerhalb Des fubjektiven Geiftes 
auflöfen. Es muß mithin im Wetentlichen bei den Gefühlen und 
Affekten bleiben; fie müffen den herrichenden organifchen Mittel: 
punft der Darftellung bilden, und Diefe wird Damit wefentlich 


r 
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Iyrifch, muftfalifchz; die Verwickelungen des Zufalls, das fich 
kreuzende Spiel der Umftände und Berhältniffe, die paralyfivende 
Wechſelwirkung der Fomifchen Handlungen gegeneinander kann 
feine oder nur eine untergeordnete Rolle fpielen. Daher neigen 
denn auch Göthe's Luft- und Singfpiele mehr zum Intriguanten 
als zum Phantaftifchen. Befteht Iegteres gerade darin, Daß ber 
Zufall, Das ſich ſelbſt auflöfende Gewebe der äußern Umftände, 
Verhältniffe und Begebenheiten, ganz objektiv Die regierende Macht 
der dargeftelften Fomifchen Welt bildet, in jenem dagegen mehr 
die Pläne und Abfichten, Schwächen und Verfehrtheiten der han— 
delnden Charaktere vorherrfchen, fich Freuzen und in einander auf 
heben (oben S. 171); fo leuchtet ein, daß diefe Gattung Göthe's 
Individualität mehr zufagen mußte. Nur der Triumph der Em- 
pfindfamfeit macht eine Ausnahme, und trägt ein mehr phantafti- 
jches Gepräge. Ä 

Darin alfo liegt der Hauptunterfchied zwifchen Göthe's und 
Shakſpeare's Idee des Komiſchen. Göthe's fomifche Weltanfchaus 
ung ift ebenfalls vorherrſchend Iyrifch: felbft feine Satire wendet 
fih weniger gegen Die Objeftivität Des activen Lebens als gegen 
die verfehrten Geiftesrichtungen, gegen das Gefühls- und Gedan— 
fenleben, gegen falfche Anfichten und Meinungen. Die Dialektik 
der Ironie ift ihm im Wefentlichen Die fomifche Paralyſe der 
menfchlichen Schwachheiten und Berirrungen, Narrheiten und 
Berfehrtheiten innerhalb des ſubjektiven Beiftes jelbft. Bei Shaf- 


jpeare Dagegen ift das Komifche dDramatifcher. Er fchließt jenes 


Moment nicht aus, aber er fchließt fich nicht in daſſelbe ein. Die 
fomifche Baralyfe bewegt fich bei ihm gleichmäßig innerhalb der 
Subjeftivität und Objektivität Des Geiftes. Bei ihm ift Daher 
auch Das Komifche mehr That und Handlung; und die menfch- 
lihe Schwäche, Thorheit, Unfittlichfeit zerfließt nicht bloß in fich 
jelbft, jondern fie bricht fich an der gleichen, ihr objeftiv gegen- 


übertretenden Schwäche und Berfehrtheit Anderer oder geht unter 


an der inneren Macht der allgemeinen Objektivität Des Nechts, 
der Sittlichfeit und Wahrheit (wie im Kaufmann von Venedig, 
Maag für Maaß u. A). — 

Bon einem Hiftorifhen Drama im Shaffpearefchen 
Sinne kann bei Göthe nicht die Nede fein. Denn die Gefchichte 
hört auf Gejchichte zu fein, wenn fie nur aus der GSubjeftivität 
einzelner Helden oder bedeutender Männer hevvorfließen, nur 
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darin ſich concentriren und abſpiegeln ſoll. Götz von Berlichin— 
gen und Egmont haben zwar einen hiſtoriſchen Charakter; in ber 
That aber ift es nicht die Gefchichte, fondern nur Das Leben und 
der Charakter Gögens und Egmonts, was zur unmittelbaren An— 
ſchauung kommt; und will man daher das gefcbichtliche Element 
in ihnen urgiven, fo fann man fie nur ald dramatische Biogras 
pbien, nicht als hiftorifche Dramen gelten laſſen. Denn die Ob: 
jeftivität Des allgemeinen Lebens und Geiftes der Zeit, Charakter 
und Schickſal der Völker, Die großen biftorifchen Verhältniſſe und 
-Zuftände, kurz das Gefchichtliche, das überall Über das Einzels 
leben hinausragt, Fommt nne fo weit zur Darftellung, als es 
zue Charafteriftif und Biographie jener Männer nothiwendig war. 
Diefe Objektivität greift außerdem nicht unmittelbar thätig in 
die Action ein, fondern bildet nur einen paffiven, repräfentativen 
Hintergrund, oder wirft höchftens durch Unterlafjungen und Hem— 
mungen auf negative Weife. Ja ſelbſt den biographifch - hifto- 
riſchen Stoff behandelt Göthe mit einer an fubjeftive Willführ 
grenzenden poetifchen Licenz, die fich mit dem hiftorijchen Drama 
nicht verträgt. Daß er vom eigentlichen, wahrhaft hiftorifcpen 
Drama nicht viel hielt, erflärt er übrigens felbft (Gefpräche mit 
Eckermann II, 74. 119. 153. 1,197 f. vergl. W. 48, 177 f.). 

Daß nun Göthe jene Subjeftivität des Geiſtes und Lebens 
überall mit fo ergreifender Wahrheit, mit fo vollendeter Objek— 
tivität darzuftellen weiß, daß feine Poeſie überall das Gepräge 
der Feftigkeit und Sicherheit eines auf fich felbft ruhenden, hats 
monifchen Ganzen trägt, daß überall in ihr Form und Inhalt fo 
innig fich ducchdringen und abrunden, — das eben macht ihn 
zum ächten, großen Dichter. Es wird uns daher auch nicht 
fchwer werden, nachzuweifen, wie Die poetifche Form, Charafte- 
riftif, Compoſition und Sprache, in unmittelbarer Durchgängiger 
Beziehung und innigfter Harmonie mit feiner Weltanfchauung 
fteht, nur als die nothwendige Form eben dieſes Inhalts ers 
ſcheint. 

Soll die Subjektivität des Geiſtes vorzugsweiſe die Baſis 
bes ganzen Lebens fein, fo folgt von ſelbſt, daß der Dichter Cha— 
rafter und Eigenthümlichfeit feiner Berfonen in möglichfter Breite 
und Ausführlichfeit zu entwideln fuchen muß, Was daher zu— 
nächft Göthe's Weife zu harafterifiren anbetrifft, fo zeich— 
net er mit großer Seinheit und tiefer Wahrheit Alles, was in 
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Das Gebiet des inneren Gemüthslebens fällt, Gefühle und Ges 
danfen, Stimmungen, Affekte, Leidenfchaften, u. |. w. Nur die 
Thatkraft, die Energie des Willens, das was bei Shaffpeare den 
eriten Bla einnimmt, tritt bei ihm nothwendig in den Hinter: 
grund zurück. Denn Diefe Seite des menfchlichen Wefens kann 
fih nur entwideln im Zufammenftoge des individuellen Le— 
bens und feiner Snnerlichfeit mit der Außenwelt, in der Wech— 
ſelwirkung zwifchen der Subjeftivität und Objektivität des Geis 
tes. Aus dem Gemüths- und Gefühlsleben und meift ge— 
vade aus dem Mangel an Thatkraft und Charafterftärfe entfaltet 
jih Daher bei ihm das Schieffal der handelnden Perſonen, wie 
dieß in Clavigo, Stella, Taſſo klar zu Tage liegt. Auch im 
Egmont ift es nicht Das Thun, fondern Das Unterlaffen, 
das Fefthalten an der fubjeftiven Lebensanficht und Lebens— 
weite, was Dem fonft thatfräftigen Helden den Untergang bes 
reitet. In der natürlichen Tochter ift Alles Gefühl und Refle— 
rion; ähnlich in der Iphigenia. Fauſt geht ganz in feinen in— 
nerften, geiftigften Beftrebungen aufz er ift gefchieden von der 
ganzen Übrigen Welt; die Qual, fein Ziel nicht erreichen zu kön— 
nen, will er Durch Selbſtmord endigen, und nur die Ausficht, auf 
einen andern Wege dahin zu gelangen, führt ihn zum Bündniß 
mit Mephiftopheles und zur Welt zurück. Hier hat die Abges 
jchloffenheit des Geiftes und Lebens in fich felbit ihren höchften 
Gipfel erreicht. Am meiften Thatkraft und Energie zeigt Göß 
von Berlichingen, doch wiederum fo, daß fein Schiefal, der Aus— 
gang feines Lebens, weniger die Wirkung feiner Handlungen als 
Folge feines Gemüthszuftandes ift. — Daher die Breite der Gö— 
thefchen Boefie in der Darftellung der Gefühle und Affefte, Der 
Reflexionen und Lebensmarimen, wie fie faft in allen feinen Dra— 
men fich findet; daher die häufige Anwendung des dramatifchen 
Kunftgriffs, feine Berfonen durch den Mund Anderer fehildern 
zu laffen: denn fie ſelbſt fünnen fich ohne Thaten und Handlun— 
gen nicht immer fo breit auseinanderlegen; Daher auch zuweilen 
das Herbeiziehen von Nebenperfonen, wie Buenco im lavigo, 
die Boftmeifterin in Stella u. A., welche nicht nothwendig zur 
Entwidelung des Ganzen gehören. Darin alfo weicht Göthe’s 
Weife zu charafterifiven wefentlih von der Shakfpearefchen ab. 
Göthe ift wiederum mehr Iyrifch, Shaffpeare mehr hiftorifch-dra- 
matiſch, während beide in der richtigen Bertheilung von Licht und 
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Schatten, in dem wohlgetroffenen Maafe des Spielraums, ben 
fie jedem Charakter zu feiner Entfaltung geftatten, ziemlich gleiche 
ftehen. 

Da Göthe fo ganz aus fich und feinem Leben herauss 
Dichtete, daß er nicht ohne Grund behaupten durfte, alle feine 
Dichtungen feien in gewiffem Sinne Gelegenheitsgedichte; da 
eben darum feine Poeſie fo innig mit den Nichtungen und Bes 
gebenheiten, dem Geiſte und Charakter feiner Zeit verwachfen 
ericheint, daß fowohl feine Weltanfhauung, als auch jene 
dichteriſche Urgeftalt des Menfchen nicht die eigenthümliche Shak— 
jpearejche Neinheit, fondern mehr das Gepräge feines Jaähr— 
hunderts an fich trägt; fo dürfen wir auch die große Fülle 
der verfchiedenartigften Charaktere, wie fie bei Shaffpeare ung 
entgegentritt, in Göthe's Dramen nicht erwarten. Selbſt alle 
feine übrigen Dichtungen hinzugerechnet, — der Shaffpeare- 
Ihe Neichthum bleibt unerreicht. Ja, die meiften feiner Haupt: 
charaftere, wie Glavigo, Fernando, Taffo, Weislingen einer 
feits, Götz und Egmont andererfeits, und Fauft wiederum Alle 
in fih zufammenfaffend, haben offenbar eine gewiffe Familien» 
verwandtfchaft unter einander, freilich bei weitem nicht fo ents 
jchieden wie die Calderonſchen, aber doch um vieles entfchiede- 
ner ald etwa Romeo ‚und Hamlet, Lear, Macbeth, Othello, 
Timon. Die weiblichen Charaktere weichen dagegen mehr von— 
einander ab; Gretchen, Eugenie, die beiden Marien im Götz 
und Elavigo, die beiden Eleonoren im Taſſo, Clärchen, Stella, 
Adelheid, Claudine und Lueinde 2c. bilden einen reichen, ans 
muthigen Kranz der mannichfaltigften Blumen und Blüthen. 
Hier aber fonnte auch Göthe nicht fo ganz aus fich felbft ſchö— 
pfen; hier mußte er mehr die Geftalten der Wirklichkeit aus fei- 
ner näheren oder ferneren Umgebung poetifch zu verarbeiten ſu— 
chen, und- dieß ift ihm in fo hohem Grade gelungen, daß wir 
feine weiblichen Charaktere den Shaffpearefhen vollig an bie 
Seite fegen, ja hinfichtlich der Feinheit und Gorreftheit der Um— 
riſſe, hinſichtlich des zarten, duftig blühenden Golorits, des 
lieblihen Helldunfeld einige Göthefche Porträts fogar vorziehen. 
Freilich ift der Charakter des Weibes feiner Natur nach mehr 
lyriſch; abgefchloffen in fich felbft und der Innerlichkeit des Fa- 
milienlebens, entfernt von der Außenwelt, thatenlos bis auf die 
große That der Wartung und Erziehung bes jungen Menfchen: 
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gefchlechts, gilt die die Frau nur durch die Fülle und Tiefe ih- 
res Gefühls; die Sicherheit und Wahrheit deſſelben ift ihr 
Schug- und Leitſtern, ohne welche ihr Wefen haltlos zufam- 
menbricht, und Die fie Daher gegen die ganze Welt geltend 
zu machen berechtigt ift, Go repräfentirt fie in gewiſſem Sinne 
die innere, fubjeftive Seite, der Mann mehr die äußere, ob» 
jeftive Seite des Geiftes und. Lebens; und darum ftimmt es 
ganz mit Göthe's dichteriſcher Berfönlichfeit zufammen, wenn 
ibm die Zeichnung. weiblicher Charaktere vorzugsweife gelungen 
ift. Nur in die Schilderung jener abnormen Seelenzuftände, 
die auf irgend eine geiftige Zerrüttung hinweifen, durfte er felbft 
bei weiblichen Charakteren ſich nicht verfteigen, Dergleichen lag 
dem Klaren, feiten Selbftbewußtfein, der ruhigen Befonnenheit 
feines Fünftlerifches Schaffens zu fern; und dev Verfuch, den 
ev in dem Fleinen Singſpiele Lila gewagt hat, ift daher fo 
fchwächlih ausgefallen, daß er mit den großartigen, mei- 
ftechaften Gemälden Diefer Art bei Shaffpeare feinen Vergleich 
aushält. 

Ein ähnlicher Unterſchied, wie zwiſchen Göthe's und Ehaf- 
ſpeare's Weife zu charafterifiren, findet ſich bei beiden binficht- 
lich der dramatiſchen Compoſition. Göthe's Weltanfchauung 
gemäß erſcheint feine Gompofition im Allgemeinen durchaus ab- 
hängig von ber Eigenthümlichkeit und der fubjeftiven Geiftes- 
entwiefelung feiner Hauptperfonen. In einigen Stüden, wie in 
Götz, Egmont, der natürlichen Zochter, ftelt er feinen Helden 
und ihrer Umgebung zwar eine gewiffe Macht beftehender Ver: 
hältniffe und Zuftände, andere Geiftesrichtungen, Furz eine durch 
andere Gruppen handelnder Perſonen repräfentirte Objektivität 


gegenüber, und läßt beide Eeiten ineinandergreifen. Allein wie | 


in mehreren feiner Stüde (Stella, Clavigo, Fauſt, Iphigenia) 
dDiefe Objektivität gar nicht oder nur nebenher zur eigentlichen 
Erſcheinung fommt, fo hat fie auch in jenen nicht Die volle, 
gleiche Kraft mit dev Subjektivität der Hauptperfonen; fie ift 
nicht feloftftändig wirfend, fondern nur mitwirfend zur Ent: 
wicelung des Geiftes und Lebens des Helden. Diefe wird von 
Göthe in die Mitte des Organismus der ganzen Dichtung ge- 
ftellt; fie breitet fich aus in alle ihre Momente bald durch Rei— 


bung mit Gegnern oder feindlichen Verhältniffen, bald durch 


dad vertrauliche Zufammenleben in Nath und That mit Freun- 
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den, Untergebenen und Familiengliedern, zuweilen auch durch 
Das zufällige Zufammentreffen mit fremden Perfonen, In ber 
wechjelnden Mannichfaltigfeit, im Der Fünftlerifchen und pſycho— 
logiihen Zufammenordnung der Ecenen zu dieſem Zwede, und 
in der Gefchidlichfeit, dadurch zugleich die Individualität aller 
übrigen mitwirfenden Perſonen mehr oder minder Far heraus: 
zuftellen und fie in angemefjenen Diffonanzen um den Helden 
zu gruppiven, befteht Göthe's Kunft der Compofition; in Dies 
fer Art dreht fie fich fpiralfürmig, felten und meift nur fchein- 
bar abjpringend, um die Darftellung des Hauptcharafters, und 
führt Diefen faft geradlinig hindurch. Meift beginnt daher Gö— 
the, nicht wie Shafjpeare mit der Gruppirung feiner Figuren 
um irgend eine bedeutende That, Begebenheit oder Unternehs 
mung, nicht wie Galderon mit der Darlegung einer fehwierigen, 
verwidelten Situation, fondern mit einer Scene, in weicher ei— 
nige mehr oder minder bedeutende Nebenperfonen durch ihre An— 
fichten, Urtheile oder Erzählungen den Charakter des Helden ein- 
führen. Co in Egmont, Götz, Stella, Tafje, der natürlichen 
Tochter, im Triumph der Empfindfamfeit, im Groß-Cophta, 
im Bürgergeneral, den Aufgeregten, Lila, In diefer Erpofition 
wird der Held dem Lefer präfentirtz fie vertritt oder enthält 
wirklich einen Bericht über das Weſentliche aus dem bisheri- 
gen Leben und Treiben befjelben bis zu dem Zeitpunfte, da 
das Stück beginnt,’ zugleich Die gegenwärtige Lage der Dinge 
andeutend. Nun erjcheint der Held felbft, und giebt in einer 
mehr oder minder wichtigen Situation feine Sinnesart Fund, 
zunächft jedoch meift nur im Allgemeinen, fodann, nachdem Die 
bedeutendften der Nebenperfonen allgemach hinzugetreten, und 
bald unter einander, bald dem Helden felbft gegenüber, für oder 
wider ihn fich erklärt haben, mehr und mehr im Detail und 
in Beziehung zu den obwaltenden Umftänden, bis endlih uns 
ter jener und dieſer Mitwirkung aus der vollftändig entwidel- 
ten Individualität der Hauptperfonen ihr Schickſal hervorbricht. 

Sn den Gharafter des Helden ift Daher auch meift allein 
die Grundidee des ganzen Dramas niedergelegt. Während fie 
bei Shakſpeare in den mannichfaltigen, organisch verbundenen 
Gruppen der Handelnden auf mannichfaltige Weife mit verfchier 
denen Mopdificationen fich barftellt, fo daß eben darum auch 
alle Nebenfiguren ihre felbitftändige Stellung erhalten, und in 
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ihrer MWeife, unabhängig vom Helden bed Stücks, ihren Cha- 
tafter entfalten können, haben bei Göthe alfe übrigen Berfonen 
nur vermittelft ihres DBerhältniffes zur Hauptperfon an Der 


Grundidee Theil; fie fpiegelt fih in ihnen nur refleftirt | 


vom Charakter des Helden ab. Daher widerfährt es Göthen 
gleichermaßen wie dem celebre poeta der Spanier, nur aus 
ganz andern Gründen, daß hier und da einzelne feiner Neben- 
figuren, obwohl Außerlih in die Handlung verflochten, doch 
innerlich außerhalb der Grundidee des Ganzen, außerhalb der 
ideellen Aktion und Nothwendigfeit ftehen, wie z. B, Nichard 
und Macchiavell im Egmont, Marie ‚im Götz, Sophie Guils 
bert und ihr Mann im Glavigo, Lucie in Stella. Am meiften 
der Shakſpeareſchen Compofition nähert fih Götz von Berlichin— 
gen, den Göthe auch befanntlich nach Shakſpeare's Mufter ver 
faßt hat. Hier erfcheint die Grundidee des Ganzen auf man— 
nichfaltige Weife durchgeführt, nicht nur in Götzens Biographie, 
fondern auch in Selbig, Sidingen und vermöge des Gontraftes 


auch in Weislingen’s Leben und Schidjale, ja ſelbſt in Lerſe 


und Georg brechen Strahlen derfelben hewor. Der Unterfchied 
ift nur, daß Shakſpeare Die verjchiedenen Gruppen, im denen 
die Grundidee fich abfpiegelt, mit gleicher Liebe behandelt und 
in ihnen die Idee zur wirklichen Anſchauung bringt, bei Göthe 
Dagegen wiederum dev größte Theil der übrigen Figuren gegen 
den Helden fo in den Hintergrund zurädtritt, daß ihr Leben 
und Schickſal nur berichtet, nicht eigentlich dargeſtellt wird. 
Egmont dagegen, ber auf den erften Blick Diefelbe Verwandt: 
Schaft mit Shaffpeare in Anfpruch nehmen zu Dürfen fcheint, 
trägt in der That ganz das Göthefche Gepräge. Die Grund- 
idee, jene Lebensanficht des Helden, welche das ganze irdifche 
Dafein hinwirft, wenn e8 nicht mehr eine freie, ungetrübte Ent: 
faltung der Perfönlichkeit geftattet, nichts mehr von dem gewährt, 
worin dem Menfchen wohl und behaglich ift, was er fein Glück 
nennt, reflektirt ſich zunächſt auf Clärchen duch ihre Verhältniß 
zu Egmont: nachdem ihr Geliebter den Untergang gefunden, will 
auch ſie nicht länger leben. Sie geht von da in ſchwächeren 
Strahlen auf Brakenburg über, den ſeine hoffnungsloſe Liebe, 
fein verlornes Lebensglück innerlich aufreibt; ja fie bemächtigt 
ſich, wiederum unmittelbar von Egmont ausgehend, des jun— 
gen Ferdinands, und trifft in dieſem ſogar den eiſernen Alba, 
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ber, obwohl in einem ganz andern inne lebend, doch ei— 
nen Hauptzwed feiner Thätigfeit, fich felbft und feine Macht 
auf den Sohn zu vererben, fcheitern ſieht; — während andes 
rerjeit8 Dranien und Margarethe mit ihrer entgegengefegten 
Lebensanftcht, ihrer Fugen Entfagung, ihrer befonnenen Fügfams 
feit unter die Verhältniſſe, ebenfalls zu Feiner wahren Befriedi- 
gung gelangen. Im Taſſo — um nod) dies zweite Beifpiel aufzu— 
führen — dreht fich dagegen Alles um jenen Einfluß, den die 
Weltanfchauung des jungen, hochbegabten Dichters, jene ideale 
Freiheit und Herrjchaft des Schönen, auf deffen Umgebung aus- 
übt. Davon wird Alphons, insbefondere aber Eleonore von 
Eſte unwillführlich ‚ergriffen; auch die Sanvitale bleibt nicht ganz 
unberührt, während Antoniv mit feiner entgegengefegten Sinnes- 
art jcharf und fchonungslos dawider anfämpft. Der Gonflikt, 
der daraus entfpringt, und die Grundverhältniffe des bisher Be— 
ftehenden aufzulöfen droht, bildet die Kataftrophe, in welcher jene 
dem Ganzen untergelegte Lebensanficht in ihrer Einfeitigfeit und 
Falſchheit fich darthut, fich ſelbſt tragifch vernichtet. — | 
Diefe Göthefche Weife der Compofition gewährt dem Dich- 
ter den Bortheil, daß er um Die Allgemeingültigfeit der dar- 
geftellten Handlung gar nicht zu ſorgen braucht. Es ift fchon 
mehrfach angedeutet worden, daß, wenn das dramatiſche Kunft- 
werk jeden Zufchauer in feiner Weife berühren fol, — wovon 
nothiwendig der Effekt defjelben abhängig ift, — nicht nur in der 
Grundidee felbft, nicht nur in. den Charafteren, von denen fie 
zunächft getragen wird, fondern auch in den daducch bedingten 
Leiden, Thaten und Schickſalen der handelnden Berfonen, kurz 
auch in ber Aktion ein Allgemein=menfchliches fich ausdrüden 
müffe.  Shaffpeare, bei dem weder auf dem Faktum (Objektivi- 
tät), noch auf dem Charakter (Subjektivität) ein überwiegender 
Nachdruck Tiegt, fondern beide als gleich wichtige Momente or- 
ganifch ineinandergreifen, kann dieß nur erreichen Durch feine 
Weiſe, die Grundidee in verjchiedenen Gruppen von Charakteren 
ducch mannichfaltige Formen der Aktion durchzuführen. Göthe 
Dagegen, bei dem auf ber Individualität der handelnden Perſo— 
nen das Hauptgewicht ruht, bedarf nicht einer folchen Mannich- 
faltigfeit der Duchführung Bei ihm hat das Faktum Feine 
eigne, felbftftändige Geltung; Thaten und Schidjale, die ganze 
Aktion ift nur ein von ber objektiven Lage der Dinge nicht we: 
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fentlich mitbedingtes, fondern bloß formell abhängiges, modifis - 


cirtes Moment in der Perfönlichfeit der Handelnden, das daher 
als folches auch ganz in Tebtere zurückſinkt. Bei ihm alfo ift 
das Faktum mehr oder minder gleichgültig, wie jede bloße Form; 
aus der Berfönlichfeit, wo fie diefelbe oder eine Ähnliche ift, 
muß fih nach Göthe's Weltanfchauung auch ein wefentlich ähn— 
liches Schickſal in Thaten und Leien erzeugend; wie dieß Aus 
Berlich ausfieht, ift an fich ganz unerheblid. Da alfo fommt 
es nur darauf an, daß die Charaktere des Stüds das Allge- 
meinsmenfchliche an fich tragen, aber nothwendig in einem etz 
höhten Grade, weil ed, wie die dee felbft, eben nur an ihnen 
und zwar nur an einer geringen Anzahl, meift bloß an dem 
Helden und feiner Umgebung zur Anfchauung fommt. Die Folge 
davon ift, daß weder die Charaktere noch ihre Schiefale au— 
erordentlich fein, fich nicht über das mehr‘ oder minder Ges 
 wöhnliche, Allgemeine erheben dürfen, Eine fo gewaltige Par— 
teienwuth und Leidenfchaftlichfeit, wie in Romeo und Sulie, 
jo eminente Lift und Nichtswürdigfeit wie in Othello, fo uns 
natürliche Härte und Graufamfeit wie in Lear’s Töchtern ꝛc., 
oder jo verwidelte, feltene Situationen und Berhältniffe wie 
in Calderon's Dramen, kommen bei Göthe nicht vor und fün- 
nen nicht vorkommen. Gie würden eine nähere objeftive Be— 
gründung ihrer Möglichkeit und Allgemeingültigfeit nothiwendig 
fordern.  Andrerjeits mußte Göthe, jemehr er über feine Kunft 
nachdachte, deſto mehr zu der Einficht fommen, daß zu feiner 
Weife der Compofition, zu feiner Hervorhebung des Charakters 
des Haupthelden, zu feiner Berlegung des Intereſſes und Der 
ganzen Bedeutung des Stücks in die innere Entwidelung ber 
Gubjeftivität feines Helden Die conetete, prägnante Sndivi- 
dualifirung der Dramatifchen Charaktere, wie fie Shaffpeare 
liebt und wie er felbft fie in den Werfen der erften Periode fei- 
ner dichterifchen Laufbahn von Shaffpeare aufgenommen hatte, 
nicht paſſe. Er mußte fühlen, daß, wo die Allgemeingültigfeit 
des Inhalts der dDramatifchen Darftelung fo ganz auf den Schul- 
tern des Helden, auf feiner Perfönlichfeit und perjönlichen Ge— 
fchichte ruhe, dieſer Perfönlichkeit eine allgemeinere, idea— 
lere ©eftalt gegeben werden, ja daß fie gleichfam Die ganze 
Menjchheit in nuce enthalten müſſe, um in ihrem Schiejal das 
Schickſal aller zu repräfentiven, Dieß Gefühl war ohne Zweifel 
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wiederum ines jener Motive, welche Göthen zur Zeit feiner 
Italieniſchen Neife, auf der er, frei von der perfönlichen Ver— 
ftimmung, von dev Zerfahrenheit und den läftigen Verhältniffen, 
‚In die er gerathen, einen freien Ueberblick über feine bisherige 
Laufbahn gewann, von dem Shaffpearefchen Typus des Dra- 
mas zur antifen Form deſſelben hindrängten. Die Stüde der 
zweiten Periode weichen daher von denen der erften in Beziehung 
auf Charakteriftif und Compofition bedeutend ab. Handlung 
und Gompofition werden möglichft vereinfacht, Die Gharaftere 
aber der Jdealität der antifen möglichft angenähert. Gleichwohl 
war dieſe Jdealität eine ganz andre. Bei den Alten beruhte fie 
theild auf der typifchen und nationalen Bedeutung der 
Heldenfage theils auf der plaftifchen Geftaltung des Dras 
mas und feiner feenifchen Aufführung. Dieſer beiden Ele— 
„mente entbehrt Die neuere Poefie. Göthe ibealifirt daher (wie 
im Taſſo und in dev Iphigenie) entweder das ethifche Pa— 
tho8 feiner handelnden Perſonen durch die äfthetifch hochge— 
bildete Form, die er ihnen giebt: feine Figuren find gleichfam 
ethiſch und Afthetifh vornehmere, höherftehende Menfchen; — 
oder er idealifirt fie (wie in Fauſt und der natürlichen Tochter) 
auf ſymboliſche Weiſe, indem er ſie zu Sinnbildern allge— 
meiner Ideen, geiſtiger und hiſtoriſcher Zuſtände oder wohl gar 
abſtrakter Begriffe (Mephiſtopheles) ausweitet. Dadurch erhal- 
ten ſie dann auch wohl etwas Ungewöhnliches, Außerordentliches. 
Sn Fauſt z. B. iſt auf ideale Weiſe die ganze Macht der Sub— 
jeftivität des menſchlichen Geiſtes und Lebens concentritt; dieſe 
Allgemeinheit und Bolftändigfeit ift das ganz Außerordentliche 
an ihm, Allein eben Damit löſt fi Die Dichtung nothwendig 
von dem bdramatifchen Boden ber hiftorifchen Wirklichkeit los: 
fie ift nur noch uneigentlich dramatifch, indem fie nicht die Ver— 
gangenheit, Zukunft und Gegenwart des. Geiftes in ihrer orga- 
nijchen Entwicelung und Einheit darftellt, fondern, wie Die 
ewige Idee der Menjchheit, außerhalb aller Zeit fteht. Denn 
Sauft iſt nicht mehr Individuum; er iſt fymbolifche Figur, er 
ſoll Nepräfentant der ganzen Menfchheit und ſeine Gefchichte will 
allegoriſch die Geſchichte dev Menjchheit fein, Darum treten ihm 
auch lauter allegorifche Figuren gegenüber: felbft Gretchen wird, 
wenigitens im zweiten Theile, zum «ewig Weiblichen», zur Res 
präfentantin dev ewigen Liebe, Aber auch Taffo, obwohl noch 
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am meiften beſchrankte Individualität und fein aufergewöhnficher 


Charakter, ift Doch zugleich Nepräfentant, perfonificirtes Symbol 
einer beftimmten allgemeinen Geiftesrichtung, Die ich oben näher 
bezeichnet habe. Iphigenie foll offenbar das lebendig gewordene 
Ideal reinmenfchlicher Weiblichkeit vorftellen; fie hat nur fo viel 
Individualität, als zu dieſer Lebendigfeit nothdürftig erforderlich 
if. Nur fo kann fie befähigt fein, die Sühnung ihres Bruders 
zu bewirken und den vernichtenden Widerfpruch der fittlichen 


Mächte zu löfen. Daß endlich Eugenie, die ſchon oben angege- 


bene allgemeine, fymbolifche Bedeutung habe, kann feinem Zwei- 
fel unterliegen; Die ganze Dichtung trägt zu Deutlich ein fymboli- 
fches Gepräge. In diefer Idealiſtrung oder vielmehr Generalifi- 


rung liegt, wie im Fauſt, zugleich das Ungewöhnliche ihres 


Charakters. 

Nach jenen beiden Hauptperioden der dichterifchen Laufbahn 
Goͤthe's unterfcheidet fich auch in feinen Dramen Sprache und 
Dietion. Ihr Charakter im Allgemeinen ift Iyrifche Flüfjigfeit 
und Gefchmeidigfeit, eine mufifalifche Ebenmäßigfeit des Baus, 
innige Harmonie der Rhythmen und Klänge, eine anmuthige, 
mäßige Bewegung, die gern verweilt, um jede Blume am Wege 
zu pflüden, fanfter Wohllaut der Töne und ein behaglicher Reich» 
thum an Worten und Bildern. Weil fie nicht fowohl Die 
That und die Thatkraft, Die Energie des Willens und der Affekte, 
fondern mehr das innere Gefühls- und Gemüthsleben zu fchildern 
hat, fo find ihr jene Störungen, jene feharfen Contrafte, jene 
Unruhe und Unebenheit, die fpringende Haftigfeit, die ſchlagende 
Kürze des Witzes und Scharffinns, der Alles zufammentaffende 
und aufhäufende Eifer, kurz jener mächtige, fehranfenlofe Tha- 
tendrang der Shaffpearefchen Diction fremd. Weil fie die Action 
nicht zu erhöhen und auszufchmüden braucht, weil fie Gefühle 
und Affefte, Gedanfen und Betrachtungen in reinerer Unmittel— 
barfeit hingiebt, bebarf fie nicht der Calderonfchen Wortfülle, des 
Schmuckes und Neichthums der Nede, der Bilderpracht und des 
bunten Farbenfpield der Anthithefen und Wortfpiele, der Klänge, 
Keime und Verſe. Mit Einem Worte: Shakſpeare redet mehr 
die Sprache des Willens und der That, Calderon erzählt mehr 
in der Nedeweife der Phantafie und des DVerftandes, Göthe's 
Dietion dagegen ift Die Sprache des Gemüths und Gefühle; — 
Shaffpeare ift am meiften dramatiſch, Ealderon neigt zur epifchen, 
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Goͤthe zur lyriſchen Form. In den Stücken der erſten Periode 
erſcheint indeſſen der allgemeine Charakter der Götheſchen Sprache 
ſtark modificirt. Die größere Unmittelbarkeit und Abſichtsloſigkeit, 
mit der hier ſein Genius ſchafft und dem Stoffe ſich hingiebt, 
und die entſchiedenere, beſchränktere Individualität der handelnden 
Perſonen bringt es mit ſich, daß die Diction auch mehr nach dem 
Süjet, den Charakteren und Situationen ſich richtet und ändert. 
Im Götz von Berlichingen iſt es ihm ſogar gelungen, den Cha— 
rakter des ganzen Zeitalters durch eine geeignete Färbung der 
Diction auszudrücken; die körnigen Kraftausdrücke, die ſcharf her— 
vortretende Muskulatur des Periodenbaus, dem es etwas an 
Fleiſch und Blut fehlt, die anſcheinende Unbehülflichkeit des Aus— 
drucks, das Zuſammenziehen und Elidiren der mittelalterlichen 
Sprechweiſe iſt natürlich und ungezwungen mit den allgemeinen 
Eigenſchaften der Götheſchen Diction und der neueren Sprachbil— 
dung verſchmolzen, paßt vortrefflich zur Perſönlichkeit des Helden, 
und erhöht die lebendige Unmittelbarkeit im Ausdrucke des Ge— 
fühls und Gemüths. In Clavigo und Stella dagegen erhebt ſich 
der Gang der Sprache mehr als anderswo auf die Höhe des 
Affekts und der Leidenſchaft, iſt bewegter, eiliger, kürzer, ohne 
Abſchweifungen gerade auf's Ziel losgehend; während im Egmont 
auch durch die Sprache jene kühne Sorgloſigkeit und Leichtigkeit, 
jene Friſche und Freiheit im Geiſte des Helden ausgedrückt er— 
ſcheint. Selbſt der zwiſchen Proſa und Versmaaß ſchwankende 
Rhythmus, der ſonſt mit Recht zu tadeln wäre, dürfte eine feine 
Beziehung zu Egmonts Charakter haben. Dieſes Bedingtſein der 
Sprache des ganzen Stücks von der Perſönlichkeit des Helden iſt 
ein eigenthümlicher Zug der Götheſchen Poeſie, der ſeiner Weiſe 
der Compoſition und Charakteriſtik völlig entſpricht. 

Bei den Hauptwerken der zweiten Periode tritt dagegen ſo— 
gleich der nicht unwichtige Unterſchied hervor, Daß fie ſämmtlich 
in Verſen, jene in Proſa verfaßt ſind. Die erhöhte Idealität der 
Charaktere, die Verminderung des Perſonals und die größere 
Einfachheit und Innerlichkeit der Action forderte auch für die 
Außere Form eine idealere Geſtaltung. Andererſeits mußte Das 
profaifche Element der Reflerion, Das mehr und mehr um fich 
geiff, durch eine Verftärfung des Poetiſchen der Sprache verdedt 
und geabelt werden. Dieſe beiden Urfachen bewirften einerfeits 
die größere Breite, mit der hier Gefühle, Gedanken und Affekte 

Shatfpeare’s dram, Kunſt 3, Aufl, 94 
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fich aussprechen (— in der natürlichen Tochter 3. B. nehmen Die 
Herzensergießungen des Herzogs über den vermeintlichen Tod 
Eugeniens faft den ganzen dritten Aft ein —), fie bewirften 
andererfeitS auch Die größere Gleichmäßigfeit im Bau und Colo— 


rit der Diction. Im Weſentlichen reden alle Berfonen im Taſſo, 


Iphigenie und der natürlichen Tochter, gemeinhin auch im Fauſt, 
aus demfelben Tone; auch Schatten fich dieſe Dichtungen jede als 
ein Ganzes genommen hinfichtlich der Sprache weniger von ein— 
ander ab als die Stüde der eriten Periode. Hier erreichen Das 
her jene großen Borzüge: Die Harmonie des Baues, Die ſymme— 
trische Zufammenordnung der Rhythmen, die Anmuth der Bewe— 
gung, der natürliche, höchft ungezwungene Fluß der Verfe, der 
wohlthuende Wechfel im fteten Gleichgewichte zwifchen bildlichem 
und fachlichem Ausdrude ꝛc. ihren böchften Grad. Nur wird da— 
mit die Sprache im Ganzen zu glatt, zu weich und gefällig, zu 
melodiſch; alle Eden find abgefchliffen, alle Linien gerundet, alle 
Diffonanzen des Lebens und der Gefchichte aufgelöft vder von 
harmoniſchen Melodien übertönt; und Göthe verhält ſich in dieſer 
Beziehung zu Shakjpeare wie etwa Correggio in Zeichnung, Licht 
und Golorit zu Raphael: Alles erfcheint verfchmolzen und duͤrch— 
drungen von einem fanften Helldunfel. Bas ift aber nicht Die 
Farbe der hiftorifchen Wirklichkeit. In Leben und Gefchichte tres 
ten die Gegenfäge fchärfer hervor, und treiben fich in Wort und 


That bis zur fchreienden Diffonanz in die Höhe. Jene durch⸗ 


gängige Harmonie kann daher nur zu Charakteren paffen, deren 
äfthetifche Jdealität fie über die Formen der gemeinen Wirklichkeit 


erhebt, oder in denen das Leben fchon fo weit ausgegohren hat, _ 


daß es wenigftens Außerlich nicht mehr in heftige Bewegung ges 
fest wird (wie. dieß bei den meiften in Taffo, Sphigenie und der 
natürlihen Tochter der Fall ift); fie kann ferner nur zu einer 
Weltanfhauung paffen, in der die ewige Ordnung nicht wirklich, 
objektiv, fondern nur fcheinbar, bloß nad) der Meinung der Men- 
jhen geftört wird; — und das ift jene Göthefche Weltanfchauung, 
in der das Böſe als der geiftige Urwiderfpruch nicht wirklich böfe, 
jondern nur eine andere Form, ein Umweg zum Guten ift. 

Mas endlich die Erfindung, d. h. nach dem gewöhnli- 
hen Sinne des Worts, die Verwidelung und Entwidelung der 
äußern Umftände, Verhältniſſe und Begebenheiten anbetrifft, fo 
kannfie für Göthe nach feiner Weltanfhauung, feiner Eigen: 
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thümlichfeit der Charafteriftit, Kompofition und Sprache noch ger 
ringere Bedeutung haben als für Ehaffpeare. Je weniger die 
Außenwelt von Einfluß it, je mehr Alles-aus der Eubjeftivität 
des Geiftes, aus dem Charakter der handelnden Perſonen hervor— 
quillt, um fo weniger kann es auf eine befonders fihwierige Ver- 
wicelung der Berhältniffe anfonmen. Wo diefe Statt fünde, da 
würde fich auch die Macht derfelben über Die Subjeftivität von 
jelbft in höherem Grade geltend machen. Göthe's Gefchichtser: 
zählung ift daher höchſt einfach, weit einfacher als Shakſpeare's, 
das gerade Gegentheil zu Ealderon’s. In Stella, Clavigo, Taffe, 
Fauſt ift, kann man fagen, gar Feine Erfindung in jenem Sinne 
des Morts; fo ſehr fehlt alle äußere Verwickelung der Action, 
jo fehr dreht fich Alles um den innen Gonflift im Geifte der han 
delnden Perſonen, jo völlig ift deren äußere Lage nur Folge ihres 
Gharafters, von ihnen -felbft gefchaffen. Mehr Erfindung ift in 
Sphigenie und der natürlichen Tochter, am meiften in Göß und 
Egmont, doch fo, daß die verwidelte Lage der Verhältniffe von 
vorn herein gegeben ift, außerhalb der Darftellung liegt. Die 
Action ſelbſt ſchürzt nicht erft den Knoten, jondern löſt ihn nur 
duch die Entfaltung des Charakters der handelnden Perſonen, 
ohne daß Dabei äußere Begebenheiten, zufällige Umjtände und der- 
gleichen fich geltend machen. 

Göthe legt daher auch auf die Erfindung feinen Werth. 
Wie Chakfpeare entlehnt er die Stoffe feiner Dichtungen theils 
aus der Sage und der Gefhichte (Iphigenie — Fauſt — Götz — 
Egmont — Taffo), theild aus Memoiren der Zeitgefchichte (Cla— 
vigo — die natürliche Tochter), oder er verarbeitet unmittelbare 
Tagesereigniffe (wie in Stella mit Benugung der Sage vom 
Grafen Gleichen, im Groß-Cophta u. A); aud) dient ihm wohl 
für kleinere Dichtungen eine alte Ballade, Novelle oder dergl. 
(Erwin und Elmire — Claudine von Billabella). Hier zeigt 
fich zunächft das Eigenthümliche, daß Shakſpeare Begebenheiten 
der Zeitgefchichte, Tagesereigniffe oder wohl gar Selbfterlebtes 
(wie Göthe wahrfcheinlich im Taſſo) niemals zum Material feiner 
Stüde genommen hat, — eine Erjcheinung, die bei Göthe fich 
von felbft erklärt, wenn man fich erinnert, daß alle feine Boeften 
Gelegenheitsgedichte waren. Demnächſt ift bemerfenswerth, daß 
Göthe in der Verarbeitung eines gegebenen Stoffes im Allgemei- 
nen weit mehr verändert als Shakſpeare. a7 zeigt ſich zur 
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Evidenz in allen feinen Dramen (am wenigften im Göß), wenn 
man fie mit folchen Stücken Shakſpeare's vergleicht, bei denen 
(eßterem ein nicht ganz roher (wie etwa im Lear und Hamlet), 
fondern ein einigermaßen ausgebildeter Stoff vorlag, befonders 
wenn man fte mit Shaffpeare’s hiftorifchen Dichtungen zuſammen— 
hält. Der Grund davon bietet fich von felbft dar. In Leben und 
Gefchichte Üben die Außern Verhältniſſe, überſehene Umftände, 
unerwartete Greigniffe und fogenannte Zufälle eine große Gewalt 
aus. Diefe mußte ihnen Göthe nehmen; follte Alles mehr von 
der Eubjeftivität der handelnden Perſonen abhängig erfcheinen, 
fo mußte ev danach den gegebenen Stoff -umbilden, hinzuthun 
und abnehmen. Nur in diefem Sinne pflegt er zu ändern und 
zu erfinden. Egmont 3. B. ift in der Gefchichte Samilienvater 
mit einer großen Anzahl von Kindern. Das ſchien Göthen für 


die poetiiche Faſſung feines Charakters nicht zu pafjen (vergl. W. 


48, 177 f. Geſpr. mit Edermann a. O.); e8 wurde Daher annul= 
firt oder doch ganz unbemerkt gelaffen, und dafür die Liebfchaft 
mit Clärchen in den Vordergrund geftelt. Co gewann der Held 
mehr Raum zur Entfaltung feiner Individualität und Weltan- 
ſchauung; das forglofe, heitere Spiel mit Dem ganzen Leben und 
allen Verhältniften, dem er gleichwohl nicht gewachfen war und 
das er Daher verlor, Fonnte nun erſt zur unmittelbaren Anfchaus 
ung gebracht werden. Die Aenderuug war unerläßlich, fobald 
Egmonts Untergang nicht fowohl objektiv im Gange und zum 
Zwede der Gefhichte, als Hebel jener großen Nevolution noths 
wendig erfcheinen, fondern mehr in feiner eigenen PBerfönlichkeit 
feinen Grund haben ſollte. — 

Die Hauptfache war mithin fir Göthe Die Conception der 
Charaktere und der Grundidee ded Drama's. Das ift unftreitig 
der wefentlichfte Theil der poetifchen Erfindung, der aber mit dem, 
was wir Charafteriftif und Compofition genannt haben, infofern 
zufammenfällt, als mit der Konception nothwendig auch die Durchs 
führung der Idee und der Charaktere gegeben if. Will man 


beides fondern, fo wird man anerfennen müffen, daß, wie fehon 


bemerkt, Göthe's Erfindungsfraft hinfichtlich der Menge und Mans 
nichfaltigfeit der poetifchen Charaktere mit der Shaffpearefchen 
fich nicht mefjen fann. Daffelbe Verhältnig findet in Beziehung 
auf den Reichthum dev Ideen ftatt. Hier fpricht es Göthe felbft 


aus (W. Bd. 45. a. O.), daß fein Dichter fo reich und mans 
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nichfaltig an kuͤnſtleriſchen Ideen ſei als Shakſpeare, und nach 
einer Aeußerung gegen Eckermann ſind wir berechtigt anzuneh— 
men, daß er ſich ſelbſt nicht ausgenommen habe. Seine Erfin— 
dungskraft war nothwendig gehemmt, theils weil er überall nur 
gelegenheitlich Dichten mochte, theils durch feine ganze Weltan— 
ſchauung, die, fofern fie die Subjeftivität des Geiftes fo entfchie- 
den hervorfehrt, unleugbar eine gewifje bejchränfende Einfeitigfeit 
an fich trägt. i 


Ich ſchließe mit der eben fo fehönen als bedeutſamen Aeuße- 
rung Göthe's, auf die ich fo eben anfpielte (bei Edermann 1, 
143): «Ih kann diefes gerade herausfagen (daß nämlich Tied 
als Dichter ihm nicht gleichzuftellen fei); denn was geht es mich 
an, ich habe mich nicht gemacht. Es wäre ebenfo, wenn ich 
mih mit Shaffpeare vergleichen wollte, Der fich auch nicht 
gemacht hat, und der doch ein Wefen höherer Art ift, zu 
bem ich hinaufblide und Das ich zu verehrten habe» — 


IV. Die allgemeinen hiftorifchen Grundlagen von Schil— 
ler's Lebens- und Bildungsgefihichte find im Wefentlichen dieſel— 
ben wie bei Göthe; feine perfönlichen Lebensumſtände aber, der 
äußere und innere Drud, in Dem er feine Jugend zubrachte, Die 
Art wie er ſich daraus befreite, u. f. w., find zu befannt, als 
dag auch nur an fie erinnert zu werden brauchte. Auch auf 
Schiller wirkten daher diefelben, oben angedeuteten Motive des 
Zeitgeiftes wie auf Göthe: auch Schiller gehört in der erſten 
Hälfte feiner Dichterifchen Laufbahn jener |. g. Sturm: und Drang- 
Periode an, die in neuefter Zeit fo vielfach und zum Theil fv 
vortrefflich (wie 3. B. von Gervinus) gefchildert worden ift. Den 
Grundgedanken derſelben trifft Gervinus mit gewohntem hiftoris 
Ihen Scharfblick: e8 war in der That Diefelbe revolutionäre Bes 
wegung, die in Frankreich fich politifch fo umfaſſend und radi- 
cal als möglich durchführte, nur auf das Afthetifche Gebiet 
verpflanzt; ed war, wie wir oben bemerften, Die letzte gewaltigfte 
Reaktion der neueren Zeit gegen Die Nefte des abgeftorbenen Mit: 
telalter8, der vorherrfchenden Gubjeftivität Des Geiftes gegen Die 
trog der Reformation wieder verfnöcherte Objectivitit; nur Daß 
Diefe Reaktion in Deutichland vom Gedanken, vom theoretifchen 
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Geifte, von der Sphäre der Kunft, der Religion und Philofophie 
‚ausging. i 

Allein fogleich bier zeigt fich ein entichiedener Gegenſatz 
swifchen Göthe und Schiller. In Göthe bielt fich jenes revolu— 
tionäre Streben wirklich rein und ftreng auf Dem Afthetifchen 
Gebiete, und nur auf den Gränzen, nur da, wo Das neue Afthes 
tifche Princip fich nicht verwirklichen ließ, ohne mit andern Gei— 
ſtes- und Lebens-Sphären in Conflift zu gerathen, that e8 eins 
zelne, mittelbare, gleichfam nur abgenöthigte Mebergriffe. Bei 
Schiller dagegen war der poetifche Drang mit einem tiefen ethi— 
ſchen Pathos, der äfthetifche Nevolutionstrieb mit dem ethi- 
ſchen und dadurch mit dem politiſchen und Fircchlichen fo ur— 
fprünglich, fo unmittelbar und innig verwachfen, daß er noth— 
wendig auch die andern Sphären des Geiſtes gleichſam zu er— 
vbern trachten mußte. Göthe Fümpfte fie die Natur, für Die 
natürlich menfchlichen Bedürfniſſe des Herzens, für die Forderun— 
gen eines von der Schönheit begeifterten Gemüths gegen eine 
unnatürliche, verzerrte, fteife, pedantifche Lebens- und Kunftbil- 
dung; Schiller dagegen ftritt mit dem ethifchen Pathos eines für 
die Idee der Wahrheit, der Sittlichfeit und des Rechts entflamm— 
ten Geiftes gegen Unwahrheit, Unfittlichfeit und Unrecht. Göthe 
erhob fich für die individuelle, natürliche, innerhalb der unmittel- 
baren perfönlichen Lebensbeziehungen fich haltende und infofern 
gleichfam realiftifche Freiheit, Schiller dagegen für Die allgemeine, 
geiftige, ethiihe (rechtliche und politifche) und infofern gleichfam 
idealiftifche Freiheit. Kurz Göthe's Dichtungen der erften Periode 
aingen in Dem Kampfe gegen das Beftchende von den conereten, 








- reellen, felbfterlebten Befchränfungen der in fich unendlichen, nah 


voller, fubjeftiver Freiheit und ungehemmter Selbftbethätigung 
ftrebenden Berjönlichfeit aus, Schiller's Dagegen von Den 
allgemeinen Kränfungen, Beleidigungen und Verunftaltungen Der 
ewigen, umbedingten, an feine Orts- und Zeitbeftimmung gebun— 
denen ethifchzäfthetifchen Ideen. Göthe Fümpfte einen perſönli⸗ 
chen, realen, rein äſthetiſchen, Schiller dagegen einen unperſönli— 
chen, idealen, ethiichen Kampf; Göthe machte Daher Frieden mit 
dem Beftehenden, nachdem die perjünlichen Beengungen und Miß— 
ftiimmungen gehoben waren, Schiller dagegen gab dem Kampfe 
fpäter nur eine andre Wendung, indem er ihn über bie concreten 
Beziehungen zur unmittelbaren Gegenwart hinaushob. 2 
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Schon in Diefer verfchiedenen Stellung ihrer Jugend zu 
dem großen äfthetiich » revolutionären Umfchwunge ihrer Zeit fpies 
gelt jich die Charakters Verfchiedenheit der beiden großen Dichter 
ab, Die tief in ihrer ganzen Natur lag. Man pflegt dieſe Diffe— 
renz Unter Den großen Gegenſatz Des Realismus und Idealismus 
zu befafjen: Göthe ſoll von Natur Realift, Schiller Idealiſt ge 
weſen jein. Allein dieſer Gegenſatz ift viel gu weit: Göthe als 
Dichter war nothiwendig eben fo ſehr Idealiſt als Schiller. Die 
Differenz beruht vielmehr auf den verjchiedenen Geifteskräften, 
von denen ihr poetifcher Idealismus gleichham feine Nahrung be— 
zog und feine Nichtung erhielt. Schiller war eine männliche, 
willens- und thatkräftige Natur: der männliche, weltumfpannende, 
philofophifhe Gedanke, der männliche, vom allgemeinen ethischen 
Pathos bejtimmte Wille, die männliche, nach Wirkfamfeit auf die 
allgemeinen, objektiven Zuftäinde der Menjchheit ftrebende That— 
fraft gaben feiner Dichtenden Phantaſie jene ideale Tendenz, jene 
Richtung auf das Allgemeine, Objektive, Sdeelle, gegen welche 
die Wirklichkeit, das perfönlich Angeichaute und Erlebte zuride 
oder in vernichtende Oppofition trat. Göthe dagegen war eine 
höchit empfängliche, reizbare, mit einem großen Reichthum von 
Gefühl und Phantaſie ausgeftattete, aber verfchloffene, das eigne 
Selbit zum Mittelpunfte der Welt erhebende Natur, von tiefen 
Empfindungen, großen Affekten und Leidenfchaften bewegt, durch 
die er fich weniger mittelft Der Kraft des Willens, als mit Hülfe 
des natürlichen Triebes der Selbfterhaltung und einer gewiffen 
unverwüftlichen Naturfraft des Gemüthes, einer Art von unzers 
ftörbarer geiltiger Gefundheit, hindurcharbeitete. Göthe's Ge— 
müths bewegungen waren Daher gleichjam die Motive feiner Diche 
tung; aus ihnen fchöpfte fein fünftlerifched Genie den conereten, 
felbjterlebten, durch und durch reellen Stoff und gab ihm Die poe— 
tifche, ideale, allgemein bedeutfame Geftalt ober vielmehr feste 
Die poetische, ideale Geſtalt, welche ber Stoff ſchon in der eignen . 
Bruft, mitten im Sturm der Gefühle und Affelte durch die mits 
wirfende dichteriſche Phantafie erhalten hatte, in die Form der 
fünftlerifchen Objektivität um, In Göthe's eigner Perſönlichkeit 
waren daher Realität und Spealität gleichfam von Haufe aus in 
gegenfeitiger Durchdringung, zu einem unlösbaren Bande ver 
fchlungen: es bedurfte nur der Hebung. des Schaßes, nur der 
Umbildung diejer Einheit aus der Form des fubjectiven Pathos 
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in die objeftive Geftalt der künſtleriſchen Darftelung. Wenn 
Daher auch der Gehalt der Göthefhen Poeſie nicht felten das 
Gepräge jener Befchränftheit trägt, dev auch die alferreichfte Bers 
fönlichfeir fich nicht zu entziehen vermag, die Dichtung felbft, d. h. 
die Harmonie von Stoff und Form, von Körper und Geift, von 
Realität und Jdealität, ift ftetS vollendet. Schiller dagegen bes 
ſaß nicht Schöpferfraft genug, um jenen ewigen Ideen, jenem 
allgemeinen, objektiven, ideellen Gehalte, die Geſtalt concreter, 
fünftlerifcher Xebendigfeit zu geben, nicht Erfahrung und Anfchaus 
ungsfraft genug, um Die Ideen als die reell wirkenden Mächte 
der MWeltgefchichte in der unendlichen Mannichfaltigfeit und Ins 
dividualität des Dafeins zu erkennen und darin den Einheitspunft 
des Neellen und Fdeellen zu erfaflen. Die Ideen blieben ihm 
daher bloße Ideale: wie er fie anfangs in jugendlich feuriger 
Oppofition gegen das reell-Beftehende concipirt, und leßterem ges 
genüber als Das an fich allein berechtigte, aber durch die Schwäche 
und Bosheit Der Menfchen in den Staub getretne Wahre, Gute 
und Schöne hingeftellt hatte, fo vermochte er auch fpäter nie Dies 
jen Dualismus zwifchen der Nealität und der Idealität vollkom— 
men zu Uberwinden: der Körper, den er der Idee gab, war felbft 
wieder nur ein idealer, felbftgemachter, wie Die dee felbft von 
fubjeftiven Elementen infteirt. Göthe ift daher troß Des nie- 
dDrigeren Sdeengehaltes feiner Boefte, doch fehon von Natur der 
größere Dichter, Schiller troß feiner männlichen draftifchen Ener- 
gie, troß feines ethifchen Pathos und feiner großen Ideen, felbft 
im PDramatifchen dem Göthefchen Genius untergeordnet. Denn 
Göthe ftellte zwar, wie wir gefehen haben, nur die Eine Seite 
des Lebens und der Gefchichte, nur die freie, unendliche Subs 
jeftivität des menfchlichen Geiſtes, aber dieſe mit vollendeter 
fünftlerifcher Objektivität dar. Schiller Dagegen fuchte zwar Dies 
jer Subjeftivität eine neue, ihr entfprechende objeftive Welt ans 
zuerfchaffen, er juchte Die Objektivität Des Geiftes, Die ſitt— 
lihe Nothwendigfeit, die ewigen Geſetze alles Dafeing, 
wieder auf pofitive Weife in den Kreis der Darftellung zu 
ziehen; aber diefe Welt, Diefe Objektivität bewegte ſich in ber 
Sphäre einer abjtraften, philofophifchen, Die Wirklichkeit überfliee 
genden Idealität, fie war gleichfam ohne Fleiſch und Blut, eine 
felbftgemachte Schöpfung des Dichters, in die er Die ganze Fülle 
feiner edlen Berjönlichkeit, die Gluth feines tiefen Gefühle, Die 
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Farbenpracht feiner reichen Phantaſie, den Schwung feines ethi« 
fhen Pathos und die Energie feines männlichen Charakters 
bineinlegte, die aber eben deshalb nach der Seite ihrer künſtle— 
tifchen Daritellung nur um fo mehr das Gepräge der eignen 
Subjeftivität des Dichters erhielt. Nur in dieſem Sinne 
ift e8 zu verftehen, wenn man Schiller den fubjeftiven, Göthe 
ben objektiven Dichter genannt hat. — 

Aus diefem allgemeinen urfprünglichen Charafter, aus bier 
fer Naturbeftimmtheit des Schillerfihen Genius ergiebt fich einer 
feit8 die nähere Verwandtſchaft zwiſchen Schiller und Shak— 
jpeare, andrerfeit3 aber auch die größere Verfchiedenheit zwifchen 
beiden, größer feldft al8 zwifchen Göthe und Shaffpeare. Schil— 
ler theilt das ethifche Pathos Shaffpeare’s, das Göthen fehlt. 
Aber während es bei Shafjpeare ein durchaus objeftives, hiftos 
riiches Gepräge hat und daher mit jener Kälte, die Schillern 
Anfangs fo empörte, d. h. mit jener Selbftbeherrfchung und 
männlichen Stärfe des Mitgefühls fich paart, welche in dem 
Leiden des Guten, in der Macht des Bojen die ethifch-Hiftos 
tische Nothwendigfeit mitfühlt, ift es bei Schiller ohne dieſe 
Stärfe und Selbftbeherrihung ein mehr perfünliches, patholo— 
giſches Mitleiden *), und trägt Daher durchweg die Färbung 
feiner Subjeftivität, feines Lebensganges und Zeitalters. Außers 
dem erfcheint ed bei ihm befchränft auf zwei Hauptmotive: 
die beiden Pole, um die fich fein ethifches Pathos faft ausfchließ- 
lich dreht, find die Ideen der Liebe oder der Humanität und 
der Freiheit. Aber in Folge jener fubjektiven Färbung wird bie 
Liebe meift fentimental, die Freiheit oft rein negativ, zur blos 
Gen Oppoſition gegen alle Knechtichaft oder zum leeren, abfttaft = 
philofophifchen Begriffe. 

Schiller hat wie Shaffpeare einen männlichen, ja einen 


*) Dieg Pathologifde, das Schillers poetifches Pathos durchzieht, 
ſprach fih fogar ganz äußerlih in feinem Benehmen bei der Produktion 
feiner Dichtungen aus. «In ihrer äußern Wirkung betrachtet, erzählt 
Peterfen, war die DBegeifterung in der That bei Schiller forybantifcher 
Art, Wenn er dichtete, brachte er feine Gedanfen unter Stampfen, Schnau: 
ben und Braujen zu Papier, eine Gefühlsaufwallung, die man oft aud) 
an Mich. Angelo, während feiner Bilvhauerarbeiten, bemerkt hat. Mehr 
als Hundert Male Haben Schillers DBefannte biefe Erſcheinung an ihm 
beobachtet⸗ u. ſ. w. 


860 


heroifchen Geiſt. Insbeſondere ift e8 wiederum: der Herois— 
mus der Liebe (Humanität) und der Freiheit, für den feine Seele 
glüht. Aber fein Heroismus verhält fi zu dem Shaffpearefchen 
wie etwa die Heldengröße eines Percy zu der eines Heinrich V: 
dort das kühne, ftürmifche Teuer eines ritterlichen, hochſtreben— 
den, begeifterten Jünglings, der, mit der Welt noch unbekannt, 
fie erft erobern und dann Fennen lernen will; hier Der klare, 
unerjchüitterliche Muth eines männlichen, feiner ſelbſt gewiffen, 
überlegenen , Welterfahrenen und Weltbeherrjchenden Geiſtes. 
Schiller befist auch den hiftorifchen Sinn Shakſpeare's, 
fein tiefes Intereſſe für die Schickſale der Menfchheit, für 
den fittlichen und geiftigen Zuftand der Völker. Aber es fehlt 
ibm der Hiftorifhe Blick Shaffpeare’s, der in der unendlichen 
Mannichfaltigfeit der Ereigniffe und ihrer perjönlichen Träger 
die inmerlich waltende hiſtoriſche Zdee zu erkennen vermag. In 
Folge jenes fubjeftiven Idealismus erjcheint ihm Die wirkliche 
Gefchichte ideenlos, weil dem Ideale widerfprechend; und dem— 
gemäß fühlt er ſich gedrungen, die Welt poetifch zu verbefiern, 
die Gefchichte feldft zu machen, ihr vorzufchreiben, wie ſie gehen 
jollte vder hätte gehen follen. Auch fein hiftorifches Intereſſe 
hat daher etwas Bathologifches: Schiller nimmt perfönlih Par— 
tei, Bartei für feine Lieblingsideen, Partei für feine ideale 
politifche und religidfe Freiheit Dev Völfer gegen das hiſtoriſch bez 
ftehbende Recht der Fürften und alle hiftorifch nothwendigen Be; 
ſchränkungen, Bartei für feine eben jo idealittifhe Humanität 
und Menſchenliebe gegen die hiftorifä) nothwendige, das Thier 
im Menfchen zügelnde Strenge; und feine Geſchichtsauffaſſung 
verhält fich daher zu der Shaljpearefihen etwa wie Die Anfichtes 
weife eines hochbegabten, energifchen, für die Brineipien feiner 
Partei begeifterten PBarteiführers, der, ohne ſelbſt vegiert zu has 
ben, die Maaßregeln der Regierung nur Fritifirt, zu Der Anz 
ſchauung eines gediegenen, befonnenen, über den Barteien ftehen- 
den, Die Regierung mit feiter Hand führenden Staatsmannes. — 
Schiller ift endlich auch ein tiefer Denker wie Shak— 
ſpeare. Aber Shakſpeare's Denken ift gleichfam wiederum ein 
praftifches, biftorifches, objeftives; er hat Feine bloß erſpeculir— 
ten Ideen, Feine abftraften philoſophiſchen Begriffe, Feine jen- 
feitigen Ideale, fondern feine Begriffe find zugleic) lebendige An— 
jchauungen, weldje Die ganze Fülle des wirklichen, coneveten Da- 
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ſeins in ſich tragen, ſeine Ideen ſind zugleich die reellen Hebel 
der Weltgeſchichte, ſeine Ideale zugleich der Ausdruck des wirk— 
lich fortwährend und überall Geſchehenden. Schiller dagegen 
philofophirt und ſpeculirt, und feine Ideen gelten daher voll 
und ganz nur für feine ideale Welt, die wohl mit der wirk— 
lichen in Zufammenhang fteht, aber etwa nur wie das Farben = 
Prisma mit dem Lichte, das fich in ihm bricht: Schiller’ Pers 
jönlichkeit ift das zwar ſchöne, aber doch befchränfte, ſubjektiv 
gefärbte Prisma, in welchem die wirkliche Welt fich reflektirt, 
und nur Diefer Nefler, diefe Farbenbrechung feines vefleftirenden 
Denkens, kommt in feinen Dichtungen zur Darftellung. — 
Faſſen wir Diefe Andeutungen zufammen, fo werden fich 
uns von ſelbſt die Grundzüge der poetifchen Weltanfchauung 
Schiller's ergeben. Der Nachdrud ruht in ihr, wie bei Göthe, 
auf der freien, unendlichen Subjeftivität des menfchlichen Geis 
ftes. Diefe Freiheit, dieſe Selbtthätigfeit und Selbftbildung, 
diefe unendliche Perfektibilität, im welcher der Geift fich felbft 
zu feinem Ideale zu entwideln und Die Außenwelt ihm conform 
zu geftalten hat, ift die hohe unvertilgbare Menfchenwürde, ift 
Scäillern das Eine Moment der wahren Humanität, aus wel« 
chem der edle Stolz, der männliche Muth, die männliche Cha- 
rafterfeftigfeit und Thatkraft entfpringen. Das andre ift ihm bie 
Liebe, das innige, im Bunde mit der Phantafie Alles ideali- 
firende Gefühl der Einheit aller Menfchen, aus welchem die 
aufopfernde Hingebung für das Wohl der Menfchheit, das feus 
tige Streben, fie höher und höher zu bilden und ihrem Ziele 
näher zu bringen, und Damit wiederum eine reiche Quelle des 
Handelns und Schaffens entipringt. Aus diefen beiden Wurzeln 
wicht ihm der Baum der Weltgefchichte auf: fie find Die Agen- 
tien der Geftaltung und Entwidelung dev menfchlichen Zuftände, 
fie find Die Bildungsprineipien des menfchlichen Geiftes, Durch 
ihren Kampf mit den ihnen entgegengefegten feindlichen Mäch- 
ten (ber Unfreiheit, der Selbftfucht) beftimmt ſich das Schickſal 
der Menfchen, — d. h. der menfchliche Geift erbaut fich felbft 
jeine Welt. Auch in Schillers Welt fehlt daher der zweite 
große Faktor, der in Shakſpeare's nicht bloß mitwirkt, fondern 
leitend und regierend eingreift, der Rathſchluß Gottes, bie 
ſittliche Nothwendigfeit als Ausflug ber göttlichen Weltregie- 
vung, als reelle, objeftive Macht, durch deren Zufammen- 
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wirfen mit der menfchlichen Freiheit allein die Geſchicke der Men— 
fchen geformt werden. Schiller hat zwar in der Braut von 
Meflina eine eigentlihe Schiffals- Tragödie gedichtet; aber 
theils ftellt er Fih Damit ausdrüdlih auf den Boden der anti- 
fen Weltanfhauung, d. h. er wendet die Schidfalsidee nur als 
tragisch poetifches Motiv an, theils erfcheint das Schidjal felbit 
hier (wie im Wallenftein) nicht äußerlich wirkffam, ‚greift nicht 
(wie bei Shaffpeare die Hand Gottes) dramatiſch ein als 
die reell fich bethätigende Macht jener unberechenbaren Ereignifje 
und Combinationen, welche unter dem Namen des Zufalld zu— 
fammengefaßt zu werden pflegen, fondern zeigt fich nur als dunk— 
ler Drang, als unwiderftehliches Gelüfte in der eignen Bruſt 
der handelnden Perfonen, durch das fie zulegt hingetrieben wer— 
den zu dem, was fataliftifch ihr vorherbeftimmtes Loos ift. So 
aber fällt das Schiefjal ganz mit dem Götheſchen Begriffe deſſel— 
ben zufammen: es ift im Grunde nur, wie Göthe fagt, «die 
entfchiedene Natur des Menfchen, die ihn blind da oder dorthin 
führt»; die Gottheit fteht außerhalb des Getriebes der Weltge- 
fchichte, oder verbirgt fih unter dem Schleier einer myftifchen, 
den menfchlichen Geift troß feiner Freiheit auf unbegreifliche 
Weiſe beftrifenden Prüdeftination, — d. h. Schillers Weltan— 
ſchauung iſt, wie die Götheſche, im Allgemeinen eine deiſtiſch— 
moraliſche. 

Dennoch weichen beide in der Ausgeſtaltung des gemein— 
ſamen Grundprincips bedeutend von einander ab. Während Gö— 
the feinen Begriff der fubitanziellen Seldftftändigfeit des menſch— 
lichen Geiftes fo treffend bezeichnet, wenn er behauptet: «Necht 
hat jeder eigene Charakter», faßt Schiller denfelben Begriff 
unter die allgemeine dee oder vielmehr unter fein Ideal 
der Humanität. Don dieſem Punkte geht Die Differenz zwi— 
fchen beiden aus. Wie Schiller mit jener Jdee und ihren bei- 
den Hauptmomenten von vorn herein feiner ganzen Weltanſchauung 
eine ideale Baſis unterftellt, fo hat feine Welt an derfelben 
Idee zugleich ein ideales Ziel ihrer Bildung und Entwicke— 
lung. Und wie jene Idee nach Inhalt und Form eine ethiſch— 
äfthetifche ift, fo ift auch dieſes Ziel von gleichem Gehalt und 
gleicher Form: Die (fittliche) Freiheit und Die Liebe in ber 
Geftalt dee Schönheit. Darum ift bei Schiller die fittliche 
Nothwendigkeit nicht, wie bei Göthe, die im menſchlichen Geiſte 
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ſelbſt wirkſame, bloß befchränfende und verneinende Macht, wels 
che jenes Ningen nach perfönlicher abfoluter Freiheit, worin Die 
Unendlichfeit des ſubjektiven Geiftes fich bethätigt, und Damit 
letztere ſelbſt durch ſich ſelbſt aufhebt; fie ſchützt Recht und Sitte 
nicht bloß auf negative Weiſe, durch Beſchraͤnkung und Selbſt— 
zeritörung der fubjektiven Willkühr; fondern fie ift ihm eine 
reelle, positive Potenz im menfchlichen Geifte, fie ift feine 
eigne ideale Natur, die in dev Gejchichte den beftändigen Kampf 
mit der Willführ, der Unfreiheit, der Selbftfucht und allen Ges 
brechen der gemeinen Wirklichkeit kämpft, in der Kunft aber ben - 
Triumph ihrer Selbftverwirflihung feiert ober Doch feiern fol, 
Die Sünde ift daher Scillern nicht bloß «jene verneinende- 
Kraft, die ftets das Böſe will und ftets das Gute jchafft>, nicht 
bloß eine andre Form des Guten, fondern fie fteht dem Guten - 
pofitis gegenüber, als feine Feindin, als die gemeine, dem Ideal 
widerfprechende Wirklichkeit. Don diefem Punkte aus eröffnet 
fih dann auch eine nähere, innigere Beziehung des Menfchlichen 
zum Göttlichen. Sene ideale Natur ift die göttliche Natur 
des Menjchen, Freiheit und Liebe find die Funfen des götts 
lichen Geijtes in ihm. Denn Die Liebe allein, fagt Schiller 
(Ueber Anmut) und Würde) ift «eine freie Empfindung; ihre 
teine Quelle ftrömt hervor aus dem Sitze der Freiheit, aus uns 
ferer göttlichen Natur, Es ift das abfolut Große felbft, das 
in der Sittlichfeit fih befriedigt, in der Schönheit und Anmuth 
fih nachgeahmt findet; es ift ber Geſetzgeber ſelbſt, der Gott 
in uns, der mit ſeinem eignen Bilde in der Sinnenwelt ah > 
Und an einer andern Stelle (in den «Künftlern»): 

eFlüchtet aus der Sinne Schranken 

Sn die Freiheit der Gedanken 

Und die Furchterſcheinung ift entfloh'n, 

Und. der ew'ge Abgrund wird fich füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fteigt son ihrem Weltenthron. 

Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenfinn, der es verſchmäht; * 

Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 

Auch des Gottes Majeſtät.⸗ 
In dem Kampfe der idealen Natur des Menſchen gegen die ge— 
meine Wirklichkeit kämpft daher mittelbar die Gottheit mit auf 
Seiten des Ideals; und die ideale Welt, obwohl ſie nur in 
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der Kunft Leben und Dafein hat, iſt Doch zugleich das Band, 
welches Das Diepfeit mit dem Senfeit, mit Dem ewigen unfterb- 
lichen Leben des Menfchen in Gott, fubftanziell verfnüpft. Auf 
dDiefe Weiſe verfchmolz fich in der reifen, vollig ausgebildeten 
Weltanfhauung Schillers der herrjchende Deismus und Mora— 
lismus feiner Zeit mit jenem Syftem eines phantaftifch » idealen 
PBantheismus, das er nach den «Bhilofophifchen Briefen» in 
feiner Jugend fich aufgebaut hatte. Ja von jener Jdee der freien 
Aufnahme des göttlichen Sittengefeßes in den eignen Willen, 
in die er den Gipfel der Humanität jeßt, gewann er ſogar wies 
der eine Beziehung zum Chriftenthum. Wenigftens tadelt er in 
einem Briefe an Göthe (Br. LXXXVII) defien Wilhelm Mei— 
fter, weil darin über das Eigenthümliche der chriftlichen Religion 
zu wenig gefagt fei, und fügt Hinzu: «Sch finde in der chrift 
lichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchften und 
Edelften, und die verfchiedenen Erfcheinungen derfelben im Leben 
fcheinen mir bloß deswegen fo widrig und abgefchmadt, weil fie 
verfehlte Darftellungen diefes Höchften find: Hält man fi an 
den eigenthümlichen Charafterzug des Chriſtenthums, der e8 von 
allen monotheiftifchen Neligionen unterjcheidet, jo liegt er in 
nichts Anderem, als in der Aufhebung des Geſetzes, des Katz 
tifchen Imperativs, an defien Stelle das Chriftenthum eine freie 
Neigung geſetzt haben will. Es ift alfo in feiner reinen Form 
Darftellung ſchöner Sittlichfeit oder der Menfchwerdbung des Heiz 
ligen, und in diefem Sinne die einzige Afthetiiche Neligion.» — 

Mit diefen Grundzügen der allgemeinen Weltanfchauung 
Schillers flimmt nun feine Idee vom Wefen der Kunft voll- 
fommen überein. Weil die Weltgefchichte, weil alle Bildung 
der Menfchheit nur daran arbeitet, die wahre Idee der Huma— 
nität von aller Entftelung und Berfümmerung zu befreien und 
in urbildlicher reiner Geftalt zu vealifiren, fo ift die Kunft, Die 
Idee der Schönheit, vorzugsweife Die Erzieherin der Menſch— 
heit: denn die Schönheit ift eben nur der zur Anſchauung ge 
brachte Einklang der finnlichen und vernünftigen Natur des 
Menfhen und damit der menfchlichen Freiheit und der fittlichen 
Nothwendigfeit, d. h. die Dargeftellte, veranfchaulichte Idee der 
Humanität. Diefen Gedanken fpricht Schiller bereits in ben 
«Künftlern» (1789) aus, und entwidelt ihn fpäter in den «Brie- 
fen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen» (Horen 1795) 
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ausführlich. Dort fucht ev zu zeigen, wie von jeher alle geiftige, 
ethiiche, politische und veligiöfe Culture von dem Streben nach 
dem Schönen ausgegangen und mit der Kunſt geftiegen und ge 
funfen fer; bier führt ev näher aus, daß namentlich. Die mos 
derne Menfchheit, deren Anlagen durch den eigenthimlichen Gang 
der neuern Kulturgefchichte und durch die Fünftliche Zerfplitterung 
des praftiichen Lebens in eine Mannichfaltigfeit getrennter Are 
beits- und Thätigkeits-Sphären einfeitig und unharmonifch ges 
bildet und in Widerfpruch gegen einander gerathen feien, vor— 
zugsweiſe jener Erziehung zur ächten Humanität durch die Kunft 
bedürfe: dieſe allein fünne jene Disharmonie und die daraus 
entipringende Zerriffenheit und Unbefriedigtheit des Gemüths auf- 
heben. Auch das Erhabene (wie die Abhandlung darüber v, 
1797 zeigt) foll darin feinen abfoluten Werth haben, daß es 
an die Idee der Schönheit fich anfchließen müffe, um bie äſthe⸗ 
tiſche Erziehung der Menſchheit zu vollenden und zu einem Gan— 
zen abzurunden. Die Kunft alfo hat nach Schiller einen Zwed, 
einen hiftorifchen und ethifchen Zwed, der zwar nicht außerhalb 
ihres Weſens Liegt, — denn Die Jdee der Achten Humanität 
fällt mit der Idee der Schönheit in Eins zufammen, — der 
aber doch noch nicht erreicht, noch nicht realiſirt ift; die Kunft 
ſoll alfo nicht bloß fein, fondern fie fol auch wirfen, wirfen 
auf das Publicum außer ihr, wirken zu einem Ziele hin, das 
jenjeitd ihres unmittelbaren Effekte in einer idealen Zukunft 
liegt. Und diefe Wirkjamfeit ſoll nicht etwa unwillführlich und 
ihe felber gleichgültig aus ihrem Weſen abfliegen, fondern noth- 
wendig zu ihrem Wefen gehören, mithin das Motiv ihres Thung, 
Das Augenmerk ihres Strebeng fein. — 

Damit tritt und eine ganz andre dee der Kunſt entge⸗ 
gen als bei Shakſpeare und Göthe. Nach letzteren fol und will 
die Kunft nur fein, nur ihre Gebilde hinftellen, unbefünmert 
um den Effeft derjelben, oder Doch nur nach einer Wirkung (der 
Erfriſchung, der Erhebung des Geiftes) ftrebend, die unmittel: 
bar im ihrer Darftellung felber liegt und von Tegterer gar nicht 
getrennt werben kann; fie hat mithin feinen Zweck im Schiller 
(hen Sinne, feine praftifche Wirkfamfeit, Und demgemäß fol 
nach Göthe und Shaffpeare die Kunft (natürlich in fünftle- 
riſcher Weife, in der Form der Schönheit) auch nur darftelfen, 
was wirklich und tealiter eriftirt, fie fol «dem Jahrhun— 
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dert und Körper der Zeit nur ihr eigned Abbild vorhalten», 
oder nach Göthefcher Weife « Gelegenheitsdichtung» fein, d. h. 
dem reellen, felbft erlebten Stoff nur objektive allgemeingültige 
Geftalt geben. Nah Schiller dagegen fol fie ihrem Zwede ge 
mäß die ächte Humanität, d. h. ein Ideal darftellen, das nicht 
ift, fondern nur fein foll. Denn wenn aud Schiller fpäter 
(«Ueber naive und fentimentalifche Dichtung») der Poeſie die eins 
fache Aufgabe ftellt, «der Menfchheit ihren möglichit vollftändigen 
Ausdruck zu geben», fo ift doch, wie die Abhandlung felbit er— 
giebt, dieſe «Menfchheit> in ihrem «vollftändigen Ausdrud» eben 
nur die vollendete, d. i. ideale Humanität in der Form ber 
Schönheit. Denn jene Aufgabe fol ja der Dichter auf Doppelte 
Weife erfüllen Tonnen: entweder nämlich fei «das vollendete 
Ganze der Menfchheit», der «reine Zufammenflang der finnlichen 
und geiftigen Kräfte», alfo das, worin nach Schiller Die ewige 
Idee der Humanität felbft befteht, durch die Gunft der Natur 
im Dichter unmittelbar vorhanden, und dann habe er Diefe Har— 
monie nur abbildlich darzuftellen; oder jenes vollendete Ganze, 
jener reine Zufammenflang fei durch die Kultur, durch Die Un- 
gunft der DBerhältnifie oder durch den eignen Bildungs- und 
Lebensgung in ihm geftört, und dann habe er die Harmonie 
duch einen moralifchen Aft erft wiederherzuftellen und Diefe 
Wiederherftelung natürlih auch in feine Darftellung aufzunch- 
. men: jene erfte aus dem ungeftörten Ganzen der Natur hervor: 
quellende Boefte fei die naive, die antike, die Naturdid- 
tung, die zweite auf moralifhem Wege gewonnene, von einer 
fittlichen Idee ausgehende fei die «fentimentalifche», Die 
«moderne», die «Sdealdichtung.» Bei Diefer Jdealdichtung 
bleibt Schiller während feiner ganzen Fünftlerifchen Laufbahn ftes 
hen; zu ihre kehrt er immer wieder zurüd, wenn er auch einmal 
G. B. im Wallenftein und in einzelnen Iyrifchen Gedichten) ber 
Katurdichtung oder vielmehr dem Göthefchen Style ſich anzus 
nähern gefucht hat, — d. h. Schiller weift nicht nur in feinen 
Dichtungen ſtets auf einen Zuftand der Menfchheit hin, der noch 
nicht wirklich, fondern durch einen fittlichen Akt erſt zu verwir— 
lichen ift, alfo auf einen idealen Zuftand, fondern er will aud 
durch feine Dichtungen ftets eine beftimmte Wirkung hervor— 
bringen, er will den Lefer und Zufchauer für Diefelben Ideen, 
die feine Dichtung bewegen, begeiftern, er will ihn anregen, 
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daß er jenen ſittlichen Akt ſelber vollziehe und das Seinige thue, 
jenen idealen Zuſtand heraufzuführen. — 

Aus dieſer Auffafjung vom Wefen der Kunft, die fo innig 
mit Schillers ganzer Perſönlichkeit verwachfen ift, daß fich beide 
gleichjam deden, ergiebt ſich zumächit der eigenthümliche Typus 
feiner Diktion. Schiller ift, in feinen Dramen wenigftens, 
durch und duch rhetoriſch. Denn das macht ja eben den 
Redner zum Nedner, daß er nicht bloß fpricht um zu fprechen, 
nicht bloß darſtellt, was geſchehen ift, nicht bloß den Geift be— 
[ehren oder das Gemüth, ergögen und erheben will, fondern daß 
er zugleich auf den Willen zu wirken, einen Entfchluß, einen 
moralifchen Akt hervorzurufen oder Doch die ethifche Kraft 
des Menjchen zu heben trachtet, kurz daß er ein beftimmtes Ziel 
im Auge hat, auf welches er den Hörer hinlenfen will, Gerade 
dieß war Schillers Fall. In den erften Dichtungen feiner Ju— 
gend waren es ganz ſpecielle, unmittelbar gegenwärtige bürger- 
liche und ethiſch-politiſche Zuftände, deren unerträgliche Feffeln 
er jprengen wollte, indem er (in ben Näubern und Kabale und 
Liebe) zu zeigen fuchte, welche entfegliche Folgen fie mit fich führe 
ten, ober e8 war (im Fiesco) die fpecielle Idee der republifani- 
ſchen Staatsform und ihrer Freiheit, für die er begeiftern wollte, 
oder (im Don Carlos) ein idealer Weltzuftand der focialen wie 
der Firchlichen und politiſchen Verhältniffe überhaupt, den er im 
Gonflift mit der gemeinen Wirklichkeit darftelte, um die Sehn- 
jucht nach ihm in der Bruft der Menjchheit zu erwecken. In 
den veiferen Dichtungen feiner legten Periode ift 8 Dagegen mehr 
jenes Ideal der Humanität mit ihrem ethifchen Gehalte und ih- 
ver Ajthetifchen Form, Das er von verichiedenen Seiten dem 
Blicke vorführt, um die moralifche Begeifterung dafür aufzurufen, 
Je, mehr er von den gegebenen conereten Zuftänden fich abwen- 
bet und auf jenes allgemeine Ideal den Blic gerichtet hält, deſto 
mehr gewinnt feine Sprache an rhetoriſchem Schwunge, an for- 
meller Abrundung, an Außerer Schönheit und Erhabenheit, und 
geht von der fcharfen, prägnanten, in's Herz der Dinge treffens 
den und gleichfam die Sache jelber hinftellenden Ausdrucksweiſe 
a la Shafjpeare in eine reiche, grandiofe, die Sache umfchrei- 
bende, ſchmückende, verklärende Bilderpracht über, womit dann 
auch von felbit die Proſa fich in den Vers verwandelt. Seine 


Sprache wird ſelbſt gleichjam eine ideale: der allgemeine ideale 
55 


Shatſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl. 
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Gehalt des Gedankens bildet fich einen ihm entfprechenden Kör— 
per an, der nach demſelben Urbilde der Schönheit geformt ift, 
welches dem Dichter als Die vollendete Geftalt feiner ethifch - 
afthetifchen Idee der Humanität vorfchwebt. Das Charafteri- 
ftiiche Der Schillerfchen Diktion liegt daher nicht bloß in ihrem 
thetoriihen Schwunge, in der glänzenden Bilderpracht, in dem 
Streben nach) dem Erhabenen und ideal-Schönen, überhaupt 
nicht bloß auf dem Gebiete des Nefthetifchen, fondern vor Allem 
in der eigenthümlichen ethifchen Würde des Ausdrucks, Die 
fein Dichter vor oder nach ihm in gleichem Grade erreicht hat. 
Damit verbindet fich von felbft eine andre Eigenthümlich- 


feit derſelben. Wie Schillers Ideal der Menfchheit nicht bloß 


ein Produkt feiner dichterifchen Phantaſie, fondern zugieich ein 
Refultat feines vefleftivenden und ſpeculirenden Denfens war, 
jo durchzieht feine Diftion eine eigenthümliche Mifchung der 
Sprachformen der Neflerion und Speculation mit Denen Der 
Phantaſie und des Gefühls, eine Mifchung, in der beide Ele- 
mente fo in einander verfchmolzen erfcheinen, Daß es unmöglich 
ift, eines vom andern abzufondern. Während Shafjpeare einen 
allgemeinen Gedanken, eine Neflerion, ja eine Grübelei ftets 
in den engften, concreteften, individuellften Ausdruck einzwängt, 
ihn damit zu einer Pointe zufpist und gleichfam aus der Sphäre 
der Idee in das Gebiet der gemeinen Wirflichfeit, in Die Welt 
der Erfcheinungen, in der e8 nichts Allgemeines giebt, einführt; 
feiht ibm Schiller ein Gewand, das die Phantaſie gleichſam 
felbft wieder aus ideellen Stoffen gewebt hat, und fo erhält der 
allgemeine philofophifche Gedanfe zwar einen poetifchen Körper, 
aber es ift gleichfam ein o@ua@ riwvevuerıxov, ein felbft noch 
zue Hälfte allgemeiner Körper, deſſen Umriſſe daher in dem 
lichten Hether des Ideals verfchwimmen. Schiller malt wie Cor— 
reggio, Shaffpeare wie Naphael oder Michel Angelo: jenem 
fommt es auf Licht und Farbe, diefem auf die Geftalt und des 
ren beftimmte Stellung an. Rechnet man hinzu, daß Schiller 
auch feine handelnden Perſonen weniger von Seiten ihres wirk- 
lichen Thuns und Leidens, als von Seiten ihres ethifchen Stre- 
bens, ihrer allgemeinen Gefinnung und der Stufe, die fie im 
Berhältniß zur allgemeinen Idee der Menjchheit (Humanität) 
einnehmen, Darftellt, fo wird man einräumen müffen, daß feine 
Diktion entfchieden undramatiſcher ift als die Shaffpearefche. 
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Nur ift auch in diefer Beziehung wohl zu unterfcheiden zwifchen 
den Dichtungen feiner erften und feiner legten Periode: in jenen, 
die fih (Don Carlos ausgenommen) in jeder Hinficht enger an 
den Shafjpearefchen Styl anjchliegen, tritt jene Mifchung Des 
poetifchen Ausdruds mit den Sprachformen der Neflerion fehr 
in den Hintergrund zurück oder fehlt ganz; in den leßteren da— 
gegen wird fie mehr und mehr habituell. Die große theatralifche 
Wirfung, die nichts defto weniger Don Carlos und die fpäteren 
Dramen hervorbreingen, ift daher, foweit fie von der Diftion 
abhängt, zum größten Theil ohne Zweifel auf Rechnung jener 
ethiſchen Würde und des idealen rhetorifchen Schwunges zu feßen, 
der freilich, zur durchgängigen, allgemeinen Form der 
Sprache gemacht, ebenfalls undramatifch ift, doch aber jüngere 
oder leicht empfüngliche Gemüther ummwiderftehlich mit fich fort: 
reißt. — 

Schillers eigentbümliche Weife der Charafteriftif habe 
ich jo eben ſchon angedeutet. Schiller ging auch hierin urſprüng— 
ih von Shafjpeare aus. Man fieht es einigen Figuren der 
Räuber, 3. B. dem Schweizer, Noller, Spiegelberg, dem alten 
Daniel, namentlich dem Franz Moor (der halb Jago, halb 
Richard I. ift), noch an, daß ihm dabei Shaffpearefche Cha— 
vaftere vorfchwebten. In den Etüden der erften Periode bis auf 
Don Carlos, der auf dem Uebergangspunfte zur zweiten kritiſch— 
philofophifchen Periode fteht, jucht ev daher noch feine Charaktere 
möglichft zu individualifiren, und von ihren individuellen Eigen— 
haften und Motiven aus das Getriebe der Action in Bewegung 
zu fegen. Co individuell gehaltene Charaftere, wie Schweiger, 
Spiegelberg, Daniel in dem Räubern, der Muſikus Miller in 
Kabale und Liebe, der Mohr im Fiesko finden fich (mit Aus— 
nahme einiger Figuren im Wallenſtein) in feinem feiner fpäteren 
Dramen; jelbft Carl Moor, Ferdinand und die Milford, Fiesfo 
und Berrina haben noch einen und den andern Zug hevvorftechen- 
der Individualität. Gleichwohl wollte ihm das Individunlifiven 
nie recht gelingen, theild weil ihm bei der Ausarbeitung jener 
Jugendwerke die pfychologiiche Erfahrung, der Blick in's Leben 
und die lebendige Anfchauung jenes ſeltſamen Gemifches von all- 
gemeinen Ideen und Marimen, nationalen Bedürfniffen und 
welthiftorifchen Nothwendigfeiten mit den perfönlichften Zwecken 
und jubjeftioften Neigungen, Begierden und — aus 
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dem die Thaten und Schiefale der Menfchen hervorgehen, noch 
fehlte, theils weil das Individualifiven nun einmal feinem Dich- 
terifchen Genius nicht zufagte, theild endlich weil er. vielleicht 
fühlte, daß zu der Shakſpeareſchen Weife der Charafteriftif eine 
andere Art der dramatifchen Compofition gehöre, ale ihm zu 
Gebote ftand. Schon die Hauptfiguren jener erften Stüde neigen 
daher zu derjenigen Geftaltung der dramatiſchen Charaktere, Die 
fpäter in Schillers Dichtungen gleichfam principiell wurde. Dieß 
Princip war aber augenfcheinlich feine Tendenz, Die Helden ſei— 
ner Stüde als befchränfte, mehr oder minder mit den Schladen 
der gemeinen Wirklichkeit noch behaftete Abbilder Des allgemeinen 
deals der Menfchheit darzuftellen, fie zu Vertretern Diejes 
Ideals und des mit ihm gegebenen idealen Zuftandes dev Menſch— 
heit zu machen, und ihnen die Repräfentanten dev gemeinen ver- 


Dorbenen Wirklichkeit in meift fchroffem Contrafte gegenüberzuftels 


len, . So ift fogleich Carl Moor ein ſolches Abbild, ein feuriger, 
von den herrlichften Kräften ſtürmiſch bewegter, ‚für alles Große 
und Schöne entflammter Jüngling, den nur Die Ungunft der Vers 
hältniffe und eine niederträchtige Büberei, ftatt zum bewunderten 
hiftorifchen Helden, zum verabjcheuten, aber immer noch idealen 
Räuberhauptmann machen; und ihm gegenüber ift Franz Moor 
der eben fo ideale Nepräfentant der menfchlichen oder vielmehr 
teuffifchen Selbflfucht und Bosheit. In gleichem Verhältniß 
ftehen Ferdinand, Luife und die Milford zum Dinifter, Wurm 
und dem Hofmarfhall; und im PBerrina wird Niemand den reis 
nen, idealen Nepublifaner verfennen fönnen, während Fiesco jene 
ideale Höhe des Genie’s darftellt, auf welcher der Menſch, wie 
auf vagender Zelfenklippe in einfamer Erhabenheit ftehend, durch 
eine einzige Bewegung eben fo leicht zum vollendeten Ideal ſich 
erheben als in den Schmuß ber Alltäglichkeit herabftürzen kann. 
Das Poſa, Carlos und die Königin, daß Maria Stuart, Die 
Jungfrau von Orleans, Manuel, Cefar und Beatrice, ja felbit 
Tell und feine Schweizerhelden ebenfalls folche, nur vom Staube 
ber gemeinen Wirklichfeit, der Eelbitfucht, der Leidenichaft noch 
mehr oder minder befleckte Abbilder des Schillerſchen Ideals ber 
Menschheit find, brauche ich wohl nicht erſt näher darzuthun. 
Schiller ſelbſt (Ueber naive und ſentim. Dichtung) erklärt aus— 
drücklich: «In einem Gedichte darf nichts wirkliche Natur fein; 
denn alle Wirklichkeit ift mehr oder minder Beichränfung ber all- 
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gemeinen Naturwahrbeit. Jeder individuelle Menfch ift gerade 
fo viel weniger Menfch als er individuell ift, jede Empfindung 
gerade fo viel weniger nothiwendig und rein menschlich, als fie 
einem beitimmten Subjefte eigenthümlich ift;» und noch ausdrück— 
licher fpäter (Vorr. zur Braut v. Meffina): «die tragifchen Per— 
fonen find feine wirkliche Wefen, die bloß der Gewalt des Mo— 
ments gehorchen und bloß ein Individuum Ddarftellen, fondern 
ideale Berfonen und Repräfentanten ihrer Gattung, die das Tiefe 
der Menſchheit ausfprechen.» Nur Wallenftein macht, wenn 
auch nicht eine abfolute, doch eine relative Ausnahme. In ibm 
find die gefchichtlichen Figuren des Stüds, namentlich der Her: 
309 ſelbſt, wenn anch nicht hiftorifch, weil feinesweges ohne idea= 
les Colorit, doch in Zeichnung und Geftalt realiftifcher gehalten 
und gleihfam aus gröberen, compafteren Stoffen gebildet. Ihn 
aber dichtete auch Schiller, wie er felbft gefteht, gewiffermaßen wis 
ber Willen, in Widerfpruch wenigftens mit feiner eignen Natur, 
in Folge einer Art von Sieg, den der Göthefche Genius über ihn 
Davon getragen. Aber er entjchädigte fich andrerfeits für Diefen 
Zwang, indem er gerade hier ein Baar Figuren epifodifch ein- 
flocht, die alle feine übrigen Dramatifchen Perſonen an idealer 
Haltung weit hinter fich zurücklaſſen, veine, lichte Abbilder feines 
Ideals einer Jungfrau und eines Jünglings, ohne allen Schat- 
ten, ohne allen Beigefhmad von Realität, aber freilich eben des— 
halb auch mehr abgezogene, in Theaterfleider gejtedte allgemeine 
Begriffe, ald lebendige Menfchen. 

Schillers Weife zu charafterifiren hält gleichfam die Mitte 
zwifchen der antifen und der Shaffpearefchen. Die Figuren ber 
Griechifchen Tragödie find infofern rein ideal, als fie zwar kei— 
neswegs frei von menfchlichen Leidenfchaften, Fehlern und Ver— 
gehen, ja oft mit furchtbaren Verbrechen belaftet erfcheinen, aber 
doch ftets in einer typifch=plaftifchen Geftalt fich darſtellen, bie 
fie berechtigt, als SBerfonificationen gewiffer allgemeiner Ideen, 
Zuftände und Situationen zu gelten. Diefe großen Geftalten der 
alten Hervenfage waren feine Geſchöpfe des einzelnen Dichters ; 
fie hatte vielmehr der Griechiſche Volfsgeift felber im Laufe 
der Jahrhunderte zu Prototypen, zu perſonificirten Sinnbil— 
dern der einzelnen Elemente ſeiner Nationalität, der leitenden 
Ideen ſeiner Bildung ausgeprägt; ſie hatten daher ganz un— 
mittelbar für die ſinnliche Anſchauung ſelbſt eine allgemeine 
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Bedeutung, fie waren feine individuellen Menfchen, wie fie Leben 
und Geſchichte Darboten, fondern über die gemeine Wirklichkeit 
eben fo erhaben, ald das Heroen-Zeitalter mit feinem Götterver- 
kehr und feinen Heldenthaten über der Gegenwart, furz fie waren 
zwar feine allgemein menfchlichen, feinefittlichen Ideale, 
aber fie waren Griechiſche National: Fdeale, vollfommen 
ausgebildete Ideale des Griechiſchen Beiftes und Lebens. Shak— 
Ipeare ftellt zu ihnen das gerade Gegentheil auf. Seine Figuren 
find ohne alles typifche, finnbildliche Gepräge, der unmittelbaren 
Erſcheinung nach ganz individuelle Menfchen, lauter Engländer 
des 16. Jahrhunderts mit den fubjektivften Eigenheiten, Begier— 
- den und Leidenfchaften, mit den individuellften Plänen und Ab: 
fichten. Aber in der dramatifchen Entwidelung diefer Indi— 
vidualität entfaltet er das ihr zu Grunde liegende und, über fie 
hinausragende Allgemein-Menfchliche, Die ewige Idee der Menfch- 


heit, das reale Ideal, das beftändig fich realiſirt und realifirt ji 


ift, indem eben die Individualität zum Allgemeinzmenfchlichen fich 
jelbft entwickelt, ſich läutet und verflärt. Ihm ift daher das 
Ideal, das die Griechen in volfsthümlicher Abgefchloffenheit und 
plaftifcher, ftatuarifcher Ruhe binftelen, in lebendiger Bewe— 
gung begriffen, ein Broceß der Entwidelung voll draftifcher Streb- 
ſamkeit und Thätigfeit: fein Ideal ift gleihfam aus der dra— 
matiſchen Poeſie, das Griecchifche aus der bildenden Kunft 
geboren. Echiller dagegen giebt mit den Griechen feinen Charak— 
teren von vorn herein ein ideales Gepräge, läßt aber dabei alle 
nationalen, örtlichen und zeitlichen Beziehungen fallen, und fucht 
das allgemein Menfchliche, d. h. das Ethifche, herworzufehs 
ren. eine SBerfonen find daher fittlich und geiftig idealifirte 
Menfhen, zwar (mit Ausnahme von Bofa, Mar und Thefla) 
nicht ganz ohne Schwächen und trübende Leidenschaften, Doch aber 
das fittliche Speal als Grundtypus ihres Seins, als Grundmo- 
tiv ihres Handelns in ſich tragend. Schiller jest aber auch mit 
Shaffpeare diefe befchränfte, relative Sdealität in dramatifche Be— 
wegung, in einen Kortfchritt der Entwidelung: feine Figuren läu— 
tern und verklären fich ebenfalls, indem fte Die ihnen noch anhaftenz 
den Schlacken der gemeinen Wirklichkeit im Verlauf ihres tragifchen 
Pathos abftoßen. ber das Nejultat dieſer Entwidelung, weil 
fie nicht von der Individualität, fondern von der, wenn auch 
modificirten Sdealität ausgeht, ift nicht wie bei Shafjpeare bie 
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individuell geitaltete, conerete Jdealität des einzelnen Mens 
fchen, nicht das mit der Eigenthümlichkeit verfchmolzene, 
fondern das allgemeinzmenfchliche, von der Eigenthümlichfeit 
losgeldöjte Ideal, Das als folches alle beitimmten Umriſſe, alle 
feite plaftifche Haltung verliert und in die geftaltlofe philoſophiſche 
Idee ſich verflüchtigt. Kurz Schillers Ideal ift nicht aus ber 
dramatischen Poeſie, nicht aus der plaftiichen Kunft, fondern aus 
der Ehe zwijchen der Poeſie und Philoſophie entfprungen: es trägt 
urfprünglich ein unpvetifches Element im fich, welches Schiller 
nur duch die großen Mittel feines Dichterifchen Genius, wenn 
auch nicht zu überwinden, Doch zu überglänzen und vergeffen zu 
machen weiß. *) 

Schillers Helden führen daher gleichfam ihr Leben auf der 
engen Gränzmark zwiſchen dem Fünftleriichen Ideal und der phi— 
lofophifchen Idee; das Auge vermag ihre Geftalt nur zu erha— 
jchen, indem fie verjchwindet, und in das überfinnliche Gebiet 
des Gedanken fich zurüdzieht. Darum haben fie ein weit be- 
fchränfteres Feld ihrer Entwidelung als die Shaffpearefchen: es 
fommt eben nur darauf an, Die einzelnen irdischen Stoffe, ducch 
Die fie noch mit Der gemeinen Wirklichkeit zufammenhängen, aus: 
zuftoßen oder zu läutern, Die einzelnen Flecke von dem helfen 
Spiegel ihrer Idealität wegzuwifchen, oder die durch den Con— 
flift mit der Wirklichkeit in Disharmonie gerathenen Elemente 
ihrer idealen Natur in den reinen Dreiflang des Ideals wieder 
aufzulöfen. Darum ſehen fich Die ———— Helden ſo ähn— 
lich, daß man faſt den Einen in die äußere Lage, Verhältniſſe 
und Umſtände des Andern ſetzen könnte, ohne dadurch dem Gange 
der Action und dem Ziel dev dramatiſchen Entwickelung Eintrag 
zu thun. Fiesko, Ferdinand und Don Carlos würden in Garl 


— — — — — 


*) Schiller war überhaupt zu ſehr Denker, feine ganze Natur zu 
fehr auf das Geiftise, Ethifche, Ideelle angelegt; «im Sinnlicdhen, be: 
merft Peterſen, war er ohne alles Beingefühl: Fragende Weine, ſchlechter 
Schnupftaback, garſtige Weiber; — die dichteriſche Veſchrelbung einer 
Gegend machte mehr Eindruck auf ihn als ihre Anblick in der Natur felber 
und den Geſang der Nachtigall lernte er zuerft aus Gedichten lieben und 
bewundern.» Gr liebte die Mufif, ihre Töne erhöhten vie produftive Kraft 


feines Geiſtes; für die bildende Kunſt dagegen hatte ex wenig Sinn, und 


erſt ſpät entwickelte fi fein Geſchmack fo weit, daß er ein mehr als ober- 
flächliches Gefallen an ihr fand, 
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Moor's Lage ziemlich eben fo gehandelt haben, als diefer umge: 
fehrt in der ihrigen; alle vier haben Die entjchiedenfte Aehnlichkeit 
nicht nur unter einander, fondern auch wiederum mit Mortimer, 
Don Gefar und Don Manuel; nahe mit ihnen und noch näher 
untereinander find Mar Biccolomini, Dünois und Lionel vers 
wandt, während Poſa die idealen Elemente Karl Moor’s, Fiesco’s 
und Max Piccolomini's, nur ohne ihre perfönlichen Leidenfchaften, 
in fich zufammenfagt; eben fo nahe ftehen fih Amalie und die 
Milford, Luife, Leonore (Fiesco's Gemahlin) und bie Königin | 
Elifabet) (im Don Carlos), die Eboli und Maria Stuart, Thella 5 
und die Jungfrau: — fie alle find eben nur Brüder und Shwe 
ftern der Einen großen Schilferfchen Familie. J— 
Dieſe Familienähnlichkeit beruht indeß nicht, wie bei Goͤthe A 
darauf, daß Schiller immer nur ſich ſelbſt, nur feine Subjektivi⸗ 
tät in den mannichfaltigen Strahfenbrechungen eines vielbewege 
ten, inhaltsreichen perfönlichen Lebens, Fünftlerifch abbildete; _ | 
in feinen erften Werfen mag dieß allerdings mehr oder minder 
der Fall gewelen fein, in den fpäteren dagegen hat fein perſönli— 
ches Weſen nur inſofern Theil daran, als ſein Ideal der Menſch— 
heit das Gepräge ſeines Geiſtes und Charakters nicht ver— 
läugnen kann; — Schiller ſteht vielmehr auch inſofern in einem 
bedeutſamen Gegenſatz gegen Göthe, als er ſpäter (vom Wallen— 
ſtein ab) die Stoffe zu ſeinen Dichtungen nicht von ſich aus, ſon— 
dern ganz nach Maßgabe ſeiner Idee von der Kunſt und insbe— 
ſondere von der Tragödie wählte, und den neuen Stoff nur er— 
griff, weil er hoffte, in der Bearbeitung deſſelben dieſer Idee 
wiederum einen Schritt näher zu kommen, oder ihr eine neue 
Seite abzugewinnen. So behandelte er, wie ſchon bemerft, Die 
Gedichte Walenfteins gleichfam Göthen zu Liebe, d. h. um fich 
jelbft von dem Uebergewichte defien, was er das «Sentimenta: 
liſche» nannte, zu befreien und fich des Gebietes der «naiven 
Dichtung» foviel möglich zu bemächtigen. So griff er nach dem 
Leben der Maria Stuart wahrfcheinlih in dem ihm felbft viel: 
leicht unbewußten Drange, dem Begriffe des Tragiſchen, das 
ihn nach feinen theoretifchen Schriften zu urtheilen ganz in. ber 
Darftellung des Rührenden und Barhetifchen aufging, nad) Die 
jer Seite hin feinen möglichft vollftändigen Ausdruck zu geben. 
Sp dichtete er die Braut von Mefjina in der ausgefprochenen 
Abficht, Die antife Schickſalsidee und die durch ſie bedingte Kunſt— 
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geftalt des Tragifchen neu zu beleben, nachdem er zuvor im ber 
Jungfrau von Orleans die andre ergänzende Seite, den organis 
[hen Gegenſatz zu jener Idee dargeftellt, und die chriftlich mit 
telalterlicde Anſchauung von einer übernatürlichen göttlichen Leis 
tung der menfchlichen Schickſale poetifch zu verflären, die damit 
gegebene Form des Tragifchen auszubilden gefucht hatte. Allein 
troß dieſer Mannichfaltigfeit der tragifchen Formen bleibt jene | 
Familienähnlichkeit feiner tragischen Helden ftehen, während bei 
Shafjpeare gerade umgefehrt die Idee des Tragifchen nach Form 
und Gehalt diefelbe bleibt, die Charaktere dagegen mannichfaltig 
wechfeln, und bei Göthe wiederum diefelbe Idee des Tragifchen 
in einer Anzahl zwar fubjeftiv verwandter, aber durch den 
verjchiedenen Refler der Idee in ihre Subjeftivität und ihrer Sub— 
jeftivität in die Idee doch zugleich ſehr beftimmt unterfchiedener 
Charaktere durchgeführt erfcheint. #) Der Grund dieſer eigens 
thümlichen Erfcheinung liegt darin, daß bei Schiller jene Gleich: 
mäßigfeit der Charafterbildung und dieſer Wechſel in den Fors 
men des Tragifchen aus derſelben Quelle entfprangen, Diefelben 
fünftlerifchen Motive, denfelben Fünftlerifchen Zwed hatten. 

Wie nämlich Schiller in den Charaftern feiner Helden nur 
dafjelbe Eine und allgemeine Ideal der Menfchheit durch mehr 
oder minder bedeutende Einfchränfungen modifteirte, jo daß eben 
Darum feine Helden nur wie die mannichfaltigen, zu verfchiedenen 
Zeiten und in verfchiedenen Situationen gemachten Porträts der— 
felben Einen großen Berfönlichfeit fich von einander unterfcheiden, 
fo fuchte er auch in der Darftellung des tragifchen Pathos und 
Damit in feiner Fafjung der Idee des Tragifchen nur dem— 
felben Einen und allgemeinen Ideal den möglichft vollftändigen 
Ausdrud zu geben. War es alfo möglich, Diefes Ideal in ver- 
Ihiedenen Formen des Tragiſchen zur Anfchauung zu bringen, 
fo war e8 für Schillers ftrebfamen Geift natürlich, daß er alle 


*) So haben zwar Glavigo, Stella, Egmont, Taſſo und felbft Götz 
und Fauſt eine unverlennbare Geiſtes- und Charakter-Verwandtſchaft, aber 
jeder dieſer Charaktere ſtellt ein andres Moment jenes Strebens des Gei— 
ſtes nach ſubjektiver, unendlicher Freiheit und Selbſtbefriedigung dar: Götz 
zeigt dieſes Streben auf dem Gebiete des politiſchen und bürgerlichen Rechts, 
Stella in Beziehung auf die Schranken, die durch die Ehe geſetzt ſind, Eg— 
ment auf dem Felde der Politik, Taſſo in der Sphäre der Kunft und Poe— 
ke, Fauſt in der der Wahrheit und ihrer Erfenntnif. 
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diefe Formen durchlief, ſie alle gleichfam probierte, um die voll» 
fommenfte herauszufinden und fich anzueignen. Die allgemeine 
Grundlage, der innere Kern feiner Idee des Tragifchen war das 
her zwar derfelbe wie in Shaffpeare’s und Göthe's Dichtungen: 
auch ihm war das Tragifche die poetifche Darftellung des Unter- 
gangs des menschlich Großen, Edlen, Schönen an jeiner eignen 
Schwäche, Einfeitigfeit oder blinden Leidenfchaftlichfeit; — ſonſt 
wären feine Tragödien feine Tragödien. Aber die Art und 
Weiſe jenes Untergangs und die Stellung, die Schiller dem 
menfchlich Großen, Edlen und Schönen zur Außenwelt und zur 
göttlichen Weltordnung gab, weicht nicht nur von der Auffafjung 
Shakſpeare's und Göthe's erheblich ab, fondern wandelte fich aud) 
faft bei jeder neuen Tragödie, die er dichtete. Am teinften und klar— 
ften tritt jener Kern im Fiesfo hervor: hier ift e8 nur der eigne, 
vergeblich befämpfte Ehrgeiz, an welchem der Held zu Grunde 
geht: in dem Augenblid, da Fiesko's fchwanfender Geift fich ent- 
fpeidet, doch Lieber der Fürft, ftatt der erfte Bürger Genua's 
fein zu wollen, ift fein Fall entfchieden. Fiesko hat daher hin— 
fichtlich der Auffaffung des Tragifchen die meifte Verwandtſchaft 
mit Shakſpeare's Tragddien, mehr als die meiften Göthefchen 
Trauerfpiele. Auch die Räuber und Kabale und Liebe ftehen der 
Shafjpearefchen Auffafjung noch nahe. Indeſſen iſt e8 Doc) jchon 
hier nicht bloß der titanifche Troß, die Gluthhige des Tempera: 
ments, die Gewaltthätigfeit und « Grog-Mann- Sucht» Carl 
Moor’s, nicht bloß die blinde eiferfüchtige Leidenfchaft Ferdinands, 
aus der das tragische Pathos hervorquillt; ſondern die Unmög— 
lichfeit, das Ideal ihres Lebens zu verwirklichen, den innen 
‚idealen Kern ihres Wefens vor VBerlebung und Zerftdrung zu be— 
wahren, hat mindeftens eben fo viel Antheil an ihrem Unter— 
gange. Und diefe Unmöglichkeit, obwohl zugleich eine innere, in 
der eignen Natur der tragifchen Helden liegende, ift nicht, wie 
bei Göthe, bloß eine innere, fubjektive; fie ift im Gegentheil weit 
mehr eine Äußere: es ift Die umgebende Außenwelt, die Lage Der 
Dinge, vor Allem der fittlich verdorbene, furchtbar entjtellte Zu— 
ftand der menfchlichen Gefellichaft, der, auch dev größten menjch- 
lichen Kraft unüberwindlidh, das Große, Edle und Schöne gleich 
(am erftict, in dem es auch ohne feine eignen Schwächen und 
Sehler, wenn nicht zu Grunde gehen, doch (was poetifch daſſelbe 
it) nur eine elende, verfünmerte, fich felber ungetreue Eriftenz 





877 


haben würde. So mijcht fich ſchon in diefen beiden Trauerfpielen 
jenes Element in die dee des Tragifchen, das fodann im Don 
Carlos an die Spige tritt, und dem Tragiſchen eine veränderte 
Färbung giebt. Man kann nicht jagen, daß Poſa durch eigene 
Schuld feinen Untergang finde; höchſtens ift es der edle, fchöne 
Irrthum, als könne er durch feinen Tod das Leben des Freuns 
des und in ihm den Träger und Verwirklicher feiner Ideale dem 
Menſchengeſchlechte erhalten, — d. h. e8 ift das Ideal felbft, für 
deſſen Verwirklichung er fich opfert. Im Grunde geht aber auch 
Carlos nur am dem vergeblichen Streben unter, dieſes Ideal, 
dem beide ihr Leben geweiht, in's Dafein zu rufen. Denn felbft 
Carlos, obwohl anfänglich von blinder Leidenjchaft und einer 
unfindlichen Erbitterung gegen den eignen Water durchdrungen, 
hat Doch gerade in dem Augenblide, da ihn das tragiſche Ver— 
derben erfafit, diefe Leidenfchaft überwunden und fich zu der männ- 
lichen Thatkraft und Größe der Gefinnung hinaufgeläutert, zu 
der ihn Poſa durch Aufopferung feines Lebens erheben wollte, 
Die Tragödie ftellt daher, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, nur 
«den Eonflift eines ‚mit Vorliebe in feiner Herrlichfeit gefchilder- 
ten neuen Alters der Menfchheit mit einer veralteten Zeit und 
den temporellen Sieg des Schlechteren über das Defjere» dar, 
oder wie Schilfer felbft (in den Briefen über Don Carlos) fagt: 
fie handelt von dem enthuftaftiichen Entwurfe der beiden Freunde, 
den glüdlichften, der Menfchheit erreichbaren Zuftand hervorzu- 
beingen, wie nämlich dieſer Entwurf im Gonflift mit der Leiden- 
ſchaft erfcheine», — nur daß dieſer Gonflift bloß den Einen der 
beiden Helden trifft und felbft zu deſſen tragiſchem Untergange 
nicht den legten eigentlichen Grund abgiebt, Damit ift Dann aber 
das Hauptmotiv des tragischen Pathos, die eigne Schwäche und 
- &infeitigfeit des menfchlih Großen und Schönen, zum bloßen 
Nebenmotive berabgefegt: Schillers Meinung wenigftens ift e8 
nicht, daß jener enthuftaftifche Entwurf, jener ideale Zuftand an 
einer einjeitigen, fubjeftiven, abftraften Idealiſtik leide; er ift 
vielmehr Dem ganzen Geifte der Dichtung nach die ächte allein be- 
vechtigte Wahrheit und Schönheit, und es ift wiederum nur die 
firtliche Berdorbenheit der Menjchen, die gemeine Wirflichfeit, Die 
ihm unüberwindlich gegenüber fteht und ihn im Entftehen zer— 
ſtört. An ihre und durch fie gehen die tragifchen Helden unter. 
Sonach aber liegt das Dauptgewicht in der Idee des Tragiſchen 
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auf dieſem vergeblichen Ningen des Ideals mit der gemeinen 
Wirklichkeit: das Tragiſche ift eben nur der Gieg ber letzteren 
über das Ideal, — eine Auffaffung, Die mit der Griechifchen 
Idee der Nemeſis ald des Yerfonificirten Neides Der Götter, jenem 
ſo bedeutfjamen Momente im antifen Begriffe des Tragifchen, 
nahe verwandt erfcheint. Jedenfalls kann bei diefer Auffafjung 
von einer Verfühnung und Erhebung des Gemüthes, welche der 
moderne Geift von der tragifchen Mufe fordert, nicht Die Rede 
fein. Wir verlaffen im Gegentheil die Dichtung mit dem trauri— 
gen, niederdrüdenden Gefühle, das der Sieg des Schlechten, bie 
Niederlage des Guten nothwendig in und erwedt. — 

Anders wiederum geftaltet fich die Idee des Tragifchen im 
MWallenftein. Hier nähert fie fich wieder mehr der Shakſpeare— 
fchen Auffaffung, ja erinnert fpeciel an die Durchführung ber 
felben im Macbeth. Wie im Macbeth ift der Held ein männlid) 
großer, heroifcher, zum Herrfchen geborener Charakter, dem aber 
die Ungunft der Verhältniffe eine untergeordnete Stellung anges 
wiefen, untergeordnet einem ſchwachen, am Geift und Charafter, 
an Friegerifchem und politifhem Talente ihm weit nachftehenden 
Fürften, der feiner Hülfe bedarf, ja ohne feine Hülfe der Kaifer- 
frone, die fein Haupt ziert, ficherlich verluftig gegangen wäre, 
Hier wie im Macbeth alfo der Conflift der inneren fubjektiven 
Berechtigung zur Herrfchaft mit dem ihr feindlich gegenüberftehen- 
den äußeren, objektiven Rechte. Hier wie im Macherh der 
Kampf der fittlichen Natur des Helden mit der in diefem Con— 
flifte liegenden gewaltigen Verfuchung; hier wie im Macbeth Das 
endliche Unterliegen des Helden in diefer Verfuchung, der Sieg 
des Ehrgeizes und der Herrfchfucht über die Pflicht der Treue 
gegen Kaifer und Reich. Hier endlich wie im Macbeth das Ein- 
greifen einer höheren Macht in den Entſchluß des Helden, Durch 
dag jener Sieg des böſen Princips entfchieden wird. Und den— 
noch ift auch hier wieder dem Tragifchen ein Ingrediens beige: 
mifcht, duch das es fich von der Shaffpearefchen Auffaffung be- 
deutſam unterfcheidet. Die eingreifende höhere Mache ift nämlich 
bei Schilfer nicht jenes mittelalterlihe Zwitterwefen von Menſch 
und Dämon, das Shaffpeare in feinen Heren einführt und das 
ihm, wie gezeigt, nur die in der Außenwelt dem verbrecherijchen 
Gelüfte im Geifte des Menfchen antwortende Macht des Böfen 
bedeutet; Schilfer fegt vielmehr an deffen Stelle das antife Schid- 
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ſal, die höchite, Himmel und Erde beherrfchende, das Loos der 
Menſchen vorherbeftimmende Gewalt, Damit erhält fofort Das 
tragische Pathos des Helden eine andre Bedeutung. Wallenftein 
fällt nicht wie Macbeth bloß darum, weil er den trügerifchen 
Einflüfterungen jener dämoniſchen Mächte, die auch wieder nur 
die Stimmen feiner eignen verbrecherifchen Gedanken find, Gehör 
gab, jondern zugleich weil das Schidjal feinen Fall wollte; er 
geht nicht unter, wie Macbeth, in Folge feiner eignen Tyrannei, 
in die feine Herrfchfucht ausartete, im Kampfe mit der ihm neu— 
gefräftigt entgegentretenden Macht des allgemeinen objektiven Nechts, 
jondern mitten in dev Ausführung feines Entfchluffes durch die 
Hand eines perſönlich von ihm beleidigten Menfchen, dem das 
verlegte Necht der Kaiferwürde nur ein Vorwand für die Befrie— 
digung feiner Nache if. Wie Schiller fchon durch diefen Einen 
Zug Die Tragödie von der Höhe eines hiftorifchen Schaufpiels, 
von der Bühne der Weltgefchichte herabftößt, indem er das all- 
gemeine objektive Necht nicht zu feiner vollen Selbftbethätigung 
kommen läßt, jondern Alles wieder in das Spiel bloß fubjeftiver 
Motive auflöft, fo erhält durch die Einmifchung der Schickſals— 
idee auch hier wieder das Tragiſche einen Beigefchmad von jener 
Griechifchen Anfichtsweife, nach welcher das menfchlih Große 
und Hohe, nicht darum, weil e8 zugleich ſchwach und einfeitig ift 
und von dieſer Schwäche, von den Schladen der Sünde gerei- 
nigt werden joll, jondern weil es gleichfam zu groß ift für das 
menſchliche Maag, durch Die Götter felbft geftürzt wird, Wallen- 
fteins od, weit entfernt, Durch den Sieg des objeftiven Rechts 
im Kampfe gegen Die jubjektive Anmaßung uns über den Fall 
menſchlicher Heldengröße zu tröften und zu erheben, zeigt ung 
vielmehr Die niederdrüdende, unnahbare und unentflichbare Macht 
des Schidjald, wenn wir auch ahnen, daß dieſe Macht nicht 
ohne ethijche Motive verfährt. 

Weit entjchiedener noch erfcheint das Tragifche als bloßer 
Ausflug und Ausdruck der antifen Schiefalsidee in der Braut 
‚ von Meflina, Diefer eigentlichen Schidfals-Tragddie. Hier wird 
das Herbe, Niederbrüdende und Empörende, das in dieſer Idee 
liegt, nur dadurch ‚einigermaßen gemildert, daß der Fall des 
fürtlihen Haufes von Meffina zugleich als Folge des Fluches 
feines Ahnherrn, ald Sühne für eine früher begangene Miffethat 
dargeftellt, d. h. daß das Schickſal auch hier nicht (wie etwa im 
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Dedipus und andern antiken Stoffen) fchlechthin willkührlich, 
fondern nach ethifchen Motiven waltet. Nichtsdeftoweniger 
fann der Eindrud, den die Tragödie zurücläßt, nur ein trübes, 
peinigendes Gefühl fein. Denn auch diefe Strafe vergangener 
Verbrechen der Väter an den Kindern, wenn fte den’ Charafter 
der Prädeſtination trägt und damit nicht als Folge, jondern 
vielmehr al8 Grund der eignen Unthaten der Kinder erjcheint, 
widerfpricht durchaus dem modernen, vom Chriftenthume groß- 
gezogenen Geiſte, verlegt unfer moralifches Gefühl aufs ent- 
fhiedenfte, und kann daher nur einen diffonivenden Nachklang 
im Gemüthe zurüdlafien. Auch die Poeſie aber darf, fo wenig 
als die Muſik, mit Feiner Diffonanz fchließen: dieß ift eben fo 
unpoetifch als unmuftfalifh; und darum ift jeder Verfuch, Die 
antife Schiefalsidee wiederaufzumwärmen, ein äſthetiſch verwerf- 
fiches und mithin nothiwendig vergebliches Bemühen. Schillers 
Braut von Meffina-hat auch nie die Popularität erreicht, Die 
alfe feine übrigen Dichtungen fih im Fluge erwarben; und feine 
Nachfolger auf dieſer Bahn, ein Müllner, Grillparzer, Houwald, 
find mit ihren Schiefalstragödien fo vafh von der Bühne wies 
der verdrängt worden, Daß Die gegenwärtige Generation fich 
ihrer faum noch erinnert. 

Menden wir ung endlich zu den noch übrigen beiden Trauer— 
fpielen, Maria Stuart und der Jungfrau von Orleans, — denn 
Wilhelm Tell ift mehr ein hiftorifches Drama im Schillerfchen 
Style, — ſo begegnen wir wiederum einer neuen Faſſung des 
Tragifchen. Beide ftehen zwar der Shaffpearefchen Idee deffel- 
ben weit näher als die Braut von Meſſina, modificiren aber 
Diefe Idee wiederum in einer Weiſe, daß fie Doch wieder ein 
eigenthümliches, abweichendes Gepräge erhält. In Maria Stuart 
geht, wie ſchon bemerkt, das Tragiſche faft ganz in das Rüh— 
rende, Bathetifche auf. Der Grund davon liegt darin, Daß wir 
hier eine edle, fchöne Frauenfeele vor uns haben, die zwar kei— 
neswegs ohne Schwächen, ohne Schuld erfcheint, deren Ver— 
gehen aber in der Bergangenheit liegen, ung nur berichtet 
werden. Die ganze Aktion dreht fih um Die vergeblichen Ber: 
fuche Andrer, Diefe Frau aus ihren Banden und Leiden zu bes 
freien: die Heldin felbft thut nichts dabei, fie handelt über- 
haupt im Grunde gar nicht, fie laßt nur gefchehen, fie leidet 
nur, Diefed Leiden hat allerdings eine acht tragifche Bedeutung; 
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denn es iſt zugleich ihre Reinigung und Läuterung, in ihm ent— 
faltet fich evit ihre Seele zu der Schönheit und Größe, die ur— 
fprünglich in ihr angelegt und nur durch ihre Fehler und Ehwäs 
chen entitellt war. Gleichwohl ift das bloße Leiden und die 
daraus hervorgehende Läuterung nur die Eine Seite des Tragi— 
ſchen; ohne die andere, ohne da8 Handeln ald Grund und 
Urſache des Leidens, löft das Tragiſche Die Seele nur auf in 
weichliche Nührung und zerfließendes Mitleiden; es geht aus der 
Sphäre des Willens, des Charakters, der Leidenfchaft in die der 
Empfindung und des Gefühle Über, es verliert feine männliche 
Größe und Energie, feinen objektiven, biftorifchen Charafter, 
und wird weiblich fubjeftiv, — mit Cinem Worte, es erhält. 
ein fentimentales Gepräge, das ihm als dramatifcher 
Kunftform durchaus unangemefjen ift. — Die Jungfrau von 
Orleans ift infofern das Gegenftüd zu Maria Etuart, als 
bier gerade umgefehrt eine weibliche Heldenfeele mit der vollen 
Aktivität und dem ganzen Heroismus männlicher Thatkraft die. 
Hauptträgerin der Aktion if. Das Drama bildet aber auch das 
Gegenftük zur Braut von Meffina (zwifchen beiden fteht es be- 
fanntlich auch feiner Entftehung nach gerade in der Mitte), fo- 
fern in ihm die romantifche Weltanfchauung des Mittel: 
alters der ganzen Aftion zu Grunde gelegt if. Hoffmeifter 
nennt c8 deshalb eine Wunder-Tragddie. Das Wunder aber 
ift die Manifeftation einer geheimnißvolfen, auf übernatürliche 
Weife in den Gang der Begebenheiten eingreifenden Macht. 
Durch diefe Macht, welche die Jungfrau zu ihrem Werkzeuge 
erwählt, wird letztere zunächft zu einer über die gemeine Menjch- 
heit erhabenen, Gotterfüllten, mit einer göttlichen Miſſion be— 
gnadigten PBerfönlichkeit und erhält damit von vorn herein ein 
ideales Gepräge. Zugleich aber ruht eben Darauf auch ihr tra= 
gifches Pathos. Jener Macht und ihrer göttlichen Miffton hat 
die Jungfrau ihre ganzes Dafein geweiht: fie will nicht mehr 
Jungfrau, Weib, Menfh, fie will und fol nur Botin des 

‚ Himmels, Bollftrederin feines Rathichluffes fein. Diefem Bes 
rufe wird fie in einer fchwachen Stunde untreu: ihr Herz, von 
Liebe zu dem edlen, fehönen Lionel übermannt, verleitet fie zum 
Bruch ihres Gelübdes, Neue und Gewiffensangft zernagen ih— 
ven Bufen und zeritören ihre Selbſtvertrauen; fie fügt fich 
fchweigend dem Bannfpruche, der auf Die Anklage wegen Here 
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vei gegen fie ausgefprochen wird. Aber duch Neue und Buße 
hinducch überwindet fie die Schwäche ihres Herzens, und geläu- 
tert und verflärt fühnt fie im Tode nicht nur ihr Vergehen, fon- 
dern beftegelt durch ihm zugleich ihre höhere Miffton, indem fie 
fie fterbend erfüllt. Sonach jcheint hier Das Tragiſche ganz im 
Shafjpearefchen Sinne gefaßt; und in der That fommt die Jung: 
frau von Orleans von allen jpäteren Tragödien Schillers der 
Shaffpearefhen Idee defjelden am nächſten. Gleichwohl zeigt 
die ihm zu Grunde liegende Weltanfchauung eine ‚erhebliche Ab- 
weichung. Bei Shafjpeare fteht jene höhere göttliche Macht, 
wo fie in das menjchliche Leben eingreift, ftets im Einflange mit 
der reinen, Achten Menfchlichfeit. Das göttliche Gebot Dagegen, 
das die Jungfrau empfängt, Feines Engländers zu ſchonen und 
ihr Herz ber Liebe zu verjchließen, widerfpricht nicht nur Der 
natürlichen Beftimmung des Weibes, fondern aller Menfchlichkeit, 
und erhält dadurch Etwas von jener Willführ, Die mit der an— 
tifen Schiefalsidee verbunden erfcheint. In dem tragifchen Con— 
flite zwifchen dieſem unmenfchlichen Gebote und Dem Herzen ber 
Sungfrau, zwifchen ihrem unnatürlichen Gelübde und ihrer 
auffeimenden Liebe nehmen wir daher unwillführlih Partei 
für die letztere. Und Doch foll dieſe Liebe ald Schwäche, als 
Bergehen erfcheinen und wird ald Grund des tragifchen Pathos 
ber Heldin dargeftellt. Für unfer Gefühl aber involvirt Dieß 
eine Ungerechtigkeit; das tragifche Pathos entbehrt mithin im 
Grunde feiner ethifchen Motivirung. Damit aber fehlt ihm ein 
ſehr wefentliches Clement, und feine Wirfung wird daher nicht 
die reine Erhebung und Verſöhnung des Gemüths fein, fondern 
die in jeder Verlegung des moralifchen Gefühls liegende Diffo- 
nanz in fich tragen. | J 

Während Schiller ſonach die Idee des Tragiſchen in den 

mannichfaltigſten Faſſungen zu erſchöpfen ſuchte, ließ er das 
Komiſche ganz bei Seite liegen: er hat bekanntlich kein ein— 
ziges Luſtſpiel gedichtet, ſondern nur ein Paar Franzöſiſche Ko— 
mödien in freier Uebertragung bearbeitet. Man kann nicht ohne 
Weiteres behaupten, Schiller habe kein Talent zur Komödie be— 
ſeſſen. Wohl aber mußte ihm nach ſeiner Natur, nach ſeiner 
poetiſchen Weltanſchauung, nach ſeiner Idee vom Weſen und 
Zwecke der Kunſt die Komödie als eine untergeordnete, nicht un— 
mittelbar in das höchſte Ziel aller Poeſie treffende Kunſtform 
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ericheinen, Bon feinem idealen Standpunfte aus war es ihm 
nicht möglich oder doch nicht Dev Mühe wert), für das Komifche 
eine angemejlene, ſeiner Idee der Kunft entiprechende Geftalt 
zu finden. Denn was hat das große Ideal der reinen Menſch— 
heit mit den kleinen lächerlichen Thorheiten und Verkehrtheiten 
dev Alltagswelt zu ſchaffen? Was Fann der erhabene ethifche 
Zwed der Kunft gewinnen durch die Darftellung der menfchlichen 
Schwächen und ihrer Widerfprühe? Hätte Schiller fich je auf 
das Fomifche Gebiet gewagt, jo bitte er von feiner Idee der 
Kunft aus, wie Göthe, wenn auch aus ganz andern Gründen, 
nur ſatiriſche Luftipiele ſchreiben können; und dieſes negative 
Thun, dieſes Sichbefaffen mit der ganzen Mifere der gemeinen 
Wirklichkeit war feinem hochfliegenden, nur mit dem Idealen fich 
bejchäftigenden Geiſte zuwider. 

Aus demjelben Grunde lag ihm auch das eigentlich Hifto- 
rifche Drama fern. Eo vielfach auc) gefchichtliche Stoffe von 
ihm bearbeitet wurden, fo ift Doch weder Fiesfo noch Don Car— 
[08, weder Maria Stuart noch die Jungfrau yon Orleans zu 
den hiſtoriſchen Schaufpielen zu rechnen; ja fogar Wallenftein 
ift entfchieden unhiftorifcher als felbft Göthe's Götz won Berlichin- 
gen. Die geihichtliche Darftellung war Schillern nicht Selbft- 
zwed: er verfolgte in ihr wiederum nur feine Ideen, und fchrieb 
nur Gefchichte, um den Lefer für Diefe Ideen zu begeiftern; da— 
her das rhetorifche Gepräge der Diction auch in feinen Gefchichts- 
werfen. Echon in ihnen war ihm alfo der hiftorifche Stoff 
gleihfam nur Material, nur Mittel zum Zweck. Noch mehr 
natürlich für feine dramatifchen Arbeiten. Statt daher in ihnen 
die hiftorifche dee zu poetiicher Geftalt herauszuarbeiten, 
legte er ihnen vielmehr eine poetifche, feinem Ideal entlehnte 
Idee zu Grunde, und änderte danach die hiftorifehen Charafte- 
ve, die hiftorifchen Verhältniſſe, den. hiftorifchen Gang der Be- 
gebenheiten. «Mit der Hiftorie, jagt er in Beziehung auf den 
Fiesco, getraue ich mir bald fertig zu werden; denn ich bin 
Fiesco's Gefchichtichreiber, und eine einzige große Aufwal- 
lung, die ich durch die gewagte Erdichtung in der Bruft meiner 
Zufchauer bewirfe, wiegt bei mir Die ftrengfle Hiftorifche Ge— 
nauigfeit auf — ber Genuefer Fiesco follte zu meinem Fiesco 
nichts al8 den Namen und Die Maske hergeben — das Lebrige 
mochte er behalten. Mein Fiesco ift allerdings nur untergefcho- 

Shakſpeare's dram, Kunft, 2, Aufl, 56 


— 
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ben, doch was kümmert mich das, wenn er nur größer ift als 
ber wahre?» (Hoffmeifterd Nachlefe zu Sch.s. W. IV, 145). 
Diefe Anfichtöweife, der er, wie feine Dichtungen felbit zeigen, 
auch fpäter treu blieb, hat ihr -gutes Necht, — die Poeſie ift | 
ja nicht die Sklavin der Sefchichte, fondern fteht ihr ebenbürtig ö 
gegenüber, amd kann daher auch mit jedem hitorifhen Stoffe 
fo frei fehalten und walten, als es ihre Geſetze ihr erlauben: — 
nue gehen daraus feine hiftorifhen Dramen hervor, Phi— | 
[ipp EI. wird daher unter Schillers Händen ein fentimentaler 
Tyrann; Wallenftein follte urfprünglich (wie noch die lette Scene 
des erſten Akts zeigt) ald ein zweiter Marquis Poſa, unters 
gehend im Kampfe für die Begründung einer freieven, höheren 
bürgerlichen und politifhen Ordnung dargeftellt werden, eine 
Tendenz, die Schiller offenbar nicht ganz fallen gelaffen, fondern 
fpäter, nachdem feine politifchen Anſichten fich mehr abgeklärt 
und abgekühlt hatten, mit den hiftorifchen Thatſachen nur zu 
vermitteln ſuchte. Maria Stuart ift fo wenig Die Hiftorische 
Königin von Schottland als die Jungfrau von Orleans die hi- 
ftorifche Jeanne d'Arc: beide find idealifche Geftalten, und nad 
Maßgabe ihrer Idealität iſt auch ihre gefchichtliche Umgebung 
gemodelt. Ueberall fteilt die Aktion nur das perfönliche Schick— 
fal der Helden dar, und was daher von hiftoriichen Elementen 
ftehen bleibt, hat höchftend den Werth des Biographifchen. So 
bleibt nur noch Wilhelm Tel übrig, das legte und in vieler 
Beziehung reiffte Werk Schillers. Es hat allerdings ein mehr 
biftorifches Gepräge, — denn nicht Tell, fondern das ganze 
Schweizervolf, als deſſen Haupt-Repräfentant Tell nur erfcheint, 
ift der Träger der Aktion; — und wie Schiller hier wieder 
mehr dem Shaffpearefchen oder doch dem «naiven» Style der 
dramatifchen Kunft huldigt, fo hätte er vielleicht von Diefem 
Punkte aus als gereifter, beruhigter, mit ſich und der Welt 
ausgeföhnter Mann vollführt, wozu ihn die Energie feines Cha- 
rakters, die eble männliche Gefinnung, die Tiefe bes ethifchen 
Pathos und vor Allem fein hoher, poetifcher Genius befähigten, 
wozu ihn aber in jüngeren Sahren die Gluth der Phantafie, 
die ftürmifche Begeifterung für feine Ideale und Das patholo- 
gifche Intereffe an den Leiden der Menfchheit überhaupt und 
ben unglüdlichen Zuftänden des Deutfchen Volkes insbefondere 
nicht kommen Tiefen. DBielleicht indeß lag ber Grund, warum 
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ihm bier der naive Styl und damit bie hiftorifche Zeichnung und 
Färbung des Ganzen vorzugsweile gelang, nur im Stoffe ſelbſt, 
deffen wefentlicher Gehalt, jener einfache, reine, ſchon an ſich 
felbft halb ideale Naturzuftand des Schweizervolfs, gleichſam 
von jelbft in Schillers idealiftiiche Anſichtsweiſe ſich einfügte und 
daher eine idealifirende Umbildung überflüffig machte. — 

Was endlich Schillers Weife der Compofition anbes 
teifft, fo ift diejelbe der Natur der Sache nach durch die bis— 
her erörterten Elemente feiner Poeſie, ducch feinen Begriff der 
Kunft und feine allgemeine poetifche Weltanfchauung fo weſent— 
lich bedingt, daß fie fih aus ihnen ganz von ſelbſt ergiebt, 
Schiller Tegt zwar ebenfalls eine Lebendige Grundidee in das 
Gentrum feiner Dichtungen: fenft würden fie gar fein organie 
ſches Ganzes bilden, Feine Kunftwerfe heißen können. Aber 
Diefe Grundidee ift ſtets fein allgemeines Ideal ber Menſch⸗ 
heit, nur in der einzelnen Dichtung nicht ſeinem ganzen Inhalte 
nach ausgebreitet, ſondern die eine oder andre Seite vorzugs— 
weiſe herausgekehrt. In ſeinen Jugendwerken ſtellt er daſſelbe 
und damit die Grundidee ſelbſt mehr auf negative Weiſe 
dar, indem er ben ihm widerſprechenden, verdorbenen, entfitt- 
lichten Zuftand der gemeinen Wirklichkeit in feiner ganzen Breite 
mit den ſtärkſten Farben fchildert und ed dem Zufchauer über 
läßt, fich von der Darftellung der Welt, wie fie nicht fein follte, 
ben Begriff der wahren, idealen Welt abzuziehen. Bom Don 
Carlos ab verführt er dagegen mehr pofitiv, und läßt Das Ideal 
im Gonflifte mit der gemeinen Wirklichkeit feinen beftimmten 
eonereten Inhalt entfalten. So ift e8 in ben Räubern die all» 
gemeine Verderbniß der ſocialen Zuftände, welcher in Carl 
Moor das Überfchwengliche, efftatifche, aber jugendlich unreife, 
fich ſelbſt noch nicht klare, feiner felbft noch nicht gewiſſe und 
Daher fich jelber überftürzende Streben nad) dem Idealen gegen- 
übertritt: Carl Moors Fall ift der’ Sturz eines Titanen, der, 
weil er Die Welt nicht nach feinem Ideale aufbauen kann, fie 
zerichlägt, um unter den Trümmern ſich felber zu begraben; 
das ift Die im innerften Centrum liegende Grundanfchauung, 
die das Ganze durchzieht. Im Fiesco dagegen nimmt das alle 
gemeine Ideal eine concretere Geftalt an: es ift die Idee ber 
politifchen Freiheit, welhe, nah Schillers Jugendanſicht nur 
in tepublifanifcher Form realifirbar, zwar er ie 
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firebt, aber wiederum nur in einer temporären Zerftörung ber 
beftehenden Staatsform fich Luft macht, inden fte, nicht im 
Volke, fondern nur in einzelnen hervorragenden Geiftern lebens 
dig, mithin von vornherein jenfeit der Wirklichfeit geftellt, im 
Augenblid der Entfcheidung von ihrem Hauptträger felber aufs 
gegeben wird. Go ift fie zwar Das treibende Motiv der Aktion: 
das Schieffal der handelnden Hauptperfonen ift durch Die Stel: 
lung, Die fie zu ihe fich geben, bedingt; aber fie felber wird 
. duch die Aktion nicht realifirt, ſondern flieht zuleßt in das 
Jenſeits des Ideals zurüd, aus welchen fie gleichfam nur her- 
abgeftiegen, um wie ein Meteor die trübe Atmoſphäre Der ge- 
meinen Wirklichkeit zu ducchzuden. In Kabale und Liebe Fleiz 
det fich Das Ideal in das Gewand einer reinen, hoben, idealen 
Liebe, Aber wiederum ift es nicht Diefe Liebe felbft, Die ung 
in ihrer dramatiſchen Entwidelung und ihrem tragifchen Paz 
508 zur Anfchauung gebracht wird, fondern der Kampf dieſer 
Liebe mit den verdorbenen ſocialen Zuftänden und ihr Unterlies 
gen in dieſem Kampfe, d. h. das nur in der Geſtalt der Liebe 
auftretende allgemeine Ideal der menfchlichen Gefellfchaft, nega— 
tiv Dargeftellt durch feinen Widerfpruch gegen Die gemeine Wirks 
 lichkeit,"ift Der eigentliche Kern der Aktion. Die Grundideen der 
übrigen Tragödien Schillers fallen fo in Eins zufammen mit 
jeiner Faſſung des Tragifchen, Daß ich zu dem, was ich oben 
über Die verfchiedene ©eftaltung deſſelben bereits gejagt habe, 
nur wenig binzuzufügen wüßte. Sch bemerfe daher nur noch, 
daß auch im Wilhelm Tell die Grundidee wiederum ein Ideal 
ift, Das Ideal eines fittlichen, focialen und politifchen Natur: 
zuftandes Der menfchlichen Geſellſchaft, nur pofitiv, in der fieg- 
veichen Bertheidigung feiner Rechte gegen Die Eingriffe tyranni— 
her Willkühr und einer ihm fremden, vom vechten Pfade be- 
reits abgewichenen politischen Ordnung dargeftellt. 
Wie nun fonad Schiller Schon in Beziehung auf den Ge 
halt der Idee, Die er feinen Dramen zu Grunde legt, bedeutfam 
von Shakfpeare abweicht und zwifchen ihm und Göthe gleichfum 
die Mitte hält, fo tritt hinfichtlich der Art und Weife, wie er 
die Grundidee dramatifch durchführt, eine noch bedeutendere Dif— 
ferenz hervor. Shakſpeare entwidelt, wie gezeigt, Die Grundidee 
in und an einer vielgliedrigen, aus mehreren Handlungen bes 
ftehenden Netion, Göthe Dagegen in und an der Darlegung des 
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Charakters und der Schiefale des Helden. Schiller fteht wies 
derum zwifchen beiden in der Mitte, jedoch jo, daß er weit mehr 
zu Göthe als zu Shaffpeare hinüberneigt. Seine älteren Dias 
men wenigftens haben noch etwas von dev Shakfpearejchen Form 
der Compoſition. So tritt in den Näubern den Lebensſchickſalen 
Carl Moors die ähnliche Geſchichte Koſinskys zur Seite und re— 
flektirt dieſelbe Grundidee in andrer Geſtalt und Färbung; nur 
daß ſie nicht dramatiſch dargeſtellt, ſondern nur epiſch erzählt 
wird. Im Fiesko bethätigt ſich die Idee der politiſchen (republi— 
caniſchen) Freiheit nicht nur an der Perſon des Helden ſelbſt, 
ſondern auch an dem Charakter und den Schickſalen Verrinas. 
In Kabale und Liebe tritt der Leidenſchaft Ferdinands und Luiſens 
die Herzensgeſchichte der Lady Milford zur Seite und zeigt in 
andrer Form denſelben Grundgedanken, der die Haupthandlung 
durchdringt. Ja ſelbſt noch im Don Carlos erſcheint die Grund— 
idee in gedoppelter Action, in dem zwar nahe verwandten, doch 
aber zugleich verſchiedenen Charakter und Lebensgange der beiden 
Freunde durchgeführt. Im Wallenſtein dagegen geht ſie ganz und 
gar auf in der Perſönlichkeit und perſönlichen Geſchichte des Hels 
den. Eben fo in Maria Stuart, in der Jungfrau von Orleans 
und der Braut von Meſſina (denn daß in letzterer zwei Brüder, 
eine Schweſter und eine Mutter gleichmäßig von der Grundidee, 
der Idee des Schickſals, betroffen werden, thut nichts zur Sache, 
da die Action, das Verbrechen des Brudermords, nur Eine eins 
fache Handlung ift). Ja in Maria Stuart verwächft die Grund 
idee fo mit dev Perſon der Heldin, daß fie eben nur in bet Cha⸗ 
rakter-⸗Entwickelung, der tragiſchen Läuterung und Verklärung einer 
ſchönen, edlen Weiblichkeit beſteht, welche die Schwäche, aber 
auch das Ideal einer freien, natürlichen, von einem warmen 
Herzen beſeelten Menſchlichkeit im Gegenſatz gegen eine verdorbe⸗ 
ne, von dem kalten egoiſtiſchen Verſtande der Staatsklugheit be— 
herrſchte und doch von weiblicher Schwäche keineswegs befreite 
Geſtalt derfelben repräfentirt. Denn die politifchen Beziehungen 
zwiſchen England und Schottland, der Gegenfag beider Nationa— 
litäten und der Streit zwifchen Proteftantismus und Katholicis— 
mus fpielen fo beiläufig nebenher, daß fie für bie Grundidee 
nicht in Betracht kommen können: des Schickſals Maria's würde 
‚einer (Schilferfhen) Elifabeth gegenüber ganz daſſelbe geweſen 
fein, auch wenn fie nicht Schottin, nicht Kathofifin wäre, Im 
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Tell endlich ericheint ziwar Außerlich die Action wieder als eine 
geboppelte, ja dreifache, indem fie in den Männern vom Rütli, 
in Tel und in Rudenz fich verfchiedentlich modifteirt. Allein in 
Wahrheit ift dieß nur äußere Erfcheinung, nur Schein: im Grunde 
ift, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, der alleinige Träger der Action 
das Schweizervolf felber, der Demos der Schweizerifchen Natio— 
nalität, deffen verfchiedene Elemente durch die genannten einzelnen 
Perfönlichkeiten nur fymbolifirt werden. Im Grunde alfofällt auch 
hier die Entwidelung der Grundidee ganz mit der Darftellung des 
Geiftes und Charakters des Helden in Eins zufammen, 

Diefe Abweichung von der Shaffpearefchen Weife der Com— 
pofition ging Hand in Hand mit Schillers Streben, «dem Dra— 
ma, wie er felbft fagt, immer mehr duch Verdrängung der ges 
meinen Naturnachahmung Luft und Licht zu verfchaffen», ihm «in 
alfen feinen Tcheilen» eine ideal- poetische Geftalt zu geben. In 
diefem Streben bewunderte er «die hohe Symbolif» in Göthe's 
natürlicher Tochter (), und fuchte demgemäß feinen Charakteren 


ebenfalls eine fymbolifche Bedeutung zu geben, d. h. er wollte - 
Dadurch, daß er feine Helden zu Sinnbildern der allgemeis 


nen Menfchheit hypoſtaſirte, der dramatifchen Darftellung ihre 
allgemeine Bedeutung fichern. Sein Idealismus widerſprach über— 
haupt der Shaffpearefchen Weife der Compofition. Denn das 
deal, wenn es ald Grundidee in einer vielgliedrigen Aetion 
dramatifch durchgeführt würde, müffte auch in und vermittelft der 
Action fich felber vealifiren: die Handlung wäre feine Hand— 
fung, fondern ein leeres Wollen und Wünfchen, wenn fie nicht 
vollzogen würde, d. h. wenn ihre ideeller Inhalt nicht auch in 
das reelle Dafein überträte. Mit diefer Verwirklichung aber fteht 
das Ideal feiner Natur nach im Widerfpruch: es follte wohl 
allgemein wirklich fein, aber es ift und wird nicht. Es kann 
mithin auch nur an einzelnen Berfönlichkeiten, die es zum allge 
meinen reellen Dafein zu bringen eben nur ſuchen, zur Dars 
ftelung kommen, das heißt die Grundidee nach Schilferfcher 
Faſſung kann nicht in und an der Action, fondern nur am 
Charakter, an ben Gefinnungen und Abfichten des Helden dra— 
matifch durchgeführt werden. Die Hinneigung zur antifen 
Form des Dramas führte mithin Schillern, wie vor ihm Gö— 
then, — obwohl beide aus ganz: verjchiedenen Gründen Die: 
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ab, die wir für die allein wahre, aͤcht dramatifche halten 
müjfen. | 

Eine dritte Eigenthümlichkeit endlich der Schillerfhen Com— 
pofiton hängt mit feiner allgemeinen Weltanfhauung unmittelbar 
zufammen. Weil in ihe der Nachdrud einfeitig auf der Subjek— 
tivität des menſchlichen Geiſtes, auf der freien Selbftthätigfeit 
und Selbftentwidelung der Menfchheit, ruht, fo wird von dem 
Gange der Action das Eingreifen des f. g. Zufall, in dem 
Shakſpeare die Wirkffamfeit einer höheren Macht, der göttlichen 
Weltregierung, erblidt und das er daher gern als Hebel der dra— 
matiſchen Entwidelung mitwirfen läßt, möglichft fern gehalten: 
Anfang, Mitte und Ende der Handlung wird, wo möglich, allein 
von den Beftrebungen, Abfichten und Plänen der handelnden 
Perſonen abhängig gemacht. Bei größeren, verwicelteren Hands 
lungen, wie fie Schiller im Gegenſatz gegen Göthe liebt, wird 
daher von ſelbſt das Gewebe der verfchiedenen Pläne und Abſich— 
ten das Anfehn fih Freugender Intriguen erhalten: die Intris 
gue wird vorzugsweife zum Hebel der dramatifchen Entwidelung 
werden. Go ift es eine bübifche Intrigue, durch die Carl Moor 
aus der menſchlichen Gefellfchaft ausgeftoßen, zu dem perziveifel- 
ten Entſchluß, ihr ald Räuberhauptmann den Krieg zu erklären, 
getrieben wird. Durch allerhand Intriguen ſtürzt Fiesko das Re— 
giment der Doria's; eine Intrigue zerftört den Liebesbund und 
bamit das Leben Ferdinands und Luiſens; ein Intriguen-Spiel 
und Gegenfpiel bedingt den ganzen Gang der dramatifchen Action 
im Don Carlos; duch eine Intrigue fucht Wallenftein das Heer 
für fi) zu gewinnen und durch eine Intrigue Piccolomini's ver 
liert er fein gewagted Spiel; Intriguen endlich find die verfchie- 
benen Berfuhhe, die gemacht werden, um Maria Stuart aus 
ihrem Kerker zu befreien. Nur bie Jungfrau von Orleans, bie 
Braut von Meffina und Wilhelm Tell machen eine Ausnahme. 
Allein in den erften beiden Stüden verläfft Schilfer auch ganz 
die moderne Lebensanficht mit ihrem vorherrfchenden Subjeftivig- 
mus, und ftellt ſich dort auf Dem Boden der mittelalterlichen, hier 
auf den ber antifen Weltanfchauung. Im Tell aber ift einerfeits 
die Action höchft einfach, andrerſeits das ganze Stück in jener 
epifirenden Manier gehalten, in welcher Shaffpeare feinen Perik— 
les Dichtete. 

Diejes dem hohen Style der Tragödie.unangemeffene Eles 
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ment der Intrigue ift indeß nicht der einzige Nachtheil. Bei 
Schillers Weife der Compofition wird es felten oder gar nicht 
möglich fein, außer dem Helden und feinen unmittelbaren Geg— 
nern die übrigen handelnden Berfonen in die dramatiſche Entfal- 
tung der Grundidee zu verflechten; bei einer verwidelten Hand: 
fung wenigftens werben nicht nur bloße Nebenperjonen, fonden I 
bedeutſam in die Action eingreifende, näher ausgeführte Charal- E 
tere von der Grundidee unberührt bleiben, und mithin außerhalb 
des Künftlerifehen Organismus des Ganzen zu ftehen kommen. So 
- erfcheinen der alte Moor und Amalie in ben Räubern, der Stadt: 
mufifant Miller und feine Frau in Kabale und Liebe, Eleonore, 
die Gräfin Imperiali und der Mohr im Fiesko, an fich ganz 
gleichgültig gegen die Grundidee, ihr Leiden, ihr Schickſal er- 
fcheint nicht, wie etwa Der Untergang des Grafen Paris, Mercu- 
tio’8 und Tybalts in Romeo und Julie oder des alten Brabantio 
im Othello, nur als der Nefler der Grundidee und ihrer Ent» 
wieelung, als nothwendige Folge ihrer Stellung zu berfelben, 
fondern fie leiden ganz äußerlich unter dem tragifchen Bathos der 
Helden, in Folge ihres zufälligen Verhältniffes zu leßteren. Eben 
fo verhält «8 ſich mit der Fürſtin Eboli im Don Carlos, mit 
Mar und Thefla und der Herzogin im Wallenftein, und einer 
Anzahl Perfonen in Maria Stuart und der Jungfrau von Or— 
leans. Nur bei einer ganz einfachen Handlung, wie in der Braut 
von Meffina, oder bei der Shaffpearefchen Weife der Compofition 
wird fich Diefer bedeutende DVerftoß gegen Die Geſetze der Kunft 
vermeiden laſſen. — | 
Das Refultat unferer Zufammenftellung dürfte fonach fein: 
Shakſpeare ift weder Göthe noch Schiller noch auch, wie man 
gemeint hat, die organifche Einheit beider. Denn beiden fehlt, 
was er befist, die wahrhaft hiftorifche Weltanfchauung. Diefer 
Mangel, der nicht etwa bloß das Maaß einer einzelnen künſtle— 
riſchen Eigenfchaft oder Fähigkeit, fondern Die ganze Geftalt ihres 
poetifchen Genius felbft trifft, ift der legte Grund, warum Schil- 
fer und Göthe zu Shakſpeare wie «zu einem Wefen höherer Art 
hinaufzubliden haben,» — 
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